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Vorrede, 


Die  wohlwollende  Aufnahme,  welche  der  im  Jahre  1845 
erschienenen  ersten  Auflage  dieser  Schrift  zu  Theil  wurde, 
hat  die  gegenwärtige  neue  Bearbeitung  derselben  nöthig 
gemacht.  Unter  vielfachen  auf  die  unmittelbaren  Zwecke 
der  Heilkunde  gerichteten  Arbeiten,  zu  denen  der  Ver- 
fasser durch  Beruf  und  Neigung  sich  veranlasst  sieht, 
verschaffte  demselben  nur  der  Umstand,  dass  schon  im 
Jahre  1847  die  Vorbereitungen  zu  der  gegenwärtigen 
Auflage  getroffen  werden  konnten,  während  die  Zeiter- 
eignisse und  persönliche  Verhältnisse  den  Beginn  des 
Druckes  immer  von  Neuem  verzögerten,  die  Müsse,  wel- 
che die  von  einer  völlig  neuen  Arbeit  nur  wenig  ver- 
schiedene Umgestaltung  der  ersten  Auflage  erforderte. 

Der  Nutzen  geschichtlich  - medicinischer  Studien  ist 
den  Aerzten  sehr  oft  an’s  Herz  gelegt  worden;  dennoch 
w'crden  die  Klagen  der  Historiker  über  die  Vernachlässi- 
gung ihres  Faches  täglich  von  Neuem  laut.  Es  mag  des- 
halb ziemlich  seltsam  erscheinen,  wenn  ich  zu  behaupten 
wage,  dass  jene  Klagen  häufig  ungerecht  oder  doch  über- 
trieben sind,  wenn  ich  sogar  glaube,  dass  die  Gleichgül- 
tigkeit der  grossen  Mehrzahl  der  Aerzte  gegen  geschicht- 
liche Untersuchungen  zum  Theil  durch  die  Historiker 
selbst  verschuldet  w'ird. 
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Die  geschichtlichen  Werke,  welche  die  inedicinische 
Literatur  aufzuweisen  hat,  zerfalleu  ihrem  Inhalte  nach 
in  zwei  Klassen.  Die  erste  von  diesen  ist  auf  die  Her- 
ausgabe und  Bearbeitung  der  Quellen  der  medicinischen 
Beschichte  gerichtet,  die  zweite  umfasst  die  eigentlichen 
historischen  Darstellungen.  — Sehr  begreiflicher  Weise 
üben  die  Arbeiten  der  ersten,  philologischen,  Art  nur 
eine  sehr  beschränkte  Anziehungskraft  auf  das  grössere 
ärztliche  Publikum,  um  so  mehr,  da  sie  sich  ihrer  Natur 
nach  nur  auf  frühere  Perioden  beziehen.  — Die  Her- 
ausgabe eines  bereits  bekannten  oder  unbekannten  klas- 
sischen oder  unklassischen  medicinischen  Autors  kann  für 
die  Geschichte  der  Medicin  höchst  wichtig  seyn.  Steht 
aber  dem  Urheber  einer  Arbeit  dieser  oder  verwandter 
Art  neben  der  eindringendsten  Gelehrsamkeit  und  dem 
eisernsten  Fleisse  nicht  die  gründlichste  Kenutniss  der 
Gegenwart  oder,  was  dasselbe  heisst,  der  Wissenschaft 
selbst,  steht  ihm  nicht  auch  ein  geläuterter  Geschmack  zur 
Seite,  so  wird  seine  Arbeit  bei  allem  Werthe  für  die 
Verbesserung  der  Quellen  unserer  Kenntniss  auf  eigent- 
lich geschichtliche  Bedeutung  keinen  Anspruch  haben. 

Die  zweite  Klasse  umfass!  die  Darstellungen  der  Ge- 
schichte selbst.  So  reich  unsere  Literatur  an  derartigen 
Werken  ist,  so  gering  ist  die  Zahl  derjenigen,  die  so 
glücklich  waren,  ein  allgemeineres  Interesse  zu  erregen. 

Dem  Ansehn  der  geschichtlich  - medicinischen  Studien 
ist  aber  durch  diejenigen  Gelehrten  geradezu  geschadet 
worden,  denen  es  nicht  gelang,  durch  ihr  eignes  Beispiel 
den  so  oft  gepriesenen  segensreichen  Einfluss  derselben 
auf  die  praktische  Ausbildung  zu  bewähren.  Ohne  Zwei- 
fel ist  für  die,  welche  ihre  Kräfte  ausschliesslich  histo- 
rischen Arbeiten  widmen,  die  Gefahr  nicht  gering,  längst 
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Vergangenem,  fiir  das  Verständniss  der  Entwickelung  der 
Wissenschaft  Hochwichtigem,  aber  durch  eben  diese  Ent- 
wickelung Ueberwundenem  einen  unberechtigten,  blei- 
benden Werth  beizumessen,  diesem  ganz  sich  hinzuge- 
ben, und  dadurch  gerade  Das  zu  verlieren,  was  man  als 
Ziel  und  Frucht  des  Bemühens  preist,  das  Verständniss 
des  Gewordenen,  des  Neuen,  des  Gegenwärtigen.  Es 
fehlt  nicht  an  Beispielen,  wrelche  daiiir  zeugen,  dass  hi- 
storische Studien,  wenn  das  Bestreben  nach  Gründlich- 
keit und  Vollständigkeit  in  geisttüdtende  Buchgelahrtheit 
und  Kleinigkeitskrämerei  ausartet,  jene  traurige  Morosi- 
tfit  erzeugen,  welche  gerade  zu  dem  unfähig  macht,  was 
inan  besser  als  Andere  zu  haben  glaubt,  ein  klares  Ver- 
ständniss und  eine  unparteiische  Würdigung  der  Gegen- 
wart. • 

Die  Geschichte  der  Heilkunde  hat  an  dem  frischen 
und  lebendigen  Geiste,  welcher  die  neuere  historische 
Forschung  und  Darstellung  überhaupt  dnrchdringt,  den 
entschiedensten  Antheil  genommen.  Sie  wird  in  Zukunft 
immer  mehr  von  diesem  Geiste  befruchtet  werden,  und 
immer  weiter  die  Klarheit  des  allgemeinen  Ueberhlickes 
ausbreiten,  welcher  in  jeder  historischen  Erkenntniss, 
ihres  unmittelbaren  Werthes  unbeschadet,  hauptsächlich 
eine  Quelle  zur  Erkenntniss  der  Wahrheit  sieht,  und  wel- 
cher niemals  vergisst,  dass  das  Neue  nicht  ohne  das  Alte, 
aber  auch  das  Alte  nicht  ohne  Jenes  verstanden , beur- 
t heilt  nnd  benutzt  werden  kann. 

Das  vorliegende  „Lehrbuch“  hat  der  Natur  der  Sa- 
che nach  auf  philologisch  - medicinisches  Verdienst  nicht 
die  geringsten  Ansprüche.  Eben  so  wenig  kann  es  für 
eine  vollständige  „Geschichte  der  Medicin“  gelten  wollen, 
obschon  man  diesen  Maassstab  selbst  an  die  erste  Aus- 
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gäbe  legen  zu  'dürfen  geglaubt  hat.  Eine  umfassende  „Ge- 
schichte der  Medicin“  wird,  wenn  sie  jemals  geliefert 
wird,  nur  von  einem  Vereine  gleichgesinnter  Historiker 
verwirklicht  werden.  Ich  selbst  glaubte,  bei  Pflichten 
und  Neigungen,  welche  selbst  der  Betheiligung  an  einem 
solchen  Plane  manches  Ilinderniss  entgegen  stellen  wür- 
den, wenigstens  den  Versuch  wagen  zu  dürfen,  die  wich- 
tigsten Epochen  der  Entwickelungsgeschichte  unserer 
Kunst  den  gegenwärtigen  Anforderungen  der  Geschichts- 
forschung gemäss  darlegen  zu  können,  in  einer  Form, 
welche  das  Bedürfniss  des  Wissbegierigen  befriedigt, 
ohne  den  Kenner  hinsichtlich  der  Mittel  und  Wege  der 
Arbeit  zu  beunruhigen. 

Bei  der  Bestimmung  über  den  Umfang  der  dem  näch- 
sten Zwecke  mein<y  Arbeit  gemäss  hervorzuhebenden  Ge- 
genstände hat  mich  vor  Allem  der  Ausspruch  Goethe’« 
geleitet,  dass  der  Wissenschaft  Nichts  grösseren  Schaden 
bringt,  als  die  Beschäftigung  mit  Dingen,  welche  nicht 
gewusst  werden  können,  oder  welche  des  Wissens  nicht 
werth  sind.  Ich  bekenne  offen,  dass  ich  in  zweifelhaften 
Fällen  es  vorgezogen  habe,  mich  dem  Vorw  ürfe  der  Un- 
gründlichkeit, als  dem  der  Geschmacklosigkeit  auszu- 
setzen. Deshalb  habe  ich  z.  B.  die  mythische  Periode 
der  Heilkunde,  bei  welcher  sonst  so  viel  Gelehrsamkeit 
vergeudet  wurde,  fast  gänzlich  fallen  lassen,  und  eben 
so  oft  bin  ich  im  Einzelnen  über  viele  Gegenstände,  Per- 
sonen und  Bestrebungen  hinweggegangen,  welchen  ich 
eine  historische  Bedeutung  nicht  beimessen  kann.  Die 
Wissenschaft  ist  zu  allen  Zeiten  nur  das  Erbtheil  einzel- 
ner hervorragender  Geister  gewesen;  was  diese  wirkten, 
hat  auf  Jahrhunderte  hinaus  Unzähligen  ihre  Bahn  vor- 
gezeichnet. In  keiner  Wissenschaft  hat  es  aber  auch  we- 
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niger  als  in  der  unsrigcn  an  Sulchen  gefehlt,  welche 
durch  ihr  Beispiel  ganze  Zeitalter  der  wahren  Richtung 
entfremdeten.  Den  Ersten  ihre  volle  Bedeutung  zu  si- 
chern, den  Zweiten  zu  geben,  was  ihnen  gebührt,  bin  ich 
redlich  bemüht  gewesen.  — Deshalb  habe  ich  zwar 
dem  Alterthum  die  volle  Rücksicht  geschenkt,  welche  es 
verdient,  und  nicht  minder  glaube  ich  dem  Mittelalter 
nicht  nur  gerecht  worden  zu  seyn,  sondern  auch  einige 
wichtige  Abschnitte  beider  Zeiträume  in  ein  helleres  Licht 
gesetzt  zu  haben.  Aber  bei  Weitem  der  grössten  Sorg- 
falt schien  mir  die  neuere  Zeit,  d.  h.  die  Geschichte  der 
letzten  drei  Jahrhunderte,  so  würdig  als  bedürftig  zu 
seyn,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  in  ihr  die  gegen- 
wärtige Bearbeiliingsmethode  der  Medicin,  die  wissen- 
schaftliche, zur  herrschenden  wird,  und  in  der  zweiten 
Beziehung,  weil  gerade  sie,  trotz  zahlreicher  und  zum 
Theil  bedeutender  Vorarbeiten,  noch  keineswegs  eine 
so  gründliche  historische  Darstellung  gefunden  hat,  als 
selbst  manche  Abschnitte  des  Alterthums.  — Dagegen 
habe  ich  zufolge  meiner  verbesserten  Einsicht  in  die 
Grenzen  des  Geschichtlichen  die  Darstellung  der  neueren 
Leistungen  weniger  weit  fortgeführt,  als  dies  in  der  er- 
sten Auflage  geschehen  war. 

Eine  fernere  Beschränkung  hat  der  Umfang  meiner 
Arbeit  dadurch  erfahren,  dass  ich  bei  derselben  vorzugs- 
weise die  Geschichte  der  Medicin  im  engeren  Sinne  im 
Ange  hatte. ' Der  Meinung  z.  B. , dass  die  Schicksale  der 
ärztlichen  Ansichten  vorzugsweise  von  den  jedesmaligen 
Entwickelungen  der  Philosophie  abhängeif,  kann  ich  nur 
in  bedingtem  Maasse  beitreten.  So  unläugbar  in  man- 
chen Perioden  ein  solcher  Einfluss  auch  ist,  so  sehr  z.  B. 
die  Aristotelische,  die  Neuplatonische,  die  scholastische, 
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die  ältere  und  neuere  Naturphilosophie  aul'  die  Aerzte 
gewirkt  haben,  so  häufig  ist  der  Antheil  der  Medicin  an 
den  Vorgängen  auf  dem  philosophischen  Gebiete  dadurch 
bedingt,  dass  in  beiden  Kreisen  durch  allgemeinere  Ur- 
sachen gleichzeitig  ein  durchgreifender  Umschwung  der 
Anschauungen  herheigefiihrt  wird. 

Ich  holle  nicht  den  Vorwurf  der  Inconsequenz  auf 
mich  zu  ziehen,  weil  ich  eine  solche  Beschränkung  nicht 
auch  auf  die  Geschichte  der  Anatomie  und  Physiologie 
ausgedehnt  habe.  Zu  allen  Zeiten  ist  der  Zustand  der 
Anatomie  maassgebend  gewesen  dir  das  Gedeihen  der 
praktischen  Medicin,  im  Ganzen  und  im  Einzelnen,  und 
ich  glaube  deshalb  keinen  Tadel  zu  verdienen,  dass  ich 
die  betreffenden  Abschnitte  meiner  Ansicht  von  ihrer 
Bedeutung  gemäss  hervorhob. 

Neben  diesem  Bestreben  nach  gleichmässiger  Ver- 
keilung des  Stoffes  habe  ich  mich  bemüht,  die  Grund- 
sätze zu  befolgen,  welche  in  Betreff  der  historischen 
Darstellung  allgemein  anerkannt  sind.  Zwar  rühmt  sich 
ein  Jeder  der  Unparteilichkeit,  aber  diese  Tugend  ist 
seltner,  als  die  Behauptung,  sie  zu  besitzen.  Da  die  ei- 
gentliche Aufgabe  der  Geschichtsschreibung  einer  Wis- 
senschaft in  der  Darstellung  ihres  Entwickelnngsganges 
besteht,  so  ist  jede  Erscheinung,  welche  ftir  den  letzte- 
ren von  einiger  Bedeutung  ist,  an  und  durch  sich  für 
ihre  Zeit  nicht  nur,  sondern  auch  als  ein  mehr  oder 
weniger  nothwendiges  Glied  in  der  Kette  d£r  ihr  nach- 

tolgenden  Entwickelungen,  berechtigt,  und  deshalb  histo- 
* 

risch  wichtig.  Aber  eben  deshalb  darf  sie  verlangen, 
nur  mit  dem  einzig  richtigen  Maassstabe,  ihrem  eigenen, 
gemessen  zu  werden,  und  Nichts  ist  sorgfältiger  zu  ver- 
meiden, als  dieselbe,  bewusst  oder  unbewusst,  von  dem 
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Standpunkte  einer  späteren,  oft  genug  nur  scheinbar  vor- 
geschrittenen Zeit  zn  beurt  heilen. 

Die  Riesenaufgabe  einer  vollständigen  Darstellung  der 
Geschichte  der  Medicin  ist  bisher  ihrem  Umfange  nach 
nur  von  Sprengel  gelöst  worden.  Wenn  ich  den  Muth 
habe,  über  einige  Seiten  der  Arbeit  dieses  Forschers  ein 
Urtheil  auszusprechen,  welches  im  Stillen  schon  lange 
unter  den  Historikern  Wurzel  gefasst  hat,  so  brauche 
ich  nach  dem,  was  ich  so  eben  über  die  Pflicht  des  Ge- 
schichtsforschers, jedes  historische  Ereigniss  mit  dem 
Maassstabc  seiner  eigenen  Zeit  zu  messen,  bemerkt  habe 
nicht  zu  fürchten,  mich  dem  Vorwürfe  der  Anmaassung 
einem  Arzte  gegenüber  auszusetzen,  welchem  die  Ge- 
schichte unserer  Wissenschaft  mehr  als  irgend  einem 
Andern  zu  verdanken  hat,  und  welcher  unbestritten  un- 
ter allen  historisch -medicinischen  Schriftstellern  den  er- 
sten Rang  einnimmt,  und  gewiss  noch  manches  Men- 
schenalter hindurch  einnehmen  wird. 

Der  wichtigste  Fehler,  an  welchem  das  grosse  Werk 
Sprengel’ s leidet,  besteht  darin,  dass  derselbe  an 
viele  im  Entwickelungsgange  unserer  Wissenschaft  her- 
vortretende Erscheinungen,  besonders  der  neueren  Pe- 
riode, den  Maassstab  seiner  eigenen  Zeit,  ja  seines  indi- 
viduellen wissenschaftlichen  Standpunktes  legte.  Diese 
Zeit  und  dieser  Standpunkt  aber  waren  weit  entfernt 
von  der  beunruhigenden  Skepsis  unserer  Tage,  von  der 
Verzweiflung  an  jeder  wissenschaftlichen  Entwickelungs- 
fähigkeit der  Heilkunde,  weiche  sich  jetzt  selbst  sehr 
tüchtiger  Köpfe  bemächtigt  hat,  von  dem  Verneinen  je-, 
des  reeUen  Werthes  unserer  theoretischen  und  selbst  un- 
serer praktischen  Kenntnisse.  Mit  wahrhaft  olympischem 


Digitized  by  Google 


XVIII 


Behagen  der  eignen  Vollkommenheit  geniessend,  wiegten 
sich  viele  Aerzte  zu  Ende  des  vorigen  und  zu  Anfang 
des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  in  einen  Zustand  ein, 
welcher  beneidcnswerth  heissen  müsste,  wenn  eine  sol- 
che, nur  den  unsterblichen  Göttern  verliehene,  Selbst- Se- 
ligkeit einige  Dauer  verspräche.  Mit  je  grösserer  Befrie- 
digung man  aber  des  eignen  Daseyns  genoss,  je  unge- 
trübteres Glück  das  Bewusstsein  gewährte,  wie  man  es 
doch  so  herrlich  weit  gebracht,  um  so  bereitwilliger 
brach  man  den  Stab  über  Alles,  was  vordem  und  in  glei- 
cher Zeit  dem  eignen  Wesen  nicht  entsprechen,  was 
vielleicht  sogar  ihm  feindlich  gegenüber  treten  mochte. 
Bei  einem  solchen  Standpunkte,  der  eben  als  Durchgangs- 
punkt zu  ferneren  Entwickelungen  nothwendig  und  des- 
halb in  gewisser  Weise  berechtigt  war,  musste  man  leicht 
dazu  kommen,  Alles  für  Verblendung  und  Verführung 
zu  halten,  was  den  eigenen  Meinungen  sich  nicht  fügen 
wollte.  Daher  das  strenge,  um  nicht  zu  sagen  unbarm- 
herzige, Gericht,  welches  Sprengel  über  Alles  erge- 
hen lässt,  was  nicht  Hippokratisch  und  nicht  vitalistisch 
ist,  daher,  um  nur  zwei  Beispiele  anzufÜhren , die  Ge- 
ringschätzung des  grossen  Halle'schen  Geschichtsschrei- 
bers gegen  die  Bestrebungen  der  Methodiker,  daher 
sein  hartes  Urtheil  über  die  ruhmvollen  Leistungen 
der  iatrophysischen  Aerzte  des  siebzehnten  Jahrhun- 
derts. 

Aus  solchen  Träumen  sind  wir  längst  erwacht;  wir 
sind  demiithiger,  sind  gerechter  geworden,  und  die  Ge- 
schichte ist  uns  nicht  mehr  eine  Aufzählung  der  „Verir- 
rungen“ des  menschlichen  Geistes,  nicht  mehr  ein  Kitzel 
unsrer  Eitelkeit,  sondern  ein  Spiegel  unsrer  Schwach- 
heit und  eine  Leuchte  geworden,  um  auch  hier  den  Fin- 
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ger  Gottes  zu  erkennen  — das  Waben  eines  ewigen  Ge- 
setzes in  dem  Thun  der  Menschen. 

Die  Nachsicht  meiner  Fachgenossen  mit  der  ersten 
Auflage  hat  bewirkt,  dass  ich  bei  Ausarbeitung  der  ge- 
genwärtigen ungleich  selbständiger  zu  verfahren  den  Muth  . 
hatte.  Hierdurch  sind  die  Ansprüche  meines  Huches  ge- 
wachsen; ob  zugleich  die  der  Leser  mehr  befriedigt  wor- 
den sind,  werden  befugte  Richter  entscheiden.  Es  erscheint 
mir  angemessen,  diejenigen  Abschnitte  näher  zu  bezeich- 
nen, welche  auf  diese  Weise  eine  mehr  oder  weniger 
vollständige  Umgestaltung  erfahren  haben. 

Abgesehen  von  der  Darstellung  der  indischen  Heil- 
kunde, die  uns  durch  Hessler  nunmehr  so  zugänglich 
geworden  ist,  hat  zunächst  der  Abschnitt  über  Hippo- 
k rat  es  und  Alles,  was  mit  demselben  zusammenhängt, 
eine  vollständige  Umarbeitung  erfahren,  wofür  freilich 
das  etwaige  Verdienst  nicht  mir,  sondern  Littre  und 
seiner  vortrefflichen  Ausgabe  gebührt.  Eben  so  erschei- 
nen die  Abschnitte  über  Aristoteles,  vor  allen  die 
über  Galen  und  Celsus,  über  die  äusseren  Verhält- 
nisse der  römischen  Medicin  in  der  Kaiserzeit,  in  einer 
völlig  umgearbeiteten  Gestalt 

In  noch  höherem  Grade  gilt  dasselbe  von  der  Heil- 
kunde des  Abendlandes  im  Mittelalter.  Dieser  Abschnitt, 
der  mühevollste  der  ganzen  Arbeit,  musste  eine  völlige 
Umgestaltung  erfahren,  theils  in  Folge  der  wichtigen  li- 
terarischen Entdeckungen,  welche  wir  dem  gründlichsten 
Kenner  der  mittelalterlichen  Medicin,  meinem  hochver- 
ehrten Freunde , Professor  H e n s c h e 1 , verdanken , theils 
in  Folge  der  Ansicht,  die  sich  mir  selbst  über  den  welt- 
lichen Charakter  der  Salernitanischen  Schule  gebildet  hat 
Diese  von  der  seitherigen  gänzlich  abweichende  Ansicht 
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ist  durch  meine  ferneren  Untersuchungen  immer  mehr  be- 
festigt worden,  aber  leider  habe  ich  mehrere  auf  diese 
Controverse  sich  beziehende  Notizen  wegen  des  bereits 
vorgeschrittenen  Druckes  nur  in  den  angehängten  Nach- 
trägen berücksichtigen  können. 

Nicht  geringer  sind,  wie  ich  hofTe,  die  Verbesserun- 
gen, welche  auch  in  der  neueren  Periode  die  wichtigsten 
Abschnitte  erfahren  haben,  z.  B.  Paracelsus,  vor  Al- 
lem die  Darstellung  der  iatrophysischen  und  iatrochemi- 
schen  Schule,  denen  gerecht  zu  werden  die  Geschichte 
der  Medicin  seit  langer  Zeit  unterlassen  hat. 

Ich  beschränke  mich  auf  diese  Bemerkungen  über 
Das,  was  ich  vielleicht  die  lichteren  Stellen  meiner  Ar- 
beit nennen  darf;  die  dunkeln  Partieen  derselben  kenne 
ich  gleichfalls  sehr  genau,  ich  darf  aber  wohl  die  Mühe, 
auch  mit  diesen  das  Publikum  bekannt  za  machen,  mei- 
nen Herren  Recensenten  überlassen.  — 

Die  äussere  Gruppirung  des  Stoffes  hat  nur  unterge- 
ordnete Veränderungen  erfahren.  Dagegen  bin  ich  von 
der  ersten  Auflage  in  der  Bezeichnung  der  Perioden  ab- 
gewichen. Nicht  mit  Unrecht  hatte  man  in  der  letzteren 
einen  gemeinsamen  Grundgedanken  vermisst.  Ich  glaube 
diesen  Mangel  verbessert  zu  haben,  indem  ich  die  vor- 
Hippokratische  Zeit  als  die  theurgische,  das  Alterthum 
als  die  künstlerische,  das  Mittelalter  als  die  dialektische 
und  die  neue  Zeit  als  die  wissenschaftliche  Periode  be- 
zeichnet habe,  wobei  der  früher  mit  Harvey  begin- 
nende Zeitraum  mit  der  vierten  Periode  verschmolzen 
worden  ist.  Uebrigens  lege  ich  auf  derartige  äussere 
Anordnungen  nur  geringen  Werth,  da  sie  niemals  ohne 
einige  Inconsequenz  durchgeführt  werden  können. 

In  vieler  Hinsicht  hätte  ich  gewünscht,  der  Anmer- 
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kungen,  besonders  der  bibliographischen  Angaben,  über- 
hobcn  zu  seyn,  oder  dieselben  in  einen  Anhang  verwei- 
sen zu  können.  Indess  schien  doch  die  Eintheilung  des 
Stoffes  in  Paragraphen  der  Natur  eines  „Lehrbuchs11  an- 
gemessen, und  zugleich  wünschte  ich  aucli  dieser  Auf- 
lage den  Vortheil  jener,  vielfach  verbesserten  und  ver- 
mehrten, bibliographischen  Nachweisungen  zu  erhalten, 
ganz  abgesehen  davon,  dass  man  hier  und  da  den  Werth 
historischer  Bücher  lediglich  nach  dem  Umfange  der  No- 
ten zu  berechnen  scheint.  — Etwas  auch  nur  einiger- 
maassen  Vollständiges  kann  in  diesen  literarischen  No- 
tizen nicht  gesucht  werden,  in  dieser  Beziehung  be- 
sitzen wir  in  den  betreffenden  Werken  von  Haller, 
Choulant,  Bosenbaum  und  mehreren  Andern  die 
ausreichendsten  Hülfsmittel. 

Nach  dein  Vorgänge  Haller's  und  Siebold’s  habe 
ich  in  der  gegenwärtigen  Auflage  diejenigen  Werke  und 
Ausgaben,  die  ich  selbst  gesehen  habe,  durch  Stern- 
chen bezeichnet.  Dennoch  fehlen  diese  bei  vielen  Aus- 
gaben, die  ich  früher,  namentlich  auf  der  Universitäts- 
bibliothek zu  Jena,  verglichen  habe,  leider  ohne  dieselben 
zu  notiren. 

Endlich  habe  ich  zu  bemerken,  dass  ich  in  der  ge- 
genwärtigen Auflage  die  Darstellung  der  Geschichte  der 
epidemischen  Krankheiten  gänzlich  von  der  der  Geschichte 
der  Medicin  im  engeren  Sinne  getrennt  habe.  Die  Gründe 
dieser  Abänderung  liegen  so  in  der  Natur  der  Sache, 
dass  ich  sie  nicht  zu  entwickeln  brauche.  Die  „Ge- 
schichte der  epidemischen  Krankheiten“  wird  deshalb  ei- 
nen zweiten  Band  bilden,  dessen  Veröffentlichung  sich 
hoffentlich  nicht  zu  lange  verzögern  wird. 

Ich  werde  nicht  untröstlich  seyn,  wenn  mein  Buch 
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den  Beweis  führen  sollte,  dass  ich  der  für  einen  Ge- 
schichtsforscher nöthigen  Gelehrsamkeit  ermangle;  aber 
Nichts  könnte  mir  schmerzlicher  seyn,  als  wenn  man 
linden  sollte,  dass  ich  es  unternommen,  die  Grundzüge 
der  Entwickelung  meiner  Wissenschaft  zu  entwerfen, 
ohne  die  Zeit,  in  der  zu  leben  und  zu  wirken  mir  be- 
schieden  ist,  zu  kennen  und  zu  begreifen. 

G rei fs  wa  I d , den  12.  Deccmber  1852. 

Der  Verfasser. 
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Vom  Ursprünge  der  Medicin  bis  zu  ihrer  erslen  wis- 


seusclianiichen  Bearbeiltmg  bei  den  Griechen. 
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Von  den  Urzeiten  bis  auf  Hippohratea. 
(400  vor  Chr.) 


Thenrgisch-cmpirisches  Zeitalter  der  Heilkunde. 


l) 


Die  Medicin  bei  den  ältesten  Völkern. 

§•  1 

Ursprung  der  Medicin. 
ic  Medicin  ist  so  all  als  das  Menschengeschlecht  so  alt  als 


jR  . 

•s 

' * r. 

W*./.  '*  - 'i  S * ■ 


(las  ßediirfnlss  der  Beseitigung  der  Krankheiten.  Auf  die  Kennt- 
niss  der  liier/.u  geeigneten  .Mittel  Itilirt  den  Naturmenschen  zu- 
nächst der  Zufall,  dann  ein  gewisser  Instinkt,  der  sich  immer 
mehr  zu  einer  Vergleichung  der  Ursache  des  Lehels  mit  den  Wir- 
kungen der  angewandten  Heilmittel  ausbildet.  So  folgt  der  rohen 
Empirie  sehr  bald  eine  gewisse  Theorie;  zuerst  diejenige,  welche 
Krankheiten  vom  Zorne  der  Götter  herieitet  und  diesen  durch 
religiöse  Mittel  zu  sühnen  sucht.  — Die  ersten  Aerzle  sind  die 
Welsen  des  Volks,  die  Priester.  Deshalb  steht  die  Heilkunde  hei 
allen  Völkern  des  grauen  Alterthums,  so  wie  hei  denen,  die  sieh 
noch  jetzt  im  Urzusiande  beobachten  lassen,  in  der  innigsten  Ver- 
bindung mit  dem  religiösen  Kultus*). 

1)  }1AvTTJ  yag  ij  üvuyxT]  tqrgixqv  {jiolqoi  xo!  ivgidrj vai  ctv&Qto- 

irotciv.“  (Hippocrates  , De  prisca  med.) — Am  frühesten  mussten  sich 
die  Elemente  der  Geb  ur  t sh  üi  fe  ausbilden,  nenn  wir  die  einfachsten 
Unterstützungen  des  Grburtsgeschäns  als  medicinischc  Kunstübuug  betrachten 
wollen.  Vergl.  *r.  Sieb  old,  Geschichte  der  Geburtshülfe.  I.  1 ff. 

2)  Vergl.  *Sybrandi,  l)e  necessitudine,  quae  fuit  apud  reteres  iuler  reli- 
gionem  et  medicinam.  Amstelud.  1841.  8.  (pp.  216.) 


■ . 
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Die  Aufschlüsse  der  neuesten  Zell  über  den  mannigfachen  Zu- 
sammenhang des  grössten  Thclls  der  Völker,  deren  das  graueste 
Alterthum  gedenkt,  haben  auch  über  die  Quellen  der  hei  Ihnen 
sich  findenden  ärztlichen  Kenntnisse  grösseres  lacht  verbreitet.  — 

Es  ist  erwiesen,  dass  zwischen  Indien,  namentlich  der  Küste  von 
Malabar,  Pbönicien,  Babylon  und  Aegypten  mehrere  Jahrtau- 
sende vor  unsrer  Zeitrechnung  uralte  Handelsverbindungen  be- 
standen», welche,  auf  die  wechselseitige  Gestaltung  des  Kultus  der 
ältesten  Völker  und  ihre  höhere  Bildung  mächtig  einwirkten. 

Ebenso  steht  fest,  dass  der  lange  Aufenthalt  der  Israeliten  in 
Aegypten,  die  grossen  Züge  der  Babylonier,  Assyrer  und  Per- 
ser dazu  dienen  mussten,  alle  Völkerschaften  des  mittleren  und 
südlichen  Asiens,  eines  grossen  Theils  von  Afrika  und  des  südöst- 
lichen Europa  in  die  mannigfaltigste  und  einflussreichste  Berührung  ■> 
zu  bringen1).  V' 


1 1 ‘Heeren  (Ideen  üb.  die  Politik,  den  Verkehr  und  den  Handel  der  vor- 
nehmsten Völker  der  allen  Welt.  Gütt.  1815 — 21.  8.)  bat  gezeigt,  dass  be- 
sonders Babylon  durch  seine  Lage  an  der  Spitze  des  persischen  Meerhusens 
und  am  Euphrat  den  Knotenpunkt  grossartiger  Handelsverbindungen  mit 
Indien,  Arabien  und  den  Anwohnern  des  schwarzen,  kaspischen  und  Mittel- 
meeres bildete.  ' ' cV/, 

§•3.  . tl  ' - 

Die  Heilkunde  der  Kote  hier  und  I'hünicier. 

Durchaus  mythisch  sind  die  leberlieferungen  über  Das,  was 
bei  den  in  das  tiefste  Dunkel  gehüllten  Anwohnern  des  schwarzen 
Meeres,  berühmt  durch  die  Fülle  giftiger  und  heilsamer  Kräuter, 
den  Kolchlcm  und  Phöniricrn,  über  die  Pflege  der  Heilkunde  sich  *< 

findet.  In  diesem  uralten  Lande  der  Zauberei  herrscht  Hekate, 
die  Tochter  der  Macht , die  Göttin  des  Todes  und  der  Genesung. 

Von  ihren  Töchtern  Kirke  und  Medca  brachte  die  Letztere  den 
Kultus  und  die  unheimlichen  Künste  Ihrer  finsteren  Mutter  mit 
nach  Griechenland.  — Die  Anfänge  der  Gesittung  in  diesen  Län- 
dern knüpfen  sich  an  die  Sagen  vom  Prometheus,  Herkules 
und  Dionysos. 


Aehnlich  sind  die  sagenhaften  Nachrichten  über  den  Kultus 
bei  den  Phöniciern,  reich  an  Menschenopfern  und  finstern  Greueln. 
Später  erscheinen  bei  ihnen  die  wohltbäligen  Kalmen,  unter  ihnen 


V/'  . ..  i-a 

■*  ■>.  K . tfVUied  byKjt vögle.  . 


> 1-2 s ni ii ii , ücr  phüiiirische  Aesculap,  dessen  Kinder  als  dir  Urlte- 

Imt  der  medicinischen  Magie  verehrt  werden. 

-•/•••  m §•  4- 
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Indische  Medicin. 


Als  die  älleslen  Denkmäler  der  medieinlselien  Literatur,  wel- 
ehe  auf  uns  gekommen  sind,  pflegen  die  in  der  Sanskrit -Sprache 
verfassten  indisrhen  Sehriflen  genannt  zu  werden.  Zwar  stellt 
etwas  Siehcres  Uber  die  Zeit,  in  weleher  Jene  Scbrincn  verfasst 
wurden,  noeli  keineswegs  fest,  indess  wird  es  immer  wahrseliein- 
lieher,  dass  dieselben,  wie  die  grosse  Mehrzahl  der  Sanskrit- 
Sehriflen  überhaupt,  nleht  rriilier  als  kurz  vor  dem  Anfänge  der 
ehristliehen  Zeitrechnung  niedergesch riehen  worden  sind Dass 
der  Inhalt  Jener  Schriften  grossen  Thetis  älteren,  zum  Theil 
vielleicht  uralten  mündliehen  oder  noeli  unbekannten  und  verloren 
gegangenen  schriftlichen  Telierliefeningen  entstammt,  scheint  der 
Annahme  einer  späteren  Abfassung  derselben  nicht  zu  widerspre- 
chen. Rin  sicheres  l'rthril  hierüber  wird  erst  möglich  seyn, 
wenn  das  noeli  immer  sehr  liefe  Dunkel  gelichtet  ist,  welches  auT 
der  Kulturgeschichte  der  ältesten  Völker  von  Central- Asien  ruht. 
Jedenfalls  ist  der  Inhalt  der  bis  jetzt  näher  bekannt  gewordenen 
ärztlichen  Schrillen  der  Indier  von  der  Art,  dass  derselbe  eine 
Besprechung  in  der  mythischen  Periode  der  Heilkunde  rechtfertigt. 

Die  Zahl  der  noch  vorhandenen  medicinischen  Sanskritwerke 
ist  sehr  ansehnlich*).  Das  wichtigste  derselben  isl  der  von  Stis- 
rutas,  dem  Schüler  D'Hanwanlari's  verfasste  Ayur-  Veda. 

1)  frühere  Gelehrte,  z.  B.  Wilson  und  Colebrooke,  nahmen  als  den  spä- 
testen Zeitpunkt  der  Abfassung  der  medicinischen  Sanskrit- Schriften  das 
Jahr  1000  vor  Chr.,  resp.  die  Zeit  ton  1100  — 900  vor  Chr.  an.  Noch  in 
der  neuesten  Zeit  tritt  llessler  dieser  Ansicht  in  Bezug  auf  Stisrulas  aus 
sprachlichen  Gründen  bei.  Hessler  hat  indess  übersehen,  dass  die  Sanskrit- 
Schriftsteller  ihren  Werken  absichtlich  eine  nllerthümliche  form  zu  geben 
sich  bemühten.  Aus  diesem  Grunde  waltet  auch  in  denselben  der  reine 
Brahma-  und  Indra-Kultus,  während  des  späteren  Vischiiu-Dienstcs  und  des 
Buddhismus  nicht  gedacht  wird.  Vielleicht  wird  sich  bei  ferneren  Untersu- 
chungen ergeben,  dass  der  Inhalt  dieser  Schriften  selbst  von  griechischen 
Elementen  nicht  frei  ist.  Stenzler  (* Hensch  el’s  Janus  I.  441  If.)  hält 
sogar  für  den  Zeitpunkt  der  Abfassung  des  Süsrutas  das  erste  Jahrhundert 
der  christlichen  Zeitrechnung. 

2)  Die  Bibliothek  der  ostindischen  Gesellschaft  (East-lndia -llousr)  in  London 
allein  besitzt  86  medicinische  Sanskrit- Handschriften.  Siehe  fr.  B.  Pietz, 
Analecla  medica.  Lips.  1833.  8.  p.  111  ff. 

Die  bedeutendsten  medicinischen  Sanskrit- Werke  sind  folgende: 


a)  Ai/ur-Veda-Ayush,  auch  Vpa  - Veda  - Ayu  sh  genannt,  angeblich  ein 
Theil  de*  Atharva-  Veda.  (Handschriften  in  Kopenhagen.)  Dasselbe  besteht 
aus  8 Theilen,  nämlich : 1)  Salya , von  den  fremden  Kürpem,  Geschwüren 
und  Geschwülsten.  2)  Satakya,  von  den  Fehlern  der  Augen  und  Ohren.  3) 
Kaya  Tschikitsa , die  allgemeine  Medicin.  4)  Hhulavidya , die  Wiederher- 
stellung der  durch  Bezauberung  zerrütteten  geistigen  Eigenschaften.  5)  hau- 
marabhritya,  Pflege  der  Kindbetterinncn  und  Neugeborenen.  6)  Ayada, 
Anwendung  von  Gegengiften.  7)  P.asayana,  die  Bereitung  der  Universal- 
mcdicin.  8)  Vajikarana,  von  der  Zeugung, 
h)  Der  Ayur-Veda  (d.  i.  Lehrbuch  der  Heilkunde)  des  Süsrutas  zerfällt 
in  folgende  Theilc : 1)  Suirast'hdna  (Über  principlorum) , 2)  .\idd- 

nasthäna  (Pathoiogia) , 3)  Sarirast'häna  (Somatologia) , 4>  Chikitsi- 

tast'hana  ( Therapia ),  6|  Kalpast'häna  (Antidotomm  doclrina),  6)  l’tta- 
rantra  (Misrellauea). 

Dieses  Werk  ist  sowohl  im  Urtexte:  * The  Statut  a,  or  Systeme  of  medi- 
ri ne,  thaught  by  Dhanvantari  and  composed  by  his  disriple  Susrula,  pti- 
blished  by  Sri  Madhiisudaua- Gypta  (Lehrer  der  Medicin  am  Sanskrit- 
Collegium  zu  Calcutta).  Calcutta  1835.  1836.  2 Bde.),  als  in  einer  lateini- 
schen Ueberselzung : *Hes»ler,  Susrulat.  Ayur vedas.  Id  esl  medi- 
cinae  syslema  a venerabili  D'hanvautare  demonslralum  a Susrula  discipttlo 
compositum.  Voll.  II.  (Der  dritte  Theil  fehlt  noch.)  Erlangen  1844.  1847. 
8.  gedruckt. 

Ausserdem  sind  gedruckt: 

c)  Rnganlaka  Sara,  oder  Roganta  Sara,  eine  Matcria  mcdica,  heraus- 
gegeben von  Forbcs  Ramsay.  Calcutta  1821.  8.  (Sanskrit  oder  englisch?) 

d)  The  Tltaleef  Seheree f,  or  Indian  Materia  Medica,  translated  from  Ihe 
Original  Sanskrit  by  George  Playfar.  Calcutta,  1833.  4. 

Hauptschriften  über  indische  Medicin  sind  folgende:  *J.  Bontius,  De 
medicina  Indorum  libri  IV.  L.  B.  1692.  12.  1718.  4 — *Fr.  Hessler, 
Diss.  de  anliquorum  Htndorum  medicina  el  seienliis  physich,  qnae  in 
Sanscrilicis  operibus  erstatt/.  Wirceb.  1830.  8.  — ‘Fr.  R Dietz,  .4no- 
lecta  medica,  fase.  I.  Lips.  1833.  8.  p.  110  — 179.  — *F.  A.  Wise,  Com- 
meniary  of  Ihe  Uindoo-  Systeme  of  Medicine.  Calcutta  1845.  8.  (451  S. 
Eine  sehr  gediegene  Arbeit.)  — l'eber  die  Sanskrit  - Literatur  vergl.  *Fr. 
Adelung,  Literatur  der  Sunskrilsprache.  Petersburg  1837.  8.  S.  211  ff. 
— Ueber  das  alte  Indien  überhaupt  vergl.  den  Artikel  „"Indien“  von  Ben- 
fey  in  Ersch  und  Gr  über ’s  Allg.  Enzyklopädie.  Besonderer  Abdruck: 
I.eipz.  1840.  4. 

Di«  Heilkunde  in  Ayur-Veda. 


§•  5. 

Allgemeiner  Charakter  der  alt  indischen  Medicin. 

Die  Heilkunde  erscheint  auch  bei  Susrutas  in  der  innigen 
Verbindung  mit  dem  religiösen  Kultus,  welcher  den  Charakter 
der  mythischen  Periode  Überhaupt  bezeichnet.  Zwar  ist  der  ärzt- 


Uclie  Stand  bereits  von  dem  priest crliehen  getrennt,  aber  das  Recht, 
sich  demselben  zu  widmen,  ist  nur  den  höheren  Kasten  Vorbehal- 
ten1) und  religiöse  Handlungen  nehmen  bei  der  Weihe  und  Vor- 
bereitung der  Aerzte,  sowie  bei  der  Ausübung  des  Berufs  selbst 
eine  sehr  wichtige  Stelle  ein.  Die  Heilkunde  erscheint  durchaus  als 
ein  Geschenk  der  Götter,  als  Offenbarung,  und  demzufolge  als 
etwas  Feststehendes,  Unabänderliches,  fernerer  Entwickelung  we- 
der BedUrftiges  noch  Fähiges.  Diesem  Charakter  der  indischen 
Heilkunde  entspricht  vollständig  die  hohe  Würde  des  ärztlichen 
Berufs*),  die  Strenge  der  Anforderungen , welche  an  die  demsel- 
ben sich  Widmenden  in  Bezug  auf  körperliche,  geistige  und  mo- 
ralische Eigenschaften  gestellt  werden3),  ebenso  aber  auch  der 
starre  Dogmatismus  der  vorgelragenen  Satzungen4). 

1)  Die  Amte  sollen  der  Kaste  Bralmia'a,  Kshaltriya’s  oder  Vaisya's  angeboren. 
Unbescholtene  Sudra’s  dürfen  zwar  im  Lesen  der  Vedas  unterrichtet,  nicht 
aber  inaugurirl  werden.  Wahrscheinlich  gingen  aus  diesen  Sudra's  die  öRer 

. erwähnten  Heildiciier  hervor  (z.  B.  Ilessler,  Susrulas  I.  81).  Mehrmals 
kommen  auch  „Protomedici“  vor  (z.  B.  II.  111). 

2)  Eins  der  14  Rctna's,  d.  h.  der  von  den  Göttern  durch  Vermischung  der 
Erde  mit  dem  Meere  erzeugten  kostbaren  Dinge,  war  ein  gelehrter  Arzt.  — 
Die  Könige  haben  hochgeehrte  Leibärzte , w eiche  sie  nebst  den  llausprie- 
stern  ins  Feld  begleiten  (I.  80). 

3)  Der  Arzt  soll  körperlich  und  geistig  wohl  gebildet,  einfach  gekleidet,  be- 
scheidenen Benehmens  seyn  und  die  Kranken  als  seine  Kinder  betrachten. 
Guten  Aerzlen  wird  nach  dem  Tode  göttliche  Belohnung  und  der  Himmel 
Indra’s  zu  Theil. 

4)  Deshalb  und  zur  Erleichterung  des  Gedächtnisses  sind  die  wichtigsten  Vor- 
schriften stets  auch  noch  in  Verse  (Slokcu)  gebracht. 

§•  ö. 

Die  Masse  der  auf  die  Heilkunde  Im  weitesten  Sinne  bezüg- 
lichen Kenntnisse,  denen  wir  Im  Susrulas  begegnen,  ist  Staunen 
erregend.  Alles  spricht  dafür,  dass  in  diesem  Werke  das  Ergeb- 
nis von  Beobachtungen  und  Erfahrungen  niedergelegt  ist,  zu  de- 
ren Sammlung  Jahrhunderte  nütliig  waren.  Besonders  bezeugen 
Das  der  ausserordentliche  Umfang  und  die  grosse  Genauigkeit  der 
diätetischen  Vorschriften,  der  unübersehbare  Reichthum  der  Heil- 
miltellehre  und  vor  Allem  die  Fülle  der  chirurgischen  Bemer- 
kungen, die  slaunenswcrthe  Kühnheit  und  Umsicht  der  indischen 
Aerzte,  welche  mit  der  grössten  Entschiedenheit  sich  gegen  die 
Trennung  der  inneren  und  äusseren  Heilkunde  erklärten  ’).  — Und 
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dennoch  hat  dies  Alles  auf  höheren  wissenschaftlichen  Werth  keinen 
Anspruch.  Denn  seihst  abgesehen  davon,  dass  die  Indische  Heil- 
kunde die  erste  Bcdingiutg  des  Lehens  und  der  Fortbildung  der 
Wfesenschart,  Ihre  Befreiung  von  dem  Gebiete  des  Glaubens,  nicht 
erfüllt,  so  fehlt  es  seihst  dem  IhalsSchlielien  Theile  der  Indischen 
Medicin  gänzlich  an  der  Grundlage,  welche  ZU  allen  Zelten  die 
erste  und  unerlässlichste  Bedingung  der  Wissenschaft  vom  Menschen 
gewesen  ist , an  der  KennLniss  von  dem  Baue  und  den  \ errieh- 
lungen  des  Körpers.  Ja.  es  findet  sieh  sogar  auch  nicht  die  lei- 
seste Andeutung,  dass  dieser  .Mangel  gefühlt  wurde. 

Demnach  steht  die  Heilkunde  Indiens  noch  ganz  auf  der  ersten 
Stufe  der  Entwickelung,  der  theurgisch-empirisehcn,  und  seihst 
die  hew  underungswerlheslen  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Chi- 
rurgie und  Gchurlshiiirc  sind  nicht  im  Stande,  derselben  Ansprü- 
che auf  höhere  Geltung  zu  verschaffen. 

1)  „Nur  die  Vereinigung  der  Medicin  und  Chirurgie“,  sagt  Susrutas,  „bildet 
den  vollkommenen  Arzt,  her  Arzt,  dem  die  Kenntnis«  des  einen  dieser 
/.neige  aligriil,  glcirlit  einem  Vogel  mit  nur  einem  Flügel.“  — „In  der  Hand 
des  Kundigen  sind  die  Arzneien  der  Ambrosia,  in  der  des  Unkundigen  dem 
Schwerte,  dem  Blitze  und  dem  Gifte  gleich“  (I.  “)•  — 

S-  7. 

Allgemeine  N at  u rl  e li  rc  , Anatomie,  Physiologie  und  Diätetik1). 

Die  Lehren  des  Susrutas  über  die  Natur  im  Allgemeinen 
sind,  seihst  abgesehen  von  dem  rein  mythologischen  Theile  dersel- 
ben, durchaus  unverständlich.  — Brahma  ist  der  Urheber  der 
Welt.  Alles,  was  ist,  entsteht  aus  den  fünf  Elementen : Erde, 
Wasser,  Lieht,  Luft  und  Aethcr.  Die  Naturwesen  zerfallen  in 
bewegliche  und  unbewegliche,  und  entstehen  entweder  durch  die 
Wärme  oder  aus  Eiern,  aus  Samen  oder  sie  werden  lcbcndig'ge- 
horen  (1.  3). 

Obschon  die  Indischen  Aerzle  menschliche  Leichen,  freilich 
nach  einer  sehr  sonderbaren  Methode2)  untersuchten,  so  findet 
sieh  doch  von  eigentlich  anatomischer  Kcnntniss  im  Susrutas 
keine  Spur.  Statt  einer  Beschreibung  der  Theile  linden  sich  Zäh- 
lungen, Messungen  und  Eintheilungen  derselben.  Am  genauesten 
ist  noch  die  Kenntnlss  der  Knochen*).  Die  Gelenke,  zu  denen 
man  auch  Teste  Verbindungen  der  Knochen  und  Wclchthellc  rech- 
nete, werden  nach  ihrer  Gestalt  eingetheitt*).  Als  Centrum  der 
Ge  Hisse  und  der  Nerve»  gilt  der  Nabel.  Alles  aber,  was  über  . 
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«len  Verlauf  derselben  gesagt  wird,  ist  durchaus  kindisch,  roh  und 
lächerlich. 

Dasselbe  gilt,  einige  glückliche  Bemerkungen  abgerechnet,  in 
noch  höherem  Grade  von  der  Physiologie.  Aus  dem  Chylus  ent- 
steht das  Blut,  der  Urquell  des  Lebens  (I.  28).  Der  Chylus  ist 
an  sieli  wässerig  und  erhält  in  der  Leber  und  Milz  seine  rothe 
Farbe.  Aus  dem  Blijte  entsteht  das  Fleisch,  aus  diesem  das  Zell- 
gewebe, aus  diesem  die  Knochen.  Die  Knochen  bilden  das  Mark, 
dieses  den  Samen  (1.  29),  so  dass  von  der  Bildung  des  Chylus  bis 
zu  der  des  Samen»  (und  des  Menstrualblutes)  ein  Monat  ver- 
lliesst.  — Die  grösste  Bolle  ober  spielen  die  UrstolTc,  Luit, 
Schiebn  und  Galle,  über  deren  Silz  sicii  die  abenteuerlichsten 
Vorstellungen  linden®),  sowie  das  organische  Feuer,  welches  den 
ganzen  Körper  durehdringt  und  erhält.  — Die  fünf  Sinne  ent- 
sprechen den  fünf  Elementen  (II.  4). 

Nichts  ist  vollständiger,  als  die  auf  alle  nur  denkbaren  Ver- 
hältnisse des  täglichen  Lebens  sich  erstreckende  Diätetik  (1.  101 
IT.)®).  Eine  eben  so  wichtige  Stelle  nimmt  die  Kunst  ein,  das 
Leben  zu  verlängern  (11.  152),  durch  welche  cs  mit  allerhand 
abergläubischen  Dingen  und  Ellxlren  gelingt,  500,  Ja  10,000  Jahre 
zu  erreichen.  Unter  den  diätetischen  Mitteln  preist  Susrutas 
hierzu  besonders  Wasser,  .Milch  und  Honig. 

1)  Die  im  Folgende»  versuchte  Darstellung  des  Hauptinhalts  des  Susrutas 
folgt  einer  systematischen  Ordnung.  Eine  solche  findet  sich  indess  in  jener 
Schrift  selbst  keineswegs. 

2)  Die  Leiche  wurde  nacli  Entfernung  der  Faeces  in  einem  Bache  inacerirt 
und  dann  mit  Ptlanzenrinden  geschabt,  so  dass  die  inneren  Tlieile  sichtbar 
wurden  (II.  24). 

3)  Die  Hauptstelle  findet  sich  II.  20  ff.  — „Septem  sunt  membranae,  seginenta 
septem,  sedes  Septem,  corporis  elementa  septem,  septingenta  vasa , quingenli 
musculi,  nongentae  tendines,  trecenta  ossa,  ducenti  et  decem  articuli,  centum 
et  septem  memhra  vitalia,  viginti  quatuor  nervi,  tres  humores,  tres  exeretio- 
nes,  novcin  organa  sensuum.“ 

4)  Die  Gelenke  zerfallen  in  „nodati,  mortario  sitniles,  pyxidati,  processi,  suturis 
simites,  rostro  corniris  similes  (am  Unterkiefer),  orbiculares  (am  Schlunde, 
Herzen,  den  Augen  und  der  Harnblase)  und  conchati  (am  Ohre.)“ 

5)  „Aer  in  coxa  et  ano  asylurn  habet,  supra  coxam  anumque  et  inl'ra  umbili- 
cum  cocti  sedes  esl,  inter  cocli  et  crudi  sedem  bilis  sedes  est;  crudi  sedes 
phiegmatis  sedes  est.“  (II.  62). 

fi)  Auf  das  Umständlichste  wird  nicht  allein  von  Speisen  und  Getränken,  son- 
dern auch  von  der  Koch-,  Scrvir-und  Esskunst,  Kosmetik,  Bewegung  und  lluhe, 


Anstand  u.  s.  w.  gehandelt.  Aecht  orientalisch  ist  die  Gründlichkeit  der  den 
Beischlaf  betreffenden  Vorschriften.  In  reichster  Auswahl  finden  sich  beson- 
ders Stimulanzen  für  Gesunde  und  Geschwächte  (II.  150  ff.). 

§•  8. 

Allgemeine  Pathologie. 

Hie  Krankheiten  zerfallen  zunächst  ätiologisch  in  übematür- 
liclie  und  natürliche.  Die  natürlichen  zerfallen  in  traumatische, 
körperliche  (durch  Fehler  der  Diät  und  der  Klemcntarsuhstanzen), 
geistige  und  solche,  welche  in  der  eigenen  Natur  des  Menschen 
begründet  sind,  z.  B.  das  Niesen,  der  Durst,  das  Aller,  die  Schlaf- 
sucht und  der  Tod.  — Die  wichtigste  Holle  spielen  die  aus  dem 
abnormen  Verhalten  der  Elcmentarsuhstanzcn  entspringenden  Krank- 
heiten. Sic  entstehen  theils  aus  der  Abnahme  und  Zunahme  der 
ersteren.  namentlich  aus  der  krankhaften  Einwirkung  der  Luft, 
der  Calle  und  des  Schleimes  auf  das  Blut  (I.  55)  und  aus  der 
krankhaften  Wirkung  des  (organischen)  Feuers  (I.  80).  — ln 
ätiologischer  Hinsicht  zerfallen  die  Krankheiten  in  primäre,  acces- 
sorische  und  andere  Krankheiten  verkündende.  — Am  reichlich- 
sten ist,  freilich  auch  mit  Aberglauben,  die  Prognostik  ausge- 
stattet. Ausführlich  wird  von  unglücklichen  Boten,  Vögeln,  Ge- 
sichten und  Träumen  gehandelt,  (I,  71),  mit  gleicher  Sorgfalt  und 
auf  das  Befriedigendste  werden  aber  auch  die  Vorzeichen  des  Todes 
(I.  76),  sowie  des  langen  und  kurzen  Lebens  erörtert  (1.  81). 
Unheilbare  Kranke  soll  der  Arzt  nicht  übernehmen ; solche,  die  an 
jährlich  sich  verschlimmernden  Uebcln  leiden,  soll  er  meiden.  An 
sich  heilbare  Krankheiten  der  Brahmincn  und  Herrscher  werden 
schwer  heilbar  durch  das  Verbot  gewaltsamer  Heilmittel , z.  B. 
dps  Aderlasses,  bei  diesen  Klassen  (1.  19). 

' . §•  »• 

Specielle  Pathologie. 

Die  Kenntnisse  des  Susrutas  in  der  inneren  Heilkunde  sind, 
wie  bereits  bemerkt  wurde,  von  sehr  untergeordnetem  VVerthc. 
Indess  würde  bei  dem  vortrefflichen  Beobachlüngslalenl  der  alt- 
indischen Aerzte  Erfreuliches  genug  geleistet  worden  seyn,  wenn 
nicht  gerade  auf  diesem  Gebiete  die  Hypothese  von  den  lir- 
qualitäten  und  den  Grundstoffen  des  Körpers  vorzugsweise  ihre 
tyrannische  Herrschaft  ausgeübt  hätte.  Deshalb  fehlt  es  selbst 
den  einzelnen  höchst  interessanten  Beobachtungen  an  eigentlich 
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wissen  schädlichem  Werthe.  Bei  Gelegenheit  der  Lehre  von  den 
Hämorrhoiden  findet  sieh  die  Beschreibung  eines  Ucbels,  welches 
offenbar  der  Syphilis  äusserst  äiuilich  ist1).  Höchst  ausführlich 
wird  ferner  von  der  Lepra,  welche  in  die  kleine  und  grosse 
zerfallt  (II.  97),  von  den  Krankheiten  der  Harnwerkzeuge,  von  den 
Krankheiten  des  Urins,  besonders  vom  Stein,  gehandelt  (I.  180  ff.). 
Die  Z uckerharnruhr  gilt  dir  unheilbar  (1. 184).  Später  indess  wer- 
den als  Heilmittei  die  Mimosa  ferruginea  und  Areca  Gateehu,  als 
unfehlbar  alter  das  Erdharz  genannt,  welches  auch  gegen  Lepra, 
Tripper,  Stein,  Gelbsucht,  Phthisis  gepriesen  wird  (II.  102).  ln  dem 
Kapitel  von  den  Geschwülsten  des  Unterleibes  werden  Leber-  und 
Milzgeschwülstc  (unheilbar  bei  hinzutretender  Wassersucht),  Ileus 
und  Kothbrechen  abgchandclt  (I.  185  ff.).  — Ein  besonderer  Ab- 
schnitt (I.  188  ff.)  ist  den  Entzündungen  gewidmet.  Das  Meiste  ist 
indess  chirurgischer  Art.  — Aus  dem  zweiten  Theile  gehört  fast 
nur  das  Kapitel  von  der  „Hheumarthrilis“  (bei  Susrutas  , .mor- 
bus magni  acris "■)  (II.  71  ff.)  und  eine  vielleicht  auf  Tabes  dor- 
salis  bezügliche  Andeutung  (II.  77)  hierher. 

1)  „Irritata  humorum  vilia,  pencin  aggressa,  carnetn  et  sanguinem  wliando, 
pruritum  generant.  Illic  ob  prurilum  ulcus  oritur.  In  hoc  ulcere  camnculae, 
a ritiata  carne  ortae,  purulento  sanguinc  fluentes,  oriuntur  ad  pubeni , in 
medio  aut  superne.  Hae  vero  penem  destruunt  et  occidunt.  — (Vitia  humo- 
ruin)  teste»  et  vultani  aggressa  niollia,  male  olentia,  purulento  sanguine 
ducnlia  et  fungosa  excrcscentia  generant.  Haec  sursum  profecta,  in 
auribus,  oculis , naso  et  orc  haemorrhoides  producunt.  Uis  in  aure  orlis 
vexaticus  dolor  et  aurium  foelor;  in  oculo  ortis,  palpebrarum  impedimentiim, 
dolor,  lippitudo  et  visus  interitus;  in  naso  ortis,  catarrhus,  ultra  modum  ster- 
nutatio,  dolorifica  spiratio,  male  olcns  nasus,  de  nare  locutio  capitisque  dolor; 
in  ore,  gutture,  labio  aut  palato  ortis,  morbosa  locutio,  guslus  ignoratio  et 
oris  morbus  fiunt“  (I.  17S).  Der  Beweis  wird  durch  die  im  therapeuti- 
schen Theile  empfohlenen  Heilmittel:  Aderlass  am  Penis,  örtliche  Behand- 
lung des  Penisgeschwürs  mit  Kupfervitriol,  Eisenvitriol,  Steinsalz,  weissem 
und  rolhem  Arsenik  (II.  127),  Hungerkur  (II.  128)  Zeitigung  des  Bubo 
und  ErülTnung  des  Abscesses  (II,  129)  mehr  als  hinreichend  vervollständigt. 
Freilich  sollen  Segeusprüche  dasselbe  leisten. 

§•  10. 

Arzneimittellehre. 

Dem  rohen  Zustande  der  inneren  Heilkunde  entspricht  eine 
durchaus  empirische  Arzneimittellehre  und  eine  unübersehbare 
Menge  von  Heilmitteln  (I.  105  ff.).  — Die  hierher  gehörigen  Ab- 
schnitte beginnen  mit  der  Lehre  von  tlen  Mischungen,  der  lierei- 
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tung  der  Salben  (ohne  Angabe  der  Bereitungsart  und  der  zu  ver- 
wendenden Mengen)  (I.  #6).  — Meist  bestellen  dieselben  aus 
pllaiizlielien  Stollen,  indess  wird  aneii  Steinsalz  dir  sieli  oder  mit 
Säuren,  mit  Lauge  oder  Urin  benutzt.  — Die  Arzneien  zerfallen 
in  37  Klassen;  die  aus  den  mineralischen  Mitteln  gebildete  heisst 
„classis  exiinia“1).  — Ein  besonderes  Kapitel  (I.  107)  ist  den 
Brechmitteln  gewidmet.  Das  gebräuchlichste  sind  die  Früchte  der 
Vangueria  spinosa.  Meist  aber  werden  Composita,  in  Verbindung 
mit  Gebeten  u.  s.  w.  angewendet.  — Ais  Ahriihrungsmittcl  dienen 
vorziiglirh  Radix  Convolvuli,  Turpethi  albi.  Gort.  Symplocos  ra- 
cemosae,  Fructus  Temiinaliae  Ghebulae,  Ol.  Rlcini  communis  (bei 
Kindern,  Greisen  und  Schwachen),  Succ.  Cleomes  pentaphyllae, 
Aq.  Kuphorbiae  antiquoruin,  und  viele  andere.  — Hochgeschätzt 
ist  das  Wasser  („optima,  regaüs“),  besonders  das  des  Ganges. 
Das  Wasser  von  Himavato  mache  Kröpfe.  — Von  den  .Milchar- 
ten werden  die  der  Kühe,  Ziegen,  Kameele,  Schafe,  Büffel,  Pferde 
und  Klephanten,  sowie  Molken,  Butler  (gegen  Phthisis)  und  But- 
ter von  Mcnsehcnmllch  („Ambrosiae  simile")  benutzt.  — Zahl- 
reich sind  die  gebräuchlichen  Gele,  Feite,  Honig-  und  Zucker- 
arien. Wein,  Palmwein,  deslillirte  weinige  Flüssigkeiten,  aus 
Zucker  und  Zuckersynip  bereitet  (I.  47  und  129). 

1)  Aus  der  Unzahl  der  Arzneien  sind  als  noch  jetzt  gebräuchliche  hervorzu- 
heben: Cannabis  satira,  Linum  usitatissimum,  Cassia  Fistula,  Elaleria  Car- 
damomum,  Piper  nigrum  et  longum,  Zingiber  officinalc,  Hvristiea  moschala, 
Acorus  Calamus,  Indigo,  Tcrebinthina,  Ficus  indica,  Mimosa  Calechu,  Ocy- 
muin  basilicum,  Carum  Carvi,  Crocus,  Glvcirrhiza  glabra,  Asa  foetida,  Xi- 
trum, Sal  fossile,  Arsenicum  rubrum,  Cuprum  et  Ferrum  sulphuricum , Bi- 
tumen, Antimonium,  Stannum,  Argentum,  Lapis  Magnes , Aurum,  Rubigo 
ferri  (I.  90  IT.).  — Schon  hieraus  geht  hervor,  dass  den  Indern  die  Chemie 
keineswegs  fremd  war.  Nach  Iloylc  (a.  a.  0.  99)  besitzt  die  Sanskrillite- 
ralur  ein  besonderes  Werk  (,,K  a sar  utn  a- S a «io  och  a yt  m“)  über  me- 
tallische Arzneien.  — Als  eine  Probe  von  der  Theorie  der  Arzneimitteln  ir- 
kungen  kann  folgende  Stelle  dienen : „Die  Purgirmittel  sind  vorzüglich  was 
seriger  und  erdiger,  also  schwerer  Natur,  deshalb  geht  ihre  Wirkung  nach 
unten,  umgekehrt  wirken  die  Brechmittel  ihrer  feurigen  und  luftigen  Natur 
zufolge  nach  oben.“ 

§•  H. 

Toxikologie. 

Der  Gifllehre  ist  ein  besonderes  Buch  des  Susrutas  gewid- 
met. Mit  der  grössten  Ausführlichkeit  wird  gelehrt,  den  mit  Mord- 
gedanken Umgehenden  zu  erkennen,  und  die  Gifte  selbst,  deren 
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Zahl  aus  allen  Reichen  der  Natur  Legion  ist,  zu  unterscheiden  *). 
Die  Wirkungsall  des  Schlangengiftes  vergleicht  bereits  S.  mit  der 
Begattung  (II.  221).  Ebenso  gross  ist  die  Zahl  der  Gegengifte. 
Indess  wird  auch  liier  bei  ausseren  Vergiftungen  der  griisstc  Werth 
auf  chirurgische  Massregeln : Binden  des  Theils.  Ausbrennen  der 
Wunde,  ausserdem  auf  Besprengen  mit  kaltem  Wasser  und  Brech- 
mittel gelegt;  an  heilsamen  Hymnen  aber  fehlt  es  ebenfalls  nicht 
(II.  228  IT.) 

1)  Besondere  Aerzte  sind  in  der  Küche  des  Königs  angestellt,  um  Vergiftun- 
gen zu  verhüten  (II.  211). 

§•  12. 

Chirurgie. 

Mil  diesem  unvollkommenen  Zustande  der  inneren  Heilkunde 
steht  die  Bliithe  der  ailindisehen  Chirurgie  in  einem  überraschen- 
den Gegensätze.  Denn  obschon  auch  sie,  zufolge  des  gänzlichen 
Mangels  der  anatomischen  Grundlage,  nur  auf  empirische  Geltung 
Anspruch  hat,  so  sind  doch  die  Kühnheit  und  die  reiche  Erfah- 
rung, durch  welche  Jene  Aerzte  den  Mangel  wissenschaftlicher 
Einsicht  ersetzten,  wahrhaft  bewundernswert!!.  Deshalb  sagt  aber 
auch  Susrutas  selbst:  von  allen  Büchern  des  Ayur~Veda  sey 
das  der  Chirurgie  (Snlya)  am  meisten  geschätzt. 

Schon  im  ersten  Buche  wird  von  der  Eröffnung  der  Abscesse, 
von  den  (aus  Eisen  verfertigten  und  ihren  Erfordernissen  nach 
genau  geschilderten)  Instrumenten1),  von  den  Scalpcllen  (deren 
Gebrauch,  wie  der  der  Verbände2)  an  saftigen  Pflanzen,  an  Fleisch- 
stücken u.  s.  w.  eingeübt  werden  soll),  Prüfling  ihrer  Güte  und 
Schärfe,  Bereitung  derselben  durch  einen  geschickten  und  der 
Operationen  kundigen  Schmied,  gehandelt.  Röhrenförmige  Instru- 
mente dienen  theils  zur  Entfernung  fremder  Körper,  theils  zur 
Untersuchung  von  Krankheiten  (Specula).  Von  den  Nadeln,  von 
der  Knochensäge,  von  den  Aetzmitteln  (wobei  auch  einer  in  dreier- 
lei Verdünnungen  innerlich  zu  gebrauchenden  Lauge  gedacht  wird), 
von  dem  in  drei  Gradationen  gebrauchten  Cautcrium  actuaie,  wel- 
ches auch  bei  leichten  Krankheiten  eine  sehr  ausgebrcilele  An- 
wendung findet2):  von  den  Blutegeln  (deren  zahlreiche  Arten  sehr 
genau  beschrieben  werden),  von  den  Schröpfköpfen4).  — Vom 
Aderlass  (mit  der  Lanzette,)  Angabe  der  Indicalionen  und  der  Fol- 
gen zu  starker  Aderlässe,  der  Orte  seiner  Anwendung  (II.  34  ff.), 
der  fehlerhaften  Ausführung  desselben.  — Zur  Blutstillung  dienen 
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Verband,  Kälte,  Asche  und  ßrcmimittel  ®).  — Ein  besonderes  Ka- 
pitel des  ersten  Buches  handelt  von  der  Durchbohrung'  und  Ablö- 
sung des  Ohrläppchens,  welches  überhaupt  als  Sitz  vieler  Krank- 
heiten gilt.  — Von  der  Vereinigung  der  getrennten  Nase  und 
Lippe  (Hasenscharte),  von  den  Zeichen  der  Heile  der  Abscesse  — 
Verbandlehre,  Helkologie,  Wohnung,  Lager  (eiserne  Bettstellen), 
Diät,  Verhalten  der  .Verwundeten  und  Opcrirten  — Absonderun- 
gen der  Geschwüre  mit  einer  ausgezeichneten  Prognostik  der  ver- 
schiedenen Arten  derselben:  Eintheilung  der  Geschwüre  nach  dem 
Sitze,  den  Geweben,  n^cli  ihrem  humoralpatliologtschen  l rsprunge; 
Prognostik  derselben  nach  der  Constitution  der  Kranken,  nach 
offenbar  äusserst  reicher  Erfahrung.  — Vom  Gebrauch  der  Sral- 
pellc ; von  der  Erkennung  und  Entfernung  verborgener  Pfeile  (eins 
der  reichhaltigsten  Kapitel,)6)  — von  gutartigen  und  bösartigen 
Geschwüren. 

1)  „Das  vorzüglichste  aller  Instrumente  ist  die  Hand“  (I.  14).  — „Die  Kunst 
des  Arztes  besieht  vorzüglich  in  der  richtigen  Wahl  der  Instrumente.“ 

2)  „In  warmer  Jahreszeit  ist  der  Verband  jeden  zweiten,  in  kühler  jeden  drit- 
ten Tag  zu  wechseln.“ 

3)  Hier  findet  sich  der  an  den  bekannten  Aphorismus  des  Uippokrates  erin- 
nernde Satz,  dass  das  Feuer  Krankheiten  heile , welche  durch  Arzneien, 
Messer  und  Aetzmittc!  nicht  zu  liehen  sind  (I.  23).  — Als  Cauterium  diente 
nicht  blos  glühendes  Eisen , sondern  noch  häufiger  angezündrte  organische 
Substanzen,  z.  B.  Piper  longum,  Cnprarum  exerementa  (?),  Vaccae  dentes,  Van- 
guerfa  spinosa  etc. 

4)  Als  Schrüpfköpfe  dienen  C\ linder  oben  mit  Leinwand  verschlossen,  durch 
welche  das  Blut  nach  vorheriger  Scarification  ausgesaugt  wird,  aber  aucli 
eigentliche  Schrüpfköpfe  nebst  Schrüpflampen.  — Die  Vorschriften  zur  Auf- 
bewahrung der  Blutegel,  zu  ihrer  Application,  und  die  hierbei  zu  benutzenden 
kleinen  Künste  gehen  bis  auf  das  geringste  Detail  ein. 

5)  Die  Gefässuntcrbindung  wird  nicht  erwähnt.  Wahrscheinlich  steht  mit  dem 
Mangel  ihrer  Kenntniss  auch  die  Unbekanntschafl  uiit  der  Amputation  grosser 
Gliedmassen  in  Verbindung. 

6)  Diese  oft  sehr  kleinen  Pfeile  (Pfeilspitzen)  bestehen  aus  Gold,  Silber,  Kupfer, 
Erz,  Eisen,  Zinn,  Blei,  Horn  u.  s.  w.  Auch  des  Ausziehens  mit  dem  Mag- 
nete wird  gedacht  (I.  68). 

§•  13- 

Ais  Indicationcn  der  Behandlung  der  Geschwüre  und  Wunden 
(II.  49  IT.)  gelten  a)  die  Beseitigung  des  Schmerzes,  b)  die  Radi- 
kalkur  (nach  der  Berücksichtigung  der  humoralpathologischen  Ur- 
sachen). — Bei  dieser  Gelegenheit  ist  auch  von  einer  „uralten“ 
Eintheilung  der  Wunden  die  Rede1).  Abgehauene  Ohren  sollen 
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angenäht  werden.  Besonders  bemerkenswert)!  sind  die  Angaben 
über  die  Behandlung  der  Wunden  der  Luftröhre2),  über  die  hef- 
tigsten Verletzungen  des  Auges,  über  Bauch-  und  Kopfwunden. 
Aus  dem  zweiten  Buche  des  Susrutas  gehören  hierher  die  Kapi- 
tel von  den  Absressen,  Fisteln  und  den  Krankheiten  der  Brüste 
(I.  190.  (T.).  Abscesse  der  letzteren  sollen  mit  Schonung  der  Milch- 
gänge geöffnet  werden  (II.  120).  Von  vorzüglichem'  Interesse 
sind  die  Bemerkungen  über  Balggeschwülste  („nodt  arthritid  ex 
adipe“)  und  über  den  Markschwamm  („Tumor  indolor1).  Te- 
leangiektasieen  werden  durch  die  Unterbindung  geheilt  (II.  119), 
Pseudoplasmen  gründlich  exstirpirt2)  und  mit  arsenikhaltigen  Sal- 
ben bedeckt.  Andere  Kapitel  handeln  vom  Kropfe  (welcher  eben- 
falls ausgerottet  wird),  den  Anschwellungen  der  Hoden,  dem  „mor- 
bus venereus“  und  der  Elephantiasis,  von  den  Hernien,  vor  deren 
Verwechslung  mit  anderen  Anschwellungen  gewarnt,  wird  (II.  129). 
Fracturen  und  Luxationen  werden  gemeinsam  abgehandelt  (I.  200). 
Unter  den  Erkennungszeichen  der  erstcren  findet  sieh  auch  die 
Crepltalion.  Als  unheilbare  Fracturen  gelten  die  des  Schädels, 
der  Hüfte,  der  Brust,  der  Schläfen,  des  Rückens.  — Zu  ihrer 
Heilung  werden  die  Einrichtung  mit  Zug  und  (Jegenzug,  wo  uö- 
thig  mit  künstlichen  Vorrichtungen  („rotae  usu“)  und  fester  Ver- 
band, sowie  Schienen  empfohlen.  Die  Heilung  der  Fracturen 
erfolge  bei  Kindern  nach  einem,  bei  Erwachsenen  nach  zwei,  bei 
Greisen  nach  drei  Monden.  — Als  das  wichtigste  der  unzähligen 
Wund-  und  Verbandmittel  erscheint  auch  hier  das  Oleum  Sesam! 
orientalis  (II.  65  IT.).  Mil  grösster  Sorgfalt  wird  sodann  die  Li- 
thotomic  durch  den  Schnitt  über  der  Schambeinfuge,  bei  Frauen 
durch  den  Scheiden  - Blasenschnitt  beschrieben  (II.  85).  Ebenso 
überraschend  sind  die  Bemerkungen  über  Mastdarmflsleln , wobei 
eines  doppelt  gefensterten  Speculum  ani  gedacht  wird,  ihre  Be- 
handlung durch  den  Schnitt  und  die  Aetzung,  so  wie  die  auf  die 
ungeschickte  Ausführung  der  Operation  folgenden  Harn-  und  Koth- 
listeln  (II.  87  IT.). 

Den  Glanzpunkt  der  indischen  Chirurgie  bildet  die  Laparoto- 
mie und  die  mit  dieser  zugleich  ahgeliandelte  Darmnath  *).  — Die 
ebendaselbst  mitgetheilten  Regeln  Uber  die  Paracentese  des  Unter- 
leibs stimmen  durchaus  mit  den  gegenw  ärtig  geltenden  überein.  — 
Die  folgenden  hierher  gehörenden  Kapitel  handeln  von  den  Krank- 
heiten der  Mundhöhle  und  sind  ebenfalls  reich  an  überraschenden 
Bemerkungen. 
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1)  „Vulnus  ab  antiquissimi*  medicis  srxtuplex  rrlatum  tut:  ilis»cctum,  fiisum, 
prrforatum,  ioflictum,  caesum,  conlusum“  (II.  60). 

'.!)  „Cervicis  fine  dissccto,  ventoquc  flnnte  si  mul  ingresso,  medicus  detiget  suat- 
que  nulla  dan«  inlrrtalla.  — Acgrolus  supinua  ribum  comedat  el  jacrat  bene 
vinelus“  (II.  61). 

3)  „Tumorej  indolores,  qui  vilia  Immorum  relinquunt,  eeleriter  renascuntur. 
Ilaque  integros  tumores  indolores  medicus  exslirpet;  interficere  possunt  re- 
liquiae,  ut  igois.“  (II.  123). 

4)  „Constricto  ano  et  cirrumQuo,  alruni  hominis  inuncti,  sudati  et  illili,  infra 
umbilicum  sinislrorsum  quatuor  digitos  transrcrsos  dcrliuando  a crinimn  linea 
incidat , intcstina  in  quatuor  digilorum  longitudinem  extrahat  et  intueatur. — 
Hominis  constricto  ano  afTecti  calculuin,  inteslinonim  obstructionrs  efficien- 
tcm,  aut  embrjonem  aut  stercoris  congeriem  rcpriinat;  deinde  melle  et  bu- 
tjro  clarificalo  illinat  intrstina,  in  suas  sedes  rcponat  et  externum  vulnus 
ahi  suat“  (II.  110).  Ob  unter  „embrjo“  ein  lebendes  Kind  oder  eine  Extrau- 
terinschwangerschaft zu  versieben  sei,  bleibt  ungeiiixs.  — „In  circumfluo  ano 
(widernatürlicher  After)  pariter  (durch  Eröffnung  der  Bauchhöhle)  etiam  me- 
dicus exlrahat  sagiltam,  inleslini  effluvia  purget,  Ossum  intestinum  cohibrat 
et  fuscis  formicis  commordendum  curet.  Inlestino  commorso,  formicarum 
truncos  abripiat,  ne  vero  earum  capita,  deinde  priorem  in  moduin  suat  et 
reunionem,  ut  jam  dictum  est,  efficiet.“  (Bas.)  (Interessant  ist,  dass  die 
Darmnaht  durch  Ameisen  auch  den  Indianern  Amerika's  bekannt  sejn  soll.) 

§.  14. 

Geburtshilfe1). 

In  tlen  auf  die  Lehre  von  der  Zeugung,  Entwicklung  und  Ge- 
hurt  bezüglichen  Abschnitten  des  Susrutas*)  wird  zunächst  vom 
Samen  und  der  Menstruation,  deren  Fehlern,  von  tlen  religiösen 
Gebräuchen  bei  der  Verhelrathung,  von  unnatürlicher  Befriedigung 
des  Geschlechtstriebcs  u.  s.  w.  gehandelt  (II.  6 ff.).  — Hierauf 
werden  die  Nachthellc  zu  früher  oder  zu  später  Ehen.  (II.  45)  die 
Zeichen  der  weiblichen  Geschlechtsreife,  später  der  Empfängniss, 
des  Geschlechts  des  Kindes,  der  Zwillingsschwangersrhaft  (ge- 
theille  Wölbung  des  Unterleibs),  die  Diät  und  das  Verhalten  der 
Schwangeren,  das  Versehen,  die  Gelüste  besprochen.  — Int  9ten 
Monat  begeben  sich  die  Frauen  aus  den  Kasten  des  Brahma,  Ksha- 
strya,  Vaisya  und  Sttdra  in  das  Entbindungsbaus  (,,puerperarum 
domus“)  (II.  40),  woselbst  unter  dem  Beistand  von  vier  muthigen 
Frauen  und  vielen  Ceremonieen  die  Entbindung  auf  dem  Geburts- 
belte erfolgt.  — Der  -Nabelstrang  wird  acht  Querfinger  vom  lTn- 
lerleibe  unterbunden,  getrennt  und  am  Halse  des  Kindes  befestigt. 
Dieses  wird,  um  das  Athmen  anzuregen,  mit  kaltem  Wasser  be- 
sprengt, gesalbt  und  bis  zum  4ten  Tage  mit  Butter  und  Honig, 
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dann  auch  mit  Milch  genährt,  die  Machgehurt  künstlich  entfernt 
oder  gelüst.  Die  Wöchnerin  aber  wird  nach  einem  hallten  Mo- 
nate oder  nach  Anderen  mit  dem  Wiedereintritt  der  Menstruation 
aus  dem  Entbindungshause  (,,e  puerperio“)  entlassen.  Am  zehnten 
Tage  erhält  das  Kind  einen  Namen  und  eine  seiner  Kaste  entspre-  • 
chende  Amme,  die  in  Itezug  an r ihre  allgemeinen  Eigenschaften 
sowohl,  als  auf  die  Beschaffenheit  ihrer  Milch  vom  Arzte  genau 
untersucht  und  geweiht  wird3).  — Höchst  dürftig  sind  einige 
Bemerkungen  über  die  Krankheiten  der  Säuglinge;  die  Arzneien 
werden  auf  die  Brüste  der  Amme  gestrichen  (z.  B.  Butter  hei 
Fieber)  oder  es  kommen  Klystire,  Brecli-  und  Ahfülirungsmittcl 
zur  vorsichtigen  Anwendung.  Die  übrige  Entwicklung  des  Kindes 
wird  von  der  liebevollsten  Sorgfalt  geleitet;  stets  ist  es  bewacht 
und.  um  dem  Zauber  der  Dämonen  zu  wehren,  verschleiert.  Nach 
einem  halben  Jahre  verlässt  es  die  Brust  der  Amme  und  wird  mit 
Ziegen-  oder  Kuhmilch  genährt. 

1)  Vergl.  die  nach  dem  Sanskrit-Original  gegebene  Darstellung  von  "Vullera 
(in  Henschel's  Janus,  1.215). 

2)  Sie  finden  sich  vorzugsweise  in  dem  der  Somatologie  gewidmeten  drillen  und 
im  therapeutischen  Buche. 

3)  Jedenfalls  fand  der  Gebrauch  der  Ammen  nur  in  den  vornehmen  und  rei- 
chen Kasten  Statt. 

§.  15. 

Ungleich  bedeutender  noch  ist,  was  sich  auf  die  Störungen 
der  Schwangerschaft  und  Geburt  bezieht.  — So  wird  vom  dro- 
henden Ahortus  (..Losreissen  des  Embryo  von  den  Nabclgeffissen“), 
von  der  Metrorrhagie  (gegen  welche  unter  Anderem  der  Tampon 
empfohlen  wird)  gehandelt  (II.  46  fT.).  — Die  Lehre  von  dem  un- 
regelmässigen Geburtsverlaufe  bildet  (wie  bis  in  sehr  später  Zeit) 
mehr  oder  weniger  einen  Anhang  der  Chirurgie,  indem  es  sich 
{few  issermassen  um  die  Entfernung  eines  fremden  Körpers  handelt. 

Als  abnorme  Kindeslagen  gelten  (I.  187  IT.):  die  Stclsslage, 
die  Kopflage  mit  vorliegenden  Händen  oder  Füssen.  Nach  einer 
genaueren  Bestimmung  werden  acht  fehlerhafte  Lagen  unterschie- 
den: 1)  doppelte  Fusslage,  2)  Fuss-Kniclage , 3)  Steisslage,  4) 
Brust-Seiten- oder  Hiickenlage.  5)  seitliche  Kopflage  mit  vorliegen- 
den Armen,  6)  gerade  Kopflage  mit  vorliegenden  beiden  Armen, 

7)  Vorlage  des  Kopfes  und  der  Extremitäten,  8)  Vorlage  eines 
Fusses,  mit  Fcstkeilung  des  anderen  in  der  Tiefe  des  Uterus.  — 
Von  diesen  Lagen  gelten  die  beiden  letzten  als  unheilbar. 
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Im  entsprechenden  therapeutischen  Abschnitte  wird  dem  Arzte 
zunächst  die  Zuziehung  eines  „Protomedicus“  zur  Pflicht  gemacht. 
Die  Ilülfsmillel  zur  Beendigung  der  Gehurt  sind  ausser  Gebeten 
und  Hymnen:  a)  hei  Fusslage  Extraction  an  den  Füssen,  b)  hei 
Sie  iss-  und  Querlage  Einleitung  derFiisse  und  Extraction,  c)  hei  Kopf- 
lage mit  eingekeilter  Schulter  Wendung  auf  den  Kopf  und  Extra- 
ction, d)  hei  Vorlage  der  Arme  ebenso,  c)  hei  der  Unmöglichkeit 
das  Kind  zu  entwickeln  und  nach  erfolgtem  Tode  desselben 
die  Zerstückelung1).  Endlich  soll  an  schwanger  Verstorbenen 
unverzüglich  der  Kaiserschnitt  vorgenommen  werden*). 

1)  „Trcs  casus  fiunt  ex  mala  rollocalione  capitis,  humerorum  aut  coxarum.  — V i- 
ventc  autem  embrjrone  puerpera  extractione  intenta  sil  — 

Morluo  embryone cmbryoneni  extrahat.  Porro  intra  femora 

aggressum  embryonem  in  directum  extendat.  Si  unum  eggressum  est  Ccmur 
fextremitas  inferior),  alterum  protendendo  aggressus  est,  tum  podicis  regio- 
nem  extorqueat,  sursum  ferat  et  femora  protendendo  edueat.  Si  embryo  tor- 
tuose  aggressus  est  cunei  instar,  quasi  inilexus  pannus,  posticam  dimidiani 
partein  medicus  sursum  ferat,  anticam  vero  dimidiam  partem,  c regione  vul- 
vae, dirccte  adtrahendo  edueat.  — Humen»»,  in  cujus  latus  caput  conversum 
est,  reprimat,  sursum  ferat  et  caput  e regione  vulvae  adtrahendo  edueat. 
tlumeros  emhnonis  cum  duobus  hrachiis  aggressi  reprimat  et  caput  directe 
adtrahendo  edueat.  Duo  Ultimi  perturbali  embryones  sunt  insanabiles. — Si 
embryo  educi  non  potest,  medicus  hoc  modo  cultrum  adhi- 
beat: — Animo  praeditum  embryonem  ne  uilo  modo  secet  cultro;  nam 
si  embryo  secatur,  genitricem  simul  et  embryonem  iuterficere  medicus  po- 
test“ (II.  111  ff.). 

2)  „Si  in  habitalione  morte  defunctae  (feminae)  venter  moretur,  eodem  momento 

pariendi,  ventrem  dissecans  extrahat  medicus  embryonem“  (I.  188).  — lieber 
die  Ausführung  des  Kaiserschnitts  an  Lebenden  findet  sich  Nichts ; nach  den 

obigen  Worten  über  die  l'nhcilbarkeit  solcher  Lagen  des  lebenden  Kindes, 

welche  nicht  durch  Wendung  und  Extraction  xu  verbessern  sind,  ist  dieselbe 
im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich. 

§.  16. 

Chinesische  Medicin.  * 

Die  Nachrichten  über  den  ältesten  Zustand  der  Heilkunde  in 
China  sind  höchst  mangelhaft.  Zwar  geht  die  Chronologie  dieses 
Landes  bis  auf  das  Jahr  2357  vor  Chr.  zurück,  und  schon  im 

Jahre  2687  vor  Chr.  soll  der  Kaiser  Iloam-Ti  ein  mediclnisches 

Werk  Nuy'-Kim  verfasst  haben.  Indess  ist  dasselbe  jedenfalls 
viel  späteren  Ursprungs  und  höchst  wahrscheinlich  der  indischen 
Heilkunde  entlehnt.  Wärme  und  Feuchtigkeit,  Spiritus  und  Blut, 
vorzüglich  aber  die  spitzfindigsten  Bestimmungen  über  die  Bedeu- 
tung des  Pulses  spielen  hier  die  Hauptrollen1). 
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Die  Medlcin  der  Chinesen  sieht  In  Uebcrelnstimmung  mit  der 
UnvcrSmlerUchkeit  ilirer  Kultur  überhaupt  norli  heule  nur  demsel- 
ben Standpunkte.  Ist  die  Sage  gegründet,  dass  zu  Peking  einst 
ärztliche  Schulen  bestanden,  so  darf  seihst  eine  Verschlimmerung 
dieses  Zustandes  angenommen  werden.  Gegenwärtig  gilt  als  ärzt- 
liches Hauptwerk  das  aus  40  Bänden  bestehende  Buch  Ching- 
Che-Chun  C/ting  (d.  i.  ,,lieicährter  Leitfaden  der  ärztli- 
chen Praxis“1).  In  der  Anatomie  sind  die  chinesischen  Aerzte, 
ungeachtet  der  Uebersetzung  des  Traite  de  l'anatomie  von  DI'o- 
nis  durch  den  Missionär  Parten  in,  gänzlich  unwissend.  Ebenso 
traurig  ist  der  Zustand  ihrer  Chirurgie,  welche  seihst  den  Ader- 
lass nicht  kennt.  Nur  ln  der  Anwendung  der  Moxen  und  der 
Acupunctur  sind  sie  sehr  geübt.  Ihre  Gcburtshülfe  lässt  seihst  die 
massigsten  Anforderungen  unbefriedigt.  — Um  so  grössere  Wich- 
tigkeit wird  der  Arzneimittellehre  zugesehrieben , über  welche  sie 
über  vierzig  Werke  besitzen  sollen,  von  denen  das  berühmteste 
allein  52  Bände  füllt  *).  Dem  wichtigsten  ihrer  Arzneimittel,  der 
Ginseng-Wurzel,  werden  übernatürliche  Kräfte  beigemessen.  Auch 
die  magnetische  Manipulation,  die  Blatterimpfung  sollen  seit  alter 
Zeit  bekannt  seyn. 

1)  Vergl.  ’Andr.  Clever,  Specimen  meiieinae  sinicae.  Francof.  1682.  4. 
Diese  Schrift  enthält  unter  Anderem  mehrere  (auch  von  Mfyrtl,  Anliqni - 
lates  auatomicac  rariores.  Vindob.  1835.  8.  mitgclheille),  angeblich  um  das 
Jahr  1000  vor  Chr.  entworfene  Abbildungen  der  Eingeweide  und  Gefässe 
des  menschlichen  Körpers,  welche,  so  fehlerhaft  sic  auch  sind,  doch  offenbar 
auf  eigener  Anschauung  beruhen.  — Gülzlaff  in:  Froceetlitigs  af  Ihr 
Asialic  Society.  Part.  VII. 

2)  Sieben  Bücher  des  C hing  - Che- Chun  Chiug  enthalten  die  Nosologie 
(Tsa-Chiog),  8 die  Pharmakologie  (Luy-Faug),  5 die  Pathologie 
(Schau g h an),  6 die  Chirurgie  (Wae-Ka)  die  übrigen  die  Weiber-  und 
Kinderkrankheiten  u.  s.  w. 

3)  Eine  Copie  von  einem  derartigen  pharmakologischen  Werke,  „Ptin  - Tsaon," 

• besitzt  das  britische  Museum. 

§■  17. 

Aegyptische  Medicin. 

Im  Fortgänge  der  Untersuchungen  über  die  Kultur-Geschiehle 
des  ägyptischen  Volkes  ist  es  immer  wahrscheinlicher  geworden, 
dass  auch  diese  mit  indischer  Weisheit,  Religion  und  Slaatseinrieh- 
tung  in  einem  sehr  nahen  Zusammenhänge  stehe,  wenn  auch  das 
geistige  Leben  der  Nation,  angeregt  durch  die  Natur  der  Wohn- 
plätze  in  den  Niederungen  des  befruchtenden  Nils,  und  durch  die 
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Weisheit  einer  hocherleuchielen  Priesterkaste  zweckmässig  gere- 
gelt, schon  sehr  früh  zu  grosser  Selbständigkeit  gedieh.  Auch 
diese  ägyptische  Kultur  beruht  auf  der  entwickeltsten  Priester- 
Despotie,  und  sie  hat  den  Charakter  der  orientalischen  Stabilität 
bis  zum  Ueherhandnehmeu  des  Einflusses  der  europäischen  Bildung 
bewahrt. 

(lebrigens  Ist  nicht  zu  übersehen,  dass  die  uns  überlieferten 
Nachrichten  über  die  älteste  Kultur  der  Aegypler  vorzugsweise 
von  griechischen  Schriftstellern,  und  zwar  zum  Tbetl  aus  einer 
ziemlich  späten  Zeit  herrühren.  Nach  denselben  Ist  auch  die 
Heilkunde  der  Aegypler  göttlichen  Ursprungs  und  das  ausschliess- 
liche Vorrecht  der  Priesterkaste.  Sie  ist  zunächst  das  Geschenk 
der  Isis  (der  Göttin  der  Natur),  welche  im  Tempelschlarc  die  Mit- 
tel der  Heilung  offenbart,  und  ihres  Sohnes  liorus.  Nächst  der 
Isis  wird  besonders  Thot  oder  Hermes,  der  Erfinder  der  Künste 
und  Wissenschaften,  als  Urheber  der  Heilkunde  verehrt.  Dieser 
grub  die  Grundsätze  derselben  auf  Säulen  •)  ein  und  verfasste  spä- 
ter die  heiligen  nach  ihm  benannten  42  Bücher,  den  Inbegriff  der 
ägyptischen  Weisheit,  deren  Inhalt  angeblich  dem  der  f edas  sehr 
ähnlich  Ist.  Sechs  dieser  Bücher  ( Emire  oder  Ambres  genannt) 
enthalten  die  Medicin2).  Die  Beseitigung  der  Krankheiten  durch 
theurgische  Mittel  blieb  das  Vorrecht  der  höheren  Priesterordnung, 
der  „Propheten“ ; die  Ausübung  der  eigentlichen  Heilkunde  lag 
der  untersten  Priesterkaste,  den  „Paslophoren“,  ob,  welche  sieh  we- 
nigstens zur  Zeit  Diodor's  von  gewöhnlichen  Aerzten  nur  wenig 
unterschieden3).  — Die  Kunst  dieser  Aerztc  erbt  nur  in  ihrer 
Kaste  und  nur  für  die  einzelnen  Fächer  fort ; höchstes  Gesetzbuch 
ist  die  Emire , Ueberlretung  derselben  mit  unglürkliehem  Ausgange 
todeswürdiges  Vergehen. 

Schon  im  frühesten  Alterthume  genossen  die  ägyptischen  Aerzte 
des  grössten  Ansehens4),  besonders  die  Augenärzte. 

1)  Nach  ‘Sprengel  (Opuie.  acad.  ed.  Rosenbau  m.  Hat.  1844.  8.  p.  60) 
finden  sich  auf  den  Obelisken  auch  Anatheme. 

2)  Das  lsle  Buch  der  F.mbre  handelte  vom  Baue  des  Menschen,  das  2te  von 
den  Krankheiten,  das  3tc  von  den  chirurgischen  Werkzeugen,  das  4te  von 
den  Arzneimitteln,  das  5te  von  den  Augniübeln,  das  fite  von  den  Weiber- 
krankheiten.— Sic  exislirlcn  noch  zu  Galen’s  Zeilen,  der  über  ihren  Inhalt 
sehr  ungünstig  urtheilt.  (De  farultate  siinpl.  med.  VI.  — „TJäoai  l ijpoi 
litt.“')  Griechische  Fragmente  (jedenfalls  aus  viel  späterer  Zeit)  hat  F a- 
brlcius,  Blbl.  grueca  1.  8.  — Die  anatomischen  Werke  der  Aegypter  wur- 
den von  Athotis,  dem  Sohne  des  ersten  menschlichen  Dynasten,  verfasst. 


Digitized  by  Google 


19 


Ktnig  Tosorthus  ous  ilrr  drillen  Dynastie  ist  der  ägyptische  Aeskulap. 
(*Pruner,  Die  Krankheiten  de e Oriente.  Erlangen  1847.  8.  8.  460  IT.). 

3)  „Auf  einem  Feldzuge  oder  auf  einer  Iteise  muss  Jeder  ohne  besondere  Be- 
lohnung geheilt  werden,  denn  die  Aerzlc  erhallen  ihre  Besoldung  vom  Staate  “ 
(Diodor,  I.  8*2).  — Dass  indcss  die  Heilkunde  iin  weiteren  Sinne  nicht 
blos  von  diesen  Prieslerärzten  geübt  wurde,  geht  daraus  hervor,  dass  es  bei 
den  Aegyptern,  wie  bei  den  Babyloniern  nach  Strabo  Sitte  war,  die  Kranken 
auf  die  Strasse  zu  bringen,  um  sie  des  Rathes  der  Vorübergehenden  theilhaf- 
tig  zu  machen. 

4)  Schon  Homer  nennt  Aegypten  das  Land  : 

— Tjj  rrlfiata  <p igu  Jt/diupos  uqovqci 

dtdffiana,  noklä  /iiv  ia&kci  fLfur/urva,  nolXä  ii  ivyga. 

'hjrgös  ät  ixaatog  Imazu/itpos  negt  ndptmv 
’AvQgcörrtüv'  r]  yag  flanjavog  tloi  y n’t&irji. 

(Odyeeee,  IV.  220  seg.) 

$.  18- 

Die  uralte  Sitte  des  Einbalsamirens  der  Leichen,  wahrschein- 
lich eben  so  sehr  in  der  Lehre  von  der  Seclenwanderung  als  ln 
der  weisen  Fürsorge  der  Priester  für  die  Salubritiit  des  Landes 
begründet1),  begünstigte  zwar  in  spaterer  Zeit  den  raschen  Auf- 
schwung der  Anatomie  in  der  Alexandrinischcn  Schule,  vermochte 
indcss  doch  nur  eine  höchst  unvollkommene  Kenntniss  des  mensch- 
lichen Baues  herbcizufUbren J).  — Von  der  Physiologie  der  Aegy- 
pter  ist  ebenfalls  Nichts  bekannt,  als  dass  sie  den  Körper  auf  vier 
Elemente  zurückfUhrten  und  die  einzelnen  Theüe  unter  dem  Ein- 
flüsse gewisser  Dämonen  stehend  glaubten.  — In  der  Therapie 
spielte  eine  höchst  sorgfältige  Diätetik  die  Hauptrolle.  Die  Weis- 
heit der  Priester  erhob  Mässigkeit  und  Reinlichkeit  zum  göttlichen 
Gebot.  Fasten,  Auslcerungs-  und  Brechmittel,  welche  noch  Jetzt 
der  endemische  Krankheitscharakter  sehr  häufig  erfordert,  wieder- 
holten sich  in  bestimmten  Zeiträumen;  Salben,  Baden,  Frottiren, 
so  wie  die  Beschneldung,  waren  allgemeiner  Gebrauch.  Arzneilich 
bedienten  sie  sich  der  gelindesten  Mittel.  Doch  gebrauchten  sie 
nächst  dem  Aderlass  wahrscheinlich  auch  das  Opium  und  die  Meer- 
zwiebel, welche,  wie  die  Zwiebel  überhaupt,  nebst  einem  „Kyphl“ 
genannten  zusammengesetzten  Arzneimittel  des  höchsten  Ansehens 
genoss.  Auf  diese  Art  erklärt  sich  die  Häufigkeit  des  hohen  Alters 
und  die  Salubrität  im  alten  Aegypten,  die  mit  seinem  späteren 
Zustande  in  einem  so  grellen  Contrastc  steht.  — Die  chirurgischen 
Leistungen  der  ägyptischen  Aerzte  waren  jedenfalls  nicht  unbe- 
deutend. Auf  alten  Bildwerken  finden  sich  Darstellungen  der  Am- 
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pulatlon  und  Kastration3)  und  wahrscheinlich  war  auch  ihnen  der 
Kaiserschnitt,  an  Todten  wenigstens,  nicht  unbekannt4).  Am  be- 
deutendsten waren,  wie  bereits  bemerkt,  die  augenärzt liehen  Kennt- 
nisse der  Aegypter,  weniger  indess  der  operative  als  medlrinische 
Theil  derselben4). 

1)  Die  Einbnlsamirung  erstreckte  sich  nicht  blos  auf  die  menschlichen  Leichen, 
iu  deren  Aufbewahrung  weitläufige  Todtenslärile  („Nekropolen“)  dienten, 
sondern  auch  auf  die  zum  Theil  göttlich  verehrten  Thicre,  von  deren  Ueber- 
resten  noch  jetzt  in  Oberägyplcn  ungeheure  Kalakonibcn  ungefüllt  sind.  (Vergl. 
•Paris et,  Memoire  tut  tes  catises  de  la  pesle  etc.  Par.  1837.  12. 

P 4 ff) 

2)  Bei  der  kostbarsten  Art  des  Einbalsainircns  wurde  das  Gehirn  durch  die 
Nase  herausgezogen,  in  der  Rrgcl  auch  durch  einen  Schnitt  auf  der  linken 
Seite  des  Unterleibes  die  Eingeweide,  mit  Ausnahme  des  Herzens  und  der 
Nieren,  entfernt,  gereinigt,  wieder  eingebracht  und  dann  die  EinbaUami- 
rung  vorgenommen.  Der  den  Einschnitt  Ausführendc  („Paraschisles“)  wurde, 
wegen  der  Verletzung  der  geliebten  Person,  mit  Sleinwürfen  verfolgt.  Die 
Entfernung  der  Eingeweide  und  die  Eiiibalsainirung  (nachdem  die  Leiche  70 
Tage  in  kohlcnsaurcin  Natron  gelegen,  an  welchem  Oberägypten  so  reich 
ist),  durch  Myrrhen,  Cassia  und  andere  Gewürze  dagegen  besorgten  die  zwar 
nicht  zu  den  Priestern  gehörigen,  aber  sehr  geachteten  „Taricheuten“,  die  Um- 
wicklung in  Leinwand  die  „Kolchitcn“  („Rrphaim“  d.  i.  Näher,  werden  sie  in 
der  Geschichte  Jacob’s  genannt).  Die  übrigen,  bei  Geringeren  gebräuch- 
lichen Mrlhoden  des  Einbalsamirens  waren  noch  roher,  und  kounlen  noch 
weniger  zu  genauerer  Kennlniss  der  Anatomie  führen.  (Diodor,  Bibi,  hi- 
stor.  I.  !ll).  — Vergl.  *Friedreich,  Zur  Bibel;  II.  202  (S.  §.  19.  Note  1). 

3)  In  der  römischen  Kaiscrzrit  lieferte  vorzugsweise  Aegypten  die  Eunuchen. 

4)  Vergl.  J.  *Iloscnbaum,  Analecla  quuedum  ai  sectionis  cuesareae  anli- 
quitalei.  Hai.  1836.  8. 

6)  Homer,  Odijss.  IV.  221.  Vergl.  die  vorzügliche  Abhandlung  über  die 
Heilkunde  der  Aegypter  von  ‘Andrcae,  Zur  ältesten  Beschichte  der  Auijeu- 
heilkunde.  Magdcb.  1842.  8.  S.  27  If. 

§.  19. 

Jüdische  Medicin1). 

Die  Anfänge  der  höheren  Kultur  des  jüdischen  Volkes  führen 
mit  Bestimmtheit  auf  Aegypten  zurück.  Moses  ordnete  um  das 
Jahr  1500  v.  (Ihr.  das  gesainmte  Leben  seiner  Million  mu  h dem 
Vorbilde  ägyptischer  Verhältnisse , während  er  es  zugleich  einer 
vollständigen  Theurgie  unterwarf.  Diesen  tiicurglschcn  Charakter 
hat  die  israelitische  Heilkunde  zu  allen  Zeiten,  aller  empirischen 
Beimischungen  ungeachtet,  vorzüglich  fest  gehalten.  — ln  der  älte- 
sten  Zeit  des  Jüdischen  Volkes  gab  es  wohl  kaum  eine  andere  als 
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pricstcrilchc  Heilkunde2).  Durch  Salomo  (1000  v.  Chr.)  fanden 
fremdartige,  besonders  pliiinfcisrhe  Elemente,  Exorctsmen  und  der- 
gleichen, Eingang  in  die  israelitische  Medlcln.  Derselbe  verfasste 
der  Sage  zufolge  ein  medicinisches  Werk  ..Sepl/cr  Rephuoth “ 
(„Tafeln  der  Gesundheit“),  welches  der  fromme  König  lliskiah, 
weil  es  abgöttische  Elemente  enthielt,  verbrennen  Hess.  — Eigent- 
liche Aerztc  Hilden  sielt  bei  den  Juden  erst  seil  den  Zelten  der 
modischen  (750  v.  Ehr.)  und  babylonischen  (58(5  v.  Chr.)  Gefan- 
genschari,  durch  welche  sie  mit  den  lioeligebildeten  Völkern  des 
inneren  Asiens  in  die  innigste  Berührung  kamen.  Indessen  behielt 
die  Heilkunde  der  Juden,  mit  welcher  sieh  später  vorzüglich  auch 
die  Propheten  beschäftigten,  bei  dem  Abscheu  der  Nation  vor  der 
verunreinigenden  Berührung  von  Leichen  auf  der  einen  Seite  fort- 
während einen  ganz  empirischen,  auf  der  anderen  einen  entschie- 
den theurgisrhen  Charakter. 

1)  *J.  B.  Fried  reich,  Zur  Bibel.  Aalurhis/orhcht  und  medicinische 
Fragmente.  2 Tlilc.  Nürnb.  1848.  8.  — ‘Wunderbar,  Biblisch -lalmu- 
disclie  Medici n.  Riga  und  Leipz.  1850.  8.  (lslc  Licfer.) 

2)  Aus  diesem  Grunde  wurde  in  der  frühesten  Zeit  namentlich  die  Chirurgie 
gänzlich  vernachlässigt ; selbst  die  in  der  Schlacht  verwundeten  Künigc  blie- 
ben ihrem  Schicksale  überlassen.  Vergl.  ‘Jtalgaigne,  Lellres  snr  fhi- 
stoirc  de  la  Chirurgie.  Par.  1842.  8.  p.  16  IT.  — Dagegen  ist  die,  ursprüng- 
lich diätetische,  Beschneidung  mindestens  seit  1900  v.  Chr.  gebräuchlich, 
und  Eunuchen  kommen  ebenfalls  schon  in  der  Geschichte  Joseph’s  vor. 
Aus  demselben  Grunde  finden  sich  jüdische  Hebammen  schon  während  der 
ägyptischen  Gefangenschaft.  — Jüdischer  Aerzte  zu  Rom  wird  von  Celsus 
(V.  19,  22)  und  Anderen  gedacht;  besonders  gross  ward  ihre  Zahl  Beit  dem 
4ten  Jahrhundert  r.  Chr. 

§.  20. 

Ueber  den  späteren  Zustand  der  Jüdischen  Medicin  bis  zum 
5len  Jahrhundert  nach  Chr.  finden  sich  im  Talmud  bemerkens- 
werthe  Aufschlüsse  *).  Aus  demselben  gebt  hervor,  was  bei  einem 
Blicke  attr  die  späteren  politischen  Schicksale  der  Juden,  beson- 
ders die  macedonischc  Gefangenschaft,  ihre  Ausbreitung  über  alle 
Theile  der  bekannten  Erde  nach  der  Zerstörung  von  Jerusalem, 
nicht  befremden  kann,  dass  die  talmudischc  Medicin  nur  zu  einem 
sehr  geringen  Theile  eine  originale,  sondern  wesentlich  griechi- 
schen Ursprungs  ist,  mit  besonderer  Hervorhebung  der  für  den 
israelitischen  Kultus  wichtigen  Gegenstände,  namentlich  der  Diäte- 
tik. Dies  dürfte  selbst  von  den  geburtshülflichcn  Leistungen  gel- 
ten, welche  allerdings  um  so  glänzender  erscheinen,  als  von  allen 
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geburtshül  fliehen  Schrillen  der  Griechen  nur  eine,  vor  Kur- 
zem entdeckte,  die  des  Soranus,  auf  uns  gekommen  ist.  Die 
Kcnntnlss  der  Entwicklungsgeschichte  des  Fötus,  der  Physiologie 
der  Schwangerschaft  und  der  Geburt  u.  s.  w.  beruhen  offenbar 
auf  eigenen  Untersuchungen,  zu  denen  grosscntbeils  die  religiösen 
Vorschriften  über  Reinheit  und  Unreinheit  Veranlassung  boten; 
viel  wichtiger  sind  die  therapeutischen  Bemerkungen  über  den  Ge- 
brauch des  Geburtsstuhls,  die  freiwillige  und  künstliche  Wendung, 
vorzüglich  über  den  Kaiserschnitt,  welchen  man  sowohl  an 
Todten  als  Lebenden  vollzog*).  Später  aber  verschmilzt  die 
israelitische  Heilkunde  gänzlich  mit  der  des  arabischen  Volkes,  mit 
welchem  die  Juden  von  Je  her  durch  ihren  gemeinschaftlichen 
Stammvater,  Abraham,  in  der  innigsten  Beziehung  gestanden 
hatten. 

1)  * S.  Colin,  Dissertalio  de  mediciua  tulmudica.  Yr.itisl.iv.  1846.  8.  — 
Wunderbar  a.  a.  0.  Der  Talmud  ging  aus  den  Schulen  der  Rabbinen, 
besonders  der  des  Jehuda  (um  200  nach  Uhr.)  hervor.  Dieser  verfasste 
den  „Mischna,11  einen  Codex  aller  auf  das  öffentliche  und  Privatleben  der 
Juden  bezüglichen  Vorschriften,  aus  welchem  zuerst  (um  380)  der  Jerusale- 
mer, später,  in  den  Schulen  zu  Babylon,  der  durch  den  Commentar  Gemara 
bereicherte  Babylonische  Talmud  entstand.  — Das  Theurgische  im  Talmud 
ist  zusammcngestellt  von  ‘Gideon  Brecher  Das  Transzendentale,  Magie 
und  magische  Heilarten  im  Talmud.  Wien,  1850.  8.  S.  233. 

2)  'A.  II.  Israels,  Tentamen  hislorico  - medicum,  exliibens  collectanea  gg- 
naecologica  ex  Talmade  babylonico  etc.  Leerae  1848.  8.  — Derselbe  in 
'Henschel’s  Janus,  II.  330  ff. — ‘Mansfeld,  lieber  das  Alter  des 
Bauch-  und  Gebärmutterschnitts  an  Lebenden.  Braunschweig  1824.  8. 
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ZWEITE  PERIODE. 


Von  den  Anfängen  dor  Bearbeitung  der  Heilkunde 
bei  den  Griechen  bis  zu  ihrer  systematischen  Aus- 
bildung durch  Galen. 

(600  vor  Chr.  bis  200  nach  Clir.) 

Zeitalter  der  künstlerischen  Bearbeitung  der  Heilkunde. 


Erster  Abschnitt. 

Die  Eisprünge  der  griechischen  Medicin. 

§•  21. 

Auch  die  Kulturgeschichte  des  hellenischen  Volksslaiumes  zeigt 
auf  uralte  \ ei'himlungen  desselben  mit  den  Bewohnern  Phönicieus, 
Aegyptens,  der  tauiischen  Hallihiscl  und  seihst  des  fernen  Indiens 
hin.  Aber  während  hei  den  orientalischen  Nationen,  nachdem  eine 
bestimmte  höhere  geistige  Entwickelung  erreicht  war,  ein  viele  • 
Jahrhunderte  dauernder  Stillstand  eintrat,  gedieh  dagegen  das  edle 
Y olk  der  Griechen  durch  zahlreiche  kaukasische  Einwanderer, 
durch  seine  YY'oiinsitze  unter  einem  gemässigten,  nicht  zu  frucht- 
baren Himmelsstriche,  in  zahlreichen  kleinen  Staaten,  welche  die 
monarchische  und  demokratische  Rcgierungsform  glücklich  ver- 
einigten, hauptsächlich  aber  durch  seine  freie,  heilere,  dem  ab- 
geschlossenen Wesen  des  Orients  ganz  entgegengesetzte  Sinnes- 
art, schon  sehr  früh  zu  grosser  Selbständigkeil.  — YVeniger  1 
mythisch  als  die  früheren  Einwanderer  (Kuretcn,  Kabyren,  Kory- 
banten) sind  die  Namen  einiger  späterer,  müde  Gesittung  vertre- 
tender Abkömmlinge,  des  Inachus,  Cecrops,  Cadmus,  mit  un- 
mittelbarer Bezeichnung  ihrer  Bedeutung,  des  Iason  und  der  Me- 
dea,  des  t (iranischen  Orpheus  und  seiner  Anhänger,  der  Orphiker, 
welche  durch  die  Sprüche  ihrer  heiligen  Tafeln  Krankheiten  bc- 
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scitigten,  des  heilkundigen  .Melampus'),  des  Aristäus,  Abaris, 
des  Scylhen  Toxaris  und  des  Thraeicrs  Zalmoxls. 

In  der  ältesten  Zeit  ist  auch  bei  den  Griechen  die  Genesung 
spendende  Kraft  ein  Attribut  aller  Gottheiten  ohne  Unterschied. 

Die  Verehrung  besonderer  medlcintschcr  Gottheiten  entstand  erst 
nach  dem  trojanischen  Kriege,  im  Zeitalter  des  Homer  und  He- 
siod.  Die  Mehligsten  dieser  Heilgötter  sind  Apollon,  der  Ver- 
derber, als  Paeon  Arzt  der  Götter  ('auch  Ulios,  Aiexikakos 
und  Akeslos),  Artemis,  der  Schutz  der  Frauen,  in  späterer  Zeit 
als  Eileilltyia  oder  Lochcla  die  Helferin  der  Kreisenden,  und 
Pallas  (Athene  hygeia)*).  Vor  Allen  aber  ist  der  Name  des 
Asklepios  und  seines  Geschlechtes  gepriesen.  Asklepios  (um 
1200  vor  Clir.),  der  Sohn  des  Lehen  spendenden  Sonnengottes J) 
und  der  Zögling  des  Chiron,  des  weisesten  der  Centauren,  ist 
der  Inbegriff  eigentlich  ärztlicher,  noch  immer  aber  vorwiegend 
wundärztlicher  Kunst,  welcher  Zaubergesänge  und  Epoden  nur 
noch  zur  Unterstützung  dienen.  Seine  Gemahlin  ist  Epione,  die 
Schmerzlinderin,  seine  Söhne,  die  vor  Troja  als  Helden  und  Hel- 
fer erschienen,  Machaon  und  Podalirius,  der  Repräsentant  der  * 
inneren  Medicin*).  Die  Söhne  des  Machaon,  Gorgasos  und  Niko- 
machos,  Alexanor,  Polemokrates  und  Sphyros  deuten  schon 
durch  ihre  Namen  ihre  Beziehung  zur  Heilkunde  an.  Als  Töch- 
ter des  Asklepios  nennt  die  Mythe  die  laso,  Panakcia,  Aiglc 
und  besonders  die  Hygela.  Zu  ihr  und  Asklepios  gesellt  sich 
oft  der  zwerghalle,  wahrscheinlich  ägyptische  Harpokratcs  oder 
Telesphorus,  das  Svmpol  der  Genesung4). 

1)  Melampus  heilte  die  wahnsinnigen  Tüchter  des  Königs  Proetus  und 
später  ricle  Andere  durch  Niesswurz,  das  Unvermögen  des  Iphiklus  durch 
Eisenrost.  Ilias,  IV.  217.  — XI.  825  seq.  Odyss.  IV.  229. 

2)  Diese  drei  obersten  Ileilgölter  nennt  der  Dichter  „Tpiasot  dlf£i'popoi.“ 
Sophokles,  Oedip.  lyr.  188. 

3)  Panofka  deutet  Paeon  („Schläger“  sowohl  als  „Heiler“  bezeichnend)  nicht 
auf  Apollon,  sondern  tiephästos.  — Bcachtcnswcrth  ist  die  Sage,  nach 
welcher  Apollo  den  Asklepios  (zu  Trikka  am  Flusse  Lcthäos)  aus  dem 
Leibeseiner  schon  auf  dem  Scheiterhaufen  liegenden  Mutter  Koronis  nahm. 

4)  Dem  Podalirius  verlieh  Asklepios  „Unsichtbares  zu  ergründen  und 
Unheilbares  zu  arzten.“  — Geschosse  ziehen  oder  schneiden  sie  aus  oder  stos- 
sen  sic  durch  den  verletzten  Thcil  hindurch;  dann  bedienten  sie  sich  lindern- 
der Tränke,  Kräuter  und  Salben.  Uebrigens  sind  die  bereits  bei  Homer 
sich  findenden  anatomischen  Kenntnisse  (der  Lungen,  Leber,  des  Zwerch- 
fells, der  beiden  Knochen  des  Unterschenkels,  des  Rückenmarks,  des  Gehirns, 
der  Harnblase  u.  s.  w.)  überraschend  genug.  Vgl.  Uyrtl,  1.  c.  p.  85. 


Digitized  by  Google 
- _ 


25 


5)  Vergl.  'Panofka,  Die  Heilgöller  der  Griechen.  Abhandll.  der  Berl.  Akad. 
der  Wissenscli.  1843.  S.  157  — 174.  — 'Derselbe,  Asklepios  und  die  As- 
klepiadeu.  Das.  184Ö.  S.  271  IT. — Bes.  'Welcher,  Kl.  Schriften.  Bonn, 
1850.  8.  Bd.  III. 

§.  22. 

DerAsklepios-Diengt.  * 

Din  dankbare  Nachwelt  weihte  dem  Andenken  des  Askle- 
pios zahlreiche  Tempel*).  Diese  befanden  sieh  gewöhnlich  an  ge- 
sund und  anmuthig  gelegenen  Orten,  in  Hainen,  auf  Bergen,  an 
Flüssen  und  an  heilbringenden  Quellen,  deren  Griechenland  so  viele 
zählt*).  Die  Tempel  des  Acskulap  waren  vor  allen  andern  hei- 
lig, Ungcwcihten  und  Unfeinen  unzugänglich  *).  Die  Hiilfcsuchen- 
den  (txhtui)  wurden  gewöhnlich  ln  besonderen  Wohnungen  unter- 
gebraeht  und  durch  Fasten,  Waschungen  (wo  möglich  mit  Mcer- 
wasser),  Bäder  und  Räucherungen,  feierliche  Umgänge,  bei  denen 
ihnen  die  Priester  und  Priesterinncn  die  von  den  früher  Genese- 
nen gestifteten  Weihtafeln  und  oft  sehr  werthvollen  Geschenke 
erklärten,  durch  Opfer  und  Gebete,  besonders  aber  durch  die  In- 
rubation,  den  Schlaf  zu  den  Füssen  des  Gottes,  auf  die  eigentliche 
Rur  vorbereitet.  Diese  stützte  sich  vorzüglich  auf  die  Erschei- 
nungen der  Träume,  gewiss  aber  noch  mehr  auf  die  unterdess 
erforschte  Natur  der  Krankheit.  Sehr  häufig  hielten  auch  die  Prie- 
ster anstatt  der  Kranken  den  Tempelschlaf.  Die  von  den  Priestern 
angewendeten  Heilmittel  waren  meist  diätetischer  Art4),  nicht  selten 
aber  auch  sehr  heftig  wirkend  und  sogar,  zumal  in  späterer  Zeit, 
widersinnig  und  schädlich.'  — Der  Genesene  widmete  dem  Gotte 
Opfer4)  und  Geschenke,  besonders  die  „Anathemc,“  bildliche  Dar- 
stellungen der  geheilten  Theile  in  Metall,  Elfenbein  u.  s.  w.  *)  so- 
wie Volivlafeln  mit  der  kurzen  Geschichte  seiner  Krankheit  und 
seiner  Heilung.  Diese  Tafeln  w urden  nebst  den  ebenfalls  auf  Säu- 
len und  Thürpfosten  eingegrabenen  bewährten  Arzneivorschriften 
zu  einer  wichtigen  Sammlung  von  Erfabrungssätzen 7). 

1)  Der  älteste  Tempel  des  Asklepios  war  der  zu  Trikko,  dann  der  zu  Epidau- 
rus,  von  wo  ans  sich  der  Dienst  des  Gottes  nach  Aegina,  Melos,  Titane, 
Sikyon , Tilhorea  in  Pliokis  u.  s.  w.  verbreitete.  Die  berühmtesten  Asklc- 
pieen  waren  das  zu  Epidaurus,  Kos  und  zu  Knidos.  — Schon  vor  der  Grün- 
dung der  Asklepiccn  bestanden  heilende  Traumorakel,  z.  B.  das  Amphiarauui 
zu  Harma  oder  Knopia.  Welcher,  a.  a.  0. 

2)  l'eber  die  Heilquellen  des  Altcrthums  vcrgl.  'Hartes«,  Die  sämmtliclien 
Heilquellen  und  Kurbiider  des  südlichen  und  millleren  Europa,  Westasiens 
und  Kordafrikas.  Berl.  1846.  8. 

3)  In  der  Nähe  einzelner  dieser  Tempel,  z.  B.  des  Epidaurischcn , durfte  kein 


Digitizedby  Google 


26 


Kranker  «(erben  und  kein  Weib  gebäreu.  In  ihrer  Nähe  wurden  von  Zeit 
zu  Zeit  Feste  und  heilige  Spiele  gefeiert. 

4)  z.  B.  Rosinen,  Honig  u.  s.  w. — Dem  Redner  Aristides,  dem  „heidni- 
schen Pietisten“  empfiehlt  Asklepios  im  Trauine  die  Anhörung  eines  Ge- 
dichts, den  Besuch  des  Theaters, — Gyps  und  Schierling,  einen  Aderlass  von 
120  Pfurjd.  Welcker,  Aristides  der  Rhetor,  a.  a.  0. 

5)  Gewöhnlich  ward  ein  Widder,  ein  Hahn  (wie  von's ok ra  t c s)  oder  eine 
Ziege  geopfert.  Diese  Tliiere,  sowie  die  Eule,  der  Hund,  besonders  aber 
die  Schlange  sind  die  Attribute  des  Aeskulap. 

6j  Athens eus  (Deipnosoph.  XIII.  p.  66.)  erwähnt  einer  Geschichte  der 
tivn&rjfiazct  von  Menetor. 

7)  Man  hat  bisher  gewöhnlich  den  Einfluss  dieses  Asklepios -Dienstes  auf  die 
Begründung  der  griechischen  Heilkunde  zu  hoch  angeschlagen.  Aus  dem 
oben  Mitgetheilten  ergibt  sich,  dass  eine  eigentliche  regelmässige  Behandlung 
der  Kranken  in  den  Tempeln  nicht  statt  fand,  sondern  dass  die  Priester  ge- 
wissermassen  nur  Consullationen  erthcilten.  Jedenfalls  war  schon  zur  Zeit 
des  Plato  das  Ansehen  dieser  Priester- Aerzte  bei  den  Aufgeklärteren  sehr 
gering.  Bei  Aristophanes  im  Plutvs  (V.  653  seq.)  bemerkt  z.  B.  der 
Sclave  Karion  nährend  des  Tempelschlafs,  wie  der  Priester  die  dem  Gotte 
verehrten  Speisen  heimlich  in  einen  Sack  steckt.  Der  Sclavc  entschädigt 
sich  dafür  an  dem  Weinkruge  eines  alten  Weibes , gegen  den  Gott  selbst 
aber  benimmt  er  sich  noch  weit  unanständiger.  — Xoch  lächerlicher  ist 
ein  von  Aelian  erzähltes  im  Tempel  zu  Epidaurus  spielendes  Mährchcn. 
Einer  Frau,  die  am  Bandwurm  leidet,  wird,  da  Asklepios  selbst  abwesend 
ist,  von  den  Priestern  der  Kopf  abgeschnitten  und  durch  den  so  geöffneten 
Schlund  der  Wurm  hcrausgezogen.  Als  es  hierauf  den  Priestern  nicht  ge- 
lingt, die  gehörige  Verbindung  der  Tlieile  wieder  herzustellcn,  nimmt  sich 
der  Gott  selbst  der  Kranken  an.  — Vergl.  •Gauthier,  Recherches  lüsto 
rii/ues  sur  l'exercice  de  la  medecine  dans  les  temples  chez  les  peuptes  de 
Vantiquite  etc.  Paris  et  Lyon  1844.  12.—  Bes.  Welcker,  a.  a.  0. 

§.  23. 

Die  Asklepiaden. 

Kine  sehr  wirblige  Rolle  spielen  in  der  Gcsrliicbto  der  gric- 
rhisrhen  Heilkunde  die  Asklepiaden.  Wahrscheinlich  sind  unter 
diesen  in  der  ältesten  Zeit  die  Priesterfamilien  des  Asklepios 
seihst,  später  aber  ein  besonderer  aus  Jenen  hervorgegangener 
jedoch  von  ihnen  gelrennter,  esoterisch  gewordener  Orden  zu 
verstehen1).  Auf  diese  Art  erklären  sich  am  leichtesten  einige 
Stellen  in  unächten  Hippokratischen,  sowie  Galcnischcn  Schriften, 
dass  die  Asklepiaden  ihre  Söhne  schon  in  den  Knabenjahren  in  der 
Heilkunde,  und  zwar  auf  rein  praktische  Weise  unterrichteten 2) ; 
sowie  dass  diese  Zöglinge  der  Asklepiaden  dann  die  Heilkunde 
als  Aerzte  übten,  und  dass  sie  sich  zur  strengsten  Geheimhaltung 
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ihrer  Kunst  durch  den  uns  noch  aufbewahrten  Eid*)  verbindlich 
machen  und  namentlich  versprechen  mussten,  dieselbe  nur  Mitglie- 
dern der  Asklepiadenfamilien  (r olg  tyyovois)  zu  lehren.  Indess 
scheint  man  schon  früh  auch  Solche  in  den  Orden  aufgenommen 
zu  haben , die  nicht  aus  demselben  stammten  (cu  fl-«  tov  yivovg). 
Jedenfalls  gab  es  schon  vor  Hippokrates  neben  den  Zunflgenos- 
sen  der  Asklepiaden  Aerzte,  die  um  Lohn  Kranke  behandelten, 
Schüler  erzogen  und  medicinische  Lehranstalten  gründeten4). 

1)  Vcrgl.  ‘Rosen bäum  zu  Sprengel,  Geschichte  der  Medicin,  4.  Aull.  I. 
S.  189.  Zu  den  von  R.  erhobenen  Bedenken  gegen  die  Identität  der  Askle- 
piaden und  Priester  des  Aeskulap  kommt  hinzu,  dass  die  letzteren  vielleicht, 
wenigsteps  in  der  älteren  Zeit,  unverheirathet  waren. 

2)  Die  Knaben  lernten,  nie  das  Lesen  und  Schreiben,  so  auch  das  Zergliedern. 
Galen,  De  adminislr.  anat.  II.  Cap.  I.  Yergl.  J.  Hyrtl,  I.  c.  (Siehe 
oben  §.  16.  Kote  1.) 

3)  Dieser,  offenbar  vor-Hippokralische,  Eid,  Spxoc,  der  Asklepiaden  lautet  fol- 
gendermassen : „Ich  schwöre  bei  Apollon,  dem  Arzte,  beim  Asklepios,  bei  der 
llygeia  und  Panakeia,  bei  allen  Göttern  und  Göttinnen,  sie  zu  Zeugen  neh- 
mend, nach  meiner  Kraft  und  meinem  Gewissen  vollständig  zu  erfüllen  diesen 
Schwur  und  diese  Verschreibung.  Meinen  Lehrer  in  dieser  Kunst  meinen 
Erzeugern  gleich  zu  achten,  meines  Unterhalts  ihn  theilhaflig  zu  machen  und 
ihm  Alles,  was  er  bedürfen  sollte,  mitzutheilen ; seine  Nachkommen  wie  meine 
Brüder  zu  betrachten,  und  sie,  wenn  sie  es  verlangen,  diese  Kunst  zu  lehren 
ohne  Entgelt  oder  Verschreibung.  An  Lehren  und  Vorträgen  und  dem  gan- 
zen übrigen  Unterricht  Thcil  nehmen  zu  lassen  meine  Söhne,  die  Söhne  mei- 
nes Lehrers  und  die  eingeschriebenen,  durch  den  ärztlichen  Eid  gebundenen 
Schüler,  sonst  aber  Niemanden.  Die  Lebensweise  der  Kranken  will  ich  an- 
ordneu  zum  Besten  derselben  nach  Vermögen  und  Gewissen,  jeder  Beschä- 
digung aber  und  jedem  Frevel  wehren.  Nie  werde  ich  Einem,  der  es  ver- 
langt, ein  tüdtliches  Mittel  reichen,  noch  solch  ein  Vorhaben  unterstützen, 
gleicherweise  werde  ich  keinem  Weibe  ein  die  Frucht  tödtendes  Mittel  ge- 
ben. Keusch  und  fromm  will  ich  mein  Lehen  und  meine  Kunst  bewahren. 
Niemals  werde  ich  ferner  den  Steinschnitt  ausführen,  sondern  das  den  Män- 
nern dieses  Geschäfts  überlassen.  In  welches  Baus  ich  auch  cingehe,  ick 
will  ca  nur  zum  Wolde  der  Kranken  betreten,  frei  von  jedem  willkührlichen 
Unrecht  und,  wie  von  jedem  anderen  Laster,  so  von  fleischlicher  Lust  nach 
Frauen  und  Männern,  Freien  und  Sclaven.  Was  ich  bei  der  Ausübung  des 
Berufs  sehen  oder  hären  möchte,  oder  auch,  ausser  der  ärztlichen  Thäligkeit 
im  Leben  der  Menschen,  was  nicht  verbreitet  werden  darf,  will  ich  ver- 
schweigen, dergleichen  für  unaussprechlich  hallend.  Wenn  diesen  Schwur  ge- 
wissenhaft ich  halle  und  nicht  verletze,  so  möge  mir  bcschieden  seyn , des 
Lebens  und  der  Kunst  zu  geniessen  in  der  Achtung  der  Menschen  für  ewige 
Zeit;  dem  Uebertreter  und  Meineidigen  das  Gegentheil  von  diesem.“ 

4)  Vergl.  zu  diesem  §•  ‘Choulant,  Hist,  literar.  Jahrbücher  für  die  deutsche 
Med.,  Jahrg.  II.  111  ff 


Digrtizedby  Google 


28 


§.  24. 

Die  ä 1 1 o s t c n medicinischcn  Schulen  Griechenlands. 

Am  frühesten  bestanden  bei  den  Griechen  ärztliche  Lehran- 
stalten zu  Khodus,  Ki'olon  in  Unteritalieu,  Kyrcne  in  Afrika,  auf 
den  Inseln  Knidos  und  Kos.  lieber  di«;  drei  ersten  ist  uns  nicht 
das  Geringste  bekannt,  namentlicb  nicht,  ob  dieselben  mit  dem  Kul- 
tus des  Asklepios  ln  Verbindung  standen.  Auch  über  die  beiden 
Asklepiadcnschulcn  zu  Knidos  und  Kos  hat  sich  nur  wenig  Kunde 
erhalten l). 

Die  dürftigen  Nachrichten,  welche  wir  über  die  Grundsätze 
der  Knidischen  Schule  besitzen,  entsprechen  ganz  dpm  Chara- 
kter, welchen  die  Heilkunde  auf  den  ersten  Stufen  ihrer  Entwicke- 
lung zu  zeigen  pflegt,  und  deuten  selbst  auf  einen  asiatischen  Ur- 
sprung dieser  Kenntnisse  hin.  — Die  Kindischen  Aerzte  legten, 
dem  Ueriebte  des  Hippokrates  zufolge,  grosses  Gewicht  auf  die 
Unterscheidung  der  einzelnen  Krankheiten  und  ihrer  Varietäten, 
und  waren  demgemäss  bereits  im  Besitz  einer  ausgcbildetcn  pa- 
thologischen Terminologie.  Sie  berücksichtigten  aber,  wie  Ilip- 
pokrates  ihnen  vor  wirft,  vorzugsweise  die  einzelnen  Symptome  der 
Krankheiten,  und  vernachlässigten  über  diesen  den  Zusammenhang 
der  Erscheinungen  und  das  dadurch  entstellende  Bild  des  gemein- 
samen Grundzustandes,  die  Entw  icklung  und  den  Verlauf  der  Krank- 
heiten. ln  der  Therapie,  der  chronischen  Krankheiten  wenigstens, 
vernachlässigten  sic  fast  gänzlich  die  diätetischen  lliilfsmillel  und 
beschränkten  sich  auf  den  Gebrauch  der  Abführungen , der  Milch 
und  der  Molken1). 

Von  den  ältesten  Kindischen  Aerzten  sind  fast  nur  Euryphon 
und  Ktcsias,  die  älteren  Zeitgenossen  des  Hippokrates,  bekannt. 
Der  crstcre  wird  als  Verfasser  der  „Knidischen  Sentenzen “ ge- 
nannt3), der  zweite  lebte  am  Hofe  des  Artaxerxes  Mnemou 
und  schrieb  eine  Geschichte  von  Persien.  * 

Von  den  vor-Hippokralischen  Koem  sind  nur  die  Namen  der 
Almen  des  grossen  Hippokrates,  Ncbrus,  Gnosidikus  und  Hip- 
pokrates I.,  sowie  des  Apollonidcs  bekannt,  welcher  am  Hofe 
Artaxerxes  I.  von  Persien  lebte4). 

1)  Uebcr  die  ärztliche  Schule  zu  Kroton  vergl.  unten  §.31.  Ilcrodot,  welcher 
zu  Thurium,  in  der  Kälte  von  Krolon,  sein  grosses  Geschichtsnerk  verfasste, 
nennt  die  medicinische  Schule  der  letzteren  Stadt  die  bedeutendste  seiner 
Zeit ; den  zweiten  Hang  räumt  er  Cyrene  ein,  Knidos  und  Kos  aber  erwähnt 
er  gar  nicht. 
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2)  Dagegen  hat  Litt  re  (Oeuvres  d'Uiyyocraie.  Par.  1851.  8.  VII.  309.  ge- 
zeigt, «lass  den  Kindischen  Acrzlcn  das  plcurilische  lleibungsgcräusch  bekannt 
war,  dass  sie  bei  Niercnabscessen  die  Nephrotomie  bei  Knips  ein  die  Trepana-  i 
lion  der  Hippen  ausüblen  und  die  Spcnnatorrhoe  genau  kannten. 

3)  llippokratcs  erwähnt  (de  viel u in  aciilit,  ab  init.l  zweier  Ausgaben  die- 
ser Sentenzen  (yvmyat  nviiiai);  die  erste  hatte  mehrere  Verfasser,  die 
zweite  „ärztlichere“  (./ijrpixmrfpnv“)  rührte  wahrscheinlich  von  Kurypliou 
her.  — Galen  hnltr  noch  beide  vor  sich. 

4 I Apollo  n ides  wurde  wegen  eines  Liebesverhältnisses  mit  einer  persischen 
Prinzessin  lebendig  begraben. 

§.  25. 

Die  Gymnasien. 

Neben  dieser  Pflege  der  Heilkunde  in  den  Tempeln  des  As- 
klepios und  in  den  Schulen  der  Asklepiaden  Anden  wir  eine  drille, 
oltsrhon  untergeordnete  Quelle  ärztlicher  Kenntnisse  in  einer  der 
wirbligsten  Hinrichtungen  des  üfTcntlichen  Lebens  der  Kriechen, 
in  den  Gymnasien1).  Hedürftiiss  und  Uebung  verlieben  den  Vor- 
stehern dieser  Anstalten2)  mannigfache  ärztliche  Kenntnisse,  beson- 
ders über  Diälelik,  den  Nutzen  der  einzelnen  Arten  der  Leibes- 
übungen und  den  Gebrauch  einfacher  chirurgischer  Hülfslcislungen. 

Die  bekanntesten  dieser  „Gymnasien“  sind  Ikkus  von  Ta- 
rent und  Prodikus  oder  Herodlkus8)  von  Selymbria,  beide  kurz 
vor  Hippokratcs.  Der  Erste*  machte  die  Diätetik  zum  Gegen- 
stände seiner  Ueobacltlungen,  der  Letztere  wandte  die  gymnasti- 
schen Uebungcn  auf  die  Kur  der  chronischen  Krankheiten  an4). 

1)  Die  Gymnasien  wurden  ursprünglich  an  Quellen  und  Flüssen,  in  der  Nähe 
der  Asklepien  erbaut  und  später  mit  den  öffentlichen  Bädern  verbunden. 

Sie  liatlen  zunächst  die  körperliche  Ausbildung  der  Jugend  zum  Zweck.  Sehr 
bald  indess  verloren  sie  diese  ernstere  Bedeutung;  sie  wurden  mehr  uin  der 
Erholung,  der  Spiele  und  der  Unterhaltung  wegen,  und  zwar  von  allen  Al- 
tersklassen besucht,  und  die  anstrengenderen  Urbungen  blieben  fast  nur  auf 
die  Ablheilung  der  Ringer  (die  Palaeslra)  und  der  (nicht  zaldrcichen)  Ath- 
leten beschränkt.  Schnell  waren  gänzlich  ausgeschlossen.  — Neben  dem  Tic- 
len  Guten , was  diese  Gymnasien  hatten,  bildeten  sic  freilich  auch  einen 
Ilauplheerd  der  das  ganze  nach -Homerische  Alterthum  schändenden  Kna- 
benliebe. 

2)  Einzelne  Gymnasien  widmeten  sich  mit  vorrückcndcn  Jahren  ausschliesslich 
der  Heilkunde.  Ben  „Pädolriben“  lag  lediglich  ob,  die  von  den  Gymnasien 
angeordneten  Leibesübungen  zu  leiten. 

3)  Ein  Anderer,  Hcrodikus  aus  Keos,  wird  unter  den  Lehrern  des  Hippo- 
kratcs genannt.  Vergl.  ‘Hier.  Mercurialis,  De  arte  yymnaslica  libri 
VI.  Vcncl.  1509.  4.  und  öfter.  — J.  H.  Krause,  Die  Gymnastik  und 
Ayoitislik  der  Hellenen  u.  s.  w.  2.  Aull.  Leipz.  1841 — 43.  8.  3 Bde.  Yor- 
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züglich  • W.  A.  Becker,  Charikles;  Bilder  altgriechischer  Sitte.  (2 
Tlile.  I Bd.  I.  S.  309  ff. 

4)  Pluto  (De  rej» ibl.  III.  p.  406.  cd.  Strph.)  klagt  deshalb  den  üerodikug 
der  „voeoiQOipia,“  der  Krankheitsfüllerung,  an,  indem  er  zwar  das  Lehen, 
aber  auch  die  Krankheit  und  das  Leiden  verlängere.  Vergl.  über  Plalot's 
Ansicht  von  der  Ausübung  der  Heilkunst  Schlei ermacher’s  unüber- 
treSliche  Abhandlung  in  dessen  * Liier.  Nachlass.  Bert.  1835.  Bd.  I.  S.  273. 


Zweiter  Abschnitt. 

Die  älteste  griechische  Naturphilosophie. 

Oie  ionische  Schule. 

§•  26. 

Thaies.  — Anaximander.  — Anaximencs. 

Die  Schulen  der  ältesten  griechischen  Philosophen  waren  auf 
die  Gestaltung  der  theoretischen  Medicin  bei  diesem  Volke  von 
entschiedenem  Einflüsse,  um  so  mehr,  als  diese  Anfänge  der  phi- 
losophischen Bestreitungen  sich  zunächst  auf  die  Natur1),  die  Ent- 
stehung der  Dinge  und  das  Verhältnis  des  Irdischen  zu  dem  Un- 
vergänglichem richteten,  und  als  gewiss  namentlich  Aerzte  sich 
Jenen  Bestrebungen  anschlossen1). 

Den  ältesten  derartigen  Schulen  begegnen  wir  in  Ionien,  einem 
Lande,  welches  seit  sehr  früher  Zeit,  besonders  aber  seit  dem 
trojanischen  Kriege,  einen  wichtigen  Punkt  in  dem  Verkehr  der  Völ- 
ker Asiens  und  Europas  bildete,  und  schon  durch  seine  Lage  sehr 
geeignet  war,  die  poetische  Anschauung  der  Natur  im  Orient  mit 
der  wissenschaftlichen  Ergründung  derselben  bei  den  Griechen  zu 
vermitteln. 

Den  Anfängen  philosophischer  Betrachtung  genügt  die  Auf- 
fassung der  Natur  als  eines  durch  Urkraft  beseelten  Urstoffs.  Von 
den  ältesten  Jener  ionischen  Kosmologen,  Thaies  aus  Milet  (geh. 
640  v.  Clir.),  dem  Zeitgenossen  Solon’s,  ist  deshalb  wenig  mehr 
bekannt,  als  dass  er  für  Jenen  Alles  erzeugenden  und  Alles  in  sich 
wieder  aulhehmenden  Urstolf  das  Wasser  hielt.  — Anaximan- 
der aus  Milet  (geh.  um  620  vor  Uhr.),  der  Schüler  des  Thaies, 
erhob  sich  bereits  zu  der  Annahme  eines  von  den  erfahrungsmäs- 
sig  gegebenen  verschiedenen,  qualitativ  unendlichen,  ursprüngli- 
chen und  unbegrenzten  Grumlelements  {aQxtj,  än uqov),  welches 
durch  die  ihm  beiwohnende  ewig  bewegliche  Urkraft  aus  sich 
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selbst  die  Mannigfaltigkeit  der  Dinge  erzeugt.  — Die  unbestimmt 
gelassene  Besonderheit  dieses  L’rslolTs  vermeinte  Anaximander’s 
Schüler  Anaximcnes,  ebenfalls  von  mileslschcr  Herkunft,  als  die 
Lull  feststellen  zu  können,  durch  deren  Verdünnung  sich  das 
Feuer,  durch  deren  Verdichtungen  sieb  Dunst,  Wasser,  Erde  und 
Gestein  bilden. 

1)  Nach  Galrn’s  Zeuyniss  führten  alle  Schriften  der  ältesten  Philosophen  den 
Titel  „nrpi  «pdofmj.“ 

2)  „Priinoque  medendi  scientia  sapientiae  pars  habebalur,  ut  et  morborum  cu- 
ratio  et  reruni  naturae  contcmplatio  sub  iisdem  auctoribus  nata  *it.“  Cel- 
sua,  ab  initio. 

§.  27. 

Heraklitua. — Anaxagoras. — Diogenes  ron  Apollonia. 

Ein  bedeutender  Fortschritt  der  philosophischen  Auffassung  der 
Natur  zeigt  sieh  in  der  originellen,  aber  schwer  verständlichen 
Lehre  des  Hcraklitus  von  Ephesus,  des  „Dunkeln“  (crxomvö?) 
(um  500  v.  Chr.).  Hauptgrundsatz  dieser  Kosmologie  ist  die  un- 
aufhörliche Wandelbarkeit  der  Dinge,  „das  fortwährende  Anders- 
seyn  des  Urseyns,“  welches  deshalb  unter  dem  Bilde  des  Feuers 
oder  vielmehr  des  Aethers  dargestelll  wird  *).  Durch  die  Um- 
wandlungen desselben  bilden  sich  Wasser  und  Erde ; die  Luft  ent- 
steht nur  als  Uebergang  zwischen  Feuer  und  Wasser.  Hcrakli- 
tus wagte  es  sogar,  auch  den  Geist  des  Menschen  als  Ausfluss 
des  Uräthers  zu  bezeichnen ; wie  jener  verändert  er  sielt  unauf- 
hörlich, und  erbebt  sich  im  Tode  von  den  Hemmungen  des  'Kör- 
pers zu  ungefcssclter  Thätigkeit. 

Von  allen  diesen  Vorgängern  ist  Anaxagoras  aus  Klazo- 
menae  (der  Zeitgenosse  des  Perikies)®)  dadurch  verschieden,  dass 
er  an  die  Stelle  der  innigen  Verbindung  des  UrstolTs  und  der  Ur- 
kraft dem  Objeetiven  und  Bestimmbaren  das  Suhjectlve  und  Be- 
stimmende, die  vernünftige,  für  sich  bestehende  Weltscele  (vors) 
entgegenstellte,  und  dadurch  den  Uebergang  zu  dem  Theismus  der 
attischen  Schule  bildete.  Diesen  Sätzen  gemäss  erfolgen  Verän- 
' derungen  der  Kürperwelt  nach  der  Nothwcndigkelt  der  physikali- 
schen Gesetze  durch  Vereinigung  und  Trennung  des  einmal  Vor- 
handenen, aber  unter  der  Leitung  der  weltbeherrschenden  Ver- 
nunft3). 

Dem  Anaxagoras  entgegen  lehrte  Diogenes  von  Apollonia 
auf  Kreta  (um  450  v.  Chr.)  hinwiederum  die  innige  Verbindung  der 
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Natur  und  des  Geistes.  Am  wichtigsten  ist  die  nach  Aristo- 
teles von  ihm  herrührendc  Beschreibung  der  Gefässc,  die  älteste, 
von  welcher  wir  überhaupt  Kenntniss  erhallen  halten4). 

1)  „ nävra  elvai  xcri  jU>J  ttioi.“  — 'Ex  srcirrmv  f»  xal  ?voe  rrävru.  — 
Wie  alle  diese  Nalurphilosoplien , so  machte  auch  Anaxagoras  die  Lehre 
von  der  Zeugung  zu  einem  Hauptgegenslaude  seiner  Untersuchungen.  Der 
gewöhnlichen  Annahme  entgegen  liess  er  den  Embryo  aus  dem  Samen  des 
Vaters  entstehen,  und  betrachtete  den  Uterus  nur  als  die  Bildungsstätte  des 
erstcren.  Dagegen  findet  sieh  zuerst  bei  ihm  die  Lehre  von  der  Entstehung 
der  Knaben  auf  der  rechten,  der  Mädchen  auf  der  linken  Seite.  Ausdrück- 
lich wird  berichtet,  dass  er  Thiere  zergliedert  habe.  Ferner  wird  ihm  von 
Aristoteles  die  Lehre  von  der  Entstehung  der  akuten  Krankheiten  durch 
die  Versetzung  der  Galle  auf  die  Lungen,  die  Pleura  und  die  Gefässe  zuge- 
schrieben. 

2)  Anaxagoras  lebte  von  seinem  20.  Jahre  an  eine  Zeit  lang  zu  Athen,  in 
freundschaftlichem  Umgänge  mit  Theinistokles,  Thucydidcs,  Alcibiades  und 
Euripides.  Später  musste  er,  als  Keligionsveräcliter  angrklagt,  die  Stadt  ver- 
lassen. Er  starb  kurz  darauf,  72  Jahre  all,  zu  Lainpsakus. 

3)  Vergl.  Ed.  Schaubach,  Anaxagorae  Clazomeni  fragmenla  etc.  I.ips. 
1827.  8.  — W.  Schorn,  Anaxagorae  et  Viogenis  ApoUonialae  fragmenla 
etc.  Bonn.  1829.  8. 

4)  Vergl.  F.  Panzerbieter,  Diogenes  Apolloniates.  Lips.  1830.  8.  — 
•Schleiermacher,  Sämmtl.  Werke.  Bcrl.  1839.  IV.  1.  — Ucbcrdie  Ge- 
fässlchre  des  Diogenes  siehe  unten  §.  51. 

§.  28. 

Empcdoklrs. 

Der  Kreis  dieser  Philosopheme  der  ionischen  Schule  scbliesst 
sich  mit  der  zunächst  der  Auaxagoreischen  Teleologie  cnlgcgen- 
tretenden  Lehre  des  Empcdokles  aus  Agrigent  in  Sicilieu  (geh. 
504  v.  dir.),  einer  der  hervorragendsten  Erscheinungen  des  Al- 
terthums durch  die  Klarheit  seiner  philosophischen  Grundansicht 
und  die  Schärfe  ihrer  Anwendung  auf  die  Gesetze  der  Körper- 
welt. — Nach  der  Lehre  des  Empcdokles  ist  die  Well  von 
Ewigkeit  her  vorhanden  und  aus  den  vier  Elementen  zusammen- 
gesetzt. Alle  Veränderung  in  der  Natur  erfolgt  durch  die  Gegen- 
sätze des  Vereinenden  ( qitia , AefqoÜTij)  und  des  Trennenden 
(veixo c,  'EQiöeg)  deshalb  glitt  es  weder  ein  Entstehen  (ifvaig)  noch 
ein  Vergehen  (jyüvaiog),  sondern  nur  Vereinigung  und  Trennung 
des  Vereinigten  zu  neuen  Verbindungen;  über  diesen  aber  waltet 
der  Zufall.  In  der  Anwendung  dieser  Sätze  auf  tlie  Physiologie 
tritt  vorzüglich  die  Rolle  der  Elemente  hervor,  z.  B.  in  der  Lehre 
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von  den  Sinnen,  deren  Thätigkeit  durch  die  Ausflüsse  (azro^po«#), 
das  Zusammentreffen  der  verwandten  Elemente,  des  äusseren  Ae- 
thers  mit  dem  des  Auges,  des  Erdigen  der  Speise  mit  dem  der 
Zunge  u.  s.  w.  erläutert  wird1). 

1)  Empedokles  wurde  wegen  »einer  bedeutenden  physikalischen  und  ärztli- 
chen Kenntnisse  von  seinen  Zeitgenossen  fast  göttlich  verehrt.  Jedenfalls 
trugen  hierzu  der  Glanz  und  die  Pracht  seiner  äusseren  Erscheinung  als  Prie- 
ster des  Apollo  und  seine  Menschenliebe  sehr  viel  bei.  Er  ist  der  Urheber 
einer  auf  anatomische  Untersuchungen  und  die  obigen  naturphilosophiseben 
Sätze  gegründeten  Theorie  der  Zeugung  und  Entwickelung,  in  welcher,  wie  in 
»einer  ganzen  Physiologie,  die  belebende  Wärme  eine  sehr  grosse  Rolle  spielt. 
— Den  Pest  bringenden  Sirocco  hielt  er  durch  Verschüessung  einer  Berg- 
spalte ab,  die  Pest  selbst  entfernte  er  durch  Anzündung  grosser  Feuer  und 
Räucherungen,  die  Miasmen  des  Flusses  Hypsas  bei  Selinus  durch  Zuleitung 
frischen  Wassers.  — Die  Sage  lässt  den  Empedokles  sich  freiwillig  den 
Tod  durch  Hinabstürzen  in  den  Krater  des  Aetna  geben.  — Interessant  sind 
die  Spuren  einer  aus  der  Betrachtung  der  Versteinerungen  und  Fossilien 
geschöpften  Entwickelungsgcschichte  der  organischen  Wesen.  Nach  Empedo- 
kles  sind  nämlich  zuerst  nur  Pflanzen , dann  einzelne  Glieder  der  Tbiere 
entstanden.  Auf  einer  späteren  Stufe  verbinden  sich  diese  su  einem  Gan- 
zen, zuletzt  entsteht  Neues  nur  durch  die  Zeugung.  'Sprengel,  Opuseula 
acad.  ed.  Rosenbaum  184.  p.  50  seq.  — Als  Schüler  des  Empedokles  wird 
Akron  von  Agrigent  genannt.  — Unter  den  Werken  des  Empedokles  war 
das  über  die  Natur  in  2000  Hexametern  am  berühmtesten.  — Cicero  nennt 
es  „egregium  poema,“  Lucretius  nahm  es  als  Vorbild  seines  gleichnamigen 
Gedichts. — Empedokles  verfasste  ferner  auch  ein  „farpixd;  ioyo«“  genann- 
tes Gedicht. — Vergl.  Kühn,  Optisc.  I.  76  seq.  Fr.  Guil-  Sturz,  £n>- 
pedocles  Agrigentinus.  De  vita  et  philosophia  ejus  exposuit  etc.  — Lips. 
1801.  8.  — Amed.  Peyron,  Empedoclis  et  Parmenidis  fragmenta.  Lips. 

. 1840.  8.  — (Dom.  Sei  na)  Slemorie  sutla  vita  e philosophia  di  Empedocle 
di  Ageigenie.  Palermo  1813.  8.  2.  voll.  — Bernh.  H.  C.  Lommatzsch, 
Die  Weisheit  des  Empedokles  u.  s.  w.  Berl.  1830.  8.  — 'Philippson, 
vir}  dv&Qornivr}.  Berol.  1831.  8.  p.  173.  seq.  — Sim.  Karsten,  Empe 
doclis  earmitium  reliquiae  etc.  Amstelod.  1838.  8. 

§.  29. 

. Leukippus. — Demokrttus. 

Endlich  wichen  die  letzten  Anhänger  der  ionischen  Schule, 
Leukippus1)  und  der  berühmte  Abderite  Demokritus,  (400  — 
361  v.  Chr.),  der  Zögling  der  Pythagoräer,  persischer  und  chal- 
dälscher  Magier,  von  ihren  Vorgängern  dadurch  ab,  dass  sic  an 
die  Stelle  der  qualitativen  Einheit  eines  oder  mehrerer  Urstoffe  die 
Atomenlehre  und  an  die  Stelle  des  ordnenden  Weltgeistcs  die 
starre  physische  Notbwendfgkcit  setzten,  fhnen  besteht  das  All 
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«us  qualitativ  Identischen,  unendlich  kleinen,  von  Ewigkeit  her 
vorhandenen,  an  sieh  weder  activen  noch  passiven,  nach  den 
(Jesetzen  der  Mathematik  verbundenen  und  wirkenden  Körpern*). 
Deshalb  sind  auch  die  Elemente  nur  durch  die  Grösse  und  Gestalt 
ihrer  Atome  verschieden ; deshalb  ist  auch  die  Seele  Nichts  als  die 
Vereinigung  der  feinsten  Feueratomc,  welche  den  ganzen  Körper  . 
durchdringen  und  durc  h das  Alhmen  unaufhörlich  sich  erneuern. 

— Die  Sinneseindrücke  alter  entstehen  durch  alomislische  Ausflüsse 
der  Körper  in  die  Sinnesorgane.  — Vom  ganzen  Aiterthume, 
namentlich  von  Aristoteles,  wird  dem  Demokritus  wegen  des 
Umfangs  seiner  naturhistorischen  und  ärztlichen  Kenntnisse,  zu  de- 
nen sich  eine  sehr  klare  Darstellung  gesellte,  die  erste  Stelle  unter 
allen  diesen  Naturphilosophen  eingeräumt*). 

11  lieber  die  Lcbrnsvcrhällnisse  des  Leukippus,  des  Freundes  des  Demo- 
krit u s,  ist  nichts  Näheres  bekannt. 

2)  ,,E(ü fifera  üAiaigeza,  unitpa,  azofia,  a’vöpota,  tinafHj  xal  cceroia.“ 

3|  Vrrgl.  Cicero,  De  divinatione  (II.  04).  Unter  den  hierher  gehörigen 
Schriften  des  Demokritus  werden  angeführt:  2 Bücher  über  die  Natur  des 
.Menschen,  von  drn  Säften,  3 Bücher  „irtpl  loipmoq  loi/uixtäv  ga- 
lt tü  v,“  von  der  Prognostik,  von  der  Diät,  vom  Fieber  und  vom  krankhaften 
Husten,  über  Krampfkrankheiten , über  Elephantiasis.  — Bekannt  ist  die  an 
sich  nicht  unwahrscheinliche  Sage,  dass  Hippokrates,  welcher  lange  Zeit 
in  dem  unfern  von  Abdcra  gelegenen  Tbasus  lebte,  von  den  Abderiten  zur 
Heilung  des  von  ihnen  für  wahnsinnig  gehaltenen  Demokritus  gerufen 
worden  sey,  diesen  aber  mit  anatomischen  Arbeiten  beschäftigt  gefunden  habe. 
Als  er  ihn  nach  dem  Zwecke  derselben  frug,  so  erklärte  jener,  dass  er  auf 
diese  Weise  die  Thorheit  der  Menschen  zu  ergründen  suche.  Hippokra- 
tes erklärte  ihn  zufolge  dieser  Unterredung  für  den  Weisesten  der  Sterbli- 
chen. — F.  G.  A.  M ullach,  Democrili  Abderitae  operum  fragmenta  etc. 
Berol.  1843.  8. 

Die  elealischc  Schale. 

§.  30. 

Xenophanes.  — Parmcnides. 

Die  eleatische  Schule  stehl  an  und  für  sich  nur  In  geringer 
Beziehung  zur  Heilkunde.  Im  Gegensätze  zu  den  Ioniern,  welche 
von  der  Natur  und  deren  Erscheinungen  als  einem  Gegebenen 
ausgingen,  machten  die  elcatischen  Philosophen  den  Versuch,  die 
Wirklichkeit,  unabhängig  von  den  Aussprüchen  der  Erfahrung  und 
den  trügerischen  Sinneseindrücken,  auf  dem  Wege  der  Speculation 
zu  ergründen.  Die  Urheber  dieses  kühnen  Unterfangens  gestanden 
Indess  selbst,  dass  sie  nur  bis  zu  der  Erkenntniss  des  Wider- 
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spruchs  zwischen  dem  apriorischen  Begriffe  der  Alleiiihcft  und  der 
empirisch  gegebenen  Wirklichkeit,  der  Mannigfaltigkeit  der  Natur- 
objekle,  gelangt  seyen. 

Als  Begründer  dieser  philosophischen  Richtung  wird  Xeno- 
phanes  aus  Kolophon1),  als  ihr  vorzüglichster  Bearbeiter  Par  me- 
nid  es  aus  Elea  (geh.  um  516  v.  Cbr.),  einer  der  schärfsten  Denker 
des  AJterthums,  genannt.  So  sehr  aber  Beide,  vorzüglich  der 
Letztere,  die  Unveränderlichkeit  des  Seyns  als  solchen  behaupten  2), 
so  sehr  beschäftigte  doch  auch  sie  die  den  (trügerischen)  Sinnen 
sich  darstellende  (scheinbare)  Veränderlichkeit  der  Natur,  als  deren 
Elemente  Parmenides  das  Kalle  und  das  Warme  schildert.  Un- 
wichtiger noch  und  unbekannter  sind  die  im  Wesentlichen  mit  die- 
sem übereinstimmenden  Lehren  des  Zeno  aus  Elea,  Parmenides 
Schüler,  und  des  Mclissus  aus  Samos. 

1)  Sim.  Karsten,  Xenophanis  Colophonii  carmitwm  reliquiae.  Bruxell. 
1830.  8.  — AU  Beweis  dafür,  dass  die  Erde  aus  dem  Meere  hervorgetreten, 
führte  bereits  Xenoph altes  die  auf  Bergen  und  in  Steinbrüchen  sich  fin 
denden  Secproduklc  an. 

2)  Vergl.  * Reinhold,  Geschichte  der  Philosophie.  3.  Aull.  Jena  1845.  8. 
I.  61  ff 

Die  Pythagoreische  Schule. 

§•  31. 

Ungleich  mehr  als  in  diesen  Phllosophemcn  tritt  das  wissen- 
schaftliche Element  der  Naturbetrachtung  in  der  Schule  der  Py- 
thagoräer  hervor.  Auf  die  Entwickelung  der  Heilkunde  hat  dieselbe 
einen  um  so  bedeutenderen  Einfluss  ausgeübt,  als  ihr  Stifter  selbst 
Jedenfalls  bedeutende  ärztliche  Kenntnisse  besass. 

Der  Gründer  derselben,  Pythagoras  (584 — 504  v.  Chr.),  ge- 
boren auf  einer  Insel  des  ägäischen  Meeres,  der  Sage  nach  an- 
fänglich Athlet1),  ward  später  der  Schüler  des  athenienslschen  Phi- 
losophen Pherecydes,  angeblich  auch  eingeweiht  in  die  Weisheit 
ägyptischer,  chaldäischer  und  indischer  Magier.  Pythagoras  stif- 
tete, nachdem  er  seinen  gewöhnlichen  Aufenthaltsort,  Samos,  um 
der  Tyrannei  seines  frjihcren  Freundes  Polykrates  wiüen,  ver- 
lassen, zu  Rroton  in  Gross -Griechenland,  dem  Wohnorte  seines 
Gastfteundes , des  Athleten  Milon,  einen  geheimen  Bund,  dessen 
Aufgabe  im  Allgemeinen  dahin  ging,  griechische  Büdung  und  Ge- 
sittung unter  den  Doriern  des  unteren  Italiens  zu  verbreiten,  und 
insbesondere  die  allseitige,  wahrhaft  menschliche,  wissenschaftliche 
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und  moralische  Ausbildung  seiner  Mitglieder  zu  befördern.  Als  Mit- 
tel hierzu  dienten  die  Erhaltung  und  Befestigung  der  Gesundheit 
des  Leibes  und  der  Seele  durch  strenge,  hauptsächlich  vegetabili- 
sche Diät,  gymnastische  Hebungen  und  Beherrschung  der  Leiden-  . 
schäften*). 

1)  Pythagoras  zeichnete  sich  durch  Körperschönheit  so  aas,  dass  er  den 
Sandern  sowohl  als  den  Krotoniaten  ein  Gott  tu  seyn  schien. 

2)  Hierzu  dienten  unter  Anderem  das  berühmte  mehrjährige  Schweigen  und 
der  Gehorsam  der  Zöglinge , vielleicht  auch  das  Verbot  der  Bohnen  (nach 
Anderen  nur  als  Sinnbild  des  Gebots,  sich  von  den  Volksversammlungen,  in 
welchen  durch  Bohnen  abgestimint  wurde,  fern  zu  hallen).  Vergl.  Andr. 
Lago,  l)e  ratione  vivendi  scholae  Ualicae.  Aboac,  1823.  4. 

§.  32. 

Die  nalurphilosophischeu  Ansichten  des  Pythagoras  sind  nur 
aus  den  vereinzelten  Angaben  seiner  Schüler,  besonders  des  Phi- 
lolnus (um  400  v.  Chr.)  bekannt.  Ganz  abweichend  von  der 
Richtung  der  ionischen  sowohl  als  der  cieatischen  Schule  ging 
das  Slreben  der  Pylhagoräer  keineswegs  dahin,  den  letzten  Grund 
der  Diugc  zu  erfassen,  sondern  die  Gesetze  zu  ergründen,  wel- 
chen die  Veränderungen  der  Körperwelt  unterliegen.  Durch  eifrige 
Pflege  der  Mathematik  gelangten  sie  dazu,  als  das  herrschende 
Naturgesetz  das  jede  Täuschung  ausschliessende  Gesetz  der  Zahl 
zu  betrachten.  Das  Wesen  der  Zahl  drücke  auch  hiernach  das 
Wesen  der  Dinge  aus.  Nun  aber  seyen  alle  Zahlen  entweder  ge- 
rade oder  gerade,  d.  h..  ln  gleiche  Theile  zerlegbar  oder  nicht, 
ebenso  seyen  alle  Dinge  entweder  gleichmässlg  tbcilbar  oder  nicht: 

— begränzt  oder  unbegränzt.  — Deshalb  wird  von  den  Naturkör-  ' 
pern  ganz  wie  von  mathematischen  Grössen  gehandelt,  deren  Qua- 
litäten nicht  in  Betracht  kommen.  Die  Welt  ist  demnach  aus  Be- 
grenzendem und  Unbegrenztem  zusammengefügt,  bereit  Ungleichar- 
tigkeiten  durch  die  Harmonie  zur  Weltordnung  verbunden  werden,  r 
Hiernach  erklärten  die  Pythagoräcr  die  qualitativen  Verschieden-* 
heiten  der  Dinge  durch  die  Verschiedenheit  der  in  Dinen  waltenden 
Zahlengesetzc.  Die  vollkommenste.  Alle?  in  sich  aufnebmende 
Zahl  ist  die  Zehn,  ihre  Wurzel  aber  und  deshalb  der  Anfang 
aller  Dinge,  die  aus  den  ersten  vier  Ziffern  (1,  2,  3,  4)  die  Zehn 
bildende  Vier.  — Das  Weltall  besteht  aus  zehn  durch  Harmonie 
geordneten  und  um  das  kosmische  Centralfeuer  kreisförmig  beweg- 
ten Sphären  ’).  Der  Urheber  aber  und  der  Leiter  des  Alls  ist  Gott, 
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der  eine,  ewige  Gründer  Jenes  höchsten  Weltgesetzes.  — Der  edle 
und  fromme  Geist,  welcher  die  Pythagoräer  belebte,  gibt  sich  vor- 
züglich in  der  berühmten  Lehre  von  der  Seelenwandcrung  zu  er- 
kennen, welche  indess,  wie  viele  andere  Punkte,  von  Späteren  man- 
nigfache poetische  Ausschmückungen  erfuhr2). 

1)  Die  zehn  Sphären  sind  die  Fixsterne,  die  fSnf  Planeten  (Merkur,  Venus, 
Mars,  Jupiter,  Saturn)  die  Sonne,  der  Mond,  die  Erde  und  die  zur  Ausfül- 
lung ersonnene  Gegenerde. 

2)  Hierher  gehört  das  dciu  Lysis  zugeschriebene  Gedicht,  übersetzt  von 
d’Olivet,  Vers  dort*  de  Pylhagore.  Paris  1813.  (S.  'Rcnouard,  Hist, 
de  la  med.  II.  120  seq.) 

§.  33. 

Ausdrücklich  wird  bezeugt,  dass  sich  unter  den  Mitgliedern 
des  Pythagoräischen  Bundes  ziemlich  viele  Aerzte  befanden ; He- 
rodot  spricht  selbst  von  einer  raedicinischen  Schule  zu  Groton  und 
bezeichnet  dieselbe  * nächst  ihr  die  von  Cyrene  in  Afrika , als  die 
berühmteste  seiner  Zeit.  Es  ist  sehr  erklärlich,  dass  in  dieser 
Schule  die  Lehre  von  den  Zahlen  besondere,  später  noch  mehr  aus- 
gedehnte, Bedeutung  in  der  Lehre  von  den  Krisen  erhielt,  — Die 
Therapie  der  Pythagoräer  war  vorzugsweise  diätetisch  und  gymna- 
stisch. Nur  selten  gebrauchten  sie  Umschläge  und  Salben,  noch 
geringer  achteten  sie  innere  Arzneien ; gänzlich  aber  verabscheuten 
sie  den  Gebrauch  des  Messers  und  des  Gliiheiscns.  Dagegen  kamen 
auch  bei  ihnen  noch  zuweilen  Besprechungen  in  Anwendung. 

Zufolge  der  Verschwörung  des  Kylon  wurden  die  Pylhago- 
räer,  welche  ungerechter  Weise  als  politische  Aufwiegler  ange- 
klagt worden  waren,  um  das  Jahr  50b  v.  Chr.  theiis  ermordet, 
theils  aus  Kroton  vertrieben.  Nach  einiger  Zeit  indess  wurden 
dieselben  nach  Kroton  zurückberufen;  sechszlg  kehrten  zurück, 
unter  ihnen  mehrere  Aerzte,  von  denen  Elothales  und  dessen  Sohn 
Epicharmus  (zugleich  als  Komödienschreibcr  genannt)1),  Demo- 
kedes  von  Kroton  (Arzt  des  Darius),  Akron  von  Agrigent  die 
bekanntesten  sind2).  Ein  anderer  Pythagoräer,  Philolaus,  ver- 
theidigte  bereits  eine  in  neuester  Zeit  fast  unverändert  wiederholte. 
Lehre,  nach  welcher  der  Kopf,  (Jer  Sitz  der  Vernunft,  das  mensch- 
liche Princip,  das  Herz,  der  Sitz  der  empfindenden  Seele,  das  tliie- 
rische,  der  Nabel  (der  Darmkanal),  die  Quelle  der  Ernährung,  das 
pflanzliche  Element  darstellen,  während  die  Geschlechtsorgane  alle 
drei  Stufen  in  sich  vereinigen. 

Gewöhnlich  wird  auch  Alkmäon  aus  Kroton  als- Schüler  des 
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Pythagoras  aufgcführt.  Die  Leistungen  desselben  In  der  Medicln 
überhaupt  und  in  der  Anatomie  Insbesondere  gehören  zu  den  bedeu- 
tendsten der  vor-Hippokrnüschen  Periode.  Alkinäon  nennt  als  den 
Silz  der  den  Körper  beherrschenden  Seele  das  Gehirn*),  von  wel- 
chem auch  der  Same  seinen  Ursprung  nimmt,  aus  welchem  wieder- 
um zuerst  der  Kopf  des  Fötus  sieh  bildet.  Mit  dem  Gehirne  hän- 
gen alle  Sinneswerkzeuge  zusammen,  und  die  von  denselben  auige- 
nommenen  Eindrücke  gelangen  durch  besondere  Gänge  zu  dem  er- 
sleren*). — Der  Körper  des  Menschen  vereinigt  in  sich  die  Gegen- 
sätze des  Ungleichartigen ; die  Gesundheit  entsteht  durch  das  Gleich- 
gewicht derselben,  die  Krankheit  durch  das  Vorherrschen  des 
Kinzclnen  (ftovagxia)  6). 

1)  Pohlmann- Kruse  man  n , p.picharms  fragmenta  (poitica).  Harlem 
183  t.  8. 

2)  A krön  scheint  die  Heilkunde  auf  erfahrungsgemässem  Wege  bearbeitet  au 
haben,  wenigstens  betrachteten  ihn  die  späteren  Empiriker  als  den  Vorläufer 
ihrer  Richtung. 

3)  ,,'Ev  tm  fyxMpöX o)  fivat  ro  ryf/iovDtnti.11 

4)  In  dieser  Beiiehung  wird  Alkmäon  als  Entdecker  der  Eustachischen 
Röhre  genannt. 

5)  Vergl.  Kühn,  Opuscula,  I.  p.  69  seq.  — Phi I ipp s o n , a.  a.  0.  183  B. 
Unna,  De  Alcmatone  Crolouiata  ejusque  fragmeutis,  quae  supertunt ; in 
J.  Petersen,  Hittorisch-philologische  Studien.  Hamburg  1832.  8.  Heft  1. 
— Leber  die  Pylhagoräer  überhaupt:  ».  Wedekind,  Der  Pythagoreisch e 
Orden.  Leipz.  1820.  8.  — * K r i s c h e , De  socielalit  a Pythagora  in  urlte 
Crotonarum  conditae  scopo  politico  comrnen/atio.  Gotting.  1831.  4. 

Aeusserc  Verhältnisse  der  griechischen  Aerzte  im  Zeitalter 
des  H ippok  rat  e i. 

• §•  34, 

Die  in  der  genannten  Zeit  mit  der  Ausübung  der  Heilkunde 
int  weitesten  Sinne  dieses  Wortes  sich  beschäftigenden  Personen 
zerfallen  im  Allgemeinen  in  fünf  Klassen : a)  die  Priester  des  As- 
klepios; b)  die  eigentlichen  Aerzte;  c)  die  Gymnasien ; d)  die  Em- 
piriker, Pharmakopolen , Quacksalber  und  Wunderthäter ; e)  die 
Hebammen.  — Das  Wichtigste  und  .Wahrscheinlichste  über  die 
äusseren  Verhältnisse  der  eigentlichen  Aerzte  ist  Folgendes:  Die 
Wahl  des  ärztlichen  Berufes  sland  Jedem  freien  Manne  frei.  Die 
Asklepiaden  waren  Aerzte  wie  die  übrigen;  aber  sic  bildeten  eine 
durch  Abstammung  und  gemeinschaftliches  Interesse  zusammenge- 
liailene,  deshalb  wahrscheinlich  gebildetere,  Jedenfalls  aber  höher 
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geachtete  Klasse.  Sie  unterrichteten  die  Jüngeren  Mitglieder  ihres 
Stammes  unentgeltlich  ').  — Die  nicht  zu  den  Asklepiaden  gehö- 
renden Jungen  Aerzte  wurden  von  älteren  Aerzlen  unterrichtet, 
gleichviel  ob  diese  Asklepiaden  waren  oder  nicht.  Dieser  Unter- 
richt wurde  in  der  Kegel,  wenigstens  im  letzteren  Falle,  bezahlt1). 
— Die  Pharmakopolen  oder  Pharmakotribcn  sind  unseren  Arznei- 
krämern zu  vergleichen 3).  — Das  Geschlecht  der  „yaQfiaxoi“  und 
„rfaQfiuxiäii“ , der  Empiriker,  Nalurärzle,  Quacksalber  und  Sym- 
pathetiker  ist  zu  allen  Zeiten  dasselbe4);  von  den  Hebammen  aber 
wird  später  die  Rede  scyn.  Endlich  fehlten  auch,  in  Athen  we- 
nigstens, Barbiere  und  Barblcrstuhen , für  Jeden  Demos  Je  eine, 
keineswegs. 

1)  S.  oben  $.  23.  Vergl.  auch  Plato,  de  legibus  IV.  6.  p.  134.  (cd.  Tauclin.) 

2)  Dia  Zahl  der  für  den  Unterricht  benutzten  ärztlichen  Schrinen  war  schon 
zur  Zeit  des  Sokrates,  wie  dieser  selbst  bezeugt,  sehr  ansehnlich. 

3)  Die  Pharmakopolen  handelten,  der  weiten  Bedeutung  des  Wortes  q>ägfiaxor 
entsprechend,  nicht  blos  mit  Arzneiwaaren,  sondern  apch  mit  Sckönheitsmit 
teln  und  allerlei  Curiositäten,  z.  B.  Brenngläsern. 

4)  Eines  solchen  kurz  nach  Hippokrates  lebenden  Naturarztes,  Petro,  wird 
von  Celsus  gedacht.  Die  Lehren  desselben  fanden  noch  zur  Zeit  des  Letz- 
teren Anhänger.  Dieser  Mensch  liess  seine  Fieberkranken  dicht  zudccken  und 
bei  reichlichem  Trinken  kalten  Wassers  schwitzen;  wenn  dies  nicht  half,  wie- 
der trinken,  hernaph  brechen,  zum  Beschluss  Schweinebraten  und  Wein  ver- 
zehren und  mit  Salzwasser  abführen.  Celsus  UI.  9. 

§■  35. 

i 

Die  eigentlichen  Aerzte  zerfielen  nach  Aristoteles1)  in  meh- 
rere Untcrabtheilungen : a)  die  öffentlichen,  vom  Staate  oder  einem 
Demos  angestclltcn  („äijpuovgyoi“  „dij/sodtcvovtsf“) ; b)  die  eigentli- 
chen, w issenschaftlich  gebildeten  Aerzte  („aQxmmovsxos“) ; c)  die 
untergeordneten  empirisch  unterrichteten  ärztlichen  Gehülfen  {„nt- 
ncudevfiivos  ntQt  xfjv  tixvijv“) 3).  Die  Demiurgen  erhielten  eine, 
zuweilen  bedeutende  Besoldung3)  und  mussten  sich,  wie  es  scheint. 
In  Athen  wenigstens,  um  ihre  Stelle  öffentlich  vordem  Volke  bewer 
ben4).  Die  Aerzte  hielten  sich  häufig  Schüler  und  Gehülfen,  welche 
ebenfalls  Aerzte  („«zipoi“)  genannt  wurden.  Unter  diesen  waren 
auch  Sclaven,  welchen  indess  nur  die  Behandlung  der  kranken  Scla- 
ven  oblag3).  Die  Aerzte  besuchten  theils  ihre  Kranken  in  den 
Wohnungen  derselben,  theils  wurden  sic  von  diesen  in  ihren  Häu- 
sern („iaiQtia  iQyousvtiQsali)  aufgesucht0).  In  schwierigen  Fällen 
berief  man  mehrere  Aerzte  zu  gemeinsamer  Berathung.  Die  Aerzte 
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niederen  Hanges  hielten  Buden,  wie  die  Bartscheerer,  bi  denen 
sieh  die  Miissiggänger  versammelten. 

ln  den  ältesten  Zeiten  wurden  die  In  der  Heiikunst  Erfahre-  * 
neu  durch  den  Dank  und  die  Geschenke  der  Genesenen  belohnt*), 
später  erhielten  sie  einen  voraus  bezahlten  oder  doch  bedungenen 
Lolin  („fiKSitui“).  — Es  bedarf  kaum  der  Bemerkung,  dass  tüch- 
tige Acrzte  der  allgemeinen  Achtung  genossen ; eben  so  erklärlich 
würde  cs  auf  der  anderen  Seite  auch  ohne  ausdrückliche  Zeug- 
nisse seyn,  dass  schon  zur  Zeit  des  Hippokratcs  das  ärztliche 
Ansehen  durch  Niehls  mehr  erschüttert  wurde,  als  durch  die  Strei- 
tigkeiten und  die  häufig  genug  einander  schnurstracks  entgegenge- 
setzten Meinungen  der  Aerzle  seihst*). 

Als  eine  Art  der  Demiurgen  sind  endlich  die  Feldärzte  zu  be- 
trachten, deren  Anstellung  hei  den  Spartanern  schon  von  Lykur-  ' 
gus  angeordnet  wurde*)  und  deren  Anwesenheit  hei  dem  Heere 
zur  Zeit  der  Perserkriege  als  unerlässlich  geschildert  wird10). 

1)  Aristoteles,  Polil.  III.  cap.  11. 

2)  So  wurde  z.  B.  Beinoke  des  ron  Krolon  (s.  oben  §.  33)  von  den  Aegi- 
ncten  mit  einem  Talente  (1375  Thlr.),  später  von  den  Athenern  mit  100 
Minen  (2300  Thlr.),  zuletzt  von  Polykrates  auf  Samos  mit  zwei  Talenten 
jährlichen  Gehalts  angestcllt.  (Hcrodot,  III.  125  ff.) 

3)  Für  diese  Deutung  des  Ausdrucks  „apgirtxtovixol  /ijrpol“  und  „xexa iJt# 
fiivoi  Ttffl  rijv  rfgvijv“  ist  von  Wichtigkeit  eine  Stelle  Galen’s  (Commeut. 

I.  in  libr.  Epid.  VI.  p.  507)  wo  er  sagt:  „Wie  sich  der  Baumeister  («pg*- 
vexvrov)  zu  den  Arbeitern  («xrovag  xca  rtgvttai)  verhält,  so  der  „apgixöc 
üzrprig“  zu  den  „vnjjghate.“ 

4)  Xenophon,  ilemorabil.  IV.  2. 

6)  1’lato,  De  legib.  IV.  p.  720.  (ed.  Tauchn.) 

0)  „Diese  larptia  waren,“  sagt  Galen  (Commenl.  in  libr.  Hipporralü  de 
afficina  mrdicij , „grosse  Gebäude  mit  grossen  Tluiren  und  dein  vollen  Ta- 
geslichte zugänglich;  noch  jetzt  weisen  viele  Städte  solche  Gebäude  den  von 
ihnen  angestellten  Aerzten  an.“  Oft  waren  diese  laryiia  auch  zur  Aufnahme  . 
von  einzelnen  Kranken  und  deren  Dienern  eingerichtet. — Pollux  (Ono- 
matlic.  X . 46)  nennt  als  Geräthschaften  der  geringeren  iaigita  Büchsen, 
Schrüpfköpfe,  Klistierspritzen,  Badewannen  u.  s.  w.  Sehr  häufig  waren  die 
selben  ausserdem  mit  allerlei  Blendwerk  ausstaffirt. 

7)  Daher  dir  Sage  von  der  Tüdtung  des  Asklepios  durch  den  Blitzstrahl, 
weil  er  um  Lohn  geheilt  hatte. 

8)  „Durch  solche  Streitigkeiten  ist  die  ganze  Kunst  bei  den  Laien  in  grosse  Miss- 
achtung gekommen,  so  dass  sie  überhaupt  nicht  an  das  Daseyn  einer  Heil- 
kunde glauben.  Denn  bei  den  akuten  Krankheiten  weichen  die  Praktiker  so 
»ehr  von  einander  ab,  dass  das,  was  der  Eine  für  das  Beste  erklärt,  von  dem 
Andern  als  schlecht  verworfen  wird.  Auf  diese  Weise  möchte  die  Medicin  . 
wohl  der  Kunst  der  Wahrsager  gleichen , weil  die  Auguren  denselben  Vogel, 
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wenn  er  zur  Linken  sich  zeigt,  für  günstig,  zur  Rechten  dagegen  Ihr  unheil- 
bringend halten.  Aber  auch  bei  den  Auguren  wird  man  dies  bei  dem  Einen 
so,  bei  dem  Andern  anders  finden.“  Hippocrates,  De  victu  acut.  3. 
(Litt re,  II.  340). — Vergl.  de  pritc.  med.  ab  init. 

Das  geckenhafte  Wesen  und  die  Charlatanerie  einzelner  Aerztc  in  Athen 
war  bereits  zur  Zeit  des  A ri a to p li an e s,  also  kurz  nach  ilippokrales, 
zum  Gegenstände  des  Öffentlichen  Spottes  geworden.  Vergl.  die  ausgezeich- 
nete Darstellung  dieses  Gegenstandes  bei  ‘Welcker  a.  a.  0.  UL  227. 

9)  Xenophon,  De  republ.  Lacedaem.  13.  Diese  Feldärzte  hatten  nebst  den 
Wahrsagern  und  Flötenspielern  ihre  Stelle  in  der  Nähe  des  königlichen  Zeltes. 

10)  Xenophon,  Cyropaed.  I.  6.  — Die  Belegstellen  zu  dem  Vorigen  s.  bei 
‘Becker,  Charikles.  Leipz.  1810.  8.  II.  89  IT.  und  ‘Rosenbaum  zu 
Sprengel,  I.  302  ff. 


Dritter  Abschnitt. 

Hippokrates. 

* §•  36. 

Leben  a geschichte  des  Hippokrates. 

Die  Nachrichten  über  die  Lebensgeschichte  des  Hippokrates 
sind  äusserst  dürftig'  und  unsicher,  häufig  sogar  durch  spätere  Zu- 
sätze und  Mährchen  entstellt l).  Am  Wahrscheinlichsten  ist  Fol- 
gendes: Hippokrates  der  Zweite*),  einer  der  letzten  Asklepiaden, 
der  Sohn  des  Heraklldes  und  der  Phänarete,  ward  im  Jahre 
460  v.  Chr.  auf  der  Insel  Kos  geboren  *).  Nach  dem  Tode  seiner 
Aeltern  ging  Hippokrates  nach  Athen,  wo  er,  wie  es  scheint, 
von  dem  Philosophen  Gorgias  von  Lcontium,  einem  Schüler  des 
Empedokles,  unterrichtet  wurde.  Später  lebte  Hippokrates 
hauptsächlich  ln  Thessalien,  namentlich  zu  Larissa,  Kranon,  Phe- 
rae,  Trikka  und  Meliboea.  V<fn  dort  aus  besuchte  er  Klcinasien 
und  die  Länder  am  schwarzen  Meere.  Der  Tod  des  Hippokra- 
tes erfolgte  im  Jahr  377  v.  Chr.  zu  Larissa,  welches  er  in  der 
letzten  Zeit  seines  Lebens  nicht  mehr  verlassen  zu  haben  scheint. 

Hippokrates  genoss,  wie  besonders  aus  mehreren  Stellen 
bei  Plato  hervorgeht,  schon  während  seines  Lebens  der  grössten 
und  allgemeinsten  Verehrung,  obschon  einzelne  Angaben,  z.  B. 
von  den  an  dem  Hofe  des  Perdikkas  und  Artaxerxes  ihm  zu 
Theil  gewordenen  Auszeichnungen,  uncrwlesen  sind4).  Seine  Söhne 
Thcssalus  und  Drako,  sowie  sein  Schwiegersohn  Polybus, 
waren  gleichfalls  Aerztc.  Der  Letztere  wird  als  sein  Nachfolger 
im  Lehramte  genannt. 
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1)  Dies  eilt  i.  B.  von  der  aus  den  Werken  des  Koer's  Soranus  und  Andern 
von  einem  Unbekannten  zusammengetragenen  Vita  Hippocratis  (in  der  Lin- 
den’sehen  Ausgabe  des  Hippokr.  II.  951). — Vergl.  Littre,  VII.  Einleit. 

2)  Es  giebt  sieben  Aerzte  mit  dem  Namen  Hippokratcs.  Der  berühmte 
Koer  ist  der  Enkel  Hippokrates  des  Ersten. — Hippokrates  III.  und 
IV.  sind  Enkel  des  grossen  Hippokrates. 

3)  Die  Insel  Kos  (das  heutige  Stancho)  liegt  nahe  an  der  ionischen  Küste 
zwischen  Miletus  und  Khodus.  So  berühmt  sie  im  Alterthum  wegen  ihrer 
Salubrilät  war,  so  ungesund  ist  sie  gegenwärtig. 

4)  Vergl.  'Schneider  „ Hippokrates  und  Artazerxes“  inHenschel’s  Ja  aus 
I.  85  — 116.  — Andere  Erzählungen,  z.  B.  dass  HippokratCB  aus  Ehr- 
sucht den  Tempel  des  Aeskulap  auf  Kos  in  Brand  gesteckt,  sind  an  sich  wi- 
dersinnig und  widerstreiten  gänzlich  dem  Charakter  desselben.  — „Der 
Grosse“  wird  Hippokrates  zuerst  von  Aristoteles,  „der  Göttliche“ 
zuerst  von  Apollonius  von  Kittium  (um  die  Zeit  von  Chr.  Geb.)  genannt. 

§•  37. 

Schriften  des  Hippokrates. 

Das  Altertbum  hat  uns  mehr  als  slebenzig  Schritten  überlie- 
fert, welche  sämmtlich  den  Namen  des  Hippokrates  führen. 
Eine  sichere  Entscheidung  über  die  wahren  Verfasser  derselben  ist 
um  so  weniger  möglich,  als  schon  im  Alterthum  darüber  die  grösste 
Ungewissheit  herrschte1).  Jedenfalls  indess  stammt  die  grosse 
Mehrzahl  dieser  Schrillen  aus  dem  Zeitalter  des  Hippokrates  her. 
Aber  erst  in  der  Zeit  der  Ptolemäer  und  der  durch  sie  errichteten 
grossen  Bibliotheken  zu  Alexandrien  und  Pcrgamus  wurden  sie 
allgemeiner  bekannt*).  Seit  dieser  Zeit  hat  auch  der  Text  der  auf 
uns  gekommenen  Schriften  nur  wenig  Veränderungen  erlitten  *). 

Die  einzelnen  Schriften  der  Hippokratischen  Sammlung  zeigen 
schon  in  Bezug  auf  ihre  äussere  Form  grosse  Verschiedenheiten. 
Einige  sind  offenbar  abgeschlogsene.und  vollkommen  ausgearbeitete 
Werke,  einige  sind  Auszüge  aus  andern  Schriften;  noch  andere 
stellen  Sammlungen  von  Notizen  und  Entwürfen  dar,  wrelchc  gar 
nicht  zur  Veröffentlichung  bestimmt  waren4).  Eben  so  gross  ist 
die  Verschiedenheit  des  Styls  in  den  einzelnen  Schriften.  Die  dem 
Hippokrates  selbst  zugeschricbenen  Werke  sind  im  ionischen,  mit 
Dorismen  vermischten  Dialekte  verfasst,  und  zeichnen  sich  durch 
eine  einfache,  kräftige  und  gedrungene  Redeweise  aus8). 

1)  Von  den  zahlreichen  Werken  der  Alten  über  die  Aecbtheit  .der  Hippokra- 
tischen Schriften  ist  keine  auf  uns  gekommen  Dagegen  finden  sich  hierher 
gehörige  Bemerkungen  in  den  noch  vorhandenen  alten  Commentaren  dersel- 
ben (vergl.  §.  40.  Note  10).  Im  16tcn  Jahrhundert  wurde  die  Aechtheit 
der  Hippokratischen  Schriften  von  Lemosius  (der  sich  ganz  dem  Urtheil 
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Kalen's  anschliesst,  und  Mercu räal is , im  18ten  von  Clifton,  Grüner, 
Grimm,  im  tüten  von  Link,  Petersen  und  Litlrä  untersucht.  Von, 
diesen  Arbeiten  ist  die  neueste,  die  von  Litträ,  auch  die  gründlichste  und 
glaubwürdigste,  indem  sie  nur  von  den  äusseren  Kennzeichen  der  Aechtheit 
ausgeht,  aber  hierbei  zu  Resultaten  gelangt,  welche  durch  den  Inhalt  der  für 
acht  gehaltenen  Schritten  vollständig  bestätigt  werden. 

2)  Schon  in  Alexandrien  sonderte  man  die  ächten  Schriften  (die  des  „kleinen 
Katalogs,“  — „va  ix  roö  /uxgov  mvaxiliov “)  von  den  untergeschobenen. 

3)  Sonderbarer  Weise  besitzen  wir  mehrere  Hippokratische  Schriften , welche 
das  Allerthum  nicht  kannte  (s.  unten  §.  40.  F).  Die  den  Alten  bekannten 
Schriften  „über  die  Wunden,  über  gefährliche  Wunden,“  die  kleinen  Schrif 
ten  „t  on  den  Krankheiten,  von  den  Wochen  (de  hebdomadibus  — von  wel- 
cher Litt  re  eine  lateinische  Uebersetzung  entdeckt  hat)  sind  verloren  ge- 
gangen. 

4)  Die  Literatur  über  Hippokrates  s.  bei  Choulant,  Bücherk.  37  ff. — Bibi, 
hht.  med.  40  Beq. — Rosenbaum,  Additam.  I.  11  scq.,  II.  15  scq.  — 
VergL  besonders  Litlri’s  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  des  Hippokrates. 
(S.  unten  §.  40.  Note  10). 

&)  S.  Littre  a.  a.  0.  I.  4U5  ff. 

§•  38. 

Eintheilung  der  Hippokratischen  Schriften. 

Die  ln  der  Hippokratischen  Sammlung  enthaltenen  Schrillen  *) 
zerfallen  in  solche,  welche  von  Hippokrates  seihst,  und  in  solche, 
welche  von  andern  Aerzten  der  Kölschen  Schule,  Vorgängern  oder 
Nachfolgern  des  Hippokrates,  verfasst  sind. 

a.  Vor-Hippokratischq  Schriften. 

Die  Zeichen  eines  höheren  Alters  als  des  Hippokrates  tra- 
gen folgende  Schriften  der  Hippokratischen  Sammlung: 

a)  oQxug  (jusjur andum)1), 

b)  n q o (5g rj % « x d v ( praedicta )*), 

c)  xoiaxat  nQOfvüökn;  (coacae  pr  aeno  tione»)*). 
Vielleicht  gehören  hierher  noch:  nsqi  Imxvrjoiitg  (de 

superf oetatione),  neQt  diaixrjg  (de  cictus  ratione) 

und  einige  andere. 

1)  Das  vollständige  Verzeichniss  dieser  ScbriRen,  ihrer  Ausgaben,  lieberselzun- 
gen  u.  s.  w.  s.  bei  Ch-oulant,  Bücherk.  10  ff.  und  bei  Litträ  I.  511  ff. 

2)  S.  oben  §.  23. 

3)  Zwei  Bücher.  Choulant  hält  das  erste,  Litlrä  beide  für  von  Hippokra- 
tes selbst  herrührend.  Die  Prorrhetica  stellen  eine  ungeordnete  Sammlung 
von  klinischen  Bemerkungen  dar,  und  tragen  durchaus  dem  unvollkommenen 
vor  - Hippokratischen  Charakter  an  sich. 

4)  Eine,  nach  Littre  den  Prorrheticis  entlehnte  Zusammenstellung,  des 
Wichtigsten  aus  dem  ganzen  Umfange  der  Heilkunde. 


Digitized  by  Google 


44 


§.  39. 

b.  8 ehr  Uten  de  s Hippokr  at  e«. 

Als  lichte  von  Hippokrates  selbst  herriihrende  Schrillen  müs- 
sen folgende  gelten1): 

a)  Ileßi  dßxairjg  iqrßtxfjs  (de  prisca  medicina). 

Oer  Text  dieser  Schrift  ist  durch  Littre  vielfach  ergänzt  und  verbessert  worden. 

Sie  ist  für  die  Kenntnis«  der  Grundsätze  des  Hippokrates  von  der  grössten 
Wichtigkeit  und  namentlich  dazu  bestimmt,  den  Beweis  zu  führen,  dass  die  Heil- 
kunde nicht  auf  hypothetische  Voraussetzungen  über  die  Natur  des  Menschen,  . 
sondern  auf  Erfahrung  sich  stützen  müsse1). 

b)  lleQi  aeQU iv,  vödt tov , vortutv  (de  aere , aquis 
et  locis).  Oas  Ergebnis«  der  ausgedehnten  Beobachtungen  des  Hippokra- 
tes über  den  Einfluss  der  Klimate  u.  s.  vr.  auf  die  körperlichen  und  geistigen 
Eigenthümlichkeiten  der  verschiedenen  Völker1). 

c)  Uq  oyvwcSi  txöv  (Pr  ognostica).  Meisterhafte  Darstellung 
der  Lehre  von  den  akuten  Krankheiten  von  dem  prognostischen  Standpunkte  aus1). 

d)  ließt  ötuivfjs  ögioor  (de  ratione  victus  in  acutis).  , 

Die  einzige  ächte  Schrift  über  die  Therapie  der  inneren  Krankheiten1). 

c)  'Entörjptmv  dxai  / (E  p i d emi  cor  um  lib.  I.  et  III). 
Eine  einfache,  aller  Theorie  entsagende  Schilderung  der  von  Hippokrates  wäh- 
rend eines  Zeitraums  von  vier  Jahren  beobachteten  epidemischen  Constitutio- 
nen *). 

f)  ließt  ttSv  ev  xetpaXij  xßutpütatv  (de  capitis  vul- 

neribus).  • 

g)  Kar  itjtßelov  (de  officina  medici).  Wahrscheinlich 
Fragment  einer  grösseren  chirurgischen  Schrift. 

h)  ließ  t dypttöv  (de  f r act  uri s). 

1)  ließt  äßitßuv  (de  articulis)1). 

k)  Mox^txog  ( Vectiarius ).  Nach  Littrö  ein  Auszug  aus 
der  vorigen  Schrift. 

l)  ‘Aifoßtapoi  (Aphorismi).  7 Bücher.  (Das  8te  ist  unächt 
und  besteht  nach  Littre  aus  Fragmenten  der  Schrift  de  liebd  o madibu  t 
ts.  oben  §.  38.  Note  3).  Die  berühmteste  Schrift  des  Hippokrates1). 

1)  Dieses  Verzeichniss  enthält  diejenigen  Schriften,  über  deren  Aechtheit  die 
grosse  Mehrzahl  der  älteren  und  neueren  Kritiker  sich  vereinigt. 

.2)  Die  Aechtheit  der  Schrift  von  der  Ulten  Heilkunde  hat  zuerst  Littre  be- 
wiesen; besonders  dadurch,  dass  bei  Plato  (Phaedrut,  ed.  Tauchn.  p.  62) 
eine  Stelle  aus  diesem  Buche  vorkommt,  welche  Plato  selbst  dem  Hippo- 
k r a t e s zuschreibt. 

3)  Besondere  Ausgaben  von  Coray,  Paris  1800.  8.  2 Bdr.  mit  französ.  liebers. 

— von  Chailly,  Paris  1817.  8.  desgl. — von  Pelersen,  Hamb.  1833.  8. 
mit  latein.  Gebers.  — von  Joh.  Ruder,  Sulzbach  1848.  8.  mit  deutscher 
Gebers.,  Anmerkk.  u.  Wörterbuch. 
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4)  Die  Prognostica  sind  eine  weitere  Ausführung  der  Koischen  Vorhersa- 

gungen. Sie  enthalten  ausser  einer  Einleitung  über  die  Wichtigkeit  der  Pro- 
gnostik Bemerkungen  über  die  Zeichen  aus  dem  Aussehen,  der  Lage,  den  Be- 
wegungen,  dem  Athemholen  des  Kranken,  über  Schwcisse,  Urin  und  Stühle, 
Untersuchung  des  Unterleibes,  des  Eiters,  Wassersucht,  Brand,  — Schlaf,  * 

Erbrechen,  — Krankheiten  der  Brust , der  Blase,  — über  die  Krisen,  — 

Phrenitis,  Otitis,  Angina. 

5)  Das  Hauptwerk  des  H.  über  die  Therapie  und  deren  wichtigsten  Theil,  die  Diä- 
tetik. Die  Einleitung  enthält  eine  Polemik  gegen  die  symptomatische' Auffas- 
sungsweise  der  Krankheiten  bei  den  Aerzteu  der  Knidischen  Schule,  und  ge- 
gen die  geringe  Zahl  ihrer  Arzneien  in  den  chronischen  Krankheiten,  gegen  die 
„alten  Acrzte“  und  ihre  Vernachlässigung  der -Diätetik. — Der  positive  Theil 
des  Buches  beschäftigt  sich  vorzüglich  mit  dem  Gebrauch  und  den  Indicatio- 
nen  der  Plisane,  sodann  des  Weins , des  Hydromel , dea  Oxymel  und  des 
Wassers.  Der  Anhang  über  den  Gebrauch  der  Bäder-  und  der  sehr  umfäng- 
liche „Appendix“  sind  unächt. — Ausgezeichnete  Separatausgabe  von  *Er- 
merins,  Lugd.  Bat.  1841.  8.  Grieth,  und  Lat.  Vergl.  Littre  VII.  p.  L. 

8)  Die  übrigen  5 Bücher  sind  theils  von  späterer  Hand  überarbeitet  (2.  4.  6.), 
theils  ganz  anächt  (5.  7). — Littre  hat  nachgewiesen,  dass  die  von  H ip- 
pokrates  beobachteten  epidemischen  Fieber  dieselben  sind,  welche  noch 
jetzt  in  warmen  Kliinaten  Vorkommen,  und  dass  es  deshalb  vergeblich  ist,  in 
ihnen  die  Vorbilder  der  Fieberformen  des  mittleren  Europa  zu  suchen.  — 

Vergl.  *J.  W.  Conradi,  Ueber  die  von  Hippokrates  geschilderten  Fieber 
u.  s.  w.  Gült.  1844.  4. 

7)  Die  unter  g,  h und  i genannten  Schriften,  die  wichtigsten  Quellen  für  die 
Kenntniss  der  Hippokratischen  Chirurgie,  bilden,  wie  Litträ  gezeigt  hat, 
ein  Ganzes. 

8)  Die  Aphorismen  sind  nescntltcb  prognostischen  Inhalts  (s.  unten  §.  41  ff.) 

Sie  behandeln,  ohne  strenge  Ordnung,  hauptsächlich  die  Lehre  von  der  Diät 
im  weitesten  Sinne,  von  dem  Einfluss  der  Jahreszeiten  und  der  Lebensalter^ 
von  den  Ausleerungen,  den  Fiebern,  von  den  örtlichen  Krankheiten,  von  den 
Wirkungen  der  Wärme  und  Kälte,  besonders  in  den  chirurgischen  Krankhei-  - - 

ten  u.  s.  w.  — Von  der  grossen  Zahl  der  Separatausgaben  ist  die  bequemste 

die  von  Hecker:  Griech.  und  lat.  Bcrol.  1822.  12.  — Die  Aphorismen 
sind  fast  in  alle  Sprachen  überAtzt.  Neuerlich  ungarisch  von  C.  Töpler. 

Oedenburg  1847.  8.  Littrd  hält  ausserdem  noch  für  acht:  "Opxos  (Jutju 

. rundum)  (s.  oben  §.  23)  und  Nopos  .(Lei),  wahrscheinlich  spätere  Bear- 
beitung des  vor-Hippokratisclien  „vöpog  fij  vpix  ös.“ 

§.  40. 

c.  N a ch-H  ipp  okra  tische  Schriften. 

A.  Schriften  des  Polybus. 

a)  HtQi  tpvrSiog  ttvl/ganov  (de  natura  hominis')'). 

b)  /legi  öiaixij  i t’j'tesv^g  (de  salubri  riet u). 
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B.  Schriften  der  Koischen  Schule. 

a)  liegt  elxtüv  (de  ulceribu»  [richtiger:  de  vulneri- 
bus]1). 

b)  liegt  (fvgiyymv  (de  fistulis).  Von  den  Fisteln,  der  Ent- 
zündung und  dem  Vorfälle  des  Mastdarms. 

c)  liegt  alpoQgoidmv  (de  haemorr hoi dibus).  Chirur- 
gische Behandlung  der  Hämorrhoidalknoten,  Entstehung  derselben  durch  Versetzung 
von  Schleim  und  Galle.  — Die  beiden  zuletzt  genannten  Schriften  bildeten  jeden- 
falls ursprünglich  nur  eine  einzige. 

d)  liegt  iegijg  vovßov  (de  morbo  sacro).  Vielleicht  von 
Polybus*). 

e)  Hegt  nvevpdtatv  (de  flatibus)*). 

f)  liegt  tbntav  ttüv  xat  äv&g  utnov  (de  loci»  in  ho- 
nin e).  Hauptsächlich  von  den  Schleimilftsscn  handelnd. 

g)  liegt  tixvgs  (de  arte').  Vertheidigung  der  Heilkunde  ge- 
gen ihre  Widersacher. 

h)  liegt  Seaixijt  (de  victu).  Drei,  nach  Littrö  eigentlich  . 
1 Bücher.  — Von  dem  Gleichgewichte  zwischen  der  Ernährung  und  der  Körper- 
bewegung ; von  den  Vorzeichen  der  Krankheit. 

i)  liegt  ivvnvi  tov  (de  insomnii» ).  J>ie.  Fortsetzung  der 
vorigen  Schrift. 

k)  liegt  na&tüv  (de  aff e cti onibus). 

l)  liegt  ri Sy  ivtog  na&cSv  (de  aff ectionibus  in- 
tern is).  Der  Inhalt  ist  dem  von  „de  morbis “ sehr  ähnlich. 

m)  liegt  vovtUov  ä,  $ , y (de  morbis  libri  III).  Daa  2te 
und  3te  Buch  sind  vielleicht  Kindischen  Ursprungs.  L i 1 1 r e , VII.  305. 

n)  liegt  ent afigvov  (de  septimestri  partu).  — Hegt 
oxtapij vov  (de  octimestri  partu). 

C.  Fragmentarische  Schrien,  Auszüge  u.  s.  w. 

Hierher  gehören : a)  Das  2te,  4te,  5te,  6te  und  7te  Buch  von 
den  epidemischen  Krankheiten ; — b ) II egt  %v ptäv  (de  humori- 
bus).  — c)  liegt  vygtöv  xgqdtog  (de  li quidorum  usu). 

D.  Schriften  eines  vor  Aristoteles  lebenden  Arztes: 

a)  liegt  yov(g  (de  genitura).  — b)  liegt  <pv<ttos 
nutdiov  (de  natura  pueri). — c)  Hegt  vovtiutv  S (de 
morbis  liber  VI).  — d)  liegt  yvvasxeitav  (de  morbis  mu- 
tier um).  — e)  Hegt  nag&evitav  (de  morbis  virginum ). 

— I)  Hegt  uip  6 gtov  (de  sterilibus). 
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K.  Schriften  von  Verfassern,  welche  nach  Aristoteles  und  Praxagoras  lebten'). 

a)  Iltqi  xaqöirjg  ( de  corde).  — b)  Iltqi  % qocpijg 
(de  alimento). — c)  Iltqi  aaqxiöv  (de  muaculia).  — d) 
Iltqi  tßöo/tdötov  (de  hebdotnadi  bua )*).  — e)  Uqovqrj- 
ttxov  ß'.  ( PraedictoTilm  lib.  II).  — f)  Iltqi  ad evoov  (de 
glandulia). 

F.  Schriften,  welche  im  Alterthume  nicht  erwähnt  werden: 

a)  Iltqi  iijtqov  (de  me  di  co)7).  — b)  Iltqi  evctxvi*0- 
tSvvt) 5 (de  habitu  decenti). — c)  Ilaqayy  tliae  (Prae- 
cepta). — d)  Iltqi  uvaTO/iij  s (de  anatomia).  — e)  Iltqi 
odovroipv iij s (de  dentitione ). — 0 Iltqi  ixtoptjg  £[t- 
ßqvov  (de  embry onia  exciaione).  — g)  Iltqi  oifjio;  (de 
viau).  — h)  Iltqi  yvvatxtiijg  cpvdiog  (de  natura  mulie- 
bri)*). — i)  Iltqi  xqidtcov  (de  criaibua). — k)  Iltqi  xqt- 
(Sifiwv  (de  diebua  criticia). — 1)  Iltqi  <paq  ftdxojv  (de 
remediia  purgantibua)9). 

Alles  Uebrige,  Briefe,  Gespräche  u.  s.  w.  ist  durchaus  un- 
ächt J0). 

1)  Fragmentarische  Bemerkungen  gegen  die  Annahme  des  Philosophen  Melia- 
sus  ron  der  Entstehung  aller  Dinge  aus  einer  lirsubstanz.  Vertheidigung  der 
Lehre  von  der  Zusammensetzung  des  Körpers  aus  Blut,  Schleim,  gelber  und 
schwarzer  (Salle. 

2)  Gute  Bemerkungen  über  die  Wunden  und  deren  Behandlung  durch  Arznei- 
mittel. 

3)  Vertheidigung  des  körperlichen  Ursprungs  der  Epilepsie,  Verlegung  des  Sitzes 
der  geistigen  Fähigkeiten  in  das  Gehirn.  — Besondere  Ausg.  von  'Dietz: 
Lips.  1827.  8. 

4)  Ableitung  aller  Krankheiten  ron  Fehlern  der  im  Körper  befindlichen  Luft 
(qzöaa). 

5)  Die  Schrift  ntgl  ix ixvzjotog  (de  superfoetalione)  legtLittrö 
dem  Leophanes  (vor  Aristoteles  lebend)  bei. 

6)  S.  oben  §.  37. 

7)  Franz,  liebersetz,  von  Pötrequin,  Revue  med.  1850.  Mai  et  Juin. 

8)  Die  Schrift  IJtpi  öaziav  tpvaios  (de  natura  otsium)  ist,  wie  Lit- 
t re  (I.  418  ff.)  gezeigt  hat,  aus  Fragmenten  anderer  Schriften,  z.  B.  aus  dem 
2ten  Buche  der  Epidemieen,  über  die  Natur  des  Menschen  u.  s.  w.,  zusam- 
mengesetzt. Littrö  hat  diese  Bruchstücke  an  ihre  wahre  Stelle  zurückge- 
bracht und  damit  ist  in  seiner  Ausgabe  die  Schrift  „von  der  Natur  der  Kno- 
chen“ verschwunden. 

.9)  Die  Schriften  i k und  l sind  Nach-Galenischen  Ursprungs. 

10)  Commentatoren  des  Hippokrates.  — Die  Schriften  des  Hippokratea 
fanden  schon  im  AUerthume  zahlreiche  Commentatoren.  Der  älteste  derselben 
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ist  Hcrophilua,  <lann  dessen  Schüler  Bacchius  ron  Tanagra,  Glau 
kias,  Zeuxis  und  Heraklides  von  Tarent,  l’ntcr  den  unzähligen  Com- 
menlatoren  der  folgenden  Zeit  sind  Apollonius  ron  Kittium,  Rufus,  Ar- 
temidorus  Capito,  Dioskorides  (nicht  identisch  mit  dem  Botaniker) 
zn  nennen.  Auf  uns  aber  sind  ausser  dem  Commentar  des  Apollonius  über 
die  Schrift  von  den  Gelenken  (cd.  DielZ:  Regiom.  1838.  [zugleich  mit  den 
Scholien  des  Stephanus,  Theophilus  etc.])  nur  die  hierher  gehörigen 
Werke  des  Erotianus  und  Galen  gekommen.  Von  den  sehr  zahlreichen 
nach-Galenischen  Erklären!  des  H.  sind  nur  Stephanus  von  Athen,  Theo- 
philus  und  Damascius  noch  vorhanden.  — Vergl.  Littrö  a.  a.  0.  I. 
80  ff. — lieber  die  neueren  Erklärer  s.  Choulant,  Bücherk.  37- ff. 

Ausgaben  des  Hippokrates. — Sämmtliche  Schriften  des  II.  erschie- 
nen zuerst  in  einer  sehr  mangelhaften  lateinischen  l'ebersetzung  von 
Cal v us  (Rom.  1525.  fol.  und  öfter).  Der  griechische  Text  zuerst:  YeneL 
1526.  fol.  (Aldina),  hierauf  die  Ausg.  von  Cornarus  (Basil.  1538.  foL), 
dann  dessen  lateinische  Ucbersetzung  (Venet.  1545.  fol.)  — Griech.  und  lat. 
von  M e reu  rialis  (Venet.  1588.  fol.). — Die  berühmteste  aller  Ausgaben 
ist  die  von  Anutius  Foesius  (Francof.  ad  M.  1590.  fol.  u.  öfter.  Griech. 
u.  lat.)  — Hierzu  desselben : Oeconomia  Hippocralis.  Francof.  1588.  fol. 
Sehr  grosse  Verbreitung  fand  die  Ausgabe  von  van  der  Linden  (Lugd. 
Balav.  1665.  8.  u.  oft.  2 Bde.  Griech.  u.  lat.).  Weniger  Werth  hat  die 
Ausgabe  von  Chartier.  Paris  1639  — 1679.  fol.  13  voll.  Griech.  u.  lat. 
(Enthält  zugleich  die  Werke  Galen’s)  — Die  Ausgabe  von  Mack  (Vienn. 
1743.  1749.  fol.  2 Bände)  blieb  unbeendigt. — Die  Kühn’ sehe  Ausgabe 
(Lips.  1825.  8.)  ist  ein  Abdruck  der  von. F o £ S ins , ohne  die  (höchst  wich- 
tigen) Noten  derselben,  mit  literarischer  Einleitung.  — Die  neueste  noch  un- 
bcendigte  Ausgabe  von  L i 1 1 r e (Paris  1839  — 1851.  8.  7 Bde.  [Griech. 
Text,  französ.  Ucbersetzung,  Noten  und  Einleitung])  ist  vo*n  dem  grössten 
Werthe.  — 

Sehr  zahlreich  sind  dir  französischen  Uebersetzungen.  Die  von  ‘Darem- 
berg (Par.  1843.  8.)  enthält  die  wichtigsten  Schriften  mit  tüchtigen  Einlei- 
tungen und  Noten.  — Geschätzt  ist  die  unbeendigte  deutsche  Ucbersetzung 
von  ‘Grimm.  Altrnburg  1781 — 1792.  8.  — Neueste  deutsche  Ucbersetzung 
sämmllicber  Werke  von  ‘Upmann.  Berl.  1847.  8.  3 Bde. 

Vergl.  Chonlant,  Bücherk.  10  ff.  — Littre,  I.  611  ff.  — 

§■  41. 

Allgemeine  Bedeutung  des  Hippokrates. 

Auf  die  überraschendste  Weise  zeigt  sich  in  den  Hippokrati- 
schen Schriften  bereits  ein  so  ausgebildeter  Zustand  der  Heilkunde, 
wie  derselbe  nur  durch  die  Bemühungen  einer  grossen  Anzahl  von 
Aerzten  während  eines  sehr  langen  Zeitraums  erreicht  worden 
seyn  konnte.  Nach  den  eigenen  Worten  des  Hippokrates  muss 
ein  grosser  Thcil  des  Materials,  welches  die  Schriften  desselben 
darbieten,  dem  Verdienste  seiner  Altvordern  (,,o*  nalcuoi“)  zuge- 
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schrieben  werden.  Dass  die  Summe  dieses  empirischen  Wissens 
durch  llippokrates  wesentlich  bereichert  wurde . ist  unzweifel- 
haft. Aber  das  eigentliche  Verdienst  des  grossen  Koers  Ist  ganz 
anderer  Natur.  Die  Aufgabe,  welche  llippokrates  vorfaml  und 
die  er  auf  die  glänzendste  Weise  löste,  bestand  darin,  die  Me- 
I liode  zu  bestimmen,  durch  welche  die  Heilkunde  aus  einem  unzu- 
samincuhängenden  Gemisch  empiriselier  Kenntnisse  zu  dem  Hange, 
wo  nicht  einer  auf  die  Gesetze  der  menschlichen  Natur  gebauten 
Wissenschaft,  doch  wenigstens  einer  auf  klar  erkannte  und  fest 
bestimmte  Erluhrungsrcgciu  begründeten  Kunst  erhoben  werden 
sollte.  — llippokrates  fand  bei  seinem  Auftreten  bereits  eine 
mehrfach  verschiedene  Kehandlungswcise  der  Heilkunde  vor.  Zu 
dem  offenbaren  Tn  verstände  des  thcurgiselien  Treibend  der  1‘rlester- 
ärzle  hatte  seine  Aufgabe  nielil  die  mindeste  Beziehung;  um  so 
mehr  galt  es,  auT  der  einen  Seile  die  Verkehrtheit  der  Knidi- 
sehen Schule  darzuthun,  deren  Streben  mir  auf  die  Anhäufung 
zerstückelter  empirischer  Notizen  gerichtet  war.  auf  der  andern 
Seite  die  hypothetischen  Grundlagen  umzustossen,  auf  welcher  die 
,,neue  Schule,“  die  Naturphilosophen,  ein  System  der  Mediein  zu 
errichten  bemüht  waren 

In  der  Kölschen  Schule  lagen  bereits  die  Keime  der  Grund- 
sätze. welche  Hippokfat es  verfolgte  und  ausbildete;  viel  wich- 
tiger aber  war  fiir  das  Gelingen  der  Aufgabe  die  vollendete  Ent- 
faltung des  griechischen  Geistes,  welche  uns  in  llippokrates  ent- 
gegentritt , jenes  ew  ig  Jugendlichen,  heileren  und  klaren  Geistes, 
welcher  überall  auf  das  Innere,  das  Ganze  und  Harmonische  ge- 
richtet ist.  Durch  ihn  gelangte  llippokrates  zu  der  klaren  Auf- 
fassung der  Bedeulung  der  Heilkunde  fiir  das  Leben,  des  Verhält- 
nisses derselben  zu  der  Naturkunde,  zu  der  Lcberzeugung.  dass 
die  Heilkunde  auf  der  Kennlniss  des  Menschen  beruhe,  zu  der 
Gewissheit,  dass  beide  nicht  mir  dem  Wege  der  philosophi- 
schen Kellexion , sondern  nur  durch  die  verständig  erfasste  und 
dadurch  zur  Erfahrung  erhobene  sinnliche  Beobachtung  begrün- 
det werden  können  2).  So  klar  sich  llippokrates  auch  der 
Grenzen  der  menschlichen  Erkenntnis« , gerade  auf  diesem  Ge- 
biete. bewusst  ist,  so  bestimmt  stellt  er  der  Heilkunde  die  Auf- 
gabe, nach  der  möglichsten  Genauigkeit  des  Wissens  zu  streben, 
ohne  die  Ergänzung  der  Lücken  auf  dem  Wege  der  Reflexion  ab- 
zuweisen 3). 
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1)  l)i«  Schrift  „von  der  allen  Mediein “ ist  vorzugsweise  dazu  bestimmt,  dir 
Notbweiidigkcit  einer  Reformation  der  Heilkunde  in  diesem  Sinne  zu  beweisen 
und  dieselbe  durch  das  nichtige  Beispiel  der  Diätetik  zu  erläutern.  — In 
ähnlicher  Weise  ist  die  Schrift  „von  der  Kuusl“  dazu  bestimmt,  die  Heil- 
kunde gegen  ilire  Widersacher  zu  vertheidigen  und  die  Aufgabe  derselben  zu 
schildern. 

2)  „Ich  weiss  nicht,  nie  diejenigen,  welche  so  reden  und  die  Kunst  Ten 
diesem  Wege  ab  zu  Hypothesen  führen  wollen,  nach  ihren  Voraussetzun 
gen  Kranke  zu  behandeln  gedenken.  Denn  cs  ist  von  ihnen,  wie  ich  glaube, 
nichts  entdeckt  worden,  was  an  sich  selbst  wann  oder  kalt,  trocken  oder 
feucht  wäre  und  was  seinem  Wesen  nach  an  nichts  Anderem  Thcil  hätte, 
sondern  ich  meine,  sie  geben  ihren  Kranken  dieselben  Getränke  und  Speisen, 
deren  wir  Alle  uns  bedienen.  Sie  schreiben  nur  dem  Einen  warme , dem 
Anderen  kalte  Eigenschaften  u.  s.  w.  zu;  denn  es  wäre  doch  sehr  unbestimmt, 
dem  Kranken  etwas  an  sich  Warmes  zu  verordnen.  Penn  derselbe  würde 
sogleich  fragen,  was  dies  sey,  und  dann  müsslen  sie  entweder  zu  Geschwätz 
oder  zu  einem  von  den  gewöhnlichen  Dingen  ihre  Zuflucht  nehmen.“  (Von 
der  allen  Heilk.  Littre  I.  6(14.) 

3)  Hippokrates  hält  es  durchaus  für  liöthig,  die  Naturerscheinungen  nur 
durch  physische  und  nicht  durch  übersinnliche  Ursachen  zu  erklären.  „Denn,“ 
sagt  er,  „göttlich  ist  das  Eine,  nie  das  Andere,  aber  Jegliches  geschieht  nur 
der  Natur  gemäss  (nctra  q>vaiv).u  (tön  der  Ln  fl , den  Gewässern  etc.  ,2.  Llt- 
Irt  II.  80.)  „Den  höchsten  Grad  der  Genauigkeit  zu  erreichen  ist  bei  der 
unbestimmten  Eigrnlbümlichkeit  der  Gegenstände  unserer  Kunst  allerdings 
schwierig,  lind  dennoch  erheischen  viele  ärztliche  Fälle  einen  solchen  Grad. 
Deshalb  behaupte  ich  keineswegs,  dass  man  die  alte  Ueilkunde  als  nicht  be- 
stehend oder  unbrauchbar  verwerfen  solle,  weil  sie  nicht  immer  genau  ist. 
Denn  durch  Reflexion  allein  kann  man  nach  meiner  Meinung  ebenfalls  der 
Wahrheit  nahe  kommen,  und  bewundernswerth  ist  es  doch,  zu  welchen  schö- 
nen und  wichtigen  Erkenntnissen  man  auf  diese  Weise  und  nicht  durch  Zufall 
gelangt  ist.“  (Ton  der  allen  Heilkunde  12.  Littrö  I.  696.)  — „Einige 
Aerztc  und  Sophisten  behaupten,  dass  die  Erlernung  der  Medicin  ohne  die 
Kenntniss  des  Menschen  unmöglich  sey.  Diese  Behauptung  ist  philosophischen 
Ursprungs,  nie  denn  s.  ß.  Empedokies  und  Andere,  welche  über  die  Na- 
tur geschrieben  haben,  von  vorn  herein  untersuchten,  was  der  Mensch  sey, 
wodurch  er  zunächst  entstehe  und  wie  er  zusammengefügt  worden.'—  Ich 
glaube,  dasjenige,  was  auf  diese  Art  über  die  Natur  gesagt  und  geschrieben 
wird,  trat  weniger  mit  der  Heilkunst  als  mit  der  Schriflsteilerei  („ypogxxij“) 
zu  lliun.  Nach  meiner  Meinung  kann  etwas  Wahres  über  die  Natur  des  Men- 
schen nur  aus  der  Heilkunde  entnommen  werden,  aber  auch  dann  nur  unter 
der  Bedingung,  wenn  einer,  wie  cs  sich  gebührt,  die  gesammtc  Heilkunde 
umfasst.“  (Tort  der  allen  Heilk.  — Litträ  1.  302.  306.)  — Offenbar  um- 
fasst in  dieser  Sielte  das  Wort  „Heilkunde“  einen  sehr  weiten  Begriff  and 
ist  gleichbedeutend  mit  erfohrungsmässiger  Kenntniss  des  Menschen  im  ge- 
sunden und  kranken  Zustande.  — Ausdrücklich  rühmt  Plato,  welcher  des 
Hippokrates  im  P/io edrus  und  Prolagoras  gedenkt,  die  umfassende  An- 
schauungsweise des  Hippokrates,  indem  das  Einzelne  nicht  erfasst  werde, 
„5 nv  rgt  rav  oäov  tpvaimt"-  — 
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Cclsus  schreibt  die  selbständige  Begründung  der  Heilkunde  und  ihre 
Trennung  von  der  'Naturphilosophie  dem  Hippokrales  mit  den  treffenden 
Worten  zu:  „Hippocrates  Cous,  primus  quldem  ex  Omnibus  memoria  dignus,  i 
a studio  sapientiae  disciplinam  hanc  separavit,  vir  et  arte  et  facundia  in- 
signis.“ 

g.  42. 

Die  Hippokratische  Auffassung  der  Heilkunde  hängt  mit  dieser 
auf  das  Ganze,  dqs  Harmonische  gerichteten  Anschauungsweise, 
mit  dem  Schönheitssinne  des  griechischen  Volkes  innig  zusam- 
men. In  dem  Anblick  des  Kranken  tritt  dem  Hippokrales  zu- 
nächst die  Störung  der  Schönheit  des  Lehens  entgegen.  Die 
Heilkunde  ist  es,  und  nur  darin  bestellt  ihm  ihr  Werth,  welche 
vermag,  die  Störung  zu  beseitigen  und  damit  der  Idee  der  Schön- 
heit zu  dienen.  Die  Mediein  ist  deshalb  nicht  Wissenschaft,  son- 
dern Kunst  („r Die  Erscheinungen  der  Krankheiten  als  sol- 
che sind  für  Hippokrales  ohne  Werth;  die  Krankheit  hat  für 
ihn  nur  insofern  Interesse,  als  sie  einen  der  Genesung,  der  Rück- 
kehr zur  normalen  Schönheit  Rilligen  Zustand  darstellt. 

Die  Heilkunde  dient  zunächst  und  ausschliesslich  keinem  anderen 
Zwecke  als  der  Erhaltung  und  Wiederherstellung  der  Gesundheit, 
der  Harmonie,  der  Schönheit *)•*  Dies  Alles  alter  erhält  seinen  höch- 
sten Werth  dureli  das  Natürliche  und  Ruhige,  durch  die  edle  Ge- 
sinnung und  die  hohe  Achtung  vor  der  erhabenen  Aufgabe  der 
Kunst,  welche  die  Schriften  des  Arztes  von  Kos  durchwehen*). 
Diese  innere  Einheit  des  Inhalts  und  der  Form  verleiht  denselben 
den  Charakter  des  Klassischen,  und  durch  diesen  reihen  sie  sich 
auf  das  Würdigste  den  schönsten  Denkmälern  an,  welche  uns  der 
griechische  Geist  in  den  Werken  des  Homer,  Enripidcs,  Plato 
und  Thucydides  hinlerlassen  hat*). 

■ !!  „Xfij  de  ns  fl  xltlatov  fi'w  nonea&ca  iv  naoy  rfj  rtxvi],  oxm;  vyöff 
fit*  nonjetji  rü  roaiov."  (Dt  arlicul.) 

2)  „Wenn  es  möglich  seyn  sollte,  auf  mehrfache  Weise  die  Kranken  licrzustel- 
len,  so  sott  man  den  am  wenigsten  auffallenden  Weg  wählen.  Denn  dies  ist 
sowohl  eines  ehrenhaften  Mannes  würdiger,  als  auch  der  Kunst  angemesse- 
ner, weil  es  nicht  darauf  berechnet  ist,  bei  den  Laien  Aufsehen  zu  erregen.“ 

(De  arlicul.)  - 

3)  Vergl.  besonders  die  Darstellungen  der  Bedeutung  des  Hippokrales  vou 
"Henschel  (Haescr’s  Archiv  1. 1)  und  * Andreae,  Die  Augenheilkunde  des 
Hippokrales-  Magdeb.  1843.  8. 

s ■ • . 4* 

* , • - . . - 
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Die  Heilkunde  in  den  Hippokratischen  Schriften. 

43. 

Di«  Anatomie  der  Hippokraliker. 

Es  Ist  unzweifelhaft,  dass  religiöse  Gründe  auch  he!  den  Grie- 
chen die  Eröffnung  menschlicher  Leichen  in  der  Hegel  verboten, 
und  dass  deshalb  die  hei  den  Aerzten  sieh  findenden  anatomischen 
Kenntnisse  vorzüglich  durch  Zergliederungen  von  Thieren  gewon- 
nen wurden  *).  indess  wurden  doch  schon  in  der  Hippokratischen 
Zeit  zuweilen  Sertionen  von  Menschen  vorgenommen4)  und  durch 
dieselben  eine  immerhin  überraschende  Kenntnlss  gewonnen*). 

Am  vollständigsten  war  den  Hippokralikenr  das  Knochensystem 
bekannt*);  auch  die  angiologisclien  Angaben  sind  ziemlich  genau4). 
Ihre  Kcnntniss  über  den  Hau  und  die  Vertheilung  des  Gelässsy- 
stems  sind  viel  richtiger,  als  gewöhnlich  angenommen  wird8).  Am 
unvollkommensten  sind  die  Angalten  über  das  Nervensystem,  zu- 
folge der  fortwährenden  Verwechselung  der  gestreckten  Faserge- 
bilde des  Körpers,  der  Gelasse  ff),  Sehnen  (eeepa),  und  wah- 
ren Nerven  (xuvot).  Nichtsdestoweniger  finden  sich  bei  den  spä- 
teren Hippokralikcrn  (ungefähr  im  Zeitalter  des  Aristoteles)  die 
überraschendsten  Angaben  über  die  einzelnen  Nerven  des  Gehirns 
und  Rückenmarks.  Ausser  den  grösseren  Hirnnerven  (Olfactorius, 
Opticus,  Acusticus,  Trigeminus)  wird  z.  B.  der  Vagus  erwähnt; 
von  den  Spinalnerven  werden  der  Plexus  braehlalis,  der  Nervus 
ulnaris,  die  Jntercoslalnerven  und  der  Isehiadirus  beschrieben,  ja 
es  findet  sich  seihst  eine  Beschreibung  des  Sympathleus 7).  Auch 
die  Angaben  der  Hippokraliker  über  den  Bau  und  die  Verrichtun- 
gen des  Gehirns  sind  weit  vollständiger  als  selbst  bei  Aristoteles. 
Dasselbe  Ist  nach  ihnen  reich  an  Blut,  und  dient  nicht  allein  als 
Behälter  einer  wässerigen  Flüssigkeit,  welche  durch  die  Nase  und 
den  Schlund  ahflicsst,  um  die  Hitze  des  Herzens  zu  mässigen,  son- 
dern auch  als  Secreliohsorgan  des  durch  den  Rücken  zu  den  Hoden 
geführten  Samens ; es  Ist  ferner  empfindlich , dient  als  Organ  des 
Sehvermögens  und  als  Vermittelungspunkt  vielfacher  Sympathleen 
der  einzelnen  Körperlheile8). 

J)  Dies  ergibt  «ich  vorzüglich  aus  den  zahlreichen  Irrlhümern,  welche  dadurch 
entstanden,  dass  man  aus  dem  Ergebnis«  der  Thiersectionen  auf  den  Bau  des 
Menschen  schloss, 

"2|  Die  Spartaner  öffneten  die  Leiche  ihres  Heerführers  Aristomenes,  um 
zu  sehen,  ob  sich  in  ihr  etwas  Ungewöhnliches  finde.  Sie  fanden  „anluyjcrop 
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i^rjUayfitvov  xai  Ttjv  xagSi o»  taefia».11  Der  Messenier  Ariatodeiuus 
tödtel  seine  der  Schwangerschaft  beschuldigte  Tochter  und  beweist  durch  dir 
Eröffnung  der  Leiche  ihre  Unschuld  (Pausan.  IV.  9.  5).  Es  ist  tu  be 
merken,  dass  beide  Erzählungen  rauhe  Spartaner  beireifen. 

3)  Die  wichtigsten  lieweisstellen  dafür,  dass  die  Hippokratikcr  wirklich  mensch- 
liche Leichen  zergliedert  haben,  sind  von  Li l tri'  und  Rosenbaum  (zu 
Sprengel,  I.  359)  gesammelt.  Uie  Hauplslellen  sind:  De  artictilis,  cd 
Kühn  III.  198.  Hier  wird  der  Bruch  der  Rückenwirbel  als  unheilbar  ge 
schildert,  weil  die  Reposition  nur  von  der  Bauchhöhle  aus  möglich  sey.  Biese 
aber  könne  nur  bei  der  Leiche  vorgenommen  werden  (,,c/  u r’  rif  itazofiäe 
tön  Svdgtojtot'“ — xal  Tavzct  vixgai  oliv  n xoiftv.“ — Epid.  V.  (111 
p.  560).  Section  eines  an  Rippenbruch  und  Eiterung  Verstorbenen.  — De 
arliculis  (III.  p.  136)  werden  das  Schultergelenk,  de  fraetnris  37.  (Littre, 
111.510)  die  Bänder  des  Ellenbogengelenks  so  beschrieben,  wie  nur  die  Un 
tersuchung  menschlicher  Leichen  es  möglich  macht.  — De  corde  (I.  489)  ist 
von  der  anatomischen  Untersuchung  des  Herzens  die  Rede  u.  s.  w.  u.  s.  w. — 
Keine  der  liippokratischcn  Schriften  ist  ausschliesslich  der  Anatomie  gewid 
met,  sondern  die  Beschreibung  der  Organe  ist  gelegentlich  in  den  übrigen 
Inhalt  verwebt  — Vergl.  über  die  Anatomie  des  Hippokrates  und  der  Hippo- 
kraliker:  Triller,  De  Itippocrath  studio  analomiro  singulari.  Viteb.  1751 
4.—  ‘Haller,  Progrnmma , quod  Hippocjalet  corpora  humana  secuerit 
Gott.  1737.  4. 

4)  Uie  Beschreibungen  der  Knochen  finden  sich  vorzüglich  in  der  Schrift  de 
fracluris  und  Vectiarius. 

5)  In  den  Koischen  Vorhersagungen  (I.  p.  319)  werden  Fleisch  (adpxtt)  im 
Allgemeinen  und  die  dasselbe  conslituircnden  einzelnen  Muskeln  (pvif)  un- 
terschieden. 

6)  Schon  vor  Hippokrates  unterschied  Euryphon  Arterien  und  Vcueu 
(indem  er  annahm,  dass  aus  briden  Blutungen  erfolgen  können).  Dein  Blute 
wird  ein  Umlauf  (icepi'odog)  zugeschrieben,  ein  Ausdruck,  den  man  irrig  auf 
den  wahren  Kreislauf  hat  beziehen  wollen.  Die  genaueste  Beschreibung  des 
Gefässsystems  aus  dieser  Zeit  rührt  von  Diogenes  von  Apollonia  her,  wel- 
cher höchst  wahrscheinlich  vor  Hippokrates  lebte  (s.  oben  die  ionische 
Schule).  — Das  Folgende  enthält  die  Hauptsache  der  Angiologie  desselben: 

„Die  Gefässe  in  dem  Menschen  verhalten  sich  also:  Es  gibt  zwei  grösste; 
dieselben  verlaufen  durch  den  hohlen  Rumpf  neben  der  Wirbelsäule,  — jedes 
zu  deui  Schenkel  sciuer  Seile  und  nach  oben  zu  dem  Kopfe  neben  den  Schlüs- 
selbeinen durch  den  Kehlthcil  des  Halses.  Von  diesen  aber  gelangen  die  Ge 
fasse  zum  ganzen  Körper,  von  der  rechten  nämlich  zu  den  Theilrn  links,  von 
der  linken  zu  den  Theilen  rechts , die  beiden  grössten  zu  dem  Herzen  in  der 
Nähe  des  Rückgralhs,  die  übrigen  ein  wenig  höher  hinauf  durch  die  Brusthöhle 

unter  der  Achsel  entlang  in  die  jedesmalige  Hand  ihrer  Seite . Andere 

dünnere  geben  von  den  Slainmgefässen  ab,  von  dem  rechten  zu  der  Leber,  von 
dem  linken  zu  der  Milz  und  zu  den  Nieren.  Die  zu  den  Schenkeln  abgehendcu 
spalten  sich  in  der  Nähe  der  Verbindungsstelle  (der  Schenkel  mit  dem  Rum- 
pfe). — Der  grösste  Zweig  verläuft  an  der  hintern  Seile  dei  Lende  und  er- 
scheint dick,  der  andere  an  der  inneren  Seile  der  Lende  erscheint  etwa« 
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. i weniger  dick  ab  jener. Es  trennen  »ich  aber,  sowohl  nach  dem  Hau 

rlie  als  nach  der  Brust  hin  viele  und  dünne  Gefissc  von  den  Hauptslämmen 
Die  nach  dein  Kopfe  durch  den  Kehltheil  des  Halses  verlaufenden  erschei- 
nen ain  Nascnlhcil  gross;  von  jedem  derselben  spalten  sich  au  dem  Knd- 
punkl  viele  ab,  »eiche  nach  dem  Kopfe  gehen,  so  aber,  dass  die  von  der 
rechlcn  Seite  nach  der  linken,  die  ton  der  linken  nach  der  rechten  hinüber- 

gelicn. Andere  Zweige  gehen  von  ihnen  zu  den  Brüsten,  nieder 

andere  verlaufen  von  ihnen  zu  den  llodcn,.  andere  aber  gehen  unter  der  Haut 
und  durch  das  Fleisch  zu  den  Nieren  und  enden  in  den  Hoden  bei  dem 
Manne  und  im  Flerus  beim  Weibe.  — (Aristoteles,  Hist.  aufm.  III.  2. — 
I'anzenbietcr  I.  c.  p.  75  seq. — ) Aristoteles  bemerkt  ausdrücklich, 
dass  man  sich  über  den  Verlauf  der  äusseren  Gefässe  (Venen)  an  mageren 
Menschen  unterrichtete.  — Ziemlich  dieselben  Angaben  über  die  Verlheilung 
der  Gefässe  finden  sich  im  Timaeiu  des  Platon,  sowie  in  einem  von  Ari- 
stoteles aufbewahrten  Fragmente  des  Syennesis  von  Cvpcrn. 

7)  i'.piilnn.  II.  bittre,  V.  p.  124. 

8)  iiic  nichtigsten  Angaben  über  das  Gehirn  finden  sich  in  dem  Buche  „l>t 
morbo  sacro.“  — Vergl.  ’llarless,  Geschichte  der  Hirn-,  und  Nervenlehre 
uh  Atlerlliume.  Erlang.  1801.  8.  8.  153  ff. 

§■  44. 

Die  Physiologie  des  Hippokratcs. 

Diesen  iinatomisclicn  Kenntnissen  gemäss  beschränkt  sielt  die 
Physiologie  anT  einige  wenige  zur  Erläuterung  der  organischen 
Vorgänge  unentbehrliche  Grundbegriffe.  Im  geraden  Gegensätze 
zu  den  Nalurpliilosophen , namentlich  aus  der  elcatischcn  Schule, 
welche  einem  einzigen  hypothetischen  Elemente  das  Spiel  des  Le- 
hens und  der  Krankliril  beimassen,  schrieb  Hippokrates  die  Haupt- 
rolle iin  gesunden  und  kranken  Zustande  denjenigen  Stoffen  zu, 
welche  die  tägliche  Erfahrung  als  die  hauptsächlichen  Vermittler 
der  organischen  Vorgänge  erscheinen  liess,  dem  Illute,  dent 
Schleime,  der  gelben  und  der  schwarzen  Galle.  Die  gleich- 
tnässige  Mischung  und  Thiitigkeit  derselben  (xqöcuc)  ist  Bedingung 
des  gesunden  Zusiandes?  durch  abnormes  Hervortreten  des  Ein- 
zelnen entsteht  Krankheit1).  Die  eigentliche  l'rsache  des  Lehens 
wurde  aus  ähnlichem  Grunde  attT  ein  feines  materielles  Princip,  die 
eiiigepflanzte  Wärme,  zu  rückgeführt 2).  Als  der  Träger  dieser 
eingepltunzlen  Wärme  gilt  ein  luflarligcr  Stoff  (nvtvfux),  der  sich 
fortwährend  in  den  Adern  bewegt.  Zuweilen  wird  der  Inbegriff 
und  gemeinsame  Grund  der  lebendigen  Erscheinungen  auch  als 
cf  i'aid  hezeielmel 3).  Von  eigentlichen  Erklärungen  der  heobachte- 
len  Erscheinungen  aber  findet  sieh  in  den  ächten  Schriften  des 
llippokrales  keine  Spur. 
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1)  „ndveotv  df  ägiora  diuxutai  axftpoisog,  ön»  XMiCTt  rat  xai  iv  nov/jf/ 
hrj  [trjdttiir.v  ivra/iiv  idirjv  uxoiitxvv/itvos“  (Tilg  1 ügy.  iptgtx.  19.  Lit- 
ttf  1.  620). 

2)  „Die  nächtenden  Körper  haben  die  meiste  eingepflanzte  Warme  und  erfor- 
dern deshalb  die  meiste  Nahrung.  Ausserdem  zehrt  sich  der  Körper  auf. 

Bei  alten  Leuten  findet  sich  nur  wenig  Wärme  und  daher  bedürfen  sie  auch 
nur  uenig  Nahrungsmittel:  denn  bei  diesen  würden  sfr  unterliegen.  Aus  eben 
dem  Grunde  sind  auch  bei  Greisen  die  Fieber  nicht  ebenso  heftig,  denn  ihre 
Natur  ist  kalt.“  — „Der  Darmkanal  besitzt  im  Winter  und  Frühling  mehr 
eingepflanzte  Wärme  und  verlangt  deshalb  mehr  Nahrung.“  (ApAor.  1. 14  15.) 

3)  1.  ß in  dem  berühmten  Satze:  „vovotov  ipvaifs  Ajrpoi." 

§.  45. 

Die  praktische  Heilkunde  des  Hippokratea. 

Den  Mittelpunkt  der  Hippokratischen  Lehren  bildet  die  Thera-  > 
pie ; auf  diesem  Gebiete  offenbart  sieh  iltre  eigentliche  Bedeutung’. 

Alles  Wissen  und  Bestreiten  des  Arztes  erhält  nur  dadurch  Werth, 
dass  es  dem  letzten  Zwecke  der  Heilkunde,  der  Erhaltung  und 
Wiederherstellung  der  Gesundheit  dient').  Als  Kern  dieses  Wis- 
sens erscheint  die  Prognostik,  d.  h.  nach  den  eigenen  Worten 
des  Hippokrates  die  Kenntniss  und  Beurtheilung  der  vergange- 
nen sowohl  als  der  gegenwärtigen  Verhältnisse  ties  Kranken,  zum 
Behufe  der  Voraushestimmung  der  Zukunft  desselben2).  Diese 
Prognostik  ist  das  wesentliche  Ergebniss  von  der  organischen  An- 
schauungsweise in  der  Koisclicn  Schule,  nach  welcher  die  einzelnen 
Erscheinungen  des  gestmden  sowohl  als  des  kranken  Zustandes 
durch  ein  höheres  Princlp  zu  einer  untheilbareu  Einheit  verbunden 
sind.  Die  Prognostik  des  Hippokrates  umfasst  deshalb  den  ge- 
sammten  Umfang  der  an  dem  Kranken  sich  offenbarenden  Vor- 
gänge ; der  Lehre  von  den  Ursachen  der  Krankheit  und  ihren  Er- 
scheinungen, insofern  dieselbe  dazu  dient,  den  Ausgang  der  Krank- 
heit zu  bestimmen,  und  ihrer  spceicilcn  Darstellung  ist  eine  der 
wichtigsten  Schriften  der  Hippokratischen  Sammlung  gewidmet*). 

1)  S.  oben  §.  42. 

2)  Deshalb  beginnt  die  „Prognostik“  mit  dem  Satze:  „ Tov  itjtgöv  ioxeti  poi 

agtotov  fivca  ngövoiav  btittjdtvttv.  ngoyivmoxav  yüf  xui  ngoXiyav  itagü  ' < 

t oici  vooiovoi  tu  tt  nagiovtu  xul  tu  npoytyovotu,  xnl  tu  piXXov t« 
fozaOai,  0X00«  re  xuguXtinovai  oi  üo&tvfovtt}  ixitrp/lvptvof,  mottvotr 
uv  päXXov  tu  tan1  vootövtojv  nggyputu“  — ,, rVr)v  de  &tQaTttti]v  dgiotu  uv 
noitoiro  ngottitöf  tu  ieopivu  täv  nadtjitutmv.“ 

3)  Vergl.  ‘Ermerins,  Specimen  hitloricum  de  Hipporratis  doclrina  a pro- 
ynostice  orinnda.  L.  B.  1832.  4. 
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8-  46 

Aetiologie  und  Falhogenie. 

Die  Ursachen  der  Krankheiten  zerrallen  nach  Hippokratcs 
in  zwei  grosse  Abtkeilungen:  a)  die  äusseren,  d.  h.  alle  in  der 
Natur  des  Menschen  und  seiner  Umgebung  begründeten  (Klima, 
Jahreszeiten,  Lebensalter,  vor  Allem  die  epidemischen  Einflüsse)  ’) ; 
b)  die  von  dem  Willen  des  Menschen  abhängigen  Schädlichkeiten, 
die  diätetischen  Einflüsse  im  weitesten  Sinne.  — Diese  Ursachen 
rufen  die  Krankheiten  dadurch  hervor , dass  sie  die  normale  Be- 
schaffenheit des  Menschen,  insbesondere  die  auf  der  Unversehrtheit 
der  Cardinalsäfte  beruhende  normale  ,,Krasis“  ändern.  — So  ent- 
springen dem  Hippokratcs  die  meisten  Krankheiten  aus  Mangel 
und  Uebermaass  des  Blutes,  des  Schleimes,  der  gelben  und  der 
schwarzen  Galle;  sehr  selten  werden  einzelne  Störungen  von  ab- 
normen Verhältnissen  des  „nvivft «“  oder  des  „tfttf  v tov  O-tQfiov“ 
abgeleitet*).  Alles  aber,  was  sich,  wie  z.  B.  in  den  endemischen  und 
epidemischen  KrankhelLsrormen,  der  Erklärung  durch  bekannte  Na- 
turgesetze entzieht,  Alles  zumal  in  dem  Bilde  der  Krankheilser- 
scheinungen,  zu  dessen  Ausgleichung  die  nicht  ausreiehl, 

lasst  Hippokrales  unter  dem  Begriffe  des  „ittrov“  zusammen5). 

t)  Die  Zusammenstellung  des  Einflusses  des  Lebensalters  mit  dem  der  Jahres 
Zeiten  knüpft  sich  an  die  Ansicht  des  Hippokratcs  von  der  eingepflanztcn 
Wärme  und  ihrem  Wechsel  in  den  verschiedenen  Altersepochen.  — Leber 
die  der  Berücksichtigung  der  epidemischen  Constitution  bcigelcgle  Wichtig- 
keit s.  bes.  K pid.  111.  16.  (Littre  III.  101). 

‘1)  Den  Schlagfluss  z.  B.  erklärt  Hippokrates  durch  Stillstand  des  rrveö/ua 
in  den  Adern  (Viel.  acut.  37.  11). 

3)  „rVdvra  o Je  xjj)  r tov  zrrrOJajv  rose  rotovricov  Tai  grvaiag,  nitäanv 
vjiIq  rijr  dvvautv  n'a't  zmv  Gtofidzmv,  a/ia  St  xai  ff  rt  Otto»  Iv  Trjot  vov- 
itOiGt  xttl  zovzitov  Tqv  jtqÖvoiuv  txunv&ävtiv  — llQoyvtoGTlXüv  1.  — 

(Littre.  II  1 12). 

8'  47. 

Semiotik. 

Ungleich  grösseres  Gewicht  indess  als  auf  die  Ergriindung  der 
Fehler  der  Gardinalsäfle  legt  Hippokratcs  auf  die  unmittelbare 
Beobachtung  d(‘r  Kranklieitssymptome.  In  dieser  Beziehung  aber 
ist  es  ferner  von  der  grössten  Bedeutung,  dass  derselbe  eben  so 
sehr  darauf  dringt,  hei  der  Diagnose  alle  Verhältnisse  des  Kranken 
ins  Auge,  zu  fassen1),  als  für  die  Ermittelung  derselben  haupl- 
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sächlich  das  Ergebnis*  der  eigenen  sinnlichen  Wahrnehmungen  des 
Amtes  zu  benutzen*).  Die  Diagnostik  des  llippokrates  hat  des- 
• halb  einen  entschieden  objektiven  Charakter.  Nlchtsdestoweni- 
, ger  betrachtet  H.  das  Ergebniss  der  objektiven  Untersuchung  nur 
als  das  Material  für  die  eigentliche  erfahrungs-  und  verstandesge- 
mässe,  auf  dem  Wege  der  Reflexion  zu  gewinnende  Diagnose*). 
Aber  auch  hier  kehrt  derselbe  zu  seinem  prognostischen  Stand- 
punkte zurück,  indem  er  die  krankhaften  Erscheinungen  hauplsäch- 
Hch  insofern  ins  Auge  fasst,  als  dieselben  für  die  Vorausbestimmung 
der  ferneren  Wendungen  der  Krankheit  von  Wichtigkeit  sind. 
Seit  langer  Zeit  war  die  Kölsche  Schule  im  Besitze  eines  ansehn- 
lichen und  werthvollen  semiolischcn  sowohl  als  prognostischen  Ma- 
terials, als  dessen  Probe  die  „ hoi  sehen  Vorhersagungen"  dienen 
können.  Hippokrates  gelangte  durch  seinen  Bildungsgang  nicht 
allein  in  den  vollen  Besitz  dieses  Materials,  sondern  er  bereicherte 
dasselbe  wesentlich  durch  seine  eigene  Beobachtung,  und  verlieh 
ihm  durch  das  von  ihm  geschaffene  prognostische  Princip  die  Be- 
deutung der  wissenschaftlichen  Erfahrung.  Die  einzelnen  Symptome 
sind  nämlich  nach  der  Lehre  des  Hippokrates  nur  insofern  von 
Bedeutung,  als  sie  in  Ihrer  Gesammthclt  ein  Bild  des  allgemeinen 
Zustandes  des  Kranken  liefern  *).  Dieses  Bild  aber  ist  in  den  aku- 
ten Krankheiten4)  wesentlich  abhängig  von  dem  Zeiträume  der 
Krankheit  oder,  nach  Hippokratischer  Anschauungsweise,  von  den 
im  Verlaufe  der  Krankheit  eintretenden  Veränderungen  der  Krank- 
lieltsstoffe  auf  der  einen  und  von  dem  Verhallender  Naturkran 
auf  der  anderen  Seite. 

Die  Krankheitsstoffe  nämlich  durchlaufen  nach  Hippokrates 
drei  Zeiträume  der  Entwickelung , den  der  Rohheit  („a/rfi/oa“), 
der  Kochung  („nityn;“)  und  der  Krisis.  Der  erste  Grund  dieser 
Veränderungen  ist  die  „q/vaig**,  das  hauptsächlichste  Werkzeug, 
dessen  sich  diese  zur  Herbeiführung  derselben  bedient,  die  einge- 
pflanzte Wärme.  Demzufolge  muss  die  Aufmerksamkeit  des  Arz- 
tes bei  örtlichen  akuten  Krankheiten  hauplsächli  auf  die  lokalen. 


bei  fleberhanen  Krankheiten  auf  die  allgemeine  irisen  gcrichlel 


seyn.  Zu  den  kritischen  Erscheinungen  aber  n nrl  Hippokra- 
tes nicht  blos  die  Vermehrung  der  Se-  und  Excrelionen.  sondern 
zum  Theil  auch  die  Im  Parenchym  der  Organe,  namentlich  in  pe- 
ripherischen Theilen  erfolgende  Ablagerung  (dnüatams)  der  Krank- 
heilsprodukte. Im  weiteren  Sinne  bezeichnet  Hippokrates  mit 
dem  Worte  dnö<tuu5t$  alter  auch  jede  nicht  kritische  Wendung 
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der  Krankheit,  besonders  ft’achkrankheiten  *).  jNun  aber  halte  die 
Erfahrung  schon  die  Vorgänger  des  Hippokrates  in  der  Kölschen 
Schule7)  gelehrt,  dass  die  Entscheidungen  der  Krankheiten  vorzugs- 
weise an  gewissen  Tagen  erfolgen,  und  somit  dicnl  die  berühmte 
Lehre  von  den  kritischen  Tagen  als  wesentliche  Ergänzung  dieses 
wichtigen  Theils  der  Hippokratischen  Prognostik.  Hippokrates 
selbst  erklärte  indess  ausdrücklich,  dass  nach  diesen  Bestimmun- 
gen keineswegs  ganz  genau  der  Eintritt  der  Krisen  angegeben  wer- 
den könne,  indem  man  dieselben  eiten  so  wenig  als  das  Jahr  und 
die  Monate  nach  vollen  Tagen  berechnen  dürfe8). 

Bei  diesem  vorzugsweise  auf  das  Allgemeine  gerichteten  Cha- 
rakter der  Heilkunde  des  Hippokrates  hat  es  nichts  Uebcrra- 
schcndes,  dass  die  Schriften  desselben  eine  selbständige  Darstel- 
lung der  speciellen  Krankheitsformen  eben  so  wenig  enthalten,  als 
systematisch  geordnete  Monographicen  der  übrigen  Gegenstände. 
Allerdings  unterscheidet  Hippokrates  die  als  natürliche  Einheiten 
sich  deutlich  genug  darstellenden  Krankheitsformen  der  Wechsel- 
lieber.  des  Kausos.  der  Cholera,  der  Pneumonie,  der  Pleuritis,  des 
Tetanus  u.  s.  w.  Aber  er  bedient  sich  dieser  Nomenclattir  eben 
nur  als  solcher,  und  rechnet  der  Knidisehen  Schule  die  von  ihr 
cingefiihrte  Zersplitterung  der  Krankheitsformen  zum  besonderen 
Vorwürfe  an*). 

1)  Die  Hanptstelle  hierfür  ist  Epid.  I.  sect.  3.  ab  init.  (Littrc  II.  668). 

2)  Dieser  wichtige  Umstand  bildete  nach  Hippokrates  eigener  Angabe  einen 
wesentlichen  (ptterschird  zwischen  ihm  und  der  Knidischen  Schule.  — „Die 
Verfasser  der  Knidischen  Sentenzen  haben  das,  was  die  Kranken  gelbst  in 
jeder  Art  des  Leidens  empfinden,  und  die  Ursachen  desselben  genau  beschrie- 
ben. In  dieser  Beschränkung  würde  auch  ein  Nichtarzt,  wenn  er  sich  bei 
dem  Kranken  sorgfältig  erkundigte,  eine  genaue  Beschreibung  liefern  können. 
Aber  jene  Schriftsteller  hoben  das,  was  der  Arzt  erforschen  muss,  ohne 
dass  es  der  Kranke  ihm  sagt,  grossenthcils  vernachlässigt.  Aber  gerade  die- 
ses ist  nach  den  einzelnen  Fällen  verschieden  und  von  Wichtigkeit  für  die 
Deutung  der  Erscheinungen.“  (i>r  Ttgim.  in  amt.  ab  init.)  VergL  Epid. 
IV.  43.  (Litti(ä  V,  184).  Epid.  VI.  sect.  3.  12.  (Litträ  V.  p.  298). 

3)  Die  sonderbar«  schon  im  Allerthuine  aufgestellle  Verniulhung,  dass  Hippo- 
krates den  ifh  nicht  gekannt  habe  (dessen  Kenntniss  von  Erotianns, 
f (floss.  in  Hipp.  p.  382  ed.  Franz)  bereits  dem  Dcmokritus  zugeschrie- 
ben ward),  wird  durch  Erwähnung  des  Pulses  an  vielen  SleUen  der  Hippo- 
kratischen Schriften  (welche  Littre,  a.  a.  0.  1.  227  und  Itosenbaum  zu 
Sprengel  I.  378  zusammcngcstcllt  haben)  mehr  als  hinreichend  wider- 
legt. Sie  konnte  nur  dadurch  entstehen,  dass  Hippokrates  theils  sich 
in  der  Kegel  nicht  des  späteren  Wortes  „eipte/pdg“,  sondern  des  Wortes 
„walftös“,  „ntdia“  u.  n.  w.  bedient,  theils  dass  er,  ganz  seiner  Anschauungs- 
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weise  getreu,  auf  das  Verhalten  des  Pulses,  obschon  er  im  Allgemeinen  die 
Beobachtung  desselben  empfiehlt  („diejenigen,  welche  den  Puls  beobacbteu, 
handrln  besser,  als  diejenigen,  welche  seine  Berücksichtigung  unterlassen“—), 
als  eines  einzelnen  Zeichens,  weit  geringeren  Werth  legt,  als  seine  Nachfol- 
ger. — Vergl.  über  die  Pulslehre  der  Allen  besonders  Scheller,  Ueber- 
setzung  des  CWsus,  I.  173  ff. 

4)  Vergl.  die  ausgezeichnete  Darstellung  bei  Littrö,  I.  440  ff. 

5)  In  den  achten  Schriften  des  Ilippokrates  haben  die  auf  akute  Krankhei- 
ten bezüglichen  Bemerkungen  bei  Weitem  das  Uebergewicht  über  die  den 
chronischen  Erkrankungen  gewidmeten  Betrachtungen.  Dies  erklärt  sich  sehr 
leicht  aus  der  charakteristischen  Richtung  der  Hippokratischen  Heilkunde 
zum  Theil  vielleicht  auch  durch  den  häufigen  Wechsel  des  Aufenthalts  des 
Hippokrates. 

6)  So  wird  z.  B.  Prognost.  24.  (Littrc  II.  180)  auch  der  Uebergang  eines 
anhallenden  in  ein  viertägiges  Fieber  als  dito'ornois  bezeichnet. 

7)  Die  Lehre  von  dem  Typus,  den  Krisen  und  der  Apostase  findet  sich  bereits 
in  den  Koischrn  Vorliersagungen  vorgebildet.  In  der  Hauptstelle  über  diesen 
Gegenstand  (Kpid.  I.  12)  bezeichnet  Hippokrates  als  kritisch  für  die  an 
geraden  Tagen  erfolgenden  Krisen  den  4ten,  6ten,  8ten,  lOtcn,  Uten,  20sten, 
30sten,  40sten,  60stcn,  80sten,  lOOsten,  für  die  ungeraden  den  3ten,  ölen, 
7tcn,  9ten,  Uten,  17tcn,  21sten,  27stcn,  31sten  Tag. 

8)  Prognost.  20.  (Littrc1,  II.  168). 

9)  Als  Beispiele  einzelner  Krankheitsschilderungen  können  folgende  angeführt 
werden:  die  des  Brennficbers  (Kausos),  eines  typhösen  Erkrankcns,  dessen 
Natur  zahlreicher  Untersuchungen  ungeachtet  nicht  genauer  erforscht  werden 
wird.  Hippokrates  behandelte  dasselbe  vorzüglirh  mit  reichlichem  Wasser- 
trinken, Klistieren  und  Hydromel  (l)e  reg.  in  acut.  Append.  Littrö,  II. 
394  ff.  — ibid.  9.  Littrö,  II.  434). — der  Pneumouie  und  Pleuritis  (ibid. 
II.  Littrö,  II.  456). — der  Phthisis  (Epid.  I.  2.  Littrö,  II.  604).  — 
der  Cystitis  (Progu.  19.  Littrö,  II.  166).  — der  Otitis  interna  (das.  p. 
174  u.  s.  iv.). 

$.  48. 

Therapie. 

Den  grössten  Ruhm  und  die  unvergänglichste  Elire  hat  sieh 
Ilippokrates  erworben  durch  die  Naturgeinässheit  seiner  thera- 
peutischen Grundsätze  und  die  Einfachheit  seines  ärztlichen  Han- 
delns. ln  der  erslcren  Rücksicht  tritt  uns  überall  sorgfältige  Prü- 
, Jting  des  Erreichbaren,  verständige  Erwägung  des  zu  Erstrebenden, 
in  der  letzteren  die  sichere  Ausführung  des  Beschlossenen  entge- 
gen1). Am  meisten  aber  ist  der  Arzt  von  Kos  zu  allen  Zeiten 
gepriesen  worden  wegen  seiner  hohen  Achtung  vor  dem  Walten 
erhaltender  Naturkrälle  auch  inmitten  der  anscheinenden  Zerstö- 
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rungJ).  In  diesem  Sinne  war  Hippolcrates  Pbysialriker,  aber  er 
huldigte  ebenso  entschieden  dem  unantastbaren  ,, Contra ria  eontra- 
rlls“*)  und  sein  ist  der  Ausspruch,  dass  extreme  Fälle  extreme 
Mittel  verlangen,  dass  Feuer  und  Messer  Krankheiten  heilen,  die 
inneren  Mitteln  unzugänglich  sind4). 

Am  deutlichsten  zeigt  sieh  die  Eigenlhiimliehkcit  der  Hippo- 
kratischen Therapie  bei  der  Behandlung  der  akuten  Krankheiten, 
besonders  den  Fiebern,  welche  nach  seinem  Aussprüche  vorzugs- 
weise Gelegenheit  geben , das  Talent  und  die  Kenntnisse  des  Arz- 
tes zu  erproben6).  Bel  diesen  war  ihm  die  wichtigste  Aufgabe, 
die  etwaigen  dringenden  Symptome  gleich  Anfangs  mit  entscheiden- 
den Mitteln  zu  bekämpfen,  alsdann  die  an  gewissen  Tagen  ein- 
tretendcn  Krisen  zu  erwarten,  die  zögernden  anzuregen,  die  über- 
mässigen zu  beschränken*),  stets  aber  das  genaueste  Augenmerk 
auf  die  Erhaltung  des  nöthigen  Maasses  der  Kräfte  zu  richten, 
deren  wahre  oder  scheinbare  Verminderung  hierbei  die  sorgfältigste 
Berücksichtigung  fand7).  Aus  diesem  Grunde  entzog  er  selbst  in 
hitzigen  Fiebern  dem  Kranken  die  Nahrung  nicht  gänzlich,  und 
hielt  im  Gegensätze  zu  dem  zu  seiner  Zeit  gebräuchlichen  Fasten8) 
selbst  eine  etwas  zu  reichliche  Diät  für  weniger  nachtheilig  als 
eine  völlige  Enthaltsamkeit *). 

Auf  diese  Weise  bildet  die  Diätetik  den  Mittelpunkt  der  Hip- 
pokratischen Therapie,  und  zwar  in  einem  Umfange,  von  welchem 
die  fernere  Geschichte  unserer  Kunst  kein  zweites  Beispiel  darbie- 
let.  Schon  vor  llippokrates  scheint  die  Kölsche  Schule  einer 
vorzugsweise  diätetischen  Behandlung  gehuldigt  zu  haben,  Jeden- 
falls aber  wurde  dieselbe  durch  den  Ersteren  zu  einer  künstleri- 
schen Methode  ausgebildet  und  dem  Verfahren  der  Knidler  enlge- 
gengestellt,  welche  dieselbe  last  ganz  vernachlässigten  und  im  Ge- 
gentheile  dem  Gebrauche  heilig  wirkender  Arzneimittel  ergeben 
waren  *°). 

1)  %yT7dvxa  xaxd  Xoyov  noiiovxi  firj  yivo/itvcav  xmv  xaxa  Xoyov,  firj  fiixa- 
ßuivtiv  itp  fTFQOv  fiivovxog  xov  äo|a*ros  uQZ*j$“  ('AtpogiGfi.  II.  52.) 

2)  „Novaiov  rpvcitg  irjXQol’11  Atytiv  xd  itQoytvöfitva  • yiyvtöaxtiv  xd  aror- 
QtovTcr  itQoltyftv  tu  ißofitvcf  fifXtxuv  xnvxa • aauhiv  ar fqI  xd  vovarj * 
fiaxa  dvo,  (dtptXifiv  rj  firj  ßXdnxttv.  *//  xfZvrI  9td  xqkbv,  x 6 vovarjfia^ 
o rooecop  xal  o trjxQOi’  6 irjxQog  vnrjQfxtie  xrjg  xtzvrjg  * vntpavrtova&ai  x m 
vovarjfiaxi  xov  voaiovxa  fitxa  xov  irjxQOv  ZQ *7*“  (Epid.  I.  5.  Litt  re, 
II.  534.)  Dass  in  diesen  und  ähnlichen  Sätzen  nicht  von  einer  selbstbewuss- 
ten und  planmässigen  Heilkraft  der  Natur  die  Rede  ist,  sondern  dass  mit 
denselben  nur  der  Uebergang  des  kranken  Zustandes  in  den  gesunden  nach 
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dem  Gesetze  der  causalen  Entwickelung  der  Erscheinungen  bezeichnet  wird, 
geht  aus  anderen  Stellen  mit  Entschiedenheit  hervor  (z.  B.  „’AxaiStvxos 
TJ  rpvai{  xai  ov  paOovoa  xd  ötoxzee  noiittv “). 

3)  Aphor.  II.  22.  — „Tä  Ivuvzia  zcov  ivavzicov  iaxiv  irjpaxa  • trjzgixjj  ydg 
icti  itgoodeoie  Kai  dcpaigtoig.u  (De  flalib.  I.  570.)  — Allerdings  findet 
sich  auch  der  Satz : AXXos  oät  rpowof  8td  xd  opoict  rovoos  ylvtzai  xctl  8id 
ra  opota  irgoccptgoptv«  ix  vovatvvzcov  vyialvovxai Als  Beispiele  »Ver- 
den unter  Anderem  die  Beseitigung  des  Fiebers  durch  »»armes  Getränk  und 
Bäder,  des  gastrischen  Erbrechens  durch  Brechmittel  angeführt.  — Hiernach 
hat  man  kein  Bedenkeu  getragen,  dem  grossen  Koer  auch  die  Erfindung  der 
Homöopathie  zuzuschreiben  (Landsberg  in  Ammon’ s und  Walther*« 
Journal  für  Chirurgie.  1846). 

4)  Aphorism.  I.  6.  — I.  23. 

5)  „Deshalb  ist  es  schwer,  so  genaue  Kenntnis»  sich  zu  enverben,  dass  man  nur 
hier  und  dort  wenig  felüt.  Und  ich  »vürde  wohl  den  Arzt  gar  sehr  loben, 
der  »venig  irrte.  Aber  vollkommene  Kenntnis»  ist  selten  zu  sehen.  Denn 
die  meisten  der  Aerzte  scheinen  in  dieser  Hinsicht  schlechten  Steuerleuten 
zu  gleichen.  Denn  auch  die  Fehler  dieser  werden  nicht  erkannt,  »venn  sie 
dieselben  bei  ruhiger  Witterung  begehen.  Wenn  aber  ein  heftiges  W'etter  sie 
erfasst  und  »vidriger  Sturmwind,  so  wird  sofort  allen  Menschen  klar,  dass  sie 
durch  Unwissenheit  und  Verkehrtheit  das  Schiff  zu  Grunde  richten  »»erden. 
Ebenso  die  schlechten  und  die  Mehrzahl  der  Aerzte,  »venn  sie  Kranke  be- 
handeln, welche  keine  Gefahr  darbieten;  denen  auch  wohl  Einer,  der  die 
grössten  Fehler  beginge,  nichts  Schlimmes  zufiigen  würde.  Solche  Krank- 
heiten aber  stossen  den  Menschen  häufig  und  viel  öfter  als  gefährliche  zu, 
und  wenn  die  Aerzte  bei  diesen  Fehler  begehen,  so  ivird  das  den  Unkundi- 
gen nicht  offenbar.  Wenn  sie  aber  in  eine  grosse  heftige  und  gefährliche 
Krankheit  verfallen,  dann  werden  die  Fehler  und  die  Ungeschicklichkeit  Jener 
Allen  offenkundig.  Denn  die  Folgen  derselben  sind  bei  beiden  (hei  Schiffern 
und  Aerzten)  nicht  erst  nach  langer  Zeit,  sondern  sogleich  vorhanden.“ 

6)  „Sich  Abscheidendes  oder  gehörig  Abgeschiedenes  soll  weder  getrieben,  noch 
von  Neuem  geschärft  werden,  weder  durch  Arzneien,  noch  andere  Reize, 
sondern  in  Ruhe  gelassen  werden.  — Was  man  ausführen  muss,  führe  man 
da  aus,  wohin  es  am  meisten  hindrängt,  durch  die  zweckmässigen  Orte.“ 
(Aphor.  V.  20.  21.) 

7 ) De  viel u in  acut.  11  in  fine.  Littrö  11.  316. 

8)  Aphorism.  I.  5.  7.  8.  9. 

9)  De  victu  in  acut.  8.  Littrd,  278. 

10)  De  victu  in  acut,  ab  init.  Litlre,  II.  225  ff. 

§•  <9. 

Die  Heilmittel  des  H ippokra t es  '). 

Einer  so  naturgemässen  therapeutischen  Grundansicht  genüg- 
ten einfache,  aber  durch  lange  Erfahrung  erprobte  Heil-  und  Arz- 
neimittel2). Diätetische  Vorschriften,  der  Gebrauch  verdünnender 
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und  elnhüllender  Getränke,  besonders  das  Wasser,  Hydromel,  die 
verschiedenen  Arten  der  Pllsanen*),  Bäder,  Salbungen  u.  s.  w. 
nehmen  die  erste  und  wichtigste  Stelle  ein.  Demnächst  ist  das  Haupt- 
mittel  des  Hlppokrates  in  allen  akuten  und  heftigen  Krankheiten 
junger  und  starker  Personen  der  Aderlass4),  ln  der  Kegel  wurde 
derselbe  am  Arme,  aber  auch  an  anderen,  vermeintlich  mit  den 
leidenden  Organen  in  Verbindung  stehenden  Tbelien  vorgenommen. 
Ausserdem  waren  Scariflcaüonen  und  Sebröpfkiipffe •),  nicht  aber 
Blutegel  gebräuchlich.  — NlChstdem  spielen  Brech-  und  Abftihnmgs- 
mittel  die  Hauptrolle.  Zu  ersterem  Zwecke  dienten  vorzugsweise 
ziemlich  milde  vegetabilische  Substanzen,  z.  B.  Linsenabkochung 
mit  Honig  und  Essig,  nach  reichlichem  Genuss  von  frischem  Gar- 
tengemtise,  warmes  Wasser,  Kitzeln  des  Schlundes,  Vsop  in  Was- 
ser gerieben  mit  Essig  und  Salz,  ekelerregende  Mischungen  mit 
Wein  u.  s.  w.,  aber  auch  Helleborus  albus  und  Isopyrum  thall- 
ctroidea;  — als  Alifülirmiltel  besonders  sehr  reichlicher  Genuss  von 
Milch,  namentlich  gekochte  Eselsmileh,  ausgepresster  Kohlsaft,  Ab- 
kochungen von  Mercurialis  annua  (kvofaauf),  Beta  alba  (irvikov), 
Honig  und  Salz  u.  s.  w.  — Indess  auch  den  vorsichtigen  Gebrauch 
der  stärkeren  Drastica  scheute  Hlppokrates  keineswegs,  ohsrhon 
ihre  Zahl  in  den  ächten  Schriften  weit  geringer  als  in  den  unter- 
geschobenen, namentlich  in  denen  kindischen  Ursprung»,  ist.  In 
den  ersten  werden  besonders  zwei  Arten  N'iesswurz  (Veratrum 
alhum  und  Helleborus  orientalis),  der  Same  von  Sesamoides  (?), 
Pepllum  (der  Saft  von  Euphorbia  Peplus)  genannt,  zu  denen  häufig 
noch  einige  Carminativa  (Fenchel,  Anis  u.  s.  w.)  hinzukommen*). 
— Die  diaphoretische  Methode  besteht  hauptsächlich  in  dem  reich- 
lichen Gebrauche  der  Getränke  und  warmem  Verhalten.  Als  Diu- 
rctica  dienten  die  Canlliariden  (in  Substanz,  mit  Wasser  gerieben), 
Zwiebeln,  Sellerie,  Apituu  graveolens  (aiXtvov)  u.  s.  w.  Narko- 
tika kommen  bei  Hlppokrates,  die  Mandragora  (Atropa  Mandra- 
goras)  ausgenommen,  nicht  vor,  selbst  nicht  das  Opium,  das  doch 
schon  vor  ihm  gebräuchlich  war.  — Ausserdem  w erden  Umschläge, 
Augenwässer,  Säfte,  Pessarien,  nicht  aber  Pilaster  erwähnt.  Ei- 
nige wenige  natürliche  Melallsalze,  z.  B.  Kupfervitriol,  einige 
Blcimillci,  nur  äusseriieh  (als  Styptica  u.  s.  w.);  Grünspan,  ledig- 
lich als  Brechen  erregendes  Abortivum. 

1)  Vcrgl.  *F.  Dierbach,  Die  Arzneimittellehre  des  Hippokrat  es.  Heidel- 
berg 1824.  8. — J.  JI.  Reudnitz,  Materia  medica  Hipporralis.  Dresd. 
1843.  8.  — Eine  Zusammenstellung  der  Hippokratischen  Arzneimittel,  welche 
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vorzüglich  in  der  Schrift  über  die  Diät  in  akuten  Krankheiten  abgciianddt 
»erden,  gibt  ‘Henschel  a.  a.  0.  — Es  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  unter 
denselben  sich  mehrere  indische  befinden.  Mit  den  Arzneischätzen  des  süd- 
östlichen Asiens  wurden  die  Griechen  indess  erst  seit  den  Kriegszügen  Ale 
xander's  näher  bekannt. 

*i)  „Das  Neue,  dessen  Nutzen  man  noch  nicht  kennt,  pflegt  mehr  gelobt  zu 
werden,  als  das  Hergebrachte,  ton  dem  man  weiss,  dass  es  nützlich  ist,  und 
das  Auffallende  mehr  als  das  Erprobte.“  (De  f raeturis , 1.  Liltrö,  III.  415.) 

3)  Als  solche  dienten  Abkochung  von  Gerstengraupen  (ntiadvi],  wenn  sie  durch- 
geseihet  wurde;  nuadvtj  olij,  xgiOmSrjt,  xafiia,  wenn  der  Rückstand  mit 
genossen  wurde),  Honigwasscr  (ptli'xpjjrov)  besonders  in  der  Lungenentzün- 
dung, Sauerhonig  (Essig,  Honig  und  Wasser,  ö£vpiU)  und  Wein,  mit  dessen 
verschiedenen  Sorten,  nach  den  genauesten  Indicationen.  — Vergl.  *Dier- 

* bach,  Diätetik  des  H ippokra  tes  in:  Heidelberg,  medir.  Annalen.  Bd.  X. 
S.  80  — 131».  „Aufgeschwollene  H\ porhondrien , wenn  nicht  zurückgehaltene 
Blähungen  sie  verursachen,  Anspannung  des  Zwerchfells,  unterdrücktes  Ath- 
men,  bei  Orthopnoe  ohne  Auswurf,  trenn  nicht  durch  Eilerguss,  sondern 
durch  Mangel  an  Luft  diese  Zufälle  entstehen,  vorzüglich  aber  heftige  Schmer- 
zen der  Leber,  und  Schwere  der  Milz,  sowie  andere  Entzündungen  und  hef- 
tige Schmerzen  oberhalb  des  Zwerchfells  und  örtlich  sich  feslsrtzendc  Krank- 
heiten (£vorpo<pai  vovorjpÜTcov ),  dies  Alles  kommt  nicht  zur  Lösung,  wenn 
man  nicht  zuvörderst  eine  Ausleerung  veranstaltet.  Aber  der  Aderlass  ist 
unter  diesen  das  3lächligsle  (ijyt^ovixöv).“  — (De  victu  amt.  Appeni. 
Littrö,  11.400.) — An  derselben  Stelle  verwirft  Hippokrates  den  Ge- 
brauch der  Abführmittel  ohne  vorhergegangenen  Aderlass  als  gefährlich. 

4)  Die  Schröpfköpfe  sind  von  verschiedener,  meist  ansehnlicher  Grösse,  in  der 
Regel  von  Metall.  Ursprünglich  dient  als  Schröpfkopf  ein  Morn,  durch  des- 
sen obere  Oeffnung  die  Luft  ausgesogen  wird,  worauf  der  Finger  oder  Wachs 
die  Oeflnung  verschliesst. 

5)  Die  Arzneimittel  des  Hippokrates  hatten  in  den  meisten  Fällen  die  flüs- 
sige Form.  Die  Pulver-  und  Pillenform  ist  viel  späteren  Ursprungs. 

6)  Der  Knidischen  Körner  fxdxxo;),  der  Früchte  der  Thv melaea  (einer  Daphne- 
Art),  Scammonia,  der  Kotoquinten  (äusserlich)  wird  nur  in  den  unechten 
Schriften  gedacht;  die  Aloe  wird  auffallender  Weise  nirgends  erwähnt.  — 
Vergl.  die  sehr  gründliche  Arbeit  von  *0.  Seidenschnur,  De  llippocra- 
lis  metliodo  aivuin  purgandi.  Dies.  Lips.  1843.  4. 

§-  50. 

Chirurgie.  ,. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  Hippokrates,  wie  alle 
bedeutenden  Aerzte  des  früheren  Alterthums1),  auch  die  Chirur- 
gie in  ihrem  vollen  Umfange  iibte  und  lehrte*).  Wir  Anden  so- 
gar bei  ihm  einzelne  Abschnitte  derselben  in  einem  überraschen- 
den Grade  der  Vollkommenheit , überall  aber  eine  umfassende 
Erfahrung  in  inniger  Vereinigung  mit  dem  kritischen  Charakter, 
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welcher  in  allen  Schriflen  des  Hippokrates  hervortritt.  Als  Bei- 
spiele können  die  in  der  Schrill  ton  den  h'opfirunden  entlialtenen 
Bemerkungen  iilier  die  SehSdclverlelzungen  dienen,  deren  Darslel- 
lung  mit  besonderer,  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  entsprechen- 
der Sorgfalt  entworfen  ist.  Sie  zerfallen  in  fünf  Arten : a)  die 
einfache  Fraclur;  I»)  die  Contusion  ohne  Formveränderung  5 c)  der 
Eindruck  mit  gleichzeitiger  Fraclur;  d)  der  einfache  Suhstanzver- 
lusl  ( „txxoTT)?“) ; e)  die  Contra-Fractur.  Die  beiden  ersteren  er- 
heischen  mit  Ausnahme  grosser  Fracturen,  um  der  (genau  beschrie- 
benen) traumatischen  Meningitis  vorzubeugen,  die  sofortige,  spä- 
lestcns  am  dritten  Tage  vorzunehmende  Trepanation,  von  welcher 
wie  von  einem  allgemein  bekannten  Verfahren  gesprochen  wird. 
Nur  bei  den  Contra-Fracturen  unterbleibt  dieselbe,  da  diese  ihr 
unzugänglich  sind.  Bei  zweifelhaller  Diagnose  wird  die  genaue 
Untersuchung  mit  dem  Schabeisen  vorgenommen.  Die  Operation 
selbst  w ird  mit  dem  Perforativ  und  Kronen  (?)-Trcpan  ausgenihrl3). 
— Die  nach  Sehädelverietzungen  efntretendeu  Lähmungen  der  un- 
gleichnamigen Körperbiilfte,  sowie  die  dieselben  zuweilen  beglei- 
tenden erysipelatösen  Affectionen  waren  dem  Hippokrates  wohl 
bekannt.  — Die  an  den  übrigen  Körpertheilen  vorkommenden  Fra- 
cturen  und  Luxationen  werden  in  einfache  und  complieirte  einge- 
lheilt. Den  Luxationen  ist  hauptsächlich  die  Schrill  von  den  Ge- 
lenken gewidmet.  Vorzügliches  Interesse  bieten  auf  diesem  glän- 
zenden Gebiete  die  Beschreibung  der  Luxationen  des  Oberschenkels 
und  der  Folgen  derselben  für  den  übrigen  Körper,  dann  die  Lehre 
von  den  Hürkgratsverkriimmungen  (von  denen  die  aus  inneren  Ur- 
sachen entstandenen  als  unheilbar  gelten)  dar4). 

Ausser  den  mechanischen  Heilmitteln,  welche  bereits  einen  sehr 
ansehnlichen,  hauptsächlich  in  der  Schrill  „ron  der  Werkstatt  des 
Arztes “ beschriebenen  Apparat  bildeten,  spielt  das  Glüheisen  eine 
Hauptrolle.  Die  Absetzung  der  grösseren  Gliedmassen  w urde  von 
den  Hlppokratikern  nur  bei  gänzlicher  brandiger  Zerstörung  der- 
selben und  zwar  im  Todtcn  ausgc  fuhrt4).  Dagegen  ist  es,  zumal 
bei  der  ausgezeichneten  Beschreibung  der  Entstehung  und  der  Sym- 
ptome der  Harnsteine8),  sehr  unwahrscheinlich,  dass  sieden  Slein- 
sehnitt  nicht  geübt  haben  sollten,  indem  die  Stelle  des  „Schwurs,“ 
welche  den  Aerztcn  denselben  untersagt,  sehr  verdächtig  ist.  Aus- 
serdem sind  in  operativer  Bezielumg  unter  vielem  Anderen  beson-  , 
ders  die  Heilung  der  Hämorrhoidalknoten  und  die  Paracente.se  des 
Thorax  hervorzuheben T).  ...  „ ,,  4 
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1)  Die  Trennung  der  einzelnen  Fächer  trat  erst  in  der  Alcxandrinischen  Pe- 
riode ein.  — „An  tu  existimas,“  sagt  Cicero  (de  oratore,  III.  33),  „cum 
esset  Hippocrates  illc  Cous,  fuisse  tum  alios  medicos  qui  morbis,  alios  qui 
rulneribus,  alios  qui  orulis  mederentur?" 

- ' 2)  Wahrscheinlich  hildeten,  wie  Li llri  gezeigt  hat,  alle  chirurgischen  Schrif- 
ten der  Hippokratischen  Sammlung  ursprünglich  ein  Ganzes,  dem  das  liuch  _ 

t'on  der  Werkstatt  des  Anies  zur  Einleitung  diente.  — Dasselbe  beginnt  mit 
einer  trefflichen  Bemerkung  über  die  Notlnvendigkeit,  mit  Hülfe  aller  Sinne 
dem  Geiste  ein  vollständiges  Bild  des  kranken  Zustandes  zu  überliefern. 

3)  In  frischen  Fällen  gibt  llippokrates  den  Rath,  den  Knochen  nicht  ganz 
zu  durchbohren,  weil  die  völlige  Trennung  durch  die  nachfolgende  Eiterung 
bewirkt  werde,  die  Entblössung  der  dura  mater  aber  bedenklich  sey.  Ein 
Grundsatz,  in  welchem  er  z.  B.  ganz  mit  Pott  übereinstimmt. 

4)  Vergl.  die  ausführliche  Darstellung  bei  Litträ,  HI.  337  fT.  — Dav.  van  - ; 

G esse  her,  Heilkunde  van  Hippocrates.  Amsterd.  1790.  8.  Deutsch:  Die 
Wundarzneikuude  des  Hippocrates.  Hildburghausen  1795.  8.  — * D.  F.  V 
Guerbois,  La  Chirurgie  d'Hippocrate  extraite  de  ses  aphorismes.  Pari» 

1836.  8.  (Unbedeutend.) — ‘Malgaigne  (zur  Geschichte  der  Vor- Hip- 
pokratischen Chirurgie)  in  dessen  Journal  de  Chirurgie.  1816.  Oct.  et  i 

Novbr.  , « ■ 

6)  De  articul.  Litlrd,  IV.  285. 

6)  De  aere,  aquis  et  locis.  9.  — Littrf,  II.  36. 

7)  Prognost.  18.  — Litträ,  II.  164.  — De  victu  acut.  Appeud.  29. — Lit- 
t r d , II.  516. 

§•  51. 

Augenheilkunde. 

Eine  besondere  Schrift  über  die  Augenkrankheiten  findet  sich 
in  der  Hippokratischen  Sammlung  nicht.  Dagegen  geht  aus  den 
hier  und  da  zerstreuten  Angaben  hervor,  dass  nicht  allein  die 
Semiotik  des  Auges,  vorzüglich  in  prognostischer  Beziehung,  be- 
reits vor  Hippokrates  sehr  ausgebUdct  war1),  sondern  dass  auch 
die  eigentliche  Augenheilkunde,  namentlich  die  Lehre  von  den  Au- 
genentzündungen, unter  denen  ein  der  ägyptischen  Ophthalmie  sehr 
verwandtes  Uebel  die  Hauptrolle  spielt,  und  die  Lehre  von  den  Bil- 
dungsfehlcrn  der  Augenlider  sich  der  genauesten  Beachtung  er- 
freuten. In  der  Aetiologie  der  meisten  Augenkrankheiten  nimmt 
freilich  der  Irrthum  von  dem  Herabfliessen  des  Schleims  aus  den 
Gcfässen  des  Kopfes  einen  ungebührlichen  Platz  ein,  und  demge- 
mäss ist  auch  die  Therapie  meistens  dieser  Hypothese  angemessen*). 

Der  operative  Theil  der  Augenheilkunde  bezieht  sich  fast  nur  auf 
die  Entfernung  von  Geschwülsten  der  Augenlider,  namentlich  die 
Beseitigung  der  sarkoma lösen  Wucherungen  derselben  durch  die 
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Scarlflcation  und  ätzende  Mittel,  die  Entfernung  des  Hvpopyons, 
die  Beseitigung  der  Triehiasis  u.  s.  w.  *),  Der  graue  Staar  war 
den  llippbkralikern  wohl  bekannt.  Da  ihnen  alter  die  durchsich- 
tigen Medien  als  das  eigentliche  Organ-  der  Geslchtsempflndung  gal- 
ten, so  konnten  sie  nicht  daran  denken,  denselben  auf  operativem 
Wege  zu  beseitigen*). 

1)  Dies  ergibt  sich  besonders  aus  den  talilrcichen  optithalmologischcn  Sätzen 
der  Koisclien  Vorhersagungen. 

2)  Das  Uaupttniltel  bestand  in  der  Anwendung  dos  bekannten  „Hypospntliismus.“ 

3)  Die  Schrift  xorr'  IrjtQtior  enthält  die  genauesten  Angaben  über  die  Regu- 
lirung  des  Lichtes,  die  Stellung  des  Operateurs  (d  dpiür),  die  Thätigkeit  der 
Assistenten  tvnfiptrai)  u.  s.  w. 

4 ) Eine  gewisse  Berühmtheit  hat  namentlich  der  SOOste  Satz  der  Koischen  Vor- 
hersagungen erhalten,  welcher  aussagt,  dass  nach  Verwundungen  der  Supraci- 
liargegend, besonders  nach  Vernarbung  derselben,  Amaurose  entstehe.  Vergl. 
das  Nähere  in  der  bereits  (§  42)  angeführten  gründlichen,  für  die  Auffassung 
der  Hippokratischen  Heilkunde  überhaupt  wichtigen  Schrift  von  Andreae, 
Heber  die  Augenheilkunde  des  Hippokrales. 

§.  52. 

Geburtshfilfe. 

Unter  den  höchst  wahrscheinlich  von  Hippokrales  seihst  ver- 
fassten Schrillen  bezieht  sich  keine  auf  gehurtshülfliche  Gegenstände. 
Um  so  grösser  ist  die  Zahl  der  von  den  Nachfolgern  des  Hippo- 
k rat  es  herrührenden  Arbeiten  dieser  Art.  Aus  diesen  aber  ergibt 
sieb  ein  noch  ziemlich  roher  Zustand  dieses  wichtigen  Faches,  weil 
dasselbe  ganz  in  den  Händen  der  Hebammen  sich  befand1),  und 
männliche  Hülfe  nur  in  besonders  schwierigen  Fällen  in  Anspruch 
genommen  wurde.  Dies  geschah  besonders  hei  fehlerhaften  Kin- 
deslagen, und  als  solche  galten  alle,  in  welchen  der  Kopf  nicht  der 
zuerst  eintretende  Kindesthcil  war.  Bei  ihnen  beschränkte  sich 
die  Thätigkeit  der  Hebammen  auf  äusserliehe  Manipulationen,  Strei- 
chen und  Kneten  des  Unterleibes,  veränderte  Lage  der  Gebären- 
den *)  u.  s.  w.  Seihst  die  Fussgeburt  galt  für  gefährlich ; hei 
lebenden  Kindern  schritt  man  zur  Wendung  auf  den  Kopf,  hei 
todten  zur  Zerstückelung.  Ebenso  roh  sind  die  Vorschriften  zur 
Lösung  der  Nachgeburt.  — Dagegen  finden  sich  über  Krankheiten 
der  Schwangeren  und  Wöchnerinnen  viele  wcrthvolle  Angaben. 
Abortivmittel  werden  schon  Jetzt  häufig  genannt;  es  gereicht  aber 
dem  Verfasser  des  „ Schwur •“  zur  Ehre,  dass  er  seine  Schüler  * 
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eidlich  verpflichtete,  zur  Tüdtung  der  Frucht  durch  ein  Innerlich 
gereichtes  (fO-ogtov  niemals  behfilfllch  seyn  zu  wollen4). 

1)  Die  ältesten  Namen  der  Hebammen  deuten  zum  Theil  die  Beschränkung 
ihrer  Thitigkeit  auf  die  einfachsten  Hülfsleistungen  an.  Sic  heissen  ,,v<pai- 
firgiai,  ö/Mfaioiofiot,  — fiaiat.  /nrpo/zatai,  teregirat, — bei  II  ippokra- 
tes  „dueargidsg."  Aus  einer  Stelle  des  Plato,  welche  dem  Sokrates 
in  den  Mund  gelegt  wird,  dessen  Mutter  bekanntlich  Hebamme  war,  geht 
Manches  über  das  attische  Hebammenwesen  hervor,  namentlich  dass  sie  eine 
eigene  Zunft  bildeten,  die  Geburt  durch  Zaubersprdche  und  Arzneimittel  be- 
förderten, wo  es  nöUiig  schien,  Abortus  erregten  und  — lleiratlien  stifteten. 
Plato,  im  Theaetetus.  (P lat.  opera,  ed.  Bekker.  Berol.  1817.  p.  2. 
vol.  I.  p.  189.  seq.)  Vergl.  v.  Siebold,  Gesch.  der  Geburtsh.  I.  108  ff. — 
*Chr.  Fr.  Harless,  Die  Verdienste  der  \Frauen  um  die  Naturwissen- 
schaft u.  s.  w.  Gött.  1830.  8.  — ’Welcker,  Kleine  Schriften,  111.185 — 
208.  („Entbindung.“) 

2)  In  der  ältesten,  mythischen  Zeit  wrird  stets  die  Geburt  'als  in  knieender 
Stellung  erfolgend  geschildert.  Noch  jetzt  sind  derartige,  wahrscheinlich  die 
kreisende  Leto  darstellende  Bildwerke  vorhanden.  S.  Welcher  a.  a.  0. 
111.  185  — 208.  — In  den  Hippokratischen  Schriften  wird  als  Geburtslager 
stets  nur  das  Bett  erwähnt;  in  schwierigen  Fällen,  besonders  bei  Nachge- 
burtszögerungen, diente  der  Geburtsstuhl  (läoavor). 

3)  Vergl.  *Pinoff,  Janus,  II.  49  ff. 

4t  S.  oben  §.  23  Note  3.  Vergl  t.  Siebold  a.  a.  0.  1.  S.  70  ff.  ‘Ritgen, 
Die  Geburtshülfe  des  Hippokrates  in  d.  gemeint,  deutsch.  Zeitschrift  für 
Geburtskunde.  Bd.  IV.  HR.  3 ff. 


Vierter  Abschnitt. 

Die  Nachfolger  des  Hippokrates. 

Schule  der  Dogmatiker. 

§.  53. 

Thessalus. — Drako. — Polybus. 

In  der  Nalur  des  menschlichen  Geistes  tief  begründet  Ist  der 
Trieb,  Uber  die  Erscheinungen  der  Sinnenwelt  zu  pbilosophlren 
und  vermittelst  der  Spekulation  bis  zu  der  letzten  Ursache  der 
erstcren  vorzudringen.  Die  unmittelbaren  Nachfolger  des  grossen 
Hoer's  fielen,  der  eindringlichen  Mahnungen  Ihres  Meisters  ungeach- 
tet, um  so  leichter  in  diesen  Fehler  zurück,  als  gleichzeitig  die 
Naturphilosophie  durch  Plato  einen  ihrer  glänzendsten  Aufschwünge 
machte,  und  Je  mehr  ein  bereits  sehr  bedeutendes  Material  empiri- 
scher Kenntnisse  zur  systematischen  Anordnung  einladcn  musste.  So 
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entstand  die  spater  von  den  Empirikern  so  genannte  Schule  der 
Dogmatiker,  ein  Name,  der  Indess  keineswegs  eine  absichtliche 
und  klar  bewusste  dogmatische  Tendenz  ihrer  Mitglieder  bezeichnet.  * 
Thessalus,  der  berühmtere  Sohn  des  Hippokrates,  Arzt 
am  Hofe  des  Königs  Archelaus  von  Macedonien,  ist  der  eifrigste 
dieser  Theoretiker.  Er  wird  als  Verfasser  der  4 Bücher  „von  den 
Krankheiten “ *),  der  uniiehten  Bücher  „von  den  epidemischen  Krank- 
heiten“ und  der  „ f'orhersagungen “ ( Prorrhetica ) genannt.  Seine 
Söhne  waren  Gorgias,  Drako*)  und  Hippokrates  (III.),  sämml- 
lich  Aerztc  und  Anhänger  seiner  Lehre.  — Noch  bekannter  ist  Po- 
lybus, der  Eidam  des  Hippokrates,  als  Verfasser  mehrerer 
Schriften  der  Hippokratischen  Sammlung’). 

Die  hauptsächlichste  Neuerung  dieser  Dogmatiker  war,  dass  ' " 
sie  die  von  Hipp  okrates  unbestimmt  gelassene  Lehre  von  den 
Schärfen  systematisch  ausbildelcn,  und  alle  inneren  Uebel  von  der 
Galle,  dem  Schleime  (Thessalus)  und  ausserdem  noch  vom  Blute 
und  Wasser  (Polybus)  ableiteten.  Als  gemeinsame  Quelle  dieser 
Grundstoffe  galt  der  Magen,  ausserdem  wurde  als  besondere  Bil- 
dungsstätte des  Blutes  das  Herz,  des  Schleimes  der  Kopf,  des  Was- 
sers die  Milz,  der  Galle  die  Leber  bezeichnet.  Auf  diese  Weise 
lag  es  sehr  nahe,  die  Therapie  vorzüglich  auf  die  genauesten  diä- 
tetischen Vorschriften  zu  gründen.  Indessen  bereicherten  auch 
diese  Aerzte  die  Heilkunde  mit  einzelnen  wichtigen  Beobachtun-  . 
gen  4). 

1)  S.  oben  §.  40. 

2)  Von  Drako  fohlt  es  an  bestimmten  Nachrichten.  Sein  Sohn  Hippokra- 
tes (IV.)  war  Arzt  der  Gemahlin  Alexander'»,  Ronane. 

3)  S.  oben  §.  40. 

4)  Z.  B.  der  Rückendarre  (tpOioig  variag).  Polybus  ist  der  Erste,  der  Be- 
obachtungen des  bebrüteten  Hühnereies  anstellte , obschon  freilich  das  Resut-  • 
tat  dieser  ohne  alle  feineren  Hülfsmiltel  angestellten  Untersuchungen  nur 

sehr  unbedeutenden  Einfluss  auf  die  Umgestaltung  der  bisherigen  Lehre  ron 
der  Entwickelung  des  Keiins  haben  konnte.  Indess  entdeckte  doch  Polybus  ’ 
die  Eihaut  an  einem  (seiner  Meinung  nach  6 Tage  alten)  Embryo.  Die 
Verschiedenheit  der  Geschlechter  aber  wurde  schon  von  ihm  nicht  mehr  auf 
das  Vonralten  der  rechten  und  linken  Seile,  sondern  auf  die  grössere  oder 
geringere  Stärke  des  Samens  zurückgeführt. 

§.  54. 

Philistion  von  Lokri.  — Chrysippus  von  Knidos. 

Ausser  den  nächsten  Angehörigen  des  Hippokrates  wird  eine 
beträchtliche  Anzahl  von  Aerztcn  aus  dem  Zeitalter  des  Letzteren 
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als  Dogmatiker  aufgeführt,  aber  nur  an  wenige  illeser  Namen 
knüpft  sich  das  Verdienst  nützlicher  Entdeckungen.  Besondere 
Ausbildung  erhielt  die  Lehre  vom  nvev/ta,  dem  Herahflicssen  des 
Schleimes  aus  dem  Kopfe,  als  Krankheitsursache,  welche  sich  nun 
zu  dem  Dogma  von  den  Lebensgeistern  gestaltete,  ferner  die 
auf  irrigen  Ansichten  von  der  Verbreitung  der  Gelasse  und  vom 
Blutlaufc  beruhende  Lehre  vom  derivatorischen  und  reviüsorischeu 
Aderlass. 

Die  nennenswertliesten  dieser  Dogmatiker  sind  Phillstion  von 
Lokri,  der  wahrscheinliche  Verfasser  einiger  unächten  Hippokrati- 
schen Schrillen,  Cbrysfppus  von  Knidos '),  Diokles  von  Kary- 
stus  und  Praxagoras  von  Kos.  — Clirysippus,  der  Lehrer  des 
Erasistratus,  war  von  Eudoxus  von  Knidos,  einem  berühmten 
Platoniker,  unterrichtet  worden  und  hatte  mit  diesem  Aegypten 
bereist.  Dieser  ägyptische  Einfluss  offenbart  sich  ganz  deutlich  in 
seiner  dringenden  Empfehlung  der  Pflanzenmittel  und  der  unbe- 
dingten Verwerfung  des  Aderlasses,  an  welchem  auch  die  Pytha- 
goräische  Lehre  von  der  Beseeltheit  des  Blutes  Antheil  haben  möchte. 
An  die  Stelle  des  Aderlasses  setzte  Chrysippus  das  unter  man- 
chen Umständen  so  iiusserst  wirksame  Binden  der  Glieder  und  das 
Fasten,  sowie  Brechmittel  und  Klystiere,  während  er  Abführungen 
mit  den  Acgyptern  verwarf. 

1)  Die  Schrinen  des  Clirysippus  waren  bereits  zur  Zeit  Galen’ ■ verloren 
gegangen.  Er  ist  nicht  mit  Clirysippus  von  Soli  (380  — 208  v.  Clir.)  zu 
verwechseln. 

§.  55. 

Diokles  von  Karystus1). 

Diokles  von  Karystus  auf  Eubtia  (kurz  nach  Ilippokrales 
und  vor  Aristoteles  zu  Athen  lebend)  steht  mit  wenigen  Aerz- 
ten  alter  und  neuer  Zeit  an  Gesinnung,  Würde,  Erfahrung  und 
Einfluss  aur  die  Heilkunde  dem  Hippokratcs  am  nächsten2),  von 
welchem  ihn  fast  nur  der  Glaube  an  die  Pytliagoräische  Zahlen- 
mystik scheidet3).  Der  kleine  Best  von  seinen  im  Alterlhum  sehr 
geschätzten  Schriften  deutet  auf  einen  hohen  Werth  derselben. 
Sein  Werk  über  Zoolomie  soll  das  erste  dieser  Art  gewesen  seyn. 
Besondere  Sorgfalt  widmete  Diokles  den  Enbslehungs- Ursachen 
der  einzelnen  Krankheitssymptomc.  Dieser  Grundsatz  allein,  sowie 
der  zum  grössten  Schaden  der  Wissenschalt  später  wieder  verlo- 
rene Gedanke , das  Fieber  nur  für  die  symptomatische  Folge  an- 


Digitized  6y  Coo^fC 


70 


■ k 


derweittger  Kraakheitszuständc  {„imxtvriixu'')  zu  halten,  würde 
hinrelclien,  ihm  den  Nachruhm  zu  sichern.  Ferner  hielt  Dlokles 
alle  Schwelsse  für  krankhaft  und  gewaltsam,  obschon  er  Diapho- 
retika  bei  der  Kur  der  Wassersucht,  die  er  in  Ascites  und  Hy- 
posarca  trennte,  für  sehr  wesentlich  hielt.  Ferner  trennte  er  zu- 
erst die  Pleuritis  von  der  Pneumonie.  Auch  seine  Gedanken  über 
Lebensordnung  und  Arzneimittellehre  sind  durchaus  naturgemiss. 
Dlokles  ist  der  erste  Erklärer  Hippokratischer  Schriften,  beson- ' 
ders  derer  über  die  Gelenke  und  die  Officin  des  Arztes.  Von  sei- 
nen Werken  war  das  über  die  Krankheiten,  ihre  Ursachen  und 
Behandlung  (nuitog,  atiia,  ihyamia)  das  berühmteste*). 

1)  Vergl.  die  Zusammenstellung  der  bei  Galen,  Caelius  Aurelian  ui  und 
Oribaslus  sich  findenden  Diokleischen  Fragmente  bei  Kühn,  I>e  Diocle 
Caryslio  proggrr.  V.  Lips.  1820.  4.  (Aucb  in  dessen  * Opuscula  etc.  II. 
p.  86  ff.)  Deutsch  bei  ‘Grüner,  Bibliothek  der  alten  Aerzte.  II.  C05  ff.— 
•M.  Fränkel,  Dioctis  Carystii  fragmenta,  quae  supertunt.  Berol.  1840.  8. 

2)  Plinius  nennt  den  Diokles  „ Secundus  aetate  famaque.“  (Hiit.  uatur. 
28.  2.)  Galen  rühmt  die  ,,<fiiat6qa>nia“  desselben. 

3)  Diokles  gilt  als  der  Urheber  des  Glaubens  an  die  Bedeutung  der  Sieben- 
zahl  (ür  die  Entnickelung  der  Frucht  und  die  fernere  Bildung  des  Menschen. 

4)  Die  Schriften  des  Diokles  betrafen  hauptsächlich  die  Anatomie,  die  Diä- 
tetik, die  Pathologie,  die  Prognostik  und  die  Arzneimittellehre.  Viele  seinei 
Angaben,  besonders  über  die  Therapie,  hat  Caelius  Aurelianus  auf 
bewahrt. 

§.  56. 

Praxagoras  von  Kos.  (350  v.  Chr.) 

Nicht  geringer  Ist  der  Ruhm  des  Asklepiaden  Praxagoras, 
des  Zeitgenossen  des  Diokles1).  Den  Unterschied  zwischen  den 
Arterien  und  Venen  scheint  Praxagoras  zuerst  schärfer  hervor- 
gehoben und  rür  die  Pulslchre  benutzt  zu  Italien.  Er  hielt  indess 
die  Schlagkraft  der  Arterien  Tür  eine  diesen  eigenlhümliche  Eigen- 
schaft, und  ihren  Inhalt,  verleitet  durch  das  Leerscyn  derselben 
nach  dem  Tode,  für  die  luftartigen  Lebensgeister.  Dagegen  er- 
klärte er  die  Körperwärme  nicht  für  etwas  Eingepflanzlcs  („e/Hpv- 
eov*'),  sondern  Erworbenes  („tnixiqtov“).  — Ferner  scheint  Pra- 
xagoras zuerst  die  Nerven  genauer  als  die  Organe  der  Empfin- 
dung bestimmt  zu  haben,  wenn  er  sie  auclt  anatomisch  noch  nicht 
ganz  von  den  Gcfässen,  deren  letzte  Endigungen  nach  ihm  ebenfalls 
in  „vti'Qoi“  übergehen,  und  von  den  Sehnen  zu  trennen  vermochte. 
Denn  er  verlegte  Ihren  Ursprung  in  das  Herz,  das  Platonische 
f.eutrum  der  Empfindung;  das  Gehirn  aber  hielt  er  für  einen  be- 
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deulungslosen  Anhang  des  Rückenmarks.  Andere  IrrlliUmcr,  z.  B. 
ln  der  Beschreihung  des  Uterus,  kommen  auf  Rechnung  der  aus- 
schliesslich zur  Untersuchung  benutzten  Thierleichen. 

Weit  untergeordneter  ist  die  Bedeutung  des  Praxagoras  für 
die  Pathologie,  in  welcher  er  einem  leeren  Dogmatismus  huldigte. 
So  bestimmte  er  die  Zahl  der  Säfte  ohne  Einheit  des  Princips  auf 
ellf*),  suchte  den  Sitz  der  Fieber  in  dem  zwischen  Leber  und  Nie- 
ren gelegenen  Theile  der  Hohlader,  und  bediente  sich  vor  Allem 
einer  von  der  des  grossen  Koer’s  gänzlich  abweichenden,  zum  Theii  • 
sehr  gewaltsamen  Therapie*).  Seine  Schriften  über  Anatomie, 
Diagnostik , „über  die  Unterscheidung  der  akuten  Krankheiten,“ 
über  die  zu  den  Krankheiten  hinzutretenden  Erscheinungen  („int- 
yevd/itvu“),  über  Therapie  (darunter  eine  über  die  Entziehungskur) 
und  Arzneimittellehre  waren  noch  im  zweiten  Jahrhundert  nach 
Chr.  vorhanden  *). 

Unter  den  zahlreichen  Schülern  des  Praxagoras  werden  der 
berühmte  Alexandriner  Heruphllus,  Philotimus  (Verfasser  einer 
Schrift  „de officinis“),  Plistonicus,  Dicuches,  Mnesltheus  von 
Athen,  von  dem  sich  hei  Oribasius  Fragmente  über  die  Diätetik 
der  Kinder  linden,  und  Xenophon  von  Kos  mit  besonderer  Aus-, 
Zeichnung  genannt. 

1)  riga^ttyopaz  6 Nixagjov,  rä  ti  aULa  jrjf  tatpixijt  iv  roig  dglazotf 
vufinoi.  (Galen.) 

2)  Praxagoras  nahm  folgende  Säfte  an:  1)  den  süssen,  2)  gleich  massig  ge- 
mischten, 3)  glasähnlichen,  4)  sauren,  5)  laugensalzartigen,  G)  salzigen,  71 
bitteren,  8)  lauchgrünen,  9)  eigclben,  10)  reizenden,  11)  stockenden. 

3)  Beim  Kothbrechen  gab  er  Abführ  - und  Brechmittel  und  empfahl  selbst  den 
Bauch-Darmschnitt.  Caelius  Aurelianus,  Acut.  morb.  II.  c.  17.  p.  244. 

4)  Kühn,  De  Fraxagora  Coo  proggrr.  111.  Lips.  1823.  4.  Auch  in  dessen: 

* Opuxcula  etc.  *ol.  11.  p.  128  — 149. 


Fünfter  Abschnitt. 

Die  Naturphilosophie  ln  der  nach-Hfppokratfschen  Pe- 
riode. 

Der  Idealismus.  — Plato. 

(428  - 348.)  ■ ; . 

57. 

Den  grössten  Einlluss  auf  den  Umschwung,  welchen  die  Heil- 
kunde, zunächst  durch  die  Schüler  des  Praxagoras,  in  der  Ale- 
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vandriniscl.cn  Schule  erftihr,  hatte  die  gänzlich  veränderte  Rlch- 
■m«  der  Philosophie  und  Ihre  Anwendung  aur  die  Naturforschung, 
welche  in  dieser  Zeit  von  Aristoteles  ausging.  Die  Bedeutung 
des  Philosophen  von  Stagira  ihr  die  ganze  fernere  Entwickelung 
der  Natur-  und  Heilkunde  wird  aber  nur  dann  völlig  klar,  wenn 
wir  vorher  einige  Blicke  aur  die  naturphllosophischcn  Ansichten  sei- 
nes Lehrers  Plato  werfen. 

Das  Bestreben  Plato’s,  des  letzten  griechischen  Naturphilo- 
• sophen,  war  hauptsächlich  darauf  gerichtet,  den  Widerstreit  der 
bisherigen  naturphilosophischen  Grundansichten  durch  eine  dieselben 
zu  einer  höheren  Einheit  verbindende  Lehre  auszugleichen.  Die  elea- 
tischen  Philosophen  waren  von  dem  ursprünglichen  Daseyn  der  Natur, 
von  der  All-Einheit  ausgegangen,  während  die  Ionier  die  W eit  als  ein 
von  Gott  Geschaffenes  und  von  ihm  Im  ewigen  Wechsel  Erhaltenes 
schilderten.  Plato  dagegen  setzte  dem  an  sich  ewig  und  unveränder- 
lich Scvenden,  dem  an  sich  Vernünftigen  und  durch  die  Vernunft 
Erforschlichcn  (16  vo^iv)  das  niemals  Scyende,  sondern  stets  Wer- 
dende und  Vergehende,  ewig  Veränderte,  das  sinnlich  Wahrnehm- 
bare (to  do^adtuv)  entgegen.  So  entsteht  die  zweifache  Ordnung 
der  Dinge,  indem  die  sinnliche  Welt  nichts  ist,  als  die  körper- 
liche Offenbarung  der  übersinnlichen,  der  körperlosen  Ideen.  -- 
Gott  schuf  die  Welt  nach  seinem  Bilde  put  und  vollkommen,  un 
beseelte  alles  Lebendige  mit  den  Ausflüssen  seines  ewigen  Geistes, 
den  Dämonen.  So  ist  die  Welt  und  jegliches  Geschöpf  nach  idea- 
len Zwecken  geordnet,  und  der  Geist  des  Menschen  ist  das  Abbild 
der  göttlichen  unendlichen  Vernunft.  Mit  seinem  grossen  Meister, 
dem  edlen  Sokrates,  dessen  rein  ethische  Richtung  jede  Bezie- 
hung der  Philosophie  aur  die  Natur  ausdrücklich  ausschloss,  theilt 
deshalb  Plato  die  Ansicht,  dass  das  wahre  Wissen  nur  in  der 
Erkenntntss  jener  übersinnlichen  Ideen  besteht,  und  dass  alle  durch 
die  Sinne  vermittelte  Kenntniss  des  Aeusserm  trügerisch  ist,  wenn 
sie  nicht  bestrebt  ist,  zu  den  Ideen  desselben,  zu  der  Erfor- 
schung der  übersinnlichen  Zwecke  vorzudringen.  - -Wenn  sich 
daher  der  Stifter  der  Akademie  in  dem  Versuche,  auch  die  Sinnen- 
welt zum  Gegenstände  philosophischer  Betrachtungen  zu  machen, 
an  die  ihm  vorausgegangenen  Naturphilosophen,  namentlich  an 
Anaxagoras  und  Pythagoras  ansrhloss,  so  wich  er  doch  eben 
durch  die  Benutzung  seines  teleologischen  Idealismus  gänzlich  von 
denselben  ab.  Aber  gerade  dieser  teleologische  Charakter  des 
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Platonismus  hat  demselben  filr  die  spätere  Entwickelung  der  Na- 
turwissenschaften, vorzüglich  ln  den  christlichen  Schulen  des  Mit- 
telalters, die  grösste  Bedeutung  verschafft,  und  noch  in  der  neue- 
sten Zeit  ist  der  Platonische  Gegensatz  des  Idealen  und  realen 
Seyns  In  der  Schclling’schen  Schule  wieder  zurückgekehrt1)- 

1)  Plato  erhielt  seinen  ersten  philosophischen  Unterricht  von  Kratylua, 
einem  Schüler  des  Ueraklit  Nach  dem  Tode  seines  grossen  Lehrers  So- 
krates lebte  er  zu  Hegara  im  vertrauten  Umgänge  mit  dem  Dialektiker 
Euklides,  sodann  zu  Kyrene  mit  dem  Mathematiker  Theodorus.  Später 
bereiste  er  Aegypten,  Sicilien  und  Unteritalien,  die  Pflanzstätte  der  Pytha- 
goräer. — Vergl.  *J.  B.  Lichtenstädt,  Platon't  Lehren  auf  dem  Ge- 
biete der  Kalurforschung  und  Heilkunde.  Leipzig  1826.  8.  — Die  naturphi- 
losophischen Ansichten  des  Plato  sind  hauptsächlich  in  dessen  Timaeus. 

(neueste  deutsche  Uebersetzung  von  'Schneider  in  Hcnschel's  Janus, 

11)  entwickelt.  Vergl.  Philippson  vlg  äv&qcon ivrj.  Berol.  1831.  8. 
p.  73.  seq. 

§-  58.  . • 

Die  Urelemente  der  Körperwelt  sind  nach  Plato  das  Feuer 
und  die  Erde ; zwischen  Ihnen  stehen  die  Luft  und  das  Wasser  als 
Uebergänge.  — Die  Urform  des  Alls  und  aller  Geschöpfe  ist  die 
kugelförmige,  als  die  vollkommenste;  die  einzelnen  Theile  sind  • 
nach  dem  Gesetz  der  Zahlen,  der  der  Dreiecke,  von  denen  das 
gleichseitige  das  vollkommenste  ist,  zusammengesetzt.  Die  voll- 
kommensten Geschöpfe,  die  Gestirne,  entsprechen  der  Natur  des 
Feuers  und  bewegen  sich  in  sieben  Kreisen,  deren  Mittelpunkt 
die  Erde  bildet.  Der  lebenden  Wesen  aber  sind  vier  Arten:  die 
Götter,  die  Bew  ohner  der  Luft,  die  Wassergeschöpfe,  die  auf  der 
Erde  sich  bewegenden.  Die  ihrer  Natur  gemäss  lebenden  Wesen 
gelangen  nach  dem  Tode  auf  höhere  Sterne,  die  übrigen  sind  der  , 
läuternden  Seeicnwanderung  unterworfen. 

Die  Seele  des  Menschen,  deren  Zwecken  gemäss  der  Körper 
desselben  gebaut  ist,  wird  in  das  kugelförmige  Gehirn  eingcschlosscn, 
dem  sich  der  ln  die  Länge  gestreckte  bewegliche  Leib  anschlicsst. 

Unter  den  Werkzeugen  der  Seele  werden  zuerst  die  Augen  ge- 
bildet, das  Sehen  selbst  aber  erfolgt  durch  den  Zusammensloss  des 
inneren  und  äusseren  Feuers,  wobei  sich  die  Lichtstrahlen  kreu- 
zen. Aehnllch  ist  das  Verhältniss  der  übrigen  Sinne  zu  den  ihnen 
entsprechenden  Elementen.  Die  einzelnen  TheUe  des  Körpers  be- 
stehen aus  den  Elementen,  welche  wiederum  aus  Dreiecken  imd 
den  aus  ihnen  sich  bildenden  Körpern  zusammengesetzt  sind.  — 
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Der  Sitz  der  vernünftigen  Seele  ist  der  Hopf.  Zu  Ihr,  der  äusser- 
llchen,  g-esellt  sich  Im  Menschen  eine  niedere  sterbliche  Seele ; das 
Streitliebende  (das  Begehrungsvermögen)  wohnt  im  Herzen,  nahe 
dem  Kopfe,  damit  es  der  Vernunft  untertlian  scy.  Das  Her/,  ist 
die  Verknüpfung  der  Adern  und  die  Quelle  des  „durch  alle  Glie- 
der mit  Heftigkeit  herumgetriebenen  lllutes.“  Zur  Abkühlung  des' 
Herzens  dienen  die  schwammig  durchlöcherten  Lungen,  welche 
sowohl  die  Luft  als  das  Getränk  aufhehmen.  Die  Leber  ist  der 
Spiegel  der  aus  dem  Kopfe  fliessenden  Gedanken,  welche  tlieils 
durch  die  Bitterkeit,  Ihcils  durch  das  ihr  innewohnende  Süsse  mo- 
diilcirl  werden.  Die  Leiter  Ist  zugleich  der  Sitz  des  Weissagungs- 
Vermögens1).  Hie  Milz  stellt  mit  der  Leber  in  inniger  Verbin- 
dung und  ist  der  Behälter  der  Unreinigkeiten  des  Blutes,  durch 
welche  sie  aufschwillt. 

Die  Knochen  und  das  Fleisch  entstehen  aus  dem  Marke;  die- 
ses wird  wiederum  aus  den  vollkommensten  Dreiecken  aller  vier 
Elemente  gebildet.  Der  vollkommenste  Theil  des  Markes  ist  das 
Gehirn,  die  Erzeugungsstätlc  des  Samens.  Geschützt  aber  wird 
das  Mark  vor  Hitze  und  Kälte  durch  die  Knochen,  das  um 
diese  gelagerte  Fleisch  und  die  Sehnen,  welche  den  Ucbergang 
des  Fleisches  zu  den  Knochen  bilden.  — Die  Verdauung  wird  durch 
das  eingeathmete  Feuer,  die  Ernährung  durch  das  Blut  bewirkt; 
die  Gedärme  sind  gewunden,  damit  die  Speisen  nicht  zu  schnell 
hiudurchgehcn  und  das  Bedürftiiss  nach  ihnen  auf  Kosten  der  gei- 
stigen Verrichtungen  nicht  zu  oft  wiederkehre  u.  s.  w . Der  Tod 
erfolgt  durch  die  Trennung  der  Seele  von  ihrem  materiellen  Sub- 
strat, den  Dreiecken  des  Marks  u.  s.  w. 

Die  Pathologie  des  Plato  ist  offenbar  Hippokratischen  Ur- 
sprungs; die  Krankheiten  entstehen  hauptsächlich  durch  Missver-, 
hältnisse  der  Elemente  und  durch  das  Eindringen  der  Säfte  ln  fal- 
sche Orte  *).  Am  gefährlichsten  sind  die  von  Verderbnlss  des 
Markes  herrührenden  Krankheiten;  die  häutigste  Krankheitsursache 
bildet  der  vom  Kopfe  ablliessendc  Schleim.  — Auch  die  Krankhei- 
ten der  Seele,  selbst  die  Laster  werden  von  körperlichen  Ursa- 
chen hergeleitet.  — In  der  Therapie  legt  Plato,  seiner  ziemlich 
gelingen  Meinung  von  der  ärztlichen  Thätigkeit  gemäss,  auf  die 
Beobachtung  der  von  der  Natur  selbst  eingeleiteten  Vorgänge,  so- 
wie auf  Diät  und  körperliche  Bewegung  ein  weit  höheres  Gewicht, 
als  auf  den  Gebraucli  der  Arzneimittel. 
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1)  Nach  einem  alten  Volksglauben.  Deshalb  ist  auch  die  Leber  das  für  die 
Thierschau  wichtigste  Organ,  und  die  Kunst  der  llaruspices  heisst  nicht  sel- 
ten „Hepatoskopie.“ 

2)  „Schmerzen  im  Kopfe  entstehen,  wenn  sich  durch  Auflösung  des  Fleisches 
Lull  erzeugt.  Die  Epilepsie  entsteht  durch  die  Vermischung  des  weissen 
Schleims  mit  schwarzer  Galle;  die  Entzündungen,  die  Durchfälle  und  Rühren 
beruhen  sämmtlich  auf  Verirrungen  der  Galle.  — Die  anhaltenden  Fieber  wer- 
den durch  das  Feuer,  die  eintägigen  durch  die  Luft,  die  zwei-  und  dreitägi- 
gen durch  das  Wasser  und  die  Erde  erzeugt.“ 

Der  Realismus.  — Aristoteles. 

§•  59. 

Lebensgeschichte  des  Aristoteles. 

Aristoteles,  der  Sohn  des  Arztes  Nikomachtis,  eines  As- 
klcpiaden  am  Hofe  des  Königs  Amyntas  II.  von  Macedonien *), 
ward  im  Jahre  384  v.  Chr.  zu  Stagira  in  Thracien  geboren.  Nach 
dem  Tode  seiner  Aeitern  erzog  ihn  ein  Verwandler,  Proxenus, 
dessen  Sohn,  Nlkanor,  er  später  adoptirte.  In  seinem  17tcn  Le- 
bensjahre begab  sieh  Aristoteles  nach  Athen,  vorzüglich  um 
Plato  zu  hören,  welcher  indess  von  seiner  gerade  damals  ange- 
tretenen zweiten  Kelse  zu  Dionysius  von  Syrakus  erst  drei  Jahre 
später  zurückkehrte.  Aristoteles  trat  sehr  bald  zu  Plato  in 
ein  näheres,  bei  aller  Verschiedenheit  ihrer  Grundansichten  fort- 
während ungetrübtes  Verhältniss.  Aristoteles  verliess  Athen, 
wo  er  sehr  früh  schon  aucli  als  Lehrer  aufgetrelen  war,  nach 
zwanzig  Jahren  seines  dortigen  Aufenthalts  in  dem  Todesjahre 
Plato’s  im  Jahre  348,  um  sich  zu  seinem  Freunde  Hcrmias,  dem 
Beherrscher  der  mysischen  Stadt  Atarneus,  zu  begeben.  Im  Jahre 
345  flel  Hermias  durch  Verrätherei  in  die  Hände  des  Perserkö- 
nigs Artaxerxes  und  Aristoteles  (loh  mit  Pythias,  Hermias' 
Schwester,  welche  er  später  heirathete,  nach  Älytilene.  Im  Jahre 
343  berief  ihn  Philipp  von  Maeedonicn  zum  Lehrer  des  damals 
13Jähiigen  Alexander2),  und  in  dieser  Stellung  blieb  Aristote- 
les bis  zum  Jahre  339.  Seit  dem  Jahre  334  finden  wir  denselben, 
mit  Alexander,  wie  es  scheint,  seit  dem  Tode  seiues  Freundes, 
des  unglücklichen  liallisthenes,  entzweit,  von  Neuem  in  Athen, 
wo  er  dreizehn  Jahre  lang  die  von  ihm  gegründete  philosophische 
Schule  leitete.  Nach  dem  Tode  Alexander’s  gelang  es  seinen 
Gegnern,  der  Partei  des  Demosthenes,  denen  Aristoteles  haupt- 
sächlich wegen  seiner  unverhohlenen  Vorliebe  für  die  monarchische 
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Staatsform  verhasst  seyn  musste,  Ihn  durch  eine  Anklage,  zu  wel- 
cher eine  Hymne  des  Letzteren  auf  Herrn  las  den  Vorwand  gai>, 
dem  Volke  verdächtig  zu  machen.  Aristoteles  floh  indess  zei- 
tig, vielleicht  noch  vor  dem  Tode  Alexander’s,  nach  Chalkis 
ln  Euböa,  wo  er  im  Jahre  322  an  einem  chronischen  Magenlciden 
starb  *). 

1)  Suidas  nennt  den  Nikomachua  als  Verfasser  meherer  die  Naturkunde 
und  die  Medicin  betreffenden  Schriften. 

2)  Plinius  (Hist.  nat.  VIII.  16)  erzählt  von  den  grossen  Unterstützungen, 
welche  namentlich  Alexander  später  dem  Aristoteles  für  seine  natur- 
historischen  Studien  zu  Theil  werden  liess.  So  wahrscheinlich  Dies  ist,  so 
war  doch  die  „ Thiergeschichte überhaupt  das  früheste  aller  Aristotelischen 
Werke,  bereits  beendigt,  als  Aristoteles  mit  Alexander  in  Verbindung 
trat — Vergl.  *t.  Humboldt,  A'osmoj.  II.  191.) 

3)  Vergl.  vorzüglich  ‘Stahr,  Jristotelica  etc.  Bd.  I. 

§•  60. 

Allgemeine  Bedeutung  des  Aristoteles. 

Aristoteles  stellte  sich  bei  seinen  Bestrebungen  überhaupt  J 
die  Aufgabe,  das  gesammte  Gebiet  des  menschlichen  Wissens,  von 
der  Natur,  von  dem  Geiste  und  von  dem  Staate,  systematisch 
zusammcnzu  fassen , und  durch  eine  praktische  Philosophie  zu  be- 
gründen. — Aristoteles  hat  diese  ungeheure  Aufgabe  vermöge 
des  Umfangs  seines  Wissens  und  der  Genialität  seines  Denkens 
gelöst,  wie  kein  Sterblicher  nach  ihm.  — In  Bezug  auf  die  na- 
turwissenschaftliche Bedeutung  seiner  Leistungen  gilt  Folgendes. 
Bereits  Hippokratcs  hatte  sich  den  Spekulationen  der  Natur- 
philosophen gegenüber  für  die  crlhhrungsraässige  Bearbeitung  der 
Physiologie  des  Menschen  erklärt.  Die  philosophische  Grundan- 
slcht  des  Aristoteles  ist  der  seines  Lehrers  Plato  schnurstracks 
entgegengesetzt,  das  erste  Beispiel  der  entschiedenen  Bekäm- 
pfung des  Idealismus  durch  den  Sensualismus  auf  dem  Gebiete 
der  Philosophie,  nachdem  Hippokrates  auf  dem  Gebiete  der 
Heilkunde  dieselbe  Aufgabe  verfolgt  hatte.  Aristoteles  ge- 
langte zu  diesem  Standpunkte  durch  seine  naturhislorischcn  Stu- 
dien, welche  ihn  auf  die  Bedeutung  der  Thatsacben  als  solcher 
und  auf  die  Wichtigkeit  der  kritischen  Methode  („des  Zwciffelns“) 
führten.  Mit  der  grössten  Bestimmtheit  bezeichnet  Aristoteles 
als  die  Quelle  der  geistigen  Erkenntniss  die  abseitige  Ergründung 
der  drei  Haupteigenschaflen  der  Körperwelt,  der  Materie  (tU tj),  der 
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Form  (t»dof)  und  der  möglichen  Veränderungen  derselben  (<rr%<xic 
[Beraubung,  d.  h.  die  Negation  des  Bestehenden]),  zu  denen  für  die 
organischen  Wesen  noch  die  absolute  Kraft  (ivTUiyttut)  hinzu- 
kommt1). Zu  der  Erfahrung  aber,  der  Kenutniss  des  Gemein- 
samen, führt  erst  die  Abstracüon,  zu  der  Wissenschaft  endlich 
die  Erforschung  der  Ursachen  der  Erscheinungen*).  Innig  hiermit 
hängt  zusammen,  dass  Aristoteles  die  bisher  mehr  oder  weniger 
von  dem  guten  Glück  des  Zufalls  abhängige  Beobachtung  mit  der 
Methode  der  absichtlichen  Forschung,  dem  Experiment  bereicherte, 
.und  durch  sein  eigenes  glänzendes  Beispiel  zeigte,  wieviel  auf  die- 
sem Wege  gewonnen  werden  könne1).  — Der  Werth  dieser  Grund- 
sätze der  wissenschaftlichen  Naturforschung  wird  indess  durch  den 
Umstand  beeinträchtigt,  dass  Aristoteles  auf  eine  in  formeller 
Hinsicht  zwar  meisterhafte,  aber  seinem  eigenen  sensualistischen 
Grundgedanken  widersprechende  Weise  die  der  Materie  inwohnen- 
den Kräfte,  Entelechiecn,  zum  Fundamente  seines  Systemes  machte. 
Aber  gerade  auf  dieses  metaphysische  Element  legte  man  später, 
besonders  in  der  neueren  Alexandrinischen  Schule  und  das  ganze  - 
Mittelalter  hindurch,  das  grösste  Gewicht;  man  setzte  es  sogar  ln 
Verbindung  mit  den  Ausartungen  des  Platonischen  Idealismus.  So 
wichtig  daher  die  Lehren  des  Aristoteles  für  die  ganze  spätere 
Geschichte  der  Naturwissenschaften  auch  geworden  sind,  so  diente 
ihr  unbeschränktes  Ansehen  doch  zugleich  auch  dazu,  eine  Auf- 
fassung derselben  herbeizu führen,  welche  Jeden  Fortschritt  auf  dem 
wahren  von  Aristoteles  selbst  vorgezcichneten  Wege  der  Erfah- 
rung verhinderte4). 

1)  In  dem  bekannten  Satze:  „Nihil  eat  in  intellectu,  quod  non  prius  fuorit  in 
sensu.“ 

2)  „Wissenschaft  und  Kunst  enlstcht  den  Menschen  durch  die  Erfahrung.  Kunst 
aber  entsteht,  wenn  aus  vielen  Erfahrungskenntnissen  eine  einzige  Gesammt- 
auffassung  des  Gleichen  sich  bildet.“  Melapliys.  I.  C.  1. 

3)  Bezeichnend  für  den  Forschungseifer  der  Aristoteliker  ist  eine  Stelle  des 
Spötters  Lucian,  welcher  einen  als  Sclaven  verkäuflichen  Peripatetiker  so 
schildern  lässt:  „Dieser  Mann  wird  Dir  auf  der  Stelle  sagen,  wie  lange  eine 
Fliege  lebt,  wie  tief  die  Sonnenstrahlen  in  das  Meer  -dringen,  und  wie  die 
Seele  einer  Auster  beschallen  ist.“ 

4)  Von  dem  naturhistorischen  Hauptwerke  des  Aristoteles:  TJegl  tdav  lato- 
flas  (de  kistoria  an imalium)  waren  zu  Plinius’  Zeit  noch  40  Bü- 
cher vorhanden.  Wir  besitzen  deren  nur  noch  10. — Neuere  Ausgaben:  von 
Schneider.  Lips.  1811.  8.  4 voll. — von  Becker,  Berolin.  1829. — 
Tauchnitz.  Ausg.  Lips.  1831.  16.  — Neueste  Ausgabe:  Paris,  1850.  8.  (Di- 
dot.)  Sehr  nichtig  ist  ferner:  IJtpl  (dar  pofliov  (de  partibue  anima- 
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tium) — xffi  toi  tut  ymittns  (de  g ener  atio  ne  animaHum). — 
Die  latftxä  den  Aristoteles  gingen  schon  sehr  früh  \crlorcn.  VergL 
Choulant,  Bücherk.  S.  45  IT. — lieber  das  Leben  und  die  Werke  des 
Aristoteles  s.  bes.  ' A.  Stahr,  Arislolelica.  2 Bde.  Halle  und  Leipz. 
1830.  1831.  8.  — Derselbe:  Aristoteles  bei  den  Hörnern.  Berl.  1831.  8.  — 
Lud.  Philippson,  "Titj  üvQtmnirr).  Berol.  1831.  8. 

§•  61. 

Anatomie  und  Physiologie. 

Dem  Aristoteles  ist  die  oberste  Krad:  Gott;  die  Seele  eine, 
einfache,  vom  Körper  durchaus  getrennte,  göttliche,  unsterbliche 
Kraft,  ihr  Sitz  das  Herz.  Ausser  ihr  wird  der  menschliche  Körper 
durch  die  ernährende,  empfindende,  begehrende  und  bewegende 
Kraft  regiert.  Ucberelnslimmend  mit  Plato  nennt  Aristoteles 
als  die  den  Körper  bildenden  Elemente  das  Warme,  Kalte,  Feuchte 
und  Trockene,  von  denen  die  beiden  ersten,  oder  vielmehr  ihre 
dem  gemeinsamen  Urelement,  dem  Aether,  entsprossenen  Grund- 
stoffe, das  Feuer  und  die  Lull,  als  activ  (nosftixoy),  das  Wasser 
und  die  Erde  als  passiv  (naihjtsxov)  gelten.  Demnächst  treten  die 
Elemente  zu  den  einfachen,  gleichartigen  Theilen  (onosofieqij  i*o~ 
Qia  oder  ttdv&sia  an  iS)  zusammen,  dem  Blute,  dem  Serum1),  dem 
Faserstoff,  Fett,  Mark,  Samen,  der  Milch,  dem  Fleisch,  den  Se-  und 
ExcretionsstofTen,  den  Sehnen,  Häuten,  Gefässen,  Haaren,  Nägeln, 
Hörnern,  Knochen  und  Knorpeln,  aus  deren  Combinationen  sodann 
die  Organe,  die  „ avo/tosoftt ^ tioQsa“  gebildet  werden.  Auf  solche 
Weise  begründete  Aristoteles,  und  dies  gehört  zu  seinen  gröss- 
ten Verdiensten,  die  Anfänge  der  Gewebelehre. 

Die  Beschreibung  der  einzelnen  Organe  beruht  hauptsächlich 
auf  den  Untersuchungen  von  Thieren2);  die  Angaben  über  die 
Verrichtungen  derselben  aber  gründen  sich  vorzugsweise  auf  das 
an  sich  höchst  rühmliche,  aber  durch  seine  Voreiligkeit  des  Zweckes 
verfehlende  Bestreben,  alle  Thätigkeit  des  Organismus  von  einem 
materiellen  Princip  abzuleiten.  Als  dieses  gilt  dem  Aristoteles 
die  natürliche,  cingepflanzte  Wärme,  als  Träger  derselben  das 
Blut,  als  das  Centralorgan  des  Körpers  das  Herz.  Die  Sorgfalt, 
mit  welcher  Aristoteles  diese  allerdings  hypothetischen  Grund- 
sätze durch  die  Beobachtung,  namentlich  auch  durch  die  Entwicke- 
lungsgeschichtc  zu  stützen  suchte,  der  Scharfsinn,  mit  welchem 
er  sie  für  die  Ausführung  seines  physiologischen  Systems  benutzte, 
sind  wahrhaft  bewundernswert!!  und  würden  allein  schon  hinrel- 
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chen,  um  (Jas  unbedingte  Ansehen  des  Aristoteles  hei  den  späte- 
ren Naturforschern  zu  erklären. 

1)  ’/ftSf  (die  „sanies“  des  Celsus)  bezeichnet  bei  Aristoteles  jede  dem 
Blute  älmliche,  farblose  Flüssigkeit,  am  häufigsten  das  Serum,  aber  auch  den 
Clijlus  (s.  Philippson  a.  a.  0.  47).  — Eine  besondere  Abhandlung  über 
die  Bedeutung  des  Wortes  liäf  bei  den  alten  Acrzten  findet  sich  bei  *Mer- 
curialis,  Variae  lectionei  IV.  12.  — 

2)  Die  den  Namen  des  Aristoteles  führende  Schrift  „ilaaymyrj  dvatofuur}“ ' 
stammt  aus  viel  späterer  Zeit.  Vergl.  Philippson  a.  a.  0.  66.  — Wcl- 
cker  (Kleine  Schriften,  III.  219)  hält  für  ganz  unmöglich,  dass  Aristo- 
teles menschliche  Leichen  untersucht  habe,  weil  es  unvereinbar  aey  „mit 
der  gesaminten  inneren  und  äusseren  Religion,  mit  der  Gcfühlswcise  und  den 
Sitten  des  griechischen  Alterthums.“  Aus  der  Stelle : de  partib.  animal.  IV. 
2,  wo  Aristoteles  sagt,  die  Meinung  des  Anaxagoras  von  der  Entste- 
hung der  hitzigen  Krankheiten  aus  Versetzungen  der  Galle  auf  die  Lungen, 
die  Pleura  und  die  Adern  werden  sich  wohl  durch  die  Sectionen  bestätigen 
lassen  („h  rt  raif  ävarofiuis  uv  iyivtro  rovro  qpanpö*“),  hat  man, 
offenbar  ganz  irrig,  schliessen  wollen,  dass  Aristoteles  menschliche  Lei- 
chen zergliedert  habe.  Auf  der  anderen  Seite  spricht  Aristoteles  von 
der  relativen  Grösse  des  menschlichen  Cerebellum,  von  der  nach  links  ge- 
neigten Stellung  des  menschlichen  Herzens,  von  den  Verschiedenheiten  im 
Baue  mehrerer  Organe  bei  Thieren  und  Menschen.  (Vergl.  Hyrtl,  Anli- 
qnil.  analom.  p.  67.) 

§.  62. 

Das  Herz,  welches  durch  die  sehnigen  Fasern  seiner  Höhlen- 
wandungen in  beständiger  Bewegung  gehalten  wird,  ist  das  Cen- 
tralorgan des  Körpers,  der  lleerd  der  eingepflanzten  Wärme  nicht 
nur,  sondern  auch  des  Blutlaufes,  sowie  Jeglicher  Bewegung  und 
Empfindung.  Von  ihm  entspringen  die  immer  vielfacher  sich  thei- 
lenden,  gleichzeitig  mit  dem  Herzen  pulsirenden  Adern  (r/Mßf()  *), 
welche  das  Blut  den  Organen  zuführen,  gleichwie  Gärten  durch 
immer  von  Neuem  sich  theilendc  Wasserbäche  getränkt  werden*). 
So  verlieren  sich  also  alle  Ge  Hisse  zuletzt  in  blinde  Endigungen, 
und  von  einer  Rückkehr,  des  Blutes  ist  deshalb  auch  nicht  entfernt 
die  Rede.  Mit  dem  Blute,  welches  durcit  die  im  Herzen  ihm  mil- 
gelheille  Wärme  flüssig  erhalten  wird3),  und  welches  zwar  selbst 
unempfindlich , aber  der  Träger  der  ebenfalls  vom  Herzen  aus- 
strümenden  Empfindlichkeit,  ist,  erhalten  die  Organe  nicht  allein  ihr 
Bildungsmaterial,  sondern  auch  das  Prinrip  der  Empfindung  und 
Bewegung.  Dieses  aber  ergänzt  sich  durch  das  Pneuma  mittelst 
des  Athmens,  durcit  welches  die  äussere  Luft  in  die.  Luftröhre  und 
die  Lungen  und  von  liier  aus  durch  die  (Jetzt  so  genannten)  Lun- 
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genvenen  zu  dem  Herzen  gelangt4).  Der  Zweck  der  Respira- 
tion ist  nämlich  die  Verhütung  des  einen  der  beiden  abnormen  Zu- 
stände, welche  die  dem  Herzen  inwohnendc  Wärme  zu  verursa- 
chen vermag:  der  Erstickung  ((lägavtiif)  durch  übermässige  An- 
häufung der  Wärme,  während  durch  übermässige  Kälte  die  Wärme 
verlöscht  wird  (aßiaig).  Die  deshalb  nöthlge  Abkühlung  wird  bei 
den  Kiementhicren  durch  das  Wasser,  bei  den  Lungcnthicren  durch 
die  Luft  bewirkt.  Der  Eintritt  der  letzteren  in  die  Brusthöhle 
erfolgt  durchaus  nach  physikalischen  Gesetzen,  indem  zunächst 
durch  die  Anhäufung  der  Wärme  im  Herzen  die  Bewegung  des- 
selben sich  den  Lungen  millheilt,  diese  sich  ausdehnen  und  hier- 
durch der  äusseren  Luft  verstauen,  in  die  Brusthöhle  einzudringen. 
Sobald  nun  durch  die  Luft  die  Wärme  des  Herzens  gekühlt  wor-  ' 
den  ist,  erfolgt  ein  Collapsus  des  letzteren  sowohl  als  auch  der 
Lungen,  durch  welchen  die  Exspiration  bedingt  wird. 

Die  Bereitung  des  Blutes  erfolgt  durch  die  Verdauung  der 
Nahrungsmittel  im  Klagen  und  Darmkanal,  indem  die  natürliche 
Wärme  über  die  Feuchtigkeit  und  Trockenheit  der  Nahrung  siegt, 
das  Brauchbare  von  dem  Unnützen  scheidet,  und  so  die  erste  un- 
vollkommene Bildung  des  Blutes,  bewirkt.  Die  Wirksamkeit 
der  Wärme  wird  durch  das  fettreiche,  den  Darm  bedeckende  Netz 
unterstützt.  Der  ix^e  "ird  sodann  durch  die  von  dem  Mesente- 
rium zu  der  Aorta  und  der  Hohlader  führenden  Gelasse  dem  Her- 
zen zugebracht4),  um  dort  durch  dessen  Wärme  noch  weiter  ver- 
vollkommnet zu  werden.  Indem  der  >q  hierbei  durch  die  Wärme 
aufwallt,  entsteht  der  Herzschlag.  — Das  Zwerchfell  dient  hierbei 
dazu,  das  Hera  als  den  Sitz  der  empfindenden  Seele  vor  den  aus 
dem  Magen  aufsteigenden  Dünsten  zu  schützen,  und  überhaupt  die 
edlen  Theite  der  Bnisthöhle  von  denen  des  Unterleibes  zu  trennen. 

Die  unbrauchbaren  Ueberrestc  der  Nahrungsmittel  werden  durch 
den  untern  Theii  des  Dannkanals  und  die  Nieren  entfernt.  Die 
letzteren  sind  in  einem  Fettpolster  (der  Tunica  propria)  einge- 
schossen, damit  ihnen  die  zur  Absrheidung  des  Harnes  nöthige 
Wärme  nicht  fehle;  der  Urin  selbst  wird  aus  dem  durch  die  Ge- 
Risse  den  Nieren  zugeführten  Blute  abgesondert  und  vermittelst 
der  Ureteren  in  die  Blase  geleitet. 

1)  Unmittelbar  aus  dem  Herzen  entspringen,  dem  allgemeinen  Gesetze  der  Paa- 
rigkeit der  Organe  gemäss,  die  Aorta  und  die  grosse  (Hohl-)  Ader;  das  letz- 
tere Gefiss  ist  das  wichtigere,  weil  es  die  an  der  Vorderseite  des  Körpers 
gelegenen  Organe  mit  Blut  versorgt.  Die  ferneren  Verzweigungen  dieser 
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Stämme  werden  zum  Theit  sehr  fehlerhaft  angegeben.  Sa  sollen  z.  B.  die 
Leber  und  die  Milz  keine  Zweige  aus  der  Aorta  erhalten,  die  Sclienkelarterie 
in  der  Höhlung  des  Knochens  verlaufen  u.  s.  w. 

2)  Dieses  Bild,  dessen  sich  auch  Plato  bedient,  ist  allerdings  sehr  geeignet, 
die  Ansicht  der  Alten  über  die  Vertheilung  des  Blutes  zu  versinnlichen. 

3)  Hierbei  findet  sich  die  Bemerkung,  dass  das  Blut  auch  ausserhalb  des  Kör- 
pers nach  Entfernung  der  fees  (des  Faserstoffs)  nicht  gerinne.  — Der  Faser- 
stoff war  übrigens  bereits  den  Uippokratikern  bekannt.  (De  carne , I.  431. 
ed.  K ü h n.) 

4)  Aristoteles  bekämpft  den  selbst  noch  von  Galen  festgchaltenen  Irr- 
thum von  dem  theilneiscn  Eindringen  des  Getränkes  in  die  Lungen,  von  de- 
nen eben  so  wenig  ein  Weg  in  den  Magen  führe,  als  das  Getränk  zu  den  Nie- 
ren auf  einem  anderen  Wege  als  vom  Magen  aus  gelange. 

§•  63. 

Am  mangelhaftesten  sind  die  Kenntnisse  und  Ansiehtcn  des 
Aristoteles  über  den  Bau  und  die  Functionen  der  Geschlcchts- 
theile  und  des  Nervensystems.  — Zu  den  Hoden  führen  blutleere 
Gänge  (die  Arleriae  spermalicae  intemae)  aus  der  Aorta,  blutfüh- 
rendc  (die  gleichnamigen  Venen)  aus  den  Nieren.  Der  Hauptzweck 
der  Testikel  besteht  in  ihren  Windungen , durch  welche  die  An- 
reizung zur  geschlechtlichen  Vermischung  in  ähnlicher  Weise  ge- 
mässigt wird,  wie  durch  die  Windungen  des  Darntkanals  die  zu 
häullge  Wiederkehr  des  Nahrungsbedürfnlsses ,).  — Der  Uterus 
des  Menschen  ist  zweigehörnt  und  glatt,  ohne  Cotyledonen , aber 
das  Geschlecht  des  Fötus  hängt  nicht  von  der  Entwickelung  dessel- 
ben in  der  einen  oder  andern  dieser  Ablheilungen  ab.  Der  männ- 
liche Samen  wird  in  den  Samengängen  abgesondert  und  besteht 
aus  Pneuma  und  Wasser.  Er  enthält  in  sich  den  Keim  des  künf- 
tigen Geschöpfes  und  die  bildende  Seele  ( ifn>x>j  tpvrtxj).  Die  Ent- 
leerung des  in  den  Samenbläschen  angebäuften  Samens  erfolgt 
durch  den  Andrang  des  Pneuma.  — Das  Weib  liefert  das  Material 
zur  Bildung  der  Frucht.  Iin  Uterus  wird  der  Samen  von  einer 
Hülle,  dem  Amnion,  umschlossen,  um  w elche  sich  später  eine  dem 
Uterus  anhängende  Haut,  das  Chorion,  bildet.  Das  zwischen  bei- 
den sich  bildende  Wasser  (die  falschen  Wässer)  nennen  die  Frauen 
itqoqoQov.  Am  40sten  Tage  zeigt  der  männliche  Emhryo,  nach 
Entfernung  des  Amnion,  die  Grösse  einer  Ameise;  die  Extremitä- 
ten und  die  Genitalien  sind  deutlich  zu  erkennen,  die  Augen  sind 
sehr  gross;  am  frühesten  aber  nächst  den  Gcschlechtsthcilen  büdet 
sich  das  Herz.  — Der  weibüche  Embryo  dagegen  erreicht  diesen 
Grad  der  Ausbildung  erst  am  90sten  Tage.  — Der  Fötus  wird 
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durch  die  Nabelge  fasse  aus  dem  Blute  der  Mutter,  ähnlich  wie  die 
Pflanze  durch  Ihre  Wurzeln,  ernährt.  Der  Kopf  des  Filius  Ist  nach 
den  Hnieen  hingebeugt;  Anfangs  liegt  derselbe  im  Grunde  des 
Uterus,  gegen  das  Ende  der  Schwangerschaft  senkt  er  sich  nach 
unten 2). 

Durch  das  Bestreben,  das  Herz  und  das  durch  die  eingepflanzte 
Wärme  beseelte  Blut  zum  Mittelpunkte  der  organischen  Vorgänge 
zu  erheben,  wurde  Aristoteles  zu  den  offenbarsten  Rückschritten 
in  Bezug  auf  seine  Ansichten  von  dem  Nervensysteme  verleitet. 
Das  von  zwei  Häuten  eingehülltc  Gehirn  schildert  er  als  blutleer, 
kalt  und  empfindungslos , und  seine  Function  beschränkt  sich  auf 
die  Bildung  des  Schleimes,  welcher  sich  daselbst,  ähnlich  wie  der 
Regen  in  den  Wolken,  niederschlägt.  Das  Rückenmark  scy  zwar 
anatomisch  mit  dem  Gehirn  verbunden,  aber  von  ganz  entgegen- 
gesetzter, warmer  Beschaffenheit.  Eigentliche  Nerven  kennt  Ari- 
stoteles nicht,  denn  das  Wort  vtvga  bedeutet  aurh  bei  ihm  band- 
und  sehnenartige  Gebilde.  Selbst  die  von  dem  Gehirn  zu  den 
Augen  gehenden  Hohlgänge  (tiÜqoi  — die  Sehnerven)  hält  Aristo- 
teles  für  Leitungskanäle  einer  kalten  Flüssigkeit.  Die  Sinnes- 
werkzeuge erhalten  ihre  Eigenschaften  lediglich  durch  das  ihnen 
zugeführte  Blut,  und  sie  sind  am  Kopfe  nur  deshalb  angebracht, 
damit  sie  durch  das  ihnen  ohnedies  in  dünnerer  und  reinerer  Be- 
schaffenheit zugeführte  Blut  vor  übermässiger  Anhäufung  des  letz- 
teren und  vor  Abstumpfung  gesichert  bleiben*). 

1)  Scharfsinnig;  genug  benutzt  Aristoteles  zum  Beweise  dieser  Ansicht  die 
wenig  entwickelten  Hoden  und  die  unbeträchtlichen  Darmwindungen  bei  Thie- 
ren,  welche  sich  durch  Geilheit  und  Gefrässigkeit  auszeichnen. 

2)  Vergl.  Siebold  a.  a.  0.  I.  99  ff. 

31  Das  Nähere  s.  bei  Philippson  a.  a.  0.  230  ff. 

§•  64. 

Theophrastns  von  Eresus. 

(370  oder  392  — 283  v.  Chr.) 

Aus  der  grossen  Anzahl  der  Schüler  des  Aristoteles  sind 
nur  die  Namen  sehr  weniger  und  fast  nur  von  Theophrastus1) 
einzelne  Werke  und  Bruchstücke  auf  uns  gekommen.  — Theophra- 
stus von  Eresus  auf  Lesbos,  der  Mitschüler  des  Alexander  und 
Kallisthcnes,  war  der  unmittelbare  Nachfolger  des  Aristoteles 
am  Lyceum  zu  Athen,  von  seinen  Zöglingen  (angeblich  2000)  und 
Mitbürgern  bis  zu  seinem  späten  Tode  hochverehrt. 
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Theophrastus  umfasste,  wie  alle  Perlpatetlker,  das  gesaunte 
Gebiet  des  menschlichen  Wissens,  vorzüglich  aber  bearbeitete  er 
die  Pflanzenkunde,  als  deren  wissenschaftlicher  Begründer  er  zu 
betrachten  ist*).  Ausserdem  ist  Th eoph rast us  Verfasser  des  älte- 
sten auf  unsere  Zeit  gekommenen  mineralogischen  Buches.  Klei- 
nere Schriften  desselben  hetrcfTen  unter  Anderem  die  Iiautausdün- 
stung,  die  riechbaren  Stoffe,  die  Lehre  vom  Schwindel,  der  Läh- 
mung und  Ermüdung,  in  welchen  letzteren  das  Pneuma  die  Haupt- 
rolle spielt,  die  Sinnesthätigkeit  u.  s.  w. 

Nächst  dem  Theophrastus  sind  seine  Nachfolger  Strabo 
von  Lampsakus  „der  Physiker,“  und  Kallisthenes  von  Olynthus, 
welcher  ein  Werk  über  Anatomie  und  ein  anderes  über  Botanik 
verfasste*),  Eudeinus  aus  Rhodus,  Klearchus  aus  Soli4),  Me- 
non,  Verfasser  der  dem  Aristoteles  zugeschriebenen  „awaymytj 
iaigixq“  die  bemerkcnswerthcsten. 

1)  Diesen  Kamen  gab  ihm  Aristoteles  statt  seines  früheren,  Tyrtamus, 
wegen  seiner  hinreissendbn  Beredsamkeit. 

2)  Wegen  des  Mangels  einer  Terminologie  erstrecken  sich  die  Beschreibungen 
des  Theophrastus  nur  auf  ungefähr  500  Arten.  Viel  bedeutender  sind 
seine  Bemerkungen  über  die  Physiologie  und  die  Krankheiten  der  Pflanzen. 

— Seine  bekanntesten  Werke  sind:  IUgl  rijs  TW V tpv riov  lerogiae  (de 
hisloria  plantarum ) 9 Bücher.  — TIcqi  tpvzimSv  ahltav  (de  catisis  plan- 
tarum).  — fit  gl  Udav  (de  gemmis  et  lapidibus).  Die  kleine  Schrift  negl 
ntothjoMos  eal  iztgl  atodrjär  (de  teilen  et  eensilibue)  griech.  bei  Pht- 
lippson  1.  c.  p.  81.  seq.  — Opera  omnia.  Neueste  Ausgabe:  Paris  [Df- 
dot]  1850.  8. — Vergl.  Choulant,  Bucherkunde.  67  ff. 

3)  Am  bekanntesten  ist  Kallisthenes  durch  sein  trauriges  Schicksal.  Er 
tadelte  freimüthig  die  Wollust  und  Grausamkeit  Alexander’s  und  wurde 

zur  Strafe  angeblich  in  einem  Käfig  auf  den  Zügen  desselben  mit  herum  i 

geführt. 

4)  Fragmente  der  Schritt  des  Klearchus  „über  die  Skelette“  hat  Athenaeus, 
Iteipnoxoph 


Sechster  Abschnitt. 

Die  Alexandrinische  Schule. 

§•  65. 

Wissenschaftliche  Thätigkeit  überhaupt. 

Die  Gründung  des  macedonischen  Reiches  durch  Philipp,  die 
ungeheuere  Erweiterung  desselben  durch  Alexander,  die  Bildung 
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neuer  und  mächtiger  Dynaslleen  durch  seine  Heerführer,  diese  für 
die  politische  Geschichte  so  wichtigen  Ereignisse  übten  auch  auf 
die  Entwickelung  der  Kultur  überhaupt  und  der  Heilkunde  insbe- 
sondere den  bedeutendsten  Einlluss  aus.  Dieser  Einfluss  bestand 
vorzüglich  darin,  dass  hellenische  Sprache,  Sitte  und  Bildung,  dass 
das  Griechenthum  überhaupt  ihre  Herrschaft  von  den  Säulen  des 
Herkules  bis  zum  Indus  verbreiteten,  und  dass  in  mächtigen,  über 
den  grössten  Theil  dieses  Ländergebietes  sich  ausdehnenden,  gröss- 
tentheils  vortrefflich  verwalteten  Monarchieen  jede  Art  höherer 
geistiger  Thätigkcit  eine  sichere  Stütze  und  geordnete  Pflege  fand. 

Das  würdigste  Erbtheil,  welches  Alexander  seinen  Nachfol- 
gern binlerliess,  seine  Liebe  zu  den  Wissenschaften,  wurde  am 
treuesten  von  den  ägyptischen  Ptolemäern  verwaltet1).  Schon  der 
erste  derselben,  Ptolemaeus  Lagi  (323 — 284  v.  Chr.)  erhob  Ale- 
xandrien zum  Mittelpunkte  der  Politik,  des  Handels  und  des  gei- 
stigen Lebens  der  damaligen  Zeit2). 

Noch  grösser  sind  die  Verdienste  seiner  unmittelbaren  Nach- 
folger, des  Ptolemaeus  Soter  (284 — 246)  und  Euergetes  (246 
— 221  v.  Chr.),  durch  welche  Alexandrien  in  Kunst  und  Wissen- 
schaft, — in  Pracht  und  Ueppigkeit  einen  Glanz  erreichte,  welcher 
in  alter  und  neuer  Zeit  fast  ohne  Beispiel  dasteht. 

Den  hauptsächlichsten  Vereinigungspunkt  des  wissenschaftlichen 
Lebens  zu  Alexandrien  bildete  das  bereits  von  dem  ersten  Lagi- 
den  gegründete  Museum,  eine  Anstalt,  welche  Gelehrte  und  Künst- 
ler Jeder  Art,  Lehrende  und  Lernende  in  sich  schloss,  und  densel- 
ben Wohnung  und  Lebensunterhalt  gewährte*).  Die  unendliche 
Mannigfaltigkeit  der  Aufgaben,  welche  die  Mitglieder  des  Museums 
verfolgten,  machte  zwar  eine  nähere  Verbindung  derselben  un- 
möglich; aber  in  Einem  stimmten  sie  überein,  in  der  Bewahrung 
und  Entwickelung  des  griechischen  Geistes.  Dieser  Aufgabe  blieb 
das  Museum  getreu  während  seines  fast  tausendjährigen  Beste- 
hens4) und  namentlich  in  den  unaufhörlichen  Einwirkungen  orien- 
talischer und  christlicher  Elemente,  welchen  Alexandrien  zufolge 
seiner  geographischen  Lage  fortwährend  ausgesetzt  war6).  Auf 
diese  Weise  aber  wurde  cs  auch  der  wichtigste  Vermittelungs- 
punkt zwischen  dem  geistigen  Leben  des  Alterthums  und  des  Mit- 
telalters. 

Freilich  führte  die  Anhäufung  von  so  vielen  Gelehrten  und 
von  so  grossem  gelehrten  Material,  vorzüglich  grossen  Büchersamm- 
lungen6),  auch  sehr  bald  dazu,  der  wissenschaftlichen  Thätigkeit 
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der  Alexandriner  den  Stempel  der  „Polymathle“  und  der  Btacb- 
gelalirtheit  aurzudrücken,  und  dadurch  dem  todten  Wissen  nur  zu 
häufig  das  Übergewicht  über  die  lebendige  Forschung  zu  ver- 
schafTen.  Insbesondere  nahm  die  Philosophie  sehr  bald  einen  vor- 
zugsweise dialektischen  und  sophistischen  Charakter  an , um  so 
mehr,  als  derselbe  in  den  späteren  philosophischen  Schulen  der 
Griechen  immer  herrschender  geworden  war.  Diese  sophistische 
Richtung  schlug  auch  auf  dem  Gebiete  der  Medicin  ilire  Wurzeln, 
selbst  mitten  unter  den  glänzenden  Bestrebungen  für  die  Befesti- 
gung der  thatsächllchen  Grundlagen  der  Heilkunde7). 

1)  Nächst  den  ägyptischen  Ptolemäern  wurde  die  Ausbreitung  griechischer  Bil- 
dung im  Morgenlande  am  meisten  von  dem  Gründer  des  syrischen  König- 
reiches, Seleukus  Kikator  (312  — 281  v.  Chr.),  besonders  aber  seit  dem 
Jahre  200  v.  Chr.  durch  die  Herrscher  von  Perganms,  Attalus  I.  und 
Kumenes  II.  befördert. 

2)  Schon  lange  vor  dem  Zeitalter  der  Ptolemäer  hatte  das  Griechenthum  in 
Aegypten  festen  Fuss  gewonnen , dadurch,  dass  Psammetich  (um  t>50  v. 
Chr.)  aus  Dankbarkeit  für  geleistete  Kriegshülfc  den  Griechen  den  bis  dahin 
verschlossenen  Hafen  Naukratis  öffnete. 

3)  Vergl.  'Parthey,  Das  Atexandrinische  Museum.  Berl.  1838.  8.  ‘Klip- 
pel, lieber  das  Alexaudrinische  Musetim.  Gött.  1838.  8.  — Vergl.  die 
betr.  Literatur  bei 'Grösse,  Handbuch  der  LiterärgeschicMe.  Dresd.  und 
Leipz.  1838.  Bd.  I.  2.  S.  519  ff.  — Späteren , gewiss  übertriebenen,  Anga- 
ben zufolge,  denn  nicht  alle  Gelehrten  wohnten  im  Museum,  stieg  die  Anzahl 
der  in  dieser  Anstalt  Verpflegten  bis  auf  14000.  (*Prosp.  Aipinus,  Dt 
medic.  Aegyptiorum.  p.  20.)  Das  Museum  lag  in  dem  Br  uch iu in  genannten 
Stadttheilc.  Mit  wie  grossem  Eifer  die  Medicin  in  Alexandrien  betrieben 
wurde , ergibt  sich  auch  aus  einer  allerdings  dem  4tcn  Jahrhundert  n.  Chr. 
angchörenden , ausserdem  offenbar  übertriebenen  Angabe  bei  Fulgcntius 

( Mylhol . I.  p.  16):  „Galeni  curia  paene  cunrtis  Alexandriae  ita  est  inserta  * 
angiportis,  quod  chirurgiae  camificinae  laniola  pluriora  habitaculis  numerentur.“ 

4)  Selbst  die  Vertreibung  der  Gelehrten  aus  Alexandrien  durch  Plolemaeus 
Physkon  oder  Kakergetes  (145  — 117  v.  Chr.)  diente  nur  dazu,  die  ab- 
alerbenden  Keime  des  hellenischen  Geistes  in  den  weitesten  Kreisen  zu  ver- 
breiten. Die  Vertriebenen,  sagt  der  Bericht  des  Athenaeus,  erfüllten  die 
Städte  und  Inseln  und  wurden  noch  einmal  die  Lehrer  der  Griechen  und 
Barbaren.  — Ebenso  halte  die  Aufhebung  des  Museums  durch  Caracalla, 
welcher  eine  grosse  Anzahl  der  Einwohner  Alexandriens,  weil  sie  ihn  in  Spott- 
gedichten beleidigt  liatten,  auf  die  unmenschlichste  Weise  ermorden  liess,  nur 
vorübergehenden  Einfluss. 

5)  Von  Wichtigkeit  für  die  Folge  wurde  die  grosse  Zahl  der  zu  Alexandrien 
sich  aufhaltenden  Juden.  Schon  Alexander  hatte  (336  v.  Chr.)  viele  Ju. 
den  nach  Aegypten  geführt.  Unter  Augustus  betrug  die  Zahl  derselben  in 
Alexandrien  angeblich  eine  Million. 

6)  Die  Bibliothek  des  Museums  enthielt  schon  im  Zeitalter  der  Ptolemäer  40000, 
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später  angeblich  400,000  Rollen.  Eine  zweite  Bibliothek  von  300,000  Büchern 
befand  sich  in  dem  in  der  Vorstadt  Rh3kolis  gelegenen  Serapeum.  Die  er- 
sterc  wurde  dreimal  durch  Feuersbrünste  zerstört,  unter  Caesar,  unter 
Theodosius  und  vielleicht  unter  dem  Khalifen  Amrou.  Die  letztere  wurde 
389  nach  Chr.  von  fanatischen  Christen  zerstört.  — Vergl.  Fr.  Ritschet, 
Die  Alexandrinischen  Bibliotheken.  Breslau  1838.  8.  — Der  mürrische  Se- 
ite ca  mag  übrigens  nicht  ganz  Unrecht  haben,  wenn  er  sagt:  „Quadringenta 
millia  libroram  Alexandriae  arserunt;  pulcherrimum  regiae  opulentiae  monu 
tnenlum  alius  laudaverit,  sicut  Litius,  qui  elegantiae  regum  curaeque  egre- 
gium  id  opus  ait  fuisse.  Non  fuit  elegantia  illa  aut  cura,  sed  studiosa  luxu- 
ria-, imo  ne  studiosa  quidem,  quoniam  non  in  Studium,  sed  in  spectaculum 
comparaverant.“  (Seneca,  De  tranquillilale  animi.  9.)  — Die  Könige 
von  Pergamus  gründeten  ebenfalls  bedeutende  Bibliotheken.  Das  ägyptische 
Verbot  der  Ausfuhr  des  Papyrus  führte  bekanntlich  auf  die  Erfindung  des 
Pergaments. 

7)  Vergl.  Matter,  Essai  historique  mr  l'ecole  d’ Alexandere.  Paris  1820. 
8.  2 voll.  — *v.  Humboldt,  Kosmos.  Stuttg.  1847.  8.  II.  202  ff. 

§•  66. 

Bearbeitung  der  Naturwissenschaften  und  der  Heilkunde. 

Neben  der  kurz  vorher  durch  Euklidcs  aus  Alexandrien  mit 
dem  glänzendsten  Erfolge  bearbeiteten  Mathematik,  der  Physik, 
der  Astronomie  fanden  auch  die  eigentlichen  Naturwissenschaften, 
vorzugsweise  zufolge  grossartiger  geographischer  und  nautischer 
Unternehmungen,  welche  schon  Alexander  begünstigt  hatte,  in 
Aegypten,  das  sich  immer  mehr  zum  Mittelpunkte  des  Handels, 
des  Reichlhums  und  jeder  Ueppigkeit  erhob,  die  eifrigste  Pflege  *). 
Allerdings  wurden  auch  auf  diesem  Gebiete  Buchgelehrsamkeit  und 
empirische  Vielwisserci  dem  eigentlichen  wissenschaftlichen  Stu- 
dium sehr  nachtheilig®).  Für  die  Geschichte  der  Heilkunde  aber 
hat  das  Zeitalter  der  Alexandrinischen  Ptolemäer  vor  Allem  da- 
durch die  grösste  Wichtigkeit  erlangt,  dass  unter  denselben  die 
Anatomie  des  Menschen  einen  ihrer  glänzendsten  Aufschwünge 
machte,  und  dass  zufolge  des  täglich  sich  vergrössernden  Umfan- 
ges der  ärztlichen  Kenntnisse  allmählig  eine  Trennung  der  Haupt- 
fächer, in  der  Lehre  wie  in  der  Ausübung,  eintrat,  wodurch  sowohl 
die  sorgfältigere  Bearbeitung  derselben,  als  auch  manche  Einsei- 
tigkeit begünstigt  wurde*).  Auf  diese  Weise  erfuhr  zunächst  die 
praktische  Heilkunde  eine  Trennung  in  die  Diätetik,  in  die  innere 
Medicin  und  die  Chirurgie4). 

1)  Schon  Philadelphus,  welcher  selbst  sich  eifrig  mit  den  Naturwissen- 
schaften beschäftigte,  legte  Thiergärten  an  und  veranlasst«  naturwissenschaR- 
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liehe  Heiten.  Klippel  «.  a.  0.  S.  362.  Es  ist  sehr  begreiflich,  dass  man 
zunächst  das  Seltene  und  Absonderliche  ins  Auge  fasste,  denn  erst  sehr  spät 
reift  die  Ucberzeugung  von  der  gleichmässigen  Bedeutsamkeit  des  Ungewöhn- 
lichen und  Alltäglichen.  Vergl.  Heyne  (Anmerk.  3.)  S.  107.  — Mehrere, 
wahrscheinlich  dieser  Zeit  angehörige  kleine  Schriften  (über  wunderbare  Ge- 
wässer, über  das  Steigen  des  Nils,  über  wunderbare  Geschichten)  linden 
sich  bei  Idelcr  1.  c.  I.  183  seq. 

2)  „Sedere  namque  his  in  scholis  audilioni  paratis  gratius  erat,  quam  ire  per 
solitudines  et  quaererc  herbas  alias  aliis  diebus  anni.“  PI  in.  h.  n.  26.  6. 

3)  Vergl.  über  die  medicinische  Schule  zu  Alexandrien  besonders  *Chr.  G. 
Heyne,  Opuscula  academica  coltecta.  Vol.  I.  Gotting.  1785.  8.  p.  86  seq. 
— C h.  F.  H.  Beck,  De  schola  medicorum  Alexandriua  commentatio 
Lips.  1809.  1. 

4)  „Iisdcmque  temporibus  in  tres  partes  medicina  diducta  est,  ut  una  esset, 
quac  victu,  altera  quae  medicamentis , tertia  quae  manu  inederetur.  Primam 
diatrijrixijr,  alteram  qsappaxfvrtxrjv.  tertiam  zapovf/ixr/r  Graeci  nomiua 
verunt.  (Celsus,  praef.) 

Die  Alexandrinischcn  Anatomen. 

Herophilus  (um  300  r.  Chr.). 

§.  67. 

Anatomie  und  Physiologie. 

Unter  den  Leistungen  der  Alexandrinischen  Aerzle  sind  die 
anatomischen  die  glänzendsten  und  wichtigsten.  Die  Ptolemäer  be- 
günstigten diese  Untersuchungen,  wie  es  scheint,  durch  ihre  eigene 
Theilnahmc,  Ja  sie  setzten  die  Anatomen  seihst  zu  Vivisectionen 
von  Verbrechern  in  den  Stand l).  — Der  berühmteste  dieser  Ana- 
tomen, der  hervorragendste  von  Allen  deren  das  Alterthum  über- 
haupt gedenkt,  ist  Herophilus  aus  Chalcedon,  der  Schüler  des 
Praxagoras  und  Chrysippus*J.  — Die  wichtigsten  Leistungen 
des  Herophilus  betreffen  die  Anatomie  des  Gehirns  und  der  Ner- 
ven, auf  deren  Bedeutung  die  Aerzle  vorzüglich  durch  Plato  auf- 
merksam gemacht  worden  waren.  Zwar  verwechselte  auch  er 
noch  die  Nerven  mit  den  Sehnen,  und  leitete  deshalb  auch  den 
Ursprung  der  letzteren  vom  Gehirn  her,  indess  schilderte  er  sie 
doch  bereits  als  die  Organe  der  Empflndung  und  Bewegung;  ja,  er 
knüplle  vielleicht  diese  verschiedenen  Functionen  an  verschiedene 
Nerven,  indem  er  als  Arten  der  Lähmung  die  sensible,  die  moto- 
rische und  die  Verbindung  beider  schilderte.  Der  vierte  Sinus  der 
Hirnvenen  führt  noch  jetzt  den  Namen  seines  Entdeckers  (lyvov, 
torcular  Heropbili):  die  vierte  Hirnhöhlc  verglich  er  bereits  mit 
einer  Schreibfeder.  Von  der  Sorgfalt  seiner  Zergliederung  zeugt 
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besonders  die  Beschreibung  des  Auges,  der  Netzhaut  und  des  Glas- 
körpers, der  männlichen  und  weiblichen  Geschlechtstheile,  der  ana- 
lomisehen Unterschiede  der  Arterien  und  Venen  u.  s.  w. 

In  der  Physiologie  folgte  Herophilus  im  Ganzen  den  Sätzen 
des  Aristoteles.  Die  Arterien  scheint  er  sich  gleichzeitig  mit 
Blut  und  Pncuma  gefüllt  gedacht  zu  haben,  und  er  ist  der  Haupt- 
urheber  der  bis  auf  Harvey  in  Ansehn  stehenden  Lehre  von  dem 
Eintritt  des  Pneuma  in  den  Körper  sowohl  durch  die  Lungen,  als 
die  Haut  und  die  Adern.  Am  berühmtesten  wurde  Herophilus 
durch  seine  Pulslehre.  Er  schrieb  die  Systole  einer  eigeulhümli- 
chen  Thätigkeit  der  Arterien  zu,  und  versuchte  hiernach  mit  gros- 
ser Spitzfindigkeit  die  Sphygmologlc  auf  die  Gesetze  der  musika- 
lischen Rhythmik  zurückzuführen*). 

1)  Plin.  hist.  nat.  19.  6.  Der  Umstand,  dass  in  Aegypten  von  jeher  die  Er- 
öffnung der  menschlichen  Leichen  behufs  der  Einbalsamirung  statt  gefunden 
hatte,  leistete  den  Alexandrinischen  Anatomen  gewiss  bedeutenden  Vorschub. 
— Im  ganzen  AHerlhume  galten  die  von  den  Alexandrinern  an  Menschen 
angestellten  Vivisectionen  als  ausgemachte  Thalsache.  Nur  über  den  Mutzen 
derselben  war  Streit.  Celsus  (Prooemium)  lässt  die  Verlheidiger  der  ratio- 
nellen Medicin  hierüber  sagen:  „Longe  optime  fecisse  Herophilum  et  Erasi- 
stratum,  qui  nocentes  homines  a regibus  ex  carcere  acceptos  vivos  inciderint; 
— neque  esse  crudele,  sicut  plerique  proponunt,  hominum  nocentium  et  ho- 
rum  quoque  paucorum  suppliciis  remedia  populis  innocentibus  saeculorum 
Omnium  quaeri.“  ln  ähnlicher  Weise  halte  angeblich  schon  der  Maler  P arr- 
ha sius  einen  Kriegsgefangenen  als  Modell  des  vom  Adler  zerfleisebteu  Pro- 
metheus benutzt.  — Achnliches  wird  von  Michel  Angelo  in  Bezug  auf 
ein  die  Kreuzigung  Christi  darstellendes  Gemälde  erzählt. 

2)  Von  den  Schriften  des  Herophilus  hat  sich,  einzelne  Fragmente  ausge-- 
nommen,  Nichts  erhalten.  Die  wichtigsten  derselben  betrafen  die  Anatomie, 
die  Pulslehre,  die  Therapie,  die  Augcnkrankhcilen.  Soranus  erwähnt  fer- 
ner eine  Scltrifl:  „wpog  rag  xoirag  döfag“  (gegen  die  gewöhnlichen  Vor- 
urtheile)  und  eine  andere  „rd  /laim trxd»“  (das  Hebammenbuch).  S.  d. 
folgenden  §.  Ein  Commentar  zu  den  Prognosticis  des  Hippokrales  soll  noch 
vorhanden  seyn.  Ebenso  sollen  sich  zu  Wien  Handschriften  über  Diätetik 
und  Arzneimittellehre  finden. 

3)  Vergl.  'Marx,  Herophilus.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Medicin. 
Karlsr.  u.  Baden  1838.  8.  (Vorher  lateinisch  in:  -lefa  academiae  scientia- 
rum  Gottingensis.)  — Die  Fragmente  der  Alten  über  Herophilus  hat  Ro- 
senbaum (Sprengel,  4.  Ausg.  1.  S.  509  ff.)  mit  grossem  Fleisse  »u- 
sammengcstellt. 

§•  68. 

Pathologie  und  Therapie. 

Die  ärztliche  Theorie  des  Herophilus  war  zwar  von  der 
dogmatischen  Richtung  seiner  Zeit  nicht  ganz  frei,  aber  dieselbe 
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irat  bei  ihm  so  sehr  vor  der  Rücksicht  aur  die  Erfahrung  zurück, 
dass  er  als  der  eigentliche  Begründer  der  empirischen  Schule  zu 
betrachten  ist *).  Was  uns  von  den  praktischen  Ansichten  des 
Herophilus  noch  bekannt  ist,  trägt  durchaus  einen  wahrhaft  Hip- 
pokratischen Charakter  an  sich , auf  welchen  einzelne  dogmatische 
Definitionen  wenig  oder  keinen  Einfluss  haben.  Herophilus  hul- 
digte der  Humoralpathologie  und  legte  auf  die  sogenannten  näch- 
sten Ursachen  der  Krankheiten  ein  geringes  Gewicht,  ein  desto 
bedeutenderes  auf  die  wahrnehmbaren  Zeichen  derselben,  besonders 
den  Puls  und  die  anatomischen  Veränderungen.  In  der  Therapie, 
welche  seither  nocli  im  Ganzen  den  diätetischen  Charakter  der  Hip- 
pokratischen Periode  beibehalten  hatte,  rührte  Herophilus  durch 
den  von  ihm  eingeführten  vorzugsweisen  Gebrauch  der  Arzneimit- 
tel eine  beträchtliche  Veränderung  herbei*).  Des  Aderlasses  bediente 
er  sich  Im  Gegensätze  zu  Chrysippus  häufig}  dagegen  stimmte 
er  bei  Blutungen  (gegen  welche  er  ausserdem  das  Kochsalz  drin- 
gend empfahl)  mit  diesem  in  der  Empfehlung  des  Bindens  der  Glie- 
der überein.  — Mit  gleichem  Eifer  und  gewiss  auch  gleichem  Er- 
folge übte  Herophilus  die  Chirurgie  und  Geburtshülfe.  In 
letzterer  Beziehung  finden  sich  mehrere  Fragmente  desselben  bei 
Soranus,  welche  die  Menstruation,  die  Dystokieen  und  den  Gebär- 
muttervorfall betreffen *). 

1)  S.  unten  § 73  ff. 

2)  „His  (tnedicaincntis)  multum  antiqui  auctorea  tribuerunt,  et  Erasistratus  et 
ii,  qui  se  IpnuQixovs  nominaverunl,  praecipue  tarnen  Herophilus  deductique 

. ab  illo  viri,  adeo  ut  nullum  morbi  geuus  sine  his  curareuL"  (Celsua,  V. 
ab  inil.) 

3)  *J.  Pinoff,  Herophilus,  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  tieburtshälfe. 
Janus,  II.  739  ff. 

Eraafatratus  (gest.  280  t.  Chr.). 

§•  69. 

Anatomie. 

Erasistratus  von  Iulis  auf  Keos,  nach  Einigen  der  Jüngere 
Zeitgenosse  des  Herophilus  und  Praxagoras1),  steht  seiner 
Bedeutung  nach  durchaus  dem  Herophilus  zur  Seite.  Erasi- 
stratus widmete  sich  erst  in  seinem  späteren  Alter  den  anatomi- 
schen Studien;  seine  wichtigsten  Leistungen  sind  die  Entdeckung 
des  ausschliesslichen  Ursprungs  der  Nerven  im  Gehirn,  die  Unter- 
scheidung der  Empfindlings  - und  Bewegungsnerven*).  Durch  den 
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Satz,  dass  die  Enden  der  reinsten  Arterienzweige  und  der  Venen 
neben  einander  liegen,  und  durch  „Synanastomosen“  verbunden 
sind,  würde  Eraslstratus  selbst  zu  der  Entdeckung  des  Kreis- 
laufes gelangt  seyn,  wenn  er  nicht  an  der  Erfüllung  der  Arterien 
mit  Pneuma  festgehalten  und  selbst  die  von  ihm  genau  gekannten 
Herzklappen  nur  für  Regulatoren  des  Pneuma  und  des  Blutes,  so- 
wie jene  Anastomosen  der  Arterien  und  Venen  während  des  ge- 
sunden Zustandes  für  verschlossen  gehalten  hätte.  Auch  die  Kennt- 
nlss  der  (schon  von  Herophilus  gesehenen ) Lymphgefüsse  des 
Gekröses  in  frisch  getüdteten  Böcken  blieb  ohne  Gewinn,  da  die- 
selben für  Artericn-ähnlich  erklärt  wurden. 

1)  Die  LebeiuverhäUniue  des  Erasistratus  sind  iusserst  zweifelhaft.  Er 
lebte  längere  Zeit  am  Hofe  des  Seleukus  Xikator  ru  Antiochien;  sein 
Grab  war  am  Berge  Mykale  bei  Samos.  Ob  er  in  Alexandrien  gelebt  habe, 
ist  ungeniss.  — Berühmt  ist  der  Scharfsinn,  mit  welchem  er  als  die  Ur- 
sache der  Abzehrung  des  Sohnes  des  Seleukus  Antiochus  die  Liebe 
des  Ersteren  zu  seiner  SUefmutter  entdeckte,  und  zur  Rettung  des  Kranken 
durch  den  Edelmuth  des  Königs  Veranlassung  gab. 

2)  Die  Empfindungsnerven , wenigstens  den  Opticus,  hielt  Erasistratus, 
durch  theoretische  Voraussetzungen  verleitet,  für  hohl. 

§•  70. 

Pathologie  und  Therapie. 

Sowie  Erasistratus  seinen  Elfer  für  die  Anatomie  dem  Pra- 
xagoras  verdankte,  so  Schlosser  sich  durch  den  Starrsinn  seines 
physiologischen  und  pathologischen  Dogmatismus  dem  Chrysippus 
an.  Die  ganze  Pathologie  des  Erasistratus,  den  man  in  dieser 
Hinsicht  mit  Recht  mit  Broussais  verglichen  hat.  ist  auf  die  Erfüllung 
der  Arterien  mit  Pneuma  gegründet.  Fast  alle  Krankheiten  erklärte 
er  aus  der  Ueberfüllung  der  Theile  mit  Blut  („Plethora“),  besonders 
aber  aus  dem  widernatürlichen  Eindringen  des  Blutes  aus  den  Ve- 
nen In  die  Arterien  durch  die  Synanastomosen,  durch  welche  Ent- 
zündung, und  als  Folge  dieser  Fieber  (welches  überhaupt  stets 
sccundär,  „iTuytvqpa“,  Ist),  entsteht. J)  — Ungleich  verdienstlicher 
war  die  Sorgfalt,  welche  Erasistratus  der  Erörterung  der  ein- 
zelnen Krankheitssymptome  widmete,  vorzüglich  aber  die  Wich- 
tigkeit, welche  er  der  pathologischen  Anatomie  beilegte*). 

Erasistratus  wird  als  der  hauptsächlichste  Begründer  der 
diätetischen  Therapie  bezeichnet.  Diese  aber  musste  in  strenger 
Consequenz  seiner  pathologischen  Ansichten  vorzüglich  auf  die  Be- 
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seltigung  der  Plethora  durch  den  (übrigens  nur  mit  grosser  Ein- 
schränkung angewendeten)  Aderlass,  das  Chrysippische  Binden  der 
Glieder,  auf  Diät  und  Pasten  gerichtet  seyn,  mit  welchen  Mitteln 
er  den  Rücktritt  des  Blutes  aus  den  Arterien  üi  die  Venen  zu  be- 
wirken hoffte*). 

1)  „Erasistratus,  qui  trausfuso  in  arterias  unguine  febrem  ßcri  dicit.“  Calsui, 
I.  prief. — Vergl.  * Liclitcnstädt,  Erasistratus  als  Vorgänger  von  Brous- 
sais.  Hecker’ 8 Annal.  Bd.  17.  S.  153  — 156. 

2)  Nach  Dioscorides  (xtfl  loßöl «o»,  c.  16)  beruft  sich  s.  B.  Erasistra- 
tus ausdrücklich  auf  die  Zerstörung  der  Leber  und  des  Colons  bei  von  Schlan- 
gen Gebissenen.  Ferner  verwarf  er,  wie  Celsus  bemerkt  (III.  21),  die  Pa- 
racentliese  bei  der  Wassersucht  als  zwecklos,  weil  dieselbe  in  Krankheiten 
der  Leber  wurzele. 

3)  Die  Schriften  des  Erasistratus  waren  schon  zur  Zeit  des  Galen  nicht 
mehr  vorhanden.  Die  wichtigsten  derselben  handelten  von  den  Fiebern , von 
Zergliederungen  („dvaro/iöv  ßißUa“,  vielleicht  pathologisch  - anatomischen 
Inhalts),  über  die  Unterschiede  der  Krankheiten,  über  Diätetik,  über  Unter- 
leibskrankheiten, über  das  Blut,  über  die  Lähmungen,  über  das  Podagra,  über 
die  Ursachen  der  Krankheiten,  über  tödtliche  Krankheiten  u.  s.  w.  Jetzt 
haben  wir  nur  noch  Bruchstücke  bei  Galen,  welcher  selbst  ein  (verloren 
gegangenes)  Buch  über  die  Anatomie  des  Erasistratus  verfasste,  und 
Caelius  Aurelianus.  Ausserdem  gilt  Erasis tratu s für  den  Erfinder 
des  männlichen  Katheters. — Vergl.  Rosenbaum  zu  Sprengel,  I.  621  fT. 

§•  71. 

Die  Herophileer. 

(200  — 20  v.  Chr.) 

4 

Die  ungleich  grössere  Anzahl  und  Wichtigkeit  der  Schüler 
des  Herophilus  als  die  der  Erasistratäer  erklärt  sich  sehr  leicht 
aus  der  glücklichen  Vereinigung  der  empirischen  mit  der  dialekti- 
schen Methode,  nach  welcher  der  Erstere  die  Heilkunde  so  erfolg- 
reich bearbeitete.  Noch  lange  zog  der  Ruf  des  Herophilus  Junge 
Aerzte  nach  Alexandrien.  Andere  gründeten  später,  besonders 
nachdem  Ptolemacus  Physkon  die  Aerzte,  Grammatiker  und 
Philosophen  von  dort  vertrieben  hatte,  eine  sehr  angesehene 
Schule  zu  Laodicea,  welche  besonders  unter  Augustus  Regie- 
rung durch  Zeuxis  und  seinen  Nachfolger  Alexander  Pb  11a- 
lethes  sehr  berühmt  wurde.  Leider  aber  vernachlässigten  auch 
die  Herophileer  gerade  die  Anatomie  fest  gänzlich,  und  legten 
dagegen  auf  die  dialektische  Einkleidung  ihrer  Erfahrungen  ein 
ungebührliches  Gewicht,  lndess  verdankt  besonders  die  Arznel- 
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mlttellehre  und  die  Toxtlogle  Vielen  derselben  schätzbare  Bereit 
cherungen. 

Die  wichtigsten  dieser  Herophileer  sind,  ausser  dem  Anatomen 
Eudemus,  dem  Zeitgenossen  des  Heropbiius,  Mantias  (270 
v.  Chr.),  dessen  Heilmiltellehre  noch  zur  Zeit  Galen’s  im  höch- 
sten Ansehen  stand;  Demetrius  von  Apamea  in  Bithynien,  ein 
scharfsinniger  und  besonders  um  die  Lehre  von  den  Blutflüssen 
sehr  verdienter  Pathologe ; Bacchius  von  Tanagra,  bekannt  als 
Erklärer  der  schwierigeren  Hippokratischen  Schriften,  mit  welchen 
die  Herophileer  überhaupt  sich  sehr  eifrig  beschäftigten,  sowie  als 
Bearbeiter  der  Pulslehre;  Andreas  von  Karystus  (um  210  v.  Chr.) 
und  Apoilonius  Mys  (um  Christi  Geburt)*),  besonders  als  Phar- 
makologen bekannt;  Zeno  (50  v.  Cbr.),  einer  der  gelehrtesten 
Herophileer  u.  A.  m.  — Unter  den  späteren  Herophilcern  wird  noch 
der  zu  Marseille  lebende  Augenarzt  Demosthenes  Philalethes 
genannt. 

1)  Sein  (verlorenes)  Werk  über  Arzneimittellehre  („ipap/jaxoiraÜTjs“)  wurde 
dem  des  Dioskorides  an  die  Seile  gestellt.  Er  theilte  die-  Blutflüsse  in 
solche,  welche  ohne  Trennung  der  Gefasst  durch  Dünnheit  der  Gefässwan- 
dungen,  oder  Durcbsch«  ilzen  des  Blutes,  oder  durch  die  Anastomosen  ent- 
stehen, und  in  solche,  denen  eine  Zerstörung  der  Gelasse  durch  Zerreissung 
oder  Fäulpiss  zu  Grunde  liegt. 

2)  Er  ist  oll  mit  seinem  Zeitgenossen  Apoilonius  von  Kittium,  einem  Geg- 
ner der  Herophileer,  von  dem  wir  noch  einen  Commentar  zu  des  Hippo- 
krates  Schrift  von  den  Gelenken  besitzen  (s.  oben  $40.  Note  10),  ver- 
wechselt worden. 


S-  72. 

Die  Eras  istratäe  r.  (280  v.  Chr. — 180  n.  Chr.)  — Die  Chirurgie  in 
A lexandrien. 

Galen  nennt  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Aerztcn 
sehr  ungleichen  Rufes  ais  Schüler  und  Nachfolger  des  Erasistra- 
tus,  z.  B.  Strato  von  Lampsakus,  Nachfolger  des  Thcophra- 
stus  am  Lyceum  zu  Athen,  Nikias,  Apollophanes,  Xeno- 
phon  von  Kos,  Artcmidorus  aus  Sida,  Charidemus,  Pto- 
lemaeus,  Apoilonius  aus  Memphis.  Eine  eigentliche  Erasi- 
atratäische  Schule,  leider  freilich  nur  nach  Berücksichtigung  der 
dogmatischen  Ansichten  ihres  Vorbildes  (indem  sie  z.  B.  den  Ader- 
lass, welchen  Erasistratus  bei  entschiedener  Plethora  gebilligt 
hatte,  gänzlich  verwarfen),  bildete  sich  erst  zu  Ende  des  ersten 
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Jahrhunderts  vor  Christus  durch  Hikestus  von  Smyrna,  dessen 
Werk  über  Arznei  - und  Nahrungsmittellehrc  vX^‘)  sehr 

geschätzt  war.  Unter  den  aus  dieser  Schule  hervorgegangenen 
Aerzten  ist  vorzüglich  Philoxcnus  bcmerkenswcrtb , welchen 
Celsus  als  den  bedeutendsten  chirurgischen  Schriftsteller  dieser 
Periode  an  führt.  — Nur  wenige  Erasistratäer,  z.  B.  Martlalis, 
des  Galen  Zeitgenosse,  bearbeiteten  die  Anatomie  mit  Erfolg. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  wurde  die  selbständige  Bearbei- 
tung, welche  in  den  Schulen  der  Alexandriuischen  Aerztc  die  Chi- 
rurgie erfuhr,  deren  Aufschwung  vor  allen  übrigen  Fächern  der 
Heilkunde  zunächst  von  dem  der  Anatomie  abhängt.  Aus  den 
fragmentarischen  Nachrichten  der  Alten  geht  hervor,  dass  die  Ale- 
xandriner das  reiche  Material,  welches  ihnen,  besonders  in  der 
Lehre  von  den  Knochenbrüchen  und  Verrenkungen,  die  Hippokra- 
tiker  überliefert  hatten,  weiter  ausbiWeten,  aber  auch  eine  Menge 
von  Künsteleien  in  den  Methoden  und  Apparaten  einftihrten  und 
in  letzterer  Hinsicht  einen  besonderen  Ruhm  in  der  Erfindung 
kunstreicher  Verbände  suchten,  von  denen  viele  sich  bis  auf 
unsere  Zeit  erhallen  haben.  — Die  bedeutendsten  Fortschritte 
machte  zu  Alexandrien  die  eigentliche  operative  Chirurgie.  Na- 
mentlich wird  uns  von  der  Ausbildung  des  Steinschnitts,  welchen 
man  stets  vom  Damme  aus  vornahm,  berichtet,  z.  B.  durch  Am- 
monius  von  Alexandrien,  der  zuerst  die  Zerstückelung  der  zu 
grossen  Steine  vornahm  und  deshalb  den  Beinamen  Lithotomus 
erhielt. 

Dass  mit  gleichem  Eifer  zu  Alexandrien  die  Geburtshülfe  bear- 
beitet wurde,  geht  aus  dem  Beispiel  des  Herophilus  hervor,  des- 
sen geburtshülfliche  Leistungen  bereits  oben  erwähnt  wurden. 


Siebenter  Abschnitt. 

Die  Schule  der  Empiriker. 

(280  ror  Clir. — 300  nach  Chr.) 

§•  73. 

Allgemeine  Grundsätie. 

Die  Geschichte  der  alten  Medicin  bezeichnet  mit  dem  Namen 
der  Empiriker  eine  Reihe  der  achtungswürdigsten  Aerztc,  welche 
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die  Erfahrung  als  den  Mittelpunkt  aller  ärztlichen  Thäligkelt  be- 
trachteten. Der  einzige  Vorwurf,  welcher  diese  Schule  trifft,  liegt 
darin,  dass  sie  Ihre  Aufgabe  lediglich  auf  die  praktische  Medicin 
beschränkten,  und  auch  hierbei  grundsätzlich  alle  und  jede  theore- 
tische Auffassung  von  sich  wiesen. 

Einigen  Einfluss  auf  die  Entstehung  der  empirischen  Schule 
hatte  gewiss  die  in  Alexandrien  sich  entwickelnde  skeptische  Phi- 
losophie, welche  gewöhnlich  nach  ihrem  Gründer  den  Namen  des 
Pyrrhonismus  führt.  Die  vorzüglichste  Anregung  aber  fanden 
die  Empiriker  unmittelbar  in  den  Grundsätzen  der  Erasistratäer, 
welche  wiederum  mit  denen  der  Knidischen  Schule  in  inniger  Ver- 
bindung standen.  Ebenso  deutlich  gibt  sich  aber  auch  auf  der  an- 
deren Seite  in  der  Hochachtung,  mit  welcher  die  Empiriker  gegen 
Hippokrates  erfüllt  waren,  der  Einfluss  der  Hcroplüleischen  Schule 
zu  erkennen1). 

Die  Empiriker  betrachteten  die  Mcdicin  lediglich  als  eine  Samm- 
lung von  Erfahrungsgrundsätzen.  Als  die  Quellen  derselben  gal- 
ten ihnen  ursprünglich  die  Beobachtung  dieUeber- 

llefcrung  („Ustogia“).  An  die  Stelle  der  ersteren  setzte  bereits 
Menodotus  im  Gegensätze  zu  dem  zu  Hypothesen  führenden  Ana- 
logismus der  Dogmatiker  den  Epilogismus,  die  Bcurtheilung 
des  unmittelbar  Erfahrenen.  Serapion  fügte  hierzu  den  bei  neuen 
Krankheiten  erforderlichen  Uebergangzum  Achnlichen  („y 
and  tot"  öfioiov  /ttt äßadsy“),  welcher  wiederum  ein  dreifacher  war. 
Insofern  er  sich  auf  die  Heilmittel,  auf  das  erkrankte  Organ  und 
auf  die  Art  der  Krankheit  bezog.  Durch  Glaukias  erhielten 
diese  GrundstUtzen  seiner  Schule  den  Namen  des  ,,Drel fusses“ 
der  Empiriker2). 

1)  Die  Empiriker  (eine  Benennung,  welche  erst  später  gebräuchlich  wurde) 
bezeichneten , um  ihrer  Schule  das  Ansehen  eines  hohen  Alters  zu  verschaf- 
fen, als  den  Gründer  derselben  Akron  von  Agrigenl,  den  Schüler  des  Em- 
pedokles  und  Pythagoras.  (S.  oben  §33.—  Plin.  Hist.  mit.  28.  1.) 

2)  Vergl.  die  klassische  Darstellung  der  Lehren  der  empirischen  und  der  ihnen 
gegenüberstehenden  dogmatischen  Schule  bei  Cetsus,  de  med.  Prooem. 
— Galen,  De  sectis.  cap.  8. — ‘Ackermann,  Jnstit.  hist.  med.  p.  110 
seq. — Die  Literatur  bei  Choulant,  Bibi.  med.  hist.  p.'25. 

§■  74. 

Der  Grundirrthum , dessen  sich  die  Empiriker  schuldig  mach- 
ten, bestand  darin,  dass  sic  die  Erfahrung  nicht  als  die  Quelle, 
Bondern  als  den  Zweck  des  ärztlichen  Wissens  betrachteten,  und 
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dass  sie  den  letzteren  auf  die  Heilkunst  im  engsten  Sinne  beschränk- 
ten, so  sehr,  dass  sie  sogar  die  Kenntniss  von  dem  Baue  und  noch 
mehr  die  (nacti  ihrer  Ansicht  immerhin  unbegreifliche)  Lehre  von 
den  Functionen  des  menschlichen  Körpers  für  überflüssig  hielten 
und  deshalb  gänzlich  vernachlässigten1).  Auf  diese  Weise  aber 
entbehrt  die  empirische  Schule  jedes  Anspruches  auf  eine  höhere 
eigentlich  wissenschaftliche  Bedeutung. 

Die  Grundsätze  der  Empiriker  würden  zu  der  trostlosesten 
Handw  erksmässigkeit  geführt  haben,  wenn  der  Begriff,  welchen 
dieselben  mit  der  Erfahrung  verbanden,  weniger  würdig  gewesen 
wäre.  Zwar  verachteten  sie  Nichts  so  sehr  als  die  Hypothesen 
der  Dogmatiker,  mit  denen  sic  fortwährend  in  heftigem  Streite  la- 
gen*), aber  sie  suchten  doch  von  der  Summe  der  besonderen  Be- 
obachtungen auf  allgemeine  Gesichtspunkte,  zu  der  Ergründung  der 
gemeinsamen  und  wesentlichen  Merkmale  der  Erscheinungen  zu 
gelangen.  Während  sie  so  auf  die  Kenntnisse  der  letzten  Ursachen 
der  Erscheinungen  verzichteten,  strebten  sie  um  so  eifriger  danach, 
diese  selbst  und  ihre  unmittelbaren  Ursachen  zu  erforschen  *).  Auf 
diese  Weise  gehören  die  Verdienste  der  Empiriker  um  die  Sym- 
ptomatologie und  Semiotik,  um  die  Lehre  von  den  Indicationen 
und  den  Wirkungen  der  Arzneien,  von  denen  sie  vorzüglich  die 
kräftigsten  anwendeten,  besonders  um  die  Chirurgie,  zu  den  glän- 
zendsten des  Alterthums. 

' 1)  Mehrere  Empiriker  verfasstes  besondere  gegen  die  Anatomie  gerichtet« 
Schriften. 

2)  Im  Gegensätze  zu  den  Dogmatikern  („toyexol,  äxaioyiorixol“)  nannten  sich 
die  Empiriker  „Tqpqzixol,  jirrjfiovernxol.“ 

3)  Den  Empirikern  legt  Celsus  die  bekannten  Sätze  in  den  Mund:  „Ne  agri- 
colam  quidem  aut  gubernatorem  disputatione , sed  usu  fieri.“  — „Non  Inter- 
esse quid  morbum  faciat,  sed  quid  tollat.“  — „Morbos  non  eloquentia,  sed 
remediis  sanari." 

§•  75. 

Philinus.  — Serapion.  — Glaukias. 

(um  270  v.  Chr.) 

Ueber  den  Gründer  der  empirischen  Schule,  Philinus  von  Kos, 
des  Herophilus  unmittelbaren  Schüler,  fehlt  es  gänzlich  an  nä- 
heren Nachrichten.  Deshalb  wird  zuweilen  der  bekanntere  Sera-  . 
pion  von  Alexandrien  als  ihr  Stiller  angesehen.  Mit  unrühtyli- 
cher  Heftigkeit  bekämpfte  dieser  mit  den  Dogmen  der  Hippokratiker 
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zugleich  auch  die  Humoralpathologie  des  Kohrs.  Sein  Elfer,  die 
Arzneimittellehre  zu  bereichern,  Hess  bereits  ihn,  noch  mehr  aber 
spätere  Empiriker,  den  unsinnigsten  Dingen  die  grössten  Heil- 
kräfte beilegen  *)  und  besonders  ein  sehr  stürmisches  Heilverfahren 
vertheidigen. 

Glaukias  ist  einer  der  frühesten  und  aehtungswerthesten  Em- 
piriker. In  seinem  Hauptwerke,  einem  lexikalisch  geordneten  Com- 
mentar  zum  ganzen  Hippokratcs,  führte  er  mit  dem  besten  Er- 
folge die  Grundsätze  seiner  Schule  auf  die  des  grossen  Kohrs  zu- 
rück. Hiernach  ist  die  Achtung,  mit  welcher  die  Alten  von  seinen 
pharmakologischen  und  chirurgischen  Leistungen  sprechen,  sehr 
erklärlich. 

1)  Gegen  die  Epilepsie  empfahl  er  Kameelgehim , Hasenherz,  Scliildkrülenblut, 
Krokodilkoth  u.  s.  v. 

§•  76. 

Die  späteren  Empiriker.  — Mantias.  — Heraklides  von  Tarent, 
(um  240  v.  Chr.) 

Unter  der  grossen  Zahl  der  noch  bis  Ins  zweite  Jahrhundert 
christlicher  Zeitrechnung  die  Grundsätze  ihrer  Schule  festhaltenden 
Empiriker  verdient  vor  Allen  Heraklides  von  Tarent  in  Cala- 
brien  genannt  zu  werden.  Heraklides  zeichnete  sich  ebenso  sehr 
durch  seinen  würdigen,  von  der  gewöhnlichen  Streitsucht  der  Em- 
piriker weit  entfernten  Charakter,  als  durch  Gelehrsamkeit,  Scharf- 
sinn und  Eifer  für  die  erfahrungsgemässe  Vervollkommnung  aller 
Zweige  der  Heilkunde  aus1).  In  Gemeinschaft  mit  seinem  Lehrer 
Mantias  beschäftigte  sich  derselbe  besonders  mit  kritischen  Ver- 
suchen mit  den  bereits  überzahlreichen  Arzneimitteln.  Von  wel- 
chem Erfolge  diese  rühmlichen  Bemühungen  begleitet  waren,  er- 
gibt sich  zur  Genüge  aus  der  Zweckmässigkeit  der  zahlreichen  bei 
Celsus  und  Caelius  Aurelianus  aufbewahrten  Arzneivorschrif- 
ten desselben.  Seine  Indicationcn  des  Opiums  z.  B.  sind  fast  ganz 
die  unsrigen.  Auch  in  der  Chirurgie  und  Augenheilkunde  wird 
seiner  auf  das  Ehrenvollste  gedacht*). 

Mehrere  von  den  späteren  Empirikern  bekannten  sich  zu  der 
philosophischen  Schule  der  Skeptiker,  welche  überhaupt  Anfangs 
fast  nur  bei  den  Aerzten  Eingang  fand*).  So  z.  B.  der  schon 
angeführte  Menodotus  aus  Nikomedien 4),  Agrippa,  vorzüglich 
aber  Sextus  Empiricus,  welcher  um  das  Jahr  193  n.  Chr. 
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den  Skcptlcismus  systematisch  bearbeitete  *).  — Ferner  sind  unter 
den  späteren  Empirikern  die  kleinlichen  Commentalorcn  des  II  ip- 
pokrates,  Apollonias,  Apollonias  Hi  blas  (am  200  v.  Ehr.), 
Kratevas  (um  00  v.  Chr.,  Verfasser  eines  berühmten  botanisch- 
pharmakologischen  Bilderwerkes*),  Dionysius,  Zopyrus  und 
Aeschrion  von  Pergamus,  Lehrer  des  Galen  (um  100 n.  Chr.), 
besonders  Marinus,  der  Lehrer  des  kur/,  vor  Galen  zu  Koni 
lebenden,  vorzüglich  als  Prognostiker  und  Anatom  ausgezeich- 
neten Empirikers  Quintus,  nennenswert!).  Die  Verdienste  des  Ma- 
rinus um  die  Muskel-  und  die  feinere  Nervenlehre  waren  sehr 
bedeutend,  und  seine  anatomischen  Werke  wurden  nach  von  Ga- 
len vielfach  benutzt8).  Unter  den  Schülern  des  Marinus  und 
des  Quintus  linden  bei  Galen  Lykus  von  Maccdonicn,  Saty- 
rus  von  Pergamus  und  Pelops  von  Smyrna,  die  beiden  letzteren 
Lehrer  Galen' s,  rühmliche  Erwähnung7). 

1)  Ausser  einem  Commentar  zum  ganzen  Ilippokratcs  verfasste  Heraklides 
Schriften  über  die  inneren  Krankheiten,  die  Arzneimittel-  und  Giftlehro, 
besonders  über  die  Bereitung  und  Prüfung  derselben  (xtpl  extvetaiag  xal 
Soxifictoittg  giagpaxar),  über  giftige  Thiere  (»epl  {hjflmv ),  über  die  Pflan- 
zen, über  die  Nahrungsmittel  lavpnöaiov).  Von  letzterem  sind  noch  inter- 
essante Bruchstücke  bei  Athenaeus  Deipnosophist.  übrig.  Ferner  wird  auch 
ein  „orparioirijs“  betiteltes  Werk  erwähnt,  welches  vielleicht  über  die  wich- 
tigsten im  Kriege  vorkommenden  Krankheiten  handelte.  — Heraklides  ist 
der  einzige  Empiriker,  welchen  der  Methodiker  Caelius  Aurelianus  ei- 
ner Widerlegung  würdigt.  Von  den  bei  dem  Letzteren  sich  findenden  Frag- 
menten des  Heraklides  verdienen  vorzüglich  die  über  die  Behandlung  der 
„Phrenitis“  (welche  er  in  eine  entzündliche,  gastrische  und  von  Entartungen 
des  Gehirns  abhängige  trennte),  der  Synanche  und  des  Ileus  hervorgehoben 
zu  werden.  — Vergl.  C.  G.  Kühn,  De  Heraclide  Tarenlino  programm.  111. 
Lips.  1823.  Auch  in  dessen  * Opusnil.  Tom.  II.  p.  150  seq. 

2)  Celsus  VII,  7.  6. 

3)  S.  oben  $ 73. 

4)  Sexti  Empirici  Opera.  Paris  1621.  fol.  — Lips.  1718.  fol.  — Hai.  1796. 
4.  — Vergl.  Grässe  a.  a.  0.  I.  1149. 

5)  Diese  Abbildungen  sollen  durch  Vervielfältigung  bald  unbrauchbar  geworden 
seyn.  Ein  Exemplar  befand  sich  noch  im  16.  Jahrhundert  zu  Constanti- 
nopel. 

6)  Ein  grosser  Tlieil  des  anatomischen  Hauptwerkes  des  Galeu  „izzp i dvazo- 
pixäv  iyxngtjoimv (de  anatomicis  adminislrationibus)  ist  wesentlich 
einem  ähnlichen  Werke  des  Marinus  entlehnt. 

7)  Vergl.  Ackermann,  Geschichte  der  Empiriker  nach  den  Zeiten  Galen’s 
in:  * Witt  wer,  Archiv  für  die  Geschichte  der  Heilkunde.  I.  S.  7 ff. 
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S-  77- 


Bearbeitungen  der  Arzneimittel-  und  Giftlehrc. 

Nikander.  — Kratcuas.  — Aelius  Promotu s. 

Besondere  Erwähnung  verdienen  die  von  der  empirischen  Schule 
ausgehenden  Bearbeitungen  der  Pharmakologie  und  Toxikologie, 
vorzüglich  die  Vorliebe,  mit  welcher  mehrere  Herrscher  von  Pon- 
tus,  Pergamus  und  Aegypten,  thcils  aus  wissenschaftlichem  Inter- 
esse, theils  aus  grausamer  Lust  und  Todesfurcht  die  Gift  lehre 
bearbeiteten.  So  Mithridalcs  Eupator  von  Pontus  (1*24  bis 
64  v.  Chr.)1),  Attalus  III.  Philometor  (133  v.  Cbr.)  und  be- 
sonders auch  Cleopatra  von  Aegypten2). 

Wichtiger  als  diese  Bemühungen  sind  die  uns  noeh  erhaltenen 
hexametrischen  Werke  des  Dichters  Nikander,  Priester  des  Apollo 
•/.u  Klaros  bei  Kolophon  in  lonien  (136  v.  Chr.)  über  die  gi lügen 
Thiere  (& ijQtaxd)  und  über  die  Gegengifte  (!z/Asf  ty.  dp /» «*«)*). 
Beide,  ausserdem  auch  nicht  ohne  dichterischen  Werth,  enthalten 
eine  grosse  Menge  höchst  interessanter  und  genau  beobachteter 
Thatsachen,  und  sind  noch  jetzt  für  die  Giftlehrc  nicht  ohne 
Wichtigkeit. 

Aehniichc  Werke  verfassten  Krateuas  (Cratevas)  [um  70 
v.  Chr.]  und  Aelius  Promotus  (um  50  v.  Chr.?)  unter  dem 
Titel  „'PtZorü/uxu“  und  „.-ivmfiiQov“,  beide  noeh  ungedruckt4). 

1)  Nach  ihm  das  noch  in  neuerer  Zeit  dir  wirksam  gehaltene,  aus  37 — 54  Sub- 
stanzen bestehende  allgemeine  Gegengift  MUhridathim.  (Die  Vorschrift  s. 
bei  Ce  laus,  lib.  V.  c.  24.) — Die  Theriaka  des  Mi  thrid  at  c s liess 
Po  mp  ejus  durch  den  Grammatiker  Lenaeus,  seinen  Freigelassenen,  in’s 
Lateinische  fibersetzen. 

2)  Die  Schrift  der  Cleopatra  über  Weiberkrankheiten  (ytvhta)  s.  bei  Spach, 
Harmonia  Gynaecior.  Argent.  1597  fol.  Eine  zweite  über  Schönheitsmittel 
(xoeiitjUHov)  ist  verloren  gegangen. 

3)  Vergt.  Hecker,  1.  348  ff.  lieber  die  Ausgaben  s.  Choulant,  Biicher- 
kunde.  S.  62  ff.  Eine  von  Nikander  herrührende  Versificirung  der  Pro- 
ynostica,  sowie  „Glossen“  über  die  Schriften  des  Itippokratcs  sind  nicht 
inehr  vorhanden. 

4)  Die  Veröffentlichung  derselben  in  der  Daremberg’ sehen  Sammlung  steht 
bevor. 


§.  78. 

Philo. — Menekrates. — Servilius  Demokraten.  — Andromaehus. 

Mit  besonderem  Eifer  wurde  zufolge  ähnlicher  Anregungen 
die  Arzneimittellelire  unter  den  Kaisern  bearbeitet,  von  denen  Äleh- 
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rere,  z.  B.  M.  Aurel.  Antoninus,  ebenfalls  an  der  Glftlchre 
das  lebhafteste  Interesse  nahmen. 

Zunächst  Ist  Menckratcs,  Leibarzt  des  Tihcrlus  und 
Nero,  nennenswerth , in  dessen  berühmten,  aber  nicht  auf  uns 
gekommenen,  durchgängig  auf  eigener  Erfahrung  fUsscndem  Lehr- 
huche besonders  die  Dosen  der  Arzneimittel  nicht  wie  seither  mit 
Zahlen  und  Zeichen,  sondern  mit  Worten  angegeben  waren.  Der- 
selben Ungewissheit  suchten  Andere  durch  die  metrische  Einklei- 
dung ihrer  pharmakologischen  Werke  zu  begegnen , welche  mit  dem 
sinkenden  Geschmacke  Jener  Zeit  überhaupt  gebräuchlich  wurde.  So 
z.  B.  Philo,  der  Erfinder  des  noch  sehr  spät  gebrauchten  Phüonium, 
eines  sehr  complicirten  Narkotikums.  Weniger  schwülstig  sind  die 
Fragmente  der  pharmakologischen  Gedichte  des  Servillus  Da- 
inokratcs,  eines  in  der  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  zu  Rom 
lebenden  sehr  geachteten  Arztes1);  noch  berühmter  aber  Ist  An- 
dromachus  von  Creta,  Arzt  des  Nero,  durch  sein  Gedicht  über 
den  Theriak,  ein  unsinnig  romplieirtes  Gemisch  aller  möglichen 
HeflstofTe,  welches  durch  das  ganze  Mittelalter  bis  in  die  neuere 
Zeit  als  llnivcrsalgegengift  des  grössten  Ansehens  genoss,  und  des- 
sen Bereitung  als  Meisterstück  der  Apothekerkunst  galt2).  Andere 
Schriftsteller  ähnlicher  Art  sind  nicht  erwähnenswerte  Von  vie- 
len finden  sich  hei  Galen  und  sonst  noch  Fragmente. 

1)  Galen  nennt  ihn  „äfidtoc  fatpös.“ — Vcrgl.  *Ch.  F.  Ilarless,  ServUii 
Damocralis  Carminnm  mediciualium  pars  prima.  Bonn  1833.  4.  — Chou- 
lant,  Bücherkunde.  S.  70  ff. 

2)  Das  Gedicht  des  Andromachus  „ne;t  rijs  {bjyiax^s“  ist  gedruckt:  Tigur. 
1607.  4.  Norimb.  1754.  f.  — Bei  tdeler,  Medici  graset  minor.  I.  138. — 
S.  Choulant,  Büeherkunde.  72. 

I 

§.  79. 

Pedanius  Dioskoridrs 
(um  50  nach  Chr.). 

Alle  diese  pharmakologischen  Bestreitungen  treten  bei  Wei- 
tem zurück  vor  dem  grossen  Werke  des  Pedanius  (oder  Pe- 
dacius)  Dioskorides,  aus  Anazarba  in  Cllicicn,  des  älteren 
Zeitgenossen  oder  auch  Vorgängers  des  älteren  Plinius1). 

Die  Schrillen  des  Dioskorides  sind  griechisch,  mit  Einmi- 
schung thrakischer  und  keltischer  Wörter,  wie  man  in  Cilicien 
sprach,  überhaupt  in  einem  Style  verfasst,  den  der  Verfasser  selbst 
mit  seiner  alleinigen  Berücksichtigung  des  Inhalts  zu  entschuldigen 
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für  nöthig  hält.  Er  stellte  sieh  die  grosse  Aufgabe,  eine  Beschrei- 
bung der  zu  seiner  Zeit  gebräuchlichen  Arzneikörper  nach  eigner 
Anschauung  zu  geben,  und  er  hat  dieselbe  durch  Einfachheit,  Klar- 
heit der  Darstellung  und  genaue  Angabe  der  allgemeinen  Wirkun- 
gen so  t redlich  gelöst,  dass  sein  Werk  noch  Itis  in  das  16te  Jahr- 
hundert das  untrügliche  Orakel  der  Aerzte  bildete,  und  desselben 
Ansehens  bei  den  orientalischen  Aerzlen  noch  Jetzt  geniesst,  wäh- 
rend cs  für  uns  freilich,  besonders  wegen  des  Mangels  einer  natur- 
historischen Terminologie,  wenig  mehr  als  historischen  Werth  hat. 
Besonders  interessant  sind  die  ersten  rohen  Anlange  einer  chemi- 
schen Zubcreilung  metallischer  Mittel,  die  namentlich  bei  Haut- 
krankheiten häufig,  nicht  aber  innerlich  angewendet  wurden.  Aber- 
gläubisches und  Abgeschmacktes  findet  sich  im  Ganzen  sehr  wenig2). 

1)  Dies  (Teilt  besonders  ans  mehreren  Stellen  des  Pliniug  hervor,  die  offen- 
bar dem  Dioskorides  entnommen  sind.  An  einer  solchen  Stelle  sagt 
Flinius  selbst:  „ltaec  est  seutentia  corum,  qui  nuperrime  scripserc.“  — Ks 
scheint,  dass  sich  Dioskorides  den  grössten  Theit  seiner  botanisch  - phar- 
makologischen Kenntnisse  auf  Kriegszügen  erwarb,  bei  denen  er  als  Arzt  tha- 
lig  war.  Lebrigens  ist  D.  nicht  mit  dem  llcrophileer  Dioskorides  Pha- 
kas,  dem  Arzte  des  Ptolemäus  Auletes  und  der  Cleopatra  zu  ver- 
wechseln (vergl.  Caesar,  Bell.  civ.  III.  109.),  welcher  nach  Suidas  24 
Bücher  über  verschiedene  Gegenstände  der  Mcdicin  verfasste.  Höchst  wahr- 
scheinlich ist  es  dieser  Dioskorides,  dessen  Rufus  als  Schriftsteller 
über  die  Pest  Aegyptens  gedenkt. 

2)  Die  Schriften  des  Dioskorides  sind  1)  »fpl  vlije  largmije  ( ton  de» 
Arzneimitteln),  fünf  Bücher.  2)  nigi  dqlijnjpiW  tfagßwcans  (t  on  den  gif- 
tigen Mitteln),  ein  Buch.  3)  scigl  /ofSolme  (von  giftigen  Tliieren),  drei 
Bücher.  4)  xtgi  fti*opiflro>e  dnlcü»  tf  »er»  oovOcrtoe  <paeliuxior  (von  leicht 
zu  beschaffenden  einfachen  und  zusammengesetzten  Arzneien),  iwei  Bücher. 
Ausserdem  Zusätze,  Pdanzennamen  enthaltend , wahrscheinlich  unächl , des- 
halb „voffn“  genannt.  Bequemste  Ausgabe:  die  von  C.  Sprengel  besorgte 
(griechisch-lateinisch).  Lips.  1829.  1830.  8.  Sehr  interessant  ist  die  latei- 
nische t'ebrrsetzung  und  der  Commentar  des  Mattiolus  mit  sehr  guten 
Holzschnitten  (Venet.  1554.  und  besonders  Venet.  1565  fol.).  Vergl.  Chou- 
lant,  Bücherkunde,  S.  76  ff.  Bibi.  med.  hist.  p.  47  — 


Digitized  by  Google 


>«JT 


Achter  Abschnitt. 

llebergang  der  griechischen  Medlc.in  nach  Kom.  ^ 
§•  80. 

Aeltcslc  römische  Medicin. 

Mit  dem  allmäligen  Dahinsinken  des  freien , frischen  Lebens 
des  griechischen  Volkes,  mit  der  fortwährend  sich  erweiternden 
Alleinherrschaft  der  Hörner  wurden  auch  die  Reste  der  griechischen 
Bildung  immer  mehr  auf  den  römischen  Boden  hinübergeftihrt.  Aber 
dieser  Boden  war  unter  allen  Wissenschaften  dem  Emporkommcn 
der  Heilkunde  vielleicht  am  wenigsten  günstig.  — Die  Anfänge  der 
römischen  Kultur  überhaupt  sind  etrurischer  Abkunft;  sehr  bald 
gesellten  sich  zu  ihnen  die  von  den  griechischen  Colonieen  in  Un- 
teritalien ausgehenden  Anregungen.  Von  den  Etruskern,  einem 
wahrscheinlich  peiasgischen  Stamme,  auf  welchen  schon  in  sehr 
früher  Zeit  nordische,  vielleicht  seihst  germanische  Einwanderun- 
gen cinwirktcn,  der  aber  bereits  um  das  Jahr  700  v.  Chr.  seine 
geschichtliche  Bedeutung  verloren  hatte,  erbten  die  Börner  eine 
düstere,  den  Glauben  an  das  finstere  Walten  feindlicher  Naturkräfte 
nährende,  religiöse  Anschauungsweise ')•  Der  Einfluss  des  Kultus 
auf  die  geistige  Bildung  war  aber  hei  den  Hörnern  noch  viel  ge- 
ringer, weil  es  hei  ihnen  nicht  wie  hei  den  Etruskern  einen  Prte- 
stersland  gal»,  welcher  sich  der  Fliege  des  Geistes  hätte  widmen 
können.  Auf  diese  Weise  (Inden  wir  hei  den  Hörnern,  deren  gan- 
zes Staatswesen  vorzugsweise  die  äussere  Ausdehnung  ihres  Ge- 
bietes im  Auge  hatte,  neben  den  meisten  'übrigen  Wissenschaften 
auch  die  Heilkunde  ungleich  länger  ah  hei  irgend  einem  anderen 
Volke  bis  in  die  Zeit  der  höchsten  BlUtbc  der  Republik,  Ja  bis  in 
das  goldene  Zeitalter  seiner  Literatur  hinein  in  einem  auffallenden 
und  doch  leicht  erklärlichen  Zustande  der  Rohheit.  — Ein  so  krie- 
gerisches, so  mässiges,  tugendhaftes  und  altergläubiges  Volk  hatte 
kaum  das  Bedürfnis  eigentlicher  Heilkunde3),  sondern  es  vertraute 
im  Krankheitsfälle  des  Einzelnen  der  Diät,  den  Zauberkünsten  etrus- 
kischer und  marsisrher  Gaukler  und  der  Fürsorge  der  göttlich  ver- 
ehrten Naturkräfte*).  Die  Sorge  für  das  körperliche  Wohl  der 
Bürger  lag  demnächst  in  den  Händen  der  Auguren  und  Haruspiees ; 
in  allgemeiner  Bedrängniss  nahm  man  die  Zuflucht  zu  den  sibylli- 
nischen  Büchern , später  auch  zu  den  noch  höher  geachteten  grie- 
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cirischen  Orakeln4).  — In  der  höchsten  Bedränghiss  wurden  (Jöi- 
termahlzelten  (Lcctisternien)  und  das  Einschlagen  eines  Nagels  in 
den  Tempel  des  capltolhiischen  Jupiter  durcli  einen  besonders  er- 
wählten Dlctator  angeordnet.  — Eine  eigentliche  medicinlsche  Gott- 
heit, wie  z.  B.  der  Apollo  und  Asklepios  der  Griechen,  findet 
sich  bei  den  Römern,  wenigstens  in  den  Zeiten  der  Republik,  nicht. 
Zwar  wurde  auf  Veranlassung  einer  mörderischen  Epidemie  im 
Jahre  204  v.  Chr.  der  Dienst  des  epidaurischen  Acskulap  auf  die 
Tiberinsel  verpflanzt,  indess  blieb  dieser  Kultus  und  die  mit  dem- 
selben verbundene  Ausübung  der  Heilkunde  immer  untergeordnet4). 
Später  aber  vermischte  sirli  der  römische  Kultus  immer  mehr  mit 
dem  griechischen  und  ägyptischen*). 

1)  Im  etruskischen  Kultus  vertreten  besonders  Juno,  als  Ililhyia  — Leu- 
cotlica  und  Minerva  (Tlialna),  die  Dea  Salus  der  Römer,  die  Heil-  j 
künde.  Vergl.  ‘Gerhard,  Die  Gottheiten  der  Etrusker.  (AbliandL  der 
Bert.  Akad.  1845.  517  ff.) 

2)  So  hält  Mars,  der  Hüter  der  Grenzen,  zugleich  auch  epidemische  Krank- 
heiten fern,  so  werden  die  Dea  Febris  und  Mephitis  als  Dämonen  der 
Miasmen  angerufen,  die  schon  in  frühester  Zeit  viele  Theile  Roms  verpeste- 
ten, und  bereits  unter  den  ersten  Königen  zur  Anlegung  der  Kloaken  und 
Wasserleitungen  führten.  Selbst  die  Dea  Scabies  fehlte  nicht.  Besonders 
zahlreich  sind  die  Gottheiten,  welche  über  Empfängniss,  Geburt  und  Ent- 
wickelung wachen;  die  Luperealien  werden  von  unfruchtbaren  Frauen  ge- 
feiert, Juno  und  Diana  (als  Eugeria  und  Lucina)  und  die  Dcae 
Carmentca  von  den  Schwangeren  verehrt,  in  den  verschiedenen  Störungen 
der  Geburt  und  bei  der  Unterbindung  des  Kabclstranges  werden  die  Dea 
Nascio  oder  Ji atio,  Dcverra,  Prosa,  Postverta,  Intercidona 
u.  A.  angerufen. — Ueber  die  Entwickelung  des  Kindes  wachen  Carna  und 
Ossipaga.  — Die  umfassendste  Verehrung  aber  gilt  der  Dea  Salus,  der 
Beschützerin  jeglichen  Gutes  des  Staates  und  der  Einzelnen. 

3)  Im  römischen  Kultus  findet,  entsprechend  der  elrurischen  bilderlosen  Ver- 
ehrung der  Nalurkräfie,  jede  Lage  des  Lebens  ihren  göttlichen  Vertreter. 
Vergl.  *J.  A.  Hartung,  Die  Religion  der  Römer  nach  den  ( hielten  dar- 
gestellt. Erlang.  1836.  2 Tlile. 

4)  Diese  Orakel  standen  noch  zu  Plinius’  Zeit  in  Ansehen.  („Nec  non  et 
liodie  multifariam  ab  oraculis  medicina  pelitur.“  PI  in.  hist.  nat.  XXIX.  c.  1.) 

5)  Sueton  ( Claud . c.  25)  erzählt:  „Cum  quidani  aegra  et  afTccla  mancipia 
in  insulam  Aesculapii  laedio  medendi  exponerent,  omnes  qui  exponercn- 
tur  liberos  esse.sanxil  (imperator)  nec  redire  in  dilionem  domini,  si  conva- 
luisscnt;  quod  si  quis  nccarc  qucin  mailet,  quam  exponcre,  cacdis  criminc 
lenen.“  Die  Krankheiten  der  Sclaven  scheinen  hiernach  hartnäckig  und  ekel- 
erregend gewesen  zu  scyn.  — Ueber  die  auf  der  Tiberinsel  gefundenen  Vo- 
tiv tafeln  *.  Sprengel,  I.  182.—  I.  208.—  Eine  noch  vorhandene  Inschrift 
zeigt,  dass  eine  gewisse  Ma  ree  Hi  na  für  ein  „Collegium  Aesculapii  et  Hy- 
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gieae“  von  tiU  Personen  (eine  Art  Pfründner-Anstalt)  im  Jahre  154  v.  Cbr. 

' eine  Schenkung  machte.  Sprengel  a.  a.  O. 

€)  ln  dieser  späteren  Zeit  werden  als  medicinische  Gottheiten  am  häufigsten 
Isis,  Osiris,  Serapis,  — Apollo,  Juno,  Aesculapius,  Hygiea 
und  der  räthselhafte  Gott  Kndovcllicus  genannt,  welcher  besonders  häu- 
fig auf  spanischen  Votirtafeln  vorkommt.  Eine  lange  Reihe  der  letzteren 
theilt  "Morejon,  Historia  bibliogräfica  dtllu  i nedicina  espanöla.  3 lom. 
Madrit.  1842.  8.  T.  1.  p.  37  ff.  mit. 

§•  81. 

Die  Ausübung  der  eigentlichen  Medicln,  wenn  man  mit  diesem 
Namen  die  roheste  Kenntniss  einiger  Kräuter  und  Verbände  u.  s.  w. 
bezeichnet!  will,  war  zu  Rom  schon  Trüb  den  Fremden,  z.  B.  den 
benachbarten  Marsen,  besonders  aber  griechischen  Sciaven  oder 
Freigelassenen  und  deren  Dienern  anvertraut.  Meistens  waren  die- 
selben früher  in  griechischen  Gymnasien  angcstellt  gewesen.  Den 
nicht  besonders  geachteten  als  Aerzte  gebrauchten  Sciaven1)  lag 
l.heils  die  Bedienung  ihrer  Herren  ob,  tiieils  wurden  sie  und  ihre 
Kunst  zum  Gelderwerb  benutzt.  Die  Freigelassenen  hielten  auf 
den  Strassen  Buden  („ Medici  nae **),  nach  Rang  und  Einrichtung 
von  denen  der  Barlscheerer  wenig  verschieden  l).  — So  erklärt 
. sielt  die  allgemeine  Verachtung,  in  welcher  diese  griechischen  Aerzte  « • 
bei  den  früheren  Römern  und  seihst  noch  bei  dem  alten  Cato  stan- 
den, der  ihrer  Kunst  das  alte  liniversalmittel  der  Etrusker,  den 
Kolli , und  sein  abergläubisches  Rereptbuch  bei  Weitem  vorzog  *). 

Diese  Gesinnung  konnte  durch  das.  Treiben  des  ersten  grie- 
chischen Arztes,  Archagathus,  der  im  Jahre  d.  St.  535  (219  v. 
Chr.)  nach  Rom  kam,  gewiss  keine  Aendentng  erleiden.  Man  er- 
thcilte  demselben  zwar  im  Anfänge  seiner  Thätigkeit  das  Jus  QuK 
ritlum  und  einen  Laden  (taberna),  sowie  den  Namen  „Vulnerarius.“ 
Aber  bald  verwandelte  sich  die  Gunst  in  Abscheu  und  der  Ehren- 
name in  das  Schimpfwort  „Carftifex“ 4). 

1)  Sie  mussten  z.  B.  den  zum  Tode  Verurtheilten  (unter  Andern  den  in  der 
Schlacht  Geflohenen)  die  Adern  üffnen,  sie  wucherten  mit  ihren  Arzneien, 
verkauften  Gifte  und  verführten  die  Frauen  ihrer  Kranken.  S.  Sprengel, 

I.  224.  — Man  hat  in  Pompeji  und  Herkulanum  chirurgische  Instrumente 
aufgefunden,  welche  höchst  wahrscheinlich  zum  Gebrauche  der  Scrvi  mcdici 
dienten.  Die  meisten  dieser  Instrumente  sind  sehr  einfleh;  Scalpelle,  Lan- 
cetlen,  Pincettcn,  Schröpfköpfe  u.  s.  w. — Vergl.  Kühn,  Opusr.  II.  306. — 
’Choulant,  De  rebm  Pompejanis  ad  medicinam  facientibas.  Lips.  1823.4. 

2)  Diese  Buden  waren,  wie  in  Athen,  zugleich  als  die  Sammelplätze  der  Müs- 
siggänger  und  Neuigkeitskrämer  berüchtigt. 
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3)  Vergl.  hierzu  PI  in.  hist.  nat.  XXIX.  i.  7.  „Ncquissiuiutu  et  indocile  genue 
illorum,  et  hoc  puta  vatem  duisse:  yuanducumque  ista  gens  suas  literas  da- 
bit,  oninia  corrumpet;  tum  etiain  magis,  si  medicos  suos  huc  mittet.  Jura- 
runt  intcr  se  barbaros  necare  omnes  inedicina.  Et  hoc  ipsum  mercede  fa- 
ciunt,  ut  tides  iis  sit  et  facile  diaperdant.  Nos  quoque  dictitant  barbaroa  et 
spurcius  noa  quam  alios  Opicon  (i.  e.  ontxiöv  = rudium  et  libidinosorum) 
appellationc  focdnnt.  lnterdixi  tibi  de  medicis.“ 
ij  Vergl.  Sicbold’a  Geschichte  der  Getmrtshülfe.  I.  S.  111  — ldl. 

Oie  Methodiker. 

§■  82. 

Asklepiades. 

(128  — 56  v.  Chr.) 

Die  gelinge  Meinung  der  Römer  von  der  Heilkunde  konnte 
nur  durch  eine  Bearbeitungs-  und  DarsteUungsweise  derselben  be- 
seitigt werden,  welche  dem  Nationalcharakter,  insbesondere  aber 
dem  Zustande  der  geistigen  und  sittlichen  Bildung  entsprach,  wel- 
chen das  römische  Volk  in  den  letzten  Zeiten  der  Republik  erreicht 
hatte.  Diese  Aufnahme  der  Medicin  in  den  Kreis  der  wissenschaft- 
lichen Bestrebungen  der  Römer  wurde  durch  die  aus  der  epikuri- 
schen hervorgegangenc  stoische  Philosophie  vermittelt. 

Epikurus,  der  Schüler  des  Demokritus  (um  300  v.  Chr.), 
hatte  gelehrt,  dass  die  Körperwelt  aus  Atomen  („är opa“)  bestehe, 
welche  wiederum  in  erster  Ordnung  sich  zu  den  „Synkriscn“,  in 
zweiter  zu  denjenigen  Körpern  vereinigen,  welche  durcli  Zusammen- 
treten der  Synkriscn  entstehen.  Ferner  lehrte  Kpikur,  dass 'die  Seele 
und  der  Körper  im  Wesentlichen  nicht  verschiedener  Natur  seyen, 
und  dass  die  Aufgabe  des  Menschen  darin  bestehe,  durch  Herbei- 
fiihrung  eines  vollkommenen  Zustandes  des  Körpers  und  der  Seele 
ein  glückliches  Leben  zu  begründen l).  — Tlieils  die  directc  Be- 
kämpfung der  zu  den  Schulen  der  Cynikcr  sich  ausbildenden  Ent- 
artungen dieser  Lehre,  theils  die  Ucbereinstimmung  mit  dem  Grund- 
sätze, die  Aufgabe  des  Lebens  bi  einer  vollständigen  Harmonie  des 
Geistes  und  des  Körpers  zu  (Inden,  hatte  die  von  Zeno  begründete 
Philosophie  der  Stoiker  ins  Leben  gerufen,  welche  die  Glückselig- 
keit in  einen  von  körperlichen  sowohl  als  geistigen  Uebeln  freien 
Zustand  setzte,  und  deshalb  ein  in  jeder  Hinsicht  naturgemässes, 
tugendhaftes  Leben  als  das  glücklichste  pries.  Mitten  in  der  Sit- 
lenverdcrbniss  der  letzten  Jahre  der  Republik  und  in  der  noch 
grösseren  der  Kaiserzeil  fand  die  stoische  Philosophie  an  den  edel* 
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steil  Männern  des  dahlnstcrbenden  Koms,  an  Cicero,  Crassus, 
Brutus,  wie  später  an  Seneca  und  den  Antoninen  begeisterte 
Anhänger. 

Auf  diese  Weise  erklärt  sich,  wie  cs  einem  übrigens  so  ganz 
einseitigen  Systeme,  als  das  methodische  war,  gelingen  konnte, 
den  ersten  Anstoss  zur  Verpflanzung  der  griechischen  Medlcln  nach 
_ Rom  zu  geben. 

Von  den  Lebensschicksalen  seines  Gründers,  des  Asklepiades 
vonPrusa  inBithynien,  ist  nur  bekannt,  dass  er  seine  Bildung  zu  Athen 
erhielt1),  dann  als  Lehrer  der  Redekunst  umherreiste,  und  endlich 
mittellos  in  Rom  elnwanderte,  wo  er  mit  grossem  Glücke  als  Arzt 
auftrat3)  und  bis  zu  seinem  Tode  das  höchste  Ansehen  genoss. 
Hauptsächlich  gelang  cs  ihm  durch  seine  Vertrautheit  mit  der  grie- 
chischen Philosophie,  die  Popularität  seiner  ärztlichen  Grundsätze, 
vorzüglich  durch  die  Einfachheit  seiner  diätetischen  Vorschriften4), 
sein  glänzendes  Rednertalent,  die  Feinheit  seines  Umgangs,  die 
imponirendc  Bestimmtheit  seines  Auftretens,  sich  die  Bewunderung 
des  Volkes4)  und  die  Freundschaft  der  Gebildeten,  z.  B.  des  Red- 
ners Crassus  und  des  Cicero6),  zu  erwerben;  Vorzüge,  welche 
freilich  den  Verdacht  eines  klug  berechneten  und  selbstsüchtige 
Zwecke  verfolgenden  Verhaltens  keineswegs  ausschliessen  T). 

1)  Epikur  selbst  verfasste  eine  Schrift  „*£pl  vovamv  äo£aq  nfög  Afi'Opi)».“ 

2)  Wahrscheinlich  ist  er  identisch  init  dem  Asklepiades,  der  in  Gesellschaft 
des  Menedemus  zu  Athen  bei  Tage  die  Philosophen  hörte  und  sich  des 
Abends  seinen  Unterhalt  durch  Handarbeit  in  den  MQhlen  Verdientei 

3)  Plinius,  Hist.  uat.  26.  3.  seq. 

4)  „Quinquc  res  maxime  communium  auxiliorum  professus,  abstinenliam  cibi, 
alias  vini,  frieationem  corporis,  ambulationem,  gestationem;  quae  cum  unus- 
quisque  semetipsum  sibi  pracstare  posse  intelligeret,  faventibus  cunctis,  ut 
essent  vera,  quae  facillima  crant,  Universum  propc  hunianuin  genus  circumegit 
in  se,  non  alio  modo,  quam  si  coelo  emissus  advenisset.“  PI  in.  I.  c. 

5)  Das  grösste  Aufsehen  machte  seine  Wiederbelebung  eines  bereits  auf  dem 
Scheiterhaufen  liegenden  Scheintodten. 

6)  „Neque  vero  Asclepiades  is,  quo  nos  mcdico  amicoque  usi  sumug,  tum, 
cum  eloquentia  vincebat  ceteros  medicos,  in  eo  ipso  quod  Ornate  direbat,  me- 
dicinac  farullate  utebatur,  non  cloquentiae.“  (Cicero,  <le  oral.  I.  14.) 

7)  Er  äussertc,  man  solle  ihn  für  einen  Quacksalber  und  nicht  für  einen  Arzt 
hallen,  wenn  er  jemals  krank  werde.  Wirklich  starb  A.  in  hohem  Alte*  in 
Folge  eines  Sturzes. 

§.  »3. 

Das  System  des  Asklepiades. 

Das  vou  Asklepiades  begründete  uicdicinischc  System  beruht 
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wesentlich  auf  der  Demokrltlsch-Eplkurelschcn  Lehre.  Der  mensch- 
liche Körper  besteht  nach  Asklepiades  aus  unzähligen  durch  die 
Verbindungen  der  Atome  („oj-xo*“')  gebildeten,  mit  Empfindung  ver- 
sehenen Kanälen  („rrdpo»“),  In  welchen  sieh  die  Sälte  des  Körpers 
bewegen.  Geschieht  dies  ohne  Störung,  so  findet  Gesundheit  (erefi- 
(AfTQite),  Im  Gegentliell  Krankheit  statt.  — Die  normale  Bewegung 
der  Sälte  aber  wird  gestört  durch  abnorme  Grösse  ihrer  Atome, 
durch  Störung  Ihrer  Anordnung,  durch  zu  grosse  Menge  und  zu 
rasche  Bewegung  derselben,  ebenso  durch  abnorme  Erw  eiterung  und 
Verengerung  der  Kanäle1).  Hiernach  stellte  Asklepiades  als 
Grundformen  des  Erkrankcns  die  Stockung  der  Atome  in  ihren 
Kanälen,  dann  die  Erweiterung  oder  Verengerung  der  letzteren, 
endlich  die  Vermischung  der  flüssigen  und  geistigen  Stoffe  auf. 

Theils  die  conscquente  Durchführung  dieser  Grundsätze,  tlieils 
die  kritische  Dichtung,  w elche  den  Grundzug  in  dem  wissenschaft- 
lichen Charakter  des  Asklepiades  bildet,  leiteten  denselben  zu 
einer  Therapie,  in  welcher  Arzneimittel,  im  Gegensätze  zu  der  Ge- 
wohnheit der  empirischen  Schule,  eine  geringe,  diätetische  Maass- 
regeln aber,  besonders  solche  die  Hauptrolle  spielten,  welche  da- 
rauf berechnet  waren,  das  MissvcrhtUtnLss  der  Atome  zu  den  Poren, 
die  fehlerhafte  Bewegung  und  Ausdehnung  derselben  zu  verbessern. 
Besonders  in  fieberhaften  Krankheiten,  hei  welchen  die  alten  Aerzte 
bemüht  gewesen  waren,  gleich  Anfangs  den  Zustand  der  Knhhcil 
durch  energische  Arzneien,  hauptsächlich  Abführmittel,  in  den  der 
Kochung  überzuliihren,  verzichtete  Asklepiades  fast  gänzlich  auf 
Arzneigebrauch,  sondern  bediente  sich,  wie  er  zu  sagen  pflegte,  des 
Fiebers  selbst  als  Heilmittel2),  ohne  auch  nur  an  eine  Erleichte- 
rung des  Kranken  zu  denken1).  — Deshalb  spielten  hei  fieberhaften 
Krankheiten  Hungern  und  Dursten,  ausserdem  das  kalte  Wasser 
als  Getränk  (z.  B.  hei  Durchfällen);  der  Wein,  dessen  Imitationen 
Asklepiades  mit  der  grössten  Umsicht  feststellte,  die  Hauptrolle. 
Ganz  besonderes  Gewicht  aber  ward  auf  die  Wiederherstellung  der 
freien  Bewegung  der  Atome  durch  Reibungen4)  gelegt,  deren  Ge- 
brauch unter  Anderem  aucli  auf  die  Kennlniss  von  der  einschläfern- 
den Wirkung  des  gelindesten  Streichens  mit  den  Fingern  leitete. 
Dahin  gehört  auch  die  häufige  (oft,  z.  B.  hei  der  Febris  ardens, 
unpassende  [Celsus,  II.  15.))  Anordnung  activer  und  passiver  Be- 
wegung, der  Bäder,  besonders  auch  der  kalten  und  unter  diesen 
• auch  der  Sturz-  und  Regenbäder.  („Friclio,  Aqua,  Gestatio“*). 
Den  Aderlass  wendete  Asklepiades  häufig  und  mit  Umsicht  an, 


* Digitized 


107 


«len  Gebrauch  der  Brech-  und  Abführmittel  dagegen  schränkte  er 
bedeutend  ein.  Ferner  verdienen  seine  genaue  Kenntnlss  der  zu 
Rom  einheimischen  Wechselfleber,  die  Anwendung  der  Tracheoto- 
mie hei  manchen  Anginen , seine  Ansichten  von  der  verschiedenen 
Natur  der  Wassersüchten,  und  der  Gebrauch  der  Paracentesc  her- 
vorgehoben zu  werden. 

Von  den  zahlreichen  Schrillen  des  Asklepiadcs  sind  nur 
noch  Fragmente  übrig.  Die  zahlreichsten  Nachrichten  über  seine 
Ansichten  hat  uns  Caclius  Aurclianus  auRic  wahrt®). 

1)  Vergl.  die  Darstellung  von  Asklepiadcs’  System  bei  Galen,  Meth.  rned.  tV. 

1. — Cael.  Aurelian,  aculor.  morb.  I.  14. 

2)  „Febre  ipsa  praecipuc  sc  ad  remedium  uti  professus  cst.“  Celsus,  III.  4. 

3)  Von  Asklepiadcs  stammt  zwar  das  „Cito,  tuto,  jucunde.“  Indessen  spielte 
die  Annehmlichkeit  der  Kur  häufig  eine  sehr  untergeordnete  Holle.  — „Con 
teilendes  ctiam  vires  aegri  putavit  luce,  vigilia,  sili  ingenti,  sic  ut  ne  os  qui- 
dem  pritnis  diebus  elui  silieret.  Quo  magis  falluntur,  qui  per  omnia  jucun- 
dam  ejus  disciplinam  esse  concipiunt.  Elenim  ulterioribus  quidem  diebus 
cubantis  ctiam  luxuriae  subscripsit,  priinis  vero  tortoris  viceni  exbibuit.“ 
(Celsus,  III.  4.) 

Derselbe  Celsus  berichtet  von  einem  ganz  charakteristischen  Ausspruche 
des  Asklepiades:  „Non  solum  non  prodesse  naturam,  sed  eliam  noccre.“ 
(Cels.  IV.  19.) 

4)  Vergl.  die  Bemerkungen  des  Celsus  (IL  14)  über  den  Antheil  des  Hip- 
pokrates  an  den  dem  Asklepiades  in  dieser  Beziehung  zugeschriebenen 
Verdiensten. 

5)  Asklepiades  ward  deshalb  „rpvzgolov rije“  genannt. — lieber  die  Bäder  , 
bei  den  Römern  vergl.  'Becker,  Gallus,  II.;  über  den  Gebrauch  des  Was- 
sers bei  den  alten  Aerzten  überhaupt  'Hirschei,  Jlydriatika.  Lcipz.  1840. 

8.  Bes.  auch  *H.  H.  F.  Zimmer  mann,  Diss.  de  aquae  usu  Celsiano. 
Ilal.  1844.  8.  — Die  neuere  Literatur  über  den  sehr  ausgedehnten  inner- 
lichen Gebrauch  des  Wassers  bei  den  Alten  hat  'Daremberg,  Oeuvres 
d'Oribase.  Par.  1851.  I.  p.  647  zusammengestellt. 

6)  * Cli.  G.  Gumpert,  Asclepiadis  Bithyni  fragmenta.  Vimar.  1794.  8.  — 
*F.  C.  Burdach,  Asklepiades  und  Brown;  eine  Parallele.  Leipz.  1800. 

8. — Choulant,  Bücherkunde,  S.  66.  — Bibi,  m eil.  bist.  p.  47. — Bian- 
cliinl,  La  medicina  d*A?cUpiade  per  curare  le  malallie  acute.  Venez. 
1769.  8.  Von  seinen  Schriften  handelten  die  wichtigsten : De  tuenda  sani- 
tate;  de  auxiliis  conimunibus;  über  Alhem  und  Puls;  über  Morbus  cardiacus; 
über  Phrcnitis  (3 Bücher,  Caelius  Aurclianus);  über  periodische  Fieber ; 
über  akute  Krankheiten,  Wassersucht,  die  Elemente,  Arzneibereitung,  über 
die  Aphorismen  und  andere  Hippokratische  Schriften.  — Den  Namen  des 
Asklepiadcs  führen  auch  die  „vytsiyä  xapayytlpara“,  83  jambische 
Verse  diätetischen  Inhalts,  welche  indess  nach  Daremberg  ( Oribase , I. 
p.  XXV)  dem  Oribasius  zugeschrieben  werden  müssen.  S.  'von  Welz, 
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l)ei  Asklepiadet  von  Bithynien  Gesundheitsvortchrifltn  u.  j.  w.  Wflnb. 
1841.  8.  (Text,  lateinische  und  deutsche  metrische  L'ebersetxung , Einleitung 
und  Anmerkungen.) 

§•  84. 

T h e m i s o n. 

(um  100  bis  50  vor  Chr.) 

Als  der  eigentliche  Gründer  der  methodischen  Schule  ist  The- 
mlson  ausLaodicea  zu  betrachten,  welcher  sich  aber  von  den  Grund- 
lehren seines  Meisters  Asklcplades,  besonders  nach  dem  Tode  des 
Letzteren,  gänzlich  lossagte1).  Es  schien  nämlich  weit  bequemer, 
statt  der  minutiösen  Bewegungen  der  Atome  in  ihren  Poren  nur  den 
Zustand  dieser  letzteren  zu  berücksichtigen,  und  so  entstand  der 
ein  räche  Satz,  dass  Jede  Krankheit  entweder  auf-  Erschlaffung  („$v- 
aig,  T<i  yoöidtg“,  laxum  [Celsus])  oder  Zusammenziehung  („ori- 
yvm ai(,  to  Gteyvdv“,  striclum)  der  Kanäle  benthe  („fluentium  et 
compressorum  morborum  genera.“  Celsus).  Später  fügte  man 
noch  den  „gemischten  Zustand“  („to  jitfityiitvov“) , das  gleich- 
seitige Vorhandenseyn  beider  Qualitäten  der  Poren  hinzu;  in- 
dess  spielt  derselbe  bei  den  besseren  Methodikern  nur  eine  unter- 
geordnete ltolle.  Dies  sind  die  „Kommunitäten“  der  .Methodiker 
(„communilatcs , xoivöx^itq1').  Alle  anderen  Rücksichten,  z.  B. 
der  Ursachen,  der  Lokalität  der  Krankheiten,  der  Qualität  der  zu- 
rückgehaltenen oder  ausgesonderten  Stoffe,  wurden  gänzlich  ver- 
nachlässigt. Die  Einfachheit  dieser  Pathologie  wurde  nur  durch 
die  der  aus  ihr  sich  ergebenden  Therapie  überlroffen.  Nie  wurde 
das  „Conlraria  conlrariis“  consequenter,  selbst  beim  Status  mlxtus, 
durchgeführt1).  Indess  musste  die  läglirhe  Beobachtung  gar  bald 
die  grossen  Lücken  dieses  Systemes  erkennen  lassen , und  so  ent- 
standen schon  früh  für  die  Chirurgie  besondere  Communitäten  (all- 
gemeine Anzeigen),  für  die  Vergiftungen  besonders  die  „prophy- 
laktische,“ auf  die  Entfernung  des  Gilles  gerichtete  Anzeige , ob- 
schon Ausleerungen  übrigens  von  den  Methodikern  grundsätzlich 
verworfen  wurden.  — 

Selten  hat  sich  ein  ärztliches  System  von  ähnlicher  Plumpheit 
so  lange  erhallen,  und  durch  die.  anscheinende  Leichtigkeit  seiner 
Erklärungen  selbst  so  viele  der  besseren  Aerzte  gefesselt  als  das 
methodische.  Dieser  Erfolg  beruht  thcils  auf  der  grossen  Allge- 
meinheit und  Vieldeutigkeit  der  von  demselben  aufgestelllen  krank- 
haften Zustände,  theüs  und  vorzüglich  auf  dem  freien  Spielraum, 
welchen  auch  seine  Anhänger,  so  sehr  sie  sich  gleichzeitig  vom 
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Dogmatismus  sowohl  als  von  der  Empirie  fern  zu  halten  bemüh- 
ten , bei  der  Ausübung  der  Heilkunde  der  wahren  Erfahrung  ge- 
statteten. Themison  selbst  muss  für  einen  gewandten  Praktiker 
gelten3).  Er  führte  zuerst  den  allgemeinen  Gebrauch  der  Blut- 
egel ein,  und  huldigte  der  einfachen  diätetischen  Behandlungsweise  < 
seines  Lehrers.  Mit  dem  schärfsten  Tadel  aber  ist  der  starre 
Glaube  an  die  Bedeutung  der  Dreizabi  bei  Verlauf  und  Behandlung 
der  Krankheiten  (weshalb  die  Methodiker  „Diatrilaril“  hiessen), 
die  gänzliche  Vernachlässigung  aller  feineren  Verhältnisse  dersel- 
ben, der  Individualität  der  besonderen  Fäüe,  der  Ursachen,  sowie 
besonders  der  Anatomie  zu  belegen*). 

1)  Nach  einer  Bemerkung  des  Celsus  gründete  Themison  sein  System  erst 
in  seinem  späteren  Lebensalter.  „Ex  cujus  (Asclepiadis)  successoribus  The- 
mison  nuper  ipse  quoque  quaedam  in  senectute  deflexit.“  (Celsus,  Prooem.) 

— Achnlich  sagt  Caelius  Aurelianus  bei  der  Darstellung  der  Themi- 
son'sehen  Therapie  der  Manie: — „Quae  magis  Asclepiadi  quam  Themisoni 
sunt  adscribenda;  nondum  enim  sese  ejus  liberaverat  secta,  rum  sic  haec 
ordinasse  perspicitur.“  (Morb.  thron.  Cap.  5.  in  fine.) 

2)  „Si  mixtum  eitiura  habet  occurrendum  subindc  vchementiori  malo.“  Celsus. 

3)  Vortrefflich  ist  z.  B.  seine  Bestimmung  des  bei  der  Behandlung  der  Wcch- 
sclfiebrr  passenden  Zeitpunktes  der  Rückkehr  zu  der  gewöhnlichen  Diät.  „Non 
quando  coepisset  febris  (ut  Asdepiades),  sed  quando  desiiset  considerabat.“ 
(Celsus,  III.  4.) 

4)  Vergl.  ‘Prosper  Alpinus,  de  medicina  mrlhodita  libr.  XIII.  Patar. 
1611.  fol. — Lugd.  Batav.  1719.  8. — Choulant,  Bibi.  med.  hist.  p.  26. 

— Das  Altcrthum  besass  zahlreiche  Werke  des  als  Schriftsteller  sehr  ge- 
achteten Thcmisom  („auctor  summus,“  Plinius),  z.  B.  über  akute  und 
chronische  Krankheiten,  über  die  Lepra,  über  die  Perioden  der  Behandlung, 
über  Diätetik,  medicinischc  Briefe  u.  s. 

§•  »5. 

Thessalus.  — Die  späteren  Methodiker. 

Einem  so  einfachen  und  bequemen  Systeme,  dessen  Urheber 
sich  selbst  vermaass,  den  alten  Hippokratischen  Spruch  zum : ,,Vita 
longa,  ars  brevis“  zu  verkeilten , mussten  aus  dem  geschwächten 
und  verweichlichten  Geschlecht  der  Kaiserzeit  die  Anhänger  hau 
fenweise  Zufällen.  Die  Geschichte  nennt  eine  grosse  Anzahl  von 
Schülern  des  Themison,  von  denen  indess  nur  Wenige  der  Er- 
wähnung werth  sind. 

Zu  diesen  gehört  Thessalus  aus  Tralles  in  Lydien,  von  niedri- 
ger Herkunft,  ein  Mensch  ohne  alle  wissenschaftliche  Bildung,  voller 
Anmaassung  und  Grosssprecherei,  aber  nicht  ohne  hervorragendes 
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ärztliches  Talent.  Seine  Prahlereien1)  lind  sein  Versprechen,  in 
sechs  Monaten  die  ganze  Medlcin  zu  lehren,  welches  freilich  beider 
grossen  Einfachheit  des  methodischen  Systems  nichts  Ueberraschen- 
des  hat,  versammelte  um  ihn  einen  grossen  Haufen  Gleichgesinn- 
ter aus  der  Hefe  des  Volkes,  bei  denen  die  Handgreiflichkeit  der 
neuen  Lehre  grosses  Glück  machen  musste.  Indcss  ist  doch 
die  von  Thessalus  elngefiilirle  Metasynkrise,  „recorporatio“ 
(umstiinmendc  Heilmethode),  mit  welcher  er  gegen  dyskrasische 
Uebel  zu  Felde  zog,  die  sich  auf  die  Communitäten  des  Themi- 
son  nicht  zurückfiihrcn  Hessen,  als  ein  erfalirungsgemässer  Fort- 
schritt anzuerkennen.  Diese  Metasynkrise,  welche  durch  eine  Art 
von  Entziehungskur  eingeleitet  wurde,  bestand  hauptsächlich  in  dem 
methodischen  Gebrauche  scharfer  Nahrungsmittel,  abwechselnd  mit 
Bädern,  Salben,  Brechmitteln  und  den  verschiedenartigsten  Haut- 
reizen 2). 

Von  den  überaus  zahlreichen  Schülern  und  Nachfolgern  des 
Asklepiades  sind  mehrere  deshalb  von  Wichtigkeit,  weil  durch 
dieselben  die  bürgerliche  Stellung  der  Aerzte  in  Horn  eine  gänz- 
liche Veränderung  erfuhr.  Am  bekanntesten  sind  in  dieser  Hin- 
sicht .Marcus  Artorius,  Arzt  des  Augustus 3),  und  besonders 
der  Freigelassene  Antonius  Musa,  wegendes  glücklichen  Erfolgs 
einer  hei  Augustus  von  ihm  unternommenen  Kaltwasserkur*). 
Zufolge  dieser  Kur  wurde  nicht  allein  Musa  in  den  Kitterstand 
erhoben  und  ihm  eine  Bildsäule  im  Tempel  des  Aeskulap  gesetzt, 
sondern  auch  die  übrigen  Aerzte  wurden  seit  dieser  Zeit  frei  von 
Abgaben  und  gelangten  zu  immer  höheren  Ehrcnslellen. 

1)  Thessalus  verwarf  z.  B.  die  Aphorismen  des  Hippokrates  als  lügenhaft 
und  nannte  sich  in  seiner  Grabsehrilt  fcrtpovhoje-  PliniuB  nennt  ihn  „de- 
lentcm  cuncta  majorum  placita  et  rabie  quadam  in  omnis  aevi  medicos  per- 
orontem.“  — Durch  Thessalus  entstand  ferner  die  Sitte,  die  Kranken  mit 
einem  Schwärme  von  Schülern  zu  besuchen;  die  erste  Spur  eines  klinischen 
Unterrichts. 

2)  Zur  Zeit  Galen’s  zerfielen  die  Methodiker  in  zwei  Klassen;  diejenigen, 
welche  den  Status  strictus  oder  laxus  aus  den  Secretionen  allein , und  die- 
jenigen, welche  denselben  aus  dem  allgemeinen  Verhalten  des  Körpers  zu  er- 
schlossen suchten. 

3)  Dem  Artorius  setzten  die  Smyrnenser  aus  Dankbarkeit  für  seine  dem 
Kaiser  geleisteten  Dienste  eine  ehrenvolle  Grabschrift.  Vergl.  C.  Patin, 
Commrnlarius  in  cenotaphium  Marci  Artorii  — a Smyriiensibus  posilum. 
Patav.  1689.  4.  — Choulant,  Bibi.  med.  hist.  p.  51. — 

4)  Augustus  war,  besonders  durch  die  verkehrte  Behandlung  eines  anderen 
Arztes,  Camelins,  so  verweichlicht,  dass  er  nicht  das  kleinste  Lüftchen 
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ertragen  konnte,  Vergl.  I)io  Cassius,  53.  30.  — Suetonius,  i'ita  Au 
gusli,  c.  81.  — Coclius  Khodigen.  Anlit/.  Uct.  VI.  13:  „Quo  nomine 
pecunia  cst  ampliler  donalua  et  anuulo  aurco,  quoniam  erat  liberlua.  Con- 
ccssunt  idem  juris  non  prae.sentibua  modo,  sed  et  fuluris,  qui  medicos  ae  profi- 
Icrenlur.“  — Einer  ähnlichen  Kaltwasserkur  unterzog  Musa  auch  den  Dich- 
ter Iloraz.  (Uoratiua,  Epistol.  I.  15.) — Musa  wird  auch  als  Verfasser 
einiger  geschätzten  pharmakologischen  Werke  genannt.  — Vergl.  Choulaut, 
hi  bl.  med.  hist.  51. 

§.  80. 

Scribo  niu s L argus. — Philumcnos. 

(50  nach  Chr.) 

Zu  den  bemerkenswcrlherai  Methodikern  der  sjiiilereu  Zeit 
gehört  Scribonlus  Largus  Uesignatianus,  der  Begleiter  des 
‘ Claudius  auf  seinem  Zuge  naclt  Britannien,  wegen  einer  noclt  vor- 
handenen (in  barbarischem  Latein  verfassten)  Schrift,  welche,  wenn 
auch  sehr  viel  Abergläubisches  mit  unterläuft,  dennoch  für  die 
Kenntniss  der  Arznei-  und  besonders  der  Volksmittel  nicht  ohne 
Wichtigkeit  ist1).  So  empfiehlt  Scribonius  z.  B.  die  Application 
des  Zitterrochens  bei  hartnäckigen  Kopfschmerzen. 

Werlhvoller  waren  Jedenfalls  die  verlorenen  Schriften  des  Phi- 
iumenos,  welcher,  wie  aus  den  hei  Oribaslus,  Aötius  und 
Al  exander  Truilianus  sich  lieiindenden  BruchstUcken  hervorgebt, 
llicorelische  Erklärungen  nur  als  gelegentliche  Folie  acht  erfah- 
rungsgemässer  Beobachtungen  benutzt. 

1)  Beste  Ausgabe:  Scribonii  Largi  Designatiani  compositiones  mtdi- 
cavtentervm.  Ed.  Ithodius.  Patar.  1655.  4.  Vergl.  Ckoulant,  Bfi- 
cherkuiidc.  S.  180. 

§.  87. 

Soranus  von  Ephesus  (um  110  nach  Chr.). — Moschion. 

An  der  Spitze  der  späteren  Methodiker  steht  Soranus  von 
• Ephesus,  einer  der  ausgezeichnetsten  und  vielumfasscndsten  Aerzte 
des  Alterthums  *). 

Dem  Eifer  des  Soranus  blieb  kein  einziges  Feld  der  Heil- 
kunde verschlossen.  In  Alexandrien  gebildet,  besass  er  eine  ge- 
naue Kenntniss  der  Anatomie  (obschon  er  dieselbe  als  guter  Me- 
thodiker für  unnütz  erklärt)  lind  seinen  Eifer  llir  die  Förderung 
der  Physiologie  beurkundet  ein  von  ihm  verfasstes  Werk  über  die 
Entw  ickelungsgcschichte.  Aber  am  glänzendsten  strahlt  das  Ver- 
dienst des  Soranus  in  den  eigentlich  praktischen  Doctrinen,  und 
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liier  bearbeitete  er  die  Pathologie,  die  Chirurgie  und  besonders  die 
Geburtshülfe  mit  einem  crslaunenswcrlhcn  Erfolge*). 

Die  noch  vorhandenen  8 Bücher  des  Caclius  Aurclianus 
über  die  akuten  und  chronischen  Krankheiten  sind  nach  der  eige- 
nen Bemerkung  desselben  grosscntheils , obschon  nicht  durchgän- 
gig, Uebersctzungcn  aus  den  Hauptwerken  des  Soranus  *). 

Die  ebenfalls  noch  in  griechischer  Sprache  vorhandenen  Schriften 
über  Knochenbrüche  und  Verbandlehre  sind  noch  Jetzt  lehrreich, 
und  das  kürzlich  wieder  aufgefundene  Werk  desselben  über  Wei- 
berkrankheiten gibt  zahlreiche  Aufschlüsse  über  die  hohe  Ausbil- 
dung der  Gcburtshülfe  bei  Soranus  und  seinen,  wie  es  scheint, 
sehr  zahlreichen  Schülern,  von  deren  einem,  Moschion,  sich  noch 
eine  Art  Hcbammenbuoh  erhalten  hat,  welches  fast  ganz  den  „Wei- 
herkrankheiten“ des  Soranus  entlehnt  ist.  Dasselbe  war  ursprüng- 
lich lateinisch  geschrieben;  wir  besitzen  nur  noch  eine  spätere 
griechische  Uebcrsetzung4). 

1)  Es  ist  so  gut  als  erwiesen,  dass  cs  nur  einen  Ephesier  dieses  Namens  gab, 

„den  Sohn  des  Men  ander  und  der  Plioebe,“  der  wahrscheinlich  unter 
Hadrian  lebte,  und  dass  dieser  Eine  Verfasser  aller  der  Schriften  ist,  die 
man  bisher  zwei  gleichnamigen  Aerzlcn  zuschrieb.  Besonders  beweisend  ist, 
dass  der  sogenannte  jüngere  Soranus,  der  Geburtshelfer,  in  der  Schrift 
über  Weiberkrankheiten  von  seinen  Büchern  über  die  Communitäten  spricht, 
die  nach  der  bisher  gangbaren  Ansicht  dem  sogenannten  älteren  Soranus  an- 
gehören. Wahrscheinlich  ist  unser  Soranus  auch  der  Verfasser  der  ßioi 
Iijzqiöv,  welche  gewöhnlich  einem  Soranus  von  Kos  zugeschricben  werden, 
von  denen  nur  noch  ein  Auszug  des  „ßios  ' Iiznoxfäzovs“  vorhanden  ist. 
Ausserdem  wird  noch  ein  Soranus  von  Cilicien  erwähnt. 

2)  Vcrgl.  *H.  Haeser,  De  Sorano  Ephesio  ejusque  neql  yvvatxtimv  na&t£v 
libro  bi iper  reperto  programma.  Jen.  1840.  4.  — *lsid.  Pin  off,  Dies. 

Artis  obslelriciae  Sorani  Ephesii  dort  rinn , ad  ejus  librtim  „negl  yvvai- 
xticov  ira&än"  m iper  reperlum  exposita.  Vratisl.  1841. 8.  — 'Derselbe  in 
Janus,  1.  und  II.  — Choulant,  Bücherkunde.  S.  92,  94 ff. 

3)  Soranus  verfasste  folgende  Werke:  a)  Von  den  Communitäten  (nipl  xoivo- 

zrjzioy).  — b)  lieber  akute  u.  chronische  Krankheiten.  — c)  lieber  die  Fieber.  — ^ 

d)  lieber  krankhafte  Zustände  (itfßl  t<ü»>  zzagä  ipvatp).  — ej  Veber  die  Krank- 
heitsursachen. — f)  lieber  die  Heilmittel.  — g)  Heber  die  Zeugung  (irspl  Jmoyo- 
vlat). — h)  Veber  den  Samen  (negl  antf/iaros). — i)  Veber  Diätetik  (rri  vyiti- 
viv).  — k)  Veber  die  Weiberkrankheiten  (irspl  yvvaixtlar  nafhev).  — ne  gl 
eqptia»  xuzctyfiüztov  xal  Bios  ' innoxfäzov}.  (Abgedruckt  bei  ‘Ideler, 
Physici  et  medici  graeci  minores.  Berol.  1841.  I.  p.  248  — 261).  Vergl. 
oben  Note  1. 

Die  Schriften  a,  b,  c,  d,  e hat  Caetins  Aurelianus  benutzt;  a,  f,  g 
und  einige  andere  erwähnt  SoranuB  selbst  in  dem  unter  k genannten,  von 
Dietz  aufgefundenen  Werke  (Griech.  Regimont  Prussor.  1838.  8),  von  dem 
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bisher  nur  das  4te  und  Sto  Cap.  Aber  den  Uterus  und  die  weiblichen  Genita- 
lien (jrepi  /ui; rpae  xal  yvvatxfinv  aliolov)  für  sich,  und  Anderes  aus  Aftius 
bekannt  war.  Vergl.  die  Emendationen  zu  dieser  Schrift  in  *Ermerin> 
Ausg.  von:  Hippocrates,  He  nichts  ratione.  L.  B.  184i.  p.  2112  — 382. 

4)  JTipl  rwv  yvvaixiiior  «nöoiv.  Griecli.  ed.  Wolpli,  Basil.  1560.  4.  — 
Gricch.-Iat.  ed.  Dewez,  Vienn.  1793.  8.  — Daremberg  glaubt  zu  Brüssel 
das  lateinische  Original  des  Moschion  entdeckt  zu  haben.  — Vergl.  Finoff, 
Janus  I.  727. 


§.  88. 

Die  Geburtshülfe  des  Soranus1). 

Das  Werk  des  Soranus  über  die  krankhartru  Zustände 
der  weiblichen  Geschlcchtssphärc2)  erhält  dadurch  ein  ganz  beson- 
deres Interesse,  dass  es  die  einzige  Originalschrift  dieser  Art  Ist, 
welche  das  Altertlium  uns  überliefert  iiat 3).  Aus  demselben  er- 
gibt sielt,  ditss  der  Zustand  der  Geburtshülfe  zur  Zeit  des  Ver- 
fassers ein  äusserst  glänzender  war.  In  Bezug  auf  die  äusseren  , 
Verhältnisse  der  Geburtshülfc  muss  hervorgehoben  werden,  dass 
die  Ausübung  derselben  selbst  in  schweren  Fällen  den  Hebammen 
anvertraut  war4),  von  denen  mehrere  als  Schriftstellerinnen  auf- 
traten, dass  aller  auch  die  Aerzte  vielfache  Gelegenheit  hatten, 
am  Geburtsbette  thätig  zu  seyn. 

Die  Schrift  des  Soranus  enthält  eine  äusserst  genaue  Be- 
schreibung der  weiblichen  Genitalien  (die  Existenz  des  Uymen’s 
wird  auffallender  Weise  geleugnet),  naturgemässc  Angaben  über 
die  Menstruation , die  Kennzeichen  der  Conception  u.  s.  w. , weit- 
läufige Angaben  über  Abortivmittel  und  deren  Indlcationen.  Der 
häufige  Gebrauch  dieser  Mittel  findet  theils  in  vorgefassten  Meinun- 
gen über  den  Zeitpunkt,  in  welchem  die  Beseelung  der  Frucht  ein- 
tritt,  theils  in  dem  unvollkommenen  Zustande  der  operativen  Ge- 
burtshülfe  seine  Erklärung4).  Vorzüglich  beachtenswert!!  ist  un- 
ter denselben  die  allmäligc  Erweiterung  des  Muttermundes  durch 
Schwämme  oder  Papyrus.  Die  Frucht  ist  nach  der  Darstellung  des 
Soranus  in  das  Chorion  (nebst  der  Placenta),  die  Allantois  und 
das  Amnion  eingehüllt ; Irrthümer,  welche,  wie  manche  andere,  sich 
aus  der  Anstellung  der  Untersuchung  an  Thicren  leicht  erklären. 

Ausführlich  und  naturgemäss  schildert  sodann  Soranus  die 
Vorzeichen  der  herannahenden  Geburt,  die  Wehen  und  das  Ver- 
hallen bei  dem  normalen  Verlaufe  der  Geburtsarbeit,  während 
welcher,  von  der  Stellung  der  Blase  an,  sich  die  Kreisende  auf 
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dem  sehr  genau  beschriebenen  Geburlsstuhle  befindet,  der  Im 
ganzen  Alterthume  bei  normalen  Geburten  gebräuchlich  war*). 
Schwache  Frauen  dagegen  werden  im  Bette  entbunden,  welches 
überhaupt  bei  den  meisten  abnormen  Geburten  vorgezogen  wird. 
Behufs  der  Beförderung  der  Geburt  empfiehlt  Soranus  ein,  auch 
von  Gels us7)  erwähntes,  später  viel  gebrauchtes  Mittel,  die  all- 
miiligc  Enveiterung  des  Muttermundes  mit  den  Fingern  und  der 
llaml  in  den  Pausen  zwischen  den  Wehen.  — Unter  den  die 
Empfangnahme  des  Kindes  betreffenden  Vorschriften  sind  die  über 
die  Behandlung  der  zögernden  Nachgeburt  hervorzuheben,  weil 
sie  gänzlich  mit  den  bewährtesten  Grundsätzen  der  Erfahrung 
iihereinstinunen. 

1)  Eine  ausführliche  Darstellung  der  Geburtshülfe  des  Soranus  gibt  'Pinoff, 
Janus,  I.  705  ff.  II.  16  ff.  - 217  ff.  730 ff. 

2)  Auf  diese  Weise  wird  der  Titel  des  Buches  («rpl  yvvnntiav  stnOm»)  sei- 
nem Inhalte  entsprechend  am  passendsten  wiedergegeben. 

3)  Soranus  selbst  erwähnt  mehrere  geburtshilfliche  Schriftsteller , D i o- 
klcs  von  Karystus,  Cleophantus  (den  Lehrer  des  Asklepiadcs),  Ile 
rophilus  u.  A.  m. 

4)  Vcrgl.  oben  §.  52. 

5)  Die  Abortivmittel  der  Alten  waren  sehr  zahlreich.  Sie  zerfielen  (ausser  den 
zur  Verhinderung  der  Empfängniss  bestimmten  dtoxfor)  in  ipOo'cua  (innere, 

das  Absterben  der  Frucht  bewirkende)  und  hßölia  (mechanische,  vorzei-  , 
lige  Contractionen  des  literus  erregende  Mittel,  z.  B.  Erschütterungen  des 
Körpers.  So  wird  in  der  Hippokratischen  Schrift  „xtgl  naiStov  tpvaeaf“ 
einer  Harfenspielerin  der  Rath  ertheilt,  durch  Springen  ihren  Zweck  zu  er- 
reichen.) Nach  einer  Acusserung  des  Plato  (im  Theaelehis)  hatten  die 
Hebammen  das  Recht,  den  Abortus  zu  erzeugen,  wenn  die  Frucht  noch  jung 
war.  Vcrgl.  Littrd,  Oeuvres  d'Uippoerale , IV.  620. — Vcrgl.  Pinoff, 
Janus , II.  17.  — 

6)  Vergl.  die  ausführliche  geschichtliche  Darstellung  des  Gebrauches  des  Ge- 
burtsstuhles von  Pinoff,  a.  a.  0. 

7)  Celsua,  VII.  29. 


§.  89. 

Mit  besonderer  Sorgfalt  behandelt  Soranus  die  Lehre  von 
den  Dystokieen , den  Ursachen  derselben , welche  entweder  In  dem 
allgemeinen  Zustande  der  Mutter,  oder  des  Kindes1)  begründet 
sind,  oder  auf  fehlerhaftem  Verhalten  der  Geburlstheile  beruhen. 
Als  normale  Kindeslage  im  ersten  Sinne  gilt  nur  die  Kopflage; 
von  den  übrigen  ist  die  Fusslagc  die  am  wenigsten  bedenkliche, 
und  deshalb  können  beide  der  Regel  nach  der  Natur  allein  über- 
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lassen  werden.  Alle  übrigen  Ktndeslagcn  erfordern  die  kilnstllchr 
Lagenverbcsserung,  und  unter  den  ersteren  Ist  die  Seitenlage  des- 
halb die  am  wenigsten  ungünstige,  weil  sie  die  Wendung  atif 
den  Kopf  oder  auf  die  Füsse  am  meisten  begünstigt.  — Eine 
wichtige  Ursache  der  Dystokie  bildet  nach  Soranus  die  Schief- 
lage der  Gebärmutter,'  aber  noch  wichtiger  Ist  es,  dass  er  zuerst 
auf  die  Verengerung  des  Beckens  als  Geburtshlndemlss  aufmerk- 
sam macht.  Indess  spricht  Soranus  an  der  betreffenden  Stelle1) 
nicht  von  der  Enge  einzelner  Durchmesser,  ein  Gegenstand,  der 
dem  Altcrthumc,  wie  es  scheint,  gänzlich  fremd  geblichen  Ist. 
sondern  nur  von  der  Unnachgicbfgkcit  der  Symphysen. 

Diesem  glänzenden  Standpunkte  der  Pathologie  des  Geburts- 
geschäfts  entsprechen  eben  so  ausgezeichnete  und  zu  systemati- 
scher UebersichtUchkelt  w ohlgeordnete  therapeutische  Leistungen. — 
Als  Vcrbesserungsmittel  der  Kindeslage  nämlich  (um  die  weniger 
wichtigen  Massregeln  bei  den  übrigen  Arten  der  Dystokie  zu  über- 
gehen), gelten  hauptsächlich  1)  die  Veränderung  der  Lage  der 
Kreisenden,  2)  die  unmittelbare  manuelle  Verbesserung  der  Lage 
des  Kindes  (bei  weniger  abnormen  Lagen),  3)  bei  Schief-,  Quer- 
und  Doppellagen  die  Wendung  auf  den  Kopf  oder  die  Füsse, 

4)  bei  Steisslagen  die  Verwandlung  derselben  in  die  Fnsslage, 

5)  bei  der  Unmöglichkeit,  die  Geburl  auf  einem  der  genannten 
Wege  zu  beendigen,  die  Enthirnung,  die  Exenteration  der  Entst- 
und Bauchhöhle.  Unter  dem  zu  diesen  Operationen  nothwendigen 
Apparate  wird  auch  des  Mutterspiegels  (öioniQn)  gedacht,  dessen 
man  sich  zur  vorherigen  Untersuchung  der  inneren  Geburtstheüc 
zu  bedienen  hat. 

1)  Unter  den  Ursachen  der  schweren  Geburt  führten  die  Acrzle  des  Alter- 
thuins  insgesammt  auch  den  Tod  des  Kindes  an,  indem  sie  der  Thäligkeit 
des  Fötus  selbst  eine  beträchtliche  Mitwirkung  bei  der  Geburt  zuschricben. 
Eine  Ansicht,  welche  zuerst  von  A.  Petit  bekämpft  wurde. 

2)  Soranus,  I.  c.  p.  105.  — Pinoff,  a.  a.  0.  227. 

§.  90. 

Caelius  Aurelianus. 

Die  wichtigste!  Quelle  für  die  Kenntniss  der  methodischen 
Schule,  besonders  der  späteren  Zeit,  ist  die  Schrift  des  Caelius 
Aurelianus  aus  Sicca  in  IVurnidlen,  welcher  wahrscheinlich  im 
4len  oder  selbst  erst  im  5tcn  Jahrhundert l)  zu  ltoin  lebte,  über 
die  akuten  und  chronischen  Krankheiten.  Aurelianus  benutzte 
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bei  der  Bearbeitung  dieses  Werkes,  welches  freilich  zufolge  der 
Abstammung  des  Verfassers  ln  einem  barbarischen  Latein  geschrie- 
ben ist,  seinen  häufig  wiederholten  Aeusserungen  zufolge  die  be- 
treffenden Schriften  des  Soranus,  Seine  Arbeit  ist  indess  kei- 
neswegs flir  eine  blosse  Uebersetzung  des  letzteren  zu  halten,  son- 
dern sie  verfolgt  höchstwahrscheinlich  die  Aufgabe,  die  wichtig- 
sten Lehren  aller  älteren  und  neueren  Schulen,  namentlich  aber 
die  der  methodischen  Schule  über  die  akuten  und  chronischen 
Krankheiten,  mit  vorzugsweiser  Berücksichtigung  der  Ansichten 
des  Soranus,  zusammenzustellen.  So  schwer  es  deshalb  ist,  im 
Einzelnen  zu  beurtheilen,  welches  Verdienst  dem  Verfasser  selbst 
zukommt,  so  ergibt  sich  doch,  dass  Aurcllanus  zu  den  bedeutend- 
sten Methodikern  gerechnet  werden  muss.  Die  Darstellung  der 
Krankheitsformen  ist  nicht  ohne  Geist,  abgerundet,  treu  und  leben- 
dig. Bei  Weitem  überwiegend  sind  Indess  die  therapeutischen  Ka- 
pitel, ganz  der  Richtung  der  methodischen  Schule  gemäss ,.  deren 
wichtigster,  aber  auch  verwerflichster  Grundsatz  darin  bestand, 
alle,  selbst  die  entschiedensten  örtlichen  Krankheiten  (mit  Ausnahme 
der  Blutungen  und  Prolluvien  überhaupt)  für  das  Produkt  einer  auf 
den  ganzen  Körper  einwirkenden,  mehr  oder  weniger  örtlich  sich 
offenbarenden  „Kommunität“  zu  halten  2). 

Aus  dem  reichen  Inhalt  des  Werkes  lieben  wir  beispielsweise 
die  Kapitel  von  der  Phrenitis  (welcher  das  ganze  erste  Buch  ge- 
widmet ist),  die  Pleuritis,  den  Morbus  eardiacus5),  die  Hydro- 
phobie, die  Manie  hervor4). 

Aurelian us  scheint,  seinen  eigenen  Aeusserungen  nach , die 
Mehrzahl  der  Werke  des  Soranus  in  ähnlicher  Weise  bearbeitet 
zu  haben;  von  diesen  Arbeiten  ist  aber  keine  auf  uns  gekommen. 

1)  Grässc,  a.  a.  0.  1214. 

2)  „Nos  vc ro , cum  cx  Sorani  judicio  totum  videmus  corpus  in  solutionem  laxari, 
totum  necessario  pati  accipimus:  neque  valde  nobig  de  praepatienti 
loco  certandum  est,  ne  in  occulta  quaestione  versemur.  Non 
enim  aut  significatio  aut  curatio  secundum  haec  difTorenlcr  accipitur, 
quuni  oporteat Omnibus  corporis  partibus  adjutoria  prolatari.“  (Cael.  Aurel. 
Ae«/.  morb.  II.  cap.  34.  p.  155.  ed.  Amman.) 

3)  Der  „Morbus  eardiacus“  gab  ioi  Alterlliume  und  zum  Tlieit  noch  in  neuester 
Zeit  zu  vielfältigen  Erörterungen  Veranlassung.  Es  dürfte  unmöglich  seyn,  den- 
selben auf  eine  bestimmte  Form  des  Erkrankens  (etwa,  nie  man  gemeint  hat, 
das  scorbulischc  blutige  Exsudat  des  Herzbeutels)  zurückzulühren.  Viel  wahr- 
scheinlicher ist,  dass  die  Alten  „Morbus  eardiacus“  nannten,  was  bis  auf  die 
neueste  Zeit  ebenso  unbestimmt  „Vitium  organicum  cordis“  liiess.  — Wenu 
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csz.B.  bei  Aurelianus  (Acut.  morb.  II.  cap. 35  ab  lnitio)  heisst : „Asclepia- 
des  igitur  haec  ( — I.  e.  passionein  cardiacam  et  stoinachicam  — ) discernens  ail, 
cardiacos  alque  cos,  qui  stomaclii  supinitatc  decoquuntur,  ita  Inlernosci,  quod 
in  cardiacis  omnis  pulsus  sit  parvissimus  atque  inbecillus , cordis  vero  saltus 
major  et  vebemens,  cum  gravedine  llioracis  atque  spiratione  praefocabili,“  so 
steht  Nichts  im  Wege,  anzunelunen,  dass  die  Kranken  des  Asklepiades  an 
Hypertrophie  des  Herzens,  namentlich  des  linken  Ventrikels,  mit  Entartung 
der  Aortenklappen  litten. 

4)  Caelius  Aurelianus,  celentm  passionum  libri  tres,  tardarum  passionum 
libri  quinqut.  (Beste  Ausgabe  von  * Amman,  Amstelod.  1709.  4. — Vergl. 
Choulant,  Bücherkunde , S.  206  ff.  ) Eine  Brüsseler  Handschrift  enthält 
unter  dem  Namen  des  „Aurelius“  Auszüge  aus  der  Schrift  de  acutis  pas- 
sionibus , aber  auch  einige  bis  jetzt  unbekannte  Kapitel.  (Abgedruckt  Janus, 
II.  468.)  — S.  auch  mehrere  Abhandlungen  Kühn's  in  dessen  Opusc.  acad. 
p.  1 scq.  — Eine  Schrift  Aurelian's  endlich  über  die  Augenheilkunde  soll 
sich  unter  dem  Titel:  Aurelius,  De  oculi  passiouibus , noch  zu  Monte  Cas- 
sino  befinden. 


Neunter  Abschnitt. 

Bearbeitung  der  Heilkunde  und  der  Naturwissen- 
schaften ausserhalb  der  Schulen. 

Die  Encyklopädisten. 

§.  91. 

Durch  Nichts  wird  die  allgemeine  geistige  Ermattung  und  der 
drohende  Verfall  der  Wissenschaften , welchem  die  spätere  Kaiser- 
zeit unaufhaltsam  cntgegeneiltc , deutlicher  bezeichnet,  als  durch 
das  in  allen  Fächern , besonders  aber  auf  dem  Gebiete  der  empiri- 
schen, immer  häufigere  Auftreten  encyklopädisrhcr  Schriftsteller. 
Während  aber  die  frühesten  derartigen  Werke  durch  ilire  Voll- 
ständigkeit, durch  das  gediegene  L'rtheil  ihrer  Verfasser  und  durch 
ihre  Form  einen  hohen  Werth  behaupten,  so  sinken  die  späteren 
Arbeiten  dieser  Art , an  denen  vorzüglich  die  byzantinische  Periode 
sehr  reich  ist,  immer  mehr  zu  geist-  und  urtheUsIoscn  Kompila- 
tionen herab. 

Das  Auftreten  eneyklopädischer  Schriftsteller,  eine  für  den 
Beginn  von  neuen  und  das  Ende  von  abgestorbenen  Culturepochen 
überhaupt  charakteristische  Erscheinung,  ist  der  ersten  Periode  der 
römischen  Kaiserzeit  ganz  eigentümlich.  Das  römische  Volk  bat 
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als  solches  dos  Bcdürfniss , die  Wissenschaft  um  ihrer  seihst  willen 
zu  bearbeiten , eigentlich  niemals  empfunden.  Wohl  aber  empfand 
es  die  Unentbehrlichkeit  solcher  wissenschaftlicher  Kenntnisse,  wel- 
che auf  das  praktische  öffentliche  und  häusliche  Leben  Bezug  ha- 
ben. Eine  Reihe  von  Schriftstellern , deren  Werke  aber  nur  zum 
Thcll  auf  uns  gekommen  sind,  unternahm  es,  dieses  Bedürfniss 
durch  encyklopädlschc  Arbeiten,  welche  deshalb  mehr  oder  weni- 
ger den  ganzen  Kreis  Jener  praktischen  Kenntnisse  umfassten,  zu 
befriedigen.  Der  erste  dieser  Schriftsteller  war  der  alte  Cato, 
dessen  Arbeit  die  Beredsamkeit,  den  Landbau,  die  Medicbi,  das 
Bechtswcsen  und  die  Kriegskunst  umfasste,  aber  lediglich  auf  rö- 
mische Quellen  sieh  stützte l) , Ja  ganz  besonders  dazu  bestimmt 
war,  dem  bereits  mächtig  sich  erhebenden  Griechenthumc , vor 
Allem  den  griechischen  Aerzten  entgegenzutreten*).  Nüchstdem 
Varro,  welcher  in  neun  Büchern  die  Grammatik,  Dialektik,  Rhc- 
torlk,  Geometrie,  Arithmetik,  Astronomie,  Musik,  Medlcin  und 
Baukunst  umfasste,  während  besondere  Schriften  das  Rechtswe- 
sen und  den  Landbau  behandelten.  V a r r o aber  arbeitete  bereits 
ganz  nach  griechischen  Mustern.  — Ferner  gehört  hierher  Quin- 
lus  Sextius  Niger,  welcher  eine  ähnliche  Encyklopädie,  mit  be- 
sonderer Benutzung  einer  philosophischen  Grundlage,  die  im  We- 
sentlichen mit  der  herrschenden,  der  Stoischen,  übereinstimmte, 
verfasste.  Niger  wird  von  späteren  medicinischen  Schriftstellern 
häufig  erwähnt , und  diente  in  Bezug  auf  die  Medlcin  dem  Plinius 
als  Hauptquelle s).  — Nach  Celsus,  dem  einzigen  dieser  Ency- 
klopüdisten,  welcher  für  die  Geschichte  der  Medirin  unmittelbare 
Bedeutung  hat,  ist  noch  Ap  ui  ejus  zu  erwähnen,  von  welchem 
später  näher  gesprochen  werden  soll. 

1)  Vcrgl.  ‘Jahn,  lieber  römische  Knryklopädislen,  in  den  Verhandlungen  der 
Akatl.  d.  H iss,  zu  Leipzig.  Leipzig  1850.  IV.  S.  263  — 287. 

2)  Vcrgl.  oben  §.  81. 

3)  Die  Schriften  des  Sextius  Niger  «aren  griechisch  verfasst.  Plinius 
( llist.  nal.  XXXII.  3.  13.)  nennt  ihn  „diligentissimus  medicinae.“ 


§.  92. 

Aulus  Cornelius  Celsus. 

(von  25  — 30  v.  Chr.  bis  45 — 50  nach  Chr.). 

Der  bedeutendste  dieser  cncyklopädischen  Schriftsteller  im  Ge- 
biete der  Heükunde  ist  Aulus  Cornelius  Celsus,  welcher 
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entweder  zu  Hum  oder  Verona  geboren  war,  wahrscheinlich  unter 
der  Regierung  des  Tiberlus  und  Claudius  zu  Rom  lebte1) 
und  daselbst , ohne  seine  Tbiltigkcit  zur  Erwerbsquelle  zu  machen, 
die  Medicin  ausiibte  *).  Mit  demselben  Elfer  und  wahrscheinlich 
auch  mit  eben  so  grossem  Erfolge  widmete  sich  CelsUS  der  Land- 
wirlhsebafl , der  Rhetorik  und  der  Kriegskunst , denn  alle  diese 
Fächer  behandelte  er  in  einem  grossen  encyklopädlscben  Werke, 
welches  nach  dein  Zeugnisse  des  Qutnctlllanus  den  Namen 
„Artus“  oder  „De  artibus “ führte.  Von  diesem  Werke  Ist 
nur  der  zweite,  In  8 Büchern  die  Mcdlciu  behandelnde  TheU  auf 
uns  gekommen.  Dieser  aber,  welchen  Celsus  wahrscheinlich  erst 
ln  seinen  späteren  Lebensjahren  verfasste,  bildet  nächst  den  Schrif- 
ten des  Hippokrates  das  bedeutendste  Denkmal  der  Heilkunde 
des  Alterthums  *). 

1)  Heber  das  Zeitalter,  in  welchem  Celsus  lebte,  sind  fiele  Streitigkeiten 
geführt  worden.  Bianchoni  ('Letten  sopra  A.  C.  Celso.  Rom.  1779.  8.) 
verlegte  die  Abfassung  des  Werks  des  Celsus  in  die  Regierungszeit  des 
Augustus.  Ritter  und  Kisscl  (s.  Note  3)  setzen  dieselbe  mit  besse- 
ren Gründen  in  die  des  Tibcrius  oder  Claudius. 

2)  Dass  Celsus  sich  zunächst  die  Aufgabe  stellte , das  Wichtigste  aus  den  zu 
seiner  Zeit  vorhandenen  medicinischcn  Werken  zusammenzufassen , geht  aus 
dem  ganzen  Charakter  seiner  Arbeit  hervor.  Ausdrücklich  aber  bezeugt  er 
es  selbst  in  folgender  Stelle,  in  welcher  er  von  der  Schwierigkeit  spricht, 
die  Krankheiten  der  Geschlechtstheilc  ohne  Verletzung  des  Anslandes  abiu- 
handrlu:  „Ncque  tarnen  ea  res  a scribendo  detcrrcre  me  debuit:  primum 
ii t omnia,  quae  salutaria  accepi,  comprehenderem,  dein  quia  in 
vulgus  eorum  curalio  etiarn  praecipuo  cognoscenda  est,  quae  invitissimus  quis- 
que  alteri  oslcndit.“  (VI.  18.  1.)  Aus  dieser  Stelle  ergibt  sich  zugleich, 
dass  Celsus  seine  Schrift  nicht  bloss  für  Aerztc,  sondern  für  das  gebildete 
Publikum  überhaupt  bestimmte.  — Dass  Celsus  aber  auch  selbst  die  Heil- 
kunde ausübte,  geht  theils  aus  der  äusserst  genauen  Beschreibung  vieler 
Krankheiten,  hauptsächlich  vieler  chirurgischer  Operationen,  theils  aus  meh- 
reren Stellen  hervor,  in  denen  sich  derselbe  auf  seine  eigenen  Beobachtungen 
bezieht,  z.  Brill.  6.  24.  (ed.  Ritt.  p.  78.)  „Igitur  alii  vesperi  tali  aegro 
cibum  danl;  sed  cum  eo  tempore  fere  pessimi  sint  qui  aegrotant,  verendum 
est,  ne,  si  quid  tune  moverimus,  fiat  aliquid  asperius.  Ob  haec  ad  me- 
d i a m noctem  decurro  etc.“  — „Ego  autem,  ( — es  ist  von  der  Aus- 
wahl der  Purgirmittel  die  Rede  — ) si  salis  viriuni  est,  validiora,  si  psrum, 
imbecilliora  remedia  praefero.“  (111.  24.)  Die  Art,  wie  Celsus  praktisch 
thätig  war,  deutet  er  selbst  in  folgender  Stelle  an  (III.  4.  p.  75):  „Ex  bis 
autem  intelligi  potesl,  ab  uno  medico  multos  non  posse  curari,  cumque,  si 
arlifex  est,  idoncum  esse,  qui  non  multuin  ab  aegro  recediL  Sed  qui  quae- 
slui  serviunt,  quoniain  is  major  ex  populo  est,  libenter  amplectunliir  ca  prae- 
cepla,  quae  sedulitatem  non  exigunt,  ut  in  hac  ipsa  re.“  — (Ycrgl.  Kis- 
sel,  a.  a.  0.  S.  96  (I.) 
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Die  Ausübung  der  Medicm  lulle  zur  Zeit  des  Celsus  bei  den  Römern 
bereits  nichts  Erniedrigendes  mehr.  Pliuius  (Hist.  nat.  29.  1.)  nennt  aus- 
drücklich als  Aerzle  aus  den  angesehensten  römischen  Familien  „Cassios, 
Calpetanos,  Arruntios,  Albutios,  Kubrios.“  Von  diesen  nennt  Celsus  selbst 
einen  C a s s i u s „ingeniosissimus  saeculi  nostri  inedicus , quem  nuper  vidi- 
mus“  (I.  1.  p.  14).  > 

3)  Von  den  späteren  Schriftstellern  des  Alterlliums  wird  Celsus  auffallender 
Weise  nicht  envähnt,  dagegen  scheint  er  den  Acrzten  des  Mittelalters  wohl 
bekannt  gewesen  zu  seyn.  Die  erste  jetzt  nicht  mehr  bekannte  Handschrift 
soll  von  Thomas  Perentoncelli  de  Sarzana  (nachmals  Papst  Nico- 
laus V.  von  1147  — 14S5)  entdeckt  worden  seyn.  — Unter  den  überaus 
zahlreichen  Ausgaben  sind  die  von  Krause  (Lips.  1766.  8.),  welche  zuerst 
den  von  van  der  Linden  (Lugd.  B.  1657.  12.)  ganz  entstellten  Text  ver- 
besserte, dann  die  von  ‘Targa  (Patav.  1769.  4.)  die  wichtigsten.  Bequeme 
Handausgaben  sind  die  *Ed.  Bipont.  Arg.  1806.  8.  und  die  von  'Ritter 
und  Alb  ers.  Colon,  ad  Rh.  1830.  8.)  — Deutsche  l'ebersetzung  von  'Schel- 
ler, 2 Thle.  Braunschw.  1846.  8.  (Mit  guten,  besonders  die  Pharmakologie 
betreffenden,  Anmerkungen.)  — Französische  Uebersetzung  mit  dem  latei- 
nischen Text  von  Ch.  des  Etangs,  Par.  1846.  8.  — Vergl.  besonders 
*C.  Kissel,  A.  C.  Celsus.  Eine  historische  Monographie.  Erste  Ablh. 
lieben  und  Wirken  des  C.  im  Allgemeinen.  Giessen  1844.  8.  — Das  Nä- 
here über  die  Ausgaben,  Erläuterungsschriften  u.  s.  w.  s.  in  Choula  nt  ’ s 
Häclierkunde , S.  166  ff. 


§.  93. 

Allgemeine  Bedeutung. 

Die  Schrift  des  Celsus  erhält  Ihren  hohen  Werth  zunächst 
durch  die  In  ihr  enthaltene  umfassende  Darlegung  der  Alexandri- 
nischen  und  römischen  Heilkunde,  und  durch  die  Vorzüge  Ihrer 
Darstellung , welche  von  der  Reinheit  und  Eleganz  des  klassischen 
Zeitalters  der  römischen  Literatur  nur  wenig  entfernt  Ist.  Das 
wichtigste  Interesse  aber  verleiht  derselben  der  Umstand,  dass 
ihr  Verfasser  zu  der  kleinen  Zahl  von  ärztlichen  Schriftstellern 
gehört,  welche  durch  eine  vollendete  allgemeine  Bildung  befähigt 
sind,  die  wissenschaftliche  Stellung  der  Heilkunde  überhaupt  und 
ihren  Werth  für  das  Leben  zu  erfassen  und  zu  beurtheilen.  Des- 
halb stellt  Celsus  auf  der  einen  Seile  die  Ansprüche  an  die  all- 
gemeine, besonders  die  naturwissenschaftliche  ')  und  besondere 
Bildung  des  Arztes  eben  so  hoch,  als  er  auf  der  andern,  über- 
einstimmend mit  den  Ansichten  der  Stoiker,  weit  entfernt  ist  von 
einem  blinden  Glauben  an  die  VorlrcfflichkCIt  der  ärztlichen  Kunst, 
bei  aller  Anerkennung  ihres  Werlhes,  besonders  in  prophylakti- 
scher und  chirurgischer  Hinsicht  *).  Seiner  gründlichen  medici- 
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irischen  sowohl  als  philosophischen  Bildung  gemliss  steht  Celsus 
über  den  Parteien , eben  so  frei  von  selavlseher  Anhänglichkeit  an 
die  Uebcrllcferungen  des  Alterthuins , als  von  voreiliger  Hingebung 
an  die  gerade  zu  seiner  Zeit  mit  ungewöhnlichem  Erfolge  auftre- 
lende  systematische  Bearbeitungsweise  der  Mcdicin.  So  gross 
z.  B.  die  Verehrung  ist,  mit  welcher  den  Celsus  der  Charakter 
und  die  Leistungen  des  Ilippokrates  und  der  Scharfsinn  und 
die  praktische  Tüchtigkeit  des  Asklepiades  erfüllen  3),  so  tritt 
er  denselben  doch  da,  wo  sie  nach  seiner  Meinung  Irren,  mit  siche- 
rem Urtheile  entgegen  *).  Auf  diese  Weise  ist  das  Werk  von 
Celsus  eben  so  wichtig  als  historische  Quelle,  wie  als  Fund- 
grube unvergänglicher  Wahrheiten  über  die  wissenschaftliche  Be- 
deutung und  Bearbeitung  der  Heilkunde. 

1)  Ouamquam  igitur  multa  sint  ad  ipsas  artea  proprio  non  perlincnlia , tarnen  ca 
adjuvant  excitando  artificis  Ingenium.  Itaquc  ista  quoque  naturae  rerum  con- 
templalio,  quamvia  non  faciat  mcdicum,  apUorem  tarnen  medicinae  reddit. 
Vcriquc  simile  eat,  et  Hippocratem  et  Eraaistratum , et  quicunque  alii  non 
contcnti  febres  et  ulccra  agitare,  rerum  quoque  naturam  ex  aliqua  parte  scru- 
tati  sunt , non  ideo  quideni  medicos  fuisse , verum  idco  majorea  quoque  me- 
dicos  exstitisse.“  (Prooem.) 

2)  „Ut  alimenta  aanis  corporibus  agricultura,  sic  sanitatem  aegris  mcdicina  pro- 
mittit.“  — Ideoque  multiplex  ista  medicina,  neque  oliin  neque  apud  alias 
gentes  necessaria , vix  aliquos  ex  nobis  ad  senectutis  principia  perducit.“ 
(Ab.  init.)  — „Ncc  protinua  crimen  artis  cst,  si  quod  professoris  sit.  IUa 
tarnen  moderatius  subjiciam,  conjecturalem  artem  esse  medicinam,  ralionem- 
que  conjecturae  talcm  esse,  ut,  cum  saepius  aliquid  responderit,  interdum 
tarnen  fallat.  — Sed  est  tarnen  medicinae  fides,  quae  multo  saepius  perque 
multo  plurca  aegros  prodcsl“  (II.  ti  in  fine).  — „Potest  morbus  etiam , qui 
per  se  finem  babiturus  est,  citius  tarnen  adhibito  auxilio  tolli“  (II.  14).  Fer- 
ner verdient  folgendo  Stelle  angeführt  zu  werden,  in  welcher  Celsus  sich 
über  einen  wichtigen  Gegenstand  der  ärztlichen  Politik  äuasert.  „Ante  omnia 
mcdicus  scire  debet,  quae  insanabilia  sunt,  quae  difficilem  curationem  habeant, 
quae  promptiorem.  Est  enim  prudentis  hominis,  primum  cum,  qui  servari  non 
potest,  non  attingere,  nec  subire  speciem  ejus,  ut  occisi,  quem  sors  ipsius 
interemit.  Dcinde  ubi  gravis  metua  sine  certa  tarnen  desperatione  est,  indicare 
necessariis  pcriclilantis , in  difficili  rem  esse , ne,  si  victa  ars  malo  fuerit,  vel 
ignorasse  vel  fefellisse  videatur.  Sed  ut  haec  prudenti  viro  conveniunt,  sic 
rursus  histrionis  cst,  parvam  rem  attollcre,  quo  plus  praestitisse  videatur.“ 
(V.  26.).  — Auf  der  andern  Seite  macht  Celsus  den  Aerzlcn  eine  humane 
Behandlung  Acj  Kranken  zur  Pflicht : „Periti  medici  est , non  protinua , ut 
venit,  apprehendere  manu  brachium,  sed  primum  residere  hilari  v ultu  per- 
cunctariquc , quemadmodum  se  habest,  et  si  quis  ejus  metua  eat,  euin  pro 
babili  serinonc  lenirc,  tum  deinde  ejus  corpon  manum  admovere.“  (III.  6.) 

3)  „Asel  epia des,  multarum  rerum,  quas  ipsi  quoque  secuti  sumus,  auctor 
bonus.“  (IV.  4.  3.)  — In  Bezug  auf  Ilippokrates  gehört  hierher  z.  B. 
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die  ücliönc  Stelle:  „A  euluris“  (eg  Ist  von  Scliädelfracturen  die  Hede)  „sc 
deceptuin  esse  Hippocrates  nieinoriac  prodidit;  more  scilicct  magnorum  virorum 
et  fiduciam  magnanim  rcrum  liabentium.  Nant  levia  ingenia,  quia  nihil  ha- 
bent,  nihil  sibi  detrahunt;  magno  ingenio,  multoque  nihilo  minus  habituro, 
convenit  etiam  simples  verl  erroris  Confessio , praecipueque  in  vo  ministerio, 
quod  ulilitatis  causa  postcris  traditur;  ne  qui  dccipiantur  eadem  ratione,  qua 
quis  ante  deccptus  est.“  (VIII.  4.) 

4)  Vergleiche  i.  B.  die  Darstellung  der  Lehre  von  den  kritischen  Tagen , wo  es 
unter  Anderem  von  llippokrates  heisst:  „Adeo  apparet,  quacunque 
ralionc  ad  numerum  respcxiinus,  nihil  rationis  sub  ilto  quidem  auctorc  repe- 
riri.“  — Vcrgl.  ferner  VI.  6.  1.,  wo  er  den  llippokrates  »egen  seiner 
einseitigen  Behandlung  der  Augenkrankheiten  tadelt. 

§■  94. 

Die  Schrift  des  Celsus  beginnt  mit  einer  In  wenigen  Sätzen 
znsiimmcngedrängten  Geschichte  der  Heilkunde,  und  knüpft  an  die- 
selbe eine  Darstellung  der  empirischen  und  wissenschaftlichen,  ,,ra- 
tlnellen“,  d.  h.  auf  die  letzten  Gründe  der  Erscheinungen  gerich- 
teten Bearbcitungswetsc  der  Medicin,  welche  wegen  der  Klarheit, 
mit  der  sic  die  ächten  Principicn  der  praktischen  lieükunde  dar- 
legt, unübertrefflich  ist1).  — Sofort  wendet  sich  Cclsus  zur 
Diätetik,  ein  Abschnitt,  welcher  nicht  allein  mit  der  äussersten 
Vollständigkeit,  sondern  auch  fern  von  aller  gerade  auf  diesem 
Gebiete  so  häutigen  Pedanterie  und  auf  die  geistreichste  Welse 
bearbeitet  Ist. — Im  zweiten  Buche  wird  die  Prognostik  ab- 
gchandelt  und  mit  einer  Bemerkung  über  die  Bedeutung  des  Hlp- 
pokrates  eingcleltet,  welche  das  Gepräge  der  unvergänglichen 
Wahrheit  trägt1).  Celsus  untersucht  nach  einander  den  Einfluss 
der  Jahreszeiten,  des  Lebensalters,  die  Vorzeichen  des  Erkran- 
kens  überhaupt,  und  wendet  sich  sodann  zur  Semiotik,  welche 
wiederum  durchgängig  vom  prognostischen  Standpunkte  aus  durch- 
geführt wird , und  eine  Fülle  der  werthvollslen , oft  überraschend- 
sten speclellcn  Bemerkungen  ln  sich  schliesst  *).  Die  allgemeine 
Therapie  des  Cclsus  ruht  auf  dem  „Contraria  conlrarüs“  4). 
Nähere  Besprechung  findet  die  auch  in  Bezug  auf  ilire  technische 
Ausführung  sorgfältig  geschüderle  Venäsection,  deren  allgemeinste 
Indicatlonen  nicht  kürzer  und  schlagender  bezeichnet  werden  kön- 
. nen , als  von  Celsus  geschieht  ®).  Der  Beschreibung  der  Schröpf- 
köpfe (von  Erz  und  Horn)  und  ihrer  Anwendung  folgt  die  Auf- 
zählung der  drastischen  Purgirmiltcl  und  der  Brechmittel,  nebst 
vortrefflichen  Regeln  Uber  die  Indicatlonen  zu  deren  Gebrauche.  — 
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Mit  besonderer  Ausführlichkeit  behandelt  Celsus  sodann  die  „Cont- 
munia  remedla,“  welche  durch  Askleplades  zu  der  ausge- 
dehntesten Anwendung  gekommen  waren,  die  fridio , undio, 
gestatio , abstinentia  und  den  Gebrauch  der  Schwitzmittel6),  be- 
sonders aber  die  Krankendiätetik. 

1)  Ce  lens  beschllcsst  diesen  Abschnitt  mit  folgenden  Worten:  „Igitur,  ut  ad 
propositum  meum  redeam,  rationalem  quidem  medicinatn  puto  esse  debere, 
instrui  vere  ab  evidenUbus  causis,  obscuris  Omnibus  non  a cogitatione  artificis 
sed  ab  ipsa  arte  rejectis.“ 

2)  „Instaiilis  autem  adversae  valetudinis  signa  compluria  sunt.  In  quibus  expli- 
candis  non  dubitabo  auctoritate  antiquorum  virorum  uti,  maximcque  Hippo- 
cratis,  cum  rcccntiores  medicl,  quam  vis  quacdam  in  curationibus  mularint, 
tarnen  haec  illum  optime  praesagisse  fateantur.“ 

3)  Unter  diesen  Bemerkungen  treten  vorzüglich  die  über  die  Lage  der  Kranken, 
die  Kennzcicheu  des  schweren  Erkrankens , und  unter  diese»  z.  B.  die  dem 
Ilco - Coecalsclunerze  bei  fieberhaften  Krankheiten  beigelegtc  Wichtigkeit,  die 
auf  Nierenkrauklieiten , Phthisis,  Pneumonie  u.  s.  w.  bezüglichen  Angaben 
hervor. 

4)  II.  9.  in  fine. 

5)  Der  ganze  Abschnitt  (II.  10.)  beginnt  mit  dem  Satze:  „Sanguinem  incisa 
vena  mitti  novum  non  est,  sed  nullum  paene  morbum  esse,  in  quo  non  mitia- 
lur,  novum  est.“  Dann  heisst  es:  „Si  matcria  vel  deest  vel  integra  est, 
istud  alienum  est.  At  Bi  vel  copia  sua  male  habet , vel  corrupta  est , nutlo 
modo  melius  succurritur.  Ergo  vehemens  febris,  ubi  rubet  corpus,  plcnaeque 
venac  tument,  sanguinis  detractionem  requirit ; item  viscerum  morbi  nervo- 
nimque  resolutio  et  rigor  et  distentio;  quiequid  deniquo  fauces  difficultate 
spiritus  strangulat,  quiequid  subito  supprimit  vocem,  quisquis  intolerabilis 
dolor  est  et  quacunque  de  causa  ruptum  aliquid  intus  atque  collisum  est;  item 
malus  corporis  habitus  omnesque  acuti  morbi,  qui  modo,  ut  supra  dixi,  non 
infirmitate , sed  onere  nocent.“  (II.  10.) 

I>)  Aus  II.  6.  geht  hervor,  dass  man  zur  Zeit  des  Celsus  die  zu  Bajae 
der  Erde  entsteigenden  heissen  Wasserdämpfe  zu  Dampfbädern  benutzte. 

§.  95. 

Specielle  Pathologie. 

Die  fünf  übrigen  Bücher  sind  der  Darstellung  der  einzelnen 
Krankheiten  gewidmet.  Celsus  hat  bei  derselben  fortwährend 
hauptsächlich  die  Therapie  im  Auge.  Dieser  Standpimkt  und  an- 
dere triftige  Gründe  veranlassen  ihn , sich  gegen  die  gangbare  Un- 
terscheidung akuter  und  chronischer  Krankheiten  zu  erklären, 
während  er  sich  zugleich  eben  so  geistreich  als  richtig  über  die 
durch  den  akuten  und  chronischen  Charakter  bedingten  Modiflca- 
tionen  der  Behandlung  äusserl.  Das  von  Celsus  befolgte  Ein- 


Digitized  by  Google 


124 


theiluiigsprlncip  beruht  thells  auf  der  Allgemeinheit  und  OertUch- 
kelt  der  Krankheiten,  thells  und  vorzüglich  auf  der  Berücksichti- 
gung der  gegen  dieselben  anzuwendenden  entweder  vorzugsweise 
diätetischen,  oder  pharmaceutlsciicn  oder  chirurgischen  Heilmittel. 
Die  Beschreibung  der  einzelnen  Krankheiten  ist  kurz,  und  be- 
schränkt sich  meist  nur  auf  die  Angabe  der  wichtigsten  Symptome 
und  der  hauptsächlichsten  Ursachen;  nur  selten  gehl  Cclsus  auf 
die  Grundbedingungen  des  Erkrankcns  ein , aber  niemals  sucht  er 
diese  in  hypothetischen  Kardinalfehlern  der  Säfte,  und  noch  weniger 
In  mechanischen  Abnormitäten  der  festen  Bestandtkeile  des  Kör- 
pers. Durch  Ruhe , Fasten , Wassertrinken  und  den  Genuss  von 
Wein  versucht  Celsus  die  ersten  Aeusserungcu  eines  sich  aus- 
bildenden Erkrankens  zu  beseitigen,  während  er  den  Gebrauch 
eingreifender  Mittel,  als  starker  Bewegung,  Bäder,  Abruhr-  und 
Brechmittel  entschieden  verwirft  ').  Die  hierauf  folgende  Dar- 
stellung der  Fieber,  insbesondere  der  Wechselileber , legt  von 
Neuem  Zeugniss  ab  von  der  Freiheit,  welche  sich  Celsus  den 
systematischen  Doctrincn  gegenüber  zu  erhalten  wusste,  und  von 
der  Umsicht,  mit  welcher  er  das  wichtigste  Heilmittel  der  Allen 
bet  den  intermittirenden  Krankheiten,  die  Auswahl,  Menge  und 
die  Zeit  der  Nahrung,  zu  ordnen  verstand.  — Einige  kurze,  aber 
treffende  Anmerkungen  widmet  Cclsus  der  allgemeinen  Behand- 
lung der  Kinderkrankheiten. 

An  die  Fieber  knüpft  Cclsus  die  Besprechung  mehrerer  all- 
gemeiner, fieberhafte  Krankheiten  häufig  begleitender  Zustände, 
welche  In  therapeutischer  Hinsicht  vorzugsweise  den  Gebrauch 
diätetischer  Mittel  erfordern;  vor  Allem  die  psychischen  Störungen, 
das  Delirium,  die  Manie,  die  Melancholie  und  den  auf  Ualludna- 
tionen  beruhenden  Wahnsinn  J) , den  rätbsclhaftcn  Morbus  cardia- 
cus,  den  Lclhargus,  — und  mit  besonderer  Ausführlichkeit  die 
Wassersüchten.  Unter  den  Abzehrungen  („Tabes“)  werden  die 
„Atrophie,“  die  „Kachexie“  und  mit  besonderer  Sorgfalt  die 
Phllüsis  geschildert.  Freilich  leitet  Cclsus  diese  Krankheit  noch 
von  einem  scharfen  Schleime  ab,  der,  vom  Kopfe  hcrabflicssend, 
die  Lungen  exulcerirt;  nichtsdestoweniger  entwirft  er  die  Therapie 
derselben:  sorgfältige  Auswahl  der  Nahrung,  besonders  Milchdiät, 
südliches  Klima  (Alexandrien),  umsichtige  Behandlung  intercurrircn- 
der  Katarrhe,  Beschränkung  des  Hustens,  massige  Körperbewe- 
gung, Vermeidung  der  Bäder,  — in  vorgeschrittenen  Fällen  die 
Anwendung  des  Glüheisens  auf  die  Brust,  unter  den  Arzneien  den 
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Honig  und  den  Terpenthln,  In  völliger  Ueberelnstlmmung  mit  den 
geläutertsten  Prlncipien  der  Gegenwart. 

Endlich  stellt  Celsus  zu  diesen  allgemeineren  vorzüglich 
diätetisch  zu  behandelnden  Ueheln  die  Epilepsie,  die  Elephantiasis, 
die  Apoplexie  und  die  inneren  Eiterungen. 

1)  III.  2.  • 

2)  III.  18. 

§.  Ü6. 

Im  4ten  Buche  wendet  sich  Celsus  zu  den  Örtlichen  Krank- 
heiten, welchen  er  im  ersten  Kapitel  eine  kurze  topographische 
Beschreibung  der  für  den  praktischen  Arzt  wichtigsten  Tlieile  vor- 
ausschickt. Hierauf  folgt  die  Schilderung  der  am  Kopfe,  in  der 
Mundhöhle,  am  Halse,  in  der  Brust,  dem  Unterlcibc  u.  s.  w. 
vorkommenden  Krankheiten , unter  denen  z.  B.  die  Angina,  Hac- 
moptysfs,  die  Pleuritis,  Pneumonie,  — die  Cholera,  Ileus  und  • 
Kolik,  habituelle  Durchfälle  — Krankheiten  der  Genitalien,  Ischias 
(„dolor  coxarum“),  Gicht  hervorzuheben  sind.  In  allen  diesen 
Uebeln  spielt  die  Anwendung  äusserer  Mittel  eine  wichtige  Bolle. 

— Schliesslich  Duden  sich  allgemeine  Bemerkungen  über  die  Lei- 
tung der  Reconvalescenz. 

Das  5tc  Buch  handelt  von  denjenigen  Krankheitszuständen, 
welche  hauptsächlich  durch  Arzneien  beseitigt  werden.  Demge- 
mäss beginnt  dasselbe  mit  einer  Zusammenstellung  der  einfachen 
Arzneimittel  nach  ihren  allgemeinen  Wirkungen  (blutstillende,  ver- 
einigende, maturirende,  ätzende  Mittel  u.  s.  w.);  hierauf  wendet  - 
sich  Celsus  zu  der  Bereitung  der  zusammengesetzten  Arzneien, 
zunächst  der  äusserlich  anzuwendenden  *). 

Der  Aufzählung  der  Arzneimittel  folgt  die  der  schädlichen 
Einwirkungen,  vorzüglich  der  Verwundungen  (V.  26.),  Diesem 
Abschnitte,  einem  der  wichtigsten  des  Werkes,  schliessen  sich 
Bemerkungen  über  Vergiftungen,  Verbrennungen  und  örtliche,  von 
inneren  Ursachen  abhängige  Zerstörungen,  Geschwülste  u.  s.  w. 
an ; das  Carcinom , das  vielleicht  dem  Hospitalbrande  analoge 
Eryslpelas  traumalicum , Fisteln,  Hautausschläge. 

Das  6te  Buch  widmet  Celsus  den  spcciellen  Krankhcltsfor- 
men , welche  zu  ihrer  Beseitigung  den  Gebrauch  von  Arzneimitteln 
erheischen.  Auch  hier  finden  die  äusseren  Krankheitszustände  vor- 
zugsweise Berücksichtigung.  Besonders  wichtig  ist  der  den  Au- 
genkrankheiten gewidmete  Abschnitt. 
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1)  Die  Hauptformen  der  äusserlich  anzuivendenden  Arzneien  des  Cr  laus  sind: 
Malagmata  (trockne  Kräuterpulver),  Entplastra,  Pastilli  (den  Pflastern  ähn- 
lich, mit  Essig  und  Wein  bereitet  und  zum  Einrribcn  bestimmt),  Pcssaria 
(Wolle  mit  Arzneien  getränkt,  zur  Einführung  in  die  Scheide),  Streupulver, 
Niesemittel,  Gurgehvässer,  Antidota,  d.  h.  Mittel  für  gefährliche  Fälle 
(Quetschungen , Commotionen , heftige  Schmerzen  im  Innern  des  Körpers, 
vorzüglich  aber  äusscrlichc  und  innerliche  Vergiftungen)  ^ Catapotia,  beson- 
ders Anodyna  von  Pillcnconsistenz.  — lieber  die  Pharmacie  der  Griechen 
und  Römer  vergl.  * Cap,  Gazette  med.  de  Paria,  1850.  No.  19.  [Cann- 
s t a t t’s  Jahresbericht  1850.] 


Die  Chirurgie  des  Celsus. 

Das  7tc  lind  8tc  Buch  enthalten  die  eigentliche  operative  Chi- 
rurgie. Dieser  Abschnitt  ist  unzweifelhaft  der  interessanteste  des 
ganzen  Werkes,  weil  er  fast  die  einzige  Quelle  ist,  aus  welcher 
eine  Kenntniss  über  den  Zustand  geschöpft  werden  kann,  zu  wel- 
chem sich  dieses  Fach  seit  dem  Zeitalter  der  Alexandriner  empor- 
geschwungen hatte.  Mit  einigen , leider  nur  zu  flüchtigen  Worten 
schildert  Celsus  den  Entwickelungsgang  der  Chirurgie  seit  Hip- 
pokrates  bis  auf  seine  Zelt,  indem  er  von  vielen  andern  be- 
rühmten Männern  die  Namen  des  Hippokrates,  des  Philoxe- 
nus,  Gorgias,  Sostralus,  Heron,  zweier  Apollonlus, 
Ammontus,  — unter  den  kurz  vor  seiner  Zeit  zu  Rom  lebenden 
Wundärzten  Tryphon  den  älteren,  Euclplstus  und  den  durch 
Gelehrsamkeit  ausgezeichneten  3Iegcs  hervorhebt  *).  Hieran 
knüpft  sieh  die  berühmte  Aufzählung  der  dem  Wundärzte  nöthi- 
gen  Eigenschaften,  sodann  die  operative  Darstellung  der  an  ver- 
schiedenen Körperstellen  vorkommenden  Krankhettszustände  (Luxa- 
tionen, Abseesse,  Fisteln,  cingedrungenc  Geschosse  u.  s.  w.), 
und  hierauf  in  anatomischer  Ordnung  die  Beschreibung  der  einzel- 
nen durch  operative  Mittel  zu  beseitigenden  Krankheiten. 

1)  „Ihre  autem  pars  cum  sit  vetustissima , magis  tarnen  ab  illo  parente  omnis 
medicinae  Hippocrate  quam  a prioribus  cxculta  est.  Deiudc , posteaquam 
diducta  ab  aliia  habere  professorcs  suos  coepit,  in  Acgypto  quoque  incrcvit, 
Pliiloxeoo  maximc  auctorc,  qui  pluribus  voluminihus  haue  partem  diligentia- 
sime  comprehendit.  Gorgias  quoque  et  Sostratus  et  Heron  et  Apollonii  duo 
et  Amtnonius  Alexandrinus  multique  alii  celebres  viri  singuli  quaedam  rep- 
percrunt.  Ac  Romae  quoque  non  mediocrcs  professorcs,  maximeque  nuper 
Tryphon  pater  et  Euelpistus,  et  ut  ex  ecriptia  ejus  inteüigi  potest,  horum 
eruditissimus  Megcs  quibusdam  in  melius  mutatig  aliquantum  ei  disdplinae 
adjecerunt.“  Celsus.  VU.  ab  in.  — lieber  diese  Wundärzte  sind  uns  von 


Digitized  by  Google 


127 


i 


andern  Schriftstellern  des  Allcrlhums  entweder  gar  keine  oder  nur  sehr  ddrf- 
tige  Nachrichten  aufbewalirt  norden.  Die  den  Fhiloxcnu.s  betreffenden 
hat  Ko  neu  bäum  (zu  Sprengel,  1.  564)  lusammengestellt.  — Sost  la- 
tus wird  auch  als  Schriftsteller  (jripl  Jwmv"  und  über  giftige  Tliicre,  „vifl 
ßlrjTiör  k«1  iaxf'av“)  genannt.  Rosen  bau  tn  a.  a.  O.  565.  — l'eher  die 
den  Namen  Apollonius  führenden  Aerzte,  besonders  über  den  „Erasistra- 
täer“  und  „Hrrophileer“  dieses  Namens  s.  Kosenbaum  a.  a.  0.  unter 
Apollonius.  Heber  A pollo  nius  von  Kittium  vcrgl.  oben  $.40.  Des- 
gleichen über  Ammoniu«  $.72.  — T r y p h o n w ird  auch  von  C e I s u s, 
VI.  5,  erwähnt.  — Am  vollständigsten  sind  die  Nachrichten,  welche  sich 
(bei  Celsus,  Galen,  Sxribonius,  besonders  aber  bei  O r i b a s i u s) 
über  Meges  aus  Sidon  finden,  welcher  kun  vor  Celsus  lebte.  Aus  den- 
selben geht  hervor,  dass  Meges  ein  tüchtiger  Chirurg  und  Augenarzt  war; 
vorzüglich  interessant  sind  seine  bei  Oribasius  sich  findenden  Fragmente 
über  die  Ilehandlung  der  Fisteln,  besonders  derer  des  Mastdarms,  durch  Arz- 
neien, dos  Messer  und  die  Unterbindung.  — Vergl.  * C.  A.  d e B 0 c k ei- 
nt ann,  Visa,  de  Megelit  fragmenlis.  Gryph.  1S44.  8.  (p.  29.)  [Griecli. 
Text  und  lat.  Uebersctzung.J 

§.  98. 

Zu  dem  Wichtigsten  dieses  reichhaltigen  Abschnittes  gehören 
die  Bemerkungen  über  die  plastischen  Operationen,  welche  sielt  auf 
die  künstliche  Lippen  - und  A’ascnbildung  beschränken  (VII.  9.) '), 
die  Lehre  von  den  Hernien,  welche  sehr  ausführlich  besprochen, 
und  entweder  durch  eine  Art  Bruchhand  zurückgehaltcn  oder  durch 
eine  ziemlich  unklar  beschriebene  Itadikalopcration  mit  oder  ohne 
Benutzung  des  Hodens  zur  Verschllessung  des  Leistenringes,  aber 
ohne  die  Caslration,  operirt  wurden  (VII.  20.).  In  ähnlicher 
Weise  wird  die  Badikalkur  mit  dem  Messer  oder  Gliilirisen  bei 
den  Nabclbrfichcn  ausgefiihrt,  welche  bei  dem  unvollkommenen 
Zustande  der  Gcburlsbiilfe  wahrscheinlich  sehr  häufig  waren 
(VH.  14.)  2).  — Sehr  ausführlich  werden  auch  die  Krankheiten 
der  Hoden  und  des  Samenslraogs  besprochen  (VII.  22).  — Am 
berühmtesten  ist  das  26sle  Kapitel  dieses  Buches  geworden , wel- 
ches von  dem  Steinsclmiltc  handelt.  Bel  der  Undeutlichkeit  der 
Beschreibung  an  sich,  welche  durch  einen  Jedenfalls  comimpirten 
Text  vermehrt  wird,  ist  es  schwer,  über  die  Art,  wie  Celsus 
die  Operation  ausgefiihrt  wissen  will,  ein  sicheres  Urtheil  zu  fäl- 
len. Höchst  wahrscheinlich  intless  war  diese  Methode  von  der  im 
ganzen  Alterlhum  gebräuchlichen  keineswegs  verschieden  *). 

Von  den  geburtshiilflichea  Vorschriften  des  Celsus,  welche 
in  dem  Abschnitte  mitgetheill  werden,  der  von  den  durch  chlrur- 
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gische  (Hilfsmittel  zu  beseitigenden  Krankheiten  der  weiblichen  Ge- 
nitalien handelt,  wird  spliter  die  Kede  scyn.  Das  7te  Buch  schllesst 
mit  der  Beschreibung  der  Krankheiten  des  Mastdarms,  der  gangrä- 
nösen AfTeclionen  der  Extremitäten  und  der  Amputation.  Diese 
wird  im  Gesunden  vorgenommen , mit  einem  einfachen  bis  auf  den 
Knochen  dringenden  Schnitt,  welchem  die  Ablösung  der  tiefsten 
Muskelschichten  am  Knochen  folgt,  behufs  der  möglichst  hoch  zu 
bewerkstelligenden  Durehsägung  des  letzteren.  Der  Knochen  wird 
mit  einem  möglichst  dichten  Muskelpolster  bedeckt  und  die  Heilung 
der  Opera  lionswunde  durch  Eiterung  bewirkt.  Der  Durchschnei- 
dung des  Periosteum  wird  nicht  gedacht,  ebenso  wenig  der  Com- 
pression  des  llauptgefiissslammes , wohl  aber  wird  erwähnt,  dass 
häutig  während  der  Operation  selbst  der  Tod  durch  Verblutung 
oder  Ohnmacht  erfolge4). 

Das  8le  Buch  ist  den  Knochenkrankheiten  gewidmet. 
Ihrer  Schilderung  geht  eine,  freilich  oberflächliche , anatomische  Be- 
schreibung der  Knochen  voraus.  Die  Alfectionen  der  Knochen  zer- 
fallen in  Ernährungsstörungen,  Spaltungen,  Fracturen,  Durch- 
bohrungen , Quetschungen  und  Luxationen  *).  Unter  den  thera- 
peutischen Eingriffen  sind  die  Excision  der  Hippen  und  des  Brust- 
beins, besonders  aber  die  Trepanation  hervorzuheben. 

1)  Vergl.  *Ryba  in  Walt  her ’s  Journal  für  Chir.  elf.  1842.  lieft  3.  — 
*Zeis,  Leber  die  plastische  Chirurgie  des  Celsus.  Drei  chirurgische 
Abhandlungen.  Leipzig  und  Dresden  1843.  8. 

2)  Celsus  erwähnt  der  verschiedenen  Lehren  des  .Weges,  Sostratus, 
Gorgias  und  llcron,  von  denen  nur  der  Letzte  anerkannte,  dass  der  In- 
halt des  Bruches  sowold  aus  Darm,  Netz,  Wasser,  oder  Darm  und  Netz  zu- 
gleich bestehen  könne,  und  die  diagnostischen  Merkmale  dieser  Varietäten 
angab. 

3)  Ryba  hat  (in  • v.  Ammon’s  Zeitschrift  für  Chirurgie  n.  s.  tr.  1840, 
G.  Heft)  sehr  wahrscheinlich  gemacht,  dass  das  verhängnissvolle  „roxas“ 
( — cornibus  ad  coxas  spectantibus  paullulum“)  aus  coxä  5“  (d.  h.  coxam  si- 
idstram)  der  Handschriften  entstanden  sey.  Hiernach  übersetzt  Scheller 
(a.  a.  0.  304 ) die  Hauplstelle  folgenderen, issen , wobei  nur  die  L'cberselzung 
von  „plaga  transversa“  mit  „durchdringender  Schnitt“  nicht  genug  gerecht- 
fertigt erscheint.  — „Gelangte  der  Stein  [durch  den  in  den  Mastdarm  — bei 
Frauen,  welche  geboren  haben,  in  die  Scheide  — geführten  Finger  des  Opera- 
teurs] bis  zur  oberen  Partie  des  Blasenhalses,  so  trennt  man  die  Haut  zur 
Seite  des  Afters  durch  einen  sichelförmigen  Schnitt  bis  auf  den  Blaseuhals. 
Die  Enden  dieses  Schnittes  müssen  etwas  gegen  den  linken  Sitzbeinknorren 
gerichtet  seyn.  Dann  macht  man  auf  der  Stelle,  wo  die  grösste  Umbiegung 
des  angegebenen  Schnittes  ist,  in  derselben  Wunde  einen  zweiten  durchdrin- 
genden Schnitt,  wodurch  man  den  Blasenhals  öffnet“  u.  s.  w. 
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I)  La  raue  hin  hat  neuerdings  die  sehr  unwahrscheinliche  Vermulhung  ntifgc- 
stcllt,  dass  Celsus  die  direcle  Conipression  des  llauptgefässstanimes  bei  der 
Amputation  angewendet  iiabe.  ' K . A Lacauchie,  Esquisse  d'uite  histoire 
des  amjiutatiaus  et  partirulieremeut  de  la  methode  de  Celse.  Paris  185t).  8. 
[Aus  Gazette  med.  de  Faris.  1850.] 

5)  „Onnie  autein  Os,  ubi  injuria  accesserit,  autvitiatur,  aut  finditur,  aut  fran- 
gitur,  aut  foratur,  aut  colliditur,  aut  loro  moretur.“  (VIII.  2). 

§•  99. 

Die  Augenheilkunde  bei  Celsus  und  den  späteren  römi- 
schen Aerzten. 

Die  Bemerkungen  tles  Celsus  über  die  Krankheiten  der  Au- 
gen und  namentlich  über  diejenigen , welche  eine  operative  Be- 
handlung erfordern , beruhen  ebenfalls  vorzugsweise  auT  den  Lei- 
stungen der  Alexandrinisehcn  Aorzte.  — Celsus  besehreibt  in 
dent  der  operativen  Augenheilkunde  gewidmeten  Kapitel1)  zuerst 
tlie  Krankheiten  der  Augenlider  (das  Gersten-  und  Hagelkorn)  der  , 
Conjunetiva  (das  Pterygium),  Eneanthis,  Agkyloblepharon , Aegi- 
lops,  Entropium  und  die  diesen  Zuständen  entsprechenden  Opera- 
tionen. Vrom  grössten  Interesse  ist  die  Darstellung  der  Cataracta 
(„sufTUsio“)  und  der  durch  die  Sklerotikonyxis  ausgefiihrten  De- 
pression der  unversehrten  Linse,  oder  der  Depression  mit  vorher- 
gehender Zerstückelung  derselben.  — Das  Kapitel  sclilicsst  mit 
der  Beschreibung  der  im  Alterthume  allgemein  gebräuchlichen  höchst 
eingreifenden  Behandlung  der  sehr  häutigen  eingewurzelten  bösar- 
tigen Ophthalmleen  durch  ein  Verfahren , welches  sich  die  Auf- 
gabe stellte,  den  Zufluss  der  KrankheitsstofTe  zu  den  Augen  aus 
den  nahe  gelegenen  Venen  durch  Durchschneidung,  besonders  aber 
durch  das  Cauterfsiren  derselben  zu  verhindern®). 

An  dieser  Stelle  mögen  einige  Bemerkungen  über  die  Augen- 
heilkunde des  späteren  Alterthums  überhaupt  Platz  finden.  — 
Schon  bei  Celsus  (Inden  sich  die  Namen  mehrerer  vorzugsweise  - 
die  Augenheilkunde  ausübender  Aerzte.  Als  den  bedeutendsten 
derselben  nennt  Celsus  den  Euelpides3).  Noch  häufiger  ge- 
schieht besonderer  Augenärzte  („medici  ocularii“)  in  der  Kaiser- 
zeit Erwähnung,  z.  B.  des  Lysiponus,  im  Dienste  des  Augu- 
stus  und  seiner  Gemahlin,  des  Ccladianus,  Augenarzt  des  Ti- 
berius.  In  dieselbe  Zeit  gehören  Lathyrion,  welchem  die  Er- 
findung der  Extraction  der  Cataracta  zugeschrieben  zu  werden 
pflegt4),  Nilcus  aus  Alexandrien  und  Theodotius  Severus5). 
Der  berühmteste  aber  von  Allen  war  Demosthenes  Philale- 
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thes*).  — Fiir  die  grosse  Betriebsamkeit  der  untergeordnetes 
dieser  Oculartl  zeugen  die  häufig,  selbst  in  Norddeutschland,  aufge- 
frindenen  Siegelstcinc  und  EUketten  derselben r). 

1)  C c I su  s VII.  7. 

2)  Vergl.  *H.  Friedländcr,  De  medicina  oculorum  apud  Celsum  commen- 
tarius.  Hai.  1827.  8. 

3)  Celsas  VI.  6.  8.  „Euelpides,  qui  nostra  aetate  maximus  fuit  ocnlariua 
mcdicus.“ 

4)  Lathyrion,  Sprengel,  Geschichte  der  Chirurgie,  I.  S.  51.  Die  ersten 
Nachrichten  der  Griechen  über  die  Operation  der  Cataracta  stammen  aus  der 
Zeit  nach  Praxagoras  her.  'Andreae,  Augenheilk.  d.  Hipp.  58—132. 

5)  S.  dessen  Fragmente  über  Augenblcnorrhoe  in  "Hecker’s  Annalen, 

III.  499. 

6)  Kühn,  Additamenla  ad  elenchum  medieor.  veter.  in  Fabricii  Bibi, 
graeca.  Vol.  13. 

7)  ‘Sichel  in  Gazette  med.  de  Par.  1845.  No.  38  et  39..  (Bes.  Abdruck. 
Paris  1845.  8.  — Deutsch  in  *y.  Walther  u.  Ammon ’s  Zcitschr.  für 
Chirurgie  u.  s.  w.  V.  337.)  — Vergl.  die  hierher  gehörige  Literatur  bei 
Choulant,  Bibi.  med.  hist.  188.  — JRoscnbaum,  Additamenla  , I.  65. 

II.  107. 

§.  100. 

Die  Geburts hülfe  des  Celsus. 

Es  ist  Itir  den  Standpunkt  der  Geburtshiilfe  bei  Celsus  cha- 
rakteristisch, dass  die  auf  dieselbe  bezüglichen  Vorschriften  mitten 
in  der  Abhandlung  der  operativen  Chirurgie , bei  den  Krankheiten 
der  weiblichen  Geschlechtstheile,  ihre  Erledigung  finden.  So  blieb  _ 
das  ganze  Mittelalter  hindurch  trotz  der  wahrscheinlich  nur  wenig 
beachteten  Leistungen  von  Soranus  und  dessen  Schüler  Mo- 
schion1) der  segensreichste  Theil  der  Heilkunde  nicht  viel  mehr 
als  ein  Kapitel  aus  der  chirurgischen  Lehre  von  den  fremden  Kör- 
pern. — Celsus  gibt  zunächst  den  Rath,  bei  der  verzögerten  ’ 
Geburt  todter  Kinder  möglichst  zeitig,  und  zwar  nachdem  die  Krei-  . 
sende  auf  dem  Bette  eine  Querlage  eingenommen  hat,  zwischen 
den  Wehen  allmälig  die  ganze  Hand,  wo  nöthig  beide  Hände  tri 
den  Uterus  cinzuftihren.  Alsdann  werde  die  Lage  der  Frucht, 
welche  in  die  Kopf-,  Fuss-  und  Querlage  zerfalle , leicht  erkannt, 
die  Geburt  aber  durch  die  Extraction , im  letzten  Falle  durch  Er- 
greifung einer  Hand  oder  eines  Fusses  und  dadurch  bewirkte  Wen- 
dung auf  den  Kopf  oder  die  Füsse,  beendigt.  Die  Geburt  des 
Kopfes  soll  alsdann  durch  einen  in  das  Auge,  das  Ohr,  in  den 
Mund  oder  die  Stirn  eingesetzten  Haken  („uncus  injicitur“)  während 
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der  Wehen  bewerkstellig!  werden.  — Bei  der  Querlage  soll  der 
Haken  in  die  Achselhöhle  gebracht  und  durch  Ziehen  der  Hopf 
dein  Beekeneingangc  genähert  werden.  Ferner  wird  die  Trennung 
des  vorliegenden  Kopfes  vom  Kumpfe  milteist  des  scharfen  Hakens 
empfohlen , vor  der  Trennung  des  Kopfes  aber  bei  bereits  gebore- 
nem Kumpfe  gewarnt,  da  die  Entfernung  des  Kopfes  allein  büchst 
schwierig  erfolge,  und  nur  durch  Hinabdrängen  desselben  vermit- 
telst äusseren  Druckes  die  fernere  llerausbefürderung  mit  dem 
Haken  erreichbar  scy.  — Ist  nur  ein  Fuss  geboren , so  wird 
derselbe  abgcsclmillen.  — Die  Steisslagc  wird  in  die  Fusslage 
verwandelt.  Schliesslich  wird  die  Nachgeburt  gelöst  und  entfernt.  — 
Von  einer  Hiilfsleistung  bei  lebenden  Kindern  findet  sich  auch  nicht 
eine  Andeutung. 

1)  Vergl.  oben  §.  87. 

2)  Vcrgl.  v.  Sieb  old,  Gesell.  der  Geburtshilfe.  T.  140  ff. — * J.  II.  Chr.  F. 

B randenburg- Schaeffer,  De  arle  obstelricia  A.  Com.  Celsi.  Goett. 

1837.  4.  . ♦ 

§.  101. 

Cajus  Plinius  Secundus  der  Aeltere. 

(32  — 79  nach  Chr.) 

Von  ungleich  geringerer  Bedeutung  flir  die  Heilkunde  ist  das 
von  dem  älteren  Plinius  verfasste  grosse  encyklopädische  Werk 
„ Historia  naturalis 

Cajus  Plinius  Secundus  der  Aeltere  ward  zu  Como  ge- 
boren, wohnte  den  Feldzügen  in  Deutschland  bei  *),  verweilte  dann 
längere  Zeit  als  Proconsul  in  Spanien  und  ln  Rom,  wo  er  die 
Freundschaft  des  Vcspasian  genoss,  sodann  als  Befehlshaber 
der  Flotte  bei  Mlsenum , und  fand  seinen  Tod  im  August  des  Jah- 
res 79  n.  Chr.  bei  dem  berühmten  Ausbruche  des  Vesuvs,  durch 
welchen  die  Städte  Herculanum,  Pompeji  und  Stabiae  untergin- 
gen’). An  Umfang  des  Wissens  den  Cclsus  weit  überragend, 
an  Gründlichkeit  der  Bildung,  Sorgfalt  und  Reinheit  der  Darstel- 
lung demselben  aber  sehr  nachstehend,  verfasste  Plinius  zahl- 
reiche Schriften  des  verschiedenartigsten  Inhalts,  von  denen  uns 
die  „ Naturgetchicfde “ allein  noch  übrig  ist.  In  diesem  Riesen- 
werke, welches  die  Exccrpte  aus  2000  anderen  Schriften  enthält, 
setzte  sich  Plinius  die  Aufgabe,  die  gesammte  Natur  mit  Ein- 
schluss der  wichtigsten  Denkmäler  der  Kunst  zu  beschreiben3). 
Das  Werk  des  Plinius,  „ein  Erzcugnlss  des  unwiderstehlichen 
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Hanges  zu  allumfassendem,  oft  unfleissigcnt  Sammeln,  lm  Style 
ungleich , hallt  einfach  und  aufzählend,  bald  gedankenreich,  leben- 
dig und  rhetorisch  geschmückt“  (Humboldt),  ist  unendlich  reich 
an  Thatsaclien,  aber  ohne  eigentliche  naturhistorische  Bedeutung, 
und  zeigt  mit  einem  Worlc  den  Charakter  des  Dilettantismus.  Der 
ärztliche  Tlicll  ist  fast  nur  empirisch  - pharmakologischer  Art,  und 
ofTenbart  noch  dazu  eine  Catonische  Geringschätzung  der  Heil- 
kunde. Für  die  Entwickelung  der  Naturwissenschaften  im  .'Mittel- 
alter  ist  dasselbe  von  der  grössten  Bedeutung  gewesen4). 

1)  Zwanzig  nicht  mehr  vorhandene  Bücher  über  die  germanischen  Kriege  waren 
die  Frucht  dieses  Zeitraums. 

2)  Vergt.  PI  in.  jun.  Kpisl.  VI.  16. 

3)  „Opus  diffusum , eruditum , nec  minus  rarium  quam  ipsa  natura ,“  sagt  der 
jüngere  Plinius.  Vergl.  Humboldt,  Kosmos.  I.  23t.  — Ein  ähnliches 
nicht  mehr  vorhandenes  Werk  widmete  C.  Vnlgius  dem  Augustus. 

4)  Das  erste  Buch  enthält  die  Vorrede,  das  Inhaltsterzcichniss  und  die  Na- 
men der  benutzten  Schriftsteller.  Buch  2 ist  kosmologischen,  3—6  geogra- 
phischen, 7 anthropologischen,  8 — 11  zoologischen,  12  19  botanischen,  20 — 
32  medicinischen , 33 — 37  mineralogischen  und  artistischen  Inhalts.  — Be- 
quemste Ausgaben:  Die  Pa  n k ouc  k e ’ sehe , Par.  1829 — 1833.  8.  und  die 
Tauchnilzer  Stercotypausgabe , Leipzig  1830.  16.  5 Bde.  Die  vollständigere 
Sillig'sche,  Leipz.  1831  — 1836.  12.  5 Bde.  und  die  kürzlich  begonnene 
grössere  Sillig’sche  Ausgabe,  Gotha  1851.  8.  Vergl.  Choulant,  Bücher 
kunde.  S.  181  ff.  — Bibi.  med.  hist.  55. 


Zehnter  Absclmill. 

Die  Schule  der  Pneumatiker. 

§ 102. 

Athenaeus. 

(um  50  nach  Chr.). 

Die  Geschichte  der  Heilkunde  lehrt,  dass  zu  allen  Zeilen  dem 
wechselnden  Hervortreten  materialistischer  und  empirischer  oder  na- 
turphilosophlscher  und  hyperdynamischer  Systeme  Reartionen  ge- 
folgt sind,  die  in  der  Regel  den  heilsamsten  Erfolg  Italien  und  na- 
mentlich dazu  beitrugen,  die  Wissenschaft  auf  dem  Wege  der 
ächten  Erfahrung,  die  zu  jeder  Zeit  ihre  Vertreter  findet,  zu  er- 
halten. 

Audi  das  pneumatische  System  des  Athenaeus  aus  Attala, 
in  Cilicicn1).  eines  kräftigen  philosophischen  Geistes,  erscheint 
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Hielte  nur  als  eine  lleuetlon  gegen  den  iibcrhnndnchmenden  zusam- 
menhanglosen Empirismus  seiner  Zelt,  Ilieils  als  der  Versuch, v'die 
verschiedenen  Theorleen  der  Dogmatiker,  Methodiker  u.  s.  \v.  in 
einem  höheren  beherrschenden  Gedanken* zu  vereinigen. 

Die  Lehre  des  Athcnaeus  Ist  wesentlich  auf  die  stoische 
Naturphilosophie  gegründet,  welche  sich  zu  Jener  Zeit  zur  herr- 
schenden erhoben  hatte4).  Das  All  besteht  durch  ein  bildendes 
Feuer,  oder  feuriges  I'neuma , den  Erzeuger  und  Bilder  aller  .Ma- 
terie, welche  nur  umgcwandclles  Pneuma  isl.  Das  absolute  Pneu- 
ma  ist  der  lebendige,  bewusste  Gott , die  Wellseele;  durch  ihre 
Ausflüsse  sind  die  Seelen  der  Menschen . Thierc  und  Pflanzen  ge- 
bildet. — Ihren  Hauptrharnkter  erhält  diese  grossartige  An- 
schauung durch  die  Wiedereinsetzung  der  Platonischen  Lebens- 
• kraft  an  die  Stelle  einer  Indien  Atomistik,  und  die  liebcrlragung 
derselben  auf  die  Klemenlarqualilüten  selbst,  von  denen  besonders 
das  Trockne  und  Feuchte  (passive  und  materielle)  und  Wärme  und 
Kälte  (aktive  Elemente)  berücksichtigt  wurden. 

1)  Athcnaeus  lebte  als  Arzt  zu  Rom.  Von  seinen  zahlreichen  Schriften, 
welche  hauptsächlich  die  Diätetik  behandelten,  sind  nur  noch  spärliche  Frag- 
mente, vorzüglich  bei  Oribasius,  vorhanden. 

2)  S.  oben  § 82. 

§.  103. 

Die  Nachfolger  des  Athenaeus;  — Eklektiker. 

• Die  Einseitigkeit  dieses  Systems  und  besonders  die  Schwie- 

rigkeit seiner  Anw  endung  auf  die  tägliche  Praxis  veranlasste  schon 
die  nächsten  Schüler  des  Athcnaeus  zu  einer  Verschmelzung 
desselben  mit  den  bewährtesten  Grundsätzen  der  herrschenden  Schu- 
len. Auf  diese  Weise  erwarben  sich  schon  Agathinus  von  La- 
eedänton  und  besonders  dessen  Schüler  Are  hi  gen  cs,  aus  Apa- 
mea  in  Syrien , einer  der  berühmtesten  Aerzte  des  ganzen  Allcr- 
tiitims,  den  Namen  der  Eklektiker  oder  Ep i synthetik er. 
Bei  Beiden  überwiegt  eine  so  rein  ciTahrungsgcmässe  Behandlungs- 
weise, dass  die  Einkleidung  in  pneumatische  Theoriecn  eben  nur 
als  solche  dient.  Beide  machten  sich  um  die  Semiotik,  besonders 
des  pneumatisch  so  wichtigen  Pulses,  Are  Inge  lies,  welchem 
Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  nicht  weniger  als  unbeugsame  Streit- 
sucht zugeschrieben  werden,  auch  um  die  gesammte  Semiotik, 
Diagnostik,  z.  B.  um  eine  nalurgcmässe  Einlheilung  der  Schmer- 
zen, sehr  verdient.  Rühraensw  erth  ist  die  Sorgfalt,  mit  welcher 
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Archlgenes  ferner  auf  den  Unterschied  Idiopathischer  und  sym- 
pathischer Krankheiten  hinwies.  Wie  sehr  aber  diese  Eklektiker 
die  Bereicherung  der  Praxis  im  Auge  behielten,  erhellt  Vorzüglich 
aus  Ihren  chirurgischen  LMstungcn,  von  denen  die  des  Archlge- 
nes ebenfalls  die  bedeutendsten  sind.  Vortrefflich  sind  z.  B.  seine 
Indieationcn  zur  Amputation  der  Extremitäten,  die  er  ganz  wie 
die  neuere  Chirurgie  ausführt,  und  hei  welcher  er  wahrscheinlich 
auch  das  Toumiquet  anwandte  *).  Von  den  übrigen  Eklektikern 
sind  die  Chirurgen  Heliodorus,  Zeitgenosse  des  Archlgenes, 
und  Leoni  des  von  Alexandrien  (zu  Ende  des  2.  Jahrhunderts), 
ferner  Hcrodotus,  von  dem  noch  ein  wichtiges  Bruchstück  über 
Haulausschläge  übrig  Ist , Magnus  von  Ephesus , ein  älterer  Zeit- 
genosse des  Galen,  und  der  noch  etwas  frühere  Philippus,  vor 
Allen  aber  Aretaeus  von  Kappadoclen  zu  nennen. 

1)  Das  hierher  gehörige  Fragment  des  Archigenes  findet  sieh  in  der  Samm- 
lung des  Oribasius.  Eine  griechische  Handschrift  dieses  Werks  und  derer 
über  die  Blasensteine  und  die  Nierenentzündung  zu  Paris.  — Vergl.  Chr. 
F.  Hart css,  Analecta  historieo  - medica  de  Archigene  mtdico  et  de  Apol- 
luniis  medicii  etc.  Lips.  1816.  4. 

§•  104. 

Aretaeus  von  Cappadocien 
(um  50  nach  Chr.). 

Lebensgeschichte  und  allgemeine  Bedeutung. 

Das  glänzendste  der  Meteore , welche  den  reichen  Himmel  der 
früheren  Kaiserzeit  schmücken , ist  in  ärztlicher  Hinsicht  der  Cap- 
padocier  Aretaeus,  höchst  wahrscheinlich  der  ältere  Zeitgenosse 
des  Archigenes,  der  Jüngere  des  Nero  und  Domitianus1) 
vielleicht  in  Itaüen  lebend*).  Andere  Nachrichten  über  die  Le- 
bensvcrhällnissc  dieses  grossen  Arztes  hat  die  Geschichte  nicht 
aufbewahrt. 

Die  Wissenschaft  verehrt  ln  Aretaeus  einen  von  denjenigen 
Acrzten,  deren  Ruhm  sich  nur  mit  dem  des  Ilippokrates  ver- 
gleicht. ln  den  auf  uns  gekommenen  Schriften  des  Aretaeus 
über  die  Pathologie  und  Therapie  der  akuten  und  chronischen 
Kranklieiten,  in  welchen  derselbe  offenbar  vorzugsweise  die  Er- 
gebnisse seiner  eigenen  reichen  Erfahrung  niedergelegt  hat,  zeigt 
sich  neben  einer  seltenen  allgemeinen  Bildung  die  reinste  Auffas- 
sung der  Natur,  die  klarste  Erkenntniss  des  Rechten,  die  ein- 
fachste Durchrührung  des  Bezweckten.  Zwar  spielen  auch  bei 
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• ihm  hypothetische  Anhäufungen  und  Zurückhaltungen  des  Pneuma, 
Missverhältnisse  des  Kalten  und  Warmen , des  Trocknen  und  Feuch- 
ten Ihre  Holle:  niemals  aber  haben  diese  Theorleen  einen  bestim- 

% 7 

inenden  Einfluss  aur  die  GesammtaulTassung  des  Kranklieitszustan- 
des  und  die  Heilmethode.  — Zu  diesen  hohen  Vorzügen  des  wis- 
senschaftlichen Inhalts  kommt  die  würdigste  Ansicht  des  ärztlichen 
Herufs,  eine  musterhafte  Reinheit  der  Form3),  und  ein  rhetori- 
scher Schwung  des  Vortrags,  durch  welchen  besonders  die  Krank- 
heitsbilder, welche  Aretaeus  entwirft,  zu  Mustern  für  alle  Zei- 
ten geworden  sind. 

1)  Kühn,  Opusc.  I.  13.  seq.  — Die  Euporisla  des  Dioskorides  (vergl. 
oben  §.  79)  gedenken  des  Aretaeus;  er  selbst  nennt  Arzneimittel  des 
Andromachus.  -r-  Unzulässig  ist  Krrnerins’  Ansicht,  welcher  ihn  zwi- 
schen Galen  und  Alexander  von  Aphrodisias  setzt.  Hierzu  kommt,  dass 
Aretaeus  (Cur.  acul.  morb.  II.  6.)  den  Titel  äpiictxpot  anluhrt,  welcher 
zuerst  unter  Domitian  dem  Andromachus  ertheilt  wurde.  — Später 
wird  Aretaeus  erst  wieder  von  Paulus  und  Aätius  erwähnt,  und  so 
scheint  es  fast , dass  gerade  die  wisscnschaniiche  Selbstständigkeit  desselben 
dazu  gedient  habe,  ihm  in  den  traurigen  Schulen  der  späteren  Kaiserzcit  alle 
Beachtung  zu  entziehen. 

2)  Dies  scheint  wenigstens  seine  Bekanntschaft  mit  italienischen  Weinen  anzu- 
deuten. Seine  musterhafte  Beschreibung  der  syrischen  Schlundpest  setzt  aber 
auch  einen  Aufenthalt  in  diesem  Lande  voraus. 

3)  Aretaeus  schrieb  im  ionischen  Dialekt,  obschon  derselbe  zu  seiner  Zeit 
nicht  mehr  gesprochen  wurde.  Vergl.  'Daremberg,  Oeuvres  d'Oribau. 
Taris,  1851.  8.  p.  XIV. 


§.  105. 

. Schriften  und  Lehren  des  Aretaens. 

Die  Schrillen  des  Aretaeus1)  zeigen  deutlich  aur  eigene 
anatomische  Untersuchungen  ihres  Verfassers  hin;  so  beschreibt 
derselbe  z.  B.  die  Pfortader,  die  Nieren,  die  Bellinischen  Böhren, 
die  doppelte  (Hunter’sche)  Haut  des  schwangeren  Uterus,  die 
Slruclur  der  Lungen  durchaus  naturgemäss.  Irrig  freilich  ist  die 
noch  zuweilen  cinlliesstmlc  Verwechslung  der  Nerven  und  Sehnen. 
In  der  Physiologie  spielen  die  Lebenskrall  und  das  ipupviov  Öggfiov 
die  Hauptrolle.  Das  Blut  entsteht  in  der  Leber,  geht  von  ihr 
zum  Herzen  und  erscheint  in  den  Arterien  hcü-,  in  den  Venen 
dunkclroth3). 

Von  den  meisterhallen  pathologischen  Schilderungen  des  Are- 
taeus verdienen  vorzügüch  die  des  Kausos3),  der  Cynanchc, 
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besonders  der  syrischen  Sehliuidpesl,  der  Ituhr,  der  Enlziindung 
und  der  Varikosität  der  Hohlvenen,  am  meisten  aber  die  vor- 
trefflichen Darstellungen  der  Lungenentzündung,  der  Phthlsis4), 
der  Lungenblutung,  der  Epilepsie  und  des  Tetanus  hervorgeho- 
ben zu  werden.  — Am  überraschendsten  aber  ist  es,  bei  Are- 
taeus  die  Natur  mancher  pathologischer  Zustände  des  Nervensy- 
stems mit  einer  selbst  in  neuester  Zeit  kaum  übertroffeuen  Klar- 
heit erfasst  zu  sehen.  Hierher  gehört  vor  Allem  die  Kenntniss  der 
Kreuzung  der  Gehirnnerven  im  Gegensätze  der  Rückenmarksner- 
ven und  deren  Bedeutung  fiir  die  Lehre  von  der  Lähmung5;.  Aus- 
serdem Bildet  die  Lehre  von  der  Sympathie  der  Organe  und  von 
den  Nervenkrankheiten  besondere  Berücksichtigung. 

1)  Wir  besitzen  von  Aretaeus  1)  jrapi  cclzuoy  x.ai  aqptitöw  6£tatv  xai  zv°- 
viav  na&cäv  (von  den  Ursachen  und  Zeichen  der  akuten  und  chronischen 
Krankheiten),  4 Bücher,  nicht  ganz  ohne  Lücken.  2)  jrtpl  »spanuas 
o|fW  xal  iQovltov  ztaQtöv  ( von  der  Behandlung  der  akuten  und  chroni- 
schen Krankheiten),  4 Bücher,  mit  vielen  Lücken.  Bequemste  Ausgabe: 
griechisch  und  lat.  • Lips.  1828.  8.  cd.  Kühn. — • Aretaei  Cappadocis  quae 
supersunt.  Cur.  F.  Z.  Er  m er  ins.  Traj.  ad  Ith.  1847.  4.  (pp.  LXYI,  503.) 
Gänzlich  revidirtcr  griechischer  Text,  ganz  neue  lateinische  Lebersetzung. 
Prachtausgabe.  — Deutsch  von  Dewez.  Wien,  1795.  8.  — Die  vier  ersten 
Bücher  englisch  von  F.  F.  Reynolds  Lond.  1837.  8.  — Vergl.  * Sur  In- 
ga r.  Piss,  de  Arelaeo,  diagnostico  summo.  L.  B.  1837.  8.  — Vergl.  be- 
sonders die  treffliche  Monographie : * Aretaeus  von  Kappadocien.  Von  Hans 
Locher.  Zürich,  1847.  8.  — Aretaeus  verfasste  ausserdem,  wie  er 
selbst  anführt,  besondere  Schrillen  über  die  Fieber,  über  Chirurgie,  über 
Prophylaxis  (irtpi  yvluxztxmv) , über  Arzneimittellehre , vielleicht  auch  über 
W'eiberkrankheiten ; W'erke,  deren  Verlust  gewiss  sehr  zu  beklagen  ist. 

2)  De  sign,  et  raus.  acut.  morb.  II.  2.  — Von  der  gewöhnlichen  Annahme, 
dass  die  Arterien  nur  im  verletzten  Zustande  Blut  aufnehmen,  findet  sich 
hier  Nichts. 

3)  Vergl.  ’Kachter,  De  causo  llippocratis  et  Aretaei  Cappadocis  commen- 
latio.  Regiom.  1834.  8. 

4)  „Diejenigen,  welche  die  Spula  mit  Feuer  und  Wasser  prüfen,  scheinen  mir 
die  Phlboü  nicht  sonderlich  zu  erkennen;  denn  das  Auge  gewährt  eine  weit 
grössere  Sicherheit,  als  jeder  andere  Sinn,  und  zwar  soll  man  nicht  bloss 
die  Sputa,  sondern  auch  das  Aeussere  des  Krapkcn  überhaupt  betrachten.“ 

„Die  Stimme  ist  heiser,  der  Nacken  etwas  schief  zur  Seite  geneigt, 

scldank , kann  nicht  leicht  hierhin  und  dorthin  gedreht  werden , sondern  ist 
wie  steif  gespannt.  Die  Finger  sind  dünn,  ihre  Gelenke  aber  dick,  die  Kno- 
chen einzig  scheinen  noch  vorhanden  zu  seyn , denn  das  Fleisch  ist  aufge- 
zehrt, die  Nagel  an  den  Fingern  gekrümmt;  denn  das  Fleisch,  welches  an 
den  Fingern  so  rcicldich  vorkommt,  dient  den  Nägeln  zur  Stütze  und  Unter- 
lage; der  Bauch  runzlich  und  flach  ausgebreitet.  — Wenn  der  Kranke  von 
Durchfall  ergriffen  wird,  so  ist  er  ohne  Hoffnung  verloren.“  — „Eino 
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Neigung;  aber  zu  diesem  Hebel  besitzen  diejenigen , welche  einen  schlanken 
Habitus,  eine  gleichsam  aus  zwei  Brettern  zuBomnicngefügte  Brust,  wie  Flü- 
gel herausstehende  Schulterblätter  und  einen  hervortreteuden  Kehlkopf  haben, 
weiss  sind  und  deren  Brustkorb  gleichsam  mürbe,  schwammig  oder  hinfällig 
ist.  Verbrüdert  aber  sind  dem  Leiden  alle  die  Gegenden,  welche  kalt  und 
nass  sind.“  — ' 

5)  „Wenn  das  Leiden  seinen  Sitz  unterhalb  des  Gehirns,  z.  B.  in  der  Sub- 
stanz oder  den  Häuten  des  Rückenmarks  hat,  so  werden  die  gleichnamigen 
Tbeilc  von  der  Lähmung  betroffen,  die  rechte  Seite  bei  Affeclion  der  rech- 
ten, die  linke  bei  Affection  der  linken  Seite.  Geht  dagegen  das  Leiden 
vom  Kopfe  aus,  so  erfolgt  die  Lähmung  in  gekreuzter  Richtung  zufolge  des 
gekreuzten  Verlaufs  der  Nerven.“ 

§.  10G. 

Die  grosse  Wichtigkeit,  welche  Arctaeus  der  Hauptaufgabe 
des  Arztes,  der  Therapie,  beilegt,  ergibt  sich  aus  der  Abhandlung 
der  letzteren  in  einer  besonderen,  das  pal hologische  Werk  an  Um- 
fang sogar  übertreffenden  Schrill.  Diese  aber  athraet  durchgängig 
den  Geist  der  ächten  Hippokratischen  Heilkunde,  den  Geist  des 
Naturgemässen , Einfachen  und  Wohlerwogenen,  und  erscheint 
durch  alle  diese  Vorzüge  in  einem  um  so  glänzenderen  Lichte, 
als  sie  in  eine  Zeit  fällt,  in  welcher  die  Therapie  bereits  in  eine 
Viclgcschäfligkeit  und  die  Hellmittellchrc  in  ein  unübersehbares 
Chaos  von  Arzneikörpern  ausgeartet  waren , welche  stets  die  noth- 
wendigen  Folgen  des  Mangels  gründlicher  Keimtniss  und  sicheren 
Urtheils  sind. 

Die  Arzneimittel  des  Aretaeus  sind  gering  an  Zahl,  und 
denen  des  grossen  Arztes  von  Kos  ähnlich:  schleimiger,  reizmtl- 
dernder  Art,  Abführmittel,  (besonders  weisse  und  schwarze  Niess- 
wurz , knidische  Körner , Aloe , Elaterium , Hiera  *) , KJysticrc  — 
unter  den  Reizmitteln  besonders  Castoreura  und  Wein,  über  des- 
sen ärztlichen  Gebrauch  musterhafte  Belehrung  crtheUt  wird,  r— 
Nocii  grössere  Wichtigkeit  wird  diätetischen  Massrcgeln,  unter 
Anderem  dem  Gebrauche  der  Milch  beigelegt.  — Sehr  ausgcdciinl 
ist  ferner  der  Gebrauch  äusserer  Mittel,  z.  B.  auch  der  Vcsikan- 
tien  und  (vegetabilischer)  Pustelsalben;  die  häufige  Anwendung 
aber,  welche  kalte  Uebergiessungen , das  Gliihcisen  und  die  Ar- 
teriotomie  bei  heftigen  Gehirnaffeeiionen  finden , bezeugen  deutlich 
genug,  dass  Aretaeus  nach. dem  Beispiele  seines  grossen  Vor- 
bildes so  wenig  Bedenken  trug,  in  geeigneten  Fällen  die  volle 
Macht  der  ärztlichen  Hülfsmittel  zu  entfalten,  als  „das  grosse 
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Missgeschick  des  Arztes  beklagend  mit  unheilbaren  Kranken  zu 
trauern“1). 

1)  Die  Hiera  ist  das  berühmteste  Abführmittel  des  Alterthums;  Aloe  bildet  den 
Hauptbestandteil. 

2)  ToiaSt  ovv  Hixgatrjßivoiai  ovxtti  ly% iigicov  ^vydx^ixai  povvov  rj  de 
dort  tov  Ir/rgov  /iiydlrj  ov/ttpogi}." 

§■  107. 

Rufus  ron  Ephesus 
(um  100  nach  Chr. ')■ 

So  wenig  uns  auclt  von  den  Schriften  des  Rufus  von  Ephe- 
sus, welcher  unter  Trajan  und  wahrscheinlich  zu  Rom  lebte, 
noch  übrig  ist,  so  genügt  dasselbe  doch,  demselben  eine  ehrenvolle 
Stelle  neben  dem  Aretaeus  cinzuräumen.  Denn'  auch  bei  die- 
sem Arzte  findet  sich  wenig  oder  nichts  Systematisches , während 
Alles  auf  eine  umfassende  und  gründliche , durchaus  erfahrungsge- 
mässe  Bildung  hinweist. 

In  seiner  anatomischen  Schrift1)  zeigt  Rufus  nicht  allein  die 
genauste  Bekanntschaft  mit  dem  damaligen  Zustande  der  Lehre 
vom  Baue  des  Menschen,  sondern  cs  finden  sich  aijrh  einzelne, 
dem  Zeitalter  weit  vorauseilendc  Bemerkungen.  So  wird  z.  B. 
den  Nerven  nicht  nur  die  Vermittlung  der  Empfindung  und  Bewe- 
gung, sondern  alle  Thäügkeit  („näoa  ngä^ig“)  des  Körpers  über- 
haupt zugetheilt  *). 

Von  den  pathologischen  Werken  des  Rufus  Ist  das  über  die 
Krankheiten  der  Harnwerkzeuge  auf  uns  gekommen4),  ausserdem 
besitzen  wir  noch  eine  Schrift  desselben  über  die  Abführmittel 5) 
und  zahlreiche  Fragmente8). 

1)  Matthlei  (I-  *•  p.  XX  [s.  Note  6.]  deutet  an,  dass  Rufus  in  eine  frü- 
here Zeit  gesetzt  werden  müsse,  da  Damokrates  ihn  bei  Galen  (Anti- 
dot. II)  erwähne,  Damokrates  aber  die  Tochter  des  M.  Servilius,  wel- 
cher im  Jahr  3 p.  Chr.  Consul  war,  heiralhcte. 

2)  TTtfl  övoficioiat  rav  tov  äv&Qoinov  paqitov.  (Fon  den  Benennungen  der 
Theile  de»  menschlichen  Körpers.) 

3)  Ob  die  dem  Rufus  zugeschricbene  Schrift  „Zeeoipie  mgl  ecpvyfimr"  (grie- 
chisch und  französisch  mit  werthroller  Einleitung  zuerst  von  'Da  remberg. 
Paria  1847.  8.)  jenem  Arzte  oder  rielleicht  einem  Methodiker  (Daremberg 
a.  a.  0.  S.  42)  zuzuachreiben  aey,  ist  sehr  zweifclhait.  Diese  Schrift  bildet 
die  wichtigste  Quelle  für  die  Sphygmologie  des  Alterthums.  Der  Verfasser 
derselben  behandelt,  ohne  sich  in  weitläufige  Erörterungen  über  die  Entste- 
hung des  Pulses  einzulassen,  vorzüglich  die  den  Arzt  interessirenden  Fragen: 
die  kurze  anatomische  Beschreibung  der  Lage  des  Herzens,  seine  Bewegung, 
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dfc  Verschiedenheit,  des  Pulses  nach  dem  Alter,  in  den  Fichem,  In  den 
akuten  Krankheiten  (Phrenitis,  Lfthargus,  Morbus  cardiacus,  Pneumonie, 
Pleuritis,  Epilepsie).  — Die  Beobachtung  des  Pulses  bezieht  sich  auf  seine 
Grösse,  seine  Celeritäl,  seine  Fülle  und  den  Rhythmus.  — Die  Unterschei- 
dung des  oqnrynos  rnjvc  und  irvxvoff  (celer  et  frequens)  ist  vorzüglich.  Um 
die  Celerität,  nämlich  die  Schnelligkeit,  mit  welcher  der  Raum  durchmessen 
wird,  zu  erkennen,  bedürfe  es  nur  eines,  zur  Bcurthcilung  der  Frequenz 
mehrerer  Pulsschlägc.  — Die  Hauptarten  des  Pulses  aber  sind:  Pulsus 
myurus  (/ivovfi£iov),  P.  intercidens  (nceftftnimatv  — [der  gebrochene  Puls]) 
P.  dicrotus,  caprizans  (iofxa3i£mr)  , P.  formicans  (jUtip/iqxiJm» , — [un- 
zählbarer Puls,  z.  B.  bei  Sterbenden]),  P.  vermicularis  (axwlqx/Jcov  [In- 
sensibilis]). 

4)  TU  fl  rtöv  i»  vupfolf  xal  xvtttt  nathöv.  (Von  den  Krankheiten  der  Ste- 
ren und  Harnblase.) 

ß)  TUfl  rav  tpaQfiüxmv  xa9ctf rixiu».  (Von  den  abführenden  Mitteln.) 

6)  Die  Schriften  2.,  4.,  S.  sind  griechisch  gedruckt:  Paris  1S54.  8.  cur.  Gou- 
pyl.  (Sehr  selten.)  — Griech.-Iat.  Lond.  1726.  4.  ed.  Clinch.  — Die 
unter  3.,  4.  und  5.  genannten  erschienen  griech.  * Mosquae  1806.  8.  ed.  de 
Mattha ei.  (Acusserst  selten,  nur  in  wenigen  Exemplaren  übrig.)  Zahlreiche 
Fragmente  und  Ergänzungen  enthält  die  handschriftliche  Sammlung  von  Dietz. 
— Eine  Abhandlung  vom  Podagra  hat  Littrö  kürzlich  herausgegeben  (in 
der  Revue  de  philologie).  — lieber  das  für  die  Geschichte  der  Pest  äusserst 
wichtige  Fragment  des  Rufus  vcrgl.  Bd.  II.  — Choulant,  Bücherkunde 
90.  — Bibi.  med.  hist.  48. 

§•  108. 

CasBius  der  Iatrosophist. — Marc  eil  us  von  S ida. — Xenocrates 
(um  100  n.  Chr.). 

Viel  unwichtiger  sind  einige  der  eklektischen  Schule  beizu- 
zählende Amte  aus  dem  ersten  und  zweiten  Jahrhundert,  deren 
Schriften  zum  Tlteil  auf  uns  gekommen  sind.  — Cassius,  mit 
dem  Beinamen  des  Ialrosophisteu,  verfasste  medicinischc  und  phy- 
sische „ Fragen  und  Probleme"1) , welche  eben  so  häufig  von  ge- 
nauer empirischer  Kenntniss  und  guter  Beobachtungsgabe , als  von 
einem  unfruchtbaren  Streben  nach  pneumatischen  und  methodischen 
Erklärungen  zeugen.  In  ersterer  Hinsicht  sind  die  Bemerkungen 
über  Geschwüre , über  Kopfverletzungen , die  Wirkungen  des  Koh- 
lcndunstes,  die  Sinnesstörungen,  besonders  aber  die  genaue  Ein- 
sicht in  die  Ursache  des  Erscheinens  der  Lähmungen  nach  Gehirn- 
Verletzungen  auf  der  gesunden  Seite  hervorzuheben. 

Marcellus  aus  Sida  in  Pamphilicn  verfasste  ein  grosses  Ge- 
dicht: „latQexu“  in  40  oder  42  Büchern,  von  welchem  zwei  Frag- 
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mente,  über  die  Lykantkropie  oder  die  Wolfswuth,  uml  über  die 
in  der  Medicin  gebräuchlichen  Fische  auf  uns  gekommen  sind1;. 

Ganz  unbedeutend  endlich  ist  die  Schrift  des  Xenocrates 
aus  Aphrodisias  in  Ciiicicn,  welche  über  die  als  Nahrungsmittel 
dienenden  Wasserthiere  handelt3). 

1)  ’/arpixa  1 dnooiai  xai  TrQoßljjfiara  cpvatxd.  (Medicinische  Fragen  und 
naturhistorische  Probleme.)  Griech.  u.  lat.  Lips.  1653.  4.  Ed.  Ant.  Ki- 
vinus.  Griechisch  auch  bei  Ideler,  1.  c.  I.  (Hier  wird  der  Verfasser 
„Cassius  Felix“  genannt.)  Ein  anderes  Werk  dieses  Arztes  wurde  im 
Mittelalter  fleissig  gelesen.  Dareinberg  hat  dasselbe  zu  Cambridge  ent- 
deckt und  hält  den  Verfasser  für  denselben  Cassius,  dessen  Cclsus  als 
seines  Zeitgenossen  Öfters  mit  Auszeichnung  gedenkt.  (Daremberg,  Oeu- 
vres d'Qribase.  I.  p.  XL.) 

2)  Vcrrpixa  TTfpl  Ix&vcav.  Abgedruckt  bei  Idefer,  1.  c.  I.  134 — 137.  — JltgX 
Xvxav&Qtonlcte.  — Vergl.  Choulant,  Bücherkunde.  96.  — Ders.  Bibi, 
hist.  med.  p.  48. 

3)  IJsqI  rijg  ccno  uov  ivvdpco v r goepije.  Abgedruckt  bei  Ideler  I.  121.  — 
Vergl.  Choulant,  Bücherkunde.  95. 


Eilftcr  Absclmill. 

Claudius  Gaicnus. 

C131  — 201  nach  Chr.) 

§.  100. 

Lcbensgeschi  chtc1). 

Claudius  Gaicnus  ward  im  J.  131  nach  Clir.  zu  Pcrga- 
mus  geboren.  Sein  Vater,  der  Architekt  Nikon,  ein  vielseitig 
gebildeter  Mann,  sorgte  theils  durch  seinen  eigenen,  besonders 
mathematischen,  Unterricht , theils  durch  die  Auswahl  der  besten 
Lehrer  für  die  geistige  Ausbildung  des  talentvollen  Knaben1). 
Schon  im  löten  Jahre  betrat  Galen  die  Schulen  der  Philosophen 
seiner  Vaterstadt , des  Akademikers  Cajus,  eines  Stoikers,  und 
mehrerer  anderer , namentlich  peripatetischer  Lehrer.  In  der  hier- 
durch herbeigcfiihrtcn  Mannigfaltigkeit  der  oft  genug  widerstrei- 
tenden Ansichten  erhielt  ihm  nach  seinem  eigenen  Geständnisse  die 
mathematische  Richtung  seines  Geistes  die  prüfende  Uebersichl; 
vor  Allem  indess  zogen  ihn  Aristoteles  und  Theopbrastus 
an , deren  Werke  er  damals  schon  commentirte.  Ein  Traum  sei- 
nes Vaters  bestimmte  den  jungen  Galen  zur  Wahl  des  ärztlichen 
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Berufs.  Er  besuchte  nun  die  Scbulen  der  Pcrgamenischcn  Aerzte, 
des  Anatomen  Satyrus,  des  Hippokratlkers  Stratonikus,  des 
Pharmakologen  Ennius  Mcccius,  und  besonders  des  Empirikers 
Aeschrion.  Vier  Jabrc  später,  narh  dem  Tode  seines  Vaters, 
begab  sieh  der  21jährige  Galen  nach  Smyrna,  wo  er  des  Unter- 
richts des  Anatomen  P e 1 o p s , Schüler  des  Q u i n t u s , und  des 
Akademikers  Albinus  genoss.  Seine  fernere,  besonders  anato- 
mische Ausbildung  erhielt  Galen  durch  Numisianus  zu  Korinth, 
ebenfalls  Schüler  "des  Quintus,  zuletzt  zu  Alexandrien,  nachdem 
er  vorher  Reisen  in  Kleinasien  und  Palästina  gemacht  hatte,  um 
seine  naturhislorischen  Kenntnisse  zu  bereichern,  besonders  um 
des  Lykischen  Gagat’s  (eines  Erdharzes)  und  des  Syrischen  Asphalt’s 
willen. 

Später  finden  wir  Galen,  wie  gesagt,  zu  Alexandrien,  wel-  ■ 
chem  noch  ein  Schatten  von  dem  altererbtcn  Ruhme  des  Erasi- 
s trat us  und  Herophilus  geblieben  war.  Die  Anatomie  wurde 
hier  noch  immer,  freilich  nur  an  Thiericichen *) , mit  besonderem 
Eifer  gepflegt,  und  unter  seinen  dortigen  Lehrern  hebt  Galen  na- 
mentlich den  (sonst  unbekannten)  Ilcraklianus  hervor. 

1)  Hauptquelle  für  die  Lebensgeschichte  Galen ’s  sind  seine  eigenen  Schriften, 
in  denen  er  jede  Gelegenheit  benutzt , um  von  sich  und  seinen  Verdiensten 
zu  sprechen.  Durch  spätere , besonders  arabische , Schriftsteller  wurde  die 
Lebensgeschichte  G a 1 c n ’ s mit  tahlreichen  Mährchen  ausgestattet.  — Die 
über  dieselbe  handelnden  SchriRen  s.  bei  'Ackermann,  Hist  literaria 
(latent,  vor  Kühn’s  Ausgabe  der  Werke  Galen’s.  (S.  unten  §.  111. 
Note  3.) 

2)  Seines  Vaters  gedenkt  Galen  . stets  mit  grösster  Verehrung;  von  seiner 
Mutter  dagegen  entwirft  er  eine  keineswegs  vortheilhaRe  Schilderung. 

3)  Menschliche  Leichen  wurden  zu  Alexandrien  schon  längst  nicht  mehr  zer- 
gliedert. Dagegen  wurde  die  Osteologie  an  menschlichen  Skeleten  demon- 
strirt.  Davon , dass  er  einen  aus  seinem  Grabe  hcrvorgeschwcmmtcn  Leich- 
nam und  einen  von  Raubvögeln  skeletirten  Räuber  zu  untersuchen  Gelegen- 
heit hatte,  spricht  Galen  als  von  ganz  ungewöhnlich  günstigen  Zufällen.  — 
ln  Rom  lehrte  man  vielleicht  die  Anatomie  nach  Marmor- Abbildern.  Wenig- 
stens befinden  sich  im  vaUkanischen  Museum  ein  Thorax -Skelet  und  eine 
geöffnete,  Herz  und  Lungen  zeigende  Brusthöhle.  — We Icker,  a.  a.  0. 

III.  223. 

§.  110. 

Nach  Pcrgamus  zurückgekehrt,  ward  dem  28jährigen  Galen 
die  Stelle  eines  Arztes  an  dem  mit  dem  Aesculaptempel  verbunde- 
nen Gymnasium,  und  damit  G<  egenheit  zu  reicher,  besonders  chi- 


6 


Digitized  by  Google 


142 


rur^isrhcr  Beobachtung  zu  Thcil.  Ein  Aufruhr  vertrieb  ihn  sechs 
Jahre  später  aus  seiner  Vaterstadt;  er  wendete  sich,  im  J.  164 
n.  Chr. , 34  Jahre  alt,  nach  Rom.  Hier  erwarb  er  sich  tlieiis 
durch  seine  Bildung,  theils  durch  seine  ärztliche,  besonders  pro- 
gnostische Gewandtheit1)  das  Zutrauen  der  Vornehmen,  für  wel- 
che er  physiologische  mit  Demonstrationen  an  Thicrcn  verbundene 
Vorlesungen  hielt,  die  sehr  beifällig  aufgenommen  wurden.  Da- 
gegen wurde  ein  freundliches  Verhiillniss  mit  den  eigentlichen  Aerz- 
ten , unter  denen  sich  freilich  wohl  viele  dieses  Namens  unwürdige 
Abenteurer  befanden1),  theils  durch  Galcn’s  Uneigcnniilzigkeit, 
theils  durch  seinen  Hass  gegen  die  Eraslstratäer , Empiriker  und 
Methodiker,  theils  gewiss  auch  durch  seine  grosse  Eitelkeit  verhin- 
dert. Seine  Streitigkeiten  mit  den  Aerztcn  führten  das  Aufhören 
jener  physiologischen  Vorlesungen  und  zuletzt,  nach  4 Jahren  sei- 
nes Aufenthalts  zu  Rom,  seine  Abreise  herbei,  an  welcher. viel- 
leicht der  Ausbruch  der  sogenannten  Antonin'schen  Pest  einigen 
Anlhell  hatte.  Auf  der  Rückreise  nach  Pergamus  besuchte  Galen 
zuvörderst  verschiedene  Gegenden  Italiens,  Campanien  u,  s.  w., 
sodann  Cypern , um  die  Kupferbergwerke,  und  Palästina,  um  die 
Baisamstaude  zu  untersuchen. 

Nach  einem  kurzen  Aufenthalt  in  seiner  Vaterstadt  kehrte  Ga- 
len, von  den  Kaisern  Lucius  Verus  und  Marcus  Aurelius 
Anton inus  zurückberufen,  iibcrLemnos,  Thracien  und  Macedo- 
nlcn  (zu  Fusse)  nach  Rom  und  Aquilcja,  der  damaligen  Residenz, 
zurück.  Die  Aufforderung  Marcus  Aurellus’,  ihn  auf  seinem 
Zuge  gegen  die  Markomannen  zu  begleiten,  lehnte  Galen  einer 
im  Traume  erhaltenen  Warnung  zufolge  ab,  und  blieb,  während 
Jene  Stelle  der  Archlater  Demetrius  einnahm,  als  Leibarzt  des 
jungen  Commodus,  des  Nachfolgers  des  kurz  vorher  apoplc- 
ktiscb  verstorbenen  Lucius  Verus,  in  Rom  zurück,  welches  er, 
wie  cs  scheint,  bis  zu  seinem  im  Anfänge  des  3ten  Jahrhunderts 
erfolgten  Tode  nicht  wieder  verliess. 

1)  Gaten  selbst  erzählt  häufig,  besonders  in  der  Schrift  De  locis  affeclis 
Beispiele  seines  prognostischen  Talents,  und  rühmt  sich  sogar,  niemals  in 
seinem  ganzen  Leben  eine  falsche  Prognose  gestellt  zu  haben.  Seine  Praxis 
war  sehr  bedeutend  und  einträglich.  Der  Consul  Boethus  gab  ihm  für  die 
Herstellung  seiner  Gattin  400  Goldstflckc. 

2)  Unter  Anderem  wirft  Galen  seinen  Collcgcn  die  Vergiftung  eines  sehr  be- 
liebten griechischen  Arztes  und  seiner  beiden  Geholfen  vor. 
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§.  111. 

Die  Schriften  Gaten’ g. 

Schon  ln  seiner  frühesten  Jugend  halte  Galen  die  Gewohn- 
heit angenommen , Alles  und  Jedes , worauf  Forschung  und  Nach- 
denken ihn  führten,  niederzuschreiben,  ln  späteren  Jahren  thellte 
er  häufig  einzelnen  seiner  Schüler  seine  Vorlesungen  u.  s.  w. 
mit , noch  häufiger  aber  sah  er  sich  veranlasst , Commentarc  zu 
solchen  Schriften  herauszugeben , welche  gegen  seinen  Willen  ver- 
öffentlicht worden  waren.  Die  fruchtbarste  Periode  aber  der  schrift- 
stellerischen Thätigkeit  Ga  len ’s  fällt  in  die  Zelt  seines  letzten 
Aufenthaltes  in  Itom;  ihr' gehören  die  meisten,  wichtigsten,  aber 
auch  die  weitschweifigsten  Werke  Galcn's  an. 

Nach  seinen  eigenen  Angaben1)  verfasste  Galen  125  nicht- 
medicinische  Schriften,  darunter  115  philosophischen,  die  übrigen 
mathematischen,  grammatischen  imd  juristischen  Inhalts.  Von  die- 
sen Schriften  haben  sich  nur  einige  philosophische  erhalten1).  Von 
seinen  medicinischen  Schriften  sind  48  ebenfalls  verloren  gegan- 
gen. Wir  besitzen  dagegen  noch  83  unzweifelhaft  ächte , 19  zwei- 
felhafte, 45  unächte,  19  Fragmente  und  15  Commentare  über 
13  Hippokratische  Schriften*).  Ausserdem  sind  noch  80  unge- 
druckte Schriften,  grosscntheüs  Auszüge,  in  einzelnen  Bibliothe- 
ken aufbewahrt4). 

1)  In  seinem  Buche  „Th fl  xäv  ttiav  ßißllav ,“  nach  dessen  Herausgabe  in- 
des* noch  mehrere  Werke  erschienen. 

2)  Die  meisten  derselben  wurden  bei  einer  grossen  Feuersbrunst  unter  der 
Regierung  des  Commodus  vernichtet,  welche  den  Friedenstempel , die 
Palatinische  Bibliothek,  und  unter  den  Gebäuden  der  nahe  gelegenen  Via  sacri 
auch  eine  „äwodijxi;“  zerstörte,  in  welcher  Galen’s  und  mehrerer  Ande- 
rer Werke  aufgestellt  waren.  (De  composilione  medicamentorum.  Kühn, 
XIII.  362.) 

Unter  den  philosophischen  Schriften  sind  hervorzuheben:  „TJtgl  täv 

waget  rtjv  li(iv  cocpiojuarav“  (De  captionibue  penes  didionem)  und  die 
erst  kürzlich  von  Mynas  im  Kloster  des  Berges  Athos  entdeckte  „E Isa- 
yeiyi)  Sudnnxij“  (Introductio  dialectica,  ed.  Mynas,  Paris  1844.  8.).  — 
Vergl.  Janus,  L 22S  ff. 

3)  Als  ächte  Schriften  Galen’s  werden  von  ‘Ackermann  (ffisloria 
literaria  Galeni  in  Fobricius’  Biblioth.  graeca,  — abgedruckt  vor  der 
Kühn'schen  Ausgabe  des  Galen)  folgende,  nach  der  Zeilfolgc  ihrer  Abfas- 
sung, aufgeführt: 

1.  Th  gl  ulftauov  lots  tlacr/o/tivots . De  seclit  ad  eos  qui  introducun- 
lur.  (Gegen  die  Empiriker  und  Methodiker,  für  die  Dogmatiker.)  — 2.  TI fäs 
Sfaevßovlov  ntgl  ägieiijs  alfittas.  De  optima  lecta  ad  Thrasgbulum. 
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( Ähnlichen  Inhalts.)  — 3.  Ihgl  ägiorqg  Stiaoxallag.  De  optima  dortrina 
liber.  — 4.  Thgl  xmv  uagä  ti)v  It'fiv  Gotyuopüxwv.  De  captionibus  pe- 
n es  dictionem.  — 5.  Ort  Sgiaxog  laxgig  xal  tptloGotpog.  Quod  optimus 
medicus  sit  quoque  philosophus.  — 6.  Palijvov  Ihgyaftijvov  Tlagacpgtx - 

ozov  xov  Mqvoiöxov  sigoxgiirxtxög  löyog  int  tag  xizvag.  Dal.  Perg. 
Paraphrastae  Menodoti  suasoria  ad  artes  oratio.  (Lobrede  auf  die  Medi- 
cin.)  — 7.  TTgig  Tlaxgotptlov  nigl  avaxäaimg  lax gtxijg.  De  constitutione 
artis  medicae  ad  Patrophilum.  (Vorläufer  des  Galenischen  Systems.)  — 
8.  Tlsgl  xmv  xa&'  ' htnoxgaxqv  axotziimv  ßißlia  ßt.  De  elementis  serun- 
dum  Hippocralem  libri  II.  — 9.  ritgl  xgäatmv  ßißlia  y.  De  tempera- 
mentis  s.  complexiouibus  libri  III.  — 10.  Ihgl  fiilaivqg  zolq {.  De  atra 
bile.  — 11.  Tilgt  ävmpälov  övaxgaaiag.  De  inaequali  temperie.  — 

12.  TUgl  äglaxqg  v.ax aaxivijg  xoi  atö/iaxos  qfimv.  I)e  optima  corporis 
nostri  constitutione.  — 13.  Tilgt  tvt£iag.  De  bono  habitu.  — 14.  Tilgt 
ävvdpiav  tpvatxäv  ßißlia  y.  De  (aeultatibus  naturalibus  libri  III.  (Ver- 
thcidigung  der  Elrmentarqualiläten,  gegen  Erasistratus  und  Asklepia- 
des.)  — 15.  Ihgl  ovalag  xtö v tpvotxäv  övvä/itcov.  De  substantia  n atu- 
ralium  facultatum.  (Fragment.)  — 16.  Tilgt  avaxo/ttxtuv  lyytigijaiajv  ßi- 
ßlia T.  De  anatomicis  administrationibus  libri  IX.  (Das  anatomische  Haupt- 
werk Ga  len ’s.  Ursprünglich  15  Bücher.  Neuerdings  hat  Grcenhill  die 
bisher  unbekannten  6 letzten  Bücher,  welche  die  Anatomie  des  Auges,  der 
Mundhöhle,  des  Halses,  der  Geschlechtstheile  und  des  Nervensystems  betref- 
fen, in  einer  arabischen  Uebersetzung  der  Bodley'schen  Bibliothek  ent- 
deckt. S.  Janus,  II.  369.)  — 17.  TTegl  oerür  TOlff  tlaayopivotg.  De  os- 
sibus  ad  tirones.  (Osteologie  des  Affen.)  — 18.  Tilgt  tpltßüv  xal  dgxrj- 
guöv  ävaxopqg.  De  venarum  arteriarumque  dissectione  liber.  — 19.  Thgl 
vtvgatv  dvaxopijg.  De  nervorum  dissectione. ' (Neurologische  Hauptschrift.) 

— 20.  Ihgl  /turne  draxofirjg.  De  musculorum  dissectione.  (Myologie  des 

Alfen,  zum  Tlieil  des  Menschen.  Griechisch  zuerst  bei  Kühn,  Will.  6, 
dann  von  Dietz.  Llps.  1832.  8.  — 21.  Tilgt  pqxgag  uvaxoprjs.  De 

uteri  dissectione.  (Nach  Untersuchungen  an  Thieren.)  — 22.  El  xarti 
tpvatv  iv  ägxqqiatg  atpa  sitgtiytxai.  An  in  arteriis  natura  sanguis  con/i- 
neatur.  (Gegen  Erasistratus.)  — 23.  Tilgt  /ertöt*  xtvrjotag  ßißlia  ßT. 
De  motu  musculorum  libri  II.  — 24.  Vocalium  instrumentorum  dissectio. 

— 25.  TTtgl  xcöv  xqg  uvasivoijg  alxtäv.  De  causis  respirationis.  — 26.  Thgl 

xmv  ' Innoxgdxovg  xol  Tlluxiovog  Soypdxmv  ßißlia  9'.  De  Uippocratis 
et  Plalonis  decretis  libri  IX.  (Dialektisch,  gegen  Chrysippus,  Aristo- 
teles, Erasistratus.)  — 27.  Fragmenhtm  in  Timaeum  Plalonis.  (Das 
gricch.  Original  fehlt.)  — 28.  Thgl  oxigfiu xog  ßißlia  ßT.  De  semine  li- 
bri II.  (Embryogenie.)  — 29..  TTigl  ygilag  xcöv  Iv  ttrOpmjrov  oä/taxt 

pogitov  löyot  i£.  De  usu  partium  corporis  liumani  libri  XVII.  — 30.  Thgl 
öacpgijaitog  ogyuvov.  De  odoratus  instrumento.  — 31.  Tilgt  xmv  irinov- 
O firme  riinme  d.  De  locis  a/feclis  libri  VI.  (Das  Hauptwerk  Galen ’s 
über  die  Lokalpathologie.)  — 32.  Thgl  ätatpogäg  stvqtxtöv  ßißlia  ßT . De 
differentiis  febrium  libri  II.  — 33.  Thgl  xäv  iv  xoig  vÖGotg  xatgtöv.  De 
morborum  temporibus.  — 34.  Tilgt  ygliag  üvaavorjg.  De  respirationis 
usu.  — 35.  Ihgl  zgiiag  atpuy/ttöv.  De  usu  pulsuum.  — 36.  Thgl  xäv 
otpvyfttöv  xoig  ilaayo/tivotg.  De  pulsibtts  ad  tirones.  — 37.  Ihgl  S ta- 
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<potai  arpvypäv  loyot  t'.  De  pulsuum  diff erentiis  libri  IV.  — 38.  TJegi 
itayptoatcog ' atpvyptov  loyot  3*.  De  dignoseendis  pulsibus  libri  IV.  — 
39.  Tltgl  rav  iv  roll  otpvypoiq  alxtmv  loyoi  3’.  De  rausis  pulsuum 
libri  TV.  — 40.  77tpl  rtgoyxdetmq  acpvyuäx  loyot  f.  De  praesayilione 
ex  pulsibus  libri  IV.  (Die  Schriften  37,  38  , 39  , 40  bilden  nach  Galen’« 
eigener  Angabe  ursprünglich  eine  aus  16  Büchern  bestehende  Schrift  über 
den  Puls.)  — 41.  Synopsis  sedecim  Jibrorum  de  pulsibus.  Griechisch  zu- 
erst bei  Kühn,  IX.  431  seq.  — 42.  IDgl  xgtoipav  )j  pigüv  ßtßlia  y . 

De  diebus  crilicis  libri  III.  — 43.  77epl  xgiatav  ßißlla  y . De  crisibus 
libri  HI.  (Bearbeitung  der  Hippokratischen  Krisenlehre.)  — 44.  TTigl  tva- 
nvolaq  ßtßlia  y.  De  diffirullale  respirationis  libri  III.  — 45.  De  cau- 
sis  prucatarclicis.  (Das  Original  fehlt.)  — 46.  Tltgl  nlrjSovq.  De  pleni- 
tudine.  — 47.  TUfl  xüv  nagu  rptlaiv  öyxeov.  De  tumoribus  praeter  na- 
Inram.  — 48.  Tltgl  rgöpov , xal  nalpoi , xal  orcaapov , xal  giyovq.  De 
tremore , palpitalione,  convulsione  et  rigore.  — 49.  Tilgt  xgaat cog  xal 
tvvöpimq  xmv  änitüv  ipagpüxcov  ßißlla  id . De  simplicium  medicamen- 
■lontm  lemperamentis  et  facultatibus  libri  XI.  (Pharmakologisches  Hauptwerk 
Galen ’s.  Die  ersten  5 Bücher  sind  theoretischen,  das  6te  ist  geschicht- 
lichen Inhalts , die  übrigen  handeln  die  Arzneien  in  alphabetischer  Ordnung 
ab.)  — . 50.  Tixrtj  laxgtxfi.  Ars  medica.  („Ars  parva,  Mikrotechni“  der 
Arabisten.  Kurze  Zusammenfassung  des  gauzen  Galen’ sehen  Systems.  Von 
allen  Schriften  Galen’«  die  am  häufigsten  gelesene  und  commcntirte.)  — 
51.  Tilgt  Statpogög  voarjpaxatv.  De  differentiis  morborum.  — 52.  IJigl 
rtö v lv  xoiq  vooijpaot  alxtäv.  De  causis  morborum.  — 53,  Tltgl  ovpnxco- 
fidecov  dtatpogag  ßtßlia  y.  De  sgmptomatum  differentiis  libri  III.  — 
54.  Tltgl  aor9eat(oi  tpagpdxatv  n Sv  xaxä  roirouj  ßißlla  i.  De  composi- 
lione  mediramenlorum  secundum  locos  libri  X.  (Hauptschrift  über  die  zu- 
sammengesetzten Arzneimittel.  Bei  den  Arabern  „Miramir  s.  Liber  derem 
tracluum“  genannt.)  — 55.  Tltgl  ovv&toctoe  (pagpaxto*  xcöv  xaeö  ytvi) 
ßtßlia  £'.  De  compositione  mediramenlorum  secundum  genera  libri  17/. 
(lieber  äussere  Arzneimittel.)  — 56.  Otgasifvxtxijs  pt&ööov  ßtßlia  tS' . 
Metbodi  medendi  libri  XIV.  (Therapeutisches  Hauptwerk.  Nächst  der  ,,.4rs 
parva11  die  berühmteste  aller  praktischen  Schriften.) — 57.  Ttöv  agög  Tlav- 
xotva  &tgantvTtx(öv  ßtßlia  ß'.  Ad  Glaukonem  de  medendi  methodo  libri  II. 
(Allgemeiner  gehalten  als  die  vorige  Schrift.)  — 58.  Iltgl  cpXtßoxopiat 

wgöq  ’Egaoiaxguxov.  De  venaeseclione  adversus  Erasislratum.  — 59.  Tltgl 
rpltßoxopiag  npög  ’Egaataxgaxtiove  xovs  lv  'Ptöpg.  De  venaeseclione  ad- 
versus Erasistrateos  Romae  degentes.  — 60.  Tltgl  tphßoxoplas  Utguxtv- 
xtxöv  ßtßllow.  De  ratione  medendi  per  venaesectionem.  (Eine  der  gedie- 
gensten Schriften.)  — 61.  Tltgl  pagaapov.  De  marasmo.  (Gegen  eine 
ähnliche  Schrift  des  Philippus.)  — 62.  Tip  iittbjnxixtp  xatäl  vnoOrjxtj. 
Consilium  pro  puero  epileplico.  — 63.  Tlgoq  Bgaavßovlov  ßtßliov,  x 6- 
xtgov  laxgtxrjg  rj  yvpvaouxrjq  laxt  x 6 vyttiviv.  Ad  Thrasybulum  liber, 
nimm  medieinae  an  gymnaslices  sil  hygieine.  — 64.  De  attenuante  victus 
ratione.  (Das  noch  ungedrucktc  griechische  Original  ist  von  Mynas  entdeckt 
worden.)  — 65.  'Tytiivmv  loyot  t . De  sanitate  tuenda  libri  VI.  (Eine 
der  vorzüglichsten  Schriften.)  — 66.  Tltgl  xgotpcöv  Svrapttoq  ßtßlia  y . 
De  alimenlorum  facultatibus  libri  111.  — 67.  Tltgl  tvxvpiaq  xal  xaxoxv- 
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plag  rporpmi’.  De  probis  praiisque  alimentomm  sueeis.  — 68.  "Ott  ro 

ziji  rpvxrji  rj&1  r«ig  to»  aä/iarog  xfdatai  Fjzsr ai.  [htod  animi  mores 
corporis  temperamenta  sequantur.  (Eine  der  besten  Schriften.)  — 69.  Ta- 
J.7jvov  tiöv  'tnnoxfdxovg  ylcooecSv  iiq'yrjcig.  Diclorum  Hippocratis  erpli- 
rat io.  — 70.  Tlipi  intapqvaiv  ßftqnöv.  De  srplimestri  partu.  — 71.  Tltpl 
räv  Ibitov  ßißliav  yfuipq.  De  libris  propriis  Uber.  — 72.  Tirol  rrjg  rd- 
£io>i  nö v tSicov  ßißlitov  »joj  Evyrjviärov.  De  ordine  librorum  nwnim 
ad  Eugentanum.  — 73.  ITtfl  jrriocravjje.  De  plisaua.  — 74.  Tltfl  tob 

diu  pixgug  ocpalqag  yvpvactov.  De  parvae  pilae  eiercitio.  — ‘ 5 . Iltpl 

ßdtlhnv , dmanaarm; , aixvag , xal  iyxafd£ta «,  xal  xaraaxnapov.  De 
hirudinibus,  rev ulsionc,  cucurbilula,  iwirinf  *1  scarificatione.  — 76.  Iltüt 
drl  i£rltyxfiv  tovg  nfoanoiovfiivovg  voesiv.  Qnomodo  morbum  simutau- 
les  sinl  deprehendendi.  — 77.  Iltfl  r )ji  i(  ivvnvicov  Siuyvdatag.  De 
dignolione  ex  somnüs.  — *78.  Tltfl  Siayvmasms  xal  dtgam lag  tmv  Iv 
rfj  txdarov  ipvxy  ISUov  jiu&iöv.  De  propriontm  animi  eajusque  affectuwn 
diugnosi  et  curalioue.  (Wichtig  für  die  Lebensgeschichte  Galcn's.)  — 

79.  Dt  fl  iiayväatag  xal  »tfuntiag  rav  iv.  rjj  txdarov  q<vijj  upnfiriud- 
riov.  De  pr.  an.  euj.  vitiorum  d.  et  r.  — 80.  Ih  ft  rov  nfoytvtöaxttv  • 
wpds  Emyivriv.  De  praenotione  ad  Epigenem.  — 81.  Ilffl  dvrtddrtov 
ßißXia  ß.  De  anlidotis  libri  II.  — 82.  Thfl  xvovpivtov  ötanXdaiag.  De 
foetuum  formatione.  — 

Noch  viel  grösser  ist  die  £.vhl  der  zweifelhaften,  mischten  und  fragmenta- 
risclicn  Schriften.  S.  das  vollständige  Verzeichniss  derselben  bei  Acker- 
mann, 1.  c. 

Gcsammtausgaben:  a.  Griechisch:  Venet.  1525.  f.  5 voll.  (Aldina.) 

Basil.  1538.  f.  5 voll.  — b.  Griech.-latein. : Par.  1679.  f.  ed.  R.  Char- 
ter ius.  — Lips.  1821  — 1833.  8.  22  voll.  ed.  Kühn.  (Der  Text  ist  im 
Wesentlichen  der  sehr  mangelhafte  Cha  r t ier’sche.  Die  ersten  Bände  sind 
von  Dindorf  und  Schaefer  redigirt , Kühn  seihst  hatte  an  der  Ausgabe 
nur  geringen  Antheil.)  — Daremberg  ist  mit  einer  neuen  Ausgabe  be-. 
schäfligt.  — Das  Nähere  über  die  Ausgaben,  Commenlare  u.  s.  w.  bei  Cliou- 
laut,  Bücherkiinde , 98  ff.  ■ ^yfii. 


§•  112. 

Allgemeine  Bedeutung. 


Die  Heilkunde  bot  fast  niemals  ein  bunteres  und  gemischteres 
Ansehen  dar,  als  ift  der  Mille  des  zweiten  Jahrhunderts.  Die  mei- 
sten der  Schulen / welche  seit  dem  Zeltulter  des  Ilippokrates 
aufgetreten  waren , hatten  noch  ihre  mehr  oder  weniger  hedeulen- 
den Anhänger,  von  denen  Jeder  allein  der  Wahrheit  theilhartig  zu 
seyn  glaubte.  Hippokratiker,  Dogmatiker,  Erasislratäer  und  He- 
rophileer,  Empiriker,  Methodiker  und  Episynlhetikcr , sie  alle  be- 
• wegten  sich  geräuschvoll  und  nicht  ohne  bitteren  Streit  auf  der 
Bühne  der  Wissenschaft.  ..  . .)  ^ y .li,-  v 
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Einom  so  ausgezeichneten  Kopfe,  als  Galen  war,  konnte  die- 
ser trostlose  Zustand  um  so  weniger  entgehen,  als  er  selbst,  zu- 
fällig oder  absichtlich,  von  Lehrern  aus  fast  allen  diesen  Schulen 
unterrichtet  worden  war.  Die  Erkenntniss  aber  dieses  Zustandes 
musste  einen  so  lebendigen  und  kräftigen  Geist  auch  nolhwendlg 
zu  dem  Entwürfe  leiten,  die  Wissenschaft  zu  reformiren,  indem 
er  sieh  allen  jenen  Systemen  zugleich  cnlgcgenstellte. 

Bei  dieser  Reform  ging  Galen  von  dem  Grundgedanken  aus, 
die  Mcdiein  auf  die  unerschütterliche  Grundlage  zu  stützen,  welche 
ihr  Hippokrates  gegeben  hatte,  die  Beobachtung,  zugleich 
aber  dieser  Beobachtung  dadurch  einen  wissenschaftlichen  Cha- 
rakter zu  verleihen , dass  sie  von  der  genauesten  Kenntniss  von 
dem  Baue  und  den  Verrichtungen  des  menschlichen  Körpers  ge- 
tragen wurde,  und  endlich  das  Ganze  durch  ein  metaphysisches 
•Prineip  philosophisch  zu  begründen. 

1)  Es  ist  hiernach  sehr  erklärlich,  dass  die  Anforderungen,  welche  Galen  an 
die  Bildung  des  Arztes  stellt,  sehr  bedeutend  sind.  Er  verlangt  von  demsel- 
ben, dass  er  die  ganze  Philosophie  beherrsche,  die  „Physik,  die  Logik  und 
die  Moral.“  — „Sieben  GruudeigenschaRen  sind  es  vorzüglich,  welche  der 
Arzt  besitzen  muss.  Zuerst  eine  scharfe  Natur,  welche  im  Stande  ist,  jedem 
wissenschaftlichen  Gegenstände  leicht  zu  folgen.  Zweitens  eine  vom  Knaben- 
alter beginnende  beständige  Anleitung  und  Uebung  in  den  Grundwissenschaf- 
ten. Vbrzüglich  aber  muss  derselbe  in  der  Arithmetik  und  Geometrie  ge- 
schult werden,  wie  auch  Platon  cs  anräth.  Zu  diesem  Allem  soll  er  drit- 
tens diejenigen  gehört  haben , welche  zu  seiner  Zeit  für  die  Besten  gelten. 
Bann  soll  er  viertens  im  höchsten  Grade  arbeitsliebend  seyn,  so  dass  er  we- 
der am  Tage  noch  des  Nachts  nach  etwas  Anderem  als  den  Wissenschaften 
, trachtet.  Fünftens  soll  er,  wag  den  Wenigsten  gelingt,  der  Wahrheit  nach- 
streben und  dieser  allein  in  seinem  ganzen  Leben  sich  befleissigen , mit  Ge- 
ringschätzung von  allem  Anderen , wonach  die  Meisten  verlangen.  Ilierzu 
das  Sechste  i eine  Methode  zu  erlernen , durch  welche  das  Wahre  von  dem 
Falschen  unterschieden  wird;  denn  wir  bedürfen  des  Sinnes  für  die  Wahrheit 
nicht  bloss  für  .das , was  wir  zu  erlernen  trachten,  sondern  wir  müssen  uns 
auch  eine  gewisse  Fähigkeit  der  weiteren  Forschung  aneignen.  Das  Siebente 
zu  diesem  Allem  ist , diese  Methode  so  zu  üben , dass  sie  uns  nicht  allein 
die  Fähigkeit  des  Wissens,  sondern  auch  des  Gebrauchens  verschafft.“  (De 
roiutil.  arl.  med.  ad  Patrophilum.  Kühn,  I.  211.)  — „Der  wahrhaft  ge- 
bildete Arzt  soll  wahrheitsliebend  und  massig  seyn;  in  wissenschaftlicher 
Hinsicht  soll  er  eine  vollständige  Kenntniss  der  Philosophie,  der  Logik, 
Physik  und  Ethik  besitzen.“  Kühn,  I.  R8. 

§.  113. 

Boi  diesem  hewunderurtgswürdigen  Plano  wurde  Galen  zu- 
nächst von  der  Ueberzeugung  geleitet,  dass  die  Heilkunde  eine 
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sichere  Stütze  nur  in  der  Kenntniss  der  normalen  Verrichtungen 
des  Körpers  linde.  Die  Anatomie  und  die  Physiologie  hatten  seit 
den  Zeilen  der  Alexandriner  die  glänzendsten  Fortschritte  ge-  - 
macht,  aber  die.  praktische  Medicin  hatte  von  denselben  nicht  al- 
lein keinen  Nutzen  gezogen,  sondern  die  mächtigsten  der  herr- 
schenden Schulen,  die  empirische  und  methodische,  hatten  sogar 
entweder  der  Anatomie  und  Physiologie  Jeden  Einfluss  auf  die 
praktische  Heilkunde  versagt,  oder  sie  hatten  selbst  auch  diese 
gänzlich  auf  rein  theoretischen  Voraussetzungen  conslruirt. 

Mit  der  grössten  Klarheit  erkannte  Galen  die  Nothwendig- 
keit  der  innigsten  Verknüpfung  der  Physiologie  und  der  prakti- 
schen Heilkunde.  Aber  eben  so  unzweifelhalt  musste  es  ihm  bei 
seiner  genauen  Bekanntschaft  mit  beiden  Fächern  seyn,  dass  die 
letztere  ihrer  künstlerischen  Bedeutung  zufolge  sowohl  die  Be- 
rechtigung als  die  Nofh Wendigkeit  einer  selbständigen  Bearbei- 
tung darbietc.  ln  dieser  Hinsicht  ragte  über  allen  Aerztcn  der , 
Vorzeit  hoch  empor  das  glänzende  Muster  des  grossen  Arztes  von 
Kos,  und  es  gereicht  seinem  .Nebenbuhler  von  Pergamus  zum  un- 
vergänglichen Ruhme,  den  praktischen  Theil  seines  Systems,  mit 
völliger  Uebergehung  aller  einseitigen  Versuche  der  Späteren,  auf 
der  unerschütterlichen  Grundlage  des.  Hippokralismus  aufgeführt 
zu  haben 

Ungleich  zweifelhafter  ist  das  drille  Verdienst,  welches  Ga- 
len, und  zwar  gerade  hier  mit  besonderem  Eifer,  erstrebte,  die 
Lösung  der  Aufgabe:  den  rein  wissenschaftlichen  Theil  der  Heil- . 
künde  mit  dem  künstlerischen  durch  das  Band  eines  philosophi- 
schen Grundgedankens  zu  verknüpfen,  und  auf  diese  Weise  na- 
mentlich die  praktische  Medicin  auf  ein  consequent  durehgeführtes 
philosophisches  System  zu  gründen.  Noch  stets  sind  alle  derartigen 
Versuche,  so  viele  deren  auch  die  Geschichte  unserer  Wissen- 
schaft aufzuweisen  hat,  an  der  Beschränktheit  der  menschlichen 
Einsieht  überhaupt,  am  meisten  aber  daran  gescheitert,  dass  man 
sich  selbst  über  den  mangelhaften  Zustand  der  physiologischen 
und  pathologischen  Einsicht  durch  die  Bequemlichkeit  eines  Sy- 
stems täuschen  liess,  welches,  anstatt  die  Frucht  der  empirischen 
Einsicht  zu  seyn.,  die  Thatsachen  selbst  so  lange  entstellte,  bis 
sie  sich  den  willkürlichen  Vordersätzen  des  ersleren  fügten.  Ge- 
rade dadurch  aber,  dass  das  Galcnische  System  auf  jede  Frage 
eine  Antwort,  dir  jedes  Räthsel  eine  Lösung  bietet,  hat  cs  am 
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nachtheillgsten  gewirkt,  Indem  es  Jahrhunderte  lang  Jede  selb- 
ständige Forschung  und  Jeden  Fortschritt  unmöglich  machte. 

Nichtsdestoweniger  muss  die  Geschichte  dein  Galen  die  Ge- 
rechtigkeit widerfahren  lassen , dass  er  auch  ln  Bezug  auf  die 
Wahl  seines  philosophischen  Princips,  des  Platonisch -teleologi- 
schen, sich  auf. die  Höhe  seiner  Zeit  stellte2). 

Galen  löste  die  ungeheure  Aufgabe , die  er  sich  gesetzt  hatte, 
soweit  die  Kräfte  eines  Menschen  sie  zu  lösen  fähig  waren.  Er 
löste  sie  vermittelst  eines  Fleisses,  eines  Umfanges  an  Kenntnis- 
sen und  einer  Schärfe  des  Uttheils,  wie  sie  die  Geschichte,  aus- 
ser hei  dem  grossen  Geistesverwandten  des  Pergameners,  bei  Ari- 
stoteles, und  in  neuerer  Zeit  vielleicht  bei  Haller,  kaum  wie- 
der in  einem' Menschen  vereinigt  gesehen  hat. 

Die  formelle  Vollendung  des  Galenischen  Systems  verschaffte 
demselben  eine  mehr  als  anderthalbiausendjährige  Herrschaft,  wel- 
che erst  gebrochen  wurde,  als  noch . ungleich  gediegenere  anato- 
mische und  physiologische  Forschungen  sich  mit  dem  Sturze  des 
teleologischen  Princips  vereinigten,  um  eine  neue  Aera  der  Heil- 
kunde zu  begründen. 

1)  So  sehr  Galen  vota  dem  Werthe  seiner  eigenen  Leistungen  erfüllt  ist,  so 
gross  ist  die  Hochachtung,  mit  der  er  an  vielen  Stellen  Beiner  Schritten 
von  Hippokratcs  spricht.  So  nennt  er  denselben  z.  B.  ,,'lnnoxgd njj  o 
ndvrmr  dyafhäv  ivfttij f.“  (ln  Hipp,  de  humorib.  Kühn,  XVI.  273.)  — , 
,,'Innoxgärrjs  ntrvrcov  ijfilv  Ttöv  xaläv  ijyl/uwv.“  (Ad  Epigen.  Kühn, 
XIV.  602.) 

2)  Vergl.  'Daremberg,  (lalien  eonsidere  comme  philosoplie ; in  dessen  Frag- 
ments du  cummentaire  de  Gallen  sur  le  Timee  de  Platon.  Par.  et  Leipz. 
1848.  8. 

§.  114. 

Anatomie  und  Physiologie. 

Ein  grosser  Theil  des  Anschns,  welches  die  Schriften  Ga- 
len’s  über  1300  Jahre  lang  genossen,  gründet  sich  au r die  ana- 
tomischen Leistungen  desselben.  Hätten  seine  Nachfolger  es  ver- 
standen, auf  diesem  Gebiete  fortzuarbeiten,  hätte  Galen  selbst 
seine  anatomischen  Arbeiten  mit  wahrhaft  naturwissenschaftlichem 
Geiste  auszubeuten  vermocht,  so  würde  cs  im  Zeitaller  der  wie- 
der erwachenden  unbefangenen  Naturbeobachtung,  im  16len  Jahr- 
hundert, nicht  nöthig  gewesen  seyn,  die  Herstellung  eines  besseren 
Zustandes  mit  der  Bekämpfung  des  Galenismus  zu  beginnen.  So 
aber  Helen  die  Arbeiten  Galen’s  in  eine  Zeit,  welche  nur  noch 
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für  bequeme  pathologische  und  therapeutische  Systeme  Sinn  hatte, 
und  Galen  seihst  suchte  in  unseliger  Verblendung  die  Bedeutung 
seiner  anatomischen  Arbeiten  fast  nur  in  ihrer  Anwendbarkeit  auf 
sein  philosophisch  - teleologisches  System,  und  verschuldete  gerade 
dadurch  zum  grossen  Thcilc  die  Vernachlässigung,  welche  dieselben 
Im  Zeitalter  der  Restauration  erführen. 

Nichtsdestoweniger  hat  Galen  die  gerechteste  Anwartschaft 
auf  eine  der  ersten  Stellen  in  der  Reihe  der  grossen  Anatomen 
alter  und  neuer  Zeit.  Ausgerüstet  mit  der  vollständigen  Kenntniss 
der  Arbeiten  seiner  Vorgänger,  die  uns  nur  aus  den  hei  Galen 
selbst  sich  findenden  Bruchstücken  bekannt ‘sind,  besonders  des  Ma- 
rinus, Lykus,  Pelops  und  Satyrus,  bereicherte  er;  vorzüglich, 
wie  cs  scheint,  während  seines  ersten  Aufenthalts  In  Rom,  die  . 
Anatomie  und  die  experimentale  Physiologie  mit  zahlreichen  und 
ausgezeichneten  Untersuchungen  ');  In  erslerer  Hinsicht  freilich 
bleibt  cs  häufig  ungewiss,  oh  seine  Angaben  sicli  auf  den  Men- 
sehen oder  auf  Thicre  beziehen. 

1)  Galen  empfiehlt  die  fleissige  Zergliederung  vonThicren,  besonders  ron  Affen, 
um  bei  vorkotnmender  Gelegenheit  zur  genauen  Untersuchung  des  .Menschen 
vorbereitet  zu  seyn.  Diese  bot  sich  offenbar  ziemlich  selten  dar.  Von  der 
Scction  eines  im  Kriege  gefallenen  Germanen  spricht  Galen  wie  von  einem 
Ereigniss.  Am  häufigsten  wurden  zur  Untersuchung  die  Leichen  ausgesetz- 
ter Kinder  und  den  wilden  Thieren  vorgeworfene  Verbrecher  benutzt.  Du 
exerc.  anat.  cap.  5.  Kühn,  II.  385  scq. 

§•  H5. 

Die  Knochen  des  menschlichen  Körpers  waren  bereits  von 
den  llippokrntikern  ziemlich  genau  beschrieben  worden.  Ausser 
vielen  Einzelheiten  fügte  Galen  die  Beschreibung  der  Ernährungs- 
gebiide,  des  äusserst  empfindlichen  Periosteums  und  der  Mark- 
haut, der  Knorpel  und  Bänder,  und  der  verschiedenen  Arten  der 
Kuoehenvcrbindungcn  hinzu.  — Leber  die  Muskeln  linden  sieh 
sehr  vollständige  Angaben;  Galen  trennt  dieselben  in  Strecker 
und  Beuger,  und  entwirft  die  Beschreibung  derselben  nacli  einzel- 
nen der  physiologischen  Wirkung  gemäss  angeordneten  Muskel- 
griippen.  — Dem  Herzen  schreibt  Galen  einen  muskelartigen 
Bau  zu;  die  drei  Häute  der  Gelasse  werden  sorgfältig  unterschie- 
den. Die  .Schilderung  der  .Verzweigungen  des  Gefässsystems , na- 
mentlich des  Bezirks  der  Aorta  descendens,  zeugt  von  sorgfälti- 
ger Untersuchung. 
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§•  no. 

Den  Glanzpunkt  der  Galenischcu  Anatomie  bildet  die  Nerven-. 
lehre1).  Die  Beschreibung  des  Gehirns  Ist  genau,  obschon  Ga- 
len nur  £wci  iiäute  desselben,  die  üiira-  niater  und  die  ArachnuJ- 
dea,  .unterscheidet,  und  ausserdem  die  anatomische  [Darstellung  durch 
die  Zerrbilder  seiner  Teleologieen  verunstaltet.  Denn  alle  diese 
anatomischen  Bestrebungen  haben  lediglich  die  Absicht,  die  Ein- 
heit der  das  Gehirn  constituirenden  Theile  und  die  Zweckmässig- 
keit der  Anordnung  -für  die  Verrichtungen  des  Pneuma,  dessen 
hauptsächlichen  Tummelplatz  das  Gehirn  bildet,  darzuthun1). 

Das  Rückenmark  entwickelt  sich,  nach  der  Meinung  des  Ga- 
len, welcher  die  entgegengesetzte  des  Philotimus  in  dieser  Hin- 
sicht bekämpft,  aus  dem  Gehirn.  Die  Dura  mater  des  Rücken- 
marks hält  Galen  irrthümllch  Tür  eine  neue,  zum  Schutze  des- 
selben hinzugetretene  Haut.  Auch  hier  verleiteten  Thierscctionen 
und  teleologische  Phantasiecn  zu  manchem  Irrthum 3). 

Um  so  grösser  sind  die  Verdienste  Galen’s  um  die  Anatomie 
der  einzelnen  Nerven  und  deren  Verrichtungen.  Besonders  hob 
er"  zuerst  das  Gesetz  des  paarigen  Vorhandenscyns  der  Nerven 
(av[vyia)  hervor,  und  gab  damit  der  Beschreibung  der  Ursprünge 
lind  des  Verlaufs  der  Nerven  zuerst  eine  sichere  Grundlage. 

Galen  unterscheidet  sieben  Hirnnervenpaare , nämlich  1)  den 
Opticus,  2)  Oculomotorius  (und  Pathellcus),  3)  Trigeminus,  4)  Ner- 
vus palatinus,  5)  Acusticus  und  Facialis,  0)  Vagus  (Glossopharyn- 
geus  und  Aceessorius  Willisii),  7)  Hvpoglossus.  Den  Olfactorius 
betrachtet  Galen  nicht  als  Nerven,  sondern  als  Fortsatz  der  vor- 
deren Hirnlappen,  den  Abducens  übersieht  er,  dagegen  bezeichnet 
er  den  Nervus  palatinus  als  besondere  Wurzel.  — • Schon  seit 
langer  Zeit  galt  der  Opticus  Tür  durchbohrt;  die  centrale  Mündung 
dieses  Kanals  glaubte  Galen  im  hinlern  Horn  des  Seitenventri- 
kels entdeckt  zu  haben.  Acusserst  genau  beschreibt  Galen  den 
Ursprung  der  beiden  Wurzeln  des  Quintus  (ohne  des  Gasscr'schen 
Knotens  zu  gedenken)  und  deren  Verbreitung  zu  der  Haut  und  den 
Muskeln  des  Antlitzes,  deren  wunderbare  Anordnung  ihn  zu  einer 
Lobpreisung  der  göttlichen  Weisheit  begeistert.  — Ebenso  sorg- 
fältig verfolgt  Galen  den  Verlauf  der  grösseren  Zweige  des  Ge- 
hör- und  des  Gesichtsnerven,  — des  Vagus  zu  dem  Kehlkopfe, 
dem  Herzen,  der  Leber,  uud  seine  Verbindungen  in  den  unterhalb 
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des  Zwerchfells  gelegenen  Organen  mit  dem  Sympathicus,  dessen 
Ganglien  er  als  Verstärkungsapparate  der  Nerven  betrachtet.  — 
Auf  das  genaueste  beschreibt  Galen  ferner  die  aus  dem 
Rückenmarke  entspringenden  Nerven,  von  denen  er  8 Cervlcal 
12  Dorsal-,  5 Lu  mbar-  und  5 Saeralnerven  aufzählt,  insbe- 
sondere die  Nerven  der  Extremitäten  und  deren  Verzweigungen4). 

1)  Vergl.  'Daremberg,  Exposition  des  connaissanfes  de  Galten  sur  fan a- 
lomie  et  la  Physiologie  du  Systeme  nerveux.  Paris,  1841.  4.  pp.  96. 

2)  So  behauptet  Galen  z.  B.,  das  Gehirn  werde  bei  Lebenden  sowohl  als  in 
Leichen  nach  der  Eröffnung  der  Arachnoidea  hart,  in  Folge  des  Entweicheiis 
der  Lebensgeister.  — Die  im  Gehirn  enthaltene  Flüssigkeit  entweiche  auf 
doppeltem  Wege:  die  schwereren  Theile  durch  die  Löcher  des  Siebbeins,  die 
dunstförmigen  durch  die  Nähte.  — Den  Wurm  des  kleinen  Gehirns  betrach- 
tet Galen  als  eine  Art  von  Schloss  für  den  4ten  Ventrikel,  um  den  Aus- 
tritt der  Lebensgeister  aus  demselben  zu  reguliren,  und  dadurch  die  Verwir- 
rung der  Gedanken  zu  verhüten. 

3)  Das  Rückenmark  sey  geschaffen  worden,  damit  es  zu  einem  Ausgangspunkte 
von  Nerven  dienen  könne;  denn  hätten  alle  Körperlheile  nur  vom  Gehirn 
Nerven  erhalten , so  wäre  zu  befürchten  gewesen , dass  die  letzteren  durch 

» ihre  Länge  leicht  hätten  zerreissen  können. 

4)  Dass  Galen  von  seiner  tiefen  Einsicht  in  den  Bau  des  Nervensystems  auch 
am  Krankenbette  Gebrauch  zu  machen  wusste , beweist  ein  von  ihm  selbst 
mit  seiner  gewohnten  Selbstgefälligkeit  erzählter  Fall  einer  Anästhesie  der 
'Handnerven,  die  in  Folge  eines  Sturzes  auf  den  Rücken  entstanden  war. 
(De  loc.  aff.  I.  6.  Kühn,  VUI.  p.  56  seq.) 

§.  117. 

Ungleich  mangelhafter  ist  die  Beschreibung  der  zusammenge- 
setzteren Organe  des  Körpers,  theils  weil  die  Slructur  derselben 
den  damaligen  Hülfsmltteln  der  Anatomie  unzugänglicher  war, 
vorzüglich  aber  deshalb,  weil  vorgefassten  Meinungen  über  die 
Functionen  derselben  auch  eine  nur  oberflächliche  Kcnntniss  ihres 
Baues  genügte.  — Aus  diesem  Grunde  kann  die  Darstellung  der 
anatomischen  Ansichten  Galen’s  über  die  Eingeweide  von  seinen 
physiologischen  Lehren  nicht  getrennt  werden. 

Galen  begab  sich  dos  grössten  Theils  des  Gewinnes,  wel- 
chen seine,  zwar  gediegenen,  immerhin  aber  doch  nur  fragmen- 
tarischen anatomischen  Arbeiten  erwarten  Hessen,  dadurch,  dass 
er  dieselben  nur  als  untergeordnete  Baustückc  für  sein  physiolo- 
gisches System  benutzte,  in  welchem  er  sie  durch  die  cons*e- 
t|uente,  aber  gew  altsamc  Durchführung  eines  philosophischen  Grund- 
gedankens zu  einem  wohlgeordnetem,  aber  auf  schwankendem 
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Grunde  aufgefiihrten  Gebäude  vereinigte.  Der  Nachthell  dieses 
Verfahrens  wurde  dadurch  noch  grösser,  dass  Galen,  ungewiss 
über  die  Wahl  eines  materialistischen  oder  dynamischen  Prin- 
cips*),  einen  Ausweg  In  der  gleichzeitigen  Benutzung  beider  zu 
linden  wähnte.  Demgemäss  schildert  derselbe  aur  der  einen  Seite 
als  die  letzte  Ursache  aller  Erscheinungen  die  in  der  Natur  wal- 
tende Gottheit  *),  w ährend  die  Naturkörper  selbst  aus  den  von  Al- 
ters .her  angenommenen  Elementen  des  Kalten , Warmen , Trock- 
nen und  Feuchten  bestehen,  denen  im  thierischen  Körper  das  Blut, 
der  Schleim , die  gelbe  und  schwarze  Galle  entsprechen.  Die  Be- 
lebung der  organischen  Wesen  wird  durch  die  Seele  bedingt,  deren 
wechselnde  Vollkommenheit  den  Grund  der  Verschiedenheit  der  er- 
steren  bildet.  Die  einzelnen  Verrichtungen  des  thierischen  Kör- 
pers erfolgen  durch  das  dreifach  verschiedene  Pneuma,  den  See- 
lengeist,  den  Lebensgeist  und  natürlichen  Geist.  Die  Or- 
gane des  ersten  (jrvtvpa  ijivxixuv)  sind  das  Gehirn  und  die  Ner- 
ven, die  des  zweiten  (nvtvjiu  £wi  txov)  das  Her/,  und  die  Arte- 
rien , die  des  dritten  (nviv/xa  tpvaixuv)  die  Leber  und  die  Adern; 
die  Aeusserungcn  dieser  geistigen  Stoffe  zeigen  sich  als  Seelen- 
kraft,  pulsirende  Kraft  und  natürliche  Kraft  (ivva/ug  ipv- 
Xt*’j  > (fvGixij).  Alle  diese  Kralle  und  ilire  Substrate 

werden  fortwährend  durch  das  Athmen , die  Aufnahme  des  nvivpa 
fwr ixdv,  erneuert,  und  selbst  die  Seele  kann  einer  solchen  Re- 
stauration nicht  entbehren’). 

Das  Unzureichende  dieser  Grundsätze  zur  physiologischen  Be- 
gründung der  organischen  Verrichtungen  gibt  sich  am  deutlichsten 
in  der  schliesslich  fiir  nöthig  gehaltenen  Zuziehung  des  teleolo- 
gischen Princips  zu  erkennen.  „Die  Natur  thut  Nichts  ohne 
Zweck“4).  Dieser  Spruch  des  Aristoteles  bildet  den  Schluss- 
punkt der  Gaienischen  Physiologie ; ihm  zu  Liebe  werden  den 
natürlichen  Grundkräften  noch  zahlreich  untergeordnete  Kräfte, 
besonders  die  anziehende  (ijLxnxij),  die  absondernde  ( drxoxQmxij ), 
die  anhaltende  (xuötauxrj)  und  die  austreibendc  (tiquxu  ixt}) , hin- 
zugesellt: 

1)  Galen  selbst  tröstet  sich  über  diese  Unsicherheit  damit,  dass  eine  genaue 
Kenntnis;  der  letzten  Ursache  der  Dinge  weder  zur  körperlichen  noch  zur 
geistigen  Gesundheit  nöthig  sey. 

2)  An  mehreren  Stellen  zeigt  sich  bereits  eine  fast  ganz  chrisUiche  Gestaltung 
dieses  Platonischen  Deismus.  — „Der  Vater  der  Natur  bat  seine  Güte  of- 
fenbaret durch  die  weise  Sorgfalt  für  alle  seine  Creaturen,  indem  er  jeder 
das  ihr  wahrhaft  Nützliche  verlieh.  Lasst  uns  mit  Hymnen  und  Lobgesängen 
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ihn  preisen!“  (De  iuu  pari.  XI.  14.  Kfllin,  III.  p.  905.)  — „Die  wahre  - 
Frömmigkeit  besteht  nicht  in  Opfern  von  Hekatomben  und  kostbaren  Spc- 
cercieb,  sondern  io  der  Erkenntnis  und  dem  Lobe  der  Weisheit,  Allmacht 
und  Güte  Gottes.“  (Das.  III.  10.  p.  237.) 

3)  Um  diesen  Satz  zu  beweisen , unterband  Galen  bei  Thieren  beide  Caroti 
den.  Als  er  sie  nichts jestoweniger  fortleben  sah,  so  suchte  er  cineh'  Aus- 
weg in  der  Annahme,  dass  der  Lcbensgeisl  auch  durch  die  Löcfier  des  Sieb- 
beins direct  zum  Gehirn  gelangen  könne. 

4)  ,,'H  tpvaig  otidiv 

§.  118. 

Die  wichtigste  Stelle  unter  den  Eingeweide»  des  Unterleibs 
nimmt  die  Leber  ein.  Durch  die  Hypothese  von  der  Dreitheilung 
des  Lebcnsprincips  untl  wahrscheinlich  auch  durch  oberflächliche 
anatomische  Untersuchung  der  in  der  Richtung  der  Leber  verlau- 
fenden Chylusgcfässe  Hess  sich  Galen  zu  dem  beklagenswerten 
Rückschritte  verleiten,  die  Leber  Tür  das  Ccntrura  der  bildenden 
Thätigkeit,  für  die  Bildungsstätte  des  Blutes  aus  dem  Cltylus  und 
für  den  Ursprung  der  Venen  zu  erklären.  Die  Milz  dagegen  ist 
hauptsächlich  dazu  bestimmt,  die  dicken  und  erdigen  Theilc  tler 
Nahrung  an  sich  zu  ziehen,  und  das  Blut  'irr  Leber  von  ihren 
melancholischen  Säften  zu  befreien.  — Die  Umwandlung  des  Blu- 
tes in  den  Lungen  und  den  Kreislauf  aber  schildert  Galen  fol- 
gendermassen : 

Durch  die  Hohladern  gelangt  das  Blut  zum  rechten  Herzen. 

Im  rechten  Ventrikel  werden  vermittelst  der  Wärme  des  Herzens 
die  noch  brauchbaren  Theilc  des  Blutes  von  den  unbrauchbaren 
geschieden.  Die  ersteren  treten  durch  das  Septum  vcntricu- 
loruin  in  das  linke  Herz,  die  letzteren,  der  „Russ,“  werden 
durch  die  Lungenarterie ')  zu  den  Lungen  geführt.  In  der  Ex- 
spiration wird  der  Russ  in  Dunstförm  nach  aussen  entfernt,  wäh- 
rend gleichzeitig  die  Lungen  Pncuma  aus  der  Atmosphäre  anzie- 
hen 2).  Dieses  Pneutna  gelangt  durch  die  Lungenvenen  zum  lin- 
ken Herzen,  verbindet  sich  hier  mit  dem  aus  dem  rechten  Ven- 
trikel übergetrelcnen  Blute,  und  wird  alsdann  durch  die  Aorta  zu 
allen  ThcUcn  des  Körpers  *)  und  durch  die  feinsten  Arterien  in  die 
Venen  geitihrt,  um  von  da  ln  die  Hohladern  zurückzutreten. 

’ Es  ist  leichter,  im  Besitze  unserer  gegenwärtigen  Kenntnisse, 
namentlich  von  den  bei  der  Respiration  statt  findenden  Vorgängen, 
über  die  Theorie.  Galen’s  den  Stab  zu  brechen,  als  den  Scharf- 
sinn anzuerkenueu , mit  welchem  derselbe , unter  dem  vollen  Ein- 
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flussc  der  altvcrjährtesten  Irrtliüincr,  eins  der  schwierigsten  Pro- 
bleme der  Physiologie  zu  lösen  versuclite.  Es  Ist  mit  Bestimmt- 
heit anzunehmen,  dass  Galen  die  volle  Wahrheit  erkannt  haben 
würde,  wenn  nicht  sein  ganzes  physiologisches  System  auf  dem 
Grund-  irrthume  beruht  hätte,  die  Belebung  des  Blutes  in  das 
Herz  zu  verlegen. 

1)  Die  im  Text  gebrauchten  Bezeichnungen  der  Ge  fasse  sind  die  gegenwärtig 
üblichen. 

2)  Bei  dieser  Gelegenheit  äussert  Galen  die  Vcrmuthung,  dass'  es  dereinst 
noch  gelingen  werde,  den  Bestandteil  der  Luh  zu  entdecken,  welcher  ne-  ' 

«entlieh  das  Pneuma  bildet. 

3)  Galen  hielt  die  Arterien  für  blutführcnd  und  widerlegte  die  entgegenge- 
setzte Ansicht  in  einer  besonderen  Schrin:  „An  in  arleriis  natura  sanijtiis 
eonlineatur .“ 

Vergl.  zu  diesem  §.  *J.  F.  C.  Hecker,  Geschichte  der  Heilkunde,  I. 

482  ff.  — ‘Derselbe,  Die  Lehre  vom  Kreisläufe  vor  Harvey.  Bert. 

1831.  8.  — * Th  ie le in a n n,'  Veterum  opiniones  de  anyiologia  et  sanguiuir 
motu.  Dorpat.  1832.  8.  — "H.vrtl,  Antiquitates  anatomicae,  p.  10Ü.  — 

* Burggraeve,  Hist,  de  r Anatomie,  p.  28  seq. 

§.  119. 

Die  anatomische  Beschreibung  des  Herzens  ist  durchaus  be- 
friedigend.- Durch  VivisecUoncn,  namentlich  gänzliche  Trennung 
des  Herzens  von  den  grossen  Gelassen,  hatte  Galen  sich  über-  • • 

zeugt,  dass  das  Herz  eine  wichtige  Quelle  seiner  Bewegung  in 
sich  selbst  trage.  Aber  gerade  hierdurch  glaubte  er  sich  be- 
rechtigt , dasselbe  als  den  Sitz  des  Lebensprincips  zu  betrachten, 
und  diese  Voraussetzung  betrog  ihn  wiederum  um  alle  Vorlheile 
seiner  anatomischen  Einsicht. 

Die  Lehre  von  der  Bewegung  des  Herzens  und  der  Arterien 
wurde  im  Alterthum  fast  mit  eben  so  grossem  Eifer  als  in  unse- 
ren Tagen  verhandelt.  Schon  Erasistratüs  hatte  gelehrt,  dass 
sich  das  Heiz  tbells  durch  die  ihm  beiwohnende  Lebenskraft, 

Uteils  durch  den  Eiuiluss  des  Gehirns  bewege,  und  diese  Ansicht 
scheint  bis  auf  Galen  allgemein  als  richtig  angenommen  worden 
zu  seyn1).  Noch  lebhafter  aber  stritt  man  über  die  Ursachen  der 
Bewegung  der  Arterien  und  den  Puls.  Nach  der  ältesten  von 
Praxagoras,  Asklepiades,  Philotlmus  u.  A.  vertheidigten  • 

Ansicht  pulsiren  die  Arterien  gleich  dem  Herzen  durch  eine  ihnen 
eigenthümliche  pulsircnde  Kraft.  Hcrophilus  dagegen  hielt  die 
Systole  und  Diastole  der  Arterien  ftir  eine  ihnen  vom  Herzen  mit- 
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gethellte  Fälligkeit,  und  Eraslstratus  lehrte  bereits,  dass  der 
Puls  eine  durchaus  passive,  von  der  actlvcn  Systole  des  Her- 
zens bedingte  Bewegung  des  Blutes  und  des  Pneuma  sev.  Aebn- 
licli  urtheilte  Rufus.  Galen  dagegen  verwirrte  die  Sache  wie- 
derum gänzlich  dadurch,  dass  er,  gestützt  auf  falsch  gedeutete 
Experimente2),  den  Puls  durch  efne  von  dem  Herzen  auf  die  Ar- 
terien übergehende  Kraft  („ätfvypuxij  dvvafiig“)*)  erklärte,  und 
sich  sogar  durch  seine  teleologische  Grundansicht  verleiten  liess, 
als  den  activen  Thcil  der  Herzbewegung  die  Diastole  zu  be- 
trachten. Diese  nämlich  sev  dazu  bestimmt , das  Herz  zu  erwei- 
tern, damit  es  im  Stande  sey,  das  durch  die  Respiration  der  Lunge 
zugeführte  Pneuma  anzuziehen.  In  der  Systole  dagegen  falle  das 
Herz  auf  rein  passive  Weise  in  sich  selbst  zusammen  und  erzeuge 
durch  sein  Anschlägen  an  die  Brustw  and  den  Herzstoss,  während 
es  in  der  Diastole  sich  von  der  letzteren  entferne. 

1)  S.  oben  §.69. 

2)  Galen  legte  eine  Arterie  blos,  entfernte  ein  Stück  derselben  und  fügte 
statt  dessen  eine  starre  Röhre  ein.  Der  Puls  hörte  auf.  Daremberg  hat 
den  Versuch  wiederholt  und  gezeigt,  dass  dieses  Resultat  sich  einfach  durch 
die  Thrombusbildung  an  dem  dem  Herzch  zugeu  endeten  Stücke  der  Arterie 
erkläre. 

3)  Vcrgl.  * J.  F.  C.  Hecker,  Sphygmologiae  Galenicat  sjitdme n.  Berol. 
1817.  8 

§■  120. 

Am  glücklichsten  sind  die  Ansichten  Galcn’s  über  das  Ner- 
vensystem. Hier  fusste  derselbe  nicht  allein  auf  musterhaften  anä- 
mischen Untersuchungen,  sondern  auf  diesem  Gebiete  vermochten 
bereits  einfache  Versuche  die  allgemeinsten  Gesetze  der  Nerven- 
physik  zu  erläutern.  Durch  diese  mit  äclit  wissenschaftlichem  Geiste 
unternommenen  Versuche,  welche  Galen  vorzüglich  an  Schweinen 
anstelltc,  ist  er  der  Urheber  der  Experimentalphysiologic  geworden. 
Die  Eröffnung  der  Schädelhöhlc  srheint  Galen  aus  Furcht  vor 
dem  Entweichen  des  Seelengeistes  nur  selten  gewagt  zu  haben  ’) ; 
um  so  sorgfältiger  untersuchte  er  den  Einfluss  der  partiellen  und 
totalen  Trennung  des  Rückenmarks  in  horizontaler  und  vertikaler 
Richtung , die  Folgen  der  Durchschneidung  des  Vagus  und  der  In- 
tercostal nerven  aur  die  Stimmbildung,  die  Respiration  und  die  Hcrz- 
bewegung.  Der  Werth  dieser  glänzenden  Leistungen  würde  un- 
antastbar seyn,  wenn  Galen,  anstatt  die  unmittelbare  Bedeutung 
derselben  als  feststehender,  aber  isolirter  Thatsachen  anzuerkennen, 
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nicht  — auf  freilich  leicht  zu  entschuldigende  Welse  — geglaubt 
hätte,  diese  Tbatsachcn  mit  Hülfe  seiner  Jederzeit  dienstbereiten 
Theorieen  zur  Grundlage  eines  vollständig  abgeschlossenen  Systems 
zu  erheben.  Diesem  zufolge  sind  Gehirn  und  Kückenmark  die 
Quellen  der  den  Nerven  Inwohnenden  Fähigkeit  der  Empfindung  und 
Bewegung;  das  weichere  Gehirn  dient  vorzüglich  der  ersteren,  das 
härtere  Rückenmark  der  letzteren.  Leider  aber  liess  sich  Galen 
verführen,  die  motorische  Natur  einzelner  aus  dem  Gehirn  ent- 
springender Nerven  durch  die  Hypothese  zu  erklären,  dass  diesel- 
ben in  ihrem  Verlaufe  härter,  und  so  aus  Empfindlings-  zu  Bewe- 
gungsnerven werden.  Ausserdem  erklärte  er  das  Zustandekom- 
men der  Bewegungen  selbst  durch  die  Annahme  einer  rein  mecha- 
nischen, strangartigen,  Wirkungsweise  der  betreffenden  Nerven.  — 
Die  letzte  Ursache  der  Thätigkeit  des  Nervensystems,  ist  der  Sce- 
lengeist;  derselbe  wird  in  den  Plexus  chorioiifei  der  Seitenventri- 
kcl  aus  dem  feinsten  Pneuma  bereitet.  Von  hier  gelangt  derselbe 
durch  den  engen  Aquaeductus  Sylvil  in  den  vierten  Ventrikel,  und 
erst  von  diesem  aus  Je  nach  Bedürfniss  zu  allen  Nerven  des  Körpers. 

1)  Indrss  kannte  Galen  die  venöse  llirnbcwegung,  .die  er  für  eine  Art 
. von  Respiration  des  Gehirns  hielt,  vermittelst  welcher  die  unreinen  Stoffe 
durch  die  Lamina  cribrosa  des  Siebbeins  einen  Ausweg  finden. 

§.  121. 

l>ie  Pathologie  Galen’s. 

Das  charakteristische  Merkmal  aller  wissenschaftlichen  Bestre- 
bungen Galcn's,  welches  darin  besteht,  dass  derselbe  einen  vor-  . 
aus  bestimmten  Zweck,  die  Begründung  der  Medicin  auf  einer 
empirisch  - philosophischen  Grundlage,  verfolgte,  tritt  am  deutlich- 
sten in  den  die  eigentliche  Heilkunde  betreffenden  Theilen  seines 
Systems  hervor.  In  dem  pathologischen,  noch  mehr  aber  in  dem 
therapeutischen  Theile  dieses  Systems  wirft  Galen  die  Fesseln, 
durch  welche  er  sich  in  der  Physiologie  noch  binden  liess,  völlig 
ab , um  die  ganze  Fülle  seines  empirischen  Wissens , seines  Scharf- 
sinnes, seiner  Gewandtheit,  — seiner  Willkür  zu  entraltcn. 

Eine  scharfe  Grenze  findet  zwischen  dem  gesunden  und  dem 
kranken  Zustande  nach  Galen  nicht  Statt'.  Abgesehen  von  den 
Temperamenten , welche  innerhalb  des  Normalzustandes  durch  das 
Vorwalten. der  einzelnen  Elementarstoffe  hervorgebracht  werden, 
und  auf  diese  Art  als  das  sanguinische,  phlegmatische,  cholerische 
und  melancholische  Temperament  erscheinen,  so  beruht  der  Zu- 
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stanil  der  Gesundheit  sowohl  als  der  der  Krankheit  wesentlich  auf 
dem  Verhalten  des  Körpers  gegen  die  auf  ihn  cinwlrkenden  Ein- 
lliisse  der  Aussen  well.  Sind  die  durch  die  letzteren  entstehen- 
den Vorgänge,  Bewegungen  („xivqms“)  naturgemäss,  so  findet 
Gesundheit,  sind  sie  es  nicht,  das  Gcgcnthcil  Statt.  Der  abnorme 
Zustand  aber  zerfällt  in  das,  was  jene  nicht  naturgemässen  Be- 
wegungen erzeugt,  die  Ursache  der  Krankheit  (z.  B.  Plethora  — 
nXi jOog,  Vcrderbniss  der  Säfte  — duttfitoQa)  \ in  diese  Bewegun- 
gen selbst,  insofern  als  sic  die  Bedingungen  fernerer  Störungen 
enthalten,  die  Störung  ( ,fi<xi>og“)\  in  die  Wirkungen  dieser 
Störungen  auf  die  Structur  der  ergriffenen  Thelle,  die  eigentliche 
Krankheit  („viaiuia“  z. B.  die  Entzündung)  u/id  die  Symptome. 
Diese  letzteren  zerfallen  wiederum  in  drei  Gruppen:  a)  die  un- 
mittelbare Kunctionsstörung,  b)  die  conserutiven  Erscheinungen 
(„tu  ö'i'jujüe/tyxdra  roTg  doi/uatf»“  [z.  B.  das  Fieber]),  c)  die  Verän- 
derungen der  Se-  und  Excretionen.  Wesentlich  pathognomonisch 
heissen  diejenigen  Symptome,  welche  unmittelbare  Folgen  des 
, Grundzustandes  sind , während  sich  die  unwesentlichen  z.  B.  auf 
die  Heftigkeit  („piyt&og“)  oder  den  Charakter  („ijü-og“)  der  Krank- 
heit beziehen1).  Die  Störung  fder  Krankheitsprocess)  stellt  da- 
her ein  noch  Entstehendes  und  sich  Entwickelndes,  die  Krank- 
heit ein  Gewordenes  dar,  während  Symptom  überhaupt  ein  krank- 
haft Erscheinendes  bezeichnet1).  — Das  wichtigste  Kennzeichen 
des  kranken  Zustandes  überhaupt  ist  die  Störung  der  Function, 
die  eigentliche  Krankheit  dagegen  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass 
sie  die  Structur  der  Theile  andauernd  von  den  unbedeutendsten 
Anfängen  bis  zur  völligen  Zerstörung  hinauf  verändert*). 

Eine  fernere  Grundverschiedenheit  des  kranken  Zustandes 
beruht  darauf,  welche  Stoffe  des  Körpers  ergriffen  sind.  In  die- 
ser Hinsicht  war  cs  ein  überaus  glücklicher,  aber  leider  nicht  sei- 
ner Bedeutung  gemäss  benutzter  Gedanke,  die  Krankheiten  mit 
Vermeidung  humoral-  und  solidarpalliologisrher  Einseitigkeit  cin- 
zutheilen  in  A)  Krankheiten  der  Elementarsuhstanzcn: 
Schleim,  Blut,  gelbe  und  schwarze  Galle,  B)  Krankheiten  der 
gleichartigen  Theile  („fivog  ufioio^tQtg“)  [Gewebe],  welche 
wiederum  zerfallen  in:  -a)  Abnormitäten  des  mechanischen  Grund- 
verhältnisses  (Erschlaffung,  Abspannung)  — b)  Abnormitäten  der 
gleichartigen  Theile  in  Bezug  auf  die  Urquaiitäten  {Vorwalten 
der  Wärme,  Kälte,  Trockenheit  und  Feuchtigkeit),  C)  Krank- 
heiten der  Organe  („yivog  Jpyawxöv“)  [Lokalpathologle]  und 
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zwar  Veränderungen  a)  des  Baues,  b)  der  Zahl,  c)  des  Um- 
fangs, d)  der  Lage,  e)  Trennung  des  Zusammenhangs  der 
Organe. 

1)  I)e  constii.  art.  med.  14.  Kühn,  I.  272. 

2)  Am  klarsten  entwickelt  Galen  diese  Grundlcliren  seines  pathologischen  Sy-  ■ , 
slems  in  der  Schrift  de  symptomat.  differenliu  (Kühn,  VII.  44 scq.) : „Zazai 

4 ij  irafro,'  ult  t)  xiqI  zrjv  vl rjv  älXoltoais  rj  xitnjoig  Zn  y I vofiivz] , ij  4' 
vnofiivovan  didbroic,  cv/inza/za  41  ndv  o n nrg  uv  av/nrinzT]  z<ß  £üho 
•n (t(ü  tpvoiv.“  (I.  c.  p.  52.)  . . 

3)  Die  Ilauplstcllen  finden  sich  bei  Kühn,  VI. -837.  — X.  50  sq.  — XV.  111, 

305.  — XIX.  386. 

§•  122. 

Die  Actjologie  Galen’s  hat  sich  bis  zu  unsem  Tagen  in’, 
fast  ungesehwäehtem  Anselm  erhallen.  Die  Ursachen  der  Krank- 
heiten zerfallen  nach  derselben  in  die  äusseren  (procatarcticae, 
weil  ihre  Einwirkung  der  Entfaltung  der  inneren  Krankheitsberiin- 
gungen  vorausgeben  muss)  und  die  inneren , von  denen  wieder  die 
Fehler  der  Säfte  nach  Quantität  und  Qualität  die  wichtigsten  sind. 

Eine  •gänzliche  Umänderung  erfuhr  durch  Galen  die  Lehre  von 
dem  Verlaufe  der  Krankheit.  An  die  Stelle  der  Hippokratischen 
Zeiträume  der  Rohheit,  Kochung  und  Krise,  welche  nur  auf  eine 
gewisse  Zahl  akuter  Krankheiten  anwendbar  war,  setzt  Galen, 
diesmal  alle  theoretischen  Vordersätze  hei  Seite  lassend,  die  ein-  •• 
fache  Zeitrechnung  des  Anfangs  der  Zunahme,  der  Höhe  und  der 
Abnahme  der  Krankheit  („dp/ij , iiriSodic , dxfiij,  jzaQaxfirj“),  wäh- 
rend er  zugleich  die  Verhältnisse  erörterte,  unter  denen  diese  Sta- 
dien nur  unvollkommen  oder  gar  nicht  zur  Beobachtung  kommen  *). 

ln  der  Lehre  von  den  Ausgängen  der  Krankheiten  Ist  das 
Kapitel  von  den  Krisen  mit  vorzüglicher  Sorgfalt  behandelt.  Ga- 
len folgt  aber  hierbei  fast  ganz  den  von  Hippokrates  entworfe- 
nen Grundsätzen,  obschon  er  sich  gerade  um  die  Vervollkommnung 
dieser  Lehre  sehr  grosse  Verdienste  zuschreibt.  Aenderungen  im 
Krankheitsvcrlaufe  rühren  entweder  zur  Genesung,  zum  Tode, 
zur  Verbesserung  oder  Verschlimmerung  des  Zustandes.  Die  Art 
und  der  Erfolg  dieser  Veränderungen. hängt  hauptsächlich  von  den 
Verhältnissen  der  einlretenden  Ausleerungen  (,^eh’to<si c{<)  oder  Ab-  ) 
lagernngen  ab.  # Krisen  und  Apostasen  („drtoatdtuq“).  — Der 
Eintritt  der  Krisis  ist  zwar  nicht  absolut  an  bestimmte  Tage  ge-  ‘ 
bunden , indess  linden  die  kritischen  Tage  und  Alles , was  mit  ihnen 
in  Verbindung  steht,  an  Galen  einen  eifrigen  Vcrtheidiger ®).  jfi 
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Der  ;ikutc  Krankheitsverlauf  Ist  durch  den  Ursprung  des  Er- 
krankens  aus  Fehlern  des  Blutes  und  der  gelben  Galle,  besonders 
alter  durch  die  Entschiedenheit  der  meist  am  7ten  Tage  cintrcten- 
den  Krisen  bestimmt*).  Der  chronische  Verlauf  ist  vorzugsweise 
den  aus  dem  Schleime  und  der  schwarzen  Galle  entspringenden 
Krankheiten  eigentümlich  4). 

1)  lieber  diesen  Gegenstand  vergleiche  vorzüglich : De  opl.  sect.  Kühn,  I. 

193.  195.  216. 

2)  Die  Krisenlehre  behandeln  vorzüglich  die  oben  «j.  111.  Note  2.  unter  Nr. 

42  und  43  genannten  Schriften. 

3)  Definit,  med.  Kühn,  XIX.  388. 

4)  Inlroduct.  Kühn,  XIV.  730. 

§.  123. 

Als  Bespiele  der  Ausrührung  dieser  Grundziigc  im  Galenischen 
System,  als  Belege  der  grossen  Gewandtheit,  mit  welcher  Galen 
die  empirischen  Thatsachen  seiner  Theorie  unterzuordnen  verstand, 
können  die  Lehre  von  der  Entzündung  und  vom  Fieber  dienen. — 
Die  wesentliche  Ursache  der  Entzündung,  eines  Zustandes, 
welcher  seinen  allgemeinen  Charakteren  nach  zu  der  Klasse  der 
krankhaften  Anschwellungen  („oyxo*  naqd  qiatv“  — „tumores 
praeter  naturam“)  gehört,  besteht  in  abnormer  Warme  des  betref- 
fenden Theilcs  („äfitTQos  »t Qficusia“  — „calor  injmoderatus“)'. 
Bleibt  der  Vorgang  auf  diese  vermehrte  Wärmeerzeugung  be- 
schränkt, so  entsteht  die  trockne  Entzündung;  in  der  Regel  aber 
veranlasst  die  Steigerung  der  Wärme  einen  vermehrten  Zufluss 
(„qevpct“)  der  Körpersäfte.  Ist  das  in  gesteigerter  Weise  Hinzu- 
strömende normal  beschaffenes  Blut,  so  entsteht  die  einfache  Ent- 
zündung, ist  es  Schleim,  gelbe  und  schwarze  Galle,  oder  sondern 
sich  diese  StofTc  aus  dem  an  der  kranken  Stelle  stockenden  Blute 
in  secundärer  Weise  ab,  so  entstehen  die  ödematöse,  die  ery- 
sfpelatösc,  phagedänischc  und  scirrhöse  Enzündung1).  -r- 
Dle  Ausgänge  der  Entzündung,  welche  stets  durch  die  Stockung 
der  Säfte  an  der  kranken  Stelle  ; u den  berühmten  vier  Cardinal- 
Symptomen  Veranlassung  gibt , sind  die  Zertheilung  die  Exsuda- 
tion von  Serum  („fto»?“),  welches  häufig  mit  Blut,  mit  Galle 
(z.  B.  in  der  Pneumonie*))  gemischt  ist,  die  Eiterung,  gewisscr- 
massen  eine  „halbe  Vcrderbniss“  des  Blutes  („^t/xox^fieov“),  deren 
Produkt  der  Asche  des  verbrannten  Holzes  zu  vergleichen  ist,  und 
mit  deren  Vollendung  deshalb  auch  die  Fieberhitze  aufzuhören 
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pflegt 3).  Den  höchsten  Grad  der  örtlichen  Erhitzung  endlich  stellt 
die  Fäulnlss  dar.  — Das  Fieber  schildert  Galen  als 

einen  der  Entzündung  nahe  verwandten  Zustand,  welcher  wesent- 
lich auf  allgemeiner  krankhafter  Steigerung  der  Wärme,  die  sich 
vom  Herzen  aus  durch  die  Arterien  dem  ganzen  Körper  millhcilt, 
zuweilen  auch  der  Feuchtigkeit  beruht.  — Veranlassung  zum  Fie- 
ber gibt  entweder  eine  örtliche  Entzündung  oder  Fäulniss  der  Car- 
dinalsäile;  hierdurch  und  durch  die  Kombinationen  dieser  Verhält- 
nisse entstehen  die  einzelnen  Fieberformen , die  sich  ausserdem  noch 
durch  ihren  anhaltenden  oder  intermittirenden  Typus  unterscheiden4). 

1)  „Die  erste  Verschiedenheit  der  Entzündung  ist  die,  zufolge  welcher  sie  in 
die  feuchte  und  trockne  zerfallt.  Die  feuchte  Entzündung  entsteht  aus  ei- 
nem den  Theil  ergreifenden  warmen  Zuflüsse  (jtüuo),  die  trockne,  wenn 
die  natürliche  Wärme  ohne  Mitwirkung  eines  solchen  Zuflusses  erhöht  wird. 
Die  letztere  ist  dann  in  mancher  Hinsicht  eine  Art  örtlichen  Fiebers.  Wenn 
es  aber  zu  einer  übermässigen  Hitze  und  Trockenheit  kommt,  so  entsteht 
Verderbniss  und  Absterben  (»zxptoozc)  des  betroffenen  Theils.  — Wenn  also 
(im  Gegensatz  zu  den  durch  abnormen  Zufluss  anderer  Säfte  entstehenden 
Krankheiten)  ein  gesundes  und  seiner  Dichtigkeit  nach  normales  Blut  im 
llebermaass  in  einen  Kürperthcil  strömt  und  denselben  durch  seine  Fülle 
verstopft,  so  entsteht  Schmerz  — Pulsation  — Hitze  — Röthe“  u.  s.  w. 
(Med.  metb.  ad  (Haue.  II.  1.  Kühn,  XI.  72.  Vergl.  De  crisib.  II. 
12.  Kühn,  IX.  693.)  — Ausführlich  verbreitet  sich  Galen  auch 
über  die  pathologisch  - anatomischen  Gründe  seiner  Definition  der  Entzün- 
dung, die  Verschiedenheit  derselben  von  der  Ansammlung  lufthaltiger  Stoffe 
und  von  der  Hypertrophie  („zrotocapxfa.“)  De  humoribus  praet.  nat.  2. 
Kühn,  VII.  707. 

2)  Comment.  in  Hipp.  Prognosl.  II.  50.  Kühn,  XVIII.  6.  183.  — De 
morbor.  temporib.  1.  Kühn,  >11.  408. 

3)  Comment.  in  Hipp.  Aphor.  47.  Kühn,  XVII.  550. 

4)  Vergl.  vorzüglich  De  morbor.  di  ff  er.  6.  K ü h n , VI.  848.  — Comment. 
in  Hipp,  de  viclu  19.  Kühn,  XV.  336. 

§•  124. 

Die  Lehre  von  den  Indicationen. 

In  der  Lehre  von  den  Indicationen  endlich  sagt  sich  Galen 
gänzlich  von  dem  Boden  der  Erfahrung  los,  um  die  wichtigste  Auf- 
gabe des  Arztes,  die  Feststellung  des  Heilplanes,  ganz  und  gar  der 
Herrschaft  des  „rationellen“  Princips  zu  überliefern.  Dem  Bei- 
spiele der  Methodiker  folgend  gelangt  Galen  in  nur  zu  consequcn- 
tcr  Verblendung  dazu,  als  Richtschnur  des  ärztlichen  Handelns,  mit 
ausdrücklicher  Verwerfung  der  Beobachtungsresultate , das  Wesen 
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der  Krankheit  zu  bestimmen,  und  gerade  darin  ein  grosses  Ver- 
dienst zu  erkennen  *).  Die  Behandlung  einer  Krankheit , sagt  G a- 
len,  geht  aus  ihrer  Idee  hervor.  Die  Indication  linden  heisst 
von  dem  Wesen  der  Sache  selbst  ausgehen,  und  aus  demselben 
die  nothwendige  Behandlung  ableilen.  Ob  die  Behandlung  möglich 
sey  oder  nicht,  geht  aus  der  Idee  der  Krankheit  nicht  hervor. 
Die  Aufgabe  des  Arztes  ist  cs,  diese  Möglichkeit  festzustellen,  und 
namentlich  zu  entscheiden,  ob  die  Natur  zur  Beseitigung  des 
Uebcls  ausreicht,  oder  oh  cs  der  Mitwirkung  der  Kunst  bedarf. 
Die  Indication  muss  deshalb  ohne  Mitwirkung  der  Erfahrung  fest- 
gestellt werden  2). 

Die  Indicationcn  zerfallen  nach  der  Lehre  Galen’s  a)  in  die- 
jenigen, welche  sich  aus  der  Natur  des  kranken  Zustandes 
seihst,  b)  in  die,  welche  steh  aus  der  individuellen  Constitution 
des  Kranken,  c)  in  die,  welche  sich  aus  der  Eigentümlichkeit 
der  äusseren  Schädlichkeiten  ergeben.  — In  der  ersten  Be- 
ziehung ist  die  Natur  der  Krankheit  und  somit  die  Indication  wie- 
derum bedingt:  von  der  Krankheit  seihst,  ihren  Ursachen  und 
Symptomen.  Die  aus  der  Krankheit  seihst  sich  ergebenden  In- 
dicationen  sodann  beziehen  sich  auf  den  Charakter,  die  Heftigkeit, 
den  Typus,  das  Stadium,  die  Ausgänge,  die  Complirationen  und 
den  Zustand  der  Keconvalcsccnz.  Die  Berücksichtigung  des  Sta- 
diums der  Krankheit  z.  B.  führt  zu  der  Vorschrift,  energische  Mit- 
tel nur  im  Beginn  und  am  Ende  der  Krankheit  anzuwenden,  die 
der  Complirationen  auf  die  Indication  „ex  Juvantlbus  et  nocentibus.“ 

Aus  der  Berücksichtigung  der  Krankheitsursachen  ergibt  sich 
die  wichtige  prophylaktische  Indication,  deren  Vernachlässigung 
Galen  den  Methodikern  mit  Hecht  zum  Vorwurfe  macht.  — Zu 
den  durch  die  Symptome  der  Krankheit  entstehenden  Indicationcn 
gehört  vorzüglich  die  Berücksichtigung  des  Schmerzes  , über- 
mässiger Ausleerungen , zum  Thell  auch  die  Ausrottung  entarteter 
Theile  und  die  Erfüllung  der  Indiratio  Vitalis. 

Die  zweite  Klasse  der  Indicationcn  geht  aus  der  Erw  ägung  der 
Individualität,  besonders  der  Kräfte  des  Kranken  hervor. 
Nächst  der  Indicalio  Vitalis  kommen  deshalb  vorzüglich  Tempera- 
ment, Gewohnheit.  Alter,  Geschlecht,  Aufenthaltsort  u.  s.  w.  3), 
sodann  die  Verschiedenheiten  der  befallenen  Gewebe  und  Organe, 
besonders  die  Krasis  derselben,  ihre  Gestalt,  Lage,  Function, 
Sensibilität,  Fesligkeit  und  ihre  Beziehungen  zu  benachbarten  Thei- 
len  in  Betracht.  — 
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Die  dritte  Klasse  der  Indlcatlonen  umfasst  die  Berücksichti- 
gung der  den  Kranken  umgebenden  Luft  ; Galen  lügt  zu  dersel- 
ben endlieh  noch  eine  vierte:  die  aus  den  Träumen  des  Kranken 
sich  ergebende  Indication. 

1}  Galen  selbst  vergleicht  sein  Verdienst  in  dieser  Hinsicht  mit  demjenigen, 
welches  sich  Trajanus  durch  seine  grossen  Verbesserungen  der  Land- 
strassen  im  römischen  Reiche  erwarb.  Mrth.  med.  9.  Kühn,  X.  632. 

2)  De  eonst.  art.  med.  ad  Fatrophil.  12.  Kühn,  I.  261.  — Melh.  med. 
II.  7.  Kühn,  X.  127. 

3)  De  sectii.  Kühn,  I.  70. 

§.  125. 

Die  Therapie  Galen's  >). 

Auf  das  Erfreulichste  tritt  uns  in  der  Therapie  Galen’s  als 
leitender  Grundgedanke  die  Hippokratische  entgegen.  Wäh- 

rend aber  bei  Hippokratcs,  dem  rein  künstlerischen  Standpunkte 
desselben  zufolge,  diese  ipiaeg  Nichts  ist,  als  die  Anerkennung 
der  inneren  Gesetzmässigkeit  in  der  Entwicklung  der  Krankheits- 
erscheinungen, so  bemüht  sich  Galen  dagegen  vor  Allem  diese 
(f  votq  zu  dellniren , ihr  Wesen  zu  ergründen , und  die  Grenzen  ih- 
rer Wirksamkeit  zu  bestimmen.  Solche  Bestrebungen  würden  das 
grösste  Loh  verdienen , wenn  sic  von  einem  physiologischen  Grund- 
gedanken ausgingen.  So  aber  geht  Galen  des  Erfolgs  dadurch 
verlustig,  dass  er  die  philosophisch  als  eine  Kraft  bezeich- 

net, welche  dem  Körper  inwohnl,  denselben  von  seiner  Entste- 
hung an  bildet , ernährt , seine  Functionen  leitet  und  ihn , wenn  er 
erkrankt  ist , wieder  herstellt.  Dies  Alles  aber  leistet  die  yvette  ohne 
Sclbstbewusstseyn  und  ohne  Absicht , narh  den  Gesetzen  der  Noth- 
wendigkeit.  Die.  Kräfte,  welche  ihr  hierbei  zu  Gebote  stehen, 
sind  die  anziehende,  zurückhaltende,  verändernde  und  austreibende 
Kraft.  Die  letztere  besonders  ist  es,  welche  bei  dem  wichtigsten 
Geschäfte  der  Natur,  bei  der  Hcrbeiltihrung  der  Krisen,  thä- 
tig  ist.  — 

Die  Thätlgkeit  des  Arztes  muss  nach  Galen  zunächst  darauf 
gerichtet  seyn , der  Naturthätigkeit  ihre  freie  Entfaltung  zu  gestat- 
ten, besonders  aber  ihrer  Wirksamkeit  nicht  entgegen  zu  arbei- 
ten. Aus  diesem  Grunde  pflichtet  Galen  dem  „uqiSiov  tö  nrj 
ßiomteip“  des  Ilippokrates  bei2).  Ungleich  schärfer  als  dieser 
aber  bestimmt  Galen  sodann  die  Umstände , unter  denen  der  Arzt 
zu  einem  activen  Einschreiten  berechtigt  ist.  Denn  die  Naturthä- 
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tigkclt  Ist  ftir  diesen  sehr  häufig  eben  so  frut  als  andre  Heilmittel  nur 
ein  Mittel  zum  Zwecke.  In  sehr  vielen  Fällen  endlich  Ist  der  Arzt 
genöthigt,  einen  dem  kranken  direct  entgegenstehenden  Zustand 
herbeizufiihrcn  (Contraria  conlrariis) , und  im  weiteren  Sinne  hat 
Jeder  pathologische  Vorgang  sein  Contrarium : die  ihm  angemessene 
Behandlung*).  Zuweilen  zwar  findet  auch  der  Grundsatz  „Similia 
similibus“  seine  Stelle;  aber  dann  nützen  die  betreffenden  Einflüsse 
nicht  durcli  ihre  der  Krankheit  ähnlichen,  sondern  nur  durch  die 
ihnen  per  accidens  zukommenden  anderweitigen  Eigenschaften. 

1)  Yergl.  die  ausgezeichnete  Abhandlung  von  *FI.  0.  A.  Ravel:  Exposition 
des  p rincipes  Ihrrapeiitiques  de  Galien.  These.  Paris  1819.  4.  p.  98. 

2)  „Ich  weis«,  dass  Diejenigen,  welche  die  Heilkunde  erlernen,  wie  es  auch 
mir  erging,  Anfangs  den  Satz:  „Nützen  oder  doch  nicht  schaden“  des  Hip- 
pokratea  für  unwürdig  halten  werden.  Dagegen  weiss  ich  sehr  wohl, 
dass  die  Praktiker  die  Wichtigkeit  desselben  erprobt  haben.  Denn  wenn  es 
diesen  mitunter  begegnet,  dass  sie  durch  unpassende  Anwendung  eines  hef- 
tigen Mittels  einen  Kranken  verlieren,  dann  werden  sie  die  Wichtigkeit  je- 
nes Hippokratischen  Ausspruchs  vollständig  begreifen.“  ( Comm . in  Hipp. 
Epid.  1.  60.  Kühn,  XVII.  a.  118.1 

3)  Vergl.  z.  B.  Jtelh.  med.  III.  3.  Kühn,  X.  178.  Ibid.  V.  1.  Kühn,  X. 
309.  — Ibid.  VII L 9.  Kühn,  X.  689. 

§.  120. 

Die  Heilm ittellehre. 

Ungeachtet  des  grossen  Einflusses,  welchen  Galen  seihst  in 
dem  therapeutischen  Thcile  seines  Systems . und  vielleicht  in  die- 
sem vorzugsweise,  vorgefassten  Theorieen  verstauet,  enthalten 
seine  Schriften  doch  eine  Fülle  praktischer  Bemerkungen  von  un- 
vergänglicher Wahrheit.  Dies  gilt  vorzüglich  von  denjenigen  Heil- 
mitteln, deren  Wirkungsweise  die  Zuziehung  theoretischer  Erklä- 
rungen weniger  begünstigte , z.  B.  von  dem  Aderlässe. 

Es  ist  keins  der  geringsten  Verdienste  Galen's,  dass  er  die- 
ses grosse  Heilmittel,  welches  in  alter  und  neuer  Zeit  eben  so 
olt  gemissbrauchl , als  vernachlässigt  worden  ist1),  in  seine  Hechte 
einsetzte.  Galen  glaubte,  dass  die  Unterlassung  des  Aderlasses 
im  Ganzen  weniger  schade,  als  sein  Missbrauch,  und  tadelt  des- 
halb vorzüglich  diejenigen,  welche  zu  Anfang  jeder  Krankheit 
einen  Aderlass  vornehmen  *).  Er  bediente  sich  der  Venäsection, 
über  welche  drei  seiner  besten  Schriften  handeln3),  wie  cs  scheint, 
in  noch  grösserem  Umfange  als  Hippokrates.  Ausserdem  ist  er 
der  erste  Arzt  des  Alterthums,  bei  welchem  sich  genaue  Vorschrift 
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len  über  die  Menge  des  zu  entziehenden  Blutes  Anden,  als  deren 
Maximum  eine  3 — 4malige  Wiederholung  des  Aderlasses  betrach- 
tet wird.  Die  Veuäsection,  welche  an  sehr  vielen  der  grösseren 
oberflächlichen  Venen  vorgenommen  wird,  Ist  nach  Galen  haupt- 
sächlich Indicirt  durch  Plethora,  heilige  Entzündungen,  sehr  hef- 
tiges Fieber  und -grosse  Schmerzen.  In  den  drei  letzten  Fällen  bis 
zur  Ohnmacht,  wobei  Galen  mit  seiner  gewöhnlichen  Pedanterie 
ausführlich  davor  warnt,  die  durch  den  Aderlass  verursachte 
Ohnmacht  mit  der  durch  die  Furcht  des  Kranken  u.  s.  w.  entste- 
henden zu  verwechseln4).  Ausserdem  soll  das  Maass  der  Blul- 
entziehung  hauptsächlich  noch  durch  das  Alter  des  Kranken  und 
den  firäflezustand,  über  welchen  besonders  der  Puls  entscheidet, 
bestimmt  werden4).  Demnächst  soll  der  Aderlass  dienen  zur  Ab- 
leitung örtlicher  Kongestionen  (dviiajia.au;,  Hcvulsio)  durch  Entlee- 
rung von  Blut  und  anderen  Säften  aus  Körperstellen!,  welche  dem 
kranken  Theile  fern  liegen.  Dagegen  findet  beliurs  der  eigentlichen 
Derivation  (nugoxtrevass) , welche  dazu  dient , bereits  ausgebildete 
Stockungen  zu  beseitigen,  die  Entleerung  von  Blut  hauptsächlich 
durch  Schröpfköpfe  und  Blutegel  in  der  Nähe  der  erkrankten 
Organe  statt 6).  Indicationen,  welche  sich  bis  auf  die  neueste  Zeit 
ln  Ansehen  zu  erhalten  vermochten.  — Nächst  diesen  Mitteln 
bediente  sich  Galen  der  Bäder,  Salbungen,  Reibungen,  der  Kör- 
perbewegung und  aller  Formen  der  „Excrdtatio“  in  bedeutendem 
Umfange T). 

1)  Vergl.  die  für  die  Zeit  ihrer  Abfassung  vortreffliche  Schrift  von  *Fr.  X«v. 
Metzler,  Versuch  einer  Geschichte  des  Aderlasseiu.  Uhu,  1793.  8. 

2)  Contra  Erasistrateos.  Kühn,  XI.  223. 

3)  S.  oben  §.  111.  Note  3.  No.  58.  59.  60. 

4)  Commeut.  in  Hippocr.  aphor.  Kühn,  XVII.  b.  444. 

6)  Comment.  in  Hippocr.  de  humorib.  Kühn,  XVI.  133.  — De  ven.  sect. 
Kühn,  XIX.  520. 

6)  Ueber  die  Revulsion  und  Ueriration  vergl.  vorzüglich  Meth.  med.  V.  3. 
Kühn,  X.  315.  — Meth.  med . ad  Glatte.  II.  4.  Kühn,  XI.  91.  — 
Comment.  in  Hipp,  de  humorib.  I.  14.  Kühn,  XVI.  149. 

7)  Vergl.  besonders  De  sanit.  tuenda.  II.  10.  Kühn,  VI.  144. 

lL.  ' §.  127. 

Arzneimittellehre. 

Arzneimittel  nennt  Galen  zum  Unterschiede  von  den  Nah- 
rungsmitteln diejenigen  Ingesta.  welche,  der  Assimilation  unfähig, 
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entweder  den  Körper  ihrer  Qualität  gemäss  verändern  (Gifte),  oder, 
vom  Körper  theilweise  verändert , ln  FKulnlss, übergehen,  und  hier- 
durch ebenfalls  giftig  wirken,  oder  denselben  erhitzen,  ohne  blei- 
bende Nachtheüe  zu  erzeugen,  oder  endlich,  theilweise  assimilirt, 
als  Kahrung,  theilweise  verändert,  als  Arzneimittel  einwirken  *). 

Der  Zwiespalt  des  Galen  in  Bezug  auf  die  «Wahl  eines  em- 
pirischen oder  rationellen  Princips  tritt  in  seiner  Arzneimittellehre 
vorzüglich  schroff  hervor.  Zwar  spricht  sich  derselbe  entschieden 
dafür  aus,  die  Grundwlrkuugen  der  einfachen  Arzneimittel  auf 
dem  empirischen  Wege  zu  erforschen,  und  er  empfiehlt  hierzu 
den  dreifachen  Weg  der  Arzneiprüfungen  an  Gesunden,  an  Sol- 
chen , welche  an  Zuständen  leiden , die  auf  der  Grenze  der  Ge- 
sundheit und  der  Krankheit  liegen , und  an  eigentlich  Kranken  3), 
aber  sein  Bestreben  war  selbst  hierbei  nur  darauf  gerichtet,  die 
Hippokratischen  Grundqualitätcn  des  Warmen,  Kalten,  Trocknen 
und  Feuchten  zu  erforschen.  Denn  die  Hauptaufgabe  der  Phar- 
makologie besteht  nach  Galen  darin,  die  Arzneimittel  den  Krank- 
heitszuständen entsprechend  zu  comblniren,  diese  Kombination  aber 
soll  lediglich  den  Kegeln  der  Theorie  von  den  Grundqualitäten 
gemäss  ausgeführt  werden3).  Mit  liecht  schreibt  deshalb  Havel 
den  Experimenten  der  Könige  von  Pergamus  über  die  Wirkungen 
der  Gide  einen  höheren  Werth  zu,  als  den  Arznei  versuchen  ihres 
berühmten  Landsmannes  *). 

1)  De  erasibus  III.  2.  Kühn,  I.  656.  — Comment.  in  Hipp,  de  nutrim.  3. 
Kühn,  XV.  269. 

2)  De  simplic.  medic.  temp.  et  facult.  11.  21.  Kühn,  XI.  518.  — III.  10. 
Kühn,  XI.  661.  — lind.  IV.  7.  Kühn,  XI.  641.  — Di«  meitten  die- 
ser Arzneiprüfungen  »teilte  Galen  an  »ich  selbst  an. 

3)  De  tlirriaca  ad  Pis.  3.  Kühn,  XIV.  223. 

41  Ravet,  a.  a.  0.  p.  31. 

8-  >28. 

Die  Arzneimittel  zerfallen  ferner  nach  Galen  in  drei  ver- 
schiedene Klassen,  nach  Maassgabc  der  verschiedenen  Stufen,  auf 
denen  sich  entweder  die  einfachen  oder  combinirten  Qualitäten 
derselben  entfallen.  Auf  der  ersten  Stufe  treten  lediglich  die  Ele- 
mentarwirkungen des  Warmen,  Kalten,  Feuchten  und  Trocknen 
hervor , welche  sich  in  vier  verschiedenen  Graden  von  der  sinn- 
lich nicht  wahrnehmbaren  bis  zur  zerstörenden  Wirkung  erheben. 
Die  Klassiflcalion  der  Heilmiltel  nach  diesen  Kategoricen  gelang 
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um  so  leichter , als  G a 1 e n ferner  zwischen  Grundwfrkungen  un- 
terschied, welche  sich  „aclu“  und  solchen,  welche  sich  „poten- 
tla“  offenbaren,  wie  z.  B.  die  Hitze  des  Feuers  und  des  Pfeifen. 

— Auf  der  zweiten  Stufe  zeigen  sich  in  verschiedenen  Combina- 
tlonen  die  wahrnehmbaren  Haupt-  und  Nebenwirkungen  der 
Arzneikörper ').  — Endlich  entstehen  die  dritten  Qualitäten  durch 
die  elgenlhiimlichcn  „In  der  ganzen  Substanz“  begründeten,  also 
speclflschcn  Wirkungen,  z.  B.  die  austrocknende,  Brechen  erre- 
gende, abführende  u.  s.  w. ; eine  Klasse,  zu  welcher  auch  die 
Gifte  und  Gegen  gifte  gehören,  und  welche  offenbar  sich  sehr 
dazu  eignete , die  alltägliche  Beobachtung  mit  der  Würde  des 
Systems  in  Einklang  zu  setzen. 

Die  Zahl  der  Arzneimittel  hatte  bereits  durch  die  Empiriker 
eine  ungeheure  Höhe  erreicht.  Galen  vermehrte  dieselbe  noch 
durch  unendliche,  besonders  complieirte,  Mischungsvorschriften,  auf 
welche  er  einen  hohen  Werth  legte , und  von  denen  er  viele  zu 
theuren  Preisen  ankaufte.  Rühmend  Ist  es  indess  anzuerkennen, 
dass  fortwährend  diätetische  und  einfache  Mittel  eine  sehr  häutige 
Anwendung  fanden.  — Als  Beispiele  einzelner  Gruppen  von 
Heilmitteln  können  folgende  gelten.  Als  Abführmittel  dienten 
Linscnahkoehung , Honigwasser,  Kohl  mit  Oel  gekocht,  Milch, 
Molken,  Feigen,  Oel  mit  Salz,  Zwetschen  mit  Honig,  Trauben; 

— Aloe,  Coloquinlcn , Scammonium,  Meerzwiebel  wein.  — ■ Als 
verstopfende  Mittel  gelten  Käse,  Kastanien,  Crustacecn,  Schnecken, 
gebrannte  Knochen,  herbe  Weine  u.  s.  w.  — Als  Brechmittel 
ekelerregende  Substanzen,  Honig,  besonders  Hellchorus.  — En- 
ter den  narkotischen  Mitteln , welche  seit  langer  Zeit  ohne  Rück- 
sicht auf  die  etymologische  Bedeutung  dieses  Namens  ,, xmhxü “ 
hiessen , gilt  das  Opium  als  das  wichtigste *).  — Den  Haupthal- 
last aber  bildeten  auch  in  der  Galen 'sehen  Arzneimittellehre  die 
Unzahl  der  Fäulniss-  und  Gift -widrigen  Mittel,  unter  denen  wie- 
derum der  Theriak  das  wichtigste  ist,  und  die  unendliche  Menge 
der  Salben , Pflaster  u.  s.  w. 

1)  Die  bittern  Mittel  z.  B.  besitzen  einen  hohen,  die  süssen  einen  niederen 
Grad  von  Wärme,  in  den  Säuren  herrscht  die  Kälte  vor  u.  s.  w. 

2)  „Das  Opium  ist,  seinem  Temperamente  nach,  so  nie  alle  anderen  narkoti- 
schen Mittel , kalt,  bringt  daher  im  Körper  eine  bedeutende,  im  höchsten 
Grade  eine  unüberwindliche  Kälte  hervor.  Daraus  ergibt  sich,  dass  man 
dasselbe  zur  Mässigung  seiner  Wirkung  mit  erhitzendeu  Mitteln  verbinden 
muss,  unter  denen  das  Castoreum  das  geeignetste  ist.“  Dt  roinpos,  me- 
Hitam.  ser.  loros.  1.  4.  Kühn,  XIII.  273. 
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§.  129. 

Speciellc  Pathologie1). 

Die  Darstellung  der  einzelnen  Krankheitsformen  ist  in  vielen 
einzelnen  Schriften  da  len ’s  zerstreut.  Vorzugsweise  ist  dersel- 
ben die  Schrift  „ Ueber  die  erkrankten  Theile “ und  „Die  thera- 
peutische Methode! “ gewidmet.  Für  unsere  Zwecke  muss  es  hin- 
reichen,  wenige  Bemerkungen  über  einige  der  bedeutendsten  hier- 
her gehörigen  Schilderungen  Galen ’s  mitzutheilen. — Den  Ent- 
zündungen äusserer  Theile  tritt  Galen  zu  Anfang  mit  der 
Kälte  und  dem  örtlichen  Gebrauche  der  Adstrlngentlen  entgegen, 
später  nehmen  die  Wärme  und  mildere  Adstringentlen , auf  der 
Höhe  der  Krankheit  Wärme  und  erschlaffende,  zuletzt  zerthel- 
lende  Mittel  deren  Stelle  ein.  — Bei  inneren  Entzündungen  wer- 
den nächst  dem  Aderlässe  hauptsächlich  kaltes  Getränk,  später  zer- 
theilende  Mittel  in  Gebrauch  gezogen.  — Eins  der  Im  ganzen 
Altcrthume  am  häutigsten  verhandelten  Themata  bildete  die  Phre- 
nitis.  Man  hat  sich  unter  diesem  Namen  vielleicht  am  wenigsten 
ein  entzündliches  Leiden  des  Gehirns,  sondern  am  richtigsten  den 
Inbegriff  der  Symptome  vorzustellen , welchen  die  neuere  ärztli- 
che Sprache  als  typhösen  Zustand  bezeichnet.  Dass  die  Phrcnitis 
der  Alten  sehr  häufig,  obschon  durch  die  endemischen  Verhält- 
nisse vielfach  modifleirt,  wirklicher  Typhus  war,  dafür  sprechen 
besonders  die  auch  von  Galen  In  seiner  höchst  ausführlichen  und 
besonders  in  semiolisehcr  Beziehung  sehr  interessanten  Schilde- 
rung erwähnten  Durchralle 2).  Derselbe  behandelte  diese  Krank- 
heit Im  Beginn  derselben  mit  dem  Aderlässe,  welchem  er  (wie 
fast  hei  allen  Inneren  Krankheiten  In  entsprechender  Welse) , um 
den  Andrang  der  Säfte  zum  Kopfe  zu  beseitigen,  einen  Umschlag 
von  Oxyrrhodinum  (aus  Iloscnblättern  mit  Essig  bereitet),  dann, 
Jcnachdem  Delirien  oder  Coma  sich  zeigten,  die  örtliche  Anwen- 
dung von  kalten  Ueherglcssungen , Infusionen  aus  Mohnköpfen, 
Rtechmittcl  u.  dergl.,  oder  ätherische  Mittel , ebenfalls  in  örtlicher 
Anwendung,  um  die  dicken  Säfte  aufzulösen,  Application  von 
starken  Reizmitteln  auf  den  Gaumen,  Niesemittel,  den  Gebrauch 
des  Castorcum  folgen  Hess3). 

Die  Lungenentzündung,  welche  fortwährend  mit  der 
Pleuritis  zusammengeworfen  und  in  der  Regel  mit  diesem  Namen 
bezeichnet,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  aber  gewiss  gar  nicht  er- 
kannt wurde , bekämpft  Galen  mit  der  Venäseclion  an  der  der 
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kranken  Seite  entsprechenden  Armvene,  und  zwar  lässt  er  das 
Blut  so  lange  messen,  bis  es  eine  lebhafte  Köthe  zeigt,  In  der 
Meinung,  auf  diese  Art  die  Materla  peccans  zu  entfernen.  Näehst- 
dem  sind  örtliche  Mittel,  Umschläge,  Einreibungen,  Innerlich  Ptl- 
sanen , Honlgwasscr,  aber  auch  Narkotika,  besonders  Therlak, 
unter  Umständen  Abführmittel  Im  Gebrauche4). 

Noch  dürftiger  sind  die  Bemerkungen  Galen’ s über  die 
Phthisls,  deren  Kenntniss  seit  Celsus  fast  gar  keinen  Fortschritt 
gemacht  hatte.  Dieselbe  galt  fortwährend  für  einenesonders  bös- 
artige Form  des  Katarrhs , folglich  für  eine  Vermehrung  des  vom. 
Gehirn  zu  den  Lungen  messenden  Schleims. 

Indess  finden  sich  doch  bei  Galen  Andeutungen  einer  Kennt- 
niss der  örtlichen  LungenalTection,  selbst  der  Geschwüre,  auf  ■ 
welche  besonders  die  sehr  genau  beachteten  ursächlichen  Verhält-  , 
nisse  himveisen  mussten.  — Die  Therapie  der  Phthisis  beruht 
auf  dem  Wechsel  des  Aufenthalts  (namentlich  schickte  man  Phthi- 
siker nach  Aegypten),  dem  Gebrauche  der  Milch,  besonders  der 
Frauenmilch , der  Myrrhe , der  Meerzwiebel , des  armenischen 
Bolus,  des  Thcriaks  und  zahlreicher  Antidota,  unter  denen  die 
noch  Jetzt  bei  dem  Volke  In  Ansehen  stehende  Fuchslunge  nicht 
das  letzte  ist*). 

Die  Bemerkungen  Galen ’s  über  das  Empyem  betreffen  In 
diagnostischer  Hinsicht,  mit  Ausnahme  der  grösseren  Wärme  der 
kranken  Seite,  lediglich  die  subjectiven  Symptome.  Unter  den 
Heilmitteln  w ird  der  Punction  und  der  Entleerung  durch  das  Glüh- 
eisen zwar  gedacht,  denselben  aber  ein  sehr  zweifelhafter  Werth 
beigeiegt  *). 

1)  Unter  der  Unzahl  der  hierher  gehörigen  älteren  Schriften  ist  hervorzuhe- 
ben: Jos.  Günther  resp.  G.  Mochinger,  Affectuum  complicatorvm  ex 
Galeno  etc.  descriptio.  Lips.  1621.  4. 

2)  Comm.  in  Hipp,  de  vielt»  acut.  IV.  35.  Kühn,  XV.  803. 

3)  M etli.  med.  XIII.  21.  Kühn,  X.  930. 

4)  Comm.  in  H.  de  victu  acut.  I.  43.  Kühn,  XV.  507  seq. 

5)  De  loc.  aff.  IV.  11.  Kühn,  VIII.  290  seq.  — Comment.  in  Hipp. 
Prognost.  II.  60.  Kühn,  XVIII.  b.  201  seq. 

6)  Comment.  in  Hipp.  Progn.  1.  c.  — Comment.  in  Hipp.  Aphor.  27.  Kühn, 
XVIII  a.  38  seq. 

§.  130. 

Die  Krankheiten  des  Magens  und  der  Gedärme  werden  mit 
grosser  Ausführlichkeit  behandelt.  Die  Elementarstoffe,  beson- 
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ders  die  Rohheit  der  Säfte,  spielen  hier  die  grösste  Rolle;  unter 
den  therapeutischen  Bemerkungen  sind  sehr  viele,  welche  den 
glücklichen  Takt  der  alten  Aerzte  beurkunden  *).  — Unter  den 
Krankheiten  der  Harnwerkzeuge  treten  besonders  die  Llthiasis, 
welcher  Galen  die  innigste  Verwandtschaft  mit  der  Gicht  bei- 
legt*), die  Verschwärung  der  Nieren  und  Harnblase  hervor.'  — 
Diese  Zustände  hatten  schon  lange  zu  einer  Semiotik  des  Urins 
geführt,  welche  die  gerechteste  Anerkennung  verdient,  w'enn 
man  bedenkt , *dass  sie  sich  nur  auf  die  Besichtigung  des  Harns 
stützen  konnte.  Galen  bildete  diese  Semiotik  des  Harns  zu 
einer  unglaublichen  Subtilität  aus,  aber  er  wurde  hierin  von 
seinen  Nachfolgern,  besonders  Johannes  Actuarlus,  noch 
bei  Weitem  übertroffen*).  — Die  Harnruhr  schildert  Galen 
Ihren  Symptomen  nach  ziemlich  genau:  von  dem  wesentlichen 
Zeichen,  dem  Zuckergehalt  Indess,  auf  welchen  doch  eine  eini- 
germaassen  sorgfältige  Beobachtung  hätte  führen  können,  hat  der- 
selbe auch  nicht  eine  Ahnung4). 

Unter  den.  Bemerkungen  Galen’s  über  chronische  Krank- 
heiten allgemeineren  Ursprungs  können  die  über  Gicht  hervorge- 
hoben werden.  Als  sehr  wichtige  ursächliche  Momente  werden 
die  Erblichkeit  und  gastrische  Störungen  bezeichnet;  neben  dem 
Podagra  und  den  Gclenkaffectionen  überhaupt  führt  Galen  ano- 
male, z.  B.  den  Magen  befallende,  gichtische  Affcctioncn  auf.  Der 
Urin  findet  ln  dieser  Krankheit  besondere  Berücksichtigung;  lür 
die  Therapie  derselben  aber  werden  nächst  gehöriger  Diät  Bäder, 
Abführmittel , der  Gebrauch  der  Menschenknochen,  der  Squiila, 
hauptsächlich  gerühmt6). 

1)  De  loc.  aff.  VI.  2.  Kühn,  VIII.  381  seq. 

2)  Comment.  in  Hipp.  Epid.  VI.  2.  Kühn,  XVII.  a.  835. 

3)  Vergl.  be«.  Comment.  in  Hipp.  Prognott.  II.  26  scq.  Kühn,  XVIII.  b. 
146  scq.  und  an  Tielen  anderen  Stellen. 

4)  De  loc.  affect.  VI.  Kühn,  VIII.  394.  — De  crisib.  I.  12.  Kühn, 
IX.  697. 

b)  Comment.  in  Hipp.  Aphor.  28.  Kühn,  XVIII.  a.  40  seq.  u.  a.  a.  0.  m. 

§•  131. 

Chirurgie,  Augenheilkunde  und  Geburtshülfe. 

Die  Schriften  Galen’s  sind  reich  an  Beweisen  für  seine  gründ- 
liche Kcnntniss  der  Chirurgie,  welcher  er  sich  in  jüngeren  Jahren 
mit  Elfer  gewidmet  hatte.  Zu  Rom  war  die  Ausübung  dieses 
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Faches  in  den  Händen  besonderer  Aerzte;  Indess  scheint  Galen 
auch  dort  noch  chirurgische  Vorlesungen  gehalten  zu  haben. 

Abgesehen  von  der  Auszählung  der  wichtigsten  chirurgischen 
Operationen  in  der  verdächtigen  Schrift  „De r Arzt"  Anden  sich 
nähere  Vorschriften  über  die  Grundsätze  der  Verband-  und  Ope- 
rationslehre in  den  Commcntaren  Galen’s  zu  den  chirurgischen 
Werken  des  Hippokratcs  *)• 

Zur  Augenheilkunde  verfasste  Galen  mehrere  Schriften, 
die  wir  aber  nicht  mehr  besitzen.  Die  in  den  übrigen  Schriften 
sich  bildenden  Bemerkungen  hat  Bitter  übersichtlich  zusammen- 
gestcllt*).  Auch  die  Zahnheilkunde  Andct  entsprechende  Be- 
rücksichtigung *). 

ln  Betreff  der  Geburtshülfe  cndüch  kommen  bei  Galen 
zahlreiche  und  wichtige  Angaben  Uber  den  Bau  und  die  Verrich- 
tungen der  weiblichen  Geschlechtsteile , aber  nur  sehr  Weniges 
über  die  eigentliche  Geburtshülfc  vor,  die  noch  ganz  in  den  Hän- 
den der  Hebammen  war,  welche  nur  in  den  äussersten  Fällen  die 
Beiliiilfe  der  Chirurgen  in  Anspruch  nahmen  *)Ä 

1)  Commrnt . in  Hipp.  likr.  de  fraetur.  et  de  offic.  medic.  Kühn,  XVUI.  t. 
et  b. 

2)  ‘Ritter  in  Wsither'i  und  Ammon’*  Journal- für  Chirurgie  und  Au- 
genheilkunde. XXXI.  18  ff.  316  ff.  — 

3)  De  timpl.  med.  VII.  26.  Kühn,  XII.  346.  — Besonders  Dt  comp,  medic. 
sec.  loc.  II.  4.  Kühn,  XII.  848  seq. 

4)  Vergl.  >od  Siebold,  Geechichlt  der  QtkurUhülft.  I.  S.  163 ff. 
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DRITTE  PERIODE. 

Vou  der  Begründung  des  Galenisclien  Systems  bis 
zu  der  Reformation  der  Heilkunde  im  sechszehnten 
Jahrhundert. 

(.200—1500  nach  Chr.) 

Zeitalter  der  dialektischen  Bearbeitung  der  Heilkunde. 


L 

Die  Heilkunde  bei  den  Griechen  seit  der  Be- 
gründung des  Galenischen  Systems  bis  zum 
Untergange  des  griechischen  Kaiserthums. 

Erster  Abschnitt. 

Die  griechische  Heilkunde  von  dem  Tode  Galen’s  bis  zum 
Untergange  der  Alcxandrinischcn  Schule. 

§.  132. 

Mit  dem  Systeme  Galen’s  gelangte  die  Entwicklung  der  grie- 
chischen Heilkunde  wesentlich  zu  ihrem  Abschlüsse.  In  diesem 
Systeme  vereinigt  sich  nicht  blos,  durch  glänzende  Leistungen 
seines  Urhebers  reich  vermehrt,  das  ganze  empirisch  - ärztliche 
Wissen  des  griechischen  Alterthums,  sondern  es  erscheint  das- 
selbe auch,  vermöge  der  conscquenten  Durchführung  eines  philo- 
sophischen Princips,  unter  der  Form  eines  wissenschaftlich  abge- 
rundeten Ganzen.  — 

Alles,  was  seit  Galen  von  griechischen  Aerzten  für  die 
Heilkunde  geschah,  ist  entweder  encyklopädisch  sammelnder  Art, 
oder  Vermehrung  des  empirischen  Materials,  oder  Ausbeutung 
und  Ausartung  der  von  Jenem  gegründeten  Lehren. 


Digitized  by  Google 


173 


Die  Wirkungen  des  Galenlschen  Systems  traten  keineswegs 
sofort  nach  seiner  VerlifTentlichung,  sondern  erst  nach  einem  ziem- 
lich laugen  Zeiträume . hervor.  Der  Einfluss  desselben  machte 
sieh  erst  dann  in  seiner  ganzen  Macht  geltend,  als  die  empirische 
Schule,  gegen  welche  die  Bemühungen  Galen’s  vorzüglich  ge- 
richtet gewesen  waren,  in  Folge  der  überhand  nehmenden  Er- 
schlaffung der  Geister  dahin  sank,  vorzüglich  erst  dann,  als  zu- 
folge dieser  Erschlaffung  die  wahre  Naturforschung  durch  die 
Grübeleien  eines  philosophischen  Dynamismus  erstickt  wurde.  Un- 
ter den  Griechen  aber  ist  das  Galenischc  System  zu  seinem  höch- 
sten Ansehen  eigentlich  niemals  gelangt.  Die  Besseren  unter  den- 
selben begnügten  sich,  die  Heilkunde  empirisch  zu  bearbeiten,  die 
Ucbrigen  aber  verfielen  unaufhaltsam  dem  Aberglauben  und  der 
Theosophie.  Erst  unter  den  Arabern , deren  kräftiger  Geist  den 
ganzen  Inbegriff  dieses  Systems  zu  umfassen  vermochte,  gelangte 
dasselbe,  vielfach  erweitert  und  abgerundet,  zu  dem  ausseror- 
dentlichen Ansehen , welches  es  bewahrt  hat  bis  auf  den  Anfang 
der  neueren  Zelt. 


§.  133. 

Alexander  von  Aphrodisias.  — Zeno  von  Cypcrn.  — Jonicua  von 
Sardcs.  — Magnus  von  Antiochien.  — Theon  von  Alexandrien. 


Unter  den  nach  Galen  lebenden  griechischen  Aerzten  wird 
der  zu  Athen  oder  Alexandrien  lebende,  vorzüglich  als  Commcn- 
tator  des  Aristoteles  bekannte  Philosoph  Alexander  von 
Aphrodisias  In  Karlen  genannt.  Alexander,  welcher  übrigens 
des  Galen  nicht  erwähnt,  ist  der  Verfasser  einer  unbedeutenden, 
aber  gut  geschriebenen  Ficbcrlehre  *),  sowie  „ ärztlicher  und 
physischer  Fragen  und  Probleme “ 2).  In  der  letzteren  Schrift 
werden  alle  möglichen  Gegenstände  aus  der  Natur  - und  Heilkunde 
zur  Sprache  gebracht,  und  durch  die  Theorie  von  den  Elementar- 
qualitäten, deren  der  Verfasser  nur  drei  annimmt:  Festes,  Wäs- 
seriges und  Luftiges  (pogia,  Xvl*ot>  rtvevpaiu),  und  die  f untxrj 
und  tfvctixy  drvafug  erledigt. 

In  Alexandrien  erhielt  sich  noch  lange , namentlich  auch  durch 
die  Fürsorge  des  Kaisers  Julian,  ein  Schimmer  des  alten  Glan- 
zes. Mehrere  Aerzte  aus  dieser  Schule  trugen  durch  Lehre  und 
Schrift  zur  Forterbung  der  Schätze  des  Alterthums  bei ; mit  be- 
sonderem Ruhme  werden  Zeno  von  Cypem,  welchen  Julianus, 
nachdem  ihn  der  unerträgliche  Druck  der  Geistlichen  aus  dem 
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Museum  vertrieben  hatte,  wieder  dahin  zurückberief , und  dessen 
Schüler  Jonlcus  von  Sardcs  genannt.  — Sodann  Magnus  von 
Antiochien , der  Sophistik  ergeben  und  durch  Streitsucht  und  Ske- 
plicismus  berüchtigt,  sowie  der  Archlater  Theon,  Verfasser  eines 
umfassenden,  „äv&Q<anos“  betitelten  Werkes. 


! 


1)  Tltgl  nvpfrcüv.  — Altxandri  AphrodUiensis  de  febribus  libelhtt  graeee  el 
lat  ine  ei.  Fr.  P a i s o w , Vratisl.  1822.  8. 

2)  ’latgtxäv  änogrj/iäzav  aal  cpvaixmv  ngoßlri/iä rav  ßißila  ß.  Andere 
schreiben  diese  Schrift  dem  Alexander  ron  Trabes  zu.  — Beide  Schriften 
finden  sich  bei  I de ler,  I.  c.  — Vergl.  Choulanl,  Bvcherkunde  120.  — 
Die  genannte  Schrift,  in  welcher  auf  keine  Frage  die  Antwort  fehlt,  beweist 
recht  deutlich,  wie  aller  eigenUich  wissenschaftliche  Sinn  bereits  erloschen 
war.  Als  Proben  der  aufgesteUten  Fragen  können  folgende  dienen:  Weshalb 
haben  die  Frauen  keinen  Bart?  die  Eunuchen  krumme  Beine?  Weshalb 
macht  der  Schreck  blass,  der  Zorn  roth?  Weshalb  sind  kleine  Menschen 
klüger  als  grössere?“  Letztere  Frage  wird  mit  der  besseren  Concentration 
der  Seele  erledigt.  „Weshalb  nehmen  Berauschte  den  Wein  in  immer  grös- 
seren Zügen  zu  sich?“  u.  s.  w. 


§.  134. 

A n t y 1 1 u s. 

Ungleich  wichtiger  ist  eine  Gruppe  von  Aerztcn,  deren  grosse 
Bedeutung  zum  Tbcil  erst  in  der  neueren  Zeit  durch  literarische 
Entdeckungen  hervorgetreten  ist. 

Von  den  Lebensverhältnissen  des  hervorragendsten  derselben, 
des  Antyllus,  ist  Nichts  bekannt,  als  dass  er  zu  Ende  des  drit- 
ten oder  zu  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  lebte. 

Die  auf  uns  gekommenen  Fragmente  des  Antyllus  *)  behan- 
deln zunächst  die  Diätetik  in  grosser  Ausltihrlichkeit , den  Einfluss 
der  Winde,  der  Gegenden,  der  Wohnungen,  des  Lagers,  der 
Bäder  (namentlich  auch  Sand-  und  Luftbäder),  ln  den  die  Heil- 
mittellehre behandelnden  Abschnitten  sind  besonders  die  über  die 
Declamation,  die  Körperbewegung,  die  Spiele  und  die  gymnasti- 
schen Uebungen  (die  „Exercitationes“  der  Römer)  von  Interesse”). 

Am  wichtigsten  sind  indessen  die  chirurgischen  Fragmente  des 
Antyllus,  da  sie  fast  die  einzige  Quelle  sind,  aus  welchen 
Nachrichten  über  die  Fortschritte  geschöpft  werden  können,  mit 
welchen  dieser  Thcil  der  Heilkunde  seit  dem  Zeitalter  des 
Celsus  bereichert  wurde.  In  dieser  Hinsicht  genügt  es,  auf 
die  berühmte  Operationsmethode  des  Aneurysma,  auf  die  Erwäh- 
nung der  Extraction  der  Cataracta,  den  Gedanken  des  Antyllus, 
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gewisse  Formen  der  Ankylose  durch  den  Sehnenschnitt  und  das 
Stottern  mittelst  Durchschneidung  des  Zungenbändchens  *)  zu  be- 
seitigen, sowie  auf  die  vortreffliche  Methode  der  Operation  der 
Phimosis  durch  Spaltung  des  inneren  Vorhautblattes  zu  verweisen. 

1)  Die  Fragmente  des.  Anlyllus  finden  sich  gesammelt  in  folgenden  Schriften: 
•Nicolaides  (praes.  C.  Sprengel)  Antglli  veteris  chirurgi  tu  JLtispuva. 
Hai.  1799.  4.  — Das  44.  45.  und  50.  Buch  des  Oribasius  bei  * Mal, 
Classic,  auclor.  1.  c.  Tom.  IV.  und  die  hiernach  gearbeitete  Schrift  von 
*U.  C.  Bussemaker:  Diss.  exhib.  libr.  XLIV.  collectaneorum  medici- 
nalium  Oribasii.  Groning.  1835.  8.  — Sodann:  *F.  C.  F.  Woli,  Anlylli 
veteris  chirurgi  quae  apud  Oribasium  libro  XLIV,  XLV  it  L leguntur 
fragmenta.  Diss.  itiaug.  Jen.  1842.  8.  (Lobensw  erlhe  lateinische  Ueber- 
setzung  der  Fragmente  des  44.  Buches  nach  Bussemaker,  der  übrigen 
vom  Verf.  selbst  mit  Anmerkungen.)  — Vergl.  ferner  Hecker,  Geschichte 
der  Heilkunde,  I.  60  ff.  — Besonders  die  aus  der  vollständigen  (handschrift- 
lichen) Sammlung  der  Fragmente  des  Antyllus  von  Lewy  durch  Lands- 
berg mitgetheilten  Auszüge  in  Henschcl’s  Janus,  Bd.  II. 

2)  Aehnliche  Fragmente  über  Diätetik  und  Gymnastik  von  dem  Arzte  Hero- 

dotus  finden  sich  bei  Oribasius.  t 

3)  Vergl.  'Bourgery,  Gas.  med.  de  Paris.  1842.  p.  210.  . , 

§.  135. 

Philagrius  und  Posidonius. 

(um  350  n.  Chr.). 

Die  genannten  Aerzte,  ein  Bruderpaar,  stehen  dem  Antyl- 
lus  würdig  zur  Seite,  obschon  nicht  behauptet  werden  kann,  dass 
ihre  Schriften  eigentlichen  Originalwcrth  besitzen. 

Die  vorzüglich  bei  Aütlus  aufbewahrten  Bruchstücke  des 
Philagrius  enthalten  ausser  allgemeinen  Arzneivorschriften  eine 
beachtenswerte  Schilderung  des  allerdings  schon  von  den  Knidi- 
schen  Aerzten  beschriebenen  Samenflusses,  und  Bemerkungen  über 
die  Diagnose  der  Milzkrankheiten  und  die  Nierensteine.  Die  Ope- 
rationsmelhodc  der  Aneurysmen  stimmt  ganz  mit  der  des  Antyl- 
lus  überein '). 

Die  Fragmente  des  Posidonius  enthalten  hauptsächlich  Be- 
schreibungen der  Gehirnkrankheiten  (Phrenitis,  Lethargus,  Melan- 
cholie, Epilepsie  u.  s.  w.).  Von  besonderem  Interesse  ist  die 
kurze  Beschreibung  der  ägyptischen  Pest  und  der  Hundswuth , in 
welcher  auf  die  Behandlung  der  Bisswunde  durch  Scariflcation, 
Glüheisen  und  Erzeugung  anhaltender  Eiterung  das  Hauptgewicht 
•gelegt  wird*). 
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1)  S.  Janus,  II.  758  ff. 

7)  Das.  III.  168  ff.  III.  363.  wo  die  Ansicht  iur  Geltung  gekracht  werden  soll, 
dass  die  christlichen  Aerzte  des  Iten  Jahrhunderts  zur  Hippokratisch- Galeni- 
achen  Heilkunde  zurückgekehrt  seyen.  — Los  sing  hat  zuerst  gezeigt, 
dass  Posidonius  nicht,  wie  Hecker  annahm,  vor,  sondern  nach  Galen 
lebte,  indem  der  von  Galen  genannte  Posidonjus  ein  stoischer  Philo- 
soph und  Lehrer  Cicero’ s war. 

§.  136. 

Quintus  Serenus  Sammonicus.  — Yindicianus.  — Theodorus 
Priscianus.  — Ga  rgilius  Marti alis. 

Die  uns  aufbewabrten  Originalschrillen  römischer  kurz  nach 
Galen  lebender  Aerzte  sind  nach  ihrer  Zahl  sowohl  als  nach 
ihrem  inneren  Wcrtlie  völlig  bedeutungslos. 

Das  aus  1115  Hexametern  bestehende  Gedicht  des  Quintus 
Serenus  Sammonicus1),  eines  Nichtar/.tes  aus  dem  Anfänge 
des  3ten  Jahrhunderts,  ist  wenig  mehr  als  ein  geistloses  Reccpt- 
buch  fiir  Arme,  meist  nach  Plinius  und  Dioskoridcs,  und  mit 
dem  gröbsten  Aberglauben  reichlich  ausgestattet1).  — Wenig 
besser  ist  ein  Gedicht  von  78  Hexametern,  wie  es  scheint,  Frag- 
ment eines  grösseren  Werkes  über  die  Heilmittel,  welches  ge- 
wöhnlich dem  V in  di  cian  us,  erstem  Leibarzte  Valentinian’s  I. 
(364  — 375),  der  von  seinem  Zeitgenossen,  dem  heiligen  Augu- 
stinus, mit  grosser  Achtung  genannt  wird,  aber  auch  dem  Sere- 
nus Sammonicus  oder  Marcellus  Empiricus  (s.  §.  137.)  zu- 
geschrlehen  wird 3).  — Von  eben  so  geringer  Bedeutung  ist  die 
Schrift  des  Theodorus  Priscianus  oder  Octavius  Horatia- 
nus,  des  Schülers  des  Vindiclanus,  welche  den  Titel  „ Log« - 
cua“  oder  „Euporiston“  führt,  eine  rein  compilalorische  Ar- 
beit, in  welcher  die  akuten  und  chronischen  Krankheiten,  beson- 
ders die  Arzneimittellehre  und  die  Gynäkologie  abgehandelt  wer- 
den. — Hierher  gehören  ferner  die  Fragmente  der  Schrift  des 
Gargilius  Martialis  (220  — 240  n.  Chr.),  „über  die  Heilkräfte 
der  Obstarten“*). 

1)  Quinti  Sereni  Sammonici  De  mtdicitia  pratcepla  saluberrima.  Neue- 
ste Ausg.  von  J.  C.  G.  Ackermann.  Lips.  1786.  8.  — Es  gibt  zwei 
Aerzte  dieses  Namens,  Vater  und  Sohn.  Der  Erstere  ward  von  Caracalla 
ermordet,  der  Zweite  war  der  Lehrer  und  Freund  Gordian’s.  Ungewiss 
ist,  welcher  der  Verfasser  sey.  Vcrgl.  Choulant,  Bücherkunde,  210. 

2)  Sammonicus  ist  einer  der  ersten  Empfehter  des  Abracadabra  gegen  Wech- 
selfieber , sowie  des  Mäusckothes,  der  Wanzen  u.  s.  w.  gegen  die  verschie- 
densten Krankheiten. 
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3)  ln  einem  noch  vorhandenen  Briefe  an  seinen  Gebieter  nennt  sich  Vindi- 
cian  als  Verfasser  eines  grösseren  Werkes  Ober  Arzneimittel,  zu  welchem 
vielleicht  jene  Hexameter  gehörten. 

4)  Handschriften  des  Priscianus  in  Berlin  und  Brüssel. 

5)  In  Garg.  Martialis,  De  mediciiia  ex  f/omis.  — A.  Majus,  Auctorcs 
rlassiri  e vatiranis  eodiribus  edili.  T.  1 et  III.  — * Gur  gilii  Martialis 
quae  txtpersnnt  e rodd.  \rnpol.  et  Yatir.  eniit  A.  Majus.  f.uneb.  1832.  8. 

$j.  137. 

Sexlus  Placitus  Papyriensis.  — Cajus  Plinius  Sccundus.  — Lu- 
cius Apulejus.  — Marcellus  Empiricus. 

Desselben  (leistes  (wenn  dieses  Wort  von  den  elendesten 
Produkten  des  Aberglaubens  und  der  Unwissenheit  gebraucht  wer- 
den darf)  sind  die  Schrillen  einiger  anderen  römischen  Aerzle  des 
4len  Jahrhunderts,  welche  meist  den  Plinius  und  Dioskorides 
plünderten.  Die  Schrift  des  Sexlus  Placitus  handelt  von  den 
Arzneien  aus  dem  Thierrciche ').  — Die  5 Bücher  des  pseudo- 
nymen Plinius  Sccundus *)  bilden  ein  aus  Plinius,  Dioskori- 
des, Galen,  Soranus  u.  A.  compillrtcs  Hausarzneibuch  vorn 
Wertlic  der  übrigen.  — Ganz  dasselbe  gilt  von  dem  Buche  über 
Pflanzenmittcl 3) , welches  den  Namen  des  Lucius  Apulejus 
(Barbarus,  auch  Platonicus)  führt4).  — Aber  das  traurigste 
Denkmal  der  Unwissenheit  und  des  Aberglaubens,  wie  er  durch 
die  Vermengung  des  Christenthums  mit  neuplatonischen  und  theo- 
sophischen  Schwärmereien  leider  nur  zu  sehr  genährt  wurde,  bie- 
tet die  grossenthcils  dem  Scribonius  Largus  entlehnte,  be- 
rüchtigte Schrift  des  Marcellus,  des  „Empirikers“  (unter  Theo- 
dos ins  I.  Magister  ofHrioriuu,  eine  unserem  Minister  des  Innern 
ähnliche  Würde,  wahrscheinlich  kein  Arzt)  dar5).  — Es  gibt 
nichts  Abgeschmackteres  und  Lächerlicheres  als  dieses  Buch,  wel- 
ches dennoch  im  Mittelalter  häutig  genug  gelesen  wurde6). 

1)  „Liber  de  medicamentis  ex  animalibtu.“  (Tig.  1539.  4.)  Vergl.  Clio  li- 
la nt,  Bücherk.  219. 

2)  „Meiicinae  Plinianae  libri  quinque (Rom.  1509.  fol.)  Salv.  de  Renzi 
halt  einen  gewissen  Plinius  V alcrianus  aus  Como,  Günz  dagegen  ei- 
nen christlichen  Gallier,  Silurius,  für  den  Verfasser.  Vergl.  Choulant, 
a.  a.  0.  218. 

3)  „ Herbarium  seu  de  medicaminibus  herbarum."  (Tigur.  1537.  4.)  Vgl.  C li  o u- 

lant,  a.  a.  0.212 Ein  alter,  ungleich  vollständigerer  Breslauer  Codex  des 

Sextus  Placitus  und  Apulejus  enthält  zahlreiche,  zum  Theil  in  sechs- 

12 
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nissigen  Jamben  »erfasste  „Precationes i.  B.  ,,1‘recaliv  Terror,  Preratiu 
omnlum  herbarum welclic  auf  einen  weit  höheren,  allrAmischrn  Ursprung 
deuten.  Nach  llcnschel’a  Vermulhung  rührt  die  Schrift  des  Apulcjus 
vielleicht  von  einem  Alexandrinischcn  Pseudo  -Hippokrstikcr  her.  Ilrnachel, 
Janus.  I.  639  ff. 

4)  Lucius  Apulcjus  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Apulcjus  von 
Madaura  (dem  Verfasser  des  „goldnen  Kiels“)  und  dem  A pul  ejus  Ccl 
aus  Centuripin  us  (dem  Lehrer  desScribonius  Largus),  welcher, 
nach  Art  der  früheren  Enzyklopädisten , über  Dialektik,  Arithmetik,  Musik, 
Natur-  und  Heilkunde  schrieb,  und  als  Arzt  nicht  ohne  Ansehen  war.  Vergl. 

* 0.  Jahn,  Abhaudl.  der  Akad.  d.  Miss,  zu  Leipzig.  1850.  IV.  203  ff. 

5)  „De  medicamenlis  empiricis , pbysiris  ae  ralionalibus  über.“  (Basil.  1530.' 
fol.)  Vergl.  Clio  ul  ant,  a.  a.  0.  221.  Grässc,  Lilerärgesrh.  I.  1218. — 
Ursprünglich  sollte  dieses  Buch  den  Söhnen  des  Verfassers  dienen,  um  armen 
Kranken,  bei  Mangel  ärztlicher  Hülfe,  bcizuslchen. 

6)  Einen  Splitter  im  Auge  entfernt  man  durch  die  Morte:  „Os  gorgonis  ba- 
sio.“  Gegen  Kopfschmerzen  hilft  das  auf  dem  Kopfe  einer  Statue  gewach- 
sene Moos,  gegen  vieles  Andere  die  Anrufung  des  Gottes  Jacob  und  Sabaoth. 
Noch  mehr  Proben  haben  Sprengel,  II.  251;  Hecker,  11.  42. 

§.  138. 

Die  Reste  der  alten  Kultur  retteten  sieh  mit  den  Trümmern 
der  römiselicn  WelUterrsrhafl  nach  Byzanz.  Aber  auch  das  By- 
zantinische Zeitalter  {ring,  nachdem  es  seiner  Bestimmung,  den 
Uebcrgang  des  Heidenthums  in  das  Christenthum  zu  vermitteln, 
genügt  hatte,  langsam,  aber  sicher  seinem  Untergange  entgegen. 
Denn  die  Despotie  der  Byzantinischen  Periode  lastete  nicht  blos 
auf  den  öffentlichen  und  häuslichen  Lebensverhältnissen,  sondern 
sie  machte  sicli  in  noch  unerträglicherer  Weise  auf  dem  religiö- 
sen Gebiete  gellend. 

Der  Untergang  der  höheren  Kultur  wurde  durch  den  von 
glaubensstarken  und  geistesschwachen  Theologen  nur  zu  eifrig 
genährten  Hass  des  Christenlhums  gegen  die  Weisheit  des  Hei- 
denthums in  holiem  Manssc  befördert.  Denn  nach  der  Lehre  der 
Kirche  bestand  das  wahre  Verdienst  des  Menschen  nicht  in  dem 
eitlen  Streben  nach  Grkcnnlnlss , sondern  im  Glauben  und  in  gu- 
ten Werken ').  Mit  solchen  Grundsätzen  aber  wurden  der  Un- 
wissenheit und  dem  Aberglauben  Thür  und  Thor  geöffnet . Nir- 
gends fand  der  letztere  reichere  Nahrung,  als  auf  dem  ärztlichen 
Gebiete,  und  gar  bald  spielten  die  Wunder  der  Heiligen  und  Mär- 
tyrer, die  Kraft  der  Reliquien  und  der  heiligen  Namen  eine  eben 
so  grosse  Rolle,  als  der  Rest  der  aus  besseren  Zeiten  überliefer- 
ten Wissenschaft  liehen  Kenntnisse. 
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Ein  beträchtlicher  Thcii  dieser  schweren  Schuld  trifft  Justi- 
nian  I.  (527  — 567).  Erzogen  von  hcrrschsiichtigen  Prieslcrn  und 
von  niedriger  Hahsucht  Beseelt , zerstörte  er  die  liier  und  da  noch 
vorhandenen  Hesle  der  alten  Bildung,  indem  er  die  heidnischen 
Schulen,  z.  B.  zu  Alexandrien  und  Athen,  schloss,  und  den  (Je- 
lehrten und  Staalsärzten  die  ihnen  früher  bewilligten  Besoldungen 
entzog.  — Die  einzige  Pflege  ward  der  Medlcin  mit  den  übrigen 
Wissenschaften  fast  nur  noch  in  den  Mönchsschulen  zu  Thefl. 

1)  Lediglich  diesem  Beweggründe,  keineswegs  aber  dem  Bestreben,  der  Wis- 
senschaft zu  dienen,  verdanken  die  vorzüglich  in  dieser  Zeit  überall  gegrün- 
deten, zum  Tlicil  sehr  grossartigen  Krankenanstalten  ihre  Entstehung. 

— Die  Meinung,  dass  die  Erbauung  von  Krankenhäusern  mit  dem  Mönch- 
thume  als  Nachahmung  indischer  Einrichtungen  zu  betrachten  scy , mag  auf 
sich  beruhen.  — Die  erste  bedeutendere  christliche  Krankenanstalt  gründete 
um  das  Jahr  370  der  Bischof  Basilius  zu  Cäsarea  in  Cappadocien,  wahr- 
scheinlich zunächst  auf  Veranlassung  der  grossen  Hungersnot!)  des  Jahres  3118.  ' 

(•J.  F.  C.  Hecker,  Zeitschrift  des  Vereins  pir  Heilkunde  in  Preussen. 
1841.  Nr.  21.  [Schmidl’s  Jahrbücher.  4.  124.]).  lim  dieselbe  Zeit  (zu 
Ende  des  4ten  Jahrhunderts)  gründete  eine  vornehme  Römerin,  die  heilige 
Paula,  ein  Krankenhaus  zu  Jerusalem.  — Den  wichtigsten  Anstoss  aber 
zu  der  Gründung  von  Krankenanstalten  gab  das  Concilium  zu  Nicäa  (525 
n.  Chr.),  i ’f  welchem  den  Bischöfen  die  Errichtung  von  Xenodochien,  Ho- 
spitälern und  Orphanotrophecn  an’s  Herz  gelegt  wurde.  Seit  dieser  Zeit  ent- 
standen in  allen  Ländern  der  Christenheit  unzählige  Anstalten  dieser  Art. 
bei  grösseren  Klöstern  u.  a.  w.  häufig  getrennt  in  ein  Hospital  im  ur- 
sprünglichen Sinne  („Xenodochium,  domus  hospilum,  hospitalarium“)  und  in 
eine  Krankenanstalt  („lnfirmarium“)-  Diese  Anstalten  hatten  ihre  beson- 
der!) Vorsteher,  häufig,  vorzüglich  in  grösseren  Städten,  waren  besondere  Die- 
ner („Pa  rabol  ani , Parabalani,  Pa  rapemp  on  tes“)  dazu  angcstellt, 
die  der  Hülfe  Bedürftigen  den)  Kloster  zuzuführen  (ähnlich  wie  die  seit 
dem  lOten  Jahrhundert  bestehenden  Bewohner  der  Hospitäler  in  den  Alpen- 
pässen der  Schweiz).  Diese  Parabolani  waren  gewiss  eins  der  mächtigsten 
Mittel,  um  den  Einfluss  des  Klerus  auf  das  Volk  zu  sichern-,  sehr  bald  wur- 
den sic  zu  einer  Art  von  Leibwache  der  Bischöfe  und  Aebte , und  arteten 
selbst  zu  Raub  - und  Mordbegierigen  Rotten  aus.  (Vcrgl.  * Heusinger,  in 
Henschel’s  Janus.  II.  500  ff.)  — 

Unter  den  späteren  Hospitälern  war  das  vom  Kaiser  Alexius  1.  (1081—1118) 
erbaute  Orphanotropheum  zu  Constantinopel  das  berühmteste.  Es  lag,  einer 
nicht  unbedeutenden  Stadt  an  l'mfang  gleich,  am  östlichen  Ende  der  Residenz, 
bewohnt  von  Hülfsbedürfligen  und  Kranken  jeder  Art,  jedes  Alters,  jeder 
Religion  und  Abstammung.  Sehr  ansehnliche  Einkünfte  waren  mehr  als  hin- 
reichend , alle  Bedürfnisse  zu  befriedigen , aber  die  Pflege  der  Kranken  lag 
lediglich  in  der  Obhut  der  Geistlichen,  und  Aerzte  (die  Basilius  an  seine 
Anstalt  berief,)  werden  nicht  einmal  erwälwt , obschon  den  Mönchen  und 
Nonnen  medicinisthe  Schriften  zu  ihrer  Unterweisung  zu  Gebote  standen. 
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linier  diesen  befind  sich  ein  noch  erhaltenes  Exemplar  einer  sehr  irerlhrol 
len  Sammlung,  dir  Mike  las,  ein  sonst  unbekannter  gleichzeitiger  Arzt, 
veranstaltet  halle,  von  dessen  Vorschriften  indess  die  chirurgischen  wenig- 
stens wohl  selten  in  Anwendung  gekommen  sind.  (Oriecli.  u.  lat.  in  • C o- 
ehi's  Graetorum  chirurgici  libri.  — Vergl.  Choulant,  Biicherk.  418.) 
— Denselben  Motiven  sind  die  ärztlichen  Kenntnisse  zuzuschreiben , welche 
Anna  Cornnena,  Alexius’  Tochter,  sich  erworben  halle,  so  wie  die 
Sorgfalt,  mit  welcher  Kaiser  Manuel  sich  der  Krankenpflege  widmete. 

tj.  139. 

Die  Schulen  der  Nestorianer  in  Asien. 

Die  grösste  Wichtigkeit  fiir  die  Verbreitung  der  griechischen 
Kultur  und  die  Uebcrlieferung  derselben  auf  eine  spätere  Zeit  ha- 
ben, besonders  auch  in  llc/.ug  auf  die  Heilkunde,  die  Schulen 
der  Nestorianer  in  Asien  gehabt  *).  tBcreils  seit  den  Kriegszii- 
gen  Alcxandcr’s  des  Grossen  waren  Persien,  hauptsächlich  aber 
Syrien  und  .Mesopotamien,  von  Griechen  und  griechischer  Bildung 
erfüllt.  Zu  Dschonsidabur,  in  der  jetzigen  Provinz  Khuzistan, 
welches  der  Perserkönig  Sapor  II.  um  das  J.  260  erbaut  hatte,  be- 
stand schon  sehr  früh  eine  Lehranstalt,  an  welcher,  wie  ausdrück- 
lich erwähnt  wird , griechische  Aerzlc  die  Hippokratische  Medicin 
lehrten*).  Später  war  das  Chrislenthum  durch  den  Apostel  Tho- 
mas bis  tief  in  Asien  hinein,  der  Sage  nach  seihst  bis  nach  China, 
Japan  und  die  Küste  von  Malabar  vorgedrungen , und  es  erhoben 
sich  an  vielen  Orten,  vorzüglich  da,  wo  schon  heidnische  Schulen 
bestanden,  christliche  Unterrichtsanstalten,  in  denen  man  sich  An- 
fangs darauf  beschränkte,  die  Neubekchrten  (Katechumenen),  Er- 
wachsene und  Kinder,  in  den  Lehren  des  Christenthums  zu  un- 
terweisen. Als  die  älteste  dieser  christlichen  Schulen  wird  Nisi- 
his,  gegründet  von  dem  heiligen  Jacob,  genannt,  später  ent- 
stand Edcssa.  Die  letztere  Anstalt  wurde  zwar  durch  Leo  den 
Isauricr  im  J.  489  aurgehoben,  blühte  aber  schon  im  folgenden 
Jahre  unter  Narses  wieder  auf.  Zu  Nisibis,  welches  in  seiner 
Blülhezcit  über  800  Schüler  zählte,  bestand,  wie  noch  an  meh- 
reren anderen  Orten  Syriens,  z.  B.  zu  Sora,  Nahardca,  Pum- 
bcdila,  Naresca,  Machuza  und  Anbara,  neben  der  christli- 
chen auch  eine  jüdische  Lehranstalt. 

Den  grössten  Aufschwung  erhielten  diese  Schulen  durch  die 
ihrer  ketzerischen  Ansichten  wegen  verfolgten , nach  Asien , zum 
Theil  auch  nach  Spanien,  (liebenden  Nestorianer,  und  durch  diese 
besonders  traten  griechische  und  orientalische  Bildung  in  eine 
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Berührung,  deren  Wirkungen  erst  in  unsern  Tagen  deutlicher  ge- 
worden sind.  — Durch  den  Elfer  der  Nestoilaner  vermehrte  sich 
die  Zahl  der  christlichen  Schulen  in  Asien  so  bedeutend , dass  an 
den  meisten  Sitzen  der  Patriarchen,  Bischöfe,  Presbytercn  und 
bei  den  Klöstern  Lehranstalten  gegründet  wurden,  in  denen,  wie 
es  scheint,  In  absteigender  Ordnung,  die  höhere  Geistlichkeit,  die 
Mönche  und  die  Laien  Unterricht  fanden  *).  — Sehr  bald  traten 
in  diesen  Schulen  auch  die  „studia  humuniora,“  nach  dem  Bei- 
spiele ähnlicher  ln  andern  Gegenden  bestehender  Anstalten'1),  In 
den  Kreis  der  Lehrgegenstände  ein  *).  Fortwährend  aber  bildete 
der  theologische  Unterricht  die  Hauptsache  und  die  Grundlage  al- 
les übrigen  Wissens®). 

Dass  der  Grad  der  gelehrten  Bildung , welcher  ln  diesen  Schu- 
len , wenigstens  in  den  höheren  Klassen  derselben,  erworben  wer- 
den konnte,  kein  ganz  geringer  war,  geht  aucli  daraus  hervor, 
dass  man  sich  schon  sehr  früh  mit  dem  Aristoteles  beschäftigte, 
dessen  Schriften  von  Lehrern  dieser  Schulen  in  das  Syrische  über- 
setzt wurden7). 

• (f* 

Von  der  grössten  Wichtigkeit  alter  für  die  fernere  Geschichte 
des  höheren  wissenschaftlichen  Lebens  ist  der  Umstand,  dass  be- 
reits in  einzelnen  dieser  geistlichen  Schulen  Syriens  einzelne  Doctri- 
nen  vorzugsweise  gepflegt  wurden.  So  blühte  z.  B.  zu  Berytus 
in  Phönicien  hauptsäcliüch  das  Studium  des  (wahrscheinlich  zu- 
nächst kanonischen)  Rechts8),  und  wir  haben  deshalb  die  frühe- 
sten Beispiele  der  gelehrten  Specialschulen  nicht,  nach  der  bishe- 
rigen Annahme,  in  Italien,  sondern  in  Asien  zu  suchen.  Um  die. 
Achnlichkcit  dieser  Anstalten , wenigstens  der  an  den  Sitzen  der 
Patriarchen  und  Bischöfe  bestehenden  (den  ,,Kathedralschulen“ 
des  Abendlandes),  mit  den  aus  ihnen  hervorgehenden  Universitä- 
ten vollständig  zu  machen , so  wird  berichtet , dass  die  Lehrer 
und  die  Schüler,  selbst  die  Laien  unter  den  letzteren,  mit  den 
Bischöfen  und  Presbyteren  an  der  Wahl  des  Patriarchen  Theil 
nahmen,  ja  dass  sie  mitunter  widerspenstige  Bischöfe  zur  Conse- 
cration  eines  Patriarchen  nölhiglen '’). 

1)  Uauptquelle  ist:  * Asse  man,  Bibliolheca  Orient  alit.  Rom.  1728.  fol.  III.  2. 
p.  919  seq. 

2)  Nach  dem  arabischen  Geschichtsschreiber  A bul pharagius  ( Historia  com- 
pendiosa  dynasliarum)  wurden  diese  Aerzte  dem  Sapor  von  seinem  Schwie- 
gervater, dem  Kaiser  Aurel ianus,  zugeschickt.  Vergl.  ’J.  H.  Schulze, 
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Dt  Damlisapora  Person  im  rpiondam  nraifrmia  meitira,  in  Commenl.  Acad. 
PetropoliL  XIII.  437. 

3)  Ae  sein  an,  I.  c.  p.  934. 

4)  Zuerst  soll  Origcnes  in  den  Kloetcrscliulcn  zu  Alexandrien  für  die  fähi- 
geren Schüler  besondere  Klassen  eingerichtet,  und  in  diesen  die  Grammatik, 
Philosophie,  Arithmetik  und  andere  allgemeine  Wissenschaften  gelehrt  haben. 

5)  „Ceterum  in  aliis  Nestorianorum  scholis  ( — mit  Ausnahme  von  N'isibis  — ) 
praeter  sacrarum  literarum  Studium  arles  etiam  liberales  omnes  doceri  con- 
suevisse , Grammatiram  scilicet , Ithetoricam , Poeticam , Dialccticam , Aritli- 
meticam , Geomctriam  , Musicam , Astronomicam  , Medicinam  aliasque  com- 
pertum  cst.“  Asse  man,  I.  c.  p.  943. 

(i)  „Pueri  omnes  legaut  Psalmos  Davidis  et  librum  Novi  Teslamenti  et  lectio- 

nes  Dominicis , Festis  et  Commemorationibus  assignatas. Qui  autem 

mcdicinac  operam  dare  cupit,  ad  val et u d i na r I u m pergat.  In  summa 
omnes  ßlii  Christianorum  antequam  exerccndis  artibus  tradontur,  legant 
Pavidem  et  norum  testamentum  et  tomos  lectionum.“  — „Nemo  fratrum, 
qui  in  schola  docentur,  mcdicum  sequatur,  aut  lectionem  ab  eo  excipiat.  Non 
enim  convcniunt  libri  ad  fidem  spectantes  cum  literis  saecularibus."  Asse- 
man,  I.  c.  941.  942.  — Die  ärmeren  Schüler  mussten  sich  entweder  ihren 
Lebensunterhalt  verdienen,  oder  er  nurde  ihnen  durch  Stiftungen  u.  s.  w. 
gewährt.  Häufig  genug  mag  sich  wiederholt  haben,  was  der  Patriarch  Sa- 
harjesus  von  den  aramäischen  Schulen  berichtet,  in  denen  sich  viele  ein- 
l’endcn,  „quos  non  doclrinae  amor,  sed  ventris  esuries  vocaveral.“  As  se- 
in an,  I.  c.  940. 

7)  Als  die  ersten  Uebersetzcr  des  Aristoteles  in  das  Syrische  werden  bei 
Asseman  llibas,  Cumas  und  Probus  genannt. 

S)  As  sein  an,  I.  c.  p.  943. 

9)  Das.  p.  946.  An  dieser  Stelle  wird  die  Schule  von  Bagdad  als  Beispiel  an- 
geführt, und  die  „Scribac  et  älcdici“  als  Inhaber  des  genannten  Privilegiums 
ausdrücklich  bezeichnet. 

• 

§.  14Ü. 

Die  zweite  Alexandri wische  oder  Neu-Platonische  Schule1). 

Der  Widerstreit  des  Grlechentliums  mit  dem  neueu  christli- 
chen Leben  endete  auch  auf  dem  ärztlichen  Gebiete  mit  dem  voll- 
ständigen Siege  des  letzteren,  aber  erst  nach  einem  langen  und 
erbitterten  Kample.  — Schon  einmal  hatte  Alexandrien  entschei- 
dend eingewirkt  auf  die  Entwicklung  der  Heilkunde,  unter  den 
Ptolemäern.  Noch  mächtiger,  ohschon  weniger  erspriesslich  war 
vielleicht  der  Einfluss,  welchen  die  ägyptische  Schule  auf  die 
Natur-  und  Heilkunde  von  Neuem  in  der  Byzantinischen  Periode 
ausiible. 

Ein  Theil  des  grossen  Planes  Alexander’s  von  Macedouicn, 
das  Griechen! hum  zu  allen  Völkern  der  Erde  zu  tragen,  ward 
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(Uircl)  diu  Gründung  von  Alexandrien  verwirklicht.  Von  Ae- 
gypten aus  war  griechische  Kunst  und  Wissenschaft  über  alle 
Theile  der  damals  bekannten  Erde  verbreitet  worden.  Es  konnte 
nicht  fehlen,  dass  das  hellenische  Wesen  hierbei  seinerseits  auch 
fremde,  besonders  orientalische  Elemente  In  sich  aufnahm,  welche 
Anfangs  nur  dazu  dienten,  dem  noch  Jugendlich  frischen  griechi- 
schen Geiste  neue  Nahrung  zuzuführen.  Als  alter  nur  zu  bald 
dieser  Geist  erschlaffte,  als  das  Orientalische  immer  mehr  die 
Oberhand  gewann,  als  endlich  das  Christentbuiu  dem  hellenischen 
Leben  den  Todesstoss  gab,  als  zuletzt  der  allein  selig  machende 
Glaube  allem  heidnischen  Wissen  sich  feindlich  gegenüberstelilc 
und  es  mit  gänzlicher  Vernichtung  bedrohte , da  war  wiederum 
Alexandrien  noch  Jahrhunderte  lang  das  letzte  Bollwerk  des  Grie- 
chenthums. 

Namentlich  war  es  die  Alexandrlulsehe  Philosophie,  welche, 
wie  Ihr  neuester  Geschichtsschreiber  sich  ausdrückt,  mit  ihrem 
noch  kräftigen  Hauche  eine  lodle  Religion  und  cüie  dahinsterbende 
Civllisation  zu  beleben  suchte*).  Noch  einmal  loderte  die  fasl 
erstickte  Flamme  hell  empor,  als  es  der  Philosophie  der  Alexan- 
driner gelang,  Platz  zu  nehmen  auf  dem  Throne  Juiian’s,  ,,des 
Romantikers“  unter  den  Cäsaren.  Nach  diesem  kurzen  Glanze 
ging  dieselbe  um  so  rascher  ihrem  Ende  entgegen,  Je  mehr  sie 
Das  in  sich  auPzunehmen  sich  bequeinte,  wogegen  sie  Anfangs 
mit  aller  Macht  gekämpft  halle,  das  Wesen  der  neuen,  der 
christlichen  Zeit.  Nichtsdestoweniger  war  es  gerade  die  Alexan- 
drinische  Schule , welche  in  der  Periode  der  Restauration  wesent- 
lich dazu  beitrug,  dass  die  das  ganze  Mittelalter  hindurch  herr- 
schende Aristotelische  Scholastik  gestürzt  und  einer  freieren  Re- 
gung der  Geister  Bahn  gebrochen  wurde. 

■ 11  Die  hierher  ffehörige  t.ilrralur  s.  hei  Grosse,  IMerärgesch.  I.  1130. 

2)  * E.  Vicherot,  llisloire  criliquc  de  Vicole  d'Alezandrie.  Ourragr  ron- 
ronne.  Pur.  1840.  8.  2 voll. 

§•  141. 

Unter  den  mannigfaltigen  zu  Alexandrien  vertretenen  philoso- 
phischen Schulen  erhielt  zuletzt  die  im  engeren  Sinne  „Alexandri- 
nische“  genannte  das  Untergewicht.  Der  Gründer  derselben,  Am- 
monius,  wahrscheinlich  ein  abtrünniger  Christ  unter  Cnrnmo- 
dus  (180  — 193),  stellte  sich  die  Aufgabe,  die  verschiedenen  phi- 
losophischen Ansichten  zu  vereinigen.  Er  gründete  sein  eigenes 
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System  auf  diejenige  Philosophie , welche  am  meisten  geeignet 
seliien,  die  hellenische  Klarheit  mit  dem  orientalischen  Mvsticis- 
m us  zu  verknüpfen,  die  Platonische. 

Der  berühmteste  Schüler  des  Amnionius  ist  Plotiuus  (geh. 
195).  Bel  diesem  tritt  bereits  der  mystische  Charakter  der  neuen 
Lehre  klar  hervor,  indem  er  als  das  Ziel  der  Philosophie  die  in- 
nige Vereinigung  des  menschlichen  Wesens  mit  dem  göttlichen 
schildert,  und  als  das  Mittel  hierzu  das  Versenken  In  das  innere 
Anschauen  des  Göttlichen  empfiehlt.  In  völliger  Consequenz  die- 
ser Lehren  gelangte  sein  Schüler  Porphyrlus  dazu,  alles  Wis- 
sen und  alle  Speculation  für  verächtlich  zu  erklären,  so  weit  es 
nicht  dazu  dient,  die  innige  Vereinigung  mit  dem  Göttlichen  zu 
bewirken.  Jamhlichus  endlich  (gest.  333)  vereinigte  diese  ur- 
sprünglich dem  Platonismus  entsprossenen  Lehren  vollständig  mit 
dem  absoluten  Mysticismus , mit  der  magischen  Weisheit  der  Chal- 
däer, mit  der  A 'abbaiah. 

Dieser  Uebergang  heidnischer  Philosophcme  zu  dem  ungezü- 
geltsten Mysticismus  war  keineswegs  unvorbereitet.  Der  Aber- 
glaube ist  der  treueste  Begleiter  des  Menschen , des  rohesten  w ie 
des  cullivirtesten.  Schon  bei  den  Griechen,  noch  mehr  hei  den 
Römern,  spielten  Zauberei,  Stemdeulung  und  alchemistische  Gau- 
kelkiinste  ihre  Rolle ').  Dies  Alles  erhob  sich  zu  noch  grösserem 
Ansehn  unter  den  Kaisern,  besonders  Claudius,  Vespaslan, 
Trajan,  Hadrian  und  Caracalla.  Claudius  erbaute  dem 
Magier  Simon  einen  Tempel,  die  Wunder  des  Schwärmers  Apol- 
lonlus  von  Tyana  (2  — 98.  n.  dir.)  fanden  gläubige  Vereh- 
rer*) und  Vespasian’s  Eitelkeit  widerstrebte  nicht  dem  höd- 
schen  Aberglauben,  welcher  seinen  Händen  übernatürliche  Heii- 
kräfle  zuschrieh  3). 

In  der  Kabbala h (wörtlich:  „mündliche  Ueherlieferung“) 
wurde  der  Inbegriff  aller  orientalischen,  besonders  persischen  und 
indischen  Theosophie  zu  einer  Art  von  System  gebracht4).  Die 
Grundlage  der  Kabhalah  wird  von  dem  sogenannten  Emanations- 
system gebildet,  nach  welchem  aus  dem  Erlichte  „Ensopli,“ 
alle  Dinge  in  immer  abnehmenden  Graden  der  Vollkommenheit 
hervorgellossen  sind.  Hiernach  sind  alle  Wesen  verdichteter  Aus- 
nuss des  göttlichen  Erhelltes,  namentlich  ging  der  Urmensch 
„Adam  Kadmon“  unmittelbar  aus  dem  Erlichte  hervor.  In 
Folge  dieses  Ihres  gemeinsamen  Ursprunges  stehen  alle  Dinge  mit 
einander  in  der  innigsten  Verbindung  und  Verwandtschaft. 
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1)  Zar  Zeit  Cicero’»  wird  Tarrulius  Firmanu«  als  Astrolog  genannt. 
(Gräise,  Lilerärgeschichte , I.  1183.)  Plinius  führt  ebenfalls  zahlreiche 
astrologische,  alchemistische  Schriftsteller  u.  s.  w.  an. 

2)  lieber  Apollonius  *on  Tyana  vergl.  den  gleichnamigen  Artikel  ron 
'Buhle  in  Ersch  und  Grubcr’s  Allg.  Kncyklopädie , sowie  G räss  e, 
a.  a.  0.  I.  2.  1142. 

3)  lieber  Vespasian’s  Wunderkuren  s.  Sueton,  Vespas.  c.  7.  — Taci- 
tus,  Hister.  IV.  81.  — Heumann,  De  miraculis  Vetpasiani.  Jen.  1707. 
— Kuntschke,  De  Yeip.  mirac.  Viteb.  1711.  — "Friedrelch,  Zur 
Bibel.  I.  256. 

4)  Der  angesehenste  Schriftsteller  über  die  Kabbalah  ist  der  auch  als  Arzt  be- 
rühmte Talmudist  Rabbi  Akibak,  welcher  unter  Hadrian,  120  n.  Chr., 
starb.  — Die  in  den  Talmud  übergegangenen  kabbalistischen  Lehren  s.  bei 
* Gideon  Brecher,  a.  a.  0.  (§.  20.  Note  1.)  — Vergl.  Grässe , Li- 
terärgeschichle.  I.  849. 

§•  142. 

Einfluss  der  Kabbalah  auf  die  Neu-Platoniiche  Philosophie. 

Es  bedarf  keiner  Naehweisung,  wie  leicht  sielt  diese  Lehren 
mit  denen  des  Plato  vereinigen  Hessen.  Der  Einfluss  derselben 
gab  sehr  bald  allen  Wissenschalten , selbst  die  exactesten  und  so- 
gar die  Mathematik,  in  welcher  fortan  eine  wunderbare  Zaltleu- 
Myslik  die  grösste  Rolle  spielte,  nicht  ausgenommen,  eine  völlig 
mystische  Gestalt.  Ganz  vorzüglich  musste  dies  auf  dem  Gebiete 
der  Naturwissenschaften  und  der  Heilkunde  der  Fall  seyn ; das 
Christentlium,  oder  viel  mehr  die  Ausartung  desselben,  welche  nicht 
auf  die  einfache  und  ewig  wahre  Sittenlehre,  sondern  auf  die 
Wunder  der  Heiligen  sich  gründete , verschaffte  den  Schwärmereien 
der  Neuplatouikcr  nur  zu  reichliche  Nahrung.  Allmälig  erstarb 
. gänzlich  der  Sinn  flir  eigentlich  w issenschaftliche  Forschung,  und  es 
gelangte,  was  das  Griechenthum  Abergläubisches  in  seinem  Schoosse 
gehegt  hatte,  ohne  dass  cs  Jemals  an  das  helle  Licht  des  Tages 
hätte  treten  dürfen,  was  das  entartete  Römerthum  in  reicher 
Fülle  hinzubrachte,  zu  übermächtigem  Einflüsse. 

Zunächst  die  Astrologie,  die  Lehre  von  der  Macht  der 
Gestirne  über  die  irdischen  Wesen  und  das  Schicksal  der  Men- 
schen *)•  In  zahllosen  Schriften  wurde  von  den  Alexandrinern  die 
Astrologie  bearbeitet,  von  denen  sich  aber  glücklicher  Weise 
keine  erhalten  hat2).  Eine  eben  so  grosse  Einwirkung  auf  die 
menschlichen  Schicksale  schrieb  man  den  Ereignissen  im  Men- 
schenleben selbst  zu;  die  uralte  Mantik  bildete  sich  von  Neuem 
aus  in  ihren  Zweigen,  der  Traumdeutung  (Oneiromantik)  und  der 
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Chlromantlk*).  — Aus  der  Lehre  von  der  lireinheit  aller  Stoffe 
ging  sodann  consequenter  Welse  die  Kunst  der  Verwandlungen 
der  Metalle,  die  Alchemie,  hervor,  die  sich  von  allen  Zweigen 
der  Magie  am  längsten  ln  Ansehen  erhielt,  und  durch  Ihren  Ein- 
nuss auf  die  Ausbildung  der  Chemie  am  nützlichsten  bewie- 
sen hat  *). 

1)  Aus  der  späteren  römischen  Zeit  sind  noch  mehrere  astrologische  Schriften 
vorhanden,  z.  B.  von  Julius  Ftrmius  Maternus  (unter  Constantin) 
— von  Hermes  Trismegislus  (bei  ldeler,  Fhysici  et  medici  gratci 
minores.  I.  430  ff.). 

2)  S.  G r ä s s e , LUerirgeechicht».'  J.  688. 

3)  Der  Oneiromantik  musste  unter  den  Aerzten  das  Ansehen  Galen’s  zur  be- 
sonderen Stütze  gereichen.  Wir  besitzen  über  dieselbe  noch  eine  Schrift  von 
Artcmidorus  (unter  den  Antoninen).  [Grässe,  Literärgeschichte.  I. 
1197.]  Die  berühmtesten  chiromantischen  Schriftsteller  waren  Polemo 
und  Adamantius. 

4)  Vergl.  Plinius,  Hist,  natur.  XXM,  4.  — Grässe,  Literärgeschichte. 

I.  1198.  Schmieder,  Geschichte  der  Alchemie.  — W’ ackenroder. 

In  dessen  Archiv  für  Pharmarie.  K.  F.  Bd.  1»  u.  16.  — Die  ältesten  Schrif- 
ten dieser  Art  waren  von  Democrilus  und  Hermes  Trismegistus 
verfasst.  Mehrere  spätere  Schriften  über  Alchemie  („frpd  re'xvij“)  sind  bei 
ldeler,  I.  c.  11.  zu  finden.  Zwei  derselben,  welche  den  Namen  des  Her- 
mes Trismegistus  führen  (1.  387  — 396  und  430 — -440),  enthalten  eine 
kabbalistische  Naturphilosophie  und  Pathologie.  — Diocletian  liess  alle 
alchemistischen  Schriften  verbrennen,  ohne  damit  der  Sache  den  geringsten 
Abbruch  zu  thun. 

§.  143. 

Oribasius. 

(326—  403  n.  Chr.). 

So  deutlich  sich  aber  auch  die  unheilvollen  Wirkungen  dieser 
traurigen  und  doch  so  leicht  erklärlichen  Verirrungen  selbst  auf 
die  besseren  Aerzte  der  uns  gegenwärtig  beschäftigenden  Periode 
erkennen  lassen,  so  dienten  sie  doch  aur  der  andern  Seite  wie- 
derum gerade  dazu,  dass  einzelne  ausgezeichnete  Männer  mit  aller 
Krall  sich  Ihnen  cntgegeustellten , und  jener  Aflerwcisheit , wenn 
auch  nicht  durch  Originalarbeitcn , doch  wenigstens  durch  Zusam- 
menstellung der  bedeutendsten  Leistungen  einer  besseren  Zelt,  einen 
Damm  entgegenzusetzen  suchten.  Dass  auf  dem  Gebiete  der  Heil- 
kunde eine  derartige  Leistung  unter  dem  unmittelbaren  Einflüsse 
Juli  an’ s ,,des  Abtrünnigen“  gewissennassen  als  eine  grossar- 
tige Demonstration  des  Antiken  und  Klassischen  gegen  das  Neu- 
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Platonische  und  Mystische  »Ich  erhob,  hat  gewiss  Nichts  Ueber- 
raschendcs. 

In  dieser  Hinsicht  Ist  Orlbasius  von  Pergamus  eine  hocher- 
rreulielie  Erscheinung.  Den  ausgezeichnetsten  geistigen  und  sittli- 
chen Anlagen  kam  bei  Orlbasius,  zufolge  des  vornehmen  Standes 
seiner  Aeltem , eine  sorgfältige  Erziehung  glücklich  zu  Hülfe.  In 
Alexandrien  ward  Zeno  von  Cypern  sein  Lehrer,  und  sehr  bald 
erregte  er  die  Aufmerksamkeit  des  zu  Athen  in  der  Verbannung 
lebenden  Jul  lau,  so  dass  dieser,  zum  Cäsar  und  Befehlshaber 
der  westlichen  Provinzen  ernannt.  Ihn  als  Leibarzt  mit  nach  Gal- 
lien nahm,  wo  er  des  unbeschränktesten  Vertrauens  seines  Gebie- 
ters genoss.  In  diese  Zeit  fällt  die  Vorbereitung  der  grossen  me- 
diclnischcn  Sammlung,  die  Oribasius  auf  Befehl  seines  Herrn 
verfertigte,  und  welche  er  später,  während  der  kurzen  Allein- 
herrschaft desselben  (361 — 363),  beendigte.  Der  Sturz  Julian’s 
rührte  auch  Oribasius  in  die  Verbannung  zu  den  Barbaren  (wahr- 
scheinlich den  Gothen),  bei  denen  er  sich  die  grösste  Verehrung 
erwarb.  Sehr  bald  Indcss  riefen  Ihn  Valens  und  Valentinian 
an  den  Hof  zurück,  wo  er  ln  dem  ehrenvollsten  Wirkungskreise 
und  In  hohem  Aller  starb  *). 

1)  Vergl.  ‘Hecker,  Oribasius,  der  Leibant  Julien’*.  (Hecker’*  An- 
naien.  I.  S.  1—28.)  — Oribasius  war  es,  der  von  der  Pylhia  zu  Delphi 
angeblich  zur  Antwort  erhielt,  dass  das  Orakel  jetzt  verstummen  müsse. 


§ 144. 

Auf  Veranlassung  seines  Gebieters  verfasste  Orlbasius  ein 
grosses  aus  72  Büchern  bestehendes  medieinischcs  Sammelwerk 
(„avvaytoycti“) , welches  den  Zweck  hatte,  das  Wcrthvoliste  aus 
dem  ganzen  Gebiete  der  griechischen  Heilkunde  ln  sich  zu  verei- 
nigen. Dieses  Werk  Ist  jedenfalls  eins  der  wichtigsten  Denkmä- 
ler der  medictnischen  Literatur  des  Alterthums,  und  wird,  nach 
seiner  bevorstehenden  vollständigen  Veröffentlichung  durch  zwei 
der  gelehrtesten  Aerzte  unsrer  Zelt,  Bussemaker  und  Darcm- 
berg,  vor  allen  übrigen  geeignet  seyn,  das  Dunkel  zu  lichten, 
welches  noch  Immer  auf  wichtigen  Zeiträumen  der  griechischen 
Heilkunde  ruht. 

Die  Sammlung  des  Orlbasius  bezieht  sich,  dem  Bedürfnisse 
ihres  Zeitalters  gemäss,  hauptsächlich  auf  die  praktischen  Disci- 
plinen  der  Heilkunde.  Vorzugsweise  sind  in  derselben  die  Werke 
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vonDlokles,  Erasistratus,  Dioskorides,  Galen,  Anlyllus, 
Rufus,  Archlgencs,  Herodotus,  Phllotimus,  Philagrius, 
Dieuches,  Mnesltheus,  also  gerade  grossenlheUs  solche  Schrift- 
steller benutzt,  von  deren  Schriften  wir  ausserdem  gar  keine  oder 
nur  unvollständige  Kenntniss  haben  *). 

Ausser  diesem  grossen  W.erke  verfasste  Oribasius  etwa 
20  Jahre  später  einen  aus  9 Büchern  bestehenden  Auszug  für  sei- 
nen Sohn  Eustathius  J).  Drei  eigene  Schriften  des  Oribasius  sind 
verloren  gegangen.  — Endlich  wird  demselben  von  Einigen  eine 
„Einleitung  in  die  Anatomie “ zugcschrieheu , welche  grüssten- 
theils  dem  Aristoteles  entlehnt  Ist,  Indess  auch  manches  Ei- 
gene hat*). 

1)  Bis  jetzt  sind  griechisch  gedruckt:  a)  das  1.  bis  16.  Buch  (ed.  de  Mat- 
thä ei.  Moskau,  1808.  4.  Gricch.  u.  lat.).  Matthaei  hat  indess  alle  aus 
Galen,  Dioskorides  und  Rufus  entlehnten  Kapitel  weggelassen.  — 
Die  Universitätsbibliothek  zu  Jena  besitzt  ein  Exemplar  dieser  zufolge  de» 
Brandes  von  Moskau  sehr  selteAen  Schrift.  (Vergl.  C ho  ul  an  t,  Bücherk. 
411.)  b)  Das  24.  u.  25.  Buch,  griech.  Paris,  1556.  fol.  — Griech.  u.  lat. 
ed.  G.  Dun  dass.  Lugd.  Bat.  1734.  c)  Das  43.  Buch  (de  laqueis  et  ma- 
chinamentis  chirurgicis;  latein.  unter  Andermin  der  Chartier’schen  Aus- 
gabe des  Galen  und  Hippokratcs.  d)  Das  44.  Buch  (de  abscessibus) 
«ach  A.  Mai,  classicor,  auctor.  e vatican.  codieib.  editor.  Tom.  IV.  Rom. 
1831.8.  (Bei  Mai  fehlen  ebenfalls  die  aus  Galen  und  Dioskorides 
enUehnten  Kapitel.)  Griech.  u.  latein.  von  ‘Bussemaker.  (Vits,  exhi- 
bens  libr.  XLIV.  collectaneorum  medirinalttim  Oribasii  cet.  Gron.  1835.  4.) 
e)  Das  45.  Buch  (de  variit  tumoribus)  bei  Chartier,  latein.  und  Mai, 
gricch.  (S.  unter  d.)  f)  Das  46.  und  47.  (de  fracluris  et  luxationibusj 
griech.  u.  lat.  in  der  C o c c h i’schen  Sammlung.  (Florent.  1754.  fol.)  g)  Das 
48.,  49.  und  ein  Theil  des  60.  und  51.  (de  laqueis,  de  machinamentis , de 
pudendorum  morbis),  griech.  bei  Mai.  (S.  unter  d.)  — 

Vollständige  Ausgabe:  * Oeuvres  d'Oribase.  Par  Busse- 
maker et  Daremberg.  Vol.  I.  Par.  1851.  gr.  8.  (Griechischer  Text, 
grossenlheils  nach  bisher  unbenutzten  Handschriften,  und  französische  Ueber- 
sclzung  mit  zahlreichen  und  bedeutenden  Anmerkungen.  Prachtausgabe.  Bil- 
det den  ersten  Band  der  grossen  von  Daremberg  herausgegebenen  „ Bibi  io - 
tlieque  des  medecins  grrcs  et  romains.“  — Dieser  Band  ist  diätetischen 
Inhalts : Von  den  Nahrungsmitteln , Getränken  und  Leibesübungen.  Die  be- 
nutzten Schriftsteller  sind:  Hippokrates,  Diokles,  Dioskorides,  Ga- 
len, Athenaeus,  Xenokratcs,  Rufus,  Antyilus,  Mnesithcus, 
Dieuches,  Philotimus,  Philagrius.  — Vergl.  C h o u I a n t , Bücher- 
kunde. 121  ff.  — Wolz,  in  der  §.  134.  Note  1.  genannten  Schrift. 

2)  Xvvoxiuq,  ad  Eustalliium  (laline  edidit  Rasarius.  Venet.  1551.  8.)  — 
Ein  anderer  Auszug  „röjro'pzota“  (De  parabilibus  remediis)  (latein.  ed.  Ra- 
sarius, Venet.  1558.  8.). 


Digitized  by  Google 


189 


3)  Uv*  vvpov  t/aa  ymp]  avarojuui},  cd.  F.  Laura  mberg.  Hamb.  1616.  4. 

— Später  cd.  J.  St.  B<*  rtiard,  Lugd.  Bat.  1744.  8.  — Vergl.  Cbou- 

lant,  Bficherk.  1*28. 

§-  145. 

Ncinesius.  — II e«y c lii uj  aus  Damaskus.  — Jacohus  Solcr.  — As- 
klepiodotus.  — Palladiua,  der  latrosophist.  — Johannes  von 
Alexandrien. 

Der  Bischof  Ncmeslus  von  Emesa  (gegen  das  Ende  des  4ten 
Jahrhunderts)  verdient  in  der  Geschichte  der  Mcdiein  eine 'Stelle 
wegen  eines  gut  geschriebenen  und  im  Mittelalter  liäudg  benutzten 
Buches  „über  die  Natur  des  Menschen“1),  in  dessen  anatomi- 
schem und  physiologischem  Theile  freilich  lediglich  die  Ansichten 
Früherer,  und  nicht  immer  die  geläutcrtsten,  vorgetragen  werden, 
dessen  psychologische  Abschnitte  aber,  im  Wesentlichen  dem  Ari- 
stoteles folgend,  geistreich  behandelt  sind.  Der  religiiise  Au- 
strieb des  Ganzen  kann  hei  der  Stellung  des  Verfassers  nicht  be- 
fremden. 

Zu  den  ausgezeichneten  Aerzlen  dieser  Periode  gehören  fer- 
ner Hesychius  aus  Damaskus,  noch  weit  mehr  aber  dessen  Sohn 
Jacohus,  Comes  arehiatrornm  zu  Conslantinopel  unter  Leo  dem 
Grossen  (um  470  n.  Chr.).  Die  Dankbarkeit  des  Volkes  zollte 
ihm  den  Beinamen  des  Erretters  (awrtjq) , man  nannte  ihn  den 
Phidias  der  ilcilkunst,  und  setzte  ihm  eine  Statue.  Die  Vereh- 
rung, deren  ihn  seine  Berufsgenossen  würdigten,  geht  auch  aus 
der  kurzen  Charakterisirung,  welche  Alexander  von  Trallcs  von 
ihm  entwirft,  hinreichend  hervor2).  Zuweilen  wird  er  wegen 
seiner  Vorliebe  zu  kühlenden  Arzneien  auch  Psychrcstus  ge- 
nannt. 

Mit  fast  gleichem  Ruhme  wird  Jacohus"  Schüler,  der  vielsei- 
tig gebildete  Asclepfodotus,  erwähnt,  welcher  llippokratcs 
und  So  ran  us  zu  seinen  Vorbildern  wählte. 

Als  bessere  Lehrer  aus  dieser  Periode  der  Alexandrinischen 
Schule  verdienen  sodann  Palladius,  der  latrosophist  (d.  h.  Leh- 
rer der  Heilkunde),  und  Johannes  von  Alexandrien  genannt  zu 
werden.  Die  Schrift  des  Erstercn  über  die  Fieberlehre,  besonders 
der  semiotischc  Theil  derselben,  behauptet  den  humoralpathologi- 
schen Standpunkt,  und  ist  offenbar  für  Anfänger  bestimmt3).  — 
Noch  viel  unbedeutender  sind  die  Vorlesungen  des  Johannes 
über  das  Gte  Hippokratische  Buch  von  den  epidemischen  Krank- 
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heften.  Es  ist  uns  nur  tn  einer  lateinischen  nach  den  arabischen 
Uebersetzungen  gemachten  IJebertragung  bekannt4). 

1)  Ziept  tpvoftoe  dv&pcönov.  (Ed.  Matthaei.  Hai.  1802.  8.) 

2)  „Miyat  ofvi}p  xerl  BiotpsUaeatot  ntpl  tijx  rixvij»  yivöfitras.“ 

3)  ritpl  nvpttcöv  avvTOfios  avvoipig.  (Lugd.  Bat.  ed.  J.  8t.  Bernard. 
1745.  8.)  Griech.  auch  bei  Ideler,  I.  p.  107—121.  — Ausserdem  sind 
noch  dessen  Scholien  zum  Buch  des  Hippokrates  „de  fracluris “ und  ein 
Commentar  zum  6.  Buch  der  „epidemischen  Krankheiten“  vorhanden.  — 
Vergl.  Choulant,  Biicherk.  131. 

4)  In  Gregor,  a Vulpe  coUectio  scriptomm  medicornm  Articella  tn- 
scripta.  Yenet.  1493.  fei.  — Choulant,  a.  a.  O. 


§.  146. 

A 8tius  von  Amida. 

(um  650  n.  Chr.). 

Wichtig  als  Verfasser  einer  der  des  üribasius  ähnlichen  Samm- 
lung ist  Aötius  von  Amida  in  Mesopotamien  (christlichen  Glau- 
bens) , der  die  Heilkunde  zu  Alexandrien  erlernt  halte , und  zuletzt 
als  Comes  'obsequii  am  Hofe  zu  Constantinopel  (wahrscheinlich 
unter  Justlnian  I.)  lebte.  — Diese  Sammlung  enthält  ebenfalls 
vorzugsweise  Auszüge  aus  den  besseren  griechischen  Aerzten.  In 
Hinsicht  der  Auswahl  und  der  Darstellung  steht  dieselbe  lndess 
der  des  Oribasius  bedeutend  nach.  Nichtsdestoweniger  ist  sie 
ein  höchst  schätzbarer  Ersatz  flir  den  Verlust  einer  grossen  Menge 
von  Originahverkcn , und  für  die  nähere  Geschichte  der  griechi- 
schen Heilkunde  und  Medicin  sehr  wichtig.  — Die  Sammlung  des 
Aetius  besteht  aus  16  Büchern  und  verbreitet  sich  über  alle 
Theile  der  Medicin,  besonders  ausführlich  über  Pathologie,  The- 
rapie, Augenheilkunde,  namentlich  aber  über  die  Arzneimittel- 
lehre. Sie  führt  den  Titel:  „ß/U*a  iatgixd  txxctläexu“  (libri 
medicinales  sedecim ),  von  denen  je  4 einen  „Tetrabiblos“ 
bilden.  Nur  die  8 ersten  sind  griechisch  gedruckt  *). 

1)  Ein  vollständig«!  griechisches  Manuscript  besass  Weigel  in  Dresden. 
Vergl.  Schmidt’«  Jahrbücher,  Bd.  54.  S.  271.  Ein  anderes  entdeckte  . 
neuerdings  .Mynas.  — Einzige  griechische,  von  Cornarus  besorgte, 
Ausgabe  der  ersten  8 Bücher:  Venet.  1534.  fol.  (Aldina.)  — Lateinische 
Lebersetzung  von  Cornarus:  Basil.  1533 — 35.  fol.  Auch  in  der  Ste- 
phan’sehen  Sammlung.  1567.  — Choulant,  Bücherkunde.  133  ff. 
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§.  147. 

Alexander  tor  Tralles. 

(525  — 605  n.  Chr.) 

Hocherfteulich  tritt  uns  mitten  In  dieser  Zelt  eine  Erscheinung 
entgegen,  welche  an  die  längst  vergangene  Herrlichkeit  der  klassi- 
schen Periode  der  griechischen  Medicin  erinnert,  Alexander  von 
Tralles  in  Lydien,  Jedenfalls  der  ausgezeichnetste  der  nach-Gale- 
nischen  Aerzte.  Alexander,  Sohn  des  Stephanus,  des  Lieb- 
lings Justinian's,  erhielt  mit  seinen  vier  Brüdern,  die  sich  auf 
andern  Gebieten  ebenfalls  hervorthaten , eine  sorgfältige  Erzie- 
hung. Nach  seiner  Rückkehr  von  ausgedehnten  Reisen  liess  er 
sich  zufolge  einer  ehrenvollen  Einladuug  in  Rom  nieder,  woselbst 
er  in  hohem  Alter  starb.  — Das  Hauptwerk  Alexander’s,  eine 
Darstellung  der  gesammten  Pathologie  mit  Ausschluss  der  Chirur- 
gie, welches  er  erst  am  Abend  seines  Lebens  verfasste,  Ist  voll- 
ständig erhalten  *).  In  demselben  zeigt  sieh  der  Verfasser  als  ein 
Arzt,  der,  allem  blinden  Auetoritiitenglauben  fremd*),  nur  der 
Natur,  und  da,  wo  cs  auf  die  theoretische  Erklärung  der  Eft 
scheinungen  ankam,  demjenigen  System  folgte,  welches  den  Er- 
gebnissen der  Beobachtung  am  nächsten  zu  stehen  schien.  Zu- 
gleich reiht  sich  das  Werk  auch  durch  seine  Form  den  besten 
Mustern  der  griechischen  Literatur  an.  — So  nimmt  Alexan- 
der eine  würdige  Stelle  neben  den  besten  Aerztcn  aller  Zeiten 
ein,  und  wenn  sich  auch  bei  ihm  einzelne  abergläubische  An- 
klänge Anden,  so  beweist  dies  nur  den  übermächtigen  Einfluss  der 
Zeit  auch  auf  die  freiesten  und  kräftigsten  Geister. 

1)  Btßlia  IttzQutd  ivaxaHena.  — Griechisch  cd.  Jac.  Goupylus,  Par. 
1548.  fol.  — Griech.  u.  lat.  J.  Guinth.  Andernacus.  Baail.  1556.  foL 
— Latein.  öfter,  zuletzt  von  Alb.  Haller.  Lausann.  1772.  8.  — In  den 
ersten  10  Büchern  werden  die  örtlichen  Krankheiten  vom  Kopfe  bis  <u  den 
Füssen,  im  Ilten  die  Gicht,  im  12ten  die  Fieber  abgehandelt.  — Vergt. 
(E  d w.  M i 1 w a r d)  TrallU  'ins  rfvivisceiu  or  an  accotuU  of  Trallianus  etc. 
Lond.  1734.  8. 

Ausserdem  wird  dem  Alexander  von  Tralles  noch  eine  kurze  Abhand- 
lung über  die  Eingeweidewürmer  („fmardlTj  jrtpl  Upiv&my“)  zugeschrie- 
ben, in  welcher  unter  Anderem  auch  der  Durchbohrungen  der  Darmwand 
und  der  lusseren  Haut  durch  Würmer  gedacht  wird.  (Abgedr.  bei  I de ler, 
I.  p.  305-311.)  — Vergl.  Choulant,  Bücher*.  136  «T. 

2)  Er  huldigt  ausdrücklich  dem  Aristotelischen : „tpilas  ftiv  6 TUüza» , cpilt) 
dl  xal  T)  olijttfja.“ 
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§.  148. 

Die  Flebcrlchre  des  Alexander  Ist  die  Galenische.  obschon 
sich  auch  methodische  Ansichten  Anden.  Meisterhaft  Ist  z.  B.  seine 
Beschreibung  der  Ruhr,  der  „Phrenilis“,  überaus  umfassend  und 
treffend  die  Bemerkungen  über  Geisteskrankheiten,  über  Pneu- 
monie, Pleuritis  und  Leberentzündung,  namentlich  in  diagnosti- 
scher Hinsicht.  Noch  sprechender  tritt  die  Eigcnthümlichkcft  Ale- 
xanders in  seinen  therapeutischen  Vorschriften  hervor.  Bei  aller 
Verehrung  der  Naturheilkraft  trug  er  doch  in  den  geeigneten  Fäl- 
len kein  Bedenken,  der  Entwickelung  der  Krankheit  durch  ener- 
gisches Eingreifen  Schranken  zu  setzen,  überall  nicht  die  Symp- 
tome , sondern  den  Grundzustand  im  Auge  behaltend ').  So  ver- 
ordnte er  das  Opium  nach  den  richtigsten  Indlcationen ; so  gilt 
ihm,  mit  seltenen  Ausnahmen,  der  Ort  des  Aderlasses  gleich;  so 
zieht  er  gegen  die  Ohnmacht,  Je  nach  den  Grundursachen,  den 
Aderlass  oder  das  Chryslppische  Binden  der  Glieder  in  Gebrauch; 
so  ist  namentlich  seine  Kur  der  Gicht  (eine  aus  bittern  und  ge- 
wiirzigen  Substanzen  bestehende  Arznei,  Fasten  mit  Abführmitteln 
jg&’echselnd) , die  er  ein  ganzes  Jahr  lang  fortsetzte,  wenigstens 
ihrer  Absicht  nach,  der  Natur  dieses  Hebels  vollkommen  ange- 
messen. A 

t)  „Unzählige  Male  schärft  der  Arzt  von  Tralles  seinen  Kunstgenossen  das  Ge- 
setz ein , sich  nie  ton  Anctorität  blenden  oder  von  Systemsucht  irre  leiten 
in  lassen , sondern  jedesmal  auf  Alter,  Naturkräflc,  Constitution  und  Lebens- 
art des  Kranken,  souie  auf  die  Jahreszeit  und  Witterung  Rücksicht  zu  neh- 
men , und  sich  besonders  die  Naturtrirkungen  in  hitzigen  Krankheiten  ange- 
legen seyn  zu  lassen.  An  diesen  Zügen,“  sagt  Sprengel,  „erkennt  man 
den  Geist  der  ächten  Arzneikunde.“ 

§■  149. 

Theophilus  Protospatharius. 

(um  620). 

Unter  mehreren  vorzüglich  als  Lehrer  der  Heilkunde  thätigen 
Aerzlen  dieser  Zeit  verdient  Theophilus  Prolospatharius, 
wahrscheinlich  unter  Herakllus  lebend1),  die  erste  Erwähnung. 
Sein  Buch  „über  den  Bau  des  menschlichen  Körpers“  2)  ist 
zwar  fast  ganz  nach  Ga  len 's  und  einiger  Späterer  (z.  B.  Rufus 
und  Afc'tius)  Angaben  zusammengesetzt,  aber  deshalb  nicht  un- 
wichtig, well  es  im  Mittelalter  einen  schwachen  Rest  anatomi- 
scher Kenntnisse  bewahrte.  Die  klare  Schreibart  und  das  richtige 
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Vcrständniss  seiner  Vorarbeiter  würden  dem  Buche  des  Theophl- 
lus  zum  grossen  Vorzüge  gereichen,  wenn  nicht  die  überall  her- 
vortretende teleologische  Tendenz  überaus  störend  wirkte. 

Weniger  wichtig,  aber  im  Mittelalter  viel  gelesen,  sind  die 
Schrillen  desselben  Arztes  ,, über  den  Puls “ 3),  „über  den  Urin“  *) 
und  „über  die  Stuhlausleerungen“  6).  Die  Schrift  über  den  l'rin 
enthält  eine  überaus  sorgfältige,  natürlich  nur  ajif  die  physikali- 
sche Beschaffenheit  des  Urins  gegründete  llarnseiniotik,  mit  einzel- 
nen sehr  guten  Bemerkungen.  — Endlich  wird  Theophilus 
noch  von  Mehreren  als  Verfasser  sehr  unbedeutend»  Commenlare 
zu  den  Aphorismen  des  Hippokrates  genannt,  die  Andere  sei- 
nem Schüler  Stephanus  zuschreiben. 

1)  Protospatharius,  „Oberster  der  Garde,“  ein  Honitcl.  Häufig  kommt  Tlieo- 
ptiilus  auch  unter  dem  Namen  Philaretus  und  Philotheus  vor.  — 
lieber  die  Zeit,  in  welcher  Thcophilus  lebte,  vergl.  Buasemaker,  Ja- 
nus , II.  276. 

2)  TTtp'i  rljs  rov  dvOpaiirov  ircrpaoxtvijg.  Gricch.  u.  lat.  Pav.  1555.  8.  — 
von  Guil.  Alex.  Green  hi  II.  Oxon.  1812.  8. 

3)  Fhilarefi  Uber  de  pulsibus ; nur  latein.  (Bas.  1538.  8.) 

4)  7/fpi  ovpmv ; gricch.  und  latein.  ed.  Th.  Guidot.  Lugd.  Bat.  1703.  — 
Griechisch  auch  bei  Ideler,  1.  p.  261 — 284. 

6)  /7epl  StaxapijfKtzav.  In  der  Guidot’ sehen  Ausgabe  der  unter  4.  ge- 
nannten Schrift  und  bei  Ideler,  I.  p.  397 — 109.  Vergl.  Choulant,  Bü- 
cherkunde, 139  ff. 


Zweiter  Abschnitt. 

Zustand  der  griechischen  Heilkunde  vom  Palle  der 
Alcxandrinischcn  Schule  bis  zur  Einnahme  Conslan- 
tinopels  durch  die  Franken. 

(640  — 1203.) 

§.  150. 

, Paulus  von  A cgi  na. 

(um  660  n.  Chr.) 

Die  Einnahme  Alexandriens  durch  den  Khalifen  Anirou  bildet 
in  der  Geschichte  der  Wissenschaften  einen  wichtigen  Abschnitt. 
Was  der  Fanatismus  des  Theodosius  von  alten  Schätzen  der 
Kunst  und  der  Literatur  noch  übrig  gelassen  halle1),  es  versank 
in  Trümmer  vor  der  Zerstörungswut h der  Saracenen,  denen  seit 
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dieser  Zelt  Alexandrien , dieser  einst  so  blühende  Sitz  der  Wis- 
senschaften , nicht  wieder  entrissen  worden  ist. 

Unter  so  ungünstigen  Süsseren  Umstünden  tritt  uns,  an  der 
Grenze  eines  der  schroffsten  Uebergängc  in  der  Geschichte  d$r 
menschlichen  Kultur,  Paulus  von  der  Insel  Acgina  entgegen,  ein 
Arzt,  der  für  die  fernere  Entwickelung  der  Wissenschaft,  beson- 
ders in  den  Schulen  der  arabischen  Aerzte,  sehr  bedeutend  gewor- 
den ist. 

Die  Bliithe  dieses,  durch  grosse  Reisen  weit  erfahrenen , von 
seinen  Zeitgenossen , besonders  den  Arabern , hochverehrten  Arz- 
tes fallt  unter  die  Regierung  des  Constantinus  Pogonatus 
(668  — 685).  Ganz  besonderen  Ruhmes  genoss  Paulus  als  Ge- 
hurlshelfer , und  deshalb  bezelchneten  ihn  die  arabischen  Hebam- 
men ausdrücklich  mit  diesem  Namen  („Alka wab eil“). 

Das  Hauptwerk  des  Paulus  über  die  Geburtshülfe  Ist  verlo- 
ren gegangen;  erhalten  dagegen  ist  eine  nach  dem  Muster  des 
Orihasius  angelegte,  häufig  demselben  wörtlich  entlehnte  und 
ebenfalls  vorzüglich  das  therapeutische  Interesse  berücksichtigende 
Sammlung,  weiche  indess  auch  viel  Kigcnthümllches  enthält2). 

1)  Aufgereizt  von  Ambrosius  duldete  er  die  Zerstörung  von  Statuen  und 
Tempeln , die  Zerstreuung  und  Verbrennung  der  Bibliotheken  (395  n.  dir.). 

2)  ’Emrofiijs  (iaTQtxrjg)  ßtßXia  tnta.  (Venet.  1528.  fol.  ap.  Aldurn.  -r-  Basil. 
1538.  fol.)  — Barem  borg  verheisst  eine  neue  Ausgabe.  — Vergl.  Cho  li- 
la nt,  Bücherk.  143.  — Dess.  Bibi.  med.  hist.  p.  50.  — Eine  englische 
Tebersetzung  der  ersten  3 Bücher  von  Fr.  Adams  erschien  Lond.  1834.  8. 
Vol.  1.  (XI.  u.  475  S.)  — Vergl.:  R.  A.  Vogel,  De  Pauli  Aeginetae 
meritis  in  medicinam  imprimisqne  chirurgiam  prolusio  I.  et  II.  Gotting. 
1768.  69.  4.  — Wie  sehr  Arbeiten  dieser  Art  dem  Zeitalter  zum  Bedürfnis* 
geworden  waren,  geht  aus  den  eigenen  Worten  des  Paulus  hervor:  „Dif 
Aerzte  vernachlässigen  das  Studium  der  Alten  und  scheuen  deren  Ausführ- 
lichkeit ; sie  bedürfen  eines  kurzgefassten  Werkes , indem  die  Sammlung  des 
Oribasius  zu  gross,  der  Auszug  aus  derselben  zu  kurz  ist.4* 


g.  151. 

Die  inneren  Krankheiten  handelt  Paulus  in  seinem  Buche 
ausreichend,  aber  durchaus  nicht  mit,  dem  Geiste  und  der  Vollstän- 
digkeit des  Alexander  von  Tralles  ab.  Zu  dem  Besseren  und 
Eigentümlicheren  gehören  die  Bemerkungen  über  die  Hämorrhoi- 
den, die  Herzentzündung,  die  Hirnentzündung,  besonders  die  nach 
Verletzungen  und  Operationen  entstehende.  Zum  ersten  Mal  ist  bei 
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Paulus  von  der  Anwendung  des  Opiums  im  Starrkrampf  die 
Rede , den  man  bisher  vorzüglich  mit  Castoreum  und  Aderlass  be- 
handelt hatte.  — Am  ausgezeichnetsten  ist  die  Abhandlung  über  die 
Gicht,  welche  zunächst  aus  Fehlern  der  Ernährung  und  einem  eig- 
nen Krankheltsstoffc  hergeleitet  wird , der  sich  nicht  allein  in  den 
geschwächten  Gelenken , sondern  auch  ln  inneren  Organen  absetze. 

Aus  den  gynäkologischen  Abschnitten  des  genannten  Lehr- 
buchs des  Paulus  würde  auf  eine  bewundernswürdige  Erfahrung 
dieses  Arztes  im  Gebiete  der  Geburtshülfe  und  der  Frauenkrank- 
heiten überhaupt  geschlossen  werden  müssen,  wenn  nicht  sehr 
wahrscheinlich  wäre,  dass  ihm  die  Schriften  des  Soranus  zur 
Benutzung  Vorgelegen  haben  *)• 

Am  bedeutendsten  sind  die  Verdienste  des  Paulus  um  die 
Chirurgie,  in  welcher  ihm  eigne  reiche  Erfahrung  zu  Gebote 
stand.  Ausgezeichnet  sind  z.  B.  die  Abschnitte  über  die  Ver- 
wundungen edler  Theüe,  über  die  vergüteten  Wunden,  die  Luxa- 
tionen und  Fracturen.  Ungleich  häufiger  noch  als  bei  seinen  Vor- 
gängern wird  das  Glüheisen  und  das  Brennen  überhaupt  gegen 
die  verschiedenartigsten  Uebel  (veraltete  Luxationen,  Hernien, 
Absccsse  u.  s.  w.)  empfohlen,  und  die  grosse  Vorliebe  des  Pau- 
lus für  dieses  Verfahren  erklärt  die  häufige  Anwendung  dessel- 
ben bei  den  arabischen  Aerzten.  — Ganz  ausgezeichnet  sind 
die  Angaben  über  das  falsche  Aneurysma,  besonders  nach  Ver- 
wundungen der  Brachialis.  — Ueber  den  Steinschnitt  wird  nichts 
Neues  gelehrt,  aber  als  bedeutender  Fortschritt  muss  die  Ein- 
spritzung von  Arzneimitteln  in  die  Blase  behufs  der  Auflösung 
des  Steins  gelten. 

Um  so  auffallender  ist  es,  andere  Theile  der  Chirurgie  bei 
Paulus  in  einer  Unvollkommenheit  zu  erblicken , welche  mit  den 
Leistungen  früherer  Acrzte  im  grellsten  Widerspruche  steht.  So 
kennt  und  übt  Paulus  bei  Amputationen  nur  die  Methode  des 
Leonides,  die  doch  von  der  des  Archigenes  längst  hätte  ver- 
drängt seyn  sollen*).  Die  Castration  verrichtet  er  nach  alter 
Weise  durch  Ausschneiden  oder  Zerquetschen  der  Hoden;  — es 
ist  nach  seinem  eigenen  Geständniss  unzweifelhaft,  dass  er  diese 
Operation  häufig  auch  an  Gesunden  vorzunehmen  gezwungen  war*). 

1)  S.  oben  §.  87. 

2)  Vergl.  oben  §•  103. 

3)  ,’JxovTts  ttoUÖHte  vvi  Tivtov  vxtgtjörtmv  Hvovztfciv  ätayxaiofitda.“ 
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8-  152. 

Gänzlicher  Verfall  der  griechischen  Heilkunde  im  8len,  9ten 
und  lOten  Jahrhundert. 

In  den  folgenden  Jahrhunderten  ging  auch  fast  der  letzte 
schwache  Rest  von  dem  Scheine  wissenschaftlicher  Bildung  ver- 
loren , welcher  bis  dahin  noch  iiiirig  geblieben  war.  Nachdem 
aber  auf  Leo’s  des  Isaurier's  Bilderstürmerei  (im  J.  726)  die 
Unterdrückung  der  Schulen  gefolgt  war,  nachdem  Constantin 
Copronymus  (um  760)  selbst  den  Versuch  gewagt  hatte,  das 
Mönchthum  zu  vernichten,  die  Klöster  auf/.uhebeu,  ihre  Bewohner 
zu  vertreiben  und  die  Bibliotheken  zu  zerstören,  so  ist  nicht  so- 
wohl der  ticre  Fall  der  Bildung  in  dieser  Zeit  anzustaunen,  als  die 
Möglichkeit,  dass  von  ihm  je  wieder  ein  Erstehen  möglich  war. 

Zwar  stellte  schon  die  Kaiserin  Irene  (800)  den  Bilderdienst 
wieder  her;  zwar  begünstigte  Leo  der  Armenier  (820)  das  Stu- 
dium der  Kirchenväter,  damit  es  zu  Waffen  gegen  die  Ketzer 
diene;  zwar  richtete  Bardas  mit  grossem  Eifer  die  Schulen  wie- 
der ein,  und  begünstigte  die  in  solcher  Zeit  doppelt  zu  ehrende 
Thätigkeit  des  Photius,  Patriarchen  von  Constantinopel,  welcher 
die  besseren  Werke  abschreiben  liess  und  brauchbare  Encyklopä- 
diecn  verfasste;  zwar  förderten  noch  weit  mehr  Leo  der  Philo- 
soph und  Constantinus  Porphyrogeneta  (960)  selbst  durch  ihr 
eigenes  Beispiel  den  Geschmack  an  höherer  Bildung. 

Dennoch  war  dies  Alles  nicht  im  Stande,  den  unaufhaltsamen 
Sturz  des  Gricchcnthums  zu  hemmen.  Deshalb  sind  auch  die  we- 
nigen ärztlichen  Schriften,  welche  aus  diesem  Zeiträume  auf  uns 
gekommen  sind,  fast  nur  deshalb  bemerkenswerth , weil  sie  den 
entschiedenen  Antheil  der  Heilkunde  an  dem  allgemeinen  Verfalle 
der  Kultur  bezeugen. 


§.  153. 

.Mclclius.  Mercurius.  — Thcophanes  Sonn»».  — Stephann» 

von  A the n. 

Die  Ueberschrift  enthält  die  Namen  der  Schriftsteller  dieser 
Zeit,  deren  Werke,  sämmtlich  höchst  unbedeutend,  uns  noch 
übrig  sind.  — Ganz  inünehisch , sophistisch , teleologisch  und  aller 
eigenen  Untersuchung  haar  ist  die  Schrift  des  Mönchs  Meletius 
..über  die  Naliir  des  Menschen"  '). 
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Noch  unbedeutender  ist  eine  gewöhnlich  dem  Stere urlus 
zugcschrlebeue , nach  Mai  von  einem  Syrer  Abltzlanos  (wahr- 
scheinlich Avicenna)  verfasste  kleine  Schrill  „über  den  Puh“1). 

Mit  grösseren,  aber  ebensowenig  berechtigten  Ansprüchen 
tritt  die  medicinlsche  Sammlung  auf,  weiche  Theophanes  Non- 
nus auf  Befehl  des  Constanlinus  Porphyrogenela  nach  dem 
Muster  des  Oribasius,  Aötius,  Alexander  und  Paulus  ver- 
fasste, aus  denen  auch  das  Meiste  entlehnt  ist3).  Alles  Dichten 
und  Trachten  des  Verfassers  geht  nur  die  Anhäufung  einer  Menge 
empirischer  Arzneien,  und  ganz  besonders  ergibt  sich  aus  seiner 
Schrift  der  gänzliche  Verfall  der  operativen  Chirurgie , eine  Er- 
scheinung,  die  sich  leicht  erklärt,  wenn  wir  uns  erinnern,  dass 
zwischen  dem  Handbuch  des  Theophanes  und  dem  des  Paulus 
von  Aegina  ein  Zeitraum  von  fast  300  Jahren  liegt.  — Von  Ste- 
phanus von  Alben  besitzen  wir  noch  eine  J'ieberlchre , ein  aus 
üioskorldes  compilirtes  pharmakologisches  Wörterbuch,  Com- 
mentare  zu  einzelnen  Schriften  von  llippokrates  und  Galen, 
und  eine  Schrift  über  den  Harn4). 

1)  Es  existiren  viele  griechische  Handschriften.  Lateinisch  gedruckt  unter  dem 
Titel:  Sletetii  philosophi  de  natura  strucluraque  hominis  opus.  Vciiet. 
1552.  4. 

2)  'Avayxaiorätt]  SiSaaxalla  xifi  aepvypcör.  Griechisch  neuerlichst  von  Ide- 
ier,  1.  c.  vol.  II.  p.  255 — 267.  Griecli.  u.  lat.  ed.  Salvator  Cyrillus. 
Ncap.  1812.  8. — Angel.  Mai  (Classic,  and.  e vatican.  codic.  editor.  Toni. 
IV.  ltom.  1841.  8.)  Von  demselben  „Abitianus“  ist  auch  eine  arabisli- 
sclic  Schrift  über  die  l’roskopie  (nipi  oüprar)  auf  uns  gekommen.  (Idcler, 
II.  p.  286 — 303.)  — Vcrgl.  Thicrfelder  inSchmidt’s  Jahrbb.  37.  S.  139. 

3)  ’Emxopq  rijs  iarQixfjs  ernaarje  tfyvjjs.  Griecli.  u.  lat.  ed.  J.  St.  Ber- 
nard.  Gotliae  et  Amstelod.  1794.  1795.  8.  voll.  II.  — ■ Die  Keckheit  des 
Verfassers  gebt  so  weit,  dass  er  selbst  die  Beobachtungen  Anderer,  i.  B. 
des  Alcg  mder  und  Paulus,  für  seine  eigenen  ausgibt. 

4)  Viosroridis  et  Stephani  Alheniensis  Uber  medicaminnm  secundum  expe- 
rienliam  ordine  alphabetico  exaratus.  Lat.  ed.  Casp.  Wolf.  1581.  8.  — 
Choulant,  Hücherh.  138. — Xzo).iu  elf  io  npoyvaonxöp  Innoxgärovs  (in 
Dietz  Ausg.  des  A po  I Io  n ius  Citic  nsit.  Itegiom.  1834.  8.) — 'E^rjyrjais 
elf  rrjv  tov  wpös  rXavxavu  ral.qvov  ütQaxevTixrjy.  — Daselbst.  — Die 
Schrill  über  den  Harn  gab  Bussemaker  in  der  Revue  de  philologie.  Par. 
1845.  No.  5.  heraus.  — Stephanus  von  Athen  wird  häufig  mit  dem  weit 
früher  lebenden  gleichnamigen  Alexandriner  (von  welchem  noch  alcheinistische 
Gedichte  übrig  sind),  so  wie  mit  Stephanus  Magnus  verwechselt.  Eine 
ganz  sichere  chronologische  Bestimmung  scheint  unmöglich  und  ziemlich  un- 
wichtig zu  seytt. 
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§.  154. 

Michael  P s c II  u s. 

(1020-1105.) 

Durch  die  rühmlichen  Bestrebungen  Constantiu's  (s.  §.  152.) 
schien  zwar  eine  Zeitlaug  ein  Schalten  der  alten  wissenschaftli- 
chen Bildung  wiederzukehren,  aber  nur  zu  bald  verfiel  man  von 
Neuem  in  leere  sophistische  Dialektik.  Die  Geschichte  der  Me- 
dicin  hat  in  dieser  Zeit  zwar  Einiges  von  gelehrten  Encyklopädi- 
sten.  Nichts  aller  von  selbsteigenen  Forschungen  der  Aerzte  zu 
berichten. 

Bedeutendes  Verdienst  erwarb  sich  im  Ilten  Jahrhundert  der 
am  Hofe  der  macedonischen  Kaiser  zu  Constantinopel  hochangese- 
hene Michael  Psellus.  Mit  glühendem  Eifer  das  Studium  des 
Plato  und  Aristoteles  erfassend,  begründete  er  philosophische 
Schulen,  denen  es  zwar  nicht  an  Zöglingen,  wohl  aber  an  dem 
Dreien  Geiste  ihres  Stifters  fehlte.  Psellus  hatte  bald  den  Kum- 
mer, zu  sehen,  wie  in  diesen  Schulen  die  besonnene  philosophi- 
sche Forschung  von  den  leersten  sophistischen  Zänkereien  ver- 
drängt wurde,  wie  sein  eignes  Ansehn  sich  endlich  fruchtlos  ge- 
gen diese  Missbrauche  sträubte,  wie  er  zuletzt  sogar  durch  einen 
seiner  Schüler,  einen  übermttthlgen  Rabulisten,  Itaius,  gänzlich 
verdrängt  wurde. 

Psellus  hinterlless  eine  sehr  grosse  Menge  von  Schriften 
aus  allen  Wissenschaften , die  Heilkunde  eingeschlossen , von  denen 
indess  keine  von  besonderer  Wichtigkeit  ist.  Wir  besitzen  ge- 
genwärtig noch  eine  allgemeine  Encykiopädie,  welche,  charakteri- 
stisch genug,  mit  der  Rcligionslehre  an  fängt  und  mit  der — Koch- 
kunst scliliesst1).  Ferner  ein  diätetisches  Werk*),  ein  anderes 
„über  die  Heilkräfte  der  Steine “ s),  einen  theologischen  Dialog  über 
die  Wirksamkeit  der  Geister4),  ein  medicinisches  Gedieht,  wel- 
ches die  Symptomatologie,  die  Prognostik,  und  die  wichtigsten 
spcciellen  Krankheiten  allhandelt 5) , ein  medicinisches  Lcxicon 
und  das  neuerlichst  hcrausgegeliene  Fragment  „über  das  Bad "•). 

1)  JtöctGxaUa  navTodunrj.  Griecli.  u.  lalein.  in  Fabricius  Biblioth  graecay 
Tom.  V. 

*2)  ritffl  dutitrjSj  2 Bücher.  Lat.  Erford.  1499.  4.  — Basil.  1529.  8.  Grie- 
chisch bei  Ideler,  Phys.  et  med.  gr.  min.  II.  p.  257 — 281,  wie  Thier- 
feldcr  gezeigt  hat,  unter  dem  Titel:  „Av  ovvgov  nsgi  xvpitöv , ßQfouaxav 
xal  nofiarm  *1 
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3)  Tltgl  US®»  StvcifiHor.  Griech.  u.  laL  Lugd.  Bat«».  1745.  8.  cd-  J.  St. 
Bcrnard.  — Griech.  auch  bei  Ideler,  I.  p.  215 — 247. 

4)  Lai.  Norimb.  1838.  8.  ed.  J.  Fr.  Boiasonade.  — Vergl.  Chsulant, 
Bücherk.  149. 

5)  Vergl.  Choulanta.  a.  0.  — Das  Gedicht  („nötr/pu  iatgtxör  Sgusiov 
dt'  tdfißwv“)  findet  sich  auch  bei  Ideler,  I.  p.  203—244. 

0)  Tilgt  lovzgov , Ideler,  II.  p.  193. 

§.  155. 

Zunehmender  Einfluss  der  arabischen  Medicin.  — Simon  Seth, 
(um  1070).  — t'ebersetzung  des  Abu  Dschafer  Ahmed. 

Unter  ähnlichen  Umständen  entstand  das  pharmakologische 
Wörterbuch  des  Simon  Seth,  eines  unter  Constantin  IX.  an- 
gesehenen Hofbeamten  zu  Uonstantinopel , der  sich  aber,  unter 
Michael  dem  Paphlagonier  (1038)  vertrieben,  in  ein  von  ihm  ge- 
gründetes Kloster  auf  dem  Olymp  zurückzog,  und  dort  mehrere 
encykiopädische  Werke1)  verfasste.  In  dem  über  Arzneimittel- 
lehre handelnden  Werke  *)  Ist  bereits  deutlich  der  Einfluss  des  leb- 
haften Verkehrs  mit  den  Arabern  zu  erkennen3).  So  werden  in 
Sctli’s  Werke  der  Kampiier,  das  Ambra  und  der  Moschus  zu- 
erst beschrieben , und  eine  Menge  anderer  rein  arabischer  Zube- 
reitungen, als  Julepe,  Syrupc,  Oelc  u.  s.  w.  erwähnt. 

Wir  haben  'bereits  oben  wahrgenommen,  wie  alle  Origi- 
nalität geistiger  Production  von  den  hinsterbenden  Griechen  so 
weit  gewichen  war,  dass  sie  selbst  von  Barbaren,  und  was  mehr 
ist,  von  Ungläubigen  belehrt  zu  w erden  nicht  verschmähten.  I)rm 
Traumbuche  und  der  Arzneimittellehre  Simon  Seth's  folgte  bald 
die  vielleicht  von  einem  gewissen  Synesius*)  verfasste , zufolge 
der  von  Reiske  angestcllten  Vergleichung  treue,  Uebersetzung 
des  ,, Reisehandbuchs“  (Zdd.  el  Mosafer)  des  Abu  Dschafer 
Ahmed4),  welches  die  Griechen  aufs  Neue  mit  den  Lehren  Ga- 
len’s  bekannt  machte,  aber  auch  sehr  viele  schätzbare  Beobach- 
tungen des  Arabers  enthält,  z.  B.  über  die  von  den  Griechen 
durchaus  unbeachteten  Pocken  und  Masern. 

1)  Z.  B.  ein  Werk  über  Erd-  und  Himmelskuudc , nach  l’scllus;  eine  Ab- 
handlung über  den  Geruch , den  Geschmack  und  das  Gefühl  (Griechisch  bei 
Ideler,  1.  c.  II.)  und  eine  Chronik  von  Erschaffung  der  Well  bis  auf  sein» 
Zeit. 

2)  £vvrayga  ntgl  rgotgäv  dvväpiajv.  Griech.  und  lat.  ed.  Mt.  Bogdan. 
Par.  1658.  8.  — Vergl.  Choulanl,  Bücherk.  150. 

3)  Die  Araber  besessen  schon  im  121en  Jahrh.  iu  Constantinopel  eine  Moschee. 
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4)  Dieser  Name  findet  aicli  nur  auf  dem  Rücken  der  Leydener  Handechrifl. 

5)  Das  genannte  Werk  bestand  aus  7 Büchern,  von  deren  vollständiger  grie- 
chischer Uebersetzung  die  Pariser  Bibliothek  ein  Exemplar  besitzt.  Die  Ley- 
dener Handschrift  enthält  nur  2 Bücher , deren  erstes  gedruckt  ist.  — Sy 
n etius  de  febribut;  gracce  et  lat.  ed.  J.  St.  Bernard.  Amstelod.  et 
Lugd.  Bat.  1749.  8.  — Angehängt  ist  ein  Tlieil  einer  anderen  lateinischen, 
angeblich  von  Consta  ntinus  Africanus  verfassten  Uebersetzung.  — 
Vergi.  Choulant,  Bücherkunde,  151. 


Dritter  Abschnitt. 

LMe  Heilkunde  bei  den  Griechen  seit  der  Einnahme  Con- 
stantinopels  durch  die  Franken  bis  zum  Untergange  des 
griechischen  Kaiserthums. 

(1203  — 1453) 


§.  156. 


Einnahme  Constantinopels.  — Die  lateinischen  Kaiser. 


Unter  Balduin  von  Flandern  erlag Conslantinopel  im  J.  1203 
dem  siegreichen  Schwerte  der  fränkischen  Kreuzfahrer.  Christen 
waren  es,  die  den  prachtvollen  Sitz  der  Künste  und  den  .Mittel-, 
punkt  der  damaligen  Kultur  mit  einer  Rohheit  verwüsteten , wel- 
cher die  Geschichte  kaum  ein  zweites  Beispiel  entgegenzustellen  hat. 
Kein  Denkmal  der  allen  Kunst,  kein  Schatz  alten  und  neuen  wis- 
senschaftlichen Sammeleifers  entging  dem  Vandalismus  der  rohen 
Krieger;  so  wird  es  von  Freund  und  Feind  einstimmig  bezeugt. 

Nach  diesem  unglücklichen  Ereignisse  gehorchte  das  Morgen- 
land länger  als  50  Jahre  (1203—1261)  lateinischen  Kaisern,  deren 
geringste  Sorge  die  Pflege  höherer  Geistesbildung  war.  So  lief 
aber  war  noch  immer  dem  Volke  der  Griechen  der  alte  Sinn  für 
das  Höhere  cingcpflanzt,  dass  alsbald  mit  der  Rückkehr  der  Paläo- 
logen  von  Nicäa,  wohin  sich  mit  den  vertriebenen  Herrschern 
gewiss  auch  die  Wissenschaften  gerettet  halten,  die  kaum  noch 
unter  der  tiefen  Asche  glimmenden  Funken  wieder  zur  hellen 
Flamme  erwachten.  Rhetoren  und  Scholastiker  nahmen  ihre  ver- 
waisten Lehrstühle  wieder  ein,  leeren  Spitzfindigkeiten  und  So- 
phismen freilich  mehr  als  freier  wissenschaftlicher  Forschung  hin- 
gegehen,  und  weil  entfernt  von  der  frischen  Regsamkeit,  die  zu- 
derselben  Zeit  im  Abendlande  sieli  zu  äussern  begann. 
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$.  157. 

Demetrius  Pcpagomcnus. 

Höchst  erfreulich  ist  unter  solchen  Umstünden  die  Erscheinung 
des  Demetrius  Pepagomenus,  Leibarztes  des  Kaisers  Mi- 
chael l’aläologus  (1261  — 1283),  der,  zunächst  auf  Veranlas- 
sung seines  Gebieters,  mehrere  kurze  Abhandlungen  verfasste, 
von  denen  zwei,  ,, über  die  Pflege  und  die  Krankheiten 
der  Jagdfalken“  *)  und  ,,über  die  Gi cht“%),  noch  vorhan-  ‘ 
den  sind.  Die  letztere  liefert  den  ehrenvollen  Beweis,  dass  Deme- 
trius sich  über  seine  Zeit  zu  erheben  vermochte,  dass  er  teeine 
Kunst  im  Geiste  der  lichten  Erfahrung  übte.  Seine  Ausichlen  über 
die  Gicht  stimmen  fast  ganz  mit  denen  des  Alexander  von  Trol- 
les und  des  Paulus  von  Aegina  überein,  und  in  der  Behandlung 
wird  auf  diätetische  Maassregeln , so  wie  auf  Brech-  und  Abführ- 
mittel das  Hauptgewicht  gelegt. 

1)  Iltfl  rijs  rav  Ifporxm»  axarpoq pijg  ti  xal  Otponm'ag.  Griech.  u.  lat.  io 
Rigaltius  Hierakosophion  s.  rei  accipitrariae  scriptores.  Paris,  1612.4. 
— C h o u 1 a u t , Büc/ierk.  422.  — Ein  anderes  Werk  „über  die  Pflege  der 
Hunde “ wird  fälschlich  ebenfalls  dem  Demetrius  zugeschrieben.  — 

2)  Ile  fl  noiagfttf.  Griech.  u.  lat.  ed.  J.  St.  Bernard.  Lugd.  Bat.  1743.  H. 

§.  158. 

Manuel  Philes.  — Nicolaus  Myrepsus. 

(um  1300.) 

Dem  Beispiele  des  Demetrius  nacheifernd,  verfasste  Ma- 
nuel Philes  ein  durchaus  unbedeutendes  und  mit  alten  und  neuen 
Mährchen  reichlich  ausgestaltetes  Lehrgedicht  „über  die  Eigen- 
schaften der  Thier e“  *).  — Ein  trauriges  Bild  der  bodenlosen 
Empirie,  in  welche  die  Mehrzahl  der  Aerzle  dieser  Zeit  verfallen 
war,  liefert  das  von  Nicolaus  Myrepsus,  der  als  „Actuarius“ 
am  Hofe  des  Kaisers  Johannes  Ducas  Vatatzes  (1222 — 
1255)  zu  Nicäa  lebte,  verfasste  Arzneibuch  *).  Nico  laus  My- 
repsus, der  auch  von  seinem  Geburtsorte  „der  Alexandriner“  ge- 
nannt wird,  hatte  auf  ausgedehnten  Reisen  auch  die  bereits  seil 
200  Jahren  zu  Salerno  in  Unteritalien  blühende  Schule,  und  dort 
das  Arzneibuch  des  Nicolaus  Praepo situs  kennen  gelernt. 
Seine  Arbeit  ist  offenbar  eine  Nachbildung  des  ersteren,  mit  be- 
sonderer Benutzung  eines  ähnlichen , von  dem  Araber  M e s u e ver- 
fassten Werkes  und  Alles  dessen,  was  sich  über  diesen  Gegen- 
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stand  In  den  Schriften  der  Aerzte  seit  Herophilus  vorrand. 
So  entstand  sein  glücklicher  Weise  niemals  sehr  bekannt  gewor- 
denes Buch,  in  48  Abschnitten  2656  Vorschriften  enthaltend, 
welches  kaum  einige  ln  historischer  Hinsicht  Interessante  Anga- 
ben enthält. 


1)  Bruchstücke  (griech.)  bei  Idcler,  1.  p.  284 — 293. 

2)  Bis  jetzt  nur  in  lateinischen  l'ebersetzungen  gedruckt.  Dareinberg,  Oeu- 
vres d'Oribase , 1.  p.  XXXIX. , vertieisst  die  Veröffentlichung  des  griechischen 
Originals  („Jvvupttiv“)  — A icolai  Alezaudrini  liier  de  cumposi- 
lioue  medicameiilontm  etc.  vert.  Nicolao  Rliegino,  cd.  J.  Agric.  Am- 
in onius.  IngolstgJ.  1541.  4.  — Nicolai  Myrepsi  Alexanirini  me- 

Ii licamenlonttn  o/ius  vert.  ct  ed.  Leonli.  Fuchs.  Basil.  1549.  fol.  Die  letz- 
tere Ausgabe  ist  nach  einer  riet  vollständigeren  Handschrift  bearbeitet.  — 
Vergl.  Choulant,  Bücher*.  157. 

§.  159. 

Johannes  Actuarius. 

(um  1300.) 


Dem  letzten  Auflodern  einer  ersterbenden  LichtUamme  ver- 
gleichbar erscheint  am  Ende  dieses  Zeitraums  als  würdiger  Schluss- 
punkt der  griechischen  Mcdicin  Johannes  Actuarius1),  Leib- 
arzt unter  Andronicus  Palacologus  (1281 — 1328),  der  Schü- 
ler des  (reiflichen  Philosophen  Rakendy tcs.  Nach  ihm  erwähnt 
die  Geschichte  der  letzten  hundert  Jahre  des  morgenlämlischen 
Kaiserthums,  welches  der  türkische  Halbmond  ant  29.  Mai  1453 
zerbrach , keines  Arztes  mehr.  — Der  Einfluss  der  arabischen  Mc- 
dicin  tritt  in  den  Schriften  des  Johannes2)  nicht  weniger,  als 
die  Verehrung  des  Galen  neben  der  gewandten  Benutzung  pneu- 
matischer Grundsätze  hervor ; nichtsdestoweniger  beherrscht  er  sei- 
nen Gegenstand  stets  mit  Freiheit,  und  nach  einer  reichen  und 
fruchtbaren  Erfahrung.  Sehr  löblich  ist  die  überall  hervorgeho- 
bene Empfehlung  der  einfachsten  Mittel,  besonders  der  kühlenden 
Arzneien  (z.  B.  des  Zuckerwassers  bei  Fiebern),  welche  die  Araber 
eingcfiihrt  hatten.  Die  Schrift  „ über  den  Urin “ wird  mit  Recht 
als  die  beste  der  griechischen  Mcdicin  über  diesen  Gegenstand  be- 
zeichnet. Dieselbe  stellt , als  Versuch  zu  physiologischer  Begrün- 
dung des  wichtigen  Gegenstandes,  in  einem  grellen  Constraste  zu 
der  mystischen  Uroskopie , die  sich  in  dieser  Zeit  bereits  bei  den 
Arabern  ansgebildet  halte. 

Aber  ganz  besonderer  Ruhm  gebührt  dem  Johannes  we- 
gen seiner  psychologischen  Schrift  (Ia),  die  ihm  ganz  angehört. 
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und  nach  Inhalt  und  Form  als  eine  der  schönsten  Leistungen  des 
« Aiterthuins  auf  diesem  Gebiete  erscheint.  Nach  dieser  Schrill 
bedient  sich  die  mit  göttlicher  Natur  begabte  Seele  des  Men- 
schen der  Lebenskräfte  als  ihrer  Werkzeuge.  Die  Sinnesein- 
drücke  sind  die  Quelle  der  Vorstellungen  und  ihrer  Verknüpfung 
durch  Gedächtnlss  und  llrthcil.  Die  Darstellung  dieser  Verhältnisse 
in  physiologischer,  pathologischer  und  diagnostischer  Hinsicht  bil- 
det den  Inhalt  des  ersten  Buches.  Das  zweite  Buch  ist  den  soma- 
tischen Zuständen  gewidmet,  und  enthält  namentlich  eine  sehr  aus- 
führliche Diätetik. 

1)  Ein  in  dieser  Zeit  den  Leibärzten  häufig  ertheilter  Titel. 

2)  Es  sind  folgende,  von  denen  nur  die  erste  (von  dm  Thätigkeiten  und  den 
leiden  des  Lebensgeistes  und  der  demselben  zuträglichen  Lebensweise),  die 
4te  (vom  drin)  und  5lc  (von  der  Erkenntniss  der  Krankheiten)  noch  im 
Urtext  vorhanden  sind. 

a)  Thgl  htgytiäv  xal  na9<öv  rov  ipvytxov  nveifiarog  xcrl  r ijs  nur' 
tnSro  iialTtjg.  Graece  edidit  J.  F.  Fischer.  Lips.  177-1.  8...  (Findet  sich 
auch  bei  Ideler,  I.  p.  312 — 387.)  — Lat.  cd.  Jul.  Alex,  de  Neustain, 
Tenet.  1547.  8.  — 

b)  Methodus  medendi ; ed.  Cornelius  U.  M a t h i s i u s,  Tenet.  1554.  4 . 
— Oie  beiden  ersten  Bücher  griechisch  bei  Ideler,  II.  353—464,  unter 
dem  Titel:  liegt  diayvcuotms  na&cöv.  Johannes  bestimmte  dieses  Werk 
zunächst  für  den  Gebrauch  seines  ehemaligen  Mitschülers  Apokauchos, 
eines  Byzantinischen  Grossen , als  derselbe  als  Gesandter  zu  den  hyperboräi- 
schen  Scytheu  ging. 

c)  l)e  medicamentorum  compositione  libri  U.  ed.  C.  Ge  an  er.  Basil. 
1540.  8. 

d)  lUgl  ovgav ; sechs  Bücher.  Zuerst  herausgegeben  von  Ideler.  I.  c. 
vol.  II.  p.  1 — 193.  Nach  einem  Berliner  Codex.  — De  urinis  libri  VII. 
Traj.  ad  Rh.  1670.  8.  — Sämmtliche  Werke  lat.  Par.  1556.  8.  u.  Lugd. 
Bat.  1656.  8.  — Vergl.  Choulant,  Bäckerk.  152.  — Hecker,  Gesch. 
der  Heil*.  II.  342  ff. 


Vierter  Abschnitt. 

Oeffcntllchc  Stellung  der  Aerzte,  Mcdlclnalverwal- 
tung  und  gerichtliche  Medicin  im  Alterthume.  — 
Die  Thierheilkunde. 

§.  160. 

Oeffentliche  Stellung  der  Aerzte. 

Dasjenige . was  uns  über  die  Verhältnisse  des  ärztlichen  Stan- 
des in  dem  Hippokratischen  Zeitalter  der  griechischen  Heilkunde 
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bekannt  Ist,  Ist  bereits  oben  mltgetheilt  worden1).  Eben  so  Ist 
erwähnt  worden , wie  sich  bei  den  Römern  In  den  Zelten  der  Re-  * 
publik  die  iiusseren  Verhältnisse  der  Aerzte  gestalteten  *). 

Bel  den  Römern  gab  Caesar,  welcher  den  freien  ln  Rom 
sich  niederlassenden  Aerzten  das  Bürgerrecht  erthcilte,  später  Au- 
gustus  aus  Dankbarkeit  gegen  3Iusas),  die  erste  Veranlassung 
zu  den  in  der  Kaisprzejt  sich  immer  mehr  steigernden  Begünsti- 
gungen der  Aerzte.  Seit  Augustus  waren  alle  freien  Acrztc *) 
von  allen  öffentlichst  Lasten,  besonders  von  Einquartierung  und 
Kriegsdienst,  frei.  Unter  den  folgenden  Kaisern  wurden  diese  Vor- 
rechte theils  erneuert,  theils  erweitert.  Namentlich  genossen  die  ' 
praklicirenden  Aerzte  („Professor««“  — im  (Jegensatze  zu  den 
hlos  gelelirien  „3Ieriiris“)  mit  den  Ohren-  und  Zahnärzten,  so- 
wie den  Hebammen,  das  Recht  des  summarischen  Verfahrens  In 
Schuldforderungs- Klagen  („Jus  de  mercedibus  extra  ordinem“). 

Antoninus  Pius  beschränkte  diese  Privilegien,  wenigstens 
die  wichtigeren  derselben , auf  eine  bestimmte  Anzahl  von  Aerzten, 
und  zwar  so,  dass  in  kleinen  Städten  nur  fünf, -in  mittleren  sic- 
hen, In  grossen  Städten  zehn  Aerzte  der  „Immunität“  genossen. 
Hierbei*  hatten  diejenigen  Aerzte,  welche  sich  in  ihrer  Vaterstadt 
niederliesscn , den  Vorzug  vor  anderen;  offenbar  um  auch  den 
kleinen  Städten  tüchtige  Aerzte  zu  verschaffen.  Die  bestimmte 
Anzahl  konnte  indessen  zu  Künsten  einzelner  besonders  ausge- 
zeichneter Aerzte  Yihersrhrilten  werden.  Auf  der  anderen  Seite 
war  die  „Immunität“  für  Solche,  die  sich  Ihrer  unwerth  zeigten, 
widerruflich4).  Die  erledigten  Stellen  endlieh  wurden  nach  der 
Wald  der  Grundbesitzer  („possessorcs“)  wieder  ausgefüllt. 

1)  S.  oben  §•  34  IT. 

2)  S.  oben  $.  81. 

3)  S.  oben  $.  85. 

4)  Natürlich  gab  es  fortwährend  auch  heilkundige  Sclavrn  und  Freigelassene. 
Justinian  (De  comm.  servor.  manuw.  VII.  7.  c.  1.)  bestimmte  den  Preis 
derselben  auf  tH),  den  der  Schreiber  auf  50  Solidi. 

6)  Digest.  t.  27.  Tit.  1.  De  ezauationibus.  cap.  ti. 

§.  161. 

Medicinische  llnterrichtsanstalten  untrr  den  Kaisern. 

Ueber  den  Zustand  des  medicinischen  Unterrichts  bei  den  Rö- 
mern sind  nur  höchst  dürftige  Nachrichten  auf  uns  gekommen,  ln 
den  Zeiten  der  Republik  fand  ein  solcher  Unterricht  gewiss  cul- 


, Digitized  by 


205 


weder  gar  nicht  statt,  oder  er  war  als  ein  reines  Privatverhält- 
niss  nur  auf  einzelne  Personen  beschränkt.  — 

Ferneren  «Untersuchungen  bleibt  Vorbehalten,  die  den  medici- 
nischen  Unterricht  unter  den  Kaisern  betreffenden  Einrichtungen  in 
ein  näheres  Licht  zu  setzen.  Bis  jetzt  wissen  wir  nur,  dass  un- 
ter den  Kaisern  ullmälig  im  ganzen  Umfange  des  römischen  Rei- 
ches höhere  Lehranstalten  gegründet  wurden , von  denen  z.  B.  die 
zu  Mailand,  an  welcher  bereits  Virgil  ins  seine  Ausbildung  er- 
halten haben  soll,  und  an  welcher  später  der  heilige  Ambrosius, 
der  heilige  Augustinus  und  Sy  mm  ach  us  als  Lehrer  wirk- 
ten. ferner  ilie  zu  Paria,  Padua,  Verona , sowie  die  in  den 
Hauptstädten  Sieiliens  eines  besonderen  Hufes  genossen.  Dass  zu 
dem  Unterriehtskrcise  dieser  Anstalten,  wenigstens  einzelner,  der- 
selben, auch  die  Medicin  gehört  habe,  ist  sehr  wahrscheinlich, 
aber  nicht  näher  nachzuweisen. 

ln  Rom  wurde  die  erste  höhere  Unterrlchtsanstalt,  „Gymna- 
sium,“ von  Nero  gegründet.  Hadrian  errichtete  später  das 
„Athenaeum“,  einen  für  denselben  Zweck  bestimmten  Tempel  der 
3Iinerva  ').  — Aerzle,  als  Lehrer  dieser  Anstalt,  werden  zuerst 
unter  Alexander  Severus  bei  Gelegenheit  der  Erweiterung  und 
. der  Begünstigungen  erwähnt,  welche  dieser  den  Lehranstalten 
und  armen,  aber  fähigen  Zöglingen  zuerkannte*).  — Valenti- 
nen gab  im  Jahr  370  diesen  Anstalten  Gesetze,  welche  eben  so 
sehr  die  Schwäche  der  Herrscher,  als  die  geringe  Ehrenhaftigkeit 
der  studirenden  Jünglinge  bezeichnen  *).  — 

Endlich  wird  unter  Trajan  einer  besonderen  „Schola  medi- 
corum“  auf  dem  Mons  Esquilinus  gedacht,  und  als  Sccretär  („Ta- 
buiarius“)  derselben  M.  Livius  Celsus  erwähnt4). 

1)  Hadrian  sali  sich  bereits,  wie  Suetonins  berichtet,  zuweilen  veran- 
lasst, untüchtige  Lrlirer  zu  entlassen.  „Doctorcs,  qui  professioni  suac  In- 
habiles videbantur,  ditatos  honoratosque  a professione  djmisit.“ 

2)  „Rhetoriris , grammaticis , medicis , haruspicibus , matlicmalicis , tnechaiucis, 
architectis  salaria  instituit  et  auditoria  dccrevit,  et  discipulos  cum  annonis 
pauperum  filios,  modo  ingenuos,  darijussit.“  (Lampridius,  Alexander  Se- 
verns, c.  14.)  Einzelne  Nachrichten  aus  derselben  Zeit  sprechen  dafür,  dass 
bereits  eine  Art  klinischen  Unterrichts  Statt  fand,  z.  B.  das  bekannte  Epi- 
gramm des  Martialis  auf  Sy mmaclius: 

„Langucbam , «cd  tu  comitatua  protinna  ad  nr 
Veniati  centum,  Symmache,  diacipulia. 

Centum  me  fetigere  manua,  Aquiloue  gclatac. 

Ncc  habui  febrem;  Symmachc,  nunc  habeo.“ 

3)  „Idem  immineant  censualcs,“  heisst  es  unter  Anderem,  „ut  singuli  coruiu  ta- 
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in  »e  in  conrentibus  praebeant , quales  aase  debent , qui  turpam  inhonastam- 
que  fatnarn  et  co n socia t i one s , quas  proximaa  esse  criminibus  ' 
aealiment,  fugiendas,  neque  spectaeula  frequrntius  adeant , aut  appetant  " 
vulgo  Intempesliva  convivia.  Quin  etiam  tribuimus  polcslalem , ut,  si  quis 
de  Iti*  non  ita  in  urbe  se  gesscrit,  quemadmodum  liberalium  rerum  dignitas 
poscat,  publice  verberibua  affectus  statimque  navigio  superpositua 
abjiciatur  urbe  dumutnque  rcdeat.  Dis  sane,  qui  sedulo  operam  professioni- 
bus  navant,  usque  ad  vicesimuin  actatis  suae  annum  Romae  li- 
ceat  commorari;  post  id  veros lempus ,qui  neglexerit  sponte  rcmeare,  sol- 
licitudine  pracfecturac  etiam  impurius  ad  palriam  revertalar.“  Cod.  Theodos. 

L.  XIV,  T.  I,  I.  1.  Vrrgl.  H.  Conring,  De  untiquitt.  aradem.  Dies.  VII. 
ed.  Heu  mann.  Goett.  1739.  4.  Diss.  ad  leg^  1.4t 
4)  Das  Nähere  a.  bei  'Salvatore  de  Renzi,  Sloria  della  'medirina  in 
llali a.  Neapel.  1845.  8.  I.  p.  340  IT.  — Carafa,  De  fjymnasits  Romanis. 

— Mercurialis,  De  arte  gymnastica. 

§.  162. 

Die  Medicinalrcrwaltung. 

lieben  den  oben  erwähnten  allgemeineren  Vorrechten  der 
Aerzle  begegnet  uns  seit  den  Zelten  Valcntinian's  I.  und  Va- 
lens' (364—375  nach  Chr.)  das  Institut  der  „Archiatri  populä- 
res,“ offenbar  als  vollkommnere  Ausbildung  der  geschilderten  Ein- 
richtungen Antonin’s  des  Frommen.  — In  der  genannten  Zeit 
wurde  zu  Ilom  ein  „Collegium  archiatrorum“  gegründet, 
welches,  der  Zahl  der  Regionen  der  Stadt  entsprechend,  aus  14 
Mitgliedern  bestand.  Die  Mitglieder  dieses  Collegiums  hatten  vor- 
züglich die  Aufgabe,  den  Armen  Ihres  Bezirkes  unentgeltliche 
Hülfe  zu  leisten,  vielleicht  auch  die  übrigen  Acrzte,  sowie  den 
medicinischen  Unterricht,  zu  überwachen.  Dafür  erhielten  sie  auf 
Kosten  des  Volkes  Getreide',  und  durften  von  Genesenen,  nicht 
aber  von  Kranken,  Geschenke  annchmcn.  — Wenn  eine  Stelle 
ln  diesem  Collegium  erledigt  wurde,  so  schritt  man  zu  einer 
Wahl , unter  Umständen  vielleicht  auch  zu  einem  Examen  *).  Zu 
einer  gültigen  Wahl  gehörte  die  einfache  Majorität  (sieben  Stim- 
men) und  die  Genehmigung  des  Kaisers.  Der  Gewählte  nahm 
alsdann  stets  die  letzte  Stelle  ein  *).  — Die  Archiatri  populäres 
waren  befreit  von  allen  dinglichen  und  persönlichen  Lasten  („onera 
patrimonialia  et  personalia“)  und  von  der  Verpflichtung  zur  An- 
nahme öffentlicher  Verwaltungsämter.  Indessen  mussten  sie,  um 
zu  höheren  Stufen  zu  gelangen,  nachwelsen , dass  sie  ein  solches 
Amt  entweder  verwaltet  hatten , oder  zu  demselben  gewählt  wor- 
den waren.  Eben  so  hatten  sie  das  Recht,  sich  vor  Gericht 
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durch  dritte  Personen  vertreten  zu  Inssen;  Beleidigungen  dersel- 
ben endlich  wurden  mit  besonderer  Strenge  bestraft.  — 

Ganz  verschieden  von  diesen  ärztlichen  Beamten  waren  dle: 
„Archiatri  palatini  s palatil,“  welche  als  Aerzlc  der  kaiser- 
lichen Familie  und  der  zu  dem  Hofe  gehfirigeu  Personen  fttngir- 
ten.  Der  erste  derartige  Arehiatcr,  welcher  erwähnt  wird,  ist 
Andromaehus  der  Aelterc,  Leibarzt  Nero’s1).  Alexander 
Severus  hatte  sieben  solcher  liofürzte , von  denen  nur  einer 
(wahrscheinlich  der  eigentliche  Leibarzt)  „Saiaritim,“  die  übrigen 
nur  „annonaria  commoda“  bezogen.  — In  späterer  Zeit  wurde 
diesen  Holärzten  häufig  das  „Perfectissimat“  zu  Theil.  Diese 
Auszeichnung,  welche  auch  käuflich  war,  war  mit  dem  Bange 
des  „Eques“  und  mit  der  privilegirten  Gericlitsharkelt  verbunden. 
Noch  höher  stand  die  „Comitiva  dignilas,“  welche  vorzüglich 
solclicn  crthellt  wurde,  die  sicli  um  die 'Person  des  Kaisers  ver- 
dient gemacht  hatten.  Sie  halte  vielleicht  Achniirhkeil  mit  unse- 
ren Kammerherren,  und  zerfiel  in  drei  Stufen,  von  denen  die  höch- 
ste. deren  Inhaber  auch  „Lomes  archiatrorum“  hiess,  das  Prä- 
dical  der  „Spectabililät“  und  gleichen  Rang  mit  den  kaiserlichen 
Viearien  und  Duces  genoss4). 

Endlich  geht  aus  dem  von  Casslodorus  mitgethcilten  An- 
stellungs-Patent der  Archiatri  („Formula  archialrorum“)  hervor, 
dass  dieses  Institut  von  den  Ostgothischen  Beherrschern  Italiens 
aufrecht  erhalten  wurde*). 

1)  „Lege  cautum  est,  ut  primi  arlis  ejusdem  de  novonim  scientia  judicarent.“ 
Symmachus,  Kpislol-,  X.  47.  Neapol.  1U47.  — Symmachus,  verschieden 
von  dem  oben  (§.  182.)  erwähnten  Arzte,  war  381  nacli  Chr.  Consul  von  lloni. 

2)  „Exceplis  porlus  Syxli  ( — dem  Quartier  der  Gladiatoren , welche , wie  die 
Vestalinnen,  ihre  eigenen  Aerzte  hatten  — ) Virginumque  Vcstalium,  quot 
regioncs  urbis  sunt,  tolidem  constituanlur  archiatri.  Qui  scicntes , annonaria 
sibi  commoda  a populi  eommodis  tninistrari , honeste  obsequi  tenuioribus  ma- 
lint, quam  turpilcr  servire  divitibus.  Quos  etiam  ea  patimur  accipere,  quae 
sani  offerunt  pro  obsequiis,  non  ea  quae  periclitanles  pro  salute  proniitlunt. 
Quod  si  huic  archialrorum  numero  aliquem  aut  conditio  fatalia  aut  aliqua  Cor- 
inna decerpserit,  in  ejus  locum  non  patrocinio  praepotentium  ( — wie  es  bei 
der  Verleihung  der  Immunität  durch  die  Grundbesitzer  wohl  oft  Vorkommen 
mochte  — ),  non  gratia  judicanlis  alius  subrogelur,  sed  horuni  omnium  fideli 
circumspecloque  dilectu,  qui  ipsonim  consortio  et  archiatriae  ipsius  dignitate 
et  nostro  judicio  dignus  habeatur.  l)e  cujus  nomine  referri  ad  nos  prolinus 
oportebit.“  Cod.  Theodos . L.  13.  T.  3.  De  medic.  et  profess.  c.  8. 

3)  Nach  Galcn’s  Angabe  (De  ther.  ad  Pison.  1.)  erhielt  Andromaehus 
diese  Auszeichnung  („rö  yovv  ägytiv  jjpmt"),  weil  er  seine  vorzügliche 
Tüchtigkeit  bewährt  hatte. 
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4)  Dis  wichtigsten  Verhältnisse  der  Arcliiatri  sind  in  folgender  Bestimmung 
Constantin's  enthalten : Medicos  et  maxime  Archiatros,  vel  ex  Archia- 
tris,  una  cum  uxoribus  et  filiis , neeiion  et  rebus , quas  in  civilalibus  suis 
possident,  ob  omni  functione  et  ab  Omnibus  muneribus  vel  civilibus  Tel  publi- 
cis  immunes  esse  praecipimus , et  neque  in  provineiis  hospites  recipere , nec 
ullo  fungi  munerc,  nee  ad  judicium  deduci,  nec  eximi,  vel  cxbiberi,  vel  in- 
juriam  pali ; ut  si  quis  eos  vexaverit,  poena  arbilrio  judicis  plcetatur.  Mer- 
cedes eliam  eis  et  salaria  reddi  jubemus,  quo  facilius  liberalibus  studiis  et 

> memoratis  arlibus  multos  instiluant.“  — „Ex- Archiatris“  hiessen  wahr- 
scheinlich die  pensionirten  Arcliiatri.  Vergl.  Job.  Ern.  Hebenstreit, 
Trogramma  de  medicis  archiatris  et  professoribas.  Lips.  174t.  4.  — 
’Gaupp,  De  professoribas  et  medicis  eorumque  privilegiis  in  jure  Ro- 
mano. Vratislav.  1827.  8.  — * C.  A.  Gold  hör  n , Disserl.  de  archiatris 
Homanis,  in  de  ab  eorum  origine  usque  ad  finem  imperii  Romani  occiden- 
talis.  Lips.  1841.  8.  — Vergl.  Hecker,  Geschichte  der  Heilk.,  II.  1 ff. 
— C h o u I a n t , Bibi.  med.  hislor.  p.  209  seq. 

5)  „Quapropter  a praesenti  tempore  Comitis  Archiatrorum  honorc  te  decora- 
mus , ut  inter  salutis  magistros  solus  liabearis  eximius , et  omnes  judicio  tuo 
edant,  qui  se  ambitu  mutuae  contentionis  excruciant.  Esto  arbiter  artis  egre- 
giae,  eorumque  distingue  eonllictus,  quos  judicarc  solus  solebat  affectus.  In 
ipsis  aegros  curas,  si  conlcntioues  eorum  noxias  prudenler  abscindis.  Ma- 
gnum  est  subditos  habere  prudentes  et  inter  illos  honorabilem  fieri,  quos 
venerantur  cacteri.  Visitatio  tua  sospitas  sit  aegrotantium , refectio  debilium, 
spes  certa  fessorum.  Ilequirant  rüdes , quos  visitant,  aegrotantes,  si  dolor 
eessavit,  si  somuus  affueril.  De  suo  vero  languore  te  aegrotus  inlerroget, 
audialquc  a te  verius , quid  ipsc  patiatur.  Habetis  et  vos  certe  verissimos 
testes,  quos  interrogare  poteritis.  l’crito  siquidem  archiatro  venarum  pulsus 
cuunliat,  quid  intus  natura  patiatur;  offeruntur  ctiain  oculis  urinae,  ut  faci- 
lius sit,  vocem  clamantis  non  advertere,  quam  bujusmodi  minime  signa  sen- 
tirc.  lndulge  te  quoque  palatio  nostro ; luibeto  fiduciam  ingrediendi , quae 
magnis  solet  preliis  comparari.  Xam  licet  alii  subjecti  jure  serviant,  tu  re- 
rum  domino  Studio  praestantis  observa  (?).  Fas  est  tibi , nos  faligari  jejuniis, 
fas  est,  contra  nostrum  sentire  desiderium,  et  in  locum  beneficii  dictare, 
quod  nos  ad  gaudia  salutis  excruciet.  Talern  tibi  denique  licenliam  nostri 
esse  eognoscis,  qualem  nos  habere  non  probamus  in  ceteris.“  Cassiodo- 
rus,  I’orior.  lib.  VII.  c.  19. 

§.  163. 

Medicinalpolizei  und  gerichtliche  Medicin. 

Bel  den  ältesten  Völkern  bereits  linden  wir  die  Anfänge  ei- 
ner Benutzung  ärztlicher  Kenntnisse  fiir  die  Zwecke  des  Staates. 
Schon  die  mosaischen  Bücher  enthalten  Bestimmungen  über  die 
Zeichen  der  Jungrrausrhaft,  gesehlechlUche  Beiwohnung,  Besich- 
tigung der  Aussätzigen,  Sodomie,  Verletzungen  u.  s.  w.  Bel 
den  Kötnern  befahl  bereits  Numa  den  Kaiserschnitt  bei  verstor- 
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benen  Schwangeren  (Lex  regia,  lex  Pompilla , lex  de  inferendo 
mortuo  *)),  und  die  zwölf  Tafeln  enthalten  Verordnungen  iiher  die 
bürgerlichen  Rechte  der  Leibesfrüchte , die  Bevormundung  Wahn- 
sinniger, die  Bestattung  der  Todten  u.  s.  w.  Noch  sorgfältiger 
wachte  die  Republik  über  den  öffentlichen  Gesundheitszustand,  in- 
dem sie  z.  B.  die  Kloaken  durch  „Comites  cloacarum,“  die  gesund- 
heitsschädlichen Gewerbe,  die  Wasserleitungen  und  die  Lebensmit- 
tel durch  die  Aedllen  beaufsichtigen  liess  ’1).  Die  Thätigkeit  der 
Aerztc  seihst  wurde  zu  Rom  zuerst  von  Sulla  durch  die  Lex  Cornelia 
zum  Gegenstände  der  Gesetzgebung  gemacht 3).  Oeffentliche  Kran- 
kenhäuser werden  im  ganzen  vorchristlichen  Altcrthume  nicht  er- 
wähnt, dagegen  Hessen  zu  Celsus’  Zeit  die  reichen  Römer  wahr- 
scheinlich ihre  kranken  Sdaven  in  besonderen  „valetudinariis“ 
behandeln  *).  — (Die  Ausbildung  der  eigentlichen  gerichtlichen  Medi- 
cin  aber  wurde  erst  unter  den  Byzantinischen  Kaisern  durch  Con- 
stantin  und  vor  Allen  durch  Justinian  herbeigeführt4). 

1)  Vergl.  *J.  Kosen  bäum,  Analecla  quaedam  ad  seclionis  caesareae  anti- 
quilales.  Hai.  1840.  8. 

2)  *Ch.  F.  H.  Beck,  Observationes  de  Romanorum  disciplina  publica  me- 
dica.  Ups.  1809.  4.  — Percy  ct  Villaume,  Hem.  cour.  sur  celte  que- 
slion : ,,Les  Anciens  avaienl  ils  des  elablissemenls  publice  en  faveur  des 
indigens , des  enfants  orphelius  ou  abandonnes , des  malades  et  des  mili- 
laires  blesses  i El  s’ils  n'en  avaienl  point , qu'est  ce  que  qn'en  tenail 
Heu  ? Paris , 1813.  8. 

3)  „Si  ex  eo  medicamine,  quod  ad  salutem  hominis,  vel  ad  remedium  datum 
erat,  homo  perierit,  is  qui  dederit,  si  honcstior  erit,  in  insulam  deportatur, 
humilior  autem  capite  punitur.“  (Jul.  Paul,  R ecept.  senient.  Lib.  V.  tit. 
23.  §.  13.) 

4)  In  der  angegebenen  Weise  scheint  die  Stelle  des  Celsus  verstanden  wer- 
den tu  müssen,  in  welcher  er  eine  nur  den  allgemeinen  Zustand  berück- 
sichtigende Behandlung  für  gerechtfertigt  hält,  von  Seiten  Derer,  „qui  ampla 
valctudinaria  nutriunt  (et)  quia  singulis  summa  cura  consulcre  non  sustinent, 
ad  communia  isla  confugiunt.“  Celsus,  Prooem.  versus  fin.  (Die  Lesart 
der  ältesten  Ausgaben : „qui  ample  valetudinarios  nutriunt“  ist  eben  so  ohne 
Sinn,  als  Sch  eil  er ’s  Lebersetiung  dieser  Stelle.) 

5)  Leber  dir  ältere  Geschichte  der  gerichtlichen  Median  vergl.  Maas,  in 
Heije’s  Arcbif  foor  Geneeskunde.  Amsterd.  1841.  Deutsch  in  ‘Gra- 
bau’s  Reperlorium,  I.  97  fT.  — VonderPfordten,  Beiträge  -tir  Ge- 
schichte der  gerichtlichen  Medicin  aus  den  Justinian'srhen  Rerhlssammlun- 
gen.  Würtb.  1838.  8. 
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$.  164. 

Das  Mi  l i t ä r m c d i c i n a 1 w e s c ii. 

Das  dringende  Bedürfhiss  erklärt  das  sehr  frühe  Vorkommen 
eigentlicher  Feldärzte,  namentlich  bei  den  Griechen.  Schon  Ly- 
kurg ordnete  bei  den  Spartanern  solche  Feldärztc  an,  mit  der 
ausdrücklichen  Bestimmung  ihrer  Stellung  bei  den  Nichtstreitern  ')• 
Xenophon’s  Zehntausend  wurden  von  acht  Feldärzten  begleitet, 
und  hei  den  Heeren  des  Alexander  linden  wir  die  berühmtesten 
Heilkünstler  ihrer  Zeit  4).  Aul'  diese  Nachrichten  beschränkt  sieh 
zwar  fast  Alles , was  wir  von  den  Militärärzten  der  Griechen  wis- 
sen, es  ist  indessen  hinreichend,  um  zu  zeigen,  dass  bei  diesen 
ein  so  wichtiger  Gegenstand  Jederzeit  vollständige  Berücksichti- 
gung fand. 

Anders  bei  den  Römern.  Bei  ihnen  blich  bis  auf  Julius 
Caesar  die  Gesundheit  und  die  Fliege  der  Soldaten  ohne  beson- 
dere Fürsorge.  Seit  Caesar  aber  linden  wir,  wie  in  der  Haupt- 
stadt, so  im  Heere  griechische  Aerzte,  zunächst  wohl  für  den 
Dienst  der  Feldherren  bestimmt.  So  z.  B.  Glykon,  dem  man 
die  Vergiftung  der  Wunden  des  Dcc.  Brutus  Schuld  gab,  Corn. 
Celsus,  der  wenigstens  den  Tiberius  nach  Asien  begleitete, 
Scribonius  Largus,  als  Arzt  des  Claudius  in  Britannien, 
Demetrius  und  Oribasitis  bei  Marc.  Aurelius  und  Julian. 
Dass  in  der  späteren  Kaiserzeit  das  System  der  Feldärztc  völlig 
geordnet  war,  ist  nach  noch  erhaltenen  Inschriften  gewiss*); 
höchst  wahrscheinlich,  „dass  die  feldärztliche  Begleitung  der  Le- 
gionen aus  einem  Legionarzte  (Medicus  legionis)  und  zehn  Cohor- 
tenärzten  (Medici  cohortum)  bestanden  habe“ 4).  Eine  ganz  ähn- 
liche Einrichtung  fand  bei  der  Flotte  Statt.  — Dagegen'flnden 
wir  erst  sehr  spät  eigene  Militärlazarethe , während  früher  und 
noch  unter  den  späteren  Kaisern  die  kranken  Soldaten  entweder 
in  ihren  Zelten  oder  in  den  Häusern  der  benachbarten  Städte 
verpflegt  wurden.  Seihst  die  seit  dem  zweiten  Jahrhundert  ge- 
bräuchlichen Valctudinarla  waren  nichts  als  Zelte  und  Baracken 
für  die  schwer  Verwundeten  und  Erkrankten.  Erst  unter  dem 
Kaiser  Mauriclus®)  wurden  bei  der  Reiterei  jedem  Zuge  8 bis 
10  berittene  „Deputati“  beigegeben,  deren  Geschäftes  war,  die 
Verwundeten  sogleich  aus  dem  TrefTen  zu  schaffen,  und  ihnen  die 
nöthigstc  Hülfe  (vorzüglich  durch  das  Wasser  ihrer  Feldflaschen) 
zu  leisten.  Diese  wohlthätlge  Einrichtung  bestand  noch  im  10.  Jahr- 
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hundert.  — Eben  so  wurden  die  verwundeten  Pferde , wenigstens 
seit  dem  zweiten  Jahrhundert  nach  Chr.  in  den  römischen  Lagern 
in  besondern  „Veterinarien“  verpflegt. 

1)  Xenophon,  De  repubt.  Lacedaemon.  r.  XIII.  6.  7. 

2)  Philippus  von  Akarnanien,  K allist li  e nes  von  Olynth,  Glaukias, 
A 1 e x i p p n s u.  g.  vr. 

3)  Z.  B.:  D.  M.  | L.  CELI,  AR  RI  AM.  MEDICO.  | LEGIOMS.  II.  ITALICAE. 
OM.  VIXIT.  I ANNOS.  XXXXVIII.  MENSES.  VII.  | SCRIBONIA.  FAU- 
STINA.  | CONIUGI.  CAR1SSIMO.  Vergl.  Hecker,  II.  270  ff.  und  Kühn, 
X Progtr.  de  medicinae  mititaris  apud  velertt  Graecos  Homanoique  am- 
ditione.  Lips.  1824  —27.  4. 

4)  Hecker,  II.  279. 

5)  Mauricius  ist  Verfasser  des  von  seinem  Nachfolger  Leo  grösstentheils 
abgeschriebenen  Werkes:  „Leonis  Imperatoris  Tactica,  sive  de  re  militari 
liber .“  Lugd.  Bat.  1612.  4.  (Vergl.  besonders  C.  IV.  §.  41.  p.  4t.) 

Die  Thierheilkundc  des  Altcrthums  l). 

§.  165. 

Griechen.  — Eumel  us.  — Apsyrtus.  — Hippokrates(Hippiater).  — 
Hemerius.  — Hierokles.  — Tlieomuestus. — Demetrius. 

Aus  der  klassischen  Periode  der  griechischen  Medicin  sind  uns 
nur  Andeutungen  tbierärztlicher  Kenntnisse  übrig1);  dass  indes» 
dieses  Fach  schon  frült  die  vollste  Berücksichtigung  fand,  geht 
theils  daraus  hervor,  dass  Galen  bereits  von  Lehrern  der  Thier- 
heilkunde spricht3)  und  dass  sich  in  der  Hippiatrica  (s.  Note  8) 
zahlreiche  Fragmente  aus  thierärztlichen  Schrillen  der  ersten  drei 
Jahrhunderte  linden  4).  Bei  dem  ersten  bedeutenderen  Schriftstel- 
ler dieses  Faches,  Eumelus  von  Theben  (spätestens  im  3ten 
Jahrh.  lebend)  treten  thieriir/.tllche  Kenntnisse  bereits  in  einer  sol- 
chen Ausbildung  hervor , dass  eine  längst  vorbereitete  Pflege  die- 
ses Faches  vorausgesetzt  werden  muss.  Eumelus  beschreibt  in 
den  erhaltenen  Bruchstücken  seines  grösseren  Werkes*)  mehrere 
Krankheiten  der  Pferde,  z.  B.  das  Fieber,  die  Pneumonie,  den 
Dumpf  und  die  Lungenschwindsucht  u.  s.  w. , obschon  auf  unwis- 
senschaftliche und  empirische  Weise. 

Nicht  viel  später,  im  Anfänge  des  4ten  Jahrhunderts 6) , lebte 
Apsyrtus,  der  bedeutendste  Thierarzt  des  Alterthums,  welcher 
dem  Heere  Constantin’s  des  Grossen  gegen  die  Sarmaten  (319 
— 321)  folgte.  Derselbe  erwähnt  viele  Kossärzte  seinerzeit,  mit 
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denen  er  in  Briefwechsel  stand,  und  muss,  hei  allem  Mangel  tie- 
ferer wissenschaftlicher  Bildung,  für  einen  tüchtigen  Kenner  sei- 
nes Fachs  gehalten  werden.  Seine  Behandlung  ist  einfach , häu- 
tig hlos  diätetisch,  abergläubische  Anklänge  finden  sich  viel  selt- 
ner, als  in  dieser  Zeit  und  bei  diesem  Fache  vermuihct  werden 
sollte.  Sehr  gut  sind  die  Angaben  über  die  als  ansteckend  be- 
kannte Druse,  den  Botz,  den  Strengei,  den  akuten  Kheumatis- 
mus.  Ferner  wird  des  Wurms,  des  Starrkrampfs,  sowie  ver- 
schiedener chirurgischer  Operationen  gedacht r). 

II  ippokra  t es  fllippialcr)  und  Hcmerius  sind  Zeitgenossen 
des  Apsyrtus.  Dem  Ersten  ist  die  unverdiente  Ehre  einer  be- 
sondern  Ausgabe  der  von  ihm  vorhandenen  Bruchstücke  zu  Theil 
geworden").  — Hierokles  war  eigentlich  Hechtsgelehrter,  be- 
trieb aber  die  I’ferdcheilkunde  mit  allem  Eifer  eines  gebildeten 
und  unterrichteten  Dilettanten.  Das  .Meiste  seiner  Angaben  ist  dem 
Apsyrtus  entlehnt®).  — Zu  diesen  Thierärzten  gehört  ferner 
Theomnestus,  welcher  im  J.  488  das  Heer  Theoderich’s  des 
Grossen,  Königs  der  Ostgothen,  über  die  Alpen  nach  Hallen  be- 
gleitete ,0).  t • 

Endlich  gehört  hierher  der  unbekannte  Verfasser  eines  sehr 
untergeordneten  Buches  über  Huudekrankheiten  aus  dem  löten 
Jahrhundert , der  von  Einigen  Demetrius,  von  Andern  Phii- 
mon  genannt  wird.  Der  Erstere  ist  aber  gänzlich  verschie- 
den von  dem  vortrefflichen  Arzte  Demetrius  I’epagomenus. 
Leibarzt  des  Kaisers  Michael  Palacologus,  von  welchem  wir 
ein  vortreffliches  Werk  über  die  Falken  besitzen  M). 

1)  Vergl.  hauptsächlich  *Ch.  F.  Heusinger,  Recherche s de  palhologie  com- 
parce.  Cali.  1.  Histoire  comparee  de  la  med.  vrteriitaire.  Cassel,  1844.  4. 

2)  Wir  besitzen  noch  Xenophon’s  Werk  über  die  Reitkunst  (nepl  inmxrjg 
lo'yos).  (Febers.  von  Jacobs.  Gotha,  1825.  8.),  der  indess  von  Krank- 
heiten nur  den  akuten  Rheumatismus  erwähnt. 

3)  Therap.  melh.  VII.  (Kühn,  X.  478.)  Galen  nennt  an  dieser  Stelle  als 
derartige  Lehrer  den  Vaenctus  und  Prasinus. 

4)  S.  Heusinger,  a.  a.  0.  p.  10  scq. 

5)  Sir  sind  mit  den  Fragmenten  aller  übrigen  hierher  gehörigen  Schriften  des 
Allrrlhiims  vereinigt  in  der  sogenannten  Collectio  veterinnria.  Griecli. 
Basil.  1537.  4.  Lat.  Paris,  1530  f.  Ausserdem  italienisch  (Venedig,  1543. 
8.),  französisch  (Paris,  1563.  4.),  deutsch  (Eger,  1571  f.).  Vergl.  Cliou- 
lant,  421. 

ti)  Vergl.  C.  Sprengel,  Progr.  de  Apsyrto  Bitliynio.  Hai.  1832.  4.  Opus- 
cula.  Lips.  et  Viennar,  1844  8.  p.  110—116. 
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7)  Vergl.  zu  diesem  ganzen  Abschnitte  Sprengel,  II.  317  IT.,  und  beeon- 
> ders  Hecker,  II.  2-4 1 ff. 

8)  'InnoKfc iroos  ixxittrpixti , Hippocrulis  velerinaria , graece,  lat.  et  ilal.  ed. 
P.  A.  Valentin!.  Rom,  1814.  8.  — Choulant,  Biicherk.  125.  — Ei- 
nen weit  vollständigeren  Codex  hat  Uarcmberg  zu  Cambridge  entdeckt. 

9)  Die  Namen  einer  grossen  Anzahl  anderer  Thierärzte  dieser  Zeit  s.  bei 
Hecker,  II.  254  ff. 

10)  S.  Ueusinger,  a.  a.  0.  p.  20  sq.  — Heusinger,  Tlieomncstus, 
Leibtliieranl  Theoderieh's  des  Grossen,  Königs  der  Ostgolhen.  Marb. 
1842.  4.  (IV.  u.  8 pp.) 

11)  S.  oben  §.  157. 

§.  164>. 

Römer.  — Coluinella.  — Gargilius  Martialis.  — Pelagonius  — 

V e g c l i u s. 

Bei  den  Körnern  linden  sieh  die  ersten  Spuren  der  Thierheil- 
kunde  in  dem  Arzneibuche  des  Calo,  rohe  Empirie,  Aberglau- 
ben und  Besprechungen1).  Wahrscheinlich  enthielten  aucli  die 
Bücher  des  Celsus  über  die  Landw  irthschaft  Angaben  zur  Thier- 
heilkunde. 

Von  der  grössten  Wichtigkeit  sind  dagegen  die  hierher  gehö- 
rigen Kapitel  des  J.  Luc.  Moderatus  Coluinella,  des  Zeit- 
genossen des  Celsus,  unter  denen  sich  besonders  die  über  die 
Krankheiten  des  Rindviehs  auszeichnen1).  — Um  so  werlhloser 
ist  die  Schrill  des  Gargilius  Martialis  aus  dem  dritten  Jahrhun- 
dert über  die  Krankheiten  der  Rinder,  sowie  die  des  Pelago- 
nius, des  „Marcellus“  der  Thierheilkunde,  dessen  unbedeu- 
tende noch  vorhandene  (ursprünglich  vielleicht  griechische?)  Schrill 
Auszüge  aus  seinem  grösseren  Werke  und  aus  anderen  Thier- 
ärzten enthält 4). 

Von  allen  diesen  thierärztlichen  Werken  ist  das  des  Publius 
Vegetius  Renatus  aus  Volterra,  welcher  als  Comes  archia- 
trorum  unter  Valcntinian  II.  (375 — 392)  lebte4),  „rlrs  vete- 
rinaria  *■  mulomedicina “ das  bedeutendste  und  umfassend- 
ste®). Diese  in  allerdings  barbarischem  Latein  verfasste  Schrift, 
trägt  alle  Kennzeichen  eigener  reicher  Erfahrung,  genauer  Be- 
kanntschaft mit  den  Arbeiten  der  Vorgänger,  und  allgemeiner 
medicinischcr  (methodischer)  Bildung7). 

1)  Vergl.  oben  §.  81. 

2)  Columctla,  De  re  mslira  libr.  XII.  ed.  Ge  an  er.  (In:  fkriptores  rei 
rusticae  öderes  Lalini.  Lips.  1773.  74.  Voll.  II  4.) 
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3)  „ L'urae  boum.“  Gegner,)  Script I.  rei  rust.  »oll.  II.  p.  305  seqq.  Vergl. 
das.  (Vol.  I.)  Chr.  Schoeltgen,  Visi  Je  Gorgilio  Martiali. 

4)  f'e  teri n ari  a , edd.  Jos.  Sarcliioni  et  C.  Cioni.  FlorenL  1826.  8. 
S.  Clioulant,  Bücherk.  222. 

5)  Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  als  Schriftsteller  über  die  Kriegskunst  be- 
kannten Flavius  Vegetius  Renatus. 

6)  Neueste  Ausgabe  von  J.  G.  Schneider.  Lips.  1797.  8.  — Aelleste  deut- 
sche l'eberaelzung:  Augsburg,  1523.  4.  — S.  Clioulant,  Bucherkunde. 
S.  225. 

7)  I)ic  hierher  gehörige  Literatur  s.  bei  Choulant,  MH  med.  hüt.  p. 
214  seq 
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Die  Heilkunde  i in  Millelaller. 


Einleitung. 

§■  167. 

Im  chronologischen  Sinne  pflegt  man  als  das  Mittelalter  den 
Zeitraum  von  dem  Untergange  des  weströmischen  bis  zu  dem  Un- 
tergänge des  byzantinischen  Reiches  (47 ß — 1453  nach  dir.)  zu 
bezeichnen.  Im  eigentlich  historischen  Sinne  ist  es  aber  unmög- 
lich, den  Anfang  und  das  Ende  des  Mittelalters  an  ein  bestimmtes 
Jahr,  Ja  kaum  an  ein  bestimmtes  Jahrhundert  zu  knüpfen.  Denn 
in  der  geschichtlichen  Bedeutung  bezeichnet  das  Mittelalter  nicht 
einen  Zeitraum , sondern  einen  Zustand,  den  Uchergang  von 
dem  Alten  zu  dem  Neuen  5 es  bezeichnet  denjenigen  Abschnitt  der 
Entwicklungsgeschichte  der  Menschheit,  in  welchem  die  letztere, 
nachdem  sie  die  höchste  Stufe  der  Bildung  erreicht  hatte,  zu  wel- 
cher das  Allerthum,  das  Griechenthum,  zu  führen  im  Stande  war, 
zu  einem  neuen  und  vollkommnercn  Daseyu  überging.  Dieser 
Uehergang  erfolgte  unter  den  furchtbarsten  Erschütterungen  der 
Völker  in  körperlicher  und  geistiger  Hinsicht,  nach  den  entsetz- 
lichsten Kämpfen  auf  allen  Gebieten  des  Lebens,  während  des  un- 
geheuren Zeitraums  von  tausend  Jahren;  er  erfolgte  nach  dem 
entschiedenen  Siege  des  Neuen  über  das  Alte.  Zahlreiche  Natio- 
nen nahmen  an  diesem  Kampfe  Antheil,  absterbende  und  neu  sich 
erhellende,  aber  seihst  von  den  letzteren  erreichten  nur  einige  das 
Ziel.  Das  byzantinische  Reich  hat  deshalb  nur  in  politischer  Hin- 
sicht eine 'mittelalterliche  Geschichte,  denn  in  geistiger  Beziehung 
war  dasselbe  schon  längst  zu  Grabe  gegangen.  Selbst  die  Ge- 
schichte des  arabischen  Volkes,  welches  sich  zu  einem  hohen,  aber 
vorübergehenden  Glanze  emporschwang,  ist  nur  deshalb  von  Be- 
deutung, weil  dasselbe  vorzugsweise  dazu  bestimmt  war.  den 
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llebergang  der  alten  in  die  neue  Zeit  zu  vermitteln.  — Die  Völ- 
ker des  germanischen  Stammes  waren  es,  welche  die  Vorse- 
hung dazu  ausersehen  halte , die  .Menschheit  einem  neuen  und  hö- 
heren Leben  zuzuführen,  in- welchem  die  Bestimmung  des  Men- 
schen sowohl  rür  die  irdische  Welt  als  für  die  Ewigkeit  sich  in 
inniger  Harmonie  entfalten  sollte.  Dieses  neue  Daseyn  der  wie- 
dergeborenen Menschheit  sollte  auf  Christus  ruhen,  dem  Erlöser 
der  Welt. 

Das  Mittelalter  begreift  deshalb  In  seiner  eigentlich  histori- 
schen Bedeutung  die  Geschichte  derjenigen  Völker,  welche  dazu 
ausersehen  waren,  dieses  neue  Daseyn,  welches  durch  das  Chri- 
stentbuin  zur  Freiheit  führen  sollte , zu  entwickeln  und  zur 
Reife  zu  bringen.  Es  begreift  die  Geschichte  der  Kämpfe  dieser 
Völker  nach  innen  und  nach  aussen,  ein  ungeheures  Drängen  und 
Ringen  des  Alten  und  des  Neuen,  des  Todten  und  des  Lebendi- 
gen , des  Rollen  und  des  Reinen , der  Tyrannei  und  der  Freiheit.  — 


II. 

Bearbeitung  der  Heilkunde  bei  den  Arabern. 


§.  168. 


Früheste  Kulturgeschichte  des  arabischen  Volkes. 


Die  arabische  Halbinsel,  ein  Land  von  45000  Quadratmeilen, 
auf  der  einen  Seite  begrenzt  durch  das  rothe  Meer  mit  dem  arabi- 
schen und  persischen  Meerbusen  und  deren  unzugängliche  Korallen- 
klippen, auf  der  andern  durch  die  unermessliche  Wüste,  in  ihren 
südlichen  Provinzen  schon  in  aller  Zeit  reich  an  blühenden  Städ- 
ten und  friedlichen  Dörfern,  int  Norden  durchwandert  von  nomadi- 
schen Beduincnslämmen , führt  die  Anfänge  ihrer  Kultur  bis  in  das 
graue  Alterttium  zurück.  Schon  um  das  Jahr  2500  vor  Christus 
blüheie  dort  das  Reich  der  Joktaniden  oder  Hainyariten;  der  Kö- 
nig Hcrat  Arrajes  unternahm  weite  Kriegszüge  bis  nach  China 
und  an  den  Indus,  und  selbst  die  älteste  ägyptische  Geschichte 
berichtet  von  den  Einfällen  arabischer  Hirtenvölker  (Hyksos).’ 
Die  Schälzc  des  Landes  lockten  schon  früh  kühne  Seefahrer  an 
seine  Küsten  und  raubsüchtige  Eroberer  an  seine  tapfer  verthel- 
digten  Grenzen;  bald  auch  bildete  sich  ein  friedlicher  Verkehr  der 
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Eingeborenen  mit  Phönlclem , Persern,  Indiern,  Aegyptern,  Ju- 
den und  Griechen,  und  das  arabische  Volk  entwickelte  auf  diese 
Weise  unter  dem  glücklichen  Himmelstriche  seiner  Heimalh , „dem 
Lande  der  Freiheit  und  der  Entbehrungen,“  schon  IViih  die  Reime 
einer  selbständigen  Kultur,  namentlich  (‘ine  durch  die  Schönheit 
des  Landes  und  die  Glutli  der  Sinnlichkeit  reich  genährte  und 
durch  eine  überaus  bildungsfähige  Sprache  begünstigte  Pofcsie. 

§.  169. 

So  finden  wir  denn  auch  schon  ln  frühester  Zeit  eine  volks- 
tümliche arabische  Medlcin,  wenn  eine  gewisse  Summe  empiri- 
scher Kenntnisse  diesen  Namen  verdient.  Auf  dt  se  Anfänge  der 
arabischen  Heilkunde  gewannen  schon  früh  indische,  ägyptische  , 
und  persische , später  aber  aus  nahe  liegenden  Gründen  hauptsäch- 
lich jüdische  und  christliche  Elemente  beträchtlichen  Einliuss.  Denn 
schon  lange  vor  Muhammcd  lebten  Juden  und  Christen  in  Ara- 
bien1). Die  eigentliche  Geschichte  des  arabischen  Volkes  indess 
beginnt  mit  der  Gründung  des  Islam  durch  Muhammcd.  Durch 
diesen  gelangte  dasselbe  nicht  blos  zu  einer  ungeheuren  politischen 
Macht,  sondern  vermöge  dieser  zu  der  innigsten  Verbindung  mit 
hochgebildeten  Völkern.  Den  grössten  Einfluss  übten  in  dieser 
Hinsicht  die  Schulen  von  Alexandrien1)  und  die  Lehranstalten  der 
Nestoriancr  in  Asien.  Aus  diesem  Gmnde  sind  unter  arabischen 
Aerzten  keineswegs  blos  Bekenner  des  Islam,  sondern  alle  aus 
den  arabischen  Schulen  hervorgangenen  zu  verstehen.  Unter  die- 
sen befanden  sich  bei  der  religiösen  Duldsamkeit  der  Araber  gegen 
die  mit  ihnen  in  der  Verehrung  eines  Gottes  übereinstimmenden 
Nationen  vorzüglich  Juden  und  Christen. 

1)  Viele  von  dem  seit  der  Zerstörung  Jerusalems  in  alle  Theile  der  Welt  zer- 
streuten Volke  der  Juden  hatten  sich  schon  seit  den  Zeiten  der  Makkabäer 
(im  2ten  Jalirli.)  nach  Arabien  gen  endet.  Später  leisteten  sie,  die  von  den 
Heiden  und  Christen  Hartbedrückten , überall  den  Eroberungen  der  Muha- 
medauer  wesentlichen  Vorschub.  — Die  Christen  fanden  in  Arabien  wäh- 
rend der  Verfolgungen  im  3ten  und  4ten  Jahrhundert  eine  sichere  Zu- 
fluchtsstätte. Dass  ihre  Zahl  sehr  zugenommen  hatte,  beweist  der  soge- 
nannte heilige  Krieg  im  6ten  Jahrhundert , welcher  in  Folge  der  Bedrückun- 
gen derselben  durch  den  dem  Judenthume  huldigenden  König  Dhulnavoas 
entstand.  > - 

lieber  die  unter  den  Arabern  lebenden  jüdischen  Aerzte  vergl.  Carmoly, 

Kerne  orientale.  1841.  livr.  7 — 10.  (*Schmidt’s  Jahrbücher.  38.  103.  — 

* lsid.  Br ueg,  Diss.  de  medicis  iUustribns  Judaeorum , qui  inter  Araber 
eixerunt.  Hai.  1843.  8.  (pp.  30.) 
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2)  Schon  vor  Muhamiucd  werden  mehrere  in  Alexandrien  gebildete  christli- 
che Aerzte  arabischer  Abkunft  angeführt , von  denen  einige  XU  und  bei  Mekka 
lebten,  z.  B.  Kl-Harith  Ben  Keleda,  der  Freund  des  Propheten. 

Zur  Geschichte  der  arabischen  Medicin  im  Allgemeinen  vergl.  besonders 
* F.  Wüsten  feld , Geschichte  der  arabischen  Aerzle  und  Naturforscher. 
Gotting.  1810.  8.  — ‘Alois  Sprenger,  Viss.  de  vriginibus  medirinae 
arabicae  sub  KhuHfalu.  L.  B.  1840.  8.  — ‘G.  Weil,  Geschichte  der  Cha- 
lifen.  Mannheim,  1817.  8.  — * v.  Sicbold,  Geschichte  der  Geburtshilfe, 

1_  241  |f.  * Morejon,  llistoria  bibliografica  de  la  medicina  espunola. 

Madrit,  1842  8.  4 voll. 


8-  170. 

Gründung  des  Islam  durch  Mohammed. 

Es  war  im  Jahre  008  der  christlichen  Zeitrechnung,  als  sich 
Muhammed,  aus  dem  hochangesehenen  Stamme  Koreisch,  er- 
hob, um  seinem  Volke  eine  neue  Heligiou  zu  verkünden,  und  die- 
selbe mit  dem  Schwerte  allen  Völkern  der  Erde  zu  predigen.  Das 
Unternehmen  gelang  auT  eine  in  der  Geschichte  ohne  Beispiel  da- 
stehende Weise,  vermöge  der  Begeisterung  des  Gründfers  der  neuen 
Lehre,  durch  den  Fanatismus  eines  urkrälligen  Volkes,  und  durch 
die  Schwäche  der  überwundenen  Nationen.  Nach  kurzer  Frist 
gehorchten  Arabien,  Syrien,  Phönicien,  Ägypten  und  Persien  bis 
zum  Euphrat  dem  Halbmonde ; bald  auch  wurden  Sicilien  und  Spa- 
nien unterworfen,  bis  zuletzt  Karl  Martell  dem  bis  dahin  un- 
widerstehlichen Vordringen  der  Söhne  der  Wüste  hei  Tours  die 
Grenze  setzte. 

Die  kaum  erblühten  An  dinge  arabischer  Wissenschaft  konnten 
unter  den  fortwährenden  Stürmen  des  Krieges  keinen  erheblichen 
Zuwachs  erhalten,  und  so  finden  wir  in  den  ersten  andcrhalb- 
hundert  Jahren  der  Hedschra  nur  wenige  Schriftsteller  unter  den 
Arabern,  und  auch  diese,  meistens  Syrer,  Juden,  Perser  und 
Griechen,  nur  als  Uebersctzer  griechischer,  syrischer  und  indi- 
scher Schriften  1 ).  Die  Keime  Indess  einer  eigenen  höheren  wis- 
senschaftlichen Bildung  waren  gelegt,  und  gar  bald  blüheten  sic 
stark  und  kräftig  hervor. 

ll  Vergl.  besonders  die  treffliche  Darstellung  von  Siebold’s,  Geschichte  der 
Geburtshülfe,  I.  S.  242  ff.  — Oseibia  nennt  den  indischen  Arzt  Manko, 
welcher  am  Hofe  Harun  et  Raschid’s  lebte,  als  arabischen  Ifebcrsetzer 
des  Charaka  in’s  Arabische.  Serapion,  Rhazcs,  El  - Beithar  u.A. in. 
citirrn  häufig  indische  Schriftsteller. 


Digitized  by  Google 


219 


S-  171. 

Die  Khalifen. 

Von  der  grössten  Wichtigkeit  für  die  Kulturgeschichte  des 
arabischen  Volkes  wurde  der  Umstand,  dass  bereits  Mgawia 
die  Residenz  nach  Damaskus,  in  das  ganz  von  Griechen  bevöl- 
kerte Syrien,  verlegte,  und  damit  eine  ganz  nach  dem  Muster  der 
byzantinischen  geordnete  Staatsverfassung  verband,  für  deren 
Einrichtung  eben  so,  wie  für  die  Errichtung  von  Bauwerken, 
Moscheen,  Untcrrichtsanstalten  u.  s.  w.  vorzugsweise  Griechen 
benutzt  wurden.  Derselbe  Muawia  gründete  zu  Damaskus  be- 
reits eine  gelehrte  Schule.  Schon  unter  dem  zweiten  Omegadcn, 
Abd-el-Malik,  gründeten  zwei  griechische  Aerzte,  Theodunus 
und  Theodokus,  eine  medicinische  Lehranstalt  zu  Damaskus,  aus 
welcher  unter  Andern  einer  der  berühmtesten  arabischen  Natur- 
forscher und  Aerzte,  Phorat-Ibn-Schdinatha,  hervorging. 
Unter  den  kräftigen  und  prachlilebenden  Abassiden,  besonders  un- 
ter El  Mansur  (gest.  774),  Harun  cl  Raschid  (780  - 808) 
und  El  Mamun  (812  — 833)  entstanden  in  vielen  Städten  der  neu 
gegründeten  Reiche,  z.  B.  zu  Bagdad,  Bassora,  liufa,  Samar- 
kand und  Ispahan,  zahlreiche  Anstalten  dieser  Alt,  rühmliche  Nach- 
bildungen der  Schulen  zu  Alexandrien,  Nisib  und  Dschondisabur  ’). 
Namentlich  gründete  El  Mansur  zu  Bagdad  eine  medicinische 
Lehranstalt,  ein  Krankenhaus1),  eine  Apotheke  und  eine  ärztliche 
Prüfüngsbehürde.  Harun  ei  Raschid  erhob  die  Schule  zu  Bag- 
dad zu  einer  Akademie;  dreihundert  Gelehrte  unternahmen  auf 
seine  Kosten  wissenschaftliche  Reisen.  Die  Lehrer  an  diesen  Schu- 
len waren  Anfangs  vorzugsweise  Christen 3).  El  Mamun  ent- 
deckte zuerst  die  Quellen  ihrer  Gelehrsamkeit,  und  veranlasste 
deshalb  directe  Uebersetzungen  der  griechischen  Schriftsteller  ins 
Arabische*).  Sein  Nachfolger  Mostanser  itigte  eine  medicini- 
schc  Bibliothek  und  die  Aussetzung  fester  Gehalte  für  die  Lehrer 
hinzu.  — Die  von  dem  Fanatismus  Amrou’s,  dem  Feldherrn 
Omar’s,  im  J.  640  zerstörte  Schule  zu  Alexandrien  ward  von 
Motewekkii  wieder  hergestellt,  und  auf  den  Trümmern  Kar- 
thago’s,  zu  Fez  und  .Marokko,  blühten  unter  den  Edrisiten . beson- 
ders Abdallah -Ebn-Hadschah  und  Jahiah,  Künste  und  Wis- 
senschaften, Nach  der  Eroberung  von  Sicilien  entstanden  auch 
hier. imd  in  Unteritalien,  zu  Palermo  und  Tarent,  arabische  Lehr- 
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anstaltcn , welche  für  die  Entwickelung  der  Kultur  des  Abendlan- 
des ganz  besonders  wichtig  wurden. 

Mit  der  Befestigung  der  maurischen  Herrschaft  in  Spanien  un- 
ter den  Omeijaden  wurde  dieses  Land  der  Mittelpunkt  des  Han- 
dels, des  Reichthums  und  der  Gelehrsamkeit  des  arabischen  Vol- 
kes. Abd  er- Rah  man,  besonders  aber  El  Ha  kern  II.  begrün- 
deten die  Schule  zu  Cordova,  mit  einer  Bibliothek  von  225.000 
Bänden,  nach  Andern  sogar  von  600,000  Bänden,  und  ähnliche 
Anstalten  entstanden  im  Ilten  und  12ten  Jahrhundert  zu  Sevilla, 
Toledo,  Murcia  und  Almeria,  zu  denen  der  Ruf  ihrer  Lehrer 
nicht  allein  die  Bekenner  des  Islam,  sondern  Christen  und  Juden 
aus  ganz  Europa  hinzog®).  .Mil  einem  Worte,  im  ganzen  unge- 
heuren Umfange  der  saraccnischen  Herrschaft  wurden  die  Wissen- 
schaften mit  einem  Eifer  gepflegt,  dem  nur  ein  entsprechender 
Erfolg  mangelte,  tun  alle  früheren  und  späteren  Beispiele  ähnli- 
cher Art  weit  hinter  sich  zu  lassen. 

1)  S.  oben  §.  139.  — Die  Akadcmieen  (Madrasas)  der  Araber  waren  meist 
mit  den  Moscheen  verbunden.  Schon  früli  finden  sicli  akademische  Würden, 
Auszeichnungen  der  Lehrer  durch  Amtstracht  u.  s.  w. 

2)  Auch  die  Errichtung  der  Krankenhäuser  bei  den  Arabern  ist  zunächst  eine  . 
Nachahmung  indischer  und  christlicher  Anstalten  dieser  Art.  S.  oben  §.  138. 

— Das  erste  muhammedanische  Krankenhaus  baute  El-Welid  Ben  Abd 
et  Melik,  der  fite  Omeijade,  im  Jahr  707.  Diesem  ersten  Beispiele  folgten 
viele  andere  nach.  Das  grösste  derartige  Institut  war  das  im  Jahr  1283  er- 
baute Mansurische  Hospital  zu  Kairo.  Es  war  völlig  wie  unsere  Kranken- 
häuser eingerichtet,  enthielt  eine  Apotheke,  ein  Zimmer  für  die  mcdicini- 
schen  Vorträge  des  Oberarztes  und  war  sogar  mit  einer  Poliklinik  verbun- 
den. (S.  * Wüstenfeld,  in  Henschel's  Janus,  I.  28  ff.) 

3)  Ausdrücklich  wird  mehrerer  hochangesehener  christlicher  Aerzte,  z.  B.  des 
MesuS  und  Honein,  gedacht.  — Die  religiöse  Duldung  der  Araber  ge- 
gen Juden  und  Christen  gereicht  ihnen  zum  grössten  Ruhme. 

4)  El-Mamun  soll  die  griechischen  Originale  nach  beendigter  Uebertragung 
als  fernerhin  überflüssig  haben  verbrenuen  lassen. 

5)  Nach  Casiri  batte  das  arabische  Spanien  im  12ten  Jahrhundert,  zu  einer 
Zeit,  in  welcher  die  Völker  der  lateinischen  Zunge  nirgends  eine  nur  eini- 
germaassen  bedeutende  Bibliothek  und  nur  zwei  Universitäten  hatten,  70  öf- 
fentliche Bibliotheken  und  17  höhere  Lehranstalten.  Cordova  hatte  150, 
Almeria  52,  Murcia  62  Schriftsteller  hervorgebracht.  — Unter  den  Chri- 
sten, welche  der  Ruf  dieser  Anstalten  nach  Spanien  zog,  werden  Gcrbert 
(nachmals  Papst  Sylvester  11.  [um  950]),  die  Engländer  Adclard  (im 
Ilten  Jahrh.),  Robert  und  Daniel  Morley  (im  12.  Jahrli.)  genannt.  — 
Vergl.  Wüstenfeld,  Die  Akademieen  der  Araber.  Gött.  1815.  8.  — Mid- 
deldorpf,  De  insiilulis  literariis  in  Hispania,  quac  Arabes  auciorer  ha- 
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bueruni.  Gotting.  1810.  8.  — Besonders  'Dan.  Haneberg,  Abhandlung 
über  das  Schul-  und  Lrhnceseu  der  Muhamedaner  im  Mittelalter.  Mün- 
chen, 1850.  4.  — l’eber  die  in  Spanien  unter  den  Arabern  lebenden  Aerzte 
vergl.  Morejon  a.  a.  0.,  I-  B4  ff.  — [Vergl.  L.  Viardot,  Uistoire  des 
Arabes  et  des  Mores  d'Espagne.  Par.  1851.  8.  2 voll  ] 

§.  172. 

Die  Araber  können  auf  tlen  Ruhm  einer  durchaus  selbständi- 
gen Literatur,  die  Dichtkunst  ausgenommen,  keinen  Anspnteh  ma- 
chen. Alter  unbestritten  bleibt  ihnen  das  Verdienst , die  wissen- 
schaftlichen Schätze  der  dahinsterbenden  Völker,  besonders  der 
Griechen,  zum  Theil  auch  der  Inder  und  Perser,  bereitwillig  auf- 
genommen. sorgfältig  bewahrt,  und  dieselben  den  zu  einer  höhe- 
ren Kultur  erwachenden  Völkern  des  germanischen  Stammes  über- 
liefert zu  -haben. 

Zwei  Ursachen  besonders  waren  es , welche  die  Araber  ver- 
hinderten, einen  mit  der  von  ihnen  ausgehenden  äusseren  Beförde- 
rung der  Wissenschaften  im  Verhältniss  stehenden  inneren  Erfolg 
zu  erreichen,  der  Despotismus  und  der  Koran,  indem  der  letztere 
namentlich  durch  das  strenge  Verbot  des  Selbstdenkens  jede  freiere 
Entwicklung  des  schaffenden  Geistes  vereitelte1].  Zwar  wendeten 
sich  die  Araber  sehr  bald  auch  philosophischen  Studien  mit  sehr 
grossem  Eifer  zu2),  aber  diese  gingen  nicht  aus  einem  natürli- 
chen Drange  nach  Erkenntulss  des  Ahstracten  hervor,  sondern  sie 
wurzelten  lediglich  In  praktischen  Bedürfnissen.  Die  Philosophie, 
oder  vielmehr  die  Dialektik,  diente  den  Arabern  zunächst  nur  da- 
zu, den  Koran  gegen  seine  Gegner  zu  vertheidigen.  Diese  Philo- 
sophie war  alier  keine  andre  als  diejenige  Umgestaltung  der  Ari- 
stotelischen , welche  dieselbe  In  den  Schulen  der  späteren  grie- 
chischen Sophisten  erfahren  hatte.  In  diesen  war  die  Philosophie 
zu  einer  blossen  geistigen  Klopffechterei.  zu  einem  Spiele  des  Ver- 
standes ausgeartet,  und  die  Eigentümlichkeit  des  arabischen  We- 
sens war  nur  zu  sehr  geeignet,  derselben  diesen  Charakter  noch 
weit  mehr  aufzuprägen.  — Als  die  Repräsentanten  der  arabischen 
Philosophie  können  zwei  der  berühmtesten  Aerzte,  Avicenna 
und  Averroös  betrachtet  werden,  deren  Ansichten,  besonders 
Uber  das  Verhältniss  des  Körpers  zu  der  Seele,  sich  schnurstracks 
entgegenstanden , und  sogar  auf  die  philosophischen  Schulen  des 
christlichen  Mittelalters  bedeutenden  Einfluss  übten. 

1)  Des  Studium  der  heidnischen  Philosophen  galt  eine  Zeit  lang  für  eins  der 
schwersten  Verbrechen.  — Naben  dem  Studium  des  Koran  wurde  bis  in  das 
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Me  Jiriirhundtrt  nur  das  aus  demselben  abgeleitete  Recht  gepflegt.  Ent 
der  berühmte  Gelehrte  Sc  hat  ei  bequem!«  sich  dazu,  auch  die  Mcdicio  an- 
zuerkennen,  indem  er  allep  llebrige  für  „Schulfuchserei“  erklärte.  Hane- 
berg, a.  a.  0.  S.  8. 

2)  Ausser  den  Schriften  der  griechischen  Aerzte  wurden  besonders  die  Werke 
des  Aristoteles,  Euklides,  Alexander  ron  AphrodUias,  des  Pto-- 
lemäus,  des  llomer  und  P I i n i u s übersetzt , meist  erst  aus  dem  Syri- 
schen in’s  Arabische.  — Ja,  im  Mittelalter  übertrug  z.  B.  Scotus  die 
aus  dem  Griechischen  in’s  Syrische  und  von  da  in’s  Arabische  übersetzte  Hi- 
siuria  animalinm  des  Plinius  in’s  Lateinische.  — (Ueber.  die  arabischen 
Bearbeitungen  des  Aristoteles  vergl.  * r.  Sontheimer  in  dessen  Ue- 
bersetzung  des  El-Beithar,  II.  731  ff.) 

Der  grösste  Theil  der  noch  vorhandenen  sehr  ansehnlichen  Literatur  der 
Araber  befindet  sich  handschriftlich  in  den  Bibliotheken , vorzüglich  zu  Ma- 
drid , Leyden , Florenz , Rom , Poris , London  , Oxford , Wien , Gotha , Dres- 
den, Göttingen  u.  s.  w.  Nur  drei  medicinische  Werke  (von  Rh^zes,  Avi-, 
ccnna  und  Abul-Cascmj  sind  arabisch  gedruckt,  von  den  übrigen  haben' 
wir  nur  lateinische,  meist  sehr  unvollkommene  Lebersetzungen.  Einige  we- 
nige sind  auch  in  die  neueren  Sprachen  übersetzt.  — Das  Hauptwerk,  über 
die  orientalische  Literatur  überhaupt  ist  der  Midja  von  Hadji  Kalfa  (Arab. 
u.  lat.  herausgeg.  von  G.  Flügel.  Lips.  1835 — 42.  4.  3 Bde.)  — Vergl. 
* Zenker,  Bibliotheca  urienlahs  , I.  Lips.  1846.  p.  139 — 159.)  > 

6 173.  ' - 


Die  Medicin  der  Araber  beruht,  wie  im  Vorhergeltenden  ge- 
zeigt wurde,  lediglich  aul"  der  sclavischen  Aneignung  der  griechi- 
schen Heilkunde,  besonders  des  Galenismus.  Der  täuschende 
Schein  der  Vollendung,  welchen  der  letztere  durch  seine  systema- 
tische Form  erhielt,  würde  hingereicht  haben,  den  Arabern  jeden 
Versuch  zur  selbständigen  Bearbeitung  der  Medicin  als  überflüssig 
erscheinen  zu  lassen,  wenn  sie  überhaupt  daran  gedacht  hätten, 
dieselbe  mit  eigentlichem  wissenschaftlichem  Interesse  zu  bearbei- 
ten. Dieses  aber  wird  in  der  arabischen  Medicin  fast  gänzlich 
vermisst.  Man  pflegte  auch  sie  lediglich  um  ihrer  praktischen 
Anwendung,  um  ihres  Nutzens  willen.  Aus  diesem  Grunde  wür- 
den die  Grundsäulcn  unserer  Wissenschaft,  die  Anatomie  und  die 
Physiologie,  niemals  eine  cinigermasscn  nenneuswerthe.  Rücksicht 
gefunden  haben , wenn  auch  (1er  Koran  der  Beschäftigung  mit  den- 
selben weniger  hinderlich  gewesen  wäre  *). 

Achnlich  verhält  cs  sich  mit  der  Pathologie.  Die  ängstlichste 
imd  minutiöseste  Semiotik,  in  welcher  sich  das  Vorbüd  der  indi- ' 
sehen  unschwer  erkennen  lässt,  verdrängte  Jede  höhere  Tofaiauf- 
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fassiing  der  Krankhettsersrhetnungen ; die  Meisterschaft  im  Harn- 
srliatien  und  Pulsfühlen  palt  den  Meisten  als  das  höchste  Ziel  der 
ärztlichen  Kunst.  Dagegen  haben  die  Araber  kein  Feld  der  Heil- 
kunde mit  so  grossem  Elfer,  freilich  auf  eine  durchaus  empirische 
und  in  den  Erklärungen  von  den  Dogmen  des  Galen  niemals  ab- 
weichende Welse,  bearbeitet,  als  die  Diätetik2),  die  Therapie 
und  die  Arzneimittellehre,  eine  Vorliebe,  welche  den  Orientalen 
überhaupt  cigenthilmiich  ist,  und  in  der  Entartung  der  späteren 
griechischen  Heilkunde  nur  zu  reichliche  Nahrung  fand.  Den  mei- 
sten Tadel  aber  verdient  die  äusserst  geringe  Rücksicht,  welche 
in  der  arabischen  Heilkunde  die  von  den  Griechen  so  hoch  gehal- 
tene NaturthäUgkeit  fand.  — Die  Bereitung  der  Arzneien  bildete 
deshalb  einen  wesentlichen  Bestandlheil  der  arabischen  Heilkunde; 
einigen  Nutzen  hat.  dieses  fiir  die  wissenschaftliche  Pharmakolo- 
gie ganz  unfruchtbare  Bestreben  durch  die  Anregung  der  Chemie 
gehallt,  ohschon  auch  liier  die  Angaben  des  Dioskorides  die 
Grundlage  bilden  3). 

Der  Mangel  anatomischer  Kenntnisse,  ein  eingewurzeltes  Na- 
tionalvorurtheil  und  besonders  eine  übertriebene  Schamhaftigkeit 
vereitelten  ebenso  Jeden  Fortschritt  der  Chirurgie,  wenigstens  die. 
Ausführung  grosser  Operationen,  noch  mehr  aber  der  Geburls- 
hiilfe  ■*). 

Wir  thcilen  im  Folgenden  die  Geschichte  der  arabischen  Heil- 
kunde in  die  drei  Zeiträume  der  Ucbersetzungen,  der  selb- 
ständigen Arbeiten  und  des  Verfalls. 

1)  Der  Koran  lehrt,  dass  das  Leben  in  den  einzelnen  Theilen  des  Körpers  nur 
atlmälig  erlischt,  und  dass  über  den  in  seinem  Grabe  stehenden  Todten  Ge- 
richt gehalten  nird.  — Kur  selten  gedenken  einzelne  Aerzte  der  Untersu- 
chung son  Knorhen  in  den  Beinhäusern  u. s. w.  So  berichtigt  Abd  el  Letif 
nach  eigener  Anschauung  die  Meinung  des  Galen,  dass  der  Unterkiefer 
aus  zwei,  das  Kreuzbein  aus  mehreren  getrennten  Stücken  besiehe  u.  s.  w.  — 
Selbst  den  unirr  den  Arabern  lebenden  Juden  und  Christen  war  die  Aus- 
übung der  Anatomie  untersagt.  Deshalb  enthält  die  arabische  Literatur  auch 
nur  einen  einzigen  die  Anatomie  betreffenden , noch  dazu  sehr  schlecht  er- 
haltenen Codex,  den  „D/aserfor“  ( — nicht  wie  bei  Wüstenfeld,  Geseh. 
der  arabischen  Aerzle,  S.  98  steht,  „Dirtetor“  — ) des  Muhammed  el- 
Gafiki.  Casiri,  God  830. 

2)  Als  Beispiel  des  Pedantismus,  welcher  auf  diesem  Gebiete  die  reichlichste 
Nahrung  fand,  kann  die  Vorschrift  dienen,  nur  einmal  täglich  zu  essen, 
einmal  wöchentlich  zu  baden,  einmal  monatlich  den  Beischlaf  zu  üben, 
und  einmal  jährlich  ein  Abführmittel  zu  nehmen. 

3)  Die  frühesten  arabischen  Schriftsteller  über  Chemie  sind  zugleich  die  bc- 
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dciilcmlsten.  Besonders  gehören  hierher  Dschafer  cl  Sadifc  (der  Wahr- 
hafte) und  Dschabir  el  Tarsufi  (aus  Tarsus),  welche  meist  unter  dem 
rorrumpirten  Namen  Geber  für  eine  Person  gehalten  werden.  Dschafer 
leble  von  699 — 765.  Dschabir,  sein  Schüler,  ist  Verfasser  einer  Menge 
von  alchemistischen  Schriften,  deren  Inhalt  er,  nach  seiner  eigenen  Aeus- 
serung , vorzüglich  „alten  Weisen“  verdankt.  Von  seinen  Schriften  (W  ü- 
stcnfcld,  a.  a.  0.  S.  12.)  sind  mehrere  in’s  Lateinische,  einige  auch  in’s 
Deutsche  übersetzt.  Vergl.  *Kopp,  Geschichte  der  Chemie,  I. 

4)  Wie  die  spanischen  Araber  das  einzige  bedeutende  Werk  über  Chirurgie 
(von  Abul  - Casc  m)  aufzuweisen  haben,  wie  Spanien  den  wahrscheinlich 
einzigen  anatomischen  Codex  (den  eben  genannten  Dissertor)  erzeugte,  so 
gehört  diesem  Lande  auch  die  wahrscheinlich  einzige  geburtshülfliche  Schrift 
an,  der  handschriftlich  ebenfalls  im  Eskurial  vorhandene  „ Trartatus  de  foe- 
tus  generatione  ac  pnerperurnm  infaniiumque  regimine “ von  Garib  Ben- 
Said.  Casiri,  Cod.  828.  — M o r e j o n a.  a.  0.  I.  136.  — Derselbe 
Garib  Ben- Said  schrieb  auch  „De  veteriuaria.“ 


Erster  Abschnitt. 

Erster  Zeitraum  der  arabischen  Heilkunde.  Periode  der 
Ucbersctzungcn  und  Bearbeitungen. 

§.  174. 

Die  Familie  Bachtischua.  (750  — 900  nach  Chr.)  — Alkindus  (Abu 
Jusuf  Jacub  Ben  Ishac  Ben  el-Subbah  el  Kindi)  [um  850  nach  Chr.]  *). 

Unter  den  frühesten  Vermittlern  der  griechischen  und  arabi- 
schen Heilkunde  sind  die  Aerzle  aus  der  Familie  Bachtischua, 
welche  meist  zu  Dschondisabur  gebildet  waren  und  an  den  Höfen 
der  Khalifcn  lebten,  die  berühmtesten1).  Die  angesehensten  Mit- 
glieder dieser  Familie  sind  Dschordschls  (Georgius) , Ben 
Dschabril  (Gabriel)  Ben  Bachtischua,  dessen  Enkel  Dcha- 
bril  Ben  Bachtischua,  dessen  Sohn  Bachtischua  Ben  Dscha- 
bril, dessen  Enkel  Obeidallah  Ben  Dschabril,  imd  des  letz- 
ten Sohn  Dschabril  Ben  Obcidallah.  — Nächstdem  gehört 
Alkindus  hierher,  von  vornehmer  Abkunft  und  umfassender  Ge- 
lehrsamkeit, deshalb  von  den  Muhammedanern  der  „Philosoph“ 
genannt.  Er  lebte  zu  Bagdad  unter  el-Mamun  und  el-Motas- 
sim,  vorzüglich  mit  der  Uebcrsetzung  griechischer  Schriftsteller 
in's  Arabische  beschäftigt.  Unter  seinen  Schriften  aus  allen  Wis- 
senschaften (mehr  als  200  nach  Casiri)  befanden  sich  22  medi- 
cinische,  von  denen  nur  eine  ganz  im  arabischen  Sinne  verfasste, 
über  die  zusammengesetzten  Arzneimittel,  bekannt  geworden  ist3). 
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1)  Die  in  Klammern  cingeiclilossenen  Mild  hier  und  im  Folgenden  die  wahren, 
die  vor  ihnen  stehenden  die  von  den  Arabisten  eingeführtrn,  meist  sehr  cor- 
rumpirlcn  Namen. 

2)  Vor  ihnen  wird  gewöhnlich  noch  Aliron  (um  fitiO  v.  Chr.),  Arzt  zu  Ale- 
xandrien, genannt.  Indess  erschien  sein,  bis  auf  einige  Fragmente  bei  Rha- 
z e s verlorenes  , Werk  : Fandeclae  medicae , in  30  Abtheilungen , ursprüng- 
lich syrisch,  wurde  von  Sergius  (arabisch:  Serdschis  Ben  Klias  £1  Rasi), 
einem  jakobinischen  Christen,  um  zwei  Tlieile  vermehrt,  und  von  Maser- 
dschcwcih,  einem  berühmten  jüdischen  Arzte  zu  Basra,  in's  Arabische 
übersetzt.  — Aus  den  erwähnten  Bruchstücken  bei  Rhazcs  geht  hervor, 
dass  Ahron  besonders  in  der  Prognostik  sehr  erfahren  war.  Vorzüglich 
bekannt  ist  die  Stelle  des  Ahron  geworden,  in  welcher  man  die  erste  Be- 
schreibung der  Pocken  hat  linden  wollen. 

3)  Liber  de  medicamenlis  composilis.  Lat.  1)  als  Anhang  von  Mesue,  Opp. 
omn.  2)  ArgenL  1531.  f.  c.  al.  3)  in:  Opuscula  illuslrium  medicorum  de 
dosibus.  Pal.  1556.  8.  Vcrgl.  Choulant,  S.  336.  Wüslcufcld,  S.  21. 
— J.  G.  L a k e m a c h e r , Dies.  de  .llkendi  Arabern  philotupbo  celeberrimo. 
Heimst.  1719.  4. 

175. 

McsuC  der  Aeltere  (Abu  Zakcrijja  Jalija  Ben  Mäseweihj  (ungelähr 
780 — 875).  — Johannitius  (Abu  Zeid  Honein  Ben  Ishac  Ben  Soleimau 
Ben  Ejjub  el  ’lbadi)  (geb.  809  oder  790,  gest.  873). 

Mesu£  der  Aeltere  war  der  Sohn  eines  Apothekers  zu 
Dschondisalmr , Schüler  des  Dscliabril  Ben  ßachtischua  (siche 
§.  174),  später  Director  des  Krankenhauses  zu  Bagdad  und  Arzt 
der  KliuliTeu  Harun  bis  el  Motewekkii.  Er  verfasste  ebenfalls 
viele  Uebersetzungen  aus  dem  Griechischen;  von  seinen  eigenen 
Schriften1)  sind  fast  nur  Fragmente  bei  Ithazcs  übrig.  Unge- 
wiss ist,  ob  er  oder  einer  der  beiden  Serapion  (s.  t$.  182)  Ver- 
fasser der  ,, Selecta  artis  medicae “ sey  2). 

Johannitius,  ein  christlicher  Arzt,  Sohn  eines  Apothekers 
zu  Hira,  Schüler  Mcsue’s,  lebte  ebenfalls  zu  Bagdad,  wo  er, 
nachdem  er  sich  auf  seinen  Kelsen  mit  der  griechischen  Sprache 
und  den  Schriften  der  griechischen  Philosophen  sehr  genau  be- 
kannt gemacht  hatte,  Vorlesungen  hielt  und  später  Leibarzt  el 
Motewekkil’s  wurde.  Er  starb  als  Märtyrer  seines  Abscheus 
vor  dem  eingerlsscnen  Bilderdienst,  vielleicht  an  Gift.  Ho  nein 
übersetzte  viele  Werke  des  Uippokrates,  Galen,  Dioskori- 
des,  Paulus,  Aristoteles,  Ptolcmäus,  Afchimedes  und 
Euklid  cs  in  die  syrische  sowohl  als  arabische  Sprache2).  Diese 
Uebersctzungen  rühmen  alle  Späteren  als  die  treuesten  und  besten 
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von  allen.  Von  seinen  eigenen  Schriften,  deren  W Halenfeld 
33  anftihrt,  lat  noch  eine  übrig:  „ Liber  introdudionis  in  rnedi- 
cinam ,*•  nach  dem  .Muster  der  „tiaayoayq“  Galen’»  verfasst4).  lu 
dieser  Schrift,  welche  am  meisten  geeignet  Ist,  die  Grundsätze 
der  arabischen  Heilkunde  kennen  zu  lernen,  werden  die  physiolo- 
gischen ElemcntarkräfU:  in  das  Unendliche  vermehrt,  und  ausser- 
dem die  allgemeinen  Elemcntarqualitliten  zur  Erklärung  der  Er- 
scheinungen mit  benutzt,  (zur  Verdauung  z.  11.  die  Trockenheit 
und  Wärme).  Die  Gesundheit  wird  methodisch  als  das  richtige 
Verhällniss  der  Atome  zu  den  Poren  erklärt.  Dagegen  Ist  die 
Schrift  reich  an  guten  praktischen  Bemerkungen.  Die  Diätetik 
z.  B.  folgt  ganz  dem  .Muster  der  Hippokratischen 6). 

1)  Wüsten  fr  Id,  S.  23. 

2)  Gedruckt:  Apliorismi  Joh.  ftamasceni.  Bonon.  1489.  Ibl.  mit  den  Apho- 
rismen drs  R.  Moyses.  — Die  den  späteren  Arabern  so  rigenthümliche 
Scheu  vor  heftig  wirkenden  Mitteln  gibt  sich  schon  bei  Mrs  ui1  zu  erkennen. 
Drrsrlbe  wendet  namentlich  statt  der  Drastika  der  Griechen  die  gelinderen 
erüfTnenden  Mittel  an,  mit  welchen  die  Araber  durch  ihre  ausgebreiteten 
Handelsverbindungen  bekannt  wurden,  z.  B.  Cassia,  Scnna,  Tamarinden. 
Wenigstens  suchte  man  die  zu  stark  wirkenden,  z.  B.  Stammonium,  durch 
gelindere  Zusätze,  z.  B.  Veiichenwurzcl  oder  Citronrnsafl,  zu  verbessern. 

3)  Arabisch  gedruckt  ist:  * The  aphorisms  of  Hippocrates  in  to  Arabir  by 
Honain  Ben  lslmc,  Bliysician  Io  Ilie  Caliph  Molairukkul.  Calcutta,  1832.  8. 
(Herausgeber  John  Tyticr.  — ) [Bibllotli.  Jena.]  — Ausserdem  findet  sich 
zu  Leyden  eine  von  Hone  in  nach  den)  Syrischen  verfertigte  hebräische  Ue- 
bcrsclzung  des  Galenischen  Commentars  zu  den  Aphorismen  des  Hippokra- 
tes.  (Israels,  im  Janus,  II.  815.)  — Viele  der  dem  Ho  nein  zuge- 
schricbenen  l’ebersclzungcn  rührten  von  seinem  Enkel  H obeischi  her. 

4)  „Joannilü  isagoge  ad  arlem  parvam  Oaleni.“  — Latein.  Lips.  1497.  4. 
— Argent.  1534.  8.  Vcrgl.  Choulant,  Bächerk.  338. 

5)  Die  Sühne  und  Verwandten  des  Hon  ein  waren  ebenfalls  fleissige  l! eber- 
setz er.  Bruchstücke  des  Isliac,  Sohnes  des  Honein,  hat  Rhazes. 

§•  176. 

Die  Sabier.  — Jesu  Hali  (Isa  Ben  Ali). 

(um  880.) 

Unter  der  grossen  Zahl  der  arabischen  Aerzte  aus  der  Pe- 
riode der  späteren  Khalifen  muss  besonders  der  Familie  Corra 
in  Mesopotamien , welche  sich  zu  der  Sekte  der  Sabier  bekannte 
und  deshalb  gewöhnlich  diesen  Namen  führt,  als  angesehener 
Aerzte  und  fleissiger  Uehersetzer  ärztlicher  und  anderer  Schriften 
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der  Griechen  gedacht  werden,  wenn  auch  keine  dieser  Arbeiten 
bis  Jetzt  gedruckt  ist.  Der  erste  und  bedeutendste  dieser  Sabier 
ist  Thäbit  Ben  Corra  (geb.  836,  gest.  906),  Astronom  und 
Arzt  des  lihalifen  el-Mothadhid  zu  Bagdad.  Ausser  ihm  nennt 
Wüstenfeld  noch  zehn  Aerzte  dieser  Familie.  — 

Isa  Ben  Ali,  ein  christlicher  zu  Bagdad  lebender  Arzt, 
Schüler  Honein’s,  verdient  als  Uebersetzer  und  wegen  einer 
lateinisch  gedruckten  Schrift  über  das  Auge  angeführt  zu  wer- 
den ').  Dieses,  nach  des  Verfassers  eigner  Aussage  meist  nach 
Galen  und  Ho  nein  abgefasste  Werk  bestellt  aus  drei  Theilen, 
deren  erster  die  Anatomie  und  Physiologie  des  Auges,  der  zweite 
die  äusseren  und  offenbaren,  der  dritte  die  Inneren  und  verborge- 
nen Krankheiten  dieses  Organs  abhanden. 

■ - v-  .».'ii*. *.*■>•  c • • WWMuti*«*»* 

1)  Id  Guy  de  Chauliac’a  Chirurgia,  cd.  Yenet.  1497.  fol.  1499.  fol. 
1500.  fol.  Vergl.  Choulant,  Bücherkunde.  339.  Neuerlichst  aus  dem 
Arabischen  in’s  Lateinische  übersetzt  * .1  I i i Ben  Isa,  Monilorii  octtlti- 
riornm  s.  eompendii  ophlhalmiatriri  etc.  specimeu,  praemissa  de  medicis 
Arabibus  ocnlarüs  dissertatione , edid.  C.  A.  Hille.  Dresd.  et  t.ips.  1845 
8.  (pp.  63.) 


Zweiter  Abschnitt. 

Zweiter  Zeitraum  der  arabischen  Heilkunde.  Periode 
der  selbständigen  Arbeiten. 

§.  177. 

R h az  e s. 

(Abu  B e k r Muhammed  Ben  Zakarijja  e 1 - K ä z i.) 

Als  Repräsentant  derjenigen  Aerzte  des  arabischen  Stammes, 
welche,  nachdem  durch  ihre  Vorgänger  die  Balm  gebrochen  war, 
es  unternehmen  durften , die  Heilkunde  durch  selbständige  Werke 
zu  bearbeiten,  kann  der  genannte  Arzt  gelten.  Rliazes  ward 
um  das  Jahr  850  zu  Raj  in  der  persischen  Provinz  Chorasan 
geboren.  Erst  in  seinem  30sten  Jahre  wandte  er  sich  mit  gros- 
sem Eifer  der  Philosophie  und  Medlcin  zu,  so  dass  er  nach 
kurzer  Zeit  Director  des  Krankenhauses  zu  Raj , später  des  Ho- 
spitals zu  Bagdad  wurde1).  Rliazes  stand  bei  seinen  Lands- 
leuten. welche  ihn  den  arabischen  Galen  nannten,  im  höchsten 
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und  verdientesten  Ansehen.  Kr  starb  zufolge  seiner  Freigebigkeit 
in  ArmuU),  zu  RaJ  oder  Bagdad,  im  Jahr  <>23  oder  1132. 

1)  Als  Rliazes  sein  Work:  ,. Confirmallo  arlis  Chimiae1'  dem  Fürsten  el- 
Mansur  von  Chorasan  überreichte,  dir  in  demselben  beschriebenen  Expe- 
rimente aber  misslangen,  schlug  dieser  ihn  mit  einer  Peitsche  so  in  die  Au- 
gen, dass  Rliazes  in  Folge  dieser  Verletzung  erblindete.  Den  sich  dar- 
bietrnden  Operateur  aber  wies  er  ab,  weil  derselbe  seine  Frage  nach  der 
Zahl  der  Augenhäulo  nicht  zu  beantworten  vermochte. 

$.  178. 

Schriften  des  Rhazes. 

Die  Zahl  der  von  Rhazes  hinlerlasscnen  Schriften  beträgt 
nach  Wiistenfeld  237.  Dieselben  sind  meist  medirinisrhen, 
ausserdem  chemischen,  astronomischen  und  philosophischen  Inhalts. 
36  dieser  Schrillen  sind  noch  vorhanden,  und  6 von  denselben 
sind  lateinisch,  eine  auch  arabisch  gedruckt. 

a)  Ketaab  altebb  Almansuri ; Liber  medi cinali * 
Almansoris;  kurze  l'ebersicht  der  Medicin  nach  griechischen  und  arabi- 
schen Mustern  in  10  Büchern,  1 — 6.  Physiologie,  Diätetik  und  Kosmetik:  7.  Chi- 
rurgie; 8.  Toxikologie;  9.  Pathologie;  tO.  Fieberlchre.  — Das  91c  wurde  im 
.Mittelalter  häufig  commcntirt  und  noch  sehr  spät  akademischen  Vorlesungen  zu 
Grunde  gelegt.  Lat.  Mediol.  1481.  f.  — Venel.  1494.  f.  — Venet.  1497.  f.  — ' 
•Lugd.Bat.  (1510)1511.8. — Basil.  1544.  f. — (Vergl.  Choulant,  Büchrrk.  343.) 

b)  El-Hatri , Continens  ».  Compr  ehensor.  Dieses  um- 
fängliche Werk,  welches  hauptsächlich  Auszüge  aus  allen  ihm  bekannten  Schriften 
früherer,  besonders  griechischer,  Arzte  enthält,  und  welches  Rhazes  nur  für 
seinen  eigenen  Gebrauch  verfasst  hatte,  wurde  erst  nach  seinem  Tode  von  den 
Schülern  desselben  veröffentlicht  und  durch  Zusätze  bereichert,  ln  2 Thcilen  und 
in  37  Büchern  enthält  es  die  ganze  Medicin  und  Chirurgie.  Der  erste  Thcil 
handelt  von  den  örtlichen  Krankheiten  a capile  ad  ralcem,  der  zweite  von  den 
Entzündungen , Fiebern  u.  s.  w.  Vorzüglich  interessant  ist  der  Abschnitt : „De 
mirabilibus,  qnae  ei  acciderunt,“  eine  Reihe  von  Rhazes  selbst  beobachteter 
Krankheitsfälle.  — Im  13!en  Jahrhundert  bat  Carl  von  Anjou  den  König  von 
Tunis  durch  eine  besondere  Gesandlschafl  um  den  Conlinens.  Lai.  Brixcn,  1486. 
fol.  — Venet.  1500.  fol.  — * Venet.  1509.  fol.  2 voll.  — Vergl.  Choulant, 
Bücherk.  342. 

c)  De  variolis  et  morbillis  (früher  Liber  de  p e eti- 
le nt  ia  genannt).  Einzige  arabisch  gedruckte  Schrift  des  Rhazes.  Ausga- 
ben: Ara  bisch- lateinisch:  * Lond.  1766.  8.  ed.  Channing.  Die  lateini- 
sche Lebersetzung  allein : G ölt.  1781.  8.  Frühere  lat.  Lebersetzung  von  Negri. 
Lond.  1747.  ed.  Rieh.  Mead.  — Englische,  nach  dem  Original  gearbeitete, 
Lebersrlzung  von  Gr  een  hi  II.  Oxford,  1849.  8.  (Nicht  im  Buchhandel.  Vergl. 
Schmidt'*  Jahrbb.  66.  139.)  — Andere  Ausgaben  siehe  bei  Choulant, 
342. 
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d)  Antidot ar  ium , Lehre  ran  der  Zusammensetzung  und  Bereitung 
der  Arzneien. 

e)  Divisio  morborutn  *.  Divisionen.  Leber  Zeichen  und 
Beliandlung  der  Krankheiten. 

f)  Introductio  in  medicinam,  eine  Art  allgemeiner  Natur- 
lehre und  Physiologie. 

SD  Aphorismi  medici  s.  Direetor.  — Diese  kleine  Schrift 
zerfällt  in  6 Bücher , von  denen  das  erste  prognostischen , das  zweite  pharmako 
logischen  Inhalts  ist,  das  dritte  einige  Krankheitsgeschichten  enthält;  das  vierte 
ist  diätetisch,  das  fünfte  enthält  einige  Aphorismen  des  Hippokrates,  und  das 
sechste  (das  interessanteste)  aphoristische  Bemerkungen  des  Khazcs  selbst.  Bie 
letzteren  vier  Schriften  werden  auch  als  Opera  parva  des  Rhazes  (häufig 
„Albubetri“  — Abubekr)  bezeichnet.  — Die  unter  d,  c,  f und  g genannten 
Schriften  finden  sich  in  den  Ausgaben  der  unter  a)  angeführten. 

Alle  diese  llebersetzungen  sind  aber  leider  nach  Reiske's  Ausspruch,  dem 
die  Vergleichung  der  Originalhandschriften  des  Eskurial  zu  Gebote  stand,  durch- 
aus ungenau  und  barbarisch,  „i ptas  perversiones  potitis  quam  versio  »es 
merilo  dixeris1).“ 

1)  In  den  Bibliotheken  befinden  sich  noch  24  arabische  Codices  des  Rhazes, 
von  denen  folgende,  den  Titeln  nach  zu  urthcilen,  das  meiste  Interesse  dar- 
bicten  dürften,  a)  Liber  pretiosus , de  morbit  particu  I a ribus 
me  mbrorum.  (Leyden.)  b)  Liber  medicinae  regius.  lieber  Krank- 
heiten und  ihre  Heilung  durch  Nahrungsmittel.  (Leyden.)  c)  De  arte  me- 
dendi  eornmentarii  X.  (Esk.)  d)  De  sanguinis  missione.  (Esk.) 
e)  De  lumoribns.  (Esk.)  Das  vollständige  Verzeichniss  s.  bei  Wüsten- 
feld. Verloren  gegangene  Werke  endlich  führt  Wüstenfeld  165  auf. 
Luter  ihnen  sind  Hisloriarum  nosocomii  Kagdadensis  liber 
und  Aulobiographia  hervorzuheben. 

§.  179. 

Aerztliche  Grundsätze  und  Leistungen  des  Rhazes. 

Von  einer  Bereicherung  der  Anatomie  ist  bei  Rhazes  so 
wenig  als  bei  irgend  einem  anderen  Araber  die  Hede,  ln  den 
Büchern  an  el-Mansur  (§.  178»))  findet  sich  eine  dürftige,  aus 
dem  Oribasius  copirte  Anatomie.  Dennoch  finden  sich  Andeu- 
tungen, dass  Rhazes  Thierleichen  untersucht  habe1).  Eben 
so  wenig  lässt  die  durchaus  praktische  Richtung  desselben  ir- 
gend eine  besondere  Berücksichtigung  der  Physiologie  erwarten. 
Nicht  weniger  ist  die  Pathologie  des  Rhazes,  was  die  Theorie 
betrifft  , in  den  Dogmen  Galen’s  befangen,  welchem  er  überall 
gefolgt  zu  seyn  gesteht,  wo  ihn  die  abweichenden  Meinungen  der 
Uebrigen  in  Ungewissheit  Hessen.  Doch  fehlt  es  auch  nicht  an 
methodischen  Erklärungen. 
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L ui  so.  grösseres  Lol»  verdienen  seine  praktischen  Grundsätze, 
und  sie  sind  Bürge  dafür,  dass  dieser  Arzt  unter  günstigeren 
äusseren  Verhältnissen  auf  eine  der  ersten  Stellen  in  der  Ge- 
sebichte  unserer  Kunst  Anspruch  gehallt  haben  würde.  Es  ist 
der  Geist  der  ächten  Erfahrung,  welcher  die  praktischen  Schrif- 
ten des  grossen  Arabers  durchweht , und  zufolge  dessen  er  sich 
zunächst  an  das  Vorbild  des  Hippokralcs  anschliesst.  Auf  das 
Genaueste  berücksichtigt  er  den  Einfluss  der  Witterung,  der  Jah- 
reszeilen und  des  Klimas  auf  die  Krankheitsconslitution , und 
widmet  der  Diät  ganz  besonderes  Augenmerk.  Seine  Therapie 
ist  durchaus  einfach  und  nalurgeinäss.  Am  berühmtesten  wurde 
Ithuzes  durch  seine  Semiotik  und  Prognostik,  in  welchen  Zwei- 
gen die  Araber  überhaupt  als  Muster  galten;  hei  alledem  ist  der- 
selbe aber  doch  ein  eifriger  Gegner  der  kleinlichen  Uroskopie  und 
anderer  Charlatancricen. 

])  Rhazes  kennt  z.  13.  den  Nerv.  Irodilearis , nnd  namt  vor  seiner  Ver- 
letzung bei  Operation  der  Thränenfiatcl ; ferner  erwähnt  er  den  Ramus  re- 
currens des  Vagus  und  sein  zuweilen  doppeltes  Vorhandenseyn  auf  der  rech- 
ten Seile.  Eben  so  kennt  er  den  Muse,  cricothyreoideus  und  die  Gegenwart 
des  Urachus  im  Nabelstrange. 

§.  ISO. 

Die  Schrift  des  Rhazes:  „De  variolis  et  morbillis  *).“ 

Das  genannte  Werk  ist  für  die  Charakteristik  seines  Verfas- 
sers um  so  wichtiger,  als  sich  derselbe  bei  diesem  Gegenstände 
genöthigt  sali,  ganz  seiner  eigenen  Erfahrung  zu  folgen.  — Rha- 
zes beginnt  seine  Schrift  mit  der  Bemerkung,  dass  sich  bei  Ga- 
len, welcher  übrigens  Jedenfalls  die  Blattern  gekannt  habe,  nur 
wenige  Angaben  über  die  Zufälle  dieser  Krankheit,  keine  aber 
zur  Therapie  derselben  fänden.  Deshalb  und  zufolge  der  ge- 
sammlen  Eigenthümlichkeit  der  arabischen  Medicin  ist  der  Be- 
handlung der  Krankheit  in  der  ganzen  Schrift  die  vorzüglichste 
Rücksicht  gewidmet.  — Als  Hauptaufgabe  der  Therapie  wird 
festgcstellt,  den  Krankbeitsprocess  als  solchen  durch  „Exstinguen- 
lia“  zu  vernichten,  wenn  dies  aber  nicht,  oder  nur  zum  Theil 
gelinge,  die  Natur  in  ihrem  Bestreben,  die  Krankhcitsstoffe  aus- 
zuscheiden, zu  unterstützen.  Zu  ersterera  Bchufe  empfiehlt  Rha- 
zes besonders  das  kalte  Wasser  als  Getränk  in  möglichst  grossen 
Mengen,  und  den  Gebrauch  leichter  Säuren , unter  den  Arzneien 
aber  den  Kampher.  welchem  in  dieser  und  in  anderer  Hinsieht 
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das  grösste  Lol)  gespendet  wird1).  Später  wird,  wenn  das  Fie- 
ber sehr  heftig  Ist,  Aderlass  bis  zur  Ohnmacht  empfohlen.  — * 
Zur  Erfüllung  der  zweiten  Hcilanzeige , der  Förderung  des  Aus- 
bruchs des  Exanthems  auf  der  äusseren  Haut,  hält  Hltazes  die 
Anwendung  äusserer  Wärme,  namentlich  warmer  Wasserdämpfe, 

, für  hinreichend,  während  der  Fortgehrauch  der  „Kxstinguentla“ 
nicht  allein , sondern  überhaupt  Jeder  Arznei  für  schädlich  erklärt 
wird.  — Sehr  ausführlich  sind  die  kosmetisch  - therapeutischen 
Vorschriften  zur  Verhütung  der  Zerstörung  einzelner  Organe  und 
der  Narhenhildung.  Zu  diesem  Ucliufc  werden  auf  das  Auge  und 
•len  Schlund  Adstringentia  angebracht,  grosse  Blattern  an  den 
Extremitäten,  um  Sphaceius  zu  verhüten,  geöffnet , die  Wunde 
mit  Adstringentien  behandelt  u.  s.  w.  Gegen  zurikkbleibende 
Homhautflecke  adslringlrcnde  und  mechanisch  reizende  Mittel. 
Achnlieh  bei  Narben  am  übrigen  Körper,  besonders  auch  Blei- 
mittel  („Lylhargyrus  dealbalus“),  Hcibung,  Bäder,  felliuachende 
Mittel. 

Mit  besonderer  Genauigkeit  wird  die  Prognostik  abgchandcil. 

Am  ungünstigsten  Ist  die  Prognose  bei  weissen,  fcttfarblgcn,  con- 
flulrcnden  Blattern  (p.  193),  absolut  lüdllieh  sind  aber  tliells  harte, 
warzenähnliche,  theils  grüne  und  violette  Blattern  fp.  131.  194). 

Die  Bemerkungen  Uber  die  „Masern“  sind  von  denen  über 
die  Blattern  nirgends  streng  gesondert.  Ob  übrigens  Khazes 

° - U - 

unter  den  „morbilli“  a+kiä,  (hasbah)  unsere  Masern  verstan- 
den habe,  dürfte,  abgesehen  von  andern  bei  einer  spätem  Gele- 
genheit anzurührenden  Gründen,  nach  der  Einsicht  von  Stellen, 
wie  p.  194  IT. , mehr  als  zweifelhaft  erscheinen. 

Dies  ist  der  Hauptinhalt  eines  Werks,  welches  als  eins  der 
wichtigsten  Denkmäler  der  arabischen  Medicin  dastehl,  und  wel- 
ches, wie  schon  vor  langer  Zeit  ein  verdienter  Geschichtsforscher 
cs  aussprach,  namentlich  in  therapeutischer  Hinsicht,  als  eine  der 
besten  Arbeiten  über  den  in  demselben  abgehandcllcu  Gegenstand 
betrachtet  werden  rituss  *). 

1)  S.  oben  §.  178.  c. 

2)  S.  67  (ed.  Chan  Ding,  1766)  finden  sich  mehrere  Arzneivorschriften,  wel- 
che ämmtlich  ausser  dem  „Tebaschir“  (junge  Datteln)  vorzüglich  Kainpher 
enthalten.  Besonders  wird  Seite  71  des  indischen  ,,Svrnpus  margaritarum“ 
erwähnt,  von  dem  die  Indier  sagen : „Si  quis  bibat  de  svrupo  margaritarum, 
si  in  illo  jam  eruperint  puslulac  variolarum  novem , dccima  non  superveniet.“ 
Dieser  Syrup  enthält  als  Hauptbestandteil  Kampher,  und  wird  unter  Ande- 
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rem  auch  gegen  die  Pest,  Furunkeln,  Garolillo  („faucium  strangulaliones“) 
ii.  s.  n.  auf  das  dringendste  empfohleti. 

3)  „Itaquc  Rhaxes,  scriptor  sanc  intelligent,  tarn  in  hoc  de  pestilentia  opu- 
sculo,  quam  in  ipso  Conlinente,  totiim  liunc  de  variolis  locum  illustravit,  ita 
quidcm  cumulatc  plencque,  ut  pcrpauea  ie|  ad  signa  stabilienda  vcl  ad  eli- 
eienda  praesagia,  vel  etiam  ad  curationein , in  primo  stadio  recte  tractandam, 
dcessc  videatur.  Ex  hoc  foule  milii  videntur  esse  omnia,  quac  ad  variolas 
pertinent,  hausisse,  qui  deindc  srruti  sunt  Arabuin  magistri.“  (Freind, 
Opera.  Lond.  1733.  fol.  p.  333.) 

§.  1K1. 

Chirurgie  und  Ge b u rt sh ü I fe. 

Die  chirurgischen  Leistlingen  des  ltliazes  sind  im  Ganzen 
unbedeutend,  und  beziehen  sich  vorzüglich  auf  die  Auswahl  der 
Pflaster  nach  methodischen  Grundsätzen , auf  Augenoperationen 
(unter  ihnen  die  Perforation  des  Thränenbeins  zur  Heilung  der 
Thränenflstel,)  und  einige  andere  Eingriffe.  Grösseren  Operatio- 
nen standen  die  Blulscheu  der  Nation  und  religiöse  Kücksichleu 
im  Wege. 

Die  geburtsh ii  1 fliehen  Kenntnisse  des  Khazes1),  über 
welche  sich  vorzüglich  im  9ten  Buche  des  El-Hatci  Notizen 
finden,  sind  ungefähr  die  der  Griechen  vor  Soranus.  Die  Lei- 
tung des  Gcburlsgeschäftcs  lag  den  Hebammen  ob,  und  nur  bei 
Operationen  wurden  Aerztc  gerufen.  Diese  ärztlichen  Hülfen 
aber  beziehen  sich  vorzüglich  auf  die  Zerstückelung,  Enthirnung 
u.  s.  w.  Einen  wichtigen  Bestandtheil  der  arabischen  Medicin  bil- 
den, wie  noch  jetzt,  die  Abortivmittel. 

1)  Vergl.  y.  Siebold,  Geich,  der  Geburlshälfe , I.  S.  222  ff. 

§•  182. 

Serapion  major  oder  Janus  1) amasccn us  '). 

(Jalija  Ibn  Serapion  Ben  Ibrahim.) 

Ein  syrischer  Arzt  aus  Damaskus,  und  Zeitgenosse  des  Illta- 
zes.  Er  hintcrliess  zwei  medicinisclte  Werke  in  syrischer  Spra- 
che, welche  Musa  Ben  Abrahim  El  Hodaithi  und  Ebn  Balul 
ins  Arabische  übertrugen . das  eine  in  12 , das  andere  in  7 Bü- 
chern. Letzteres,  „ Pandectae “ genannt  (vielleicht  nur  Bear- 
beitung des  ersteren),  ist  lateinisch  mehrere  Male  gedruckt  *).  Auch 
dieses  im  Mittelalter  viel  benutzte  Werk  ist  wenig  mehr  als  Com- 
pilation aus  griechischen  und  arabischen  Schriflstellern , und  von 
sehr  untergeordnetem  Werthe. 
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1 ) D.  h.  Jahja  von  Damask.  Er  ist' nicht,  wie  vor  Hensler  ( abendlindi 
scher  Aussatz,  S.  4)  steta  geschah,  mit  dem  jüngeren  Serapion  und  dem 
älteren  MesuJ  (s.  ob.  §.  175)  zu  verwechseln. 

2)  Die  arabische  Ilaudschrifl  im  Eskurial.  Lateinisch  auch  „Ag gr e g ator, 
Breviarium,  Practica,  Therapeutica  metliodus“  genannt.  Ue- 
bersetzungen  von  Oorardus  Cremonensis  und  Andreas  Alpagus. 
Latein,  gedruckt:  Vcnet.  1479.  f.  — 1497.  f.  — 1503.  f.  — 1530.  f.  — 
1550.  f.  — Ferrar.  1488.  f.  — Basil.  1499.  f.  - 1543.  f.  — Lugd.  1510.  4. 
— Vergl.  Choulant,  346.  — Her  arabische  Codex  einer  zweiten  Schrift: 
„Aphorismi  mag  ni  mome  n I i de  msdicina  practica1'  befindet 
sich  zu  Oxford. 

§.  183. 

Isaac  Judacus.  (Abu  Jacub  Ishac  Ben  Soleiman  el-Isratli.)  — 
Gärib  Ben  Said,  (um  830 — 930.) 

Der  Erstgenannte,  ein  Jüdischer  Arzt  aus  Aegypten,  war  da- 
selbst vorzüglich  als  Augenarzt  tliätig.  Später  lebte  er  In  31au- 
rltanlen',  zuletzt  zu  cl-Corciwän  im  Dienste  des  Abu  Muham- 
med  el-Mabdi.  Lateinisch  gedruckt  sind  von  seinen  medicini- 
schen  Werken  die  Bücher:  De  febribus  (unbedeutend),  De 
■ alimenti s et  medicamentis  simplici bus , De  urina 
und  einige  andere  *). 

Sein  Zeitgenosse  Gärib  Ben -Said  aus  Cordova  ist  bemer- 
kenswerth  wegen  eines  im  Eskurial  befindlichen  noclt  ungedruck- 
ten Werkes  über  Gynäkologie  und  Kinderkrankheiten , des  einzi- 
gen dieser  Art  in  der  arabischen  Literatur,  dessen  reichen  Inhalt 
v.  Sich  old  nach  Casiri  miltheilt2). 

1)  In  Opera  Isaaci  ludaei.  Lugd.  1515.  f.  — De  febribus,  in  der  Collectio 
Veifeta  de  febribus.  Vencl.  1594.  f.  — Von  einer  andern  Schrift  Isaac’s: 
Pantechni  s.  P antechnum , ist  ungewiss,  ob  sie  ein  Auszug  aus  Ali 
Abbas’  ($.  184)  Elmaliki  sey , oder  ob  umgekehrt  diesem  das  Pantechni 
zu  Grunde  liege.  Vergl.  Choulant,  Bücherk.  347.  — * Thierfelder, 
Janus,  I.  685. 

2)  „Tractatus  de  foetus  generatione  ac  puerperarum  infanliumque  regimbu." 
— v.  Siebold,  a.  a.  O.  I.  293.  — Wüstenfeld , 56. 

§.  184. 

Ha  ly - Abbas. 

(Ali  Ben  el-A'bbas  Ala  cd -Din  el  Madschusi  [d.  h.  der  Magier]). 

(um  960  n.  Chr.) 

Unter  einer  längeren  Reihe  von  berühmten  arabischen  Acrz- 

ten  des  lOtcn  Jahrhunderts1)  ist  Ali  Ben  el- Abbas  der  erste. 

von  dessen  Werken  lateinische  Uebersetzungen  vorhanden  sind. 

%• 
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Ali  Ben  el-Abbäs,  ein  Perser,  Leibarzt  des  Sultans  Adhad 
ed-Daula  von  ltulta,  blnterlless  zwei  Schrillen,  von  denen  die 
erste,  „ei- Mali ki d.  h.  Uber  regius , lalelniseh  übersetzt 
Ist1).  Dieselbe  Ist  ein  umfassendes  Lehrgebäude  der  theoreti- 
schen und  praktischen  iMcdirin , zunächst  nueli  griechischen  und 
arahisrhen  Mustern,  enthält  aber  auch  -vieles  Efgenthtimliche.  Bis 
zur  Zeit  Avlceuna’s,  dessen  systematischer  gehaltener  „Kanon“ 
es  mit  Unrecht  verdrängte,  galt  dieses  Werk  für  das  wichtigste 
der  arabischen  Medlcin.  Das  Eigenthümliehe  In  den  Werken  des 
Ali  Abbas  bezieht  sieh  vorzüglich  auf  seine  vortrefflichen  diäteti- 
schen Vorschriften;  die  Therapie,  nach  dem  Muster  des  lthazes, 
ist  meist  einfach  und  naturgemäss,  das  Chirurgische  meist  nach 
Paulus  von  Aegina,  obschon  nicht  ohne  selbständige  Zusätze. 
Ganz  besonders  wichtig  sind  aber  die  (zuerst  von  v.  Siebold 
hervorgehobenen)  geburtshiilflichen  Bemerkungen,  aus  denen  sich 
mehr  als  aus  irgend  einer  anderen  arabischen  Schrift  ergibt,  dass 
die  Geburtshiilfc  In  allen  ihren  Thcllcn  den  Hebammen  anvertraut 
war,  und  dass  ihnen  selbst  die  Ausführung  der  schwierigsten,  von 
dem  Arzte  angeordneten  , Operationen  überlassen  blieb  3). 

Als  Zeitgenosse  des  Ali  Abbas  wird  der  Lehrer  des  Elin 
Sinn  genannt:  Abu  Sahl'lsa  Ben  Jahja  el-Masihl  cl  Dsclior- 
dsehani , ein  ausgezeichneter  christlicher  Arzt  In  Gliorasan , der 
ums  Jahr  1000  starb  *). 

1)  Hierher  gebären  z.  B.  die  Philosophen  und  Aerzle  Abu  Baschr  Malta 
und  El-Farabi,  der  berühmteste  arabische  Erklärer  des  Aristoteles 
(Opera  omnia , lat.  cur.  G.  Camerario.  Par.  1638.  f)  Ferner  Abu  Ha- 
san Ahmed  und  El-Hasan  Ben  Kuh  el-Compi,  der  berühmte  Leh- 
rer des  Ebn-Sina,  sowie  der  Pharmakolog  Abu  Abdallah  Muh a m- 
med  Said  el-Temimi.  — Vergl.  Wüstenfeld,  63. 

2)  El-  Maliki  (Almaleki).  Lat.  Ausgaben:  Venet.  1492.  f.  — Lug*.  1623.  4. 
— Vergl.  Choulant,  350. 

3)  Vergl.  r.  Siebold,  Geich,  der  Geburlsh.  I.  S.  269  ff. 

4)  Vergl.  Wüstenfeld,  S.  60. 

§.  183. 

Algazirah.  (Abu  Dschafer  Ahmed  Ben  Ibrahim  Ben  Abu  Chälid  Ibn  el 
Dschezzar)  (um  920—1004  n.  Chr.).  — Alhcrvi  (Abu  Mansur  Mona- 
fik  Ben  Ali-Alherri). 

Algazirah,  ein  ausgezeichneter  Arzt  zu  Ceirowan  in  Afrika, 
Schüler  des  Ishac  Ben  Soleiman  (§.  183;.  Von  seinen  zahlrei- 
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chen  Werken  Ist  eins  zum  Tbeil  nacli  der  hebräischen  Uebertra- 
gung  in’s  Griechische  und  von  da  ln's  Lateinische  Übersetzt1). 
Es  ist  dies  das  „ Viaticum  peregrinantis “ (Zdd  el  mosa- 
fer),  ein  Compeudiuin  über  Symptome,  Ursachen  und  Heilung 
der  Krankheiten.  Unter  anderen  guten  Bemerkungen  enthält  diese 
Schrift  eine  dem  Rhazes  entlehnte  Beschreibung  der  Pocken  und 
Masern,  mit  welchen  Krankheiten  die  Griechen  durch  eben  diese 
Schrift  bekannt  wurden  4).  — In  diese  Zeit  gehört  der  persische 
Arzt  Alhervt,  bekannt  als  Verfasser  eines  Werks  über  Nah- 
rungs - und  Arzneimittellehre  nach  älteren  griechischen , arabi- 
schen und  indischen  Quellen  *),  welches  indess  viel  unvollständiger 
ist,  als  El  Bcithar's  ähnliches  Werk. 

1)  Griechisch  von  Synesius,  gedruckt:  Amstelod.  1749;  nach  Iteiske  dem 
Original  getreu.  Lateinisch  von  Conatantinua  Africanuain:  Opera 
parva  Altmbelri  Rhazae.  Lugd.  1510.  — Basil.  1536.  fot.  Vergl.  W u 
stcnfeld,  a.  a.  0.  S.  61. 

2)  S.  oben  §.  155. 

3)  Einzelne  Abschnitte  sind  nach  einer  Wiener  Handschrift  übersetzt  in  dessen 
* Liber  fundamentarum  pharmacologiae , ed.  R.  Seligmann.  2.  »oll. 
Vindob.  1830.  1833.  8.  — Choulant,  Bürherk.  390. 


Höchste  Blüthe  der  arabischen  Medlcin  im  Ilten  Jahr- 
hundert. 

§.  186. 

Hesuü  junior. 

(Jahja  Ben  Mdseweih  Ben  Ahmed1)  Ben  Ali  Ben  Abdallah.) 

(gest.  1015  n.  Chr.). 

Unter  dem  Namen  des  Jüngern  MesuC  wird  ein  Jacobltl- 
scher  Christ  angefiihrt,  welcher,  zu  Maridin  am  Euphrat  geboren, 
zu  Bagdad  Medicin  und  Philosophie  studirt,  auch  die  Vorlesun- 
gen des  Ihn  Sfna  gehört  halten  und  später  im  Dienste  des  Khali- 
fen  El -Hakim  zu  Kaltira  gelebt  halten  soll4). 

Den  Namen  des  Mesue  junior3)  führen  folgende  Schriften: 

a)  De  medicinis  laxativis  ( solutiti t,  purgatoriis),  auch 
de  Simplicibus  oder  Consolatio  (i.  e.  correctio  simpli- 
cium)  genannt.  Es  besteht  aus  einem  allgemeinen  und  einem  besonderen 
Theile,  die  zuweilen  als  getrennte  Schriften  aufgeführt  werden1). 

b)  Antidotarium  s.  Grabaddin  (El-Ecräbädin) 
medicainentoruiR  compositorum  in  12  Abschnitten.  Galt 
lange  als  wichtiger  Kanon  der  Apothekerkunst. 
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c)  Practica  medicinarum  particularium  s.  libcr 
de  appropriatis.  Unvollständig,  aber  von  Peter  von  Abano  und 
Franz  von  Piemont  fortgesetzt 5). 

Der  Hauptinhalt  dieser  Schriften , die  noch  lm  lOten  Jahrbuu- 
dert  häufig  commentlrt  wurden,  ist  pharmakologisch  nach  Galeni- 
stisch  - arabischen  Grundsätzen;  die  praktischen  Bemerkungen  sind 
wenig  mehr  als  Recepte  gegen  einzelne  Symptome. 

1)  Andere  lesen  Hak  dm  oder  Hak  i in. 

2)  Es  ist  nach  C ho  ul  an  t (a.  a.  0.  S.  352)  Behr  ungewiss,  ob  je  ein  Arzt 
„Mesue  der  Jüngere“  existirt  hat,  da  ihn  weder  die  arabischen  Schriftsteller 
erwähnen,  noch  auch  arabische  Handschriften  seiner  Werke  vorbauden  sind. 
Choulant  vermuthet,  Mesue  sey  ein  von  einem  Arzte  des  Ilten  oder 
12ten  Jahrhunderts  erborgter  Collectivname. 

3)  Er  heisst  auch:  „Joannes  filius  Mesuae  filius  Hamech  filii  Hely  filii  Abdala 
regis  Damasci;  — Joannes  Jlesue  Damascenus ; — Joannes  Mesue;  Joannes 
Mazarenus  filius  Mesuae.“ 

4)  „Liber  de  consolalione  medicinantm  simplicium  solulivarum ; de  medietnis 
particularium  aegrihidinum  Uber;  Petri  Apponi  additio.  Pap.  1478.  fol.“ 
Diese  von  Choulant  nicht  erwähnte  Ausgabe  kommt  in  einem  Frankfurter 
AucUonskalaloge  vor. 

6)  Unter  den  vielen  Ausgaben  sämmUicher  Werke  sind  auszuzeichnen:  Venet. 
1471.  fol.  — Venet.  1561.  fol. — Mehrfach  italienisch  übersetzt  : (Modena) 
1475.  fol.  — Firenze  (um  149(0-  — Vcncz.  1589.  8.  — Vergl.  Chou- 
lant, llücherk.  352  ff. 

§-  187. 

A v i c e n n a. 

(Abu  Ali  et- Hosein  Ben  Abdallah  Ben  el-Hoscin  Ben  Ali  el -Scheich  el  Reis 

Ibn  Sina.) 

(980-1037  nach  Chr.) 

Lebensgeschichte. 

Aviceuna  (Ihn  Sina,  Ehn  Sina),  der  berühmteste  der  ara- 
bischen Aerzle  (deshalb  „Scheich  el-Reis“,  Fürst  der  Aerzte) 
und  zugleirh  der  bedeutendste  unter  den  arabischen  Phüosophen, 
ward  im  J.  980  zu  Afschena,  einem  Flecken  in  der  persischen 
Provinz  Bochara,  geboren.  Sein  Vater,  ein  hochgestellter  Beam- 
ter, erlheilte  dem  äusserst  fähigen  Knaben  einen  sorgfältigen  Un- 
terricht. Schon  im  lOten  Jahre  wusste  Avicenna  den  Koran 
und  mehrere  philologische  Schriften  auswendig;  ähnliche  Fort- 
schritte machte  er  später  in  der  Philosophie  und  Mathematik , so- 
dann unter  Isa-Ben - Jahj a ')  in  der  Medicin,  welche  er  lm 
16ten  Jahre  vollständig  inne  hatte,  und  für  eine  leichte  Wissen-  - 
schaft  erklärte.  In  seinem  21sten  Jahre  hatte  Avicenna  bereits 
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mehrere  wichtige  Werke  verfasst  und  schon  sehr  früh  wurde  er 
zum  Leibarzt  des  Sultans  Nüb  Ben  Mansur  ernannt.  Sein  unslä- 
tes  Lehen  führte  ihn  der  Reihe  nach  zu  mehreren  persischen  Gros- 
sen, zuletzt  zu  dem  Emir  Schems-ed-Daula,  welcher  ihn  zu  sei- 
nem Vezier  ernannte.  In  Folge  politischer  Unruhen  kam  er  mehrere 
Wale  in  grosse  Bedriingniss ; zuletzt  (loh  er  nach  Ispahan  zu  dem 
Emir  Ala-ed-Daula,  bei  welchem  er  bis  zu  seinem  Tode  blieb. 
Dieser,  durch  Ausschweifungen  jeder  Art  begünstigt,  erfolgte  im 
56sten  Lebensjahre  Avicenna’s.  Neueren  Keisenden  wurde  noch 
sein  Grab  in  der  Stadt  Hemd  an  gezeigt2). 

1)  Vergl.  §.  184. 

2)  Vergl.  die  ausführliche  Biographie  bei  Wiistenfeld,  S.  64.  — 

§.  188. 

Schriften  des  Avicenna. 

Wüstenfeld  zählt  105  Schrillen  des  Avicenna  auf,  von 
denen  wir  folgende  hervorheben : 

a)  Redruckte  Werke. 

a)  El-Kanun  fil  tebb,  Canon  medicinae.  Das  voll- 
ständigste bis  dahin  erschienene  System  der  Medlcin  in  5 Büchern,  deren  jedes 
wieder  in  Cnterabthcilungen  (Funün , Fen,  Tractatus,  Summa,  Caput)  zerfällt. 

Ausgaben:  1)  Arabisch:  Rom.  1593.  f.  Früher  sehr  selten,  jetat  wieder 
im  Buchhandel.  (Florenz,  bei  Morini.)  2)  Hebräisch:  Ncap.  1491.  f.  Plem- 
pius  führt  in  seiner  latein.  (lebersetzung  [*Lovan.  1658.  fol.J  auch  eine  zu  Con 
stantinopel  gedruckte  hebräische  Ausg.il*  des  Canon  an.)  3)  Lateinische  Aus- 
gaben führt  Choulant  29  an,  von  denen  die  Juntinen  (Venedig)  die  geschätz- 
testen sind.  Vergl.  über  die  frühesten  Cebcrsctziingrn  die  Vorrede  der  eben  ge- 
nannten liebersetzung  von  Plempius.  Die  erste  l'ebersetzung  rührt  von  Ge- 
rardus  Cremonensis  her.  lieber  alle  diese  Hebersetzungen  aber  fällte 
Reiske,  Arzt  und  Orientalist  zugleich,  das  ungünstigste  (Jrtkeil  (s.  oben 
§.  178).  Choulant,  362  fT.  Einzelne  Stücke  des  Canon  sind  auch  noch  ara- 
bisch gedruckt,  z.  B.  von  Kirsten,  Brcsl.  1699.  f.  — Welsch,  Augusl.  Vin 
delicor.  1674.  4.  u.  s.  w. 

b)  Lanlicurn  de  tltedi cina.  (Handschriften  zu  Dresden,  Güt- 
tingen, Madrid.) 

Ausgaben:  Lateinisch:  Venet.  1484.  f.  — Groning.  1649.  12.  Ara- 
bisch: (Calcutta?)  1829.  4.  by  Muolvee  Abdool  Mujeed. 

c)  Tractatus  de  anima,  genannt  Ap/ioristni.  (Codices 
zu  Oxford  und  Leyden.) 

Ausg. : Latein.:  Papie.  f.  s.  a.  .1?. 

(I)  Liber  de  animalibus  (nach  Aristoteles). 

Ausg.:  Latein.:  S.  I.  et  a.  f.  — Venet.  1494.  f. 


Digiti: 


1 by  Google 


238 


e)  Liber  Uber  ationis  in  3 Abtheilungen.  Auszug  aus  dem  Li- 
ber sanatiouis  in  18  Bänden  (s.  unten).  Im  arabischen  Kanon  mit  abge- 
druckt. Lateinisch  mehrmals,  als:  De  removendis  norumenti». 

f)  Tractatus  de  Syrupo  acetoso.  Lateinisch  mehrmals. 
Ausserdem  sind  mehrere  alchcmistische  und  philosophische  Werke  gedruckt. 

Vergl.  Wüstenfeld,  71  ff. 

b)  Handschriftliche  Werke. 

Unter  diesen  verdienen  hier  folgende  hervorgehoben  zu  werden: 
a)  Liber  »an ationis,  18  Bände.  (Leyden,  Oxford.)  — b)  Compen- 
dium  medicinae.  (Im  Vatikan.) — c)  De  venenis  et  eorum  cura- 
lione.  (Florenz.)  — Alles  Uebrige  ist  nicht  - medicinischen  Inhalts.  Vergl.  . 
Wüstenfeld  a.  a.  0. 

§.  m 

Allgemeine  Bedeutung. 

Mil  vollem  Hechte  ist  Avicenna  von  Jeher  als  der  Reprä- 
sentant der  arabischen  Medicin  betrachtet  worden.  Er  hat  für  die- 
selbe ganz  die  nämliche  Bedeutung,  wie  Galen  fiir  die  griechi- 
sche Heilkunde,  indem  er  in  einem  System,  welches  noch  voll- 
ständiger und  geordneter  als  das  des  Arztes  von  Pergamus  ist,  und 
zugleich  als  ein  Muster  der  Schreibart  sich  empfiehlt  *) , den  In- 
begriff der  Heilkunde,  wie  sie  sich  unter  den  Arabern  gestaltet 
hatte,  zur  Darstellung  bringt.  Dieses  System  ist  im  Wesentli- 
chen das  Galenische  und  hat  deshalb  auf  Originalwerth  keinen  An- 
spruch. Dagegen  gebührt  dem  Avicenna  das  Lob,  dass  er  in 
den  Geist  des  Galenischen  Systems  vollkommen  eindrang,  die 
Grundsätze  desselben  mit  grosser  Klarheit  entwickelte,  und  bei  der 
Auslührung  des  Einzelnen  so  selbstständig  verführ,  als  es  die 
Fesseln,  welche  er  sich  selbst  anlcgte,  verstatteten.  Wenn  des- 
halb auch  einzelne  Schriften  seiner  Vorgänger,  z.  B.  des  Rhazcs 
und  Ali  Abbas,  weit  originaler  sind,  als  die  des  Avicenna,  so 
war  es  eben  die  formelle  Vollendung  des  von  dem  Letzteren  auf- 
geführten Systems,  welches  nicht  dem  Hdtci  oder  Maliki , son- 
dern dem  Kanon  in  den  Schulen  der  arabischen  und  noch  mehr  In 
denen  der  arabistischcn  Acrzte  des  Abendlandes  ein  Ansehen  ver- 
schaffte, durch  welches  selbst  das  des  Galen  verdunkelt  wurde2). 

1)  Die  Schritten  des  Avicenna  wurden  von  den  Arabern  schon  ihres  ausge- 
zeichneten Styla  wegen  fleissig  studirt. 

2)  Xoch  im  16tcn  Jahrhundert  fällt  Julius  Scaliger  folgendes  Urtheil:  „Avi- 
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• ennani  in  omnibus  Galeno  esse  parcm , et  lingua  sua  eiegantiorem,  in  rnultis 
diligenliorem , in  quibusdam-ctiam  superioreni , euni  vero  philoiophum  , quo 
cum  Galenua  ne  comparari  quidem  potesl.“ 

* 

Der  „Kanon.“ 

§.  190. 

t 

Anatomie  und  Physiologie. 

Das  erste  von  den  fünf  Büchern  des  Kanon  enthält  die  Insti- 
tutionen der  Medicin.  Der  erste  Abschnitt1)  derselben  handelt 
von  der  Definition  der  Medicin , ihrer  Aufgabe , ihrem  Verhältnis* 
zur  Philosophie  — von  den  Elementen,  Säften  und  Temperamen- 
ten — von  den  Organen  (Anatomie)  und  den  Functionen  (Phy- 
siologie). -•  . 

Von  einer  selbständigen  Bearbeitung  der  Anatomie  ist  bei 
Avicenna  auch  nicht  entfernt  die  Rede.  Er  folgt  bei  seinen, 
übrigens  sehr  ausführlichen  Mittheilungen  gänzlich  den  Angaben 
des  Aristoteles  und  Galen,  häufiger,  selbst  in  offenbaren  Irr- 
thümern,  dem  Erstercn.  — Die  Physiologie  Avicenna’s  fUsst 
ebenfalls  gänzlich  auf  der  des  Galen,  nur  dass  das  teleologische 
Princip,  welchem  die  Lehren  des  Islam  den  grössten  Vorschub 
leisteten,  noch  weit  entschiedener  als  selbst  bei  diesem  sich  gel- 
tend macht.  Eben  so  tritt  bei  Aylcenna  noch  mehr  als  bei  sei- 
nem Vorbilde  das  Bestreben  hervor,  die  Physiologie,  besonders 
die  Lehre  von  den  Grundkräften,  philosophisch  zu  begründen. 
Hierzu  dient  dem  Avicenna  nicht  die  Platonische,  sondern  die 
Aristotelische  Philosophie , namentlich  die  Lehre  derselben  von 
den  immanenten  Kräften  oder  Entelcchiecn.  Auf  der  andern  Seite 
gibt  sich  der  günstige  Einfluss  der  physikalischen  Studien  der  Ara- 
ber darin  deutlich  zu  erkennen,  dass  Avicenna  häufig  mit  gros- 
sem Scharfsinne  die  physiologischen  Vorgänge  auf  ihre  physikali- 
schen Grundbedingungen  zurückzuführen  bemüht  ist. 

1)  Der  Kanon  zerfällt,  nie  bereite  bemerkt  wurde,  in  fünf  Bücher , von  denen 
jedes  mehrere  Abschnitte  enthält,  welche  wiederum  in  „Doctrinen,  Tractate, 
Kapitel“,  u.  s.  w.  zerfallen. 

§•  191- 

Allgemeine  Pathologie  und  Therapie. 

Der  zweite  Abschnitt  des  ersten  Buches  handelt  von  den 
Krankheiten  im  Allgemeinen,  ihren  Ursachen,  welche  theils 
äusserliche,.  theils  physiologische  und  pathologische  Vorgänge  sind. 
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und  von  den  Symptomen,  wobei  mit  besonderer  Ausführlichkeit 
die  Lehre  von  dem  Pulse  und  dem  lliirne  abgehandelt  wird.  — 

Der  dritte  Abschnitt  desselben  Büches  begreift  die  Diätetik  und 
die  Prophylaxis  in  sich.  Er  beginnt  mit  einer  philosophischen 
Einleitung  über  die  Ursachen  der  Gesundheit  und  des  Erkrankens, 
so  wie  über  die  Nothwendigkcit  des  Todes.  Hierauf  folgt  eine 
vorzeitliche  Darstellung  der  Diätetik  des  kindlichen  Alters,  mjl 
einer  allerdings  höchst  dürftigen  Schilderang  der  Kinderkrankhei- 
ten . die  Lehre  von  den  körperlichen  Uebnngen , eine  Diätetik  für 
Greise  und  für  solche,  welche  eine  krankhafte  „Complexlon“  dar- 
bieten. Ferner  wird  in  diätetischer  und  prophylaktischer  Hinsicht 
von  den  Einflüssen  des  Klimas,  von  See-  und  Landreisen  u.  s.  w. 
gehandelt.  • . 

Der  vierte  Abschnitt  des  ersten  Buches  ist  der  allgemei- 
nen Therapie  gewidmet,  und  handeil  demgemäss  von  den  Wir- 
kungen der  austeerenden  und  auflösenden  Mittel,  und  zwar  von 
Brechmitteln,  Klystieren,  Umschlägen,  Bluientziehungen,  und  von 
der  allgemeinen  chirurgischen  Thcrapeutik. 

§.  192. 

Arzneimittellehre.  ■» 

* 

Das  ganze  zweite  fffich  ist  der  Darstellung  von  den  Wirkun- 
gen der  einfachen  Arzneimittel  gewidmet.  Der  überaus  grosse 
Arzncivorrath  Avicenna’s  umfasst  die  meisten  Mittel  des  Ga- 
len und  Dioskoridcs,  nebst  einer  Unzahl  neu  lünzugekommener 
arabischer  und  indischer  Medikamente.  Indess  unterscheidet  sich 
die  arabische  Pharmakopoe  rühmlich  von  der  Galenischcn  durch 
die  häufige  Anwendung  der  Simplicia  und  die  grössere  Einfachheit 
der  Arzneimischungen.  Es  genügt,  auf  einige  der  wichtigeren 
HcUmittcl  hinzu  weisen.  Von  den  metallischen  Mitteln  wurde  fast 
stets  nur  äusserlich  Geltrauch  gemacht,  well  man  die  giftige  Wir- 
kung der  meisten  fürchtete.  Unter  dem  Namen  „Cerussa“  -(„lls 
lldagj“)  werden  das  kohlensaure  und  essigsaure  Blei  zusammen- 
geworfen.  Das  Quecksilber,  welches  Galen  noch  fiir  ein  Pro- 
dukt des  Zinnobers  hielt , während  den  Arabern  die  wahre  Zu- 
sammensetzung des  letzteren  bekannt  war,  wird  innerlich  nach 
dem  Käthe  des  Paulus  von  Aegina  nur  gegen  Ileus  gebraucht. 

Unter  den  Folgen  seiner  Einwirkung  gedenkt  Aviccnna  des 
üblen  Mundgeruchs  und  des  Zitlerns.  — Von  den  Spiessglanz- 
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mittein  . ist  nur  das  Antimnnium  crrfdtim  bekannt.  Dem  Golde 
schreibt  Avicenna  erheiternde  und  belebende  Kritftc  zu.  Ar- 
senik („Sandaraca“  und  „Auripigmentum“)  ist  nur  äusserlieh  ge- 
gen Hauliibel  geliriiuchlich.  Eisenrost  und  Grünspan  („Fcrrago“ 
und  „Aerugo“)  dienen  ebenfalls  nur  äusserlieh.  Ausserdem  Ku- 
pfersalmiak,  dessen  Wirkung  durch  Zusatz  von  Bleizucker  gemil- 
dert“ wird.  — Ausserordentlich  gross  ist  die  Menge  der  Erden, 
der  Armenischen,  Samischen,  Lesbischen  u.  s.  w.  — Neu  dürfte 
die  Anwendung  des  höchst  fein  gepulverten  Glases  seyn,  äus- 
JKserlirli  z.  B.  bei  Augenkrankheiten  und  innerlich  als  „Adstrin- 
ipgens,“  sowie  besonders  gegen  Nieren-  und  Blasensteine,  wo  seine 
Wirkung  ausserordentlich  gepriesen  wird.  — Von  den  Salzen 
scheint  nächst  dem  Kochsalz  das  „Nitrum“  („Baurakh“) , d.  h. 
Natrum  carbonicum,  in  Gel)rauch  gewesen  zu  seyn.  — Die  zahl- 
reichste und  wichtigste  Klasse  der  arabischen  l’harmakopoc  bilden 
ilie  aromatischen,  gewiirzigen  und  harzigen  Mittel  ("unter  ihnen 
der  Bernstein).  Es  genügt  hervoraihehen , dass  der  Zirnmt  auch 
als  wehentreibendes,  nicht  aber  als  blutstillendes  Mittel  genannt 
wird . Moschus  und  Casloreum  wurden  bereits  häufig  verfälscht. 
— Als  Abführmittel  dienen , ausser  den  diätetischen  Mitteln  , Co* 
loquinten,  Srammonium,  Aloe ; Rhabarber  dagegen  nur  als  Slo- 
machicum.  — Unter  den  narkotischen  Arzneien  ist  Opium  (der 
an  der  Sonne  getrocknete  Saft  von  „Papaver  nlgrum“)  gegen 
Durchfälle  und  bei  Augenkrankiieiten  in  Gebrauch.  Hyoscyamus 
(„niger,  ruber  et  albus“)  sind  nur  als  Gifte  bekannt,  dagegen 
werden  „Cleuta“  und  „Aconitum“  („Bisj“)  äusserlieh  gegen 
Hautkrankheiten  angewendet.  — Ueberaus  gross  ist  die  Zahl  der 
lächerlichen  und  ekelhalten  Mittel,  des  Kothes  und  Urins  einer 
Menge  von  Thieren $ selbst  des  Menstrualblutes  und  des  mensch- 
lichen Samens  bediente  man  sicii  gegen  Hautkrankheiten.  — Die 
diätetischen  Mittel  endlich  (Inden  die  ausgedehnteste  Anwendung, 
selbst  der  Wein,  den  Avicenna  mit  Begeisterung  als  die  köst- 
lichste Gabe  Gottes  preist. 


tj.  193. 

Spccielle  Pathologie  und  Therapie. 

Im  dritten  Buche  des  A'anon  handelt  Avicenna  die  örtli- 
chen Krankheitszustände  des  Körpers  in  pathologischer  sowohl  als 
ätiologischer  und  therapeutischer  Hinsicht  ah.  Ausserdem  geht 
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denjenigen  Kapiteln . welche  von  den  im  Innern  des  Körpers  gele- 
genen Organen  handeln,  eine  anatomische  Beschreibung  der  letz- 
teren voraus.  Es  bedarf  keiner  Bemerkung,  dass  auch  hier  über- 
all die  Galcnbchen  Klemenlarqualitäten  und  die  auf  dieselben  ge- 
baute Ciassilication  die  wichtigste  Bolle  spielen,  und  dass  gerade 
in  der  strengen  Durchführung  dieses  l>rincips  Avicenna  sein 
grösstes  Verdienst  sucht.  — Im  ersten,  die  Krankheiten  des  (Je- 
hirns abhandelnden  Abschnitte  kommen  hauptsächlich  die  ver- 
schiedenen Arien  der  Kopfschmerzen , Geschwülste  in  und  am 
Kopfe,  Trennungen  des  Zusammenhangs,  — Störungen  der  Ge-^^ 
hirnfnnetionen,  krankhafter  Schlaf,  Seelenstörungen,  Schwindel  — ™ 
Krämpfe  und  Nervenkrankheiten  überhaupt  zur  Betrachtung.  — 

Der  Lehre  von  den  Augenkrankheiten  geht  nächst  der  Ana- 
tomie eine  allgemeine  Pathologie  und  Therapie  des  Auges  voraus. 

Im  spccieücn  Tlieile  linden  hauptsächlich  die  zahlreichen  Abarten 
der  Ophthalmie,  die  Naciikrankheflen  der  Augenleiden,  die  Af- 
l'ectionen  der  Augenlider,  die  Störungen  des  Sehvermögens  selbst, 
unter  ihnen  besonders  die  Cataracta,  ihre  Erledigung.  Die  von 
Avicenna  empfohlene  Methode  ist  die  Sklerolikonyxis;  die  Ex- 
traction wird  Verworfen,  weil  sie  leicht  das  Mltheraustrcten  des 
Glaskörpers  nach  sich  ziehe.  — In  dem  die  Krankheiten  des  Oh- 
res betreffenden  Abschnitte  ist  fast  nur  von  den  die  äusseren 
Tlieile  des  Gehörorgans  befallenden  Alfectionen  die  Rede.  — In 
ähnlicher  Welse  werden  sodann  die  Krankheiten  der  Nasen-  und 
Mundhöhle  erörtert.  — In  der  Darstellung  der  Krankheiten 
der  Respirationsorgane  spielt  die  spitzfindigste  Untersuchung 
der  verschiedenen  Arten  der  Kurzat Innigkeit  und  der  sonstigen 
Abnormitäten  des  Alhcms  die  Hauptrolle.  Der  Abhandlung  über 
die  Alfectionen  der  Stimme,  über  Husten-  und  Blutspeien  folgt 
eine  Darstellung  der  Pkniresie,  der  „harten  und  weichen  Abla- 
gerungen“ in  der  Lunge,  der  Wassersucht,  des  Empyems  und 
der  Phlhisis.  welche  wiederum  sieh  fast  ganz  in  dein  unheimli- 
ehen Kreise  der  Eiementaniualilülen  bewegt.  In  noch  höherem 
Grade  gilt  dies  von  den  Krankheiten  des  Herzens,  unter  denen 
der  „Tremor  cordis  frigidus  et  ealidus“  liehst  den  „Cordialien“ 
nicht  die  geringste  Bolle  spielen.  — Ungleich  nnturgeniässer 
ist  die  hierauf  folgende  Schilderung  der  Krankheiten  der  Brust- 
drüse, und  besonders  sorgfältig  die,  freilich  wiederum  ganz  auf 
den  „Complexionen“  beruhenden , Bemerkungen  über  die  Ab- 
normitäten der  Milch.  — Zu  ihrer  vollsten  Entfaltung  aber  ge- 
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langt  die  Gulenischc  Lebte  von  den  Urqttaliläten  in  den  Abschnit- 
ten von  den  Krankheilen  des  Magens,  der  Leber  und  der  Milz, 
und  den  aus  Störungen  dieser  Organe,  besonders  den  „Versto- 
pfungen” der  letzteren  abgeleiteten  Zuständen . des  Ascites,  des 
Anasarca , der  Tympaniüs , Gelbsucht  u.  s.  w.  Kben  so  in  der 
Lehre  von  den  Krankheiten  des  Dar  in  cs,  in  welcher  dein  wech- 
selnden Vorwalten  der  „Hitmores“  der  weiteste  Spielraum  eingc- 
räumt  werden  durfte.  — Mit  grösserer  Naturgemässheit  werden 
sodann  die  Krankheiten  des  Mastdarms  geschildert,  dagegen 
kehrt  die  Macht  der  Theorie  im  vollsten  Maasse  wieder  in  dem 
die  Nierenkrankheiten,  und  vorzüglich  in  dem  die  Abnormi- 
täten des  Harns  behandelnden  Abschnitte.  — Nichts  aber  ist 
gründlicher  und  gewiss  auch  auf  reicher  eigener  Erfahrung  be- 
ruhender. als  das  Kapitel  von  den  Krankheiten  der  männlichen 
Genitalien,  und  besonders  die  für  den  üppigen  Orientalen  so  wirb- 
lige Lehre  von  dem  Beischlafe  und  den  Störungen  dieser  Function. 
— In  den  Darstellungen  der  weiblichen  Geschlechtskrank- 
heiten ist  von  vorwiegendem  Interesse  das  auf  die  Geburtshülle 
Bezügliche.  Der  traurige  Zustand  dieses  Faches  ergibt  sich  aber 
auf  das  Vollständigste,  wenn  man  erfährt,  dass  die  Entfernung 
des  lodten  Kindes  durch  allerhand  Tränke  und  Räucherungen  er- 
zielt werden  soll.  Ausserdem  wird  des  Käthes  „der  Alten“  ge- 
dacht, das  Kind,  nülhigenralls  auch  das  lebende  Kind,  von  der 
Hebamme  nach  Erweiterung  des  Muttermundes  durch  die  Hand 
• mit  Haken  an  die  Welt  zu  befördern,  welche  immer  höher  ein- 
gesetzt werden , je  weiter  die  Hcrausbcförderung  vorschreitet. 
Ist  auch  dieses  schauderhafte  Verfahren  erfolglos,  so  wird  zur 
Enthirnung,  zur  Exenteration  und  Zerstückelung  geschritten  ').  — 

■ t)  Vergl.  r.  Siebold,  a.  a.  0.  I.  280  ff. 

§.  194. 

Das  vierte  Buch  behandelt  die  Fieber  leb  re.  Es  begegnen 
uns  hier  die  alte  Felms  ephemera  mit  ihren  unzähligen  ätiologi- 
schen Varietäten,  die  F.  „putrida,“  zu  welcher  alle  übrigen  aku- 
ten Fieberformen  mit  Ausnahme  der  F.  pestllcns  gehören;  die 
Fehris  hectica  („ethica“)  und  unter  der  F.  pestllcns  die  Blat- 
tern und  die  unter  der  Bezeichnung  der  „Morbilli“  zusammen- 
gefassten  weniger  massigen  akuten  Exantheme.  — Ein  zwei- 
ter Abschnitt  des  vierten  Buches  behandelt  die  Semiotik  und 
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Prognosik,  sowie  mit  besonderer  Ausführlichkeit  die  Krisen- 
lehre.  Ferner  sodann  wird  von  Ablagerungen  und  pustulüsen 
Bildungen  (Phlegmone,  Erysipelas,  Scropheln,  Krebs,  Lepra) 
— im  vierten  Abschnitte  von  den  VV  u n d e n , im  fünften  von  den 
Dislocationen,  besonders  Luxationen  und  Fracturen,  ferner 
von  den  Vergiftungen , und  endlich  von  allen  denjenigen  Ucbeln 
gehandelt,  welche  die  bei  den  Arabern  zu  grosser  Wichtigkeit 
gediehene  Kosmetik  („deeoratio“)  in  Anspruch  nehmen.  — 

Das  fünfte  Buch  endlich  handelt  die  Kunst  der  Zusammen- 
setzung der  Arzneien  ab. 

§.  195. 

E 1 1 ii  c li  a s c m E 1 i m i t li  a r. 

I Aixil - Hasan  fl  Milchbar  Ben  cl-Hnsan  Ben  Abdun  Ben  Sa’dun  Ibn  Bollän.) 

■r  (gesl.  1052.) 

Haly  Hodoam. 

(Abul - Hasan  Ali  Ben  Kodhwän  Ben  Ali  Ben  Dsehäfrr  el  Misri.)  (gesl. 
1061  oder  1068.) 

Der  Erstcre  war  ein  christlicher  Arzt  zu  Bagdad,  Schüler 
Ibn-cl-TaJib’s,  eines  berühmten  christlichen  Lehrers  der  Phi- 
losophie und  Medicin.  — Wir  besitzen  von  Ibn  Bot) An  noch 
eine  lateinisch  gedruckte  Schrift:  „Tecwim  el-Sihhau , d.  i. 
„Tabula  sanitatislt , Tacuin,  Tabellen  über  die  Speisen  und 
Lei  ranke , nach  den  sechs  nicht  natürlichen  Dingen  geordnet,  und 
mil  einem  allgemeinen  Tlieile  (Canones  universales)  versehen  ’).  « 

11a ly  Hodoam.  ein  ägyptischer  Arzt,  muss  deshalb  ange- 
führt werden,  weil  einer  von  seinen  Kommentaren  zu  Galenischen 
Schriften  lateinisch  gedruckt  ist 1). 

1)  Ausgaben  lateinisch:  * Argcnlor.  1531.  fol.  — Brutsch:  das.  1533.  f.  — 
Vergl.  Choulant,  308. 

2)  Commentnrius  in  arlem  parvam  Galeni  ctc.  Venet.  I486,  f.  — Vergl. 
Choulant,  370. 

§•  190. 

Abenguefit. 

(Abul  Motarrif  Abd  el-Kahman  Ben  Muhammcd  Ben  Abd  cl-Kcrim  Ben  Jahja 
Ibn  WAfid  cl-Lachmi.)  (geh.  997,  gest.  um  1070.) 

Einer  der  vorzüglichsten  spanischen  Aerzte,  welcher  zu  To- 
ledo lebte  und  eine  Zeit  lang  Vezier  des  dasigen  Fürsten  Ibn 
Du  1 -Nun  war.  Seine  vorzüglich  dem  Dioskorides  und  Ga- 
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len  entlehnte  Hauplschrift  iiher  die  einfachen  Arzneien  ')  enthält 
in  ihrem  allgemeinen  Theile  Hegeln  zur  Erforschung  der  Arznei- 
mittelwirtungen, von  denen  mehrere  durchaus  zu  billigen  sind, 
wenn  auch  der  Versuch , den  Geschmack  als  hauptsächlichsten 
Anhaltepunkt  aufzustellen,  acht  arabisch  ist. 

1)  Liber  de  medicamentis  simplicibitt.  Codices  envähnl  Wust  eilte  Id  nicht. 
Latein,  als  Anhang  der  Opera  Mesues  (Venct.  154!)  etc.)  und  mit  dem  Ta- 
cuin  lanilatis.  Argent.  1531.  f.  (S.  §.  194.)  Von  den  übrigen  Schrit- 
ten (Wüste  ufeld,  83.)  ist  noch  eine,  „de  balneis  terinu,“  lateinisch  ge- 
druckt in:  l)e  batiieis  qnae  exstaul  apud  Graec.,  Lai.  el  Arab.  Venel. 
1553.  r. 

§.  197. 

Serapion  (Serapion  junior). 

(zu  Ende  des  11.  Jahrhunderts1).) 

Geber  die  Lcheusvcrhältnisse  dieses  von  keinem  arabischen 
Schriftsteller  erwähnten  Arztes,  der  nicht  mit  dem  älteren  Sera- 
pion verwechselt  werden  darf,  ist  Nichts  bekannt.  Sein  Werk 
über  die  einfachen  Arzneimittel2)  nennen  Sprengel  und  Cltou- 
lant  eine  sehr  vorzügliche,  vollständige  und  ausführliche  Zusam- 
menstellung dessen,  was  griechische  und  arabische  Aerzte  bis  da- 
hin über  einfache  Arzneien  geschrieben  hatten. 

1)  Diese  Bestimmung  Wüstenfcld’s  (S.  83)  gründet  sich  darauf,  dass  Se- 
rapion den  Abenguefit  erwähnt. 

■J)  Liber  de  medicamentis  simplicibiis  s.  de  /emperamentis  simplicium.  Ein« 
arab.  Handschrift  zu  Oxford.  — Latein.  Mcdiol.  1473.  f.  — Venct.  1479. 
1552.  f.  — Argentor.  1531.  f.  Ausserdem  mit  den  Schriften  des  alleren 
Serapion.  (S.  §.  182.) 


§.  198. 

Ben  Dschezla  >),• 

(Abu  Ali  Jabja  Ben  Isa  lbn  Dschezla  el-Bagdadi.i 
(gesl.  1100  ) 

Ein  Renegat  zu  Bagdad,  wo  er  sich  durch  seine  Wohllhä-  * 
tigkeit  sehr  beliebt  machte.  Das  medicinische  Hauptwerk  des  Ben 
Dschezla  heisst,:  „ Tafeln  der  Kr ank heit  und  ihrer  Hei- 
lung.“ Der  Verfasser  dieses  „ Tacuin  aegritudinum “ wird 
häutig  mit  Elluchasem  (s.  §.  194)  verwechselt1). 

t)  Durch  barbarische  Verunstaltungen  auch  Btihualyha,  Bengesla,  Bvn 
gezla,  Dschozla,  Dscharolla  u.  s.  u genannt. 
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2)  Lateinisch:  Argentor.  1533.  fol.  — Deutsch  (nach  der  latein.  lebei  Setzung) 
das.  1533.  — Eine  lat.  L'eberscUung  aus  dem  14.  Jalirh.  besitzt  die  Bres- 
lauer Lniversitätsbibliolhck. 


§.  u». 

Ab  u lease  in  '). 

(Abul-C'asim  Clialaf  Ben  Abbäs  el- Z ah  retvi.) 

(gest.  1106.) 

Geboren  zu  el-Zahrä  bei  Cordova,  später  als  Arzt  und  Chi- 
rurg in  letzterer  Stadt  (nach  Einigen  auch  als  Leibarzt  Abder- 
rltamans  III.;  tliätig.  Abulcasent  verfasste  ein  grosses  Werk 
in  zwei  Thrilcn : „ Aliasrif , s.  Concessi o ei  data , qui 
componere  haud  valet“1).  Dasselbe  ist  unvollständig  latei- 
nisch übersetzt.  Der  letzte  Abschnitt  des  zweiten  Theils  handelt 
von  der  Chirurgie,  und  ist  eine  um  so  wichtigere  Quelle  für  die 
Geschichte  der  arabischen  Chirurgie,  als  wir  cs  in  einer  vortreff- 
lichen arabischen  und  lateinischen  Ausgabe  besitzen3).  Andere 
Bruchstücke  aus  dem  Altasrif  handeln  von  den  einfachen  Arz- 
neimitteln 4) , über  Weiberkrankheilen s)  u.  s.  w. 

1)  Auch  Albucasis,  Bucasis  und  Alzabararius  genannt. 

3)  Es  enthält  in  2 Theilen,  jeder  ton  15  Abschnitten,  etwas  Anatomie,  Diä- 
tetik und  praktische  Medicin , meist , das  Chirurgische  ausgenommen , nach 
R h azes.  — 

3)  'Abulrasis  de  chirurgia.  Arab.  et  lat.  cura  Job.  Channing. 
Ozon.  1778.  4.  (Nach  den  llandsclirinen  zu  Oxford.  — Eine  andere  Hand- 
schrift befindet  sich  zu  Berlin.)  — Schon  früher  lateinisch  in  G.  de  Cau- 
liaco  Cyrurgia.  Venct.  1497;  und  als:  Methodus  medendi , aulore  Albu- 
ease.  Basil.  1541. 

4)  Liber  serviloris  s.  lib.  XXV III.  Bulcliasin  Ben  - abera(trin ; in  Mcsuc 
opp.  (Zweifelhaften  Ursprungs.) 

5)  In  *Casp.  Wolph  Collect,  gyitatrior.  Basil.  1566.  und  Argent.  1597. 
Vergl.  \V üste n fei d,  85.  — Choulanl,  373. 

§.  200. 

Die  Chirurgie  des  Abulcasem. 

Abulcasent  beginnt  seine  Schrift  mit  bitteren  Klagen  über 
die  Vernachlässigung  der  operativen  Heilkunde  bei  seinen  Lands- 
leuten, als  deren  Hauptursache  er  die  allgemeine  Unkenntniss  der 
von  Galen  gelehrten  Anatomie  bezeichnet.  Einige  von  ihm  er- 
zählte Fälle,  wo  nach  Operationen  durch  Unberufene  Verblutun- 


Digitized  by  Google 


247 


peu,  Ausreissung  eines  Stückes  der  Blase  u.  s.  \v.  vorkauieu,  die- 
nen allerdings  sehr  zum  Belege  dieser  Vorwürfe. 

in  dem  Werke  selbst,  welches  sich  durch  klare  und  wohlge- 
ordnete Darstellung  auszeichnet,  bewährt  sich  Abulcaseui  als  ein 
mit  den  Kenntnissen  seiner  Vorgänger  sein-  vertrauter,  kühner, 
erfahrungsreicher  und  aufgeklärter  Chirurg.  Dennoch  hat  auch 
Abulcasem  das  .Meiste  seinen  Vorgängern,  besonders  dem  Pau- 
lus, welchen  er  übrigens  niemals  nennt,  entlehnt,  und  die  Chi- 
rurgie durch  selbständige  Forschungen  nur  wenig  bereichert.  N on 
besonderem  Interesse  sind  die  dem  Werke  beigegehenen  Abbildun- 
gen der  Instrumente,  welche  freilich  einen  höchst  überladenen 
Apparat  bilden  J). 

t)  Diese  Abbildungen  «eichen  in  den  beiden  ton  Channing  benutzten  Codi- 
ces durchgängig  mehr  oder  »eiliger,  on  sehr  bedeutend,  von  einander  ab. 
In  der  Hegel  sind  die  dem  arabischen  Texte  beigedruckten  die  einfacheren 
und  zweckmäßigeren;  sehr  häutig  freilich  passen  sic  nicht  zu  den  ins  Texte 
gegebenen  Beschreibungen..  Der  zweite  (M  a r s h 'sehe)  Codex  rührt  von  ei- 
nem arabischen  Chirurgen  des  13.  Jahrh.  her,  welcher  in  beigegebenen  Rand 
glossen  sehr  häufig  gegen  den  auch  von  Abulcasem  empfohlenen  Gebrauch 
des  Weines  (selbst  gegen  dessen  äussere  Anwendung)  eifert. 

§•  201. 

Anwendung  des  Glüheisens. 

Mit  der  Lehre  vom  Glüheisen  wird  das  Buch  eröffnet.  Nach 
dem  Vorgänge  des  Paulus  wird  cs  fast  in  Jeder  Krankheit,  selbst 
gegen  die  unbedeutendsten,  z.  B.  Übeln  Geruch  aus  der  Nase, 
Thränenfluss , Huslen,  Heiserkeit,  empfohlen,  und  für  Jedes  lic- 
bel  ein  besonders  geformtes  Instrument  angegeben.  Dieselben  sind 
meist  sehr  klein,  ungefähr  wie  unsre  Augenlnstrumcnle.  Eine 
reiche  Erfahrung  musste  zu  interessanten  Beobachtungen  führen. 
So  wird  z.  B.  vor  der  Verletzung  der  Arteria  und  des  Mttsculus 
tempornlls  gewarnt.  Sehr  gut  sind  die  Encheiresen  heim  Entro- 
pium und  der  Thränenilstel  beschrieben  (p.  39.  .44),  welche  letz- 
tere später  auch  durch  die  Durchbohrung  des  Thränenbeins  ope- 
rirt  wird.  Zweckmässig  ist  die  Anwendung  des  Glüheisens  bei 
der  aus  Erschlaffung  des  Schultergelenks  entstehenden  häufigen 
Luxation  des  Oberarms  (p.  53).  Leberahseesse  werden  nach  Pau- 
lus ebenfalls  mit  dem  Glüheiscn  geöffnet,  doch  zieht  es  Abulca- 
sem bei  der  Schwierigkeit  und  Gefahr  der  Operation  vor,  die 
Kranken  ihrem  Schicksal  zu  überlassen.  Bei  dieser  Gelegenheit 
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wird  dir  Diagnose  der  Entzündung  des  Parenchyms  und  des  Bauch- 
fcllübcrzugs  der  Leber  nach  der  Verschiedenheit  des  Schmerzes 
sehr  gut  bestimmt  (p.  (51).  Noch  bedenklicher  ist  Abuicasem 
hei  der  Entleerung  des  Empyems  durch  das  Gliiheisen  (p.  63). 
Fisteln  hellt  derselbe  durch  eine  in  sie  geführte  glühende  Sonde 
(p.  71).  Der  Glanzpunkt  dieses  Abschnittes  aber  ist  die  Anwen- 
dung des  Glüheisens  in  der  Coxarthrocacc  (p.  75)  und  Spondyiar- 
throcace  (p.  77).  Als  das  erste  Zeichen  der  letzteren  wird  liurz- 
athmigkeit  hei  körperlichen  Bewegungen  angegeben.  Dagegen 
wird  vor  der  Anwendung  des  GlUbelsens  bei  „gibbosilas  es  spasmo 
nervi  oriunda“  (Rückgratverkrümmung  durch  ungleichmiissige 
.Muskelaction)  gewarnt.  Hernien  werden  radikal  durch  die  An- 
wendung des  Glüheisens  auf  den  Bauchring,  nach  vorheriger  Ite- 
positlon,  geheilt.  Palliativer  Behandlung  durch  Bandagen  u.  s.  w. 
wird  nicht  erwähnt  (p.  Dl).  — Sehr  ausgedehnt  ist  der  Ge- 
brauch des  genannten  Mittels  bei  den  verschiedenen  Formen  der 
Lepra,  wobei  sich  der  Zusatz  iindet,  dass  dasselbe  „oh  stupomn 
aegroti“  weniger  Schmerz  verursache  (p.  95).  Dagegen  wird  die 
Gaulorisalion  der  Gegend  der  Achillessehne  eindringlich  widerra- 
tbcn  (p.  95).  — Den  Sclrrhus  heilt  A.  durch  Cauterisation  im 
Umkreise  (p.  97).  Eben  so  wird  «las  Caulerium  gegen  arterielle 
Blutungen  empfohlen.  Bei  dieser  Gelegenheit  erfahren  wir,  dass 
A.  dergleichen  Blutungen  ausserdem  stillte  1)  durch  die  völlige 
Durchs« hneidung  der  verletzten  Arterie;  2)  durch  die  Ligatur; 
3)  durch  Styplika,  besonders  kaltes  Wasser  (p.  105). 

§.  202. 

Blutige  Operationen. 

Das  die  Akiurgie  a capite  ad  ralcent  abhandelnde  zweite  Buch 
beginnt  mil  der  eindringlichen  Vermahnung,  dergleichen  Operatio- 
nen stets  nur  zum  Heile  des  Kranken,  und  nie  wegen  der  Hoff- 
nung auf  Belohnung  vorzunehmen. 

Hydroccphalus  internus  sah  A.  stets  tödtlich  endigen.  11.  ex- 
ternus  wird  durch  die  Indsion  beseitigt.  Die  Arteriotomia  tem- 
poralis  verrichtet  A.  durch  die  Lospräparirung,  Öeffnung,  doppelte 
Unterbindung  und  Ausschneidung  des  zw  ischenliegcuden  Theils  «les 
GeRisses. 

Sein-  interessant  ist  die  Darstellung  der  Augenoperalioncn. 
Unter  den  Methoden  zur  Beseitigung  des  Entropiums  llndet  sich 
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eine,  welche  In  Bildung:  einer  Querfalte  und  Quetschung  dersel- 
ben mit  zwei  zusammengebundenen  Stäbchen  bis  zur  Abstossung 
* des  eingeklemmten  Stücks  besteht.  Das  Ektroplum  heilt  A.  unter 
Anderem  wie  Antyllus1)  durch  die  Ausschneidung  eines  Lambda- 
ähniiehen  Stücks  der  Bindehaut  und  die  Naht  (p.  153).  Sehr  gut 
Ist  die  Beschreibung  der  Abtragung  der  Uonjunctivawucherungen 
(p.  159)  und  der  schon  erwähnten  Durchbohrung  des  Thränen- 
beins  bei  der  Thräncnflsfel  (p.  103).  — Ferner  sind  die  Unter- 
bindung des  Irisstaphyloms  (p.  167)  und  die  Keratotomic  bei'm 
Hypopyon  (p.  169)  erwähnenswerth.  Die  Cataracte  wird  deprl- 
mtrt;  bei  sehr  harter  Skierotika  vorheriger  Einstich  mit  einer  Art 
Slaarmcsser.  In  Irak  habe  man  ein  neues  Verfahren,  die  Aus- 
saugung des  Staars,  entdeckt. 

Leicht  zu  erreichende  Nasenpolypen  w erden  durch  den  Schnitt, 
tiefere  durch  die  Unterbindung  entfernt,  die  cancrösen  ausgenom- 
men (p.  177).  Die  Zahnheilkunde  war  sehr  ausgebildet,  wurde 
aber  in  der  Hegel  von  unwissenden  Badern  ausgeübt.  Die  Zahl 
der  Zahninstrumente  sey  ausserordentlich  gross.  Hervorragende 
Zähne  werden  abgefeilt,  verwachsene  mit  einem  bcilartigcn  In- 
strumente gespalten,  w ackelnde  mit  Golddraht  befestigt,  verlorene 
durch  künstliche  aus  Hindsknochen  ersetzt  (p.  191  seq.). 

Weiterhin  erzählt  A.  bei  Gelegenheit  der  Schlundpolypen  den 
Fall  einer  Frau,  wo  er  einen  solchen  zweimal  unterband  und  dann 
cauterisirtc  (p.  203).  — Zu  starke  Abkürzung  des  verlängerten 
Zäpfchens  beeinträchtige  die  Stimme  (p.  205).  Zu  dieser  Ver- 
kürzung, wie  auch  sonst,  bedient  sich  A.  einer  „Aqua  acris,“ 
eines  wahrscheinlich  aus  Aetzkall  und  Aetzkalk  bereiteten,  also 
wesentlich  die  Wiener  Aetzpaste  darstellenden  Präparats. 

1)  Sprenget,  Oesch.  d.  Chirurgie,  II.  14. 

§.  203. 

Tiefliegende  Abscesse  in  der  Nähe  wichtiger  Theilc  empfiehlt 
A.  früh  zu  öffnen  (p.  215).  Bei  gesunkenen  Kräften  sey  die  all- 
mälige  Entleerung  rathsain  (p.  217).  Balggesrliw  ülste  und  Kröpfe 
werden  nach  vorherigem  cxploralorischcn  Einstich  entleert  und 
ausgeschält. 

Die  Tracheotomie  bei  der  „Synanche“  verwirft  A.,  „quia 
omnes  vcnac  pulmonales  male  se  habent,“  und  gestat- 
tet sie  nur  bei  Geschwülsten  im  Schlunde,  Kehlkopfe  u.  s.  w. 
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Der  Einschnitt  geschieht  quer  zwischen  den  Knorpeln,  und  nur  die 
Hautwunde  wird  vereinigt  (p.  227).  Er  erzählt  Behufs  der  Er- 
mutigung einen  Fall  von  versuchtem  Selbstmord,  wo  die  Tra- 
chealwunde  zuheilte. 

Sehr  gut  Ist  der  Unterschied  des  Aneurysma  und  Varlx  an- 
gegeben. Das  erste  habe  eine  längliche  Form  und  lasse  rau- 
schende Töne  wahrnehmen.  A.  operirt  dasselbe  nach  der  Me- 
thode des  Anty lius  durch  doppelte  Unterbindung  und  Ausschä- 
lung. Beim  Aneurysma  durch  Stich  suheutane  Unterbindung  (p. 
253  scq.).  — Den  Nabel bruch  will  er  durch  Unterbindung  des 
Bruchsackes,  Im  betreffenden  Falle  durch  Abschneidung  des  Netzes 
operirt  wissen ; schwerlich  hat  A.  diese  gefährliche  Operation  selbst 
ausgeführt  (p.  200). 

Ascites  mit  Complication  ist  dem  A.  ein  Noll  me  tangere. 
Den  Punkt  zur  Ineision  (nach  deren  Beendigung  erst  die  Caniiie 
eingebracht  wird)  bestimmt  er,  Je  nachdem  die  Leber  oder  Milz 
den  Grund  des  Leidens  bildet,  oder  ein  solches  Leiden  fehlt, 
rechts,  links,  oder  in  der  Linea  alha  unter  dem  Nabel.  — Die 
Hypospadie  wird  durch  Bildung  einer  neuen  Urethramiindung  ope- 
rirt (p.  269).  An  dieser  Stelle  geschieht  auch  schankerartiger 
Excrescenzen  flüchtige  Erwähnung.  — Ausführlich  wird  die  Be- 
schneidung besprochen  (p.  273)  und  der  (metallene)  Katheter  be- 
schriehen (p.  278).  — Sehr  genau  beschreibt  A.  (p.  283—291) 
den  Steinschnitt,  den  er  wie  Paulus  und  Celsus  ausführt. 
Zu  grosse  OcfTnung  sey  tüdllieh  oder  verursache  Harnflsteln  ; grosse 
Steine  werden  deshalb  vorher  zerbrochen.  Ebenso  werden  grosse 
Steine  in  der  Harnröhre,  nach  Zubindung  des  hintern  Theils  des 
Penis,  perforirt.  So  nahe  war  man  der  Lithontripsie ! Nach  ei- 
nem andern  Verfahren  wird  der  Penis,  nach  vorheriger  Anziehung 
der  Haut  (zur  besseren  Schliessung  der  Wunde)  über  und  unter 
dem  Stein  zugebunden  und  auf  dem  letzteren  etngeschnilten.  — 
Bei  Frauen  wird  der  Steinschnitt  nach  Anleitung  des  gegenwärtig 
bleibenden  Arztes  von  der  Hebamme  ausgeilihrt. 

§.  204. 

Die  Hydrocelc  wird  von  der  sehr  seltenen  Balggcschwulsl  des 
Samensl  langes  genau  unterschieden , und  durch  ein  der  Excision 
ähnliches  (nicht  deutlich  beschriebenes)  Verfahren  operirt.  Wird 
der  Hode  krank  gefunden , so  wird  derselbe , nach  vorheriger  Un- 
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terbindung  des  Samenstranges , exstirpirt  (p.  293).  Mehr  ab  die 
blutige  Operation  empfiehlt  A.  bei  der  Hydrocele  die  Cauterisa- 
tlon.  — Aneurysma  der  Arterla  spermatica  bleibt  unbehandelt, 
die  Varlocele  wird  durch  Unterbindung  der  betreffenden  Venen  be- 
seitigt (p.  305).  A.  nennt  indess  diese  Methode  gefährlich  und 
scheint  sie  nicht  selbst  geübt  zu  haben. 

Hernien  sollen  radikal  durch  Unterbindung  des  Uruchsackes 
oder  durch  das  Glüheisen  beseitigt  werden,  welches  bei  unvoll- 
kommenen Hernien  vorgezogen  wird  (p.  307).  Die  Schlaffheit  des 
Scrolums  operirt  A.  durch  Ausschneidung  eines  Stückes  der  Scro- 
talhaut  (p.  312). 

Die  Castration  bei  Menschen  sey  durch  das  Religionsgesetz 
verboten,  bei  Thipren  werde  sie  durch  die  Quetschung  oder  die 
Unterbindung  und  Ausschneidung  der  Hoden  ausgeftihrt  (p.  314). 

Mastdarmflsteln  als  Complirationen  anderer  Krankheiten  hält 
A.  für  unheilbar.  Ausserdem  werden  die  tieferen  mit  dem  Glilh- 
cisen,  die  oberflächlichen  mit  dem  Schnitt  oder  der  Unterbindung 
behandelt  (p.  355). 

In  dem  Abschnitte  über  die  Bauchwuuden  lässt  sich  eine  rei- 
che eigne  Erfahrung  nicht  verkennen.  A.  w ill  auch  das  Perito- 
neum durch  die  Naht  vereinigt  wissen,  und  erzählt  einen  glück- 
lich geheilten  Fall  (p.  387).  Hier  wird  auch  der  schon  im  Sus- 
rutas  (s.  oben  §.  13)  erwähnten  Darmnaht  durch  Ameisen  ge- 
dacht (p.  393).  A.  kennt  aber  auch  die  Darmnatb  mit  feinen, 
aus  dem  Darme  eines  Thicres  bereiteten  Fäden. 

P.  405  findet  sich  ein  Fall  von  Nekrose  der  Tibia,  welche 
A.  durch  die  Desertion  beseitigte.  Ueberhaupt  wird  bei  Caries, 
sobald  sie  nur  nicht  bis  in  die  Nähe  des  Schulter-  oder  Schenkel- 
gelenks vorgeschritten  Ist,  ohne  Bedenken  amputirt.  Hierbei  wird 
das  Glied  oben  und  unten  zusammengeschnürt,  und  gegen  heftige 
Blutungen  mit  dem  Glüheisen  zu  Felde  gezogen.  Also  ganz  nach 
Paulus’  Vorschrift.  Der  Ligatur  (p.  419  ff.)1)  aber  wird  eben  so 
wenig  als  tourniquetartiger  Instrumente  gedacht.  Den  Beschluss 
dieses  Buches  macht  die  Lehre  von  den  ßlutentziehungen  (Ader- 
lass, Schröpfköpfe,  Blutegel),  in  welcher  es  nicht  an  weitschwei- 
figen und  spitzfindigen  Vorschriften  fehlt. 

r s”-\-  . - - »*.  5'. .. 

1)  Der  nun  folgende  Abschnitt  des  Abu  leas  ein  (p.  324  — 351)  handelt  von 

den  geburtshilflichen  Operationen.  Der  Inhalt  desselben  bietet  durchaus  nichts 

* Bemerkenswerthes  dar. 

2)  Sprengel  ist  gänzlich  im  IrrUiume,  «renn  er  sagt,  Abulcasem  habe 
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mit  glühenden  Messern  amputirt.  Iiiesc  Angabe  gründet  sich  auf  das  Miss- 
verstehen der  citirten  Stelle  (edit.  Cbanning,  p.  99),  wo  von  Behandlung 
der  Gangrän  mit  dem  Glüheisen  die  Itede  ist.  Dagegen  findet  sich  die 
Beschreibung  des  Verfahrens  bei  der  Amputation  („de  incisione  extreniila- 
tum,  sive  serratura  ossium“)  I.  c.  p.  419  IT.  Prof.  Stickel  zu  Jena  halle 
die  Güte,  die  betreffende  Stelle  wörtlich  aus  dem  Arabischen  folgender  ' 
inaassen  zu  übertragen : „Und  die  Weise , das  Glied  abzusclmeidcn  oder  es 
abzusägen,  ist,  dass  du  zusammenziehrst  ein  Band  unterhalb  der  Stelle, 
welche  du  abschnciden  willst,  und  ein  anderes  Band  befestigt  über  der  Stelle; 
und  es  zieht  ein  anderer  Diener  das  obere  Band  aufwärts,  du  aber  schnei- 
dest das  Fleisch  zwischen  drn  beiden  Binden  mit  einem  breiten  Messer, 
bis  dass  abgeschilt  ist  das  ganze  Fleisch,  alsdann  schneidest  du  oder  sägest.“ 

§.  205. 

Den  Fracturcn  und  Luxationen  ist  das  dritte  Buch  ge- 
widmet. In  diesem  Gebiete  fand  Abulcascm  so  reichhaltige 
Vorarbeiten,  dass  es  genügt,  auf  einzelne  Angaben  näher  hinzu- 
weisen. Bei  schlimmen  Gchirnzufiillen  stellt  er  von  Jeder  llüirs- 
leistung  ab.  Ausserdem  entfernt  er  den  ftarturlrten  Knochen  ver- 
mittelst der  Trepanation  durch  wiederholtes  Einbohren  kegelför- 
mig zugespitzter  Werkzeuge  in  einer  Kreislinie.  Diese  Operation 
ist  Ihm,  wie  vielen  Aerztcn  des  Allcrthums,  nicht  Mittel  zum 
Zwecke,  sondern  Selbstzweck,  indem  er  glaubt,  dass  der  Kno- 
chen entfernt  werden  müsse,  um  nicht  die  unter  ihm  liegenden 
Theile  zu  beschädigen.  — ■ Die  Vorschriften  zur  Reduclion  der  Lu- 
xationen , namentlich  derer  des  Humerus,  sind  meist  einfach  und 
zweckmässig. 

§.  206. 

Avenzoar. 

(Abu-Mcrvän  Abd  cl-Malik  Ben  Abul-Ala  Zolir  Ben  Abd-el  Malik  Ibn 
Zohr.)  (gest.  1162.) 

Das  berühmteste  Glied  einer  angesehenen  spanischen  Familie, 
aus"  welcher  seit  dem  Jahre  912  nach  Chr.  Gelehrte  aller  Klas- 
sen, besonders  mehrere  Aerztc,  hervorgingen.  Als  solche  zeich- 
neten sicli  besonders  der  Grossvater  und  Vater,  sowie  Sohn  und 
Enkel  unseres  Ibn  Zolir  aus1).  Dieser  war  zu  Hosnaizahr  oder  ‘ 
Penlailor  bei  Sevilla  geboren , stand  zuerst  in  Diensten  der  Mul- 
lathemier,  und  als  diese  durch  Abd  al  Mumin  verdrängt  wurden, 
trat  er  in  die  Dienste  des  Letzteren.  Avenzoar  galt  für  den 
ausgezeichnetsten  Arzt  seiner  Zeit  in  Spanien  und  Afrika,  und  er- 
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reichte  angeblich  das  Alter  von  135  Jahren.  V'on  seinen  Schrif- 
ten sind  mehrere  lateinisch . keine  arabisch  gedruckt. 

a)  Alt Ueisir , Facilitatio  s.  adjumentum.  Lat.  (nach 
einer  hebräischen  Uebersetiuiig) : Venet.  1490  f.  und  öfter  (noch:  Venet.  1571.8.). 

b)  Antidotariu  m.  AU  Anhang  mit  den  Ausgaben  der  vorigen 
Schrift. 

c)  R X C erpt  a de  b alnei S.  Lat.  in:  De  batneis  quae  exstant  apui 
Graec.  Lat.  et  Arab.  Venet.  1553.  f.  — Vergl.  Choulant,  420. 

d)  Völligen»,  ein  Anhang  zum  Altlieisir.  Lat.  in  den 
Ausgaben  des  Letzteren. 

e)  Tr actatus  de  marbi»  renum:  Latein.:  Alguazir  Al- 
bulcizor  liber  de  euratione  lapidis.  Venet.  1497.  f. 

0 Liber  medicament  orum  et  ciborum. 

g)  De  f eb,r  ib u s.  Fn  der  Collectio  venet a de  febribm.  — Vergl. 
Choulant,  416. 

h)  Liber  memorialis  über  die  Heilung  der  Krankheiten. 

Soll  nach  Wüstenfeld  lateinisch  gedruckt  seyn. 

Ihn  Zohr  gehört  zu  denjenigen  arabischen  Aerztcn,  welche 
die  Medicin  auf  eine  freie  Weise  bearbeiteten.  Die  Schriften  dieses 
Arztes  zeugen  von  überaus  reicher  eigner , namentlich  auch  chi- 
rurgischer Erfahrung.  Avenzoar  eifert  selbst  gegen  die  Einsei- 
tigkeit der  Uumoralphysiologic  und  des  Dynamismus , und  erklärt 
den  Streit  über  die  grössere  Wichtigkeit  des  Herzens,  der  Leber 
und  des  -Gehirns  für  sinnlos.  Freilich  fehlt  es  aber  auch  nicht 
an  Abergläubischem. 

1)  Vergl.  Wüstcnfeld,  88  ff. 

§.  207. 

Einige  andere  arabische  Acrzte  dieses  Zeitraums. 

Bei  Wüstcnfeld1)  findet  sich  nach  dem  Avenzoar  bis  zu 
dem  nächsten  bedeutenderen  Arzte,  Averroös,  eine  Reihe  von 
28  grösstenthells  spanischen  Aerzlen  aufgefiihrt,  welche  von  ihren 
Zeitgenossen  mit  grösserem  oder  geringerem  Ruhme  genannt  wer- 
den, von  deren  Schriften  aber  Nichts  gedruckt  ist.  Die  bedeu- 
tendsten derselben  sind  folgende: 

1)  Abul-Salt  Ommajja  (1008 — 1134)  schrieb:  „ Liber 
me  die  am  ent  orum  simplicium . “ 

2;  Ibn  el-Ainzarbl  (gcsl.  1153)  schrieb:  „Suf fielen» 
de  arte  medica.“  • • 
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3)  Hosein  el-Istcrabadi  (um  1155)  verfasste:  „Com- 
pendium  totius  artis  ;«e<ficae.“ 

4)  Amin  cd-Dattla  Ibn  cl-Talmtd.  ein  christlicher  Arzt 
zu  Bagdad  (geh.  1070,  gest.  11(R>,  einer  der  berühmtesten  ara- 
bischen Aerzte,  von  seinen  Zeitgenossen  „Sultan  der  Acrztc, 
Hipppkrates  seiner  Zeit  und  Galenus  seines  Jahrhunderts“  ge- 
nannt. Verfasste  unter  Anderem:  a)  „ Tractatns  de  venae- 
secti  one;“  b)  „Anti  dotari  um.“ 

5)  Muhammed  el-Gdfiki,  schrieb  ein  Werk  über  Ana- 
tomie, unter  dem  Titel;  „ Dissector .“  (S.  oben  §.  173.) 

6)  Abu  D schaler  el-GAfiki,  der  Sohn  des  Vorigen  (gest. 
1164),  der  gelehrteste  Arzt  Spaniens  in  der  Kenntniss  der  einfa- 
chen Arzneimittel,  schrieb:  a)  „ Liber  medicamentorum  sim- 
plicium ein  vollständiges  Kepertorium  übei*  diesen  Gegen- 
stand, welches  El-Beithar  häutig  citirt.  — b)  ,, Disserta - 
tio  de  febribus  et  tnmoribus.u  — c)  „Liber  de  ra- 
tione , qua  noxii  humores  ex  corpore  humano  expel-  ’ 
tunt  ur .“ 

7)  Abd-el  Rahntan  (um  1169)  schrieb  ausser  einem  fran- 
zösisch gedruckten  Traumbuche2):  a)  „Expositio  secreto- 
rum  conjugii b)  „Expositio  secretorum  mutier  um 
u.  m.  A. 

8)  Ibn  Dschemi  Hibctallah,  ein  jüdischer  Arzt.  Sein 
grosses  Werk:  „Liber  direclionis  ad  commoda  anitno- 
rum  et  corp  orum ,“  aus  4 Abschnitten  bestehend,  ist  noch  in 
mehreren  Handschriften  vorhanden;  ferner  ist  noch  vorhanden  ein 
Commentar  zum  5tcn  Buche  des  Kanon  Avicenna's.  Dage- 
gen scheint  eine  medicinische  Topographie  von  Alexandrien  ver- 
loren gegangen  zu  seyn. 

ln  diese  Zeit  fällt  der  einzige  als  Schriftsteller  bekannte  ar- 
menische Arzt,  Jlechitar  aus  Her,  der  im  Jahr  1184  eine  Schrift 
über  die  Fieber  („Trost  in  Fiebern “)  compilirlc,  welche  nach 
einer  Pariser  Handschrift  armenisch  gedruckt  ist 3). 

Endlich  ist  diesen  Aerztcn  noch  beizuzählen  Abraham  Ave- 
nerzel,  eigentlich  Abraham  Ben  Meir,  aus  Toledo  (geb. 
1109  oder  1119,  gest.  zu  Rhodus  1165,  1168  oder  1174).  Wir 
besitzen  von  ihm  ein  Werkchen  über  die  kritischen  Tage  („de 
diebus  criticis  liberit),  in  welchem  er  die  kritischen  Tage 


. ' Digitized  by  Google 


235 


von  der  Gravitationsvcränderung  des  Mondes  gegen  die  Erde  hcr- 
ieitet4). 

1)  WüBlenfeld,  S.  92—104. 

2)  Paris,  1964,  trad.  par  Vattier. 

3)  Venedig,  1832.  8.  — Ciioulant,  392. 

4)  Zusammen  mit  Joli.  Ganivetus,  Amirus  medicorum.  I.ugd.  1496.  4. 
• VergL  * Thi  er  feld  er,  Schmidt 's  Jahrbb.  Bd.  37.  S.  139. 


§.  208. 

Averroda. 

(Abiil-Weltd  Muhammed  Ben  Ahmed  Ihn  Kosrhd  el-Maliki.) 

(gest.  1198  — nach  Andern  1149  — 1217.) 

Ihn  Roschd,  geboren  und  erzogen  zu  Cordova,  wo  sein 
Vater  und  Grossvater  öberrtchter  waren,  der  Freund  und  Schü- 
ler des  Ibn  Zohr  (Avenzoar),  wurde  später  Kadi  von  Sevilla, 
dann  von  Cordova,  zuletzt  Statthalter  von  Cordova  unter  el- 
Mansur.  Die  Verliiumdungen  seiner  Feinde,  welche  ihn  anklag- 
ten, in  seinen  philosophischen  Vorlesungen  den  Islam  gelästert  zu 
haben,  bewirkten  seine  Ausscbliessung  aus  der  Gemeinschaft  der 
Rechtgläubigen,  so  dass  er  eine  Zeitlang  unter  den  Juden  zu  Cor- 
dova leben  musste,  von  denen  besonders  sein  Schüler  Maimoni- 
des  ihn  unterstützte.  Nach  mehreren  in  drückender  Armuth  ver- 
lebten Jahren  wurde  er  zuletzt  wieder  in  den  Besitz  aller  seiner 
Würden  eingesetzt  und  starh  in  Marokko '). 

Die  meisten  der  zahlreichen  Schriften  des  Averroüs  bezie- 
hen sich  auf  die  Aristotelische  Philosophie , als  deren  vorzüglich- 
ster Vertreter  unter  den  Arabern  er  gelten  muss. 

a)  Kitdb  el- Kollijj at , Liber  univer  sali  s de  medi- 
cina  (gewöhnlich  Co lliget  genannt).  — Ein  theoretisch  ge- 
haltenes System  der  Medicin,  von  dem  der  Verfasser  selbst  sagt, 
dass  es  den  in  die  Logik  nicht  Eingeweihten  unverständlich  sey. 
Dasselbe  bietet  weder  in  theoretischer  noch  praktischer  Hinsicht 
ein  besonderes  Interesse  dar,  und  konnte  nur  durch  das  Ansehen, 
dessen  Aristoteles  in  den  Schulen  des  Mittelalters  und  noch  spä- 
ter genoss,  die  grosse  ihm  in  jener  Zeit  zugeschriebene  Bedeutung 
erhalten  2). 

b)  Tractatus  de  T/teriaca3). 

c)  Mehrere  kleine  Schriften:  ,,/>e  veuenis,  de  Tyriaca , 
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de  cuncordia  inter  Aristotelcm  et  Galenum,  de  gene- 
ratione  sanguinis,  Secreta  Ypocratis “ *). 

(1)  Tractatus  de  febribus 4). 

1 ) Wüstenfcld,  101  ff.  Vergl.  ‘Hecker  in  Ruit' s Handwörterbuch  der 
Chirurgie,  Art.  Averrhoes.  — ‘Leb recht,  im  Magazin  für  die  Lite- 
ratur des  Auslandes.  1842.  No.  79  ff. 

2)  Ausgaben:  Lat.  Yenct.  1482.  f.  — Ferner  zusammen  mit  mehreren  Aus- 
gaben des  Avcnzoar  (s.  § 206),  des  Rhazes  und  Serapion  jun.,  z.  B. 
Argcntor.  1531.  fol. 

3)  Ausg.  Lat.  in  Aristotelis  opera  omn.  cum  commentario  Avcrrois.  Vol.  V. 
Vcnet.  1500.  1560.  f. 

4)  Zusammen. s.  I et  a.  De  veuenis  auch  in:  Magnini,  regimen  sani 
latis.  Argcnl.  1503.  Lugd.  1517.  4. 

6)  In  der  Collectio  I ’eneta  de  febribus.  Venet.  1594.  f. 

§.  209. 

M a i m o n i d e s. 

(El  Scheich  Abu  Amrän  Musa  Ben  Maimun  cl  Cordobi,  oder  Rabbi  Moses 
Ben  Mainion  [corrumpirt:  Ra  mb  an.]) 

(geh.  1139,  gest.  1208.) 

Mai  monides,  der  Sohn  eines  angesehenen  lind  gelehrten 
Juden  zu  (üordova,  war  gleich  ausgezeichnet  als  Theolog,  Philo- 
soph und  Arzt.  Anfeindungen  seiner  Neider  und  religiöse  Ver- 
hältnisse veranlassten  Maintouidcs,  In  seinem  25slen  Jahre  nach 
Aegypten  auszuwandern,  wo  er  mit  grossem  Beifall  als  Lehrer 
auflrat  und  später  Vezier  bei  Sa  Iah  ed-Din  und  dessen  Nachfol- 
ger wurde.  Ungeachtet  seiner  bedeutenden  praktischen  Thäligkeit 
verfasste  Maimonides  noch  viele  theologische , philophisclie  und 
mcdicinische  Schriften.  Die  wichtigsten  von  den  letzteren  sind 
folgende : 

a)  Tractatus  de  regimine  sanitatis.  Briefe  über  Diäte- 
tik an  den  Sultan  cl-Malik  el-Afhdal.  — Lat.  Flor.  s.  a.  4.  — Venet. 
1514.  f.  1521.  f.  — Aug.  Vind.  1518.  4.  — Lugd.  1535.  — (Wüstenfcld, 
S.  HO.  Choulant,  S.  379.  — ) Vergl.  bes.  ’Maimonidis,  medici  qui 
teeulo  florebat  XII.  specimen  diaeteticum.  Berol.  1822.  8.  — Maimonides, 
Diätetisches  Sendschreiben  an  den  Sultan  Saladin.  Mit.  Solen  herausgeg.  von 
fftnlernili.  Wien,  1843.  8. 

b)  Aphorismi  medici;  aus  Galcn's  Schriften.  — Lat. 
Bonon.  1489.  4.  — Venet.  1497.  1500.  — .Mit  Rhazes  ad  Almanso rem: 
Basil.  1589.  8.  (Angeblich  auch  arabisch(t):  Lemberg,  1834.  8.) 

c)  Commentarius  in  Hippocratis  ap horismns. 
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(I)  Libri  i HP  ent  i , hebräisch,  medicinischen  und  moralischen  In- 
halt«. — In:  „Abraham  Bai} un,  Amu  rat  theorot . Thessalon.  1596.  4.“ 

c)  Tr  a ct  at  us  de  liaemnrr  hoidibns. 

f)  Tract atus  de  cura  eorvm , qui  a venenati * ani- 
mal ib  ns  puncti  sunt. 

g)  De  causis  et  iudiciis  morburum.  (Hebräische  Codices 
in  Oxford  und  Paris.) 

Ferner  ineltrcre  kleine  Schrillen,  sowie  eine  hebräische  Uc- 
bersetzung  des  A v i c c n n a ')• 

J)ie  Quellen  für  die  Beurtheiluifg  der  medirinischen  Bedeut- 
samkeil des  Malmonldes  sind  leider  sehr  dürftig,  zumal  da  das 
Hauptwerk  desselben  (g.)  noch  nicht  gedruckt  ist.  Es  lässt  sich 
vorausselzen,  dass  ein  so  kräftiger  (Jeist  auch  die  Heilkunde  selb- 
ständig zu  fördern  wusste,  und  aus  dem  von  Kirschbaum  be- 
arbeiteten diätetischen  Bruchstücke  (a.)  geht  eine  einfach  -na- 
turgemässe  Beurtheilung  jener  Verhältnisse  hervor.  Diese  diä- 
tetischen Vorschriften  sind  ganz  im  Geiste  der  Hippokratischen 
Heilkunde  verfasst,  und  ohne  alle  Beimischung  Galenischer  Qua- 
litäten und  Spitzfindigkeiten.  Als  besonderes  Verdienst  des  Mai- 
monides  um  den  israelitischen  Kultus  wird  die  von  ihm  cinge- 
•flihrte  verbesserte  Methode  der  Beschneidung  gerühmt. 

I)  Vcrgl.  Wüstenfeld,  110.  — Choulant,  378.  — Besonders  Joh.  Dan. 
Metzger,  De  Rabhy  Moyse  Ben  Maimon.  Kcgiom.  1781.  4.  — Peter 
Beer,  Leben  und  Wirken  des  Rabbi  Moses  Ben  Maimon.  Prag,  1834. 
Vergl.  Rosenbaum,  Additamenta , II.  51.  — Auch  von  den  Sühnen  und 
Enkeln  des  Maimonidcs  werden  mehrere  als  lüchUge  Aerzte  genannt. 

Die  arabischen  Aerzte  des  13ten  Jahrhunderts. 

§.  210. 

Unter  den  nach  Maintonidcs  auftretenden  arabischen  Aerz- 
ten  befinden  sich  nur  noch  einige  Wenige,  welche  auf  selbständi- 
gere W eise  die  Heilkunde  zu  bearbeiten  vermochten.  Theils  die 
politischen  Schicksale  des  Volkes,  namentlich  im  Orient  die  Käm- 
pfe mit  den  Tartareu,  theils  und  vorzüglich  der  Abschluss,  zu 
welchem  die  wissenschaftliche  Bildung  der  Araber  gelangt  war, 
sind  Ursache,  dass  uns  in  dieser  späteren  Periode  nur  wenig 
Aerzte,  welche  auf  Originalität  einigen  Anspruch  machen  können, 
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entgrgcntreten , obschon  die  äusseren  wissenschaftlichen  Einrich- 
tungen in  dieser  Zeit  vielleicht  geordneter  waren , als  früher. 

Unter  den  von  Wüstenfeld  Tür  diesen  Zeitraum  bis  zu  EI- 
ßeithdr  aufgeführten,  meist  in  Syrien  lebenden,  Aerzten  sind  die 
wichtigsten  folgende: 

1)  Fnchr  ed-I)in  cl-Razi  (1149 — 1210)  zu  iierat,  im 
grössten  Ansehen  stehend  und  einer  der  berühmtesten  Lehrer  der 
Philosophie  und  Medicin,  von  seinen  Schülern  dem  Avicenna 
vorgezogen  ')• 

2)  ihn  Hobal  Muhaddib  ed-Din  (1117 — 1213)  zu  Bag- 
dad. Schrieb  U.  A. : Electus  de  arte  medica,  de  me m- 
bri s,  eorum  morbis  Uorumque  causis  et  medicamentis. 

3)  Nedschlb  ed-Din  cl-Samarkandi  (gest.  1222  bei 
der  Einnahme  von  Iierat  durch  die  Tartaren).  Sein  Werk:  De 
causis  et  indiciis  morborum  ist,  besonders  seit  Ncfis  Beil 
Audit2)  einen  vortrefflichen  Coramentar  dazu  schrieb,  im  Orient 
sehr  hoch  geschätzt.  Andere  Werke  desselben  sind:  a)  De  m e~ 
dicamentis  cordialibus.  b)  Tractatus  de  anatomia 
oculi.  — c)  Liber  antidotariorum  major.  — d)  Tra- 
ctatus de  medicamentis  repertu  facilibus.  — c)  In- 
dex medicamentorum  alphabeticus  u.  a.  in. 

4)  Abd-el  LetiT  (1162  — 1231)  zu  Bagdad,  ein  sehr  he-« 
riihmter  Arzt  und  Verfasser  von  166  Schriften,  unter  denen  39 
medicinlsche,  z.  B.:  De  principiis  medicamentorum  sim- 
plicium3). 

1)  Wfistenfeld,  S.  111. 

2)  S.  Tinten  §.  213.  10.  Wüntenfeld.  S.  145. 

3)  Vcrgl.  Wüstenfeld,  S.  117—130. 

§.  211. 

E I - B e i t li  a r. 

(Abu  Mnliammed  Abdallah  Ben  Ahmed  Dliij.i  cd -Din  el  Mnl.iki  Ibn  el-Beitar.) 

(gest.  1246.; 

• 

El-Bclthar,  der  berühmteste  Botaniker  der  Araber,  ward 
zu  Malaga  geboren,  bereiste  später  Griechenland  und  Klcinasien, 
und  lebte  dann  Im  Dienste  des  Sultans  el-Malik  el-Kamil 
Muhammcd  zu  Damaskus. 

El-Belthar  nimmt  zufolge  des  Umstandes,  dass  mehrere 
seiner  in  zahlreichen  Handschriften  verbreiteten  Werke  gedruckt 
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sind,  In  der  Geschichte  der  arabischen  Heilkunde,  und  besonders 
der  Arzneimittellehre,  eine  der  nichtigsten  Stellen  ein.  Die  Schrif- 
ten desselben  sind  führende: 

a)  Corpus  simpticin  m edi  catn  ent  orum  et  ciborum 
continens:  über  die  einfachen  Arznei-  und  Nahrungsmittel,  he- 
sonders  nach  Dioskorldes.  (in len.  Indischen  und  arabischen 
Schriftstellern  in  alphabetischer  Ordnung.  Das  Hauptwerk  über 
die  arabische  Pharmakologie'). 

h)  Svfficiens  il e medicina:  über  die  einfarhen  Mittel 
nach  den  verschiedenen  Thcilen  des  menschlichen  Körpers,  hei 
denen  sie  angewandt  werden.  In  20  Abschnitten. 

c)  Praxis  officinarum. 

d)  De  ponderibtis  et  mensuris  ad  mcdicinae  usnrn  *). 
Ausserdem  ein  angeblich  ins  Spanische  übersetztes  Werk  über 

Pferdekrankheiten  u.  in.  A. 

1)  Handschriften  zu  Oxford  (die  besten),  Madrid,  Leyden,  Padua,  Paris,  Ham-  ‘‘ 
bürg.  — I)  rutsch  r Ueher  se  tz  un  g : * Urosse  Zusammenstellung  über 
die  Kräfte  der  bekannten  einfarlien  Heil-  und  yahningsmillel  von  Ebn 
Beithar.  A.  d.  Arab.  von  Joh.  V.  Sontheim  er.  Stuttgart,  1810. 
1812.  2 Bdc.  er.  8.  — Schon  früher  sind  die  Vorrede  und  einige  Ab- 
schnitte arabisch  - lateinisch  gedruckt.  Vcrgl.  Choulaut,  Bücherk.  381.  — 
Vergl.  *F.  R.  Pietz,  Elenchus  maleriae  i nedirae  Ihn  - Beilharis  Malacen- 
sis.  Regiom.  Prass.  1823.  8. 

2)  Wüstenfeld,  S.  131. 


§.  212. 

Das  Werk  des  El-Beithar  über  die  Arzneimittel. 

Das  pharmakologische  Werk  Ul-lieithar’s  bildet  einen  der 
wichtigsten  Bestandteile  der  mcdiciniscben  Literatur  der  Araber. 
Es  geht  aus  demselben  niclit  allein  der  Umfang,  sondern  auch  der 
Charakter  der  arabischen  Arzneimittellehre  deutlich  hervor.  Den- 
noch ist  das  Werk  von  weit  geringerer  Bedeutung,  als  man  er- 
warten sollte.  Es  ist  nämlich,  wie  bereits  erwähnt  wurde,  sei- 
nem bei  Weitem  grössten  Tlieile  nach  aus  Dioskorldes  und 
Galen  genommen,  und  die  von  arabischen  Aerzten  herriihrenden 
Zusätze  tragen  durchaus  den  allgemeinen  Charakter  der  Heilkunde 
dieses  Volks  an  sieb.  Eine  Unzahl  von  Mitteln  aus  dem  Thier- 
und  Pflanzenreiche , sehr  wenige  aus  dem  Mineralreiche,  deren 
Wirkungen  zuvörderst  nach  den  Galenischen  Urquaiitätcn  be- 
stimmt und  sodann  rein  empirisch  ahgehandelt  werden.  Hierbei 
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fohlt  es  zwar  nioht  an  Interessanten  Notizen,  aber  noeh  weniger 
an  Lächerlichem  mul  Al>erglöubischcm.  Auffallend  gross  ist  die 
Menge  der  Kosmetika , Aphrodisiaka  u.  s.  w.  Insbesondere  geht 
aus  diesem  Werke  von  Neuem  hervor,  dass  die  chemischen  Kennt- 
nisse der  Araber  last  nur  die  schon  hei  Dioskorides  und  Galen 
sich  findenden  sind,  und  dass  die  zahllosen  Präparate  derselben 
lediglich  auf  den  einfachsten  physikalischen  und  chemischen  Opera- 
tionen beruhen.  Ons  meiste  Interesse  gewähren  einzelne  pharma- 
kognoslische  Bemerkungen. 

§.  213. 

linier  den  noch  Jetzt  gebräuchlichen  dürften  folgende  Mittel 
hervorzuheben  scyn : 

( lld.  1.)  Das  Opium  wird  in  pharmakognostisrher  Hinsicht 
nach  Ihn-el-Cothi  sehr  ausführlich  aligchandell.  Leber  Kupfer 
nichts  Kigenthümlicbcs.  Zinnober  wird  durch  Sublimation  aus 
Schwefel  und  Quecksilber  bereitet.  Arsenik  aus  den  Bergen 
von  Chorasan,  besonders  Auripigment,  nur  äusserlich.  Gold;  — 
viel  Abergläubisches , aber  ohne  die  Alchemie  der  Späteren;  nur 
äusserlich.  Gastorcum,  nach  Galen’s  Vorgänge  sehr  geprie- 
sen als  Corrigcns  lind  als  Gegengill  des  Opiums;  Blei,  beson- 
ders essigsaures  Blei  (Bleiweiss  genannt)  äusserlich  und  in  Kly- 
sticren,  besonders  bei  der  Ruhr;  ebenso  Mennige.  Crotonül, 
als  Purgans  sehr  häufig  benutzt.  Goloquintcn,  zum  sehr  aus- 
gcdehnlen  innerlichen  und  äusserlichen  Gebrauche;  auch  einer 
Pasta  C.olocynthidum  geschieht  Erwähnung.  Verbrannte  Hefen 
fweinsaures  Kali)  als  vielfach  gebrauchtes  scharfes  Abstergens. 
Eisen,  mit  Ausnahme  des  Eisenw  assers  (glühendes  Eisen  in  Was- 
ser gelöscht),  nur  äusserlich.  Der  Asa  foetida  werden  nach 
Rhazcs  bei  Nerv  enkrankheiten  und  zur  Unterdrückung  der  Wech- 
selflehcr  die  grössten  Lolisprüche  crtheilt.  Ausserdem  innerlich  und 
äusserlich  als  Aphrodisinrum,  als  Wurmmittel : äusserlich  auch  ge- 
gen Verhärtungen.  Helleborus  niger,  nach  den  Griechen  als  Dra- 
stieum.  Das  Quecksilber  nennt  Khazcs  im  Ganzen  unschäd- 
lich; eingericben  erzeuge  es  Geschwüre;  gegen  Ungeziefer;  nach 
Paulus  im  verbrannten  (oxydullrten)  Zustande  gegen  Kolik  und 
Ileus.  Ilyosryamus,  nach  Dioskorides  gegen  krampflge  ßrust- 
alfeetioncn.  Rhazes  beschreibt  die  narkotischen  Wirkungen  (auch 
des  Klystiers  und  Rauches)  vortrefflich.  Canlbariden  werden 
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dringend  gegen  die  Wasserscheu  empfohlen.  Das  Elweiss  rühmt 
Avlcenna  in  der  Ruhr.  Verbrannte  Eierschalen  gegen  Nasen- 
bluten. Das  Khellin,  welches  aus  China  bezogen  wird,  ist.  be- 
sonders in  pharmakognostlscher  Hinsicht,  sehr  ausführlich  abge- 
iiandelt.  Kl  - Keitliar  erwähnt  eine  besondere  Schrill  über  das- 
selbe von  Ebn  Dscbamla,  sowie  die  Nachrichten  eines  allen  Chi- 
nesen. Masarabfha.  Senf  sehr  vlcllfcch  benutzt.  Eine  Haupt- 
rolle spielen  die  der  arabischen  Heilmiltellehre  eigenthiiinlirhen 
Oele,  meist  indess  nicht  unsre  Olea  aetherea,  sondern  cacta. 
Elien  so  umständlich  werden  die  Heilkräfte  der  verschiedenen  Weine 
abgchandelt. 

(Kd.  II.)  Alkali,  aus  mehreren  Kumcx-Arten  gewonnen, 
nur  Susserlich  liei  Aussalz,  geachwüriger  Krätze,  Caro  luxurians 
u.  s.  vv.  Al  off;  das  Pliarmakognostisciie  selir  genau,  die  von 
Soeolra  isl  die  beste.  Innerlich  als  nicht  angreifendes  Laxans  ge- 
bräuchlich . besonders  wird  ihr  eine  sperilisrhe  Wirkung  aur  die 
Augen  zugeschricben.  Aeusserileh  sehr  häufig,  z.  B.  bei  Haut- 
krankheiten, Condylomen,  (Jeschwüren  u.  s.  w.  Die  Ambra  wird 
nur  nach  arabischen  Acrzten  abgehandelt,  und  gilt  innerlich  und 
äusserlich  Tür  ein  weniger  als  Moschus  erhitzendes  Nervintim.  Sil- 
berfeiie  empfiehlt  Avlcenna  innerlich  gegen  Herzklopfen.  Ju- 
denpech; das  Naturhistorische  sehr  ausführlich;  innerlich  bei  Brust- 
affeclionen,  Drüsen-  und  besonders  Ulerinvcrhärtungcn.  Muller- 
harz,  äusserlich  und  innerlich  gegen  Hämorrhoiden,  Nierensteine, 
als  Beförderungsmittel  des  Abgangs  des  Fötus  und  der  Placcnta 
(ln  diesen  Fällen  auch  als  Räucherung).  Kalk,  bloss  äusserlich 
als  ätzendes  und  austrockucudcs  Mittel  u.  s.  w.  Zu  Asche  ver- 
brannte Flusskrebse,  esslöffelweise  40  Tage  lang  gebraucht, 
werden  als  sicheres  Mittel  gegen  die  lluudswuth  genannt.  Seuua, 
beste  Sorte  von  Mekka,  sehr  häutig  innerlich.  Gewürznelken 
in  sein-  ausgebrcitelcr  Anwendung,  vorzüglich  als  Aphrodisiacura 
und  Beförderungsmittel  der  Conreption  (in  der  Gabe  von  einer 
Drachme  nach  Jeder  Menstruation;  dagegen  lieinmc  täglicher  Ge- 
nuss ein  er  Gewürznelke  die  Empfängniss).  Colchicum,  von 
Galen  verworfen.  Die  Wurzel  wird  ganz  besonders  gegen  Gicht 
und  Rheumatismus 'gerühmt.  Coniurn,  äusserlich  als  zertheiien- 
des  Mittel,  örtlich  aufgelegt  erzeuge  cs  Schwinden  der  Hoden 
und  Brüste.  Gummi  Sagapen  um  wie  Galhanum  fs.  oben). 
Zimmt,  Idos  als  Peliens  und  wehen  treibendes  Miltcl.  Kam- 
pher;  das  Naturhistorische  und  Pharraakognostischc  sehr  ausflihr- 
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lieh.  Innerlich  uml  äusserlieh  vernichte  er  die  Geschlechtslust ; 
innerlich  ferner  gegen  Nasenbluten  und  als  Nervtnum.  Der  von 
K liaz.es  (s.  oben  §.  180)  so  sehr  hervorfehohenen  Wirkung  ge- 
gen die  Blattern  geschieht  keine  Erwähnung.  Der  durchaus  nach 
arabischen  Duellen  bearbeitete  Artikel  Moschus  enthält  sehr  in- 
teressante naturhistorische  und  pharmakognoslischc  Notizen,  von 
denen  mehrere  noch  Jetzt  nur  wenig  bekannt  seyn  dürften.  Myr- 
rhe; äusserlieh  und  innerlich  in  sehr  ausgedehnter  Anwendung. 
Salmiak  bloss  äusserlieh.  Meerzwiebel,  innerlich  und  äusser- 
lich  sehr  gebräuchlich  gegen  die  mnnnlchrarhstcn  Zustände,  na- 
mentlich manche  BrustUbel.  lieber  Bernstein  linden  sich  sehr 
interessante  Notizen.  Er  sey  dem  Dloskoriries  und  Galen  un- 
bekannt, und  komme  tlisils  aus  den  „Ländern  der  Römer,“  thefls 
dem  Orient.  Am  häutigsten  werde  er  an  der  westlichen  Küste 
von  Andalusien  gefunden.  Kr  heisse  bei  den  Arabern  „Kahraldi,“ 
d.  h.  Slrohräuher,  well  er,  geriehen,  kleine  Strohsliickrhrn  an 
sieh  ziehe.  Arzneilich  wird  der  Bernstein  vorzüglich  als  blutstil- 
lendes Mittel  benutzt. 

§.  214. 

0 se  i b i a. 

(Abul  - Abba.s  AI,  und  Bin  el-Cäsim  Ben  Chalifa  Ihn  Abu  Oseiba  Muvvaffic 
cd -Din  et-  Chazredsehi.) 

(1203  — im) 

Sohn  eines  Augenarztes  zu  Damaskus  und  Neffe  des  Directors 
des  Hospitals  fiir  Augenkranke,  später  Arzt  zu  Cahira,  zuletzt 
zu  Snrcbcd  in  Syrien.  Oseihia  ist  Verfasser  eines  für  die  Ge- 
schichte der  arabischen  Aerzle  sehr  bedeutenden,  noch  vorhande- 
nen Werks:  „ Fontes  relationum  de  classibus  medico- 
rumut).  Dieses  Werk  enthält  in  15  Kapiteln  biographische  Nach- 
richten über  die  bedeutendsten  indischen,  griechischen,  christlichen 
und  arabischen  Acrzte  vom  Anfänge  der  Kunst  an  bis  auf  das 
Zeitalter  des  Verfassers.  Wüstenfeld  hat  die  Namen  der  ara- 
bischen Aerzle  nach  den  von  lleiske  und  Nlcnll  angegebenen 
Verzeichnissen,  in  Allem  399,  zusainmengestelll *). 

1)  Leider  sind  bis  jetzt  nur  einzelne  Abschnitte  gedruckt.  Handschriften : zwei 
verschiedene  zu  Leyden,  Andere  zu  Oxford,  Gotha  und  Paris.  — Kciskc’s 
lateinische  Lebersetzung  zu  Kopenhagen.  — Vergl.  Choutant,  S.  385  ff. 

2)  Wü.leiifeld,  S.  133  ff. 
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§.  215. 

Einige  andere  Aerzte  dieser  Peritde. 

Oseibla  ist  der  letzte  unter  den  wichtigeren  Aerztcn  der  Ara- 
ber; indess  mögen  noch  die  Namen  einiger  Späteren  Platz  linden, 
namentlich  Solcher,  von  denen  sich  in  den  Bibliotheken  noch  Hand- 
schriften linden,  deren  Titel  einige  Wichtigkeit  Ihres  Inhalts  an- 
deuten. 

1)  Abul-Faradsch  Dschordschis,  starb  als  Primas  der 
Jacobitcn  zu  Meraga  im  Jahr  1286.  Sehr  wichtig  ist  seine  von 
Pocock  herausgegebene  ,, Historia  ori entali (Deutsch 
von  Bauer,  Leipz.  1783 — 85.  — Wüsten  Tel  d,  145  ff.) 

2)  Abu  Bekr  Ben  el-Bedr,  ein  Stallmeister,  schrieb: 
Pelectio  principior  um  de  cpgnoscendis  rnorbis  equo- 
rum. 

3)  Ihn  ei  N'efis  (An  na  ff  9),  ein  sehr  berühmter  Arzt  und 
Lehrer  zu  Damaskus.  Schrieb:  a>  Universal! »,  ein  grosses 
medieinisches  Werk;  b)  Di  sput  ationes  canonicae , Com- 
menlar  zu  Avlcenna's  Kanon;  r)  Compendium  medicinae, 
Auszug  aus  dem  vorigen  '). 

4)  Abul  Heddschadsch  Ihn  cl-Resul,  schrieb:  Liber 
p robal  ae  fid  ei  de  medicina,  über  einfache  Mittel. 

5)  Co  bb  cd -Din  ei  Schträzl,  aus  einer  berühmten  ärztli- 

chen Familie  zu  Schiras,  schrieb  ausser  einigen  Commeutarcn  zum 
Avicenua  einen:  Tractatus  de  morbis  oculorum  eo- 

rumque  remediis,  und  mehrere  astronomische  Werke. 

6)  Ihn  ei  Cothi,  häuiig  Malajcsa  genannt,  welches  Wort 
den  Anfang  des  Titels  seiner  Schrift:  ,,Quod  nefas  est  me- 
dico  ignor  are"  bildet;  ein  pharmakologisches  Werk,  meist 
nach  El- Beit. har,  der  ihn  indess  erwähnt. 

7)  Gijath  el-Geith  (um  1335)  schrieb:  Liber  univer- 
salis  de  medicina. 

8)  Ahmed  Ben  Jusuf  cl-Jafedi:  Compendium  medi- 
cinae. 

Die  folgenden  Aerzte  fallen  schon  in  die  Periode  der  türki- 
schen Herrschaft  unter  welcher  es  immer  seltner  wurde,  arabisch 
zu  schreiben. 

9)  Keinal  cd-Din  el-Dcmiri  (Domairi),  gesl.  1405, 
ein  berühmter  Naturhistoriker.  Besonders:  Historia  anitna- 
li um.  ein  zoologisches  Wörterbuch. 
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10)  iNcfts  Ben  Au dli,  ein  sehr  geschützter  Arzt  zu  Samar- 
kand. Schrieb  mehrere  Commentare  z«  metiicinischen  Werken. 

11)  Alnil  Fahdl  Abd-cl-Kahman  Ben  Abu  Bckr  Ben  Mu- 
hammed  DschcUl  cd -l)in  el-SoJuli,  bekannt  unter  dem 
(corrumpirten)  Namen  ii  ab  dar  rahm  an  (1445  — 1505),  ein  Po- 
lyhistor zu  Cahira,  schriet)  560  Bücher.  Als  Arzt  ist  er  nach 
seinem  eigenen  Zugeständnisse  am  unbedeutendsten.  Lateinisch 
gedruckt  ist  dessen  Codex  a nimalium , ein  Auszug  aus  De- 
miri's  Historia  animalium , unter  dem  Titel:  De  pro- 
priel  at  ibus  et  virtuti  bus  medicis  animalium  etc.*). 

12)  Dawud  el-Antakl,  ein  berühmter  Arzt  zu  Mlar,  mit 
dem  Beinamen  „der  Blinde,“  der  letzte  arabische  Arzt,  starb  zu 
Mekka  im  Jahr  15%.  Schrieb:  Liber  memorialis  cordato- 
rum  et  maxime  mi  rundum  compleci  cns,  ein  grosses 
Werk  über  die  gesummte  Medicin. 

1)  Gedruckt  (arabisch  und  englisch?)  au  Cnlculla , 18*28.  Mehrere  andere 

Werke  s.  Wüstenfeld,  147. 

2)  Ed.  Abrah.  Echelleusia,  Par.  1647.8.  — Vergl.  Wüstenfeld,  li7. 

t'houlant,  389. 

§•  216. 

Untergang  der  arabischen  Medicin. 

Die  politischen  Schicksale  des  arabischen  Volkes  waren  eine 
der  w ichtigsten  Ursachen,  dass  die  Bildung  desselben,  namentlich  die 
Heilkunde,  niemals  zu  eigentlicher  Selbständigkeit  gelangte.  Nur 
eine  kurze  Zell  erhoben  sich  unter  den  Khalifen  einzelne  Heiche 
zu  einer  Blüthe,  wie  sie  der  Pflege  der  Wissenschaften  gün- 
stig ist,  und  aus  dieser  Periode  stammen  die  vorzugsweise  bedeu- 
tenden Werke  eines  Hhazcs,  Avicenna,  AvA-rroKs,  Abul- 
casem  u.  s.  w.  Am  frühesten  sanken  die  lihalifate  im  Orient 
dahin,  deren  Beherrscher  nicht  im  Stande  waren,  ihren  ausge- 
dehnten Reichen  innere  Festigkeit  zu  verschaffen.  Schon  sehr  früh 
trennten  sich  einige  Provinzen  als  selbständige  Reiche  ab,  und  vor 
Allem  waren  religiöse  Streitigkeiten.  Luxus,  Schwelgerei  und 
Ueppigkcit  die  Ursachen  des  frühen  Sturzes  der  Khalifen.  Schon 
der  achte  Abbaside,  Mo  lassem,  war  genölhigt,  sich  eine  Leib- 
wache aus  den  zum  Theil  unterworfenen  Seldschucken  aus  Tur- 
keslan  (Türken)  zu  bilden,  und  schon  im  lOten  Jahrhundert  wa- 
ren die  Khalifen  Nichts  als  die  blinden  Spielzeuge  dieser  Präto- 
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riaiier  und  ihres  Obersten,  des  Emir  el-ümrah.  Ganz  veniichtet 
aber  ward  die  llerrseball  des  Kbalifuls  iin  Orient  durch  die  Mon- 
golen unter  Hulaku,  im  Jahr  1256.  Bagdad  ward  zerstört,  und 
Jede  Spur  des  ulten  Glanzes,  der  ulten  Denkmäler  der  Wissen- 
schaft und  Kunst,  vernichtet.  • 

Aehuliche  Ursachen,  vor  Allem  die  Schwäche  der  Khallfen  zu 
Corduva,  die  aufhliihende  Macht  der  benachbarten  christlichen  Rei- 
che, die  Zerstörung  des  arabischen  Handels  durch  die  italienischen 
Republiken  Genua  und  Venedig,  rührten  einige  Jahrhunderte  spä- 
ter den  Kuli  der  arabischen  Herrschaft  in  Spanien  herbei.  Nach 
der  Eroberung  Cordova's  durch  Ferdinand  iii.  von  Castilien 
Im  Jahr  1256  blieb  die  Herrschaft  der  Mauren  in  Spanien  nur 
noch  auf  Granada  beschränkt,  bis  auch  dieses  zu  Ende  des  löten 
Jahrhunderts  von  Ferdinand  dem  Katholischen  unterworfen  und 
die  Mauren  aus  Spanien  vertrieben  wurden. 


Geschichte  der  Heilkunde  im  M i l tclal te r bei 
den  Völkern  des  Altendlandes. 

Einleitung. 

§•  217. 

Die  ohnmächtigen  Trümmer  des  llömerreiehes  waren  vor  der 
frischen  Kraft  der  nordischen  Eroberer  in  den  Staub  gesunken. 
Aber  mächtiger  als  das  Schwert  der  Sieger  war  die  Gewalt  der 
noch  immer  hohen  Bildung,  durch  welche  die  besiegten  Völker  nach 
kurzer  Zeit  auf  dem  geistigen  Gebiete  die  Herrschaft  wieder  ge- 
wannen, die  sie  auf  dem  politischen  verloren  hatten,  mächtiger 
vor  Allem  die  Macht  des  Glaubens,  durch  welchen  gar  bald  von 
Neuem  Rom  zur  Herrschaft  der  Welt  sich  emporschwang.  Im 
ganzen  l'mfange  der  von  ihnen  unterjochten  Länder  erfuhren  die 
siegreichen  germanischen  Stämme  die  Einwirkung  der  alten  Bil- 
dung: mit  Jugendlichem  Eifer  eigneten  sie  sich  dieselbe  an,  gar 
bald  wurden  alle  Einrichtungen  des  öffentlichen  Lehens,  Gesetz- 
gebung und  Unterricht  nach  römischen  Mustern  geordnet , und  so 
entwickelte  sich  in  der  ersten  Periode  der  abendländisch  -germani- 
schen Bildung,  vorzüglich  unter  den  Longobardrn.  Franken  und 
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Westgothen,  ein  im  Wesentlichen  auf  das  Römerthum  gegründetes 
staatliches,  kirchliches  und  wissenschaftliches  Leben.  — 

Am  frühesten  in  Italien.  In  diesem  Lande  war  eigentlich 
niemals  die  höhere,  aus  den  glänzendsten  Zeilen  des  Alterthums 
ererbte  Bildung  ganz  verloren  gegangen.  Zahlreiche  höhere 
Lehranstalten,  hervorgegangen  aus  den  Schulen  der  Rhetoren  und 
Philosophen,  verhüteten,  trotz  aller  Entartung,  den  gänzlichen 
Untergang  der  alten  Kultur.  Dieser  von  Laien  geleiteten  An- 
stalten sowohl,  als  namentlich  der  unter  dem  segensreichen  Wir- 
ken der  Benedictiner  überall  entstehenden  klösterlichen  Pfle- 
gestätten  der  Wissenschaften  nahmen  sich  sowohl  die  Oslgolhen, 
besonders  Theuderich  der  Grosse  (493 — 526;  und  Amalasun- 
tha,  die  Vormünderin  seines  Nachfolgers  Athalarich  (526 — 
534)  als  auch  die  Langobarden  an  ').  Unter  den  Letzteren  er- 
hielten namentlich  die  Herzöge  von  Benevent  in  Unterilallen  da- 
durch besondere  Wichtigkeit,  dass  unter  ihrem  Schutze  in  Bene- 
vent sowohl  als  in  dem  nahe  gelegenen  Salerno  sich  schon  sehr 
früh  ein  äussersl  reges,  besonders  für  die  Pflege  der  Heilkunde 
crspricssliches  wissenschaftliches  Leben  entfaltete. 

Im  südlichen  Frankreich  hallen  schon  lange  vor  der  Erobe- 
rung des  Landes  durch  die  Römer  griechische  Coloniecn  und  grie- 
chische Bildung  geblüht.  Marseille  besass  sogar  eine  berühmte 
Lehranstalt,  aus  der  z.  B.  die  Astronomen  und  Geographen  Py- 
theas  und  Euthymenes  hervorgingen.  Auch  unter  den  Rö- 
mern, namentlich  unter  den  Kaisern,  blühten  zu  Marseille  (dem 
„dreisprachigen“)  die  Wissenschaften,  ebenso  in  den  Schulen  von 
Nismcs,  Arles,  Bourdcaux,  Lyon,  vorzüglich  in  Trier  und  an  an- 
dern Orten.  Unter  den  Lehrgegenständen  wird  ausdrücklich  die  Me- 
dlein  und  unter  den  hervorragenden  Gelehrten  werden  drei  Aerztc 
genannt,  Krlnias,  Karin idas  und  Demosthenes  (wahrschein- 
lich der  Augenarzt).  Mit  der  Unterjochung  Galliens  durch  die 
Franken  ging  zwar  die  Bliilhe  dieser  Kultur  zu  Grabe,  aber  sic 
erhob  sich  gerade  in  diesem  Lande,  vorzüglich  durch  Karl  den 
Grossen,  bald  wieder  zu  ungewöhnlicher  Frische*). 

Am  schönsten  vielleicht  würde  6ich  die  neue  auf  das  Kömcr- 
Ihum  gegründete  Bildung  der  germanischen  Stämme  unter  den 
Westgothen  in  Spanien  entwickelt  haben , wenn  sic  nicht  nach 
kurzer  Zeit  durch  die  des  Landes  sich  bemächtigenden  Araber 
verdrängt  worden  wäre.  Die  Geschichte  der  spanischen  Literatur 
führt  vom  5ten  bis  7ten  Jahrhundert  eine  beträchtliche  Reihe  von 
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Schriftstellern . vorzugsweise  des  geistlichen  Standes,  über  alte 
Fächer  des  Wissens,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Medlcfn,  auf. 
Ih  Bezug  auf  die  letztere  aber  enthält  das  bekannte  Gesetzbuch  i 
der  Weslgothrn,  „ Fuero  Juzgo,"  zahlreiche  Bestimmungen  über 
die  Uechte  und  Pflichten  der  Aerzte  3). 

1)  Vergt.  Gleiobrecbt,  De  lilerarum  studiis  apud  Halos  primis  medii  aev i 
saeculis. ' Btrol.  1845.  — * Journal  des  savunts.  1851.  Avril. 

2)  Uutcr  Anderem  finden  wir  schon  im  fiten  Jahrhundert  in  Frankreich  wohl 
eingerichtete  Krankenanstalten , welche  sogar  der  Obhut  von  Laien  überge- 
ben waren.  Das  liütcl-Ilieu  au  Lyon  wurde  im  Jahr  542  auf  Anrathen  des 
Eribischofs  Saccrdos  von  Child ebert  I.  gestiftet.  — J.  P.  Pointe, 
llisloire  du  ijrand  Hute! -Viru  de  Lyon.  Lyon,  1826.  8.  — 1842.  8.  — 
Da  gier,  Hisloire  rhronologigtie  da  grand  Hotel -Vieu  de  Lyon.  Lyon, 
1830.  8.  2 voll.  — Auch  in  Spanien  bestanden  schon  vor  der  Herrschaft  der 
Araber  Krankenanstalten,  i.  B.  die  vom  Bischof  Masona  um  das  Jahr  580 
in  Mcrida  gegründete. 

4)  Vergl.  ‘.Uorcjon  a.a.O.  1.  S.  16.;  besonders  die  daselbst  nach  Masdeu 
mitgetheilte  Liste  der  westgolhischen  Schriftsteller  (unter  welchen  auch  Frauen 
sich  befinden!  und  die  wichtigsten  .Medicinalgesetie  des  „Fuero  Ju:jo.“ 

<j.  21». 

Die  Mönche. 

Die  im  Vorhergehenden  mitgellieilten  Bemerkungen  genügen, 
um  den  noch  nicht  allgemein  in  seiner  ganzen  Bedeutung  aner- 
kannten, namentlich  aber  für  die  richtige  Bcurtheilung  des  Ent- 
w ickelungsgauges  der  Heilkunde  im  Mittelalter  überaus  wichtigen 
Satz  zu  beweisen,  dass  durch  Laien  eine  ununterbrochene  Fort- 
pflanzung des  weltlichen  Wissens  des  Alterlliums  auf  das  Mittel- 
alter  Statt  fand. 

Eine  zweite,  durch  ihre  allgemeinen  Verhältnisse  gänzlich  von 
dieser  eilten  verschiedene,  Pflegestätte  fanden  die  Wissenschaften 
seil  der  Einführung  des  Christcnlliums  in  den  Ländern  des  Occl- 
dents  in  den  Klöstern.  Vou  diesen  und  von  den  mit  ihnen  im 
Abend  - wie  im  Morgenlande  *)  überall  verbundenen  Klosterschu- 
len  allein  selten  wir  das  höhere  geistige  Leben  in  denjenigen 
Ländern  vertreten,  welche  mit  der  Bildung  des  Alterlliums  nicht 
in  Verbindung  getreten  waren,  also  hauptsächlich  ln  den  nördli- 
lichen  Ländern  Europas,  in  England  und  Deutschland. 

Das  geistige  Letten  der  Mönche  ist,  seinem  unmittelbaren 
Zwecke  gemäss,  zunächst  nicht  auf  das  Wissen,  sondern  auf  den 
Glauben  gerichtet,  auf  den  Glauben,  welcher  der  Welt  entsagt. 
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und  welchem  das  weltliche  Wissen  entweder  fiir  werlhlos  oder 
selbst,  wenn  es  einer  andern  Quelle  als  den  Lehren  des  Oiristen- 
lliums  entspringt,  fiir  sündhaft  gilt.  Deshalb  verwirft  die  Kir- 
che als  solche,  und  sie  ist  dazu  von  ihrem  Standpunkte  aus  völlig 
berechtigt,  alles  Wissen,  das  nicht  von  Gott  und  Christ«  stammt 
uud  zu  ihnen  binfiilirt,  und  sie  gelangt  sehr  bald  dazu,  selbst  in 
der  Form,  welcher  sie  sich  bedienen  muss,  um  die  ewigen 'Leh- 
ren der  Gnade  auszusprechen,  grundsätzlich  eine  Vernachlässigung 
eintreten  zu  lassen,  welche  dem  klassisch  gebildeten  Ohre  fiir  • 
barbarisch  gilt,  aber  eben  dadurch  Jede  Frinncrung  an  den  bishe- 
rigen heidnischen  und  gottlosen  Inhalt  dieser  Sprache  zu  venvi- . 
sehen  bestimmt  ist  *). 

So  fremd  aber  deshalb  auch  der  Kirche  das  Wissen  des  llei- 
denlhums  ist,  so  erklärlich  ist  es  doch,  wenn  wir  von  Seiten  der 
höheren  Geistlichkeit  schon  in  den  ersten  Zeiten  des  .Mittelalters 
den  weltlichen  Wissenschaften  eine  Sorgfalt  zugewendet  scheu, 
durch  welche  dieselbe  in  die  innigste  Beziehung  zu  der,  ausserdem 
der  Kirche  als  solcher,  wie  gesagt,  ganz  fremden,  gleichgültigen 
oder  seihst  verwerflichen,  Gelehrsamkeit  der  Laien  tritt.  Nur  auf 
diese  Weise  erklärt  sich  die  sonst  ganz  rüthselhafte  Frsrheimmg, 
dass  die  Kirche  auf  der  einen  Seile  alles  weltliche  Wissen  verab- 
scheut und  verfolgt,  w ährend  es  auf  der  andern  Seite  gerade  durch 
Ihre  höchstgestellten  Diener  die  mächtigste  Förderung  erfährt. 

1)  S.  oben  §.  13b  ff. 

2)  Diese  Geringschätzung  des  heidnischen  Wissens  wird  durch  Nichts  so  sehr 
bezeichnet,  als  durch  dir  P al i m pses t e n , Prrgamrntrollen  u.  s.  w.,  deren 
ursprünglichen  Inhalt  man  verlöschte,  um  sie  zur  Abschrift  christlicher  Schrif- 
ten zu  benutzen.  (Vrrgl.  Grässe,  Uterärgesch. , II.  3.  2.  S.  955.  — Das 
oben  über  die  Ausartung  drr  lateinischen  Sprache  Erwähnte  bezieht  sich  vor- 
züglich auf  den  Ausspruch  Gregor'*  des  Grossen:  „Vehementer  indignum 
exislimo,  ut  verha  coelcstis  oraruli  suhstrjngam  sub  regulis  Donati.“ 

§■  2111. 

Die  Benediktiner,  s—  Karl  drr  Grosse. 

Im  so  höher  sind  die  Verdienste  anzuschlagen,  welche  sich 
die  Benediktiner  -Mönche  um  die  Pflege  der  Wissenschaften  seit 
den  frühesten  Zeilen  des  Mittelalters  erwarben.  — Der  heilige 
Reuedirl  von  Nursia  zerstörte  der  Sage  nach  im  Jahr  529  am 
Berge  Gassino  in  Campanlen  einen  dem  Apollo  und  der  Venus 
geweihten  Hain,  uud  gründete  an  der  Stelle  desselben  ein  Kloster 
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und  eine  Ordensregel , welche  ihren  Untergebenen  ein  in  körper- 
licher, namentlich  dem  Landbau  gewidmeter,  und  geistiger  Thä- 
ligkcit  Gott  geweihtes  Lehen  zur  Pflicht  machte  l).  Ganz  beson- 
ders aber  schrieb  Benedict  seinen  Ordensbrüdern  die.  Beschädi- 
gung mit  den  Wissenschaften  vor,  und  gar  bald  erhob  sicli  gerade 
zu  Monte  Cassino  unter  den  Häuden  der  Bencdictiner  die  Heil- 
kunde zu  besonderer  Bedeutung1). 

Vorzügliche  Wichtigkeit  erlangten  unter  den  Klöstern  der  Bo- 
nedictiner  die  in  England  gegründeten.  Oie  englisehe  Geistlich- 
keit zeichnete  sich  schon  sehr  iYiih  durch  Gelehrsamkeit,  aus  und 
trat  bald  mit  den  italienischen  Benedictinern  in  die  engste  Verbin- 
dung1). Besonders  gelangten  mehrere  Klosterschulen,  z.  II.  Ox- 
ford, Cambridge,  York,  Abingdon,  Winchester  und  Pclerborough 
dadurch  zu  grossem  Einflüsse,  dass  Karl  der  Grosse  aus  ihnen 
Alkuin  und  viele  andere  Lehrer  für  die  von  ihm  im  ganzen  Um- 
fange seines  Beicbcs  errichteten  Schuten  berief,  durch  welche 
auch  in  Frankreich  und  Deutschland  einzelne  .Mittelpunkte  der  hö- 
heren Kultur  sicli  bildeten  4). 

1)  „Jubebanlur,  ut  litrrarum  studiis  operam  darent,  ot  in  Omnibus  pracclaris 
disciplinis  ad  stalum  nionasticum  pertinenlibiis , amplissima  mercede  conductis 
ad  lioc  dorlissimis  et  pracslanlissimis  quibusque  viril,  suos  onines  crudirc  et 
nobililare  sludcrenl : srd  nrque  idcirco  conrionarrntur , neque  publice  lege- 
ren! , neque  disputalionibus  incumberent.“  Auf  diese  Heiligkeit  des  heiligen 
Benedict  hatte  gewiss  das  Beispiel  seines  Lehrers,  des  heiligen  Basi- 
lius, welcher  eine  gründliche  klassische  Bildung  besass,  den  grüssten  Ein- 
fluss. — Vcrgl.  'Craiuer,  (iesrltichle  des  Vulerrichls  und  der  Erziehung 
in  de n Siederlanden  utilirend  des  Mittelallers.  Stralsund,  1813.  8.  S. 
25  IT. 

2)  Ausdrücklich  schrribt  Benedicl’s  Ordensregel  vor:  „Infirmorum  cura  ante 
omnia  et  super  omnia  adhibenda  est,  ut  sicut  revera  Christo , ita  eis  servia- 
tur.  — Erga  cura  maxima  sit  Abbati,  ne  aliquani  negligenliam  paliantur. 
Quibus  fralribus  infirmis  sit  cella  super  se  deputata,  et  servitor  timens  Deum 
et  diligciis  ac  sollicilus.  Baineorum  usus,  quoties  expedit,  afferatur.“ 

3)  Schön  im  7tcn  Jahrhundert  traten  Griechen  in  England  als  Lehrer  auf. 
Ausdrücklich  wird  von  einem  gewissen  Tlieodorus  erzählt,  dass  er  einen 
Homer  in  dieses  Land  milbrachte,  und  dass  schon  damals  Cicero,  Li- 
vius,  Virgil,  Ovid  und  Horaz  gelesen  wurden. 

4)  Ausdrücklich  wird  bemerkt,  dass  Karl  der  Grosse  in  den  von  ihm  gegrün- 
deten Domschulcn  auch  die  Hcdicin  zu  lehren  befahl.  (Baluzius,  Capilu- 
lar.  reg.  Erancnr. , /.  421.)  — Das  Nähere  s.  unter  Anderem  bei  Cra- 
mer,  a.  a.  0.  S.  60  ff. 
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§.  220. 

Spuren  der  Heilkunde  im  Mythenaltcr  der  .1  bendländische  11 

Völker  >)• 

Die  früheste  Geschichte  der  Heilkunde  hei  den  die  nördlichen 
Theile  von  Europa,  so  wie  Frankreich,. die  Schweiz  und  England 
bewohnenden  Völkern  ist  in  das  grösste  Dunkel  gehüllt.  Bel  den 
allen  Deutschen  lag  die  Pflege  der  Kranken  und  Verwundeten  zu- 
nächst den  Frauen  oh,  die  eigentliche  Heilkunde  alter  wurde  vor- 
züglich von  den  Priestern  und  Pricsterinnen  geübt z). 

Etwas  später  (Inden  wir  hei  den  seandinavischen  Völkern  deut- 
liebere  Spuren  medicinischer  Kenntnisse,  «eiche  indess  keines- 
wegs originaler  Natur  zu  scyn  scheinen.  Der  norwegische  König 
.Magnus  der  Gute  bestimmt  nach  einer  Schlacht  zur  Behandlung 
der  Verwundeten  zwölf  seiner  Krieger,  welche  die  weichsten  Hände 
halten.  In  den  Familien  von  zweien  derselben,  geborenen  Islän- 
dern, pflanzte  sich  später  die  Heilkunde  bis  auf  Bafn  in  Arneflör- 
den  fort.  Diesem  schreibt  die  Sage  glückliche  Kuren  der  Was- 
sersucht mit  dem  Gliihcisen,  des  Asthma  mit  dem  Aderlass,  und 
selbst  die  Fertigkeit  im  Stcinschnilte  zu.  Ferner  glaubten  diese 
Aerzlc,  dass  der  menschliche  Körper  214  Knochen,  30  Zähne 
und  315  Adern  enthalte ; den  Zorn  schrieben  sie  der  Galle , die 
Lebenskraft  dem  Herzen,  das  Gedächtniss  dem  Gehirn,  den  Ue- 
bermuth  der  Lunge,  das  Lachen  der  Milz,  die  Wollust  der  Le- 
ber zu  3). 

1)  Vcrgl.  m diesem  Abschnitt  besonders  *Heu«inger,  Umiiilriss  der  Ency- 
ktopädie  und  Methodologie  der  Natur-  und  Heilkunde . Kisciiach,  1839.  8. 
S.  451  IT. 

2)  Vergl.  *J.  G.  Hahn,  l>ixs.  de  medicina  Germanorum  veterum.  Lipslae, 
1717.  4.  — *G.  Klemm,  Handbuch  der  germanischen  AUerthumskunde. 
Dresden,  1836.  8. 

3)  S.  * S t rinn  hol  oi , H'ikingszuge  y Staatsverfassung  und  Sitten  der  alten 
Scandinavier.  A.  d.  Schwed.  von  C.  F.  Frisch.  Hamb.  1840.  8.  Bd.  II. 
S.  190  ff. 

§.  221. 

Die  Volksärzte. 

Die  körperliche  Kraft  und  Ausdauer,  und  die  kriegerische  Le- 
bensweise des  germanischen  Volksstammes  machen  cs  sehr  erklär- 
lich, dass  von  eigentlicher  Heilkunde  in  dieser  ersten  Periode  ihrer 
Geschichte  l>ei  demselben  nicht  eile  Rede  ist.  Wie  gering  selbst 
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noch  viel  später  das  Ansehn  derer  war,  welche  sieh  einer  Art 
von  ärztlicher,  namentlich  (wie  ausdrücklich  bezeugt  wird)  wund- 
ärztlicher  ')  Thätigkrit  widmeten , geht  unter  Anderem  aus  mch-  - 
reren  Bestimmungen  des  Gesetzbuches  der  Westgothen  hervor*). 

So  linden  wir  in  früher  Zeit  im  Abendlande  eine  volksthiim- 
liche  Mcdicin.  ln  Deutschland  und  Frankreich  bildeten  sich  diese 
Volksärzte  allmälig,  namentlich  seil,  dem  Allgemeinerwerden  des 
Gebrauchs  der  Bäder5)  und  des  Bartscherens , zu  der  Klasse  der 
Bader  und  Barbierer  aus,  von  denen  sich  besonders  die  ersleren 
hauptsächlich  der  kleinen  Chirurgie  heileissigten  *).  Diese  Bader 
aber  thcillen  nicht  allein  die  Missachtung,  in  welcher  die  „Aerzte“ 
slanden,  sondern  sic  waren  sogar  in  Deutschland  bis  ins  15te 
Jahrhundert  „unehrlich  *).“ 

1)  „In  den  alten  upländischen  Gesetzen  wird  als  geset zulässiger  Arzt  (laglig 
läkare)  derjenige  bestimmt,  der  eine  Hiebwunde,  einen  Knockenbruch,  eine 
Hautwunde , ein  abgeliauencs  Glied  oder  eine  Stirliwunde  quer  durch  den 
Leib  geheilt  habe.“  (Sprengel,  3.  Ausg.  II.  483.)  — Sehr  speciellc  ge- 
setzliche Bestimmungen  über  die  für  die  einzelnen  Arien  der  Körperver- 
letzungen zu  büssenden  Strafen  (meist  Geldstrafen)  linden  sich  in  mehreren 
deutschen  und  fränkischen  Gesetzbüchern,  z.  B.  König  Lothar’s.  (•Pcrtx, 
Munum.  Germ,  histor.  Leges.  Vol.  III.)  Als  Beispiel  der  Unwissenheit 
und  Tollkühnheit  dieser  Aerzle  kann  eine  ton  Sprengel  (*  Opuseula  acad. 
ed.  Hose n bäum,  Lips.  et  Vienn.  1814.8.  p.  87.  mifgetheillc,  allerdings 
aus  späterer  Zeit  (1190)  hcrrülircnde  Erzählung  dienen.  Dedoll.,  Graf 
von  Rochlitz  und  Groiz,  welcher  an  übermässiger  Fettleibigkeit  litt,  starh 
unter  den  Händen  eines  dieser  Abenteurer,  welcher  ihm  die  Bauchhöhle  öff- 
nete, um  das  Fett  zu  entfernen.  — Der  König  Gram  zieht,  um  bei  einer 
Hochzeit  unerkannt  zu  bleiben,  die  schlechtesten  Kleider  an,  setzt  sich  an 
den  untersten  Platz  und  gibt  sich  für  einen  Arzt  aus.  (Saxo  Grammat.,  1.  9.) 

2)  Bei  der  l'cbernahmc  gefährlicher  Kranker  mussten  diese  Aerzte  Caution 
stellen;  einer  freien  Frau  durften  sie  nur  in  Gegenwart  der  Verwandten 
zur  Ader  lassen,  „quia  difficillimum  non  est,  ut  In  tali  occasione  ludibrium 
interdum  nun  adhaerescal,“  (woraus  v.  Siebold  mit  Recht  auf  eine  gänz- 
liche Ausachliessung  derselben  vom  Geburlsbctte  sc  hl  i esst; ; starb  ein  Edel- 
mann nach  einer  Operation,  so  wurde  der  Arzt  den  Verwandten  zu  freier  . 
Verfügung  ausgeliefert;  für  einen  Lehrling  erhielt  er  12  Solidos  (36  Tha- 
ler)  u.  s.  w.  (Ltges  U'isigothor.  ed.  Lindenhrog,  I.  8.  XI.  1.  art.  6.  7.) 

3)  P.  S.  Görard,  Recherches  sur  les  etablissements  des  bains  publics  ä Pa- 
ris drpuis  le  IV.  siecle  jusqn'ä  present.  (In:  Annat.  d’hggiene  publ.  Per. 
1832.  VII.  p.  5.) 

4)  Vergl.  »v.  Walther,  Leber  das  l'erhältuiss  der  Medicin  zur  Chirurgie 
und  die  Vuplidtil  im  ärztlichen  Stande.  Freiburg,  1841.  8. 

5)  Kaiser  Wenzel,  der  eine  Badcrstoehter  zur  Beischläferin  halle,  erklärte 
die  Bader  im  Jahr  1406  ohne  Erfolg  für  ehrlich. 
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Krsler  Abschnitt. 

Bearbeitung  der  Heilkunde  dureh  die  Mönche. 

222. 

I m so  deutlicher  ist  der  Ursprung  dessen , was  in  der  ersten 
Periode  des  Mittelalters  fiir  die  höhere  Pflege  der  Heilkunde  ge- 
schah. in  denjenigen  Ländern  des  Üceidents,  auf  welche  die  Bil- 
dung des  Altcrlhuins  unmittelbar  einwirkte.  Eine  derartige  eigent- 
lich wissenschaftliche  Pflege  aber  fand  die  Heilkunde  an  zwei  ihrer 
ganzen  Bedeutung  nach  w esentlich  von  einander  verschiedenen  Stel- 
len, in  den  Klöstern,  besonders  denen  des  Benediktiner- Ordens, 
und  in  den  von  Laien  errichteten  ärztlichen  Lehranstalten. 

Schon  im  Jahr  560  ergänzte  Cassiodorus,  Geheimschreiber 
Theoderlch’s  des  («rossen,  die  Weisung  Benedikt’s  an  seine 
Ordensgenossen,  sich  vorzugsweise  mH  den  Wissenschaften  zu 
beschäftigen  '),  durch  die  Empfehlung  des  Studiums  des  Hippo- 
krates,  Galen,  Oioskorides  und  Caelius  Aurelianus  *). 
Zwar  waren  die  Päpste  stets  damit  unzufrieden , dass  die  Mönche 
die  Medicin  ausühteu,  weil  sie  besorgten,  dass  eine  derartige  Be- 
schäftigung die  Geistlichkeit  ihren  kirchlichen  Obliegenheiten  ent- 
fremde und  ihnen  in  der  Achtung  des  Volkes  schade s) , später 
aber  auch , well  sie  mit  Beeilt  fürchteten , dass  das  Studium  der 
Heilkunde  eine  unerwünschte  Aufklärung  ganz  besonders  begün- 
stigen möge  ■*;.  Dennoch  werden  sehr  viele  Mönche  als  geschickte 
Acrzle  genannt,  und  viele  Bischöfe  und  Achte  erlaubten  den  Geist- 
lichen die  ärztliche  Praxis,  luiter  Anderem  auch  ,,lucri  temporalis 
causa4;.“  So  fordert  seihst  noch  im  12len  Jahrhundert  Abdlard 
die  Können  des  Klosters  zu  Paraclit  zur  Ausübung  der  (kleinen) 
Chirurgie  auf.  — Mit  besonderem  Eifer  lagen  die  Benediktiner 
in  England  im  7ten  und  8ten  Jahrhundert  dem  Studium  der  Medi- 
cin  oh.  Ausdrücklich  wird  gemeldet,  dass  Theodor,  Bischof  von 
Cambridge,  und  Tobias,  Bischof  von  Rosa  (im  7ten  Jahrhun- 
dert) die  Geistlichen  in  der  Medicin  unterrichteten.  Ferner  wer- 
den unter  den  Benediktinern  aus  der  frühesten  Zeit  des  Mittelal- 
ters L'rsus,  .Arzt  und  Hausfreund  des  Papstes  Nlcoiaus  I. , Sl- 
goald,  Bischof  von  Spoleto,  Waiafridus  Strabo,  Abt  von  Rei- 
chenau *) , als  dem  Studium  der  Medicin  ergeben  genannt T). 

1)  S.  oben  §.  219.  — In  dein  Kapitel  der  Ordensregel  Benedikt’s,  welches 
„de  infirnii*  fralribus“  handelt,  finden  «ich  Vorschriften  über  den  Gebrauch 
der  Bäder  bei  Gesunden  und  Kranken.  „ 
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2)  „Legitr  Hippocralem  atquc  Gaienum  latina  lingua  convcrsos,  id  cst  thera- 
peutica  Galeni  ad  philosoplmm  Glauconcra  destinala , cl  anonymum  queiidam, 
qiii  ex  divcrsis  aucloribus  prcbalur  esse  colletlus.  U«indc  Aurclii  Caclii  da 
medicina  et  Hippocralem  de  Iterbis  el  curia  diversosque  alias  medendi  arte 
compositos , quos  vobis  in  bibliatherae  nostrar  finibus  recondilos , Den  auxi- 
lianle,  drrcliqui.“  — Es  ist  zweifelhaft,  ob  unter  „Aurelius  Caelius“ 
Caelius  Aurrlianus  oder,  wie  schon  Conring  (Kühn,  Opuar.  II.  7.)  ver- 
mulhele,  Aurelius  Ccisus  zu  verstehen  sey.  indess  ist  die  erstere  An- 
sicht auch  deshalb  die  wahrscheinlichere , weil  bekanntlich  die  erste  Hand 
schrift  des  Celsus  erst  im  Uten  Jahrhundert  entdeckt  wurde  (s.  ob.  $.92), 
und  weil  sehr  oft  im  Mittelalter  Caelius  Aurelianus  als  „Aurelius“ 
aufgcftlhrt  wird. 

3)  Die  Ausübung  der  operativen  Chirurgie  besonders  war  bei  Strafe  des  Kir- 
chenbannes verboten.  Vergl.  Flores,  Kspaiia  sagrada,  XIII.  p.  313.  [Heu- 
ainger,  in  Henschel’s  Jauiu , I.  TUT.],  wo  Uischof  Paulas  von  Me- 
rida  (im  Jahr  250)  den  Kaiserschnitt  erst  ausführt,  nachdem  die  „medici 
ccclesiac,“  d.  h.  die  Klostcrärzle , ihm  Stillschweigen  versprochen  haben. 
Später  wurde  der  niederen  Geistlichkeit  wohl  die  Ausübung  der  Medicin, 
nicht  aber  die  der  Chirurgie  erlaubt.  Der  höheren  Geistlichkeit  blieb  zwar 
fortwährend  die  ärztliche  Praxis  untersagt,  indessen  wurde,  wenigstens  in 
späterer  /.eit,  dies  Verbot  sehr  oft  überlreten.  So  betrieb  z.  B.  Tb eo do- 
rt ch  von  Cervia  (um  1250J  eine  ausgedehnte  und  einträgliche  Praxis. 

I)  Noch  im  J.  1219  empfahl  Papst  llonorius  III.  dem  Bischof  von  Bologna, 
wo  eine  berühmte,  höchst  wahrscheinlich  w e Itli c h c Lehranstalt  bestand, 
„ut  theologiae  studia  in  urbe  aieret,  neque  rcligiosos  aut  juri  civili  aut  phy- 
sicae  nperam  dare  permillerct  “ — Die  unaufhörliche  Erneuerung  diese» 
Verbots  fast  auf  allen  Concilien  beweist  indess . wie  wenig  es  befolgt  wurde, 
trotz  dem,  dass  seine  Uebertretung  mit  der  Excomniunicalion  belegt  war. 

5)  Auch  Nonnen  werden  als  der  Medicin  und  der  einfachen  chirurgischen  lldlfs- 
Icistungen,  z.  B.  des  Aderlasses,  kundig  genannt,  besonders  ilildcgardis, 
Aebtissin  des  Klosters  auf  dem  Kuprrtsberge  bei  Bingen.  Vergl.  unten  $.224. 

6)  Vergl.  $.  223. 

7) .  Vergl.  Maynoald.  Ziegelbauer,  Hiatoria  rei  librariae  or  Jinis  Sli.  Be- 
ntdicli.  Vindob.  et  ilerbipo).  1731.  4.  I’ars  II.  p.  299  seq. 

§.  223. 

Die  ältesten  naturgeschichllichcn  und  ärztlichen  Schriften  der 
Mönche.  — Beda  Venerabilis  (673 — 735).  — Isidorus  von  Sevilla.  — 
Hrabanus  Maurus  (776 — 856).  — Benedictus  Crispus  (gest.  725).  — 
Walafridus  Strabus  (807 — 819).  — Liber  Kiranidum. 

Es  ist  bereits  bemerkt  worden,  dass  in  dieser  ersten  Periode 
der  abendländischen  Kultur  die  nalurblstorisclien  und  ärztlichen 
Studien  (wie  die  weltlichen  überhaupt)  auf  der  Beschäftigung  mit 
griechischen  und  römischen  Schriftstellern  beruhten,  von  denen 
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wiederum  die  umfassenden  und  encyklopädlschen  Werke  des  Pto- 
lem.’ius,  Dioskorides,  Plinius  und  vielleicht  Caelius  Aure- 
I i a ii  us  vorzugsweise  gelesen  wurden.  Die  ältesten  auf  uns  ge- 
kommenen naturgeschichllichen  und  ärztlichen  Schriften  der  Mön- 
che sind  deshalb  nach  dem  Muster  dieser  Griechen  und  Körner 
verfasst,  und  haben  offenbar  die  Aufgabe,  vom  christlichen  Stand- 
punkte aus  eine  Darstellung  der  sinnlichen  Well  zu  geben,  zum 
Lobe  lies  Schöpfers  und  zum  Nutzen  der  Menschen. 

Sehr  bezeichnend  für  diesen  Standpunkt  der  naturhistoriselien 
Literatur  der  frühesten  Periode  des  Mittelalters  sind  die  Hierher 
gehörigen  Abschnitte  aus  den  Werken  des  berühmten  Beda  Ve- 
nerahills,  Presbyter  des  Klosters  Wcarmouth  in  England.  In 
hesondern  kleinen  Schriften,  vorzüglich  aber  in  seinen  ,,Kle- 
m ent a jihilosophiae “ (4  Bücher),  gibt  der  Verfasser  eine 
Beschreibung  des  Universums,  welche  mit  Gott  Vater,  Sohn 
und  heiligem  Geist  und  den  Engeln  anhebl,  dann  zu  den  vier 
Elementen,  einer  dem  Almngest  des  Plolemäus  entlehnten  Astro- 
nomie fertsdireitet,  hierauf,  zu  den  Erscheinungen  aur  der  Erde 
übergehend,  eine  Art  physikalischer  Geographie  und  beschreiben- 
der Meteorologie  gibt,  und  endlich  mit  einer  höchst  dürftigen  Phy- 
siologie des  .Menschen  sebiiesst , In  welcher  vorzüglich  die  Lehre 
von  der  Zeugung,  den  Grundkräflen  (nach  Aristoteles),  den  Sin- 
nesorganen — den  geistigen  Eigenschaften  und  der  Erziehung  her- 
vortreten. — Praktisch  medicinisrhen  Inhalts  ist  nur  eine  sehr  kurze 
Schrift,  „ De  minuti one  sanguinis,“  in  welcher  die  Angaben 
der  für  den  Aderlass  sich  eignenden  Venen  und  die  Auswahl  der 
für  diese  Operation  passenden  Zeitpunkte  die  Hauptrolle  spielen '). 

Hierher  gehört  auch  die  grosse  Kncyklopüdlc  des  berühmten  Po- 
lyhistors Isidorus  von  Sevilla:  ..Orig inen  *.  Etymologiae “ 
in  20  Büchern,  von  denen  das  4te  von  der  Medlcln,  das  Ute  vom 
Menschen,  das  12lc  von  den  Thieren,  das  13te  von  der  Welt, 
«las  Ute  von  der  Erde,  das  llite  von  den  Steinen  handelt  u.  s.  w. 
Aehnlichen  Inhalts  ist  eine  andere  Schrift  desselben  Verfassers: 
..De  natura  rer  um “ *). 

Ausserordentlich  ähnlich  Ist  der  Inhalt  der  „ Physica “ des 
berühmten  Benediktiners  Hrakanus  Maurus,  eines  der  ge- 
lehrtesten Männer  des  Mittelalters1).  Das  genannte  Buch  ent- 
hält ebenfalls  eine  von  dem  dreieinigen  Gott,  den  Engeln  und 
Heiligen  anhebende,  bis  zu  den  Steinen  herabsteigende  Beschrei- 
bung des  Universums,  mit  Einschluss  der  W'erke  des  Men- 
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schm,  der  Sprachen  u.  s.  w.  — Der  Abschnitt  „De  homine 
et  partibus  ejus“  {riebt  eine  Aufzählung  der  Kiirpertlielle,  ih- 
rer lateinischen  und  deutschen  Namen*).  Das  äusscrst  dürftige 
Kapitel  „De  medicina  et  morbis “ beschränkt  sich  auf  eine 
Angabe  der  Krankheiten , welche  durch  gewisse  Vergehen  ver- 
schuldet werden. 

Zu  den  medirinisrhen  Schriften  im  engern  Sinne  aus  dieser 
frühesten  Zeit  des  Mittelalters  gehören  das  ,, Commentarium 
medi  cinale“  des  ßenedictus  Crispus  (Benedetto  Crespo), 
später  Erzbischof  zu  Mailand ; 241  schlechte  Verse  mit  Vorrede 
in  Prosa8);  sodann  der  „Hortulus“  von  YValafridus  Stra- 
bus  aus  Schwaben,  Abt  zu  Reichenau  am  Zellersce,  der  zu 
Fulda  und  St.  Gallen  unter  Hrabanus  Maurus  studirte,  einem 
Manne  von  ungewöhnlicher  Bildung  und  Gelehrsamkeit.  Der 
„Hortulus“  besteht  aus  444,  in  25  oder  26  Kapitel  getheilten 
Hexametern , nicht  ohne  dichterischen  Werth , welche  23  Arznei- 
pflanzen und  ihre  Heilkräfte  besingen  *). 

Wahrscheinlich  in  diese,  wenn  nicht  In  eine  viel  frühere 
Zeit7)  gehört  eine  unter  dem  Namen  „Liber  Kiranidum, 
Kiranides , Kyranides •)“  bekannte,  ursprünglich  griechische, 
angeblich  von  Gerardus  von  Crcmona  in’s  Lateinische  über- 
setzte Schrift,  eine  völlig  werthlose  Sammlung  abergläubischer  An- 
gaben Uber  die  Heilkräfte  der  Thiere,  Pflanzen  und  Steine®). 

1)  ‘Bcdae  Venerabilis  Opera.  Par.  1521.  — Basil.  1583.  — ‘Colon. 
1688.  fol.  — Ausser  den  „Elemenia  philosophiae“  gehören  hierher  die 
Schriften;  „De  mundi  coeleslis  terresirisque  constitutione  Uber.“  — „De 
planetarnm  et  slgnorum  coelestium  ratione.“  — „De  lonitruis.“  — „De 
uativitate  infantium — „De  natura  reram.“  (Tom.  II.  p.  1 — 49.) 

2)  * Isidora,  Opp.  Colon.  Agripp.  1617.  fol. 

3)  Hrabranus,  auch  „H-Rabanus,  Rabanus,“  ans  einem  Mainzer  Patri- 
eiergeschlechte  (deshalb  „Magnentius“),  erhielt  seine  Bildung  in  der  Kloster- 
schule tu  Fulda,  dann  tu  Tours  (unter  Alkuin,  der  ihm  den  Zunamen 
Maurus  gab),  trurde  später  Lehrer,  dann  Abt  zu  Fulda  und  zuletzt  Erzbi- 
schof von  Mainz.  — Hrabanus  bcsass  eine  damals  seltene  klassische  Bil- 
dung ; dennoch  finden  sich  schon  bei  ihm  die  später  so  häufigen  kindischen 
etymologischen  Ableitungen  (z.  B.  „medicina  a modo , i.  e.  temperamento ; 
sanitas,  i.  e.  sanguinis  Status.“). 

Ein  Theil  der  sehr  zahlreichen  SchriRen  Hraban's  ist  gedruckt:  *Hra- 
bani  Mauri  Opera.  Ed.  Colvenerius.  Col.  Agr.  1626.  fol.  voll.  VI. 
Von  dem  „Liber  etgmologiarum“  findet  sich  ein  mit  illuminirten  Abbildun- 
gen ausgestatteter  Codex  zu  Monte  Cassino.  (S.  unten  §.  225.)  Vergl. 
Fr.  Kunstmann,  Hrabanus  Mag  nentius  Manrus,  eint  historische 
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Monographie.  Mainz,  1841.  8.  * Spreu ger . in  ilcnschcl’s  Janus,  1. 
15.  — * Schneider,  das.,  II.  125. 

4!  Kinen  Auszug  des  Kapitels  „de  liomiur"  s.  bei  Schneider  a.  a.  O. 

51  Zuerst  in  V\ng  Maji,  Auclores  rlassici  ex  codd.  valican.  edil.  Toni.  V. 
Koni.  1833.  8.  Hiernach  *Kizlngac,  1835.  8.  ed.  Job.  Val.  Ulrich.  — 
S.  Choulant,  Bürherknnde , 227. 

II)  Aellcate,  seltene  Ausgabe:  Vieunac,  1510.  4.  Neueste:  * Wirreb.  1834.  8. 
ed.  F.  A.  Renss.  — Vergl.  Choulant,  Bürherk.  228 (T. — Der  eigentliche 
Name  des  Verfassers  ist  Walafrid.  Den  Zunamen  Slrabue  (nicht,  nie 
er  genöhnlich  genannt  wird,  Strabo)  erhielt  er,  weil  er  erhielte. 

7)  Nach  Sprengel  (II.  22.)  gehört  die  Schrill  in  das  4te  Jahrhundert. 

8)  Mit  Bezug  auf  „xcpiog,  xoi'pcrrog,“  um  die  VorlrefTlichkeit  des  Werkei 
anzudeuten. 

0)  I.ips.  1638.  8.  ed.  Andr.  Rivinus.  — Francof.  1681.  12.  — Knglische 
l’ebersetz.  Lond.  1687.  8.  — Vergl.  Choulant,  Bürherk.  231. 

§.  224. 

Macer  Floridus.  — Marbodus. 

Unter  dem  Namen  des  Macer  Floridus  besitzen  wir  ein  aus 
77  Kapiteln  und  2269  barbarischen  Hexametern  bestehendes  tic- 
dicht  „De  riribus  s.  de  virtutibus  herbarum welches 
höchstwahrscheinlich  von  Otto  von  Meudon,  Abt  zu  Beauprai 
(starli  1161)  herrülirt  *).  Jedes  der  77  Kapitel  enthält  die  Be- 
sch reihum;  einer  Arzneipflanze.  Dieses  für  die  (icschiehle  der 

Pharmakologie  nicht  unwichtige  Arzneibuch  stand  bis  zum  löten 
Jahrhundert,  wo  noch  Paracelsus  die  ersten  37  Kapitel  commen- 
tirte.  in  hohem  Ansehen*). 

Gleiches  Anseben  genoss  das  „Lapidariut,  s.  de  lapi- 
dibus  preliosis “ betitelte,  aus  743  schlechten  Hexametern 
bestellende  abergläubische  Gedicht  von  Marbodus  (Marliod, 
Marbodaeus,  .Harbold),  der  im  Jahr  1123  als  Bischof  von  Heit- 
ncs  in  der  Bretagne  starb,  in  welchem  die  vermeintlichen  Arz- 
neikräfte  von  60  Edelsteinen  beschrieben  werden  *). 

Ferner  gehören  hierher  einige  Schrillen  der  bereits  erwähn- 
ten heiligen  llildegardis  von  Bingen4). 

J)  ln  den  Handschriften  wird  als  Verfasser  „Odo,“  auch  „Odo  Magdunen- 
sis"  genannt.  Den  Namen  Macer  setzte  der  Verfasser,  einer  Unsitte  sei- 
ner Zeit  folgend,  hinzu,  um  glauben  zu  machen,  die  Schrift  rühre  von  Ae- 
millus  I. icinius  Macer  aus  Verona  her,  welcher  um  das  Jahr  16  r.  Chr. 
starb  und  mehrere  naturhistorische  Dichtungen  (z.  B.  „Bolanoloyia , Orni- 
Iholngia  , Opliiologia “)  verfasste.  — Der  Zusatz  Floridus  soll  auf  den 
Inhalt  des  Gedichts  anspielen.  Jedenfalls  ist  dasselbe  erst  im  9ten  oder 
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lUten  Jahrhundert  verfasst.  Di«*  folgt  besonder*,  weil  tni  Buche  u.  A.  Wa- 
la fri  d u s Strabus  angeführt  wird.  Balzac  (s.  Note  2)  legt  besonder* 
auch  darauf  Gewicht,  das*  da*  Buch  in  Hexametern  und  nicht  in  Lconini- 
schcn  Versen  geschrieben  ist,  welche  erst  um  das  J.  1019  seil  der  Invasion 
der  Normannen  in  Italien  gebräuchlich  wurden. 

2)  Die  Handschriften  (unter  And.  zu  Berlin , Dresden , Bamberg  und  Wolfen  - 
büttel)  und  Ausgaben  sind  sehr  zahlreich.  Aelteste  (sehr  seltene)  Ausgabe: 
Neapol.  1177.  fol.  — Neueste:  »Ups.  1832.  8 ed.  Lud.  Chonlant.  — 
Kine  dänische  Lebersetzung  aus  dem  13.  Jahrhundert  von  Henrik  Harpe- 
streng,  Canonicus  des  Stifts  Hocskitdc  (starb  1244).  Ausgabe:  Kopenha- 
gen, 1826.  8.  — Derselbe  wird  auch  als  Verfasser  eines  eignen  Kräulerbuchs 
genannt.  — Vergl.  C ho  ul  a nt,  llist.-liler.  Jahrb.  2.  Jalirg.  S.  125  ff.  — 
Eine  deutsche  Hebers,  aus  dem  15.  Jalirh.  handschriftlich  zu  Gotha.  — Er- 
läulerungsscliriftcn : F.  B Ürner,  De  Aemiiio  .Harro  rjnsque  roriore  hodie 
opusculo  de  virlulib.  Iterbar.  diatribe.  Lips.  1754.  8.  — Ch.  Gf.  Grü- 
ner, lariae  Irr  Hönes  ad  Jemil.  Macrum  elc.  Jen.  1803.  4.  — *Baudry 
de  Balzac  in:  Memoires  de  la  socieU  des  Sciences  morales  etc.  Vol.  I. 
l'ar.  1847.  8.  — Vergl.  Choulant,  Bücherk.  233  - 244.  Grässe  a.a.O. 
8.  572  IT. 

3)  Es  ward  schon  sehr  früh  in-*  Französische,  Italienische  und  Dänische  über- 
setzt. Neueste  Ausgabe:  Gotting.  1799.  8 ed.  J.  Beckmann.  — Vergl. 
Choulant,  Bücherk.  244  ff. 

4)  Von  den  Schriften  der  heiligen  Hildegard  gehören  hierher  „ Kpislolae ,“ 
deren  Aechtheit  jedoch  eben  so  zweifelhaft  ist , wie  die  der  „Pliysica,1- 
einer  lin  Geschmack  des  12ten  Jahrhunderts  verfassten  Naturbeschreibung, 
in  welcher  sich  auch  viel  Medicinische*  findet.  Die  Briefe  erschienen: 
Colon.  1566.  4.,  die  Physica:  Argcut.  1533.  fol.  — Vergl.  Choulant, 
309.  und  * F.  A.  Reuss,  De  libris  physicis  S.  Hildegardis  commentatio 
hislorico -medira.  Virceb.  1835.  8. 

Monte  C a s s i n o. 

8-  225. 

linier  den  Klöstern,  in  welchen  liehen  dem  Studium  der  ilhri- 
geu  WissensehalTen  vorzugsweise  das  der  Heilkunde  zu  besonde- 
rer BlUtlie  gelangte,  nimmt  die  grosse  und  berühmte  Benedikti- 
ner-Abtei  Monte  Cassino  in  Companien  die  erste  Stelle  ein1). 
Zwar  war  dieselbe  nneh  Benedikt’s  Tode  durch  widrige  Schick- 
sale 130  Jahre  lang  verwaist,  dann  aber  schwang  sie  sieh  hinnen 
kurzer  Zeit  zu  grosser  geistlicher  und  weltlicher  Macht  empor; 
mehrere  Acblc  bestiegen  den  päpstlichen  Stuhl*),  und  mehrere 
Fürsten,  z.  B.  Rachlslus,  König  der  Longohardeii . und  Karl- 
mann, König  der  Franken,  zogen  sich  nach  dem  Ende  ihrer  po- 
litischen Laufbahn  dorlhin  zurück. 
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Unter  den  gelehrten  und  besonders  auch  der  Medicin  kundigen 
Aehten  von  Monte  C a s s i n o werden  zuerst  Bertharlus*), 
Alpha n us  II. , als  Arzt  und  Sänger  berühmt4),  dann  auch 
Desiderius,  gleich  ausgezeichnet  als  Arzt  und  Hechtsgelehrter, 
angeführt.  Noch  später  wird  unter  Anderen  Abt  Bruno  genannt 
als  Verfasser  einer  schon  durch  Ihren  Titel  den  kindlichen  Zu- 
stand der  NatiuTorschung  bezeichnenden  Schrill4). 

Den  Gipfel  seines  ärztlichen  Buhines  scheint  Monte  Cassino 
im  Ilten  Jahrhundert  durch  Coustantin  von  Afrika  erreicht  zu 
haben,  welcher  daseihst,  nachdem  er  einige  Zeit  als  Lehrer  zu 
Salerno  gewirkt  hatte,  in  den  Orden  der  Benediktiner  eintrat,  um 
hier  (iin  Jahr  1087)  sein  vielbewegtes  Lehen  zu  beschlossen. 

Auf  diese  Nachrichten  bezieht  sich  im  Wesentlichen,  was  uns 
über  die  Bedeutung  von  Monte  Cassino  in  Bezug  auf  die  Ge- 
schichte der  Heilkunde  bekannt  Ist.  Die  seither  häufig  angenom- 
mene Meinung,  dass  zu  Monte  Cassino  eine  inedicinlsrhe 
Lehranstalt  bestanden  habe,  wird  durch  diese  Nachrichten  nicht 
unterstützt;  jedenfalls  hatte  dieselbe,  wenn  sie  bestand,  einen 
durchaus  klösterlichen  Charakter.  Dagegen  ist  ausgemacht,  dass 
bereits  der  Abt  Desiderius  ein  auch  mit  Bädern  versehenes 
Krankenhaus  zu  Cassino  gründete,  dass  sein  Nachfolger  Odori- 
sius  es  bedeutend  erweiterte,  prachtvoll  ausschmückte,  und  zu 
demselben  eine  besondere,  dem  heiligen  Andreas  geweihte,  Kir- 
che hinzufligte *).  Hiernach  versteht  sich  von  seihst,  dass  sich 
die  Benediktiner  von  31  oute  Cassino  aueh  praktisch  mit  der 
Heilkunde,  namentlich  mit  der  Chirurgie,  beschäftigten7').  — 
Monte  Cassino  wurde  sehr  häutig  in  die  politischen  Hän- 
del Jener  wild  bewegten  Zeiten  verwickelt.  Am  ungünstigsten 
wirkte  auf  seinen  Glanz  die  Sorgfalt,  welche  Friedrich  II.  den 
neu  aufblühenden  Universitäten  zuwendete.  Ja,  nach  dessen  Tode 
dienten  die  prachtvollen  Klosterhallen  26  Jahre  lang  Häubern  zum 
Aufenthaltsorte. 

Ganz  verschiedenen  Ursprungs  und  Wesens  dagegen  war  die 
um  dieselbe  Zell  zu  Salerno  in  der  Nähe  von  Monte  Cassino 
entstandene  ärztliche  Schule,  welche  fiir  die  ganze  mittelalterliche’ 
Geschichte  der  Heilkunde  von  der  grössten  Bedeutung  geworden  ist. 

1)  S.  oben  §.  211).  — Zu  Cassino  bestand  auch  eine  Unterrichlsanslalt  für 
Kinder , nanienllicli  solche , die  für  den  geistlichen  Stand  bestimmt  waren. 
So  ward  z.  B Thomas  von  Aquino  In  seinem  5ten  Jahre  nach  Cassino 
gebracht. 
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Z.  B.  Dexiderius,  geb.  1027,  Fapzt  (unter  dem  Namen  Vieler  111)  im 
Jahr  1080,  gesl.  1087  iu  Monte  Caseino. 

3)  Berlliariue  verfasste  zwei  angeblich  noch  vorhandene  medizinische  Schrif- 
tcn.  Vcrgl.  Uosenlhal  in  der  §.  229  genannten  Schrift,  p.  3. 

4)  Ein  „Alp ha n us  II.“  wird  auch  unter  den  der  Mcdicin  kundigen  Erzbi- 
schöfen von  Salerno  aufgeführt.  Alphanus'  Schriften : „Dt  Union«  corpo 
rit  el  onlmi“  und  „De  qualnor  kumoribns “ befinden  sich  norh  jetzt  liand 
schriftlich  zu  Monte  Cassino.  Seine  l ebersetzuug  der  Schrift  desNeme- 
aius:  „Tlqipeov  <peoi»do,“  soll  sich  unter  dem  Titel  „Slipet  naluralium" 
zb  Avranchcs  befinden.  (*  Journal  de  tavaut , 1851.  Avril.) 

ä)  „De  monlibtis  novit , de  arboribus  novit , de  maribut  novit,  de  avibut 
novit , de  untmalibits  novit  “ 

6)  Die  wichtigsten  Belegstellen  sind  bei  Tosti  (s.  uni.  Note  7),  II.  193.  (Kö- 
nig Roger  crtheilt  dem  Xenodochium  wichtige  Privilegien)  II.  209  t Kran- 
kenhaus für  die  „Fratres  argrotantes“) , II  292  (Erwähnung  des  „Hospila- 
larius  und  Infirinarius“). 

7)  Kaiser  Heinrich  II.  wurde  zu  Monte  Cassino  vom  Stein  befreit.  *C. 
Textor,  Veber  dat  Vorkommen  der  llumtlrine  in  Oltfranken.  VFiirzb. 
1815.  8.. — leber  Monte  Cassino  überhaupt  vcrgl.  ‘Tosti,  Sloria 
della  bmlia  di  Manie  Cattino.  Napoli,  1813.  2 voll.,  und  über  diese  Schrift 
‘Heusinger,  in  Honschel’s  Janus,  III.  207  ff. 


Zweiter  Abschnitt. 

Die  medlcinlschc  Lehranstalt  zu  Salerno. 

§.  226. 

Salerno1),  eine  schon  von  Straho  beschriebene  römische 
Colonie  in  einer  der  herrlichsten  Gegenden  von  Unteritalicn , an 
einem  Husen  des  Tyrrhenischen  Meeres  gelegen,  wurde  schon 
im  Allertluime  wegen  der  Milde  seines  Kllma's  gepriesen  *).  Seit 
dem  Steil  Jahrhundert  war  die  Stadl  den  Longobardischen  Her- 
zögen von  Benevent  unterworfen.  Seit  dem  Jahre  830  hatte  Sa- 
lerno eigene  Herzoge,  später  kam  es  durch  Hoher!  Guiscard 
in  die  Hände  der  Normannen,  und  durch  diese  im  Jahr  1130  an 
die  Könige  von  Neapel  und  Sicilieu. 

Schon  (Tiili , so  scheint  es , zeichnete  sich  Salerno  mit  dcut 
benachbarten  Benevent  *)  durch  den  Wohlstand  und  die  Bildung 
seiner  Bewohner  aus.  Bei  der  Kathedrale  des  heiligen  Matthäus 
wurde  schon  tun  das  Jahr  600  tun  Kislhiim,  seit  974  ein  Krzbis- 
thom  erriehlel.  Die  höhere  Geistlichkeit  von  Salerno  llial  sich 
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durch  Gelehrsamkeit  hervor , namentlich  alter  wird  erwähnt , dass 
mehrere  Erzbischöfe,  /..  B.  Alphanus  II.,  und  der  Kardinal- 
Erzbischof  Homuald  II.  Guarna  (Trosse  medicinische  Kennt- 
nisse besassen,  ludess  fand  diese  Richtung  der  Studien  des  hö- 
hereu  Klerus  büchst  wahrscheinlich  ihre  Veranlassung  in  der 
schon  sehr  früh  zu  Salerno  von  Laien  errichteten  ärztlichen 
Lehranstalt. 

1)  Hauplsrlirifl  ül>er  Salerno  ist  *J.  C.  G.  Ackermann,  Regimen  sanltalis 
Salerni  sive  Scholar  Naleruilanae  de  rouservandae  bona  valeludiue  prae 
rep/a.  Rraemissa  est  studii  mediri  Salernilaui  hisloriu.  Stendal.  1790.  8. 
pp.  1*8.  — Von  den  Quellen  der  Geschichte  Salerno’*  («eiche  bei  Acker- 
mann [p.  4]  verzeichnet  sind)  ist  die  wichtigste  ‘Maua,  Irbis  Haler 
nituuae  Uhtoria  et  antii/mlales.  Nc.ipoli,  1081.  4.  Abgedruckt  in  ’Grae- 
vius  et  Pur  mann,  Thesaurus  anliquitatl.  et  liisloriar.  Italiae.  Lugd.  Bat. 
1723.  fol.  loin.  IX.  Vergl.  auch  ’Salvit.  de  Renzi,  Stör  in  della  med. 
in  llalia.  li.  02  B.  (de  Renzi  hat  in  Folge  der  unten  §.  227  Note  3 au- 
zufuhrenden  Abhandlung  des  Verfassers  seine  in  der  genannten  Schrift  vor- 
getragene Ansicht  von  dem  klerikalischcn  Charakter  der  Salcrnitanischen 
Schule  wesentlich  niodilicirt.)  — Vergl.  auch  Chronicon  Richeri  in 
»Perlz,  Munnnienta  Germauiae  hislorica.  Tom.  V.  tlannov.  1839.  fol. 

2)  llor.it.,  Epist.  I.  15.  — Vergl.  »Aegidius  C o rboliensis,  Ile  roin- 
pos.  medicum  111.  400  seq. 

3)  S.  oben  §.  217. 

§.  227. 

I)ic  früheste  Geschichte  der  mcdicinischen  Schule  von  Salerno 
ist  in  das  tiefste  Dunkel  gehüllt.  Indess  erscheint  die  gewöhnliche 
Erzählung  von  ihrer  Gründung  keineswegs  unglaubwürdig.  Nach 
derselben  traten  zuerst  ein  Jude,  Elinus,  ein  Grieche,  Pontus, 
ein  Araber,  Abdallah  („Adala“)  und  ein  Lateiner,  Magister 
Salernus,  ungezogen  dtircit  die  Annelintliclikcit  des  Aurentlialis, 
zu  Salerno  als  Lehrer  der  Heilkunde  auf,  indem  Jeder  von  ihnen 
seine  Landsleute  in  deren  Muttersprache  unterrichtete  ').  * Nach 
andern  Nachrichten  soll  Karl  der  Grosse  im  Jahr  802  die  Lehr- 
anstalt gegründet  haben;  vielleicht  aber  erhielt  sie  durch  den- 
selben itur  ihre  erste  eigentliche  Konsliluirung.  — Ferner  steht 
fesl,  dass  entweder  gleichzeitig  oder  sehr  bald  darauf  mit  der  ine- 
dicinisrhen  Schule,  welche  schon  sehr  früh  den  Namen  ..Kolle- 
gium llippocralicum”  führte  und  ihrem  Sitze  den  Ehrennamen  der 
„Civil as  Hippocratica“  verschaffte,  eine  das  gesummte  hö- 
here Wissen  umfassende  Lehranstalt,  „Studium  Sa  lern  Ha- 
num,” später  „Gymnasium”  und  „Lyccum”  genannt,  gc- 
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gründet  wurde,  tu  welcher  Philosophie,  Rechtswissenschaft  und 
(vielleicht  erst  später)  Theologie  vorgetragen  wurde  2).  Es  scheint 
keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  dass  beide  Institute,  später  wenig- 
stens, mehr  oder  minder  mit  einander  verbunden  waren,  Jedenfalls 
aber  erhielt  die  Anstalt  ihre  Berühmtheit  vorzugsweise  durch  die 
Leistungen  der  an  derselben  lliäligen  ärztlichen  Lehrer. 

Ferner  scheint  es  unzweifelhaft  zu  scyn , dass  sowohl  das 
„Studium  Salernitanum“  als  das  „Collegium  Hippocraticuni“  von 
Jeher  nicht  - klerikalisehe , sondern  weltliche  Anstalten  wa- 
ren. Dieser  von  der  seither  angenommenen  abweichenden  Ansicht 
dient,  ausser  dem  Mangel  irgend  einer  positiven  Nachricht  über 
den  Antheil  des  Miinehswesens  an  der  Errichtung  und  Fortführung 
der  Anstalten,  vorzüglich  zur  Stütze,  dass  unter  den  ersten  Leh- 
rern der  Medicin  ein  Jude,  ein  Grieche  und  ein  Araber  sieh  he- 
fanden,  dass  die  medirlniselie  Schule  vorzugsweise  von  Juden 
besucht  wurde,  dass  die  vornehmen  Bürger  von  Salerno  einen 
grossen  Werth  darauf  legten , .Mitglieder  dieser  Schule  zu  scyn, 
dass  die  Lehrer  und  Schüler  Steuerfreiheit  genossen,  dass  die 
Vorsteher  der  Anstalt  verheirathet  waren , und  dass  unter  den 
Lehrern  auch  Frauen  auflraten , von  denen  einzelne  , namentlich 
eüie  der  berühmtesten  von  ihnen,  Constantia  Ca  len  da,  als 
Töchter  der  „Priores“  und  als  verheirathet  angerührt  wer- 
den. Hierzu  kommt . dass  nirgends  von  irgend  einer  Einwirkung 
der  Kirche  auf  die  Anstalt  die  Bede  ist,  desto  häufiger  aber  Ihrer 
Unterordnung  unter  die  weltlichen  Behörden  gedacht  wird 3). 

1)  „Cujus  antiquissimi  Salernitani  studii  primaevi  fundalorcs  fuere  Rabiuus 
Elinus  Hebraeus,  qui  prinius  Salerni  medicinam  Hcbraei*  de  litera  Hebraica 
lesrit.  Magister  l’  o n t u s Graecus  de  litera  Graeca  Grarris.  Adala  Sarace- 
nus  de  litera  Saracenica  Saracenis.  Magister  Salernos  medicinam  Latinis  de 
litera  latina  legit;  eurn  ob  loci  auinenilatem  Salerni  advrnissent,  ut  uon- 
nulli  referunt  et  in  antiqua  Chronica  civitatis  habetur."  (Malta  I.  e. 
p.  bl.)  Uic  Zeit,  in  welcher  dies  geschah,  bleibt  gaut  ungewiss.  — Bei 
Perlt,  (I.  c.  V.  p.  HOI)  wird  enälilt,  wie  Bischof  Ucroldus  „in  arte  mc- 
dicinae  periltssimus"  von  König  Otto  dein  Grossen  tu  einem  Wettstreit  mit 
einem  Salernilanischen  Arzte  veranlasst  wird.  Diesem  wird  iwar  „ingenium" 
und  viel  Erfahrung  zugeschrieben,  aber  er  erliegt  dem  Streite,  weil  er  „null* 
literarnm  seiend«  imbutus“  seinem  Gegner  nicht  tu  folgen  vermag,  als  dieser 
auf  die  „differentias  dinamidiarum“  und  auf  die  „farmacuutica , cirurgia  und 
bulauica"  zu  sprecheu  kommt;  Worte,  die  der  Saiernitaner  nicht  versteht. 
Aus  Hache  sucht  er  Deroldus  zu  vergiften,  dies  misslingt;  nun  aber  gibt 
dieser  wiederum  ihm  ein  Gift , welches  den  Brand  und  die  Amputation  des 
einen  Fasses  des  Szlcrnitaners  zur  Folge  bat.  Dies  Alles  geschah  zwischen 
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dem  Jahr  938.  in  welchem  König  Olto  die  Regierung  antrat,  und  948, 
dem  Todesjahre  des  Derolilu». 

2)  Das  Studium  der  Jurisprudenz  blühte  zu  Salerno  wenigsten»  am  Ende  des 
13ten  und  im  Anfänge  des  Uten  Jahrhunderts,  aber  ausdrücklich  wird  \ 011 
einem  alten  Geschirhlsschreiber , Johannes  Antonius  de  Nigris,  be- 
zeugt: „Ibi  est  anliquissimum  Studium  in  mcdicina,  et  senipcr  in  eo  (loruit 
Studium  in  utroque  jure.“  — „El  in  c! vitale  Salerni“  siinililer  c*  inve- 
tarala  eonsuetudine  jura  docentur,  et  llorent  in  meilicina  et  in  medi- 
cina  possunt  doclorari:  non  autem  doctorari  possuni  in  jure  civili  et  canonico.“ 
(Ackermann,  I,  c.  p.  83.) 

3)  Die  Gründe,  welche  den  Verfasser  zu  dieser  von  der  bisher  allgemein  an- 
genommrnen  gänzlich  abweichenden  Ansicht  geführt  haben , sind  von  dem- 
selben ausführlich  entwickelt  in  der  Abhandlung:  „l'eber  die  medizinische 
Schule  zii  Salerno  und  ihr  Verhältnis»  zu  den  Mönchsschzden  des  Mitlel- 
ullers.“  Genschers  Janus,  Neue  Folge,  I,  S.  88  IT. 

Erste  Periode  der  Salernilanischeii  Schule.  Hippokrati- 
scher Charakter. 

Vom  8 len  bis  11  ten  Jahrhundert. 

§•  228. 

Das  „Comp  en  diu  m Salerni  f a rt  um.“ 

Die  medicinische  Schule  zu  Salerno  nahm  während  ihres  er- 
sten Zeitraums  au  der  fast  ausschliesslich  dem  klassischen  Aiter- 
thumc  zugewendelcn  Richtung  der  gelehrten  Studien  der  ersten 
Periode  des  Mittelalters  entschiedenen  Anthell.  Dies  wird  durch 
das  von  Henschel  vor  Kurzem  entdeckte  ,, Compcndium  Sa- 
lernU  a mim das  älteste  und  wichtigste  der  auf  uns  gekom- 
menen Schriftdenkmäler  dieser  Schule,  unzweifelhaft  bestätigt1). 
'Aus  dieser  Sammlung  der  wichtigsten  Lchrschriflen  der  Salernila- 
ner  geht  hervor,  dass  das  Studium  des  Hippokratcs  und  Galen 
dus  herrschende  war,  und  dass  nach  ihrem  Muster  Jene  Lehrbü- 
cher verfasst  wurden. 

Als  Verfasser  der  in  dem  Compendium  Salernitanum  vereinig- 
ten Schriften  werden  genannt:  Pclronius,  Johannes  Magi- 
ster (auch  Johannes  Afflacius,  Johannes  Me  dien  s und 
Johannes  Mediolaucnsis),  Bartholomaeus  Ferrarius, 
Ponlus,  Copho,  Joh.  Platearius.  Mehrere  dieser  Aerz.te 
waren  bisher  völlig  unbekannt,  von  einigen  andern  wird,  da  ihre 
Schriften  zum  Thcil  gedruckt  sind,  später  noch  einmal  die  Rede 
seyn1).  — 

Das  Saleruilanische  Handbuch  umfasst  den  ganzen  Umfang 
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der  griechischen  MetMein , -aber  es  werden  In  demselben , dem  all- 
gemeinen Charakter  der  Heilkunde  während  des  ersten  Zeitraums 
des  Mittelalters  gemäss,  die  praktischen  Disziplinen  vorzugs- 
weise berücksichtigt.  Am  dürftigsten  Ist  deshalb  die  Anatomie  (in 
einem  Traktate  von  drei  Seiten),  nocli  . stiefmütterlicher  die  Phy- 
siologie bedacht.  Cm  so  sorgfältiger  werden  die  örtlichen  Krank- 
heiten, die  Lehre  vom  Fieber,  vom  Pulse,  vom  Urin,  vor  Allem 
aber  die  Heilmittel  ahgehandell1 2  3).  Am  deutlichsten  giebt  sieh  Je- 
doch der  Hippokratische  Charakter  der  älteren  Salernttanlachen 
Praxis  dadurch  zu  erkennen,  dass  dieselbe  ihr  Hauptaugenmerk  auf 
die  akuten  Krankheiten  richtet , bei  der  lirhandlung  derselben  vor 
Allem  den  Unterschied  der  Erscheinungen  vor  und  nach  der  Krisis 
berücksichtigt , und  den  hieraus  entspringenden  höchst  einfachen 
Indlcatlonen , nächst  dem  Aderlässe,  welcher,  wie  im  ganzen  Al- 
terthume,  vorzüglich  auch  als  hlutverhesserndes  Mittel  gilt,  haupt- 
sächlich durch  diätetische  Mittel,  durch  kalte  und  warme  Kc- 
t ranke , leichte  aromatische  Aufgüsse  u.  s.  w.  zu  genügen  sucht. 
Aus  einem  von  Hen sehet  kürzlich  veröffentlichten  Traktate  des 
Compendium  Salernitanum , welcher  von  einem  ungenannten  Ver- 
fasser herriihrt,  und  „De  adtentu  medici  ad  aegrotum “ 
betitelt  ist,  ergiebt  sich  besonders  deutlich  die  Umsicht,  mit  wel- 
cher die  Salemitaner  die  von  der  ärztlichen  Klugheit  gebotenen 
Hücksiehtcn  mit  den  Pflichten  der  Humanität  und  der  Förderung 
der  Kunst  zu  vereinigen  wussten  *). 

1)  Dieser  nichtige,  im  Besitze  der  Bibliothek  des  Magdalenen  - Gymnasiums  zu 

Breslau  befindliche,  im  12ten  Jahrhundert  geschriebene  Code«,  bis  jetzt  der 
einzige,  enthält  35  Schrineu  aus  der  ersten  Periode  der  Salernitanischen 
Schule  von  den  oben  genannten  Verfassern,  unter  denen  Afflacius  und 
Bar  t ho  Io  in  a e us  als  die  bedeutendsten  erscheinen.  Die  Mehrzahl  dieser 
Schriften  war  bisher  unbekannt , und  auch  die  übrigen  erscheinen  in  dem 
Compendium  in  einer  weit  vollkoininneren  Gestalt  als  bisher.  Namentlich  hat 
Ife  ns  eitel  naebge wiesen , dass  viele  der  gedruckten  Schriften  aus  dieser 
Periode  der  Salernitanischen  Schule  tteberarbeitungen  und  weitere , oft  nicht 
sehr  gelungene,  Ausführungen  der  im  Compeinlium  enthaltenen  sind.  Vergl. 
Ifenschdl  in  dessen  Janus  , 40  ff.  85  ff.  300  ff.  — Die  ausgezeichne- 

ten Forschungen  Ile  lisch ol 's  enthalten  eine  neue  Bestätigung  durch  die 
Nachrichten  Tosti’s  über  die  noch  jetzt  zu  Monte  Cassino  vorhandenen  Co 
dices.  — S.  II  eu  singer,  Janus,  III.  217  ff. 

2)  Als  zu  seiuer  Zeit  (um  1150)  vorzüglich  berühmte  Lehrer  nennt  Aegidius 

von  Corbeil  Petrus  Musandinus,  Maurus,  Johannes  Caslaliua 
und  Salomon.  Von  Musandinus  oder  de  M usanda  sind  die  Schriften  : 
,,Summuln  de  praeparatione  eibotvm  et  potuum  infirmopsm  srrundum  Mn 


m 


sandinum von  Maurus:  „ TracUtlus  de  urinis ,4t  „th  urinis  et  febribus “ 
und  „ Liber  phlebotomiue  secundum  mayislrum  Maitrum “ noch  haadsctirifl- 
licti  zu  Paris  und  in  englischen  Bibliotheken  vorhanden. 

Besondere  Traclate  beiiandeln  die  einfachen,  meist  pflanzlichen  Arzneien, 
die  Arzneibereitung,  die  Syrupc , Abführmittel,  Klvstiere,  Suppositorien, 
Pcssarien  u.  i.  w.  ' 

4)  * Th.  E.  G.  H c lischt*  l,  l>e  praxi  medica  SaUrnitana  commenlulto , rni 
praemissus  ent  Anonymi  Sa  lern  Hanf  de  adveutit  medici  ad  aetjrolum  libel - 
t tus.  Vratisl.  1850.  4.  pp.  25. 


§•  229. 


Das  „Krgiinen  Sa-nitalis  Sal  e r n i t a n um.“ 

Die  berühmteste,  obschon  an  Wicliligkeit  dem.  „Compendium" 
weil  nachstehende,  von  den  aus  der  Schule  von  Salerno  hervorgo- 
gangeiien  Schriften  ist  das  „Regimen  xa  nilatis auch  ,, F!o * 
s.  Lilium  medicinae “ genannt.  Mach  der  gewöhnlichen  und  kei- 
neswegs unwahrscheinlichen  Angabe  wurde  dasselbe  von  dem  Col- 
legium der  Aerzlc  zu  Salerno  (,,tota  schola  Salerni“)  an  Robert, 
Prinz  von  England,  Sohn  Wilhelm ’s  des  Eroberers,  gerichtet, 
welcher  sieh  im  Jahr  1101  wegen  einer  im  Orient  erhaltenen  Arm- 
wunde  zu  Salerno  aufhiclt Der  eigentliche  Verfasser  dieses 
Gedichts  ist  unbekannt ; erst  in  den  spätesten  Handschriften  wird 
als  solcher  „Johann  von  Mailand“  genannt.  Das  Snlrrnitanische 
Lehrgedicht  besteht  aus  304  Normannischen  oder  Leouinischen 
Versen*)  und  zerlalH  in  mehrere  nirht  streng  von  einander  ge- 
sonderte Theile  3).  Die  ersten  neun  Verse  enthalten  den  allgemei- 
nen Inbegriff  der  Diätetik,  dann  folgen  specielle  diätetische  Vor- 
schriften über  den  Gebrauch  der  Nahrungsmittel.  Vom  1 ödsten 
Verse  au  werden  vorzugsweise,  aber  nicht  ausschliesslich,  ein- 
zelne Arzneien  abgehandelt4).  Vom  23üslen  Verse  an  folgt  die 
Aufzählung  der  einzelnen  Krankheiten,  mit  einzelnen  sehr  gewalt- 
samen, vielleicht  erst  später  eingeschobenen  lleilvorschriften.  Dann 
folgen  von  Vers  25ö  an  einige  anatomische  Notizen,  llemerkun- 
gen  über  die  Temperamente,  und  besonders  ausflihrlihh  von  Vers 
290  an  über  den  Aderlass.  — Jedenfalls  aber  erhielt  der  ur- 
sprüngliche Texl  schon  sehr  früh  vielfache  Veränderungen  und 
Zusätze  '). 

1 1 Robert  begab  »ich  nach  dem  Tode  »eine»  Bruder»  Wilhelm  II.  nach 
England,  in  der  (vereitelten I Hoffnung,  den  Thron  ru  besteigen,  deshalb  wird 
rr  im  Gedicht  bereit»  »I»  „Rex“  aBgeredel,  Andere  lassen  das  letitere  an 
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Eduard  den  Bekenner  (starb  1066)  gerichtet  seyn.  Vielleicht  ist  indess  di* 
•feberaebrift , «eiche  nach  liusenth.il  (g.  Note  5)  vollständig  so  lautet: 

„\nglorum  repi  wrrip-it  tot»  »rhola  Safrrtii 
Ad  rrfimon  viue  praeucn»  hoc  mrdicinalu“ 
in  einigen  alten  Handschriften  aber  fehlt , erst  späteren  Ursprungs. 

2)  .Dieses  durch  vollkommene  und  unvollkommene  Reime  am  Ende  und  häufig 
auch  in  der  Mitte  der  Zeilen  sich  auszeichnende  Vcrsmaass  steht,  nie  die 
ähnlichen  gereimten  kirchlichen  Hymnen  aus  dieser  Periode,  in  naher  Bezie- 
hung zii  der  um  dieselbe  Zeit  sich  ausbildenden  Poesie  der  provenvalischen 
Troubadours.  Auch  die  Araber  neigen  in  ihren  Dichtungen  zu  der  Benutzung 

der  Assonanz  und  des  Reims.  % 

3)  Wir  folgen  dem  von  Ackermann  mitgetheilten  Texte. 

4)  Es  sind  dies:  „Foeniculuin , Anisum,  Spodium , Sal , — Gaulis,  Malva, 

Mentha,  Salvia,  Ruta,  Cepae,  Sinapis,  Viola,  Urtica , Hyssopus,  Cerefo- 
lium,  Enula  campana,  Pulegium , Xasturlium,  Chelidonia,  Salix,  Crocus, 

Porrus,  Piper.“  Die  Zahl  der  im  „Co  m pe  n di  wm“  in  pharmagnostischer 
sowohl  als  pharmakodvnamischer  Hinsicht  abgehandelten  Arzneien  ist  viel 
grösser,  und  beträgt  mindestens  fünfhundert. 

5)  Das  Nähere  s.  bei  Ackermann,  I.  c.  p.  106  seq.  Die  Zahl  der  Verse  ist 
deshalb  in  den  Ausgaben,  noch  mehr  aber  in  den  Handschriften,  sehr  ver- 
schieden , und  selbst  die  Acchthcil  der  angeblich  ursprünglichen  364,  welche 
Ackermann  in  seiner  Ausgabe  nach  Arnaldus  de  Villanova  allein  mit- 
theilt, zweifelhaft  Neuerdings  hat  Rosenthal  (*  Poeseos  medii  aevi  me~ 
dicae  syerimina  uonuulla  minus  rognita.  Vratisl.  1842.  8.)  mehrere  (von 
Heu  sehet  aufgefundenet  Fragmente  aus  Breslauer  Handschriften  veröffent- 
licht, welche  das  Gesagte  noch  mehr  bestätigen.  Die  Zahl  der  Ausgaben 
(ätleste  s.  I.  el  a.  4.  wahrscheinlich  um  1480)  und  Uebersetzungen  (8  deut- 
sche, 11  französische,  5 englische,  6 italienische,  mehrere  holländische,  pol- 
nische und  böhmische)  beträgt  207.  (Janus,  II.  358.)  Von  vorzüglichem  In- 
teresse ist  eine  sehr  alte  (zwischen  1443 — 1450  verfasste)  gereimte  deutsche 
röbersetzung,  welche  Roscnthal  (I.  c.  p.  22  seq.)  ebenfalls  vollständig 
mittheilt.  Von  den  neueren  Ausgaben  sind  die  wichtigsten:  •Salcrni,  1789. 
ed.  Matth.  Politi.  8.  3 Bde.  Text  und  Coinmentar.  (Universitätsbiblio- 
thek zu  Jena.)  — * Stendal,  1798.  8.  ed.  J.  Ch.  Ackermann.  8.  — 

Neueste  deutsche  Uebersetzungen  . von  *F.  31.  Hörner,  W'ürzh.  1840.  8. 
und  von  Düntzcr.  Köln,  1841.  — Vergl.* Clioolan t , Bncherh.  264 — 282. 

Verschieden  von  diesem  Regimen  Saiernitanum  ist  ein  ähnliches  ano- 
nymes „ Regimen  sanilalis  Anglomm  regt  ex  Parisiensi  gymnasio  m issum.u 
Lat.  et  germ.  Lips.  1508.  4.  Brunsv.  1509.  4.,  so  wie  ein  deutsches 
in  Prosa  verfasstes,  ebenfalls  anonymes,  dem  Grafen  Rudolph  von  Hohen- 
burg gewidmetes  „ Regimen  sunitatis , zu  leuisch  das  buch  von  der  Ordnung 
der  gesunlheyf.1*  Nürnberg  9.  a.  f.  — Augsp.  1472.  fol. 

§.  230. 

Gariopontus.  — Cop  ho. 

Unter  dein  Namen  des  Gariopontus  (Guarinpotus,  Gua- 
ripotus,  Warimpulus,  Kaimbotus),  welcher  jedenfalls  mit 
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dem  oben  angeführten  Griechen  „Pontus“  identisch  Ist.  besitzen  , ' 
wir  mehrere  wahrscheinlich  ans  dem  Ilten  Jahrhundert  herriih- 
rende  Schrillen,  welche  grossentheiis  dem  Galen,  dem  Alexan- 
der von  Tralles,  dem  Theodorus  Priscianusr  nach  Darem- 
berg vorzüglich  zweien  bisher  unbekannten  Schrijlstellern  -,,Ac- 
sculapius“  und  „Aurellns“  entlehnt.  Jedenfalls  aber  durch 
Lücken  und  spätere  Zusätze  vielfach  entstellt  sind  ’).  In  den  Aus- 
gaben linden  sich:  ,, Libri  quinque  praxeon  s.  ad  totius 
corporis  aegritudinvs  remedia .“  (Zuweilen  auch  „Pas- 
sionarius  Galeni “ genannt  und  seihst  für  Galenisch  gehalten) 

— Libri  tres  de  febribus *).“  — Ausserdem  flilirt  Gari|o- 
pontus  ein  von  ihm  verfasstes  chirurgisches,  ein  pharmaccuti- 
erhes  Werk  u.  mf.  A.  an. 

Cop  ho  oder  Cop  hon  (identisch  mit  dem  Rabbi  El-Koph 
oder  ., Elin us“),  wahrscheinlich  im  12ten  Jahrhundert,  hinter- 
liess : „Ars  medendi ein  kurzes  Compendium  der  allgemei- 
nen Theorie  mit  Angabe  der  Arzneimittel  .und  ihrer  Zubereitung, 
und:  ..Anatome  porc».“  Der  Inhalt  beider  Schriften  stellt  ih- 
ren Verfasser  zu  den  bedeutendsten  Aerzten  dieser  Zeit;  in  der 
ersten  zeigt  derselbe  grosse  Sorgfalt  in  Aufstellung  und  Individua- 
llsirung  der  Indiratinnen , ungewöhnliche  Einfachheit  der  Behand- 
lung, und  besonders  auffallende  Bekanntschaft  mit  den  Aphoris- 
men des  Hippokrates.  Dazu  ist  die  Sprache  reiner  und  sorg- 
fältiger, als  sonst  In  diesem  Zeitalter.  — Die  zweite  Schrift  zeugt 
trotz  ihrer  grossen  Unvollkommenheit  ebenfalls  für  das  höhere 
w issenschaftliche  Streben  des  Verfassers  *). 

1)  Es  ist  bereits  erwähnt  worden , dass  die  Schriften  diese»  und  der  übrigen 
Salcrnitaner  sich  im  „Compendium  Salernilanum"  weit  vollständiger  als  in 
den  Ausgaben  finden. 

2)  Ausgaben  beider  Schrinen.  Lugd.  1526.  4.  — * Basil.  1531.  4.  Basil.  1536. 8. 
[Malgaigne],  — Die  SchriR  „De  febribus“  auch  in  der  Colleclio  de  febrib. 

Venet.  1576.  f.  p.  187 — 201.  — Chouiant,  Bürberk.  257. 

3)  Ausgabe:  Jlaganoae,  1532.  8.  und  in:  J.  G.  Jac.  Be  rnhold,  Initia  io- 
drinae  de  ossibus  et  lii/amenl.  rorp.  hum.  Norimb.  et  Altdorf.  1794.  8.  — • 
Chouiant,  Bücherk.  260  ff.  — Die  ächte  „ Ars  medeudi “ des  Cop  hon 
glaubt  Henschel  im  „Compendium  Salemitanum “ entdeckt  zu  haben.  — 

S.  Henschel  a.  «.  0.  S.  310  ff. 
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Zweite  Periode  der  Salernitanischen  Schule.  — Ucber- 
ge wicht  der  pharmaceutischeu  Therapie. 

§.  231. 

Nicolaus  Prarpositus.  — Johannes  und  Matth aeus  Plate arius. 

Seit  dem  12ten  Jahrhundert  ungefähr  tritt  in  den  auf  uns  ge- 
kommenen Schriften  der  Salernitaner  immer  mehr  der  pharmako- 
logische Charakter  hervor,  mit  welchem  Salerno,  wie  es  scheint, 
den  ersten  Schritt  zu  seinem  Verfalle  that,  welcher  entschieden 
war,  als  der  Arabismus  den  bis  dahin  herrschenden  Hippokratis- 
mus  verdrängt  halte. 

Nicolaus,  einer  der  berühmtesten  Aerzle  der  Salcrnitani- 
schen  Schule,  deren  Vorsteher  er  war  (deshalb  „Praepositus“), 
aus  der  ersten  Hälfte  des  12tcn  Jahrhunderts,  verfasste  ein  für 
Aerzle  bestimmtes  Arzneibuch  ,, Antidotarium welches  in 
alphabetischer  Ordnung  140 — 150  sehr  zusammengesetzte  Arznei- 
formeln mit  Angabe  ihrer  mediciuischen  Kräfte  und  Anwendungs- 
weise enthält.  Dieses  für  die  nähere  Kcnntniss  der  Ileilinittcllehre 
der  damaligen  Zeit  äusserst  wichtige  Huch  stand  iin  ganzen  Mit- 
telalter im  grössten  Ansehn,  wurde  mehrfach  commculirt  und 
bildet  die  Grundlage  der  meisten  späteren  Arzneibücher '). 

Ebenso  berühmt  sind  Johannes  und  Matthaeus  Platea- 
rlus1)  gegen  das  Ende  des  12ten  Jahrhunderts,  aus  einer  Fami- 
lie, die  noch  mehr  Aerzle  und  heilkundige  Frauen  zählte*).  — 
Unter  dem  Namen  des  Platcurius  besitzen  wir  drei  Schriften: 

1)  „Pr  acticn  brevi  s “ von  Johannes  Platcarius;  ein  syste- 
matisch nach  den  Krankheiten  geordnetes  Handhuch  der  inneren  Heilkunde , mit 
kurzer  und  übersichUicher  Angabe  der  Ursachen,  Zeichen  und  Behandlung  der 
einzelnen  Krankheiten.  Die  citirtcn  Amte  sind:  Hippokrates,  Bufus,  Ga- 
len, Alexander  ron  Tralles,  Theophilus  Protospatharius,  Constan- 
lin,  der  Vater  des  Verfassers,  und  „Magister  Matthaeus  Platcarius.“ 

2)  „Liber  de  simplici  medicina ,“  sive  „Circa  in- 
st ans  *) von  Matthaeus  Platcarius,  dem  Sohne,  rin  alphabetisch  ge- 
ordnetes Buch  über  die  einfachen  Arzneien  (273  an  der  Zahl),  welches  das  ganze 
Mittelalter  hindurch  bis  zum  Anfang  des  tüten  Jahrhunderts  neben  dem  ,4»fido- 
tarium  parvum  des  Micolaus  Praepositus  im  grössten  Ansehn  stand,  und 
für  die  Kenntniss  der  äalernitaniachen  Medicin  von  Wichtigkeit  ist.  Cilirt  wer- 
den Aristoteles,  I)  ioskorides,  Galen,  Conslaulinus,  Gariopon- 
tus,  das  Antidotarium  (des  A'ic.  Praepos.)  und  das  „Compendium  Sa- 
lernit  annm.“  Ausserdem  der  Vater,  die  Mutter  des  Verfassers  und  die  Sa- 
lernitanischcn  Frauen. 
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3)  „ Gloasae  s.  Expositionen  in  AntidoiaTium  Nico- 
lai s1  ebenfalls  von  Matthaeus  Platearius,  dein  .Sohne,  später  verfasst, 
als  die  vorige  Schrift.  Es  enthält,  wie  die  zahlreichen  von  Späteren  hinzuge- 
kommenen  Zusätze.  Erklärungen  über  die  Bereitung  und  Anwendung  der  in  dein 
in tidolarlum  beschriebenen  Arzneien5}. 

t)  Es  darf  weder  mit  dem  griechischen  Anlidolarinm  des  späteren  \icolaus 
Mvrcpsus  (s.  oben  §.  158),  noch  mit  den  lateinischen  rebersetzungen 
desselben,  noch  mit  einem  Apothekerbuche  („Di s pen sar i n m ad  aro- 
ni  ularios,  Anlidolarinm  majut “)  verwechselt  werden,  welches  zwar 
ebenfalls  den  Namen  des  Nicolaus  Praepositus  führt,  aber  Nichts  ist 
als  eine  Compilation  aus  dem  ächten  (kleineren)  Anlidolarinm  des  Nicolaus 
Praepositus,  Mesue’s  (Irabadln  und  den  Commeutatorcn  dieser  bei- 
den , und  wahrscheinlich  erst  im  läteu  Jahrhundert  entstand.  Wir  besitzen 
also  folgende  nicht  mit  einander  zu  verwechselnde  Bücher:  a)  Bas  lateini- 
sche, für  Arrztc  bestimmte  Anlidolarinm  (parvu  m)  des  Nico  laus 
Praepositus  aus  dem  12lcn  Jahrhundert,  b)  Bas  Anlidolarinm  mo- 
qnum  s.  Dispensariu  m ad  aromatorios,  eine  Compilation  aus  dem 
Inten  Jahrhundert,  c)  Bas  griechische  Anlidolarium  des  Nicolaus 
M V r e p s u s aus  dem  13lcn  Jahrhundert,  dl  Bie  lateinische  l’ebersctzung 
des  letzteren. 

Bie  unter  a , b und  d genannten  führen  sämmllich  den  Namen  des  N I- 
eolaus  Praepositus,  von  dem  nur  das  unter  a)  au  (geführte  herrülirt.  — 
Vergl.  Choulanl,  Bücherk.  28 2 ff. — In  einigen  Ausgaben  ist  ein  „ Traela - 
Ins  quid  pro  qua“  angehängt,  eine  Anweisung,  fehlende  Arzneien  durch 
andere  zu  ersetzen,  der  vielleicht  unserem  Nicolaus  angchürl.  Kerner  ist 
dieser  vielleicht  auch  Verfasser  eines  dein  Nicolaus  Falcutlus  zuge- 
schriebenen „ Aulidolariu j.“  Vergl.  Grisse  a a.  0.  S.  551. 

2)  Wahrscheinlich  war  Johannes,  dessen  Grossvater  ebenfalls  Matthaeus 
hiess,  der  Vater  des  Matthaeus. 

3)  Vergl.  Choulanl,  Bücherk.  S.  291  IT. 

4)  „Circa  instant,1'  weil  das  Buch  beginnt:  „Circa  inslans  negotium  de 
simplicibus  mcdicinis  noslrum  versatur  proposilum.“  Auch  den  ursprüngli- 
chen Text  dieses  Werks  enthält  nach  lletiaebel  der  Breslauer  Codex  des 

. „Compendlnm  Salemilanum.“ 

5)  l'cber  den  näheren  Inhalt  dieser  Schriften  vergl.  Choulant,  Bücherk.  S. 
291  IT.  lieber  die  Ausgaben  daselbst  S.  302.  — Bas  Breslauer  „Compen- 
dinm  Saleruilanum “ enthält  ebenfalls  die  ächten  Glossen  des  Platearius. 

§.  232. 

Aegidius  Corbolicnsis.  — Alcadinus.  — Otho  Cremonensis. 

Zu  diesen  Salernllanischen  Aer/.ten  gehört  ferner  Gilles  aus 
der  Familie  der  Grafen  von  Corbeil  bei  Paris  (Aegidius  Cor- 
boliensfs),  in  der  zweiten  Hälfte  des  12lcn  Jahrhunderts,  später 
Leibarzt  des  Königs  Philipp  August  von  Frankreich  (1180 — 
1223),  vielleicht  auch  Lehrer  und  Vorsteher  der  Pariser  medicint- 
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schon  Fakultät.  Wir  besitzen  von  Ihm  einige  medicinische  Gedichte, 
in  denen  noch  ganz  die  griechische  Heilkunde  vorherrscht,  obschon 
bereits  die  Arzneimittellehre  mit  Vorliebe  dargesteill  ist  *).  Aus- 
serdem erhalten  dieselben  besonderes  Interesse  durch  ihre  Nach- 
richten über  den  damaligen  Zustand  der  Salernitanlscheu  Schule. 
Diese  Gedichte  sind : 

a)  „De  ur  i tti  s ,“  ein  kurzes  Vorwort  und  352  Verse,  meist  Hexame- 
ter; bis  zum  16ten  Jahrhundert  das  hauptsächlichste,  vielfach  comineiitirte  Hand- 
buch der  Uroskopic , obschon  der  Verfasser  selbst  es  eine  flüchtige  und  unvoll- 
kommene Arbeit  nennt.  — Weit  besser  ist  das  Gedicht: 

b)  „De  pulsibus,“  eine  lange  Vorrede  in  Prosa  und  380  Hexame- 
tern, von  demselben  Ansehen  in  den  späteren  medicinischen  Schulen.  Nach  der 
Absicht  des  Verfassers  sollte  dasselbe  die  gleichnamige  Schrift  des  Philarctus») 
entbehrlich  machen  »). 

c)  „De  virtutibus  et  laudibus  comp  ositorum  medi- 
caminum ,“  Vorwort  in  Prosa  und  4555  (in  andern  Ausgaben  4603)  ziem- 
lich gute  Hexameter , vermischt  mit  Lconiniscken  Versen , die  in  4 Büchern  80 
zusammengesetzte  Arzneien  behandeln.  Das  Ganze  ist  eine  versificirte  Umschrei- 
bung der  Glossae  des  Matlhaeus  Platearius  zu  dem  kleinen  Antidota- 
rium  des  Nicolaus  Pracpositus1). 

tl)  „De  sign  is  morborum ,“  noch  ungedruckt»). 

Hierher  gehört  ferner  der  Verfasser  eines  im  elegischen  Vers- 
maasse  geschriebenen  Gedichts  Uber  die  lläder  von  Puzzuolo 
hei  Neapel  („de  balneis  Puteolanis “),  Alcadinus  aus 
Syrakus,  der  zu  Salerno  Philosophie  und  Mcdicin  studirte  und 
lehrte,  und  später  als  Arzt  Kaiser  Heinrich 's  VI.  und  Fried- 
rieh's  II.  genannt  wird.  Ein  Tlteil  dieses  übrigens  unwichtigen 
Gedichtes  ist  vielleicht  von  Eustasius  oder  Eustatius  de  Ma- 
tcra  verfasst8). 

Ungewiss  ist,  ob  Otho  von  Cremona,  von  dessen  Lebcns- 
umständen  nichts  bekannt  ist,  der  Salernitanischcn  Schule  ange- 
hiirt.  Wir  besitzen  von  ihm  ein  Gedicht  von  379  schlechten  Hexa- 
metern, welche  die  GQtekcnnzeichen  der  zu  seiner  Zeit  gebräuch- 
lichen Arzneien  und  die  Wirkungen  der  zusammengesetzten  be- 
schreiben. Es  fällt  nach  Chouiant  in  das  Ende  des  12ten  oder 
den  Anrang  des  Elten  Jahrhunderts  und  Ist  historisch  nicht  ganz 
unwichtig  T). 

1)  Wie  unabhängig  die  Heilkunde  im  Ganzen  noch  zur  Zeit  des  Aegidius 
vom  srabisrhen  Einflüsse  war,  gebt  unter  Anderem  auch  daraus  hervor,  dass 
derselbe  nur  rin  einziges  arabisches  Heilmittel  erwähnt. 

2)  S.  oben  $.  149. 

19 
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3)  Heber  die  älteren  Ausgaben  der  Gedichte  de  nrtnie  und  de  jmJeibue  s. 

Choulant,  Büclierk.  324  IT.  Codd.  beider:  Universität«- Bibliothek  zu 

Leipzig.  Vergl.  die  folg.  Annicrk. 

1)  Einzige  Ausgabe  dieser  und  neuste  der  beiden  vorigen  Schrillen  nach  dem 

einzigen  bis  jetzt  bekannten  Codex  Gudianns  — : *Lips.  1826.  8.  cd.  Lud. 

Choulant. 

6)  Es  ist  selbst  unbekannt,  wo  sich  die  einzige  Handschrift,  die  früher  Ch.  G. 

von  Murr  besass,  befindet. 

6)  Vergl.  Choulant,  Böcherk.  313.  — Grösse,  a.  a.  0.  S.  367. 

7)  Yergi.  Choulant,  Bücherk.  316.  — Xeuestcr  Abdruck  in  Choulant’s 

\usgabc  des  Macer  Floridus.  S.  oben  $.  224 

§.  233. 

Die  Krauen  von  Salerno. 

Kinc  tler  interessantesten  Erscheinungen  in  der  frühesten  Ge- 
schichte von  Salerno  bildet  der  Umstand,  dass  unter  den  Lehrern 
der  Mediein  an  dieser  Anstalt  aueh  Frauen,  und  zwar  mit  ausge- 
zeichnetem Erfolge , auf! raten  ').  Dieser  Umstand , welcher  bei 
der  bisherigen  Ansicht  von  dem  kletikallschen  Charakter  der  Sa- 
lemitanischen  Schule  die  grössten  Schwierigkeiten  darhieten  musste, 
erklärt  sich  ohne  Zwang  aus  dem  grossen  und  allgemeinen  In- 
teresse, welches  die  Einwohner  von  Salerno  gerade  an  dem  Stu- 
dium der  Heilkunde  nahmen , welches  für  Krauen , zumal  in  einer 
so  kräftigen  Zeit,  besonders  für  Italienerinnen,  die  noch  Jetzt  von 
der  den  Frauen  des  nördlicheren  Europa  eigenen  L’eberzartheit 
weit  entfernt  sind,  vorzüglichen  Reiz  haben  musste. 

Unter  den  Lehrerinnen  der  Heilkunde  am  „Lyccum“  zu  Sa- 
lerno werden  folgende  genannt : 

1)  Abella.  Dieselbe  verfasste  in  metrischer  Form  zwei  Dü- 
eher:  „De  atra  bile “ und  ,,Z>c  natura  seminis  humani 

2)  Mercurladls  schrieb  „De  crisibus „De  febre 
pesti  lenti,"  „De  curatione  vulnerum „De  unguenti8.u 

3)  Rebecca  verfasste  Schrillen  „De  febribus,il  „De 
urinis ,“  „De  embryone 

4)  Trolta,  s.  Trotula,  wird  als  Verfasserin  folgender 
Schriften  genannt:  „De  fern “ und  „De  muli  er  um  passio- 
nibus  ante,  in  et  post  partum 

Als  die  berühmteste  dieser  Lehrerinnen  der  Heilkunde  bezeich- 
net Mazza  die  Constantia  Calenda,  von  welcher  bereits 
oben  (Jj.  227)  die  Rede  gewesen,  von  der  aber  unbekannt  ist,  ob 
sie  auch  als  Schriftstellerin  auflrat. 
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lieber  das  Zeitalter  dieser  Frauen  (Inden  sich  mit  Ausnahme 
der  letzten,  welche  unter  der  Regierung  der  Königin  Johanna 
von  Neapel,  also  in  der  .Mitte  des  litten  Jahrhunderts,  lebte,  keine 
näheren  Angaben.  Dagegen  ist  wahrscheinlich,  dass  Trotula, 
in  deren  Schrill  über  die  Frauenkrankheiten  sieh  Auszüge  aus 
Constantin  von  Afrika  linden,  nicht  vor  dem  12ten  Jahrhundert 
lehrte,  vielleicht  berechtigt  auch  die  Reihenfolge,  in  welcher  diese 
Frauen  von  Mazza  aufgeflihrt  werden,  sowie  der  Umstand,  dass 
Abclla  sich  in  ihren  Schriften  der  metrischen  Form  bediente,  zu 
der  Annahme,  dass  die  zuletzt  genannte  die  älteste 'dieser  Schrift- 
stellerinnen war,  und  vielleicht  in  das  llte  Jahrhundert  zu  ver- 
setzen ist*). 

1)  Eines  solchen  Auftretens  weiblicher  Lehrer  wird  nur  in  Berufe  auf  die  Me- 
dicin,  nicht  aber  für  andere  Fächer,  etwa  die  Rechtswissenschaft , gedacht. 

2)  Mazza  I.  c.  p.  til 

§.  234. 

Trotula. 

Aus  den  Titeln  der  von  den  Salernitanlschen  Frauen  verfass- 
ten Schriften  ergibt  sich,  dass  sieh  dieselben  mit  der  Heilkunde  in 
deren  ganzem  Umfange  beschäftigten.  In  vollstem  Maassc  findet 
diese  Uemerkung  nach  den  von  Hcnschel  über  das  „ Campen - 
di  um  Salernitanum “ gegebenen  Nachrichten  auch  auf  die  be- 
rühmte Trotula  (de  ltuggiero)  Statt1),  von  deren  Schriften 
bis  jetzt  nur  eine,  welche  wahrscheinlich  nur  einen  Abschnitt  von 
einem  die  gesummte  Pathologie  und  Therapie  abhandelnden  Werke 
bildete,  gedruckt  ist.  Dies  ist  die  Schrill:  „De  passioni- 
bus  mulierum ,“  in  welcher  sich  freilich  auch  sehr  viel  auf 
Frauenkrankheiten  nicht  Bezügliches  vorfindet.  Der  gynäkologi- 
sche und  geburtshül fliehe  Theil  der  Schrift  aber  lässt  auf  einen 
sehr  niedrigen  Grad  von  Kenntnissen  in  diesem  Fache  schliessen, 
statt  deren  Aberglauben  und  Verkehrtheit  eine  um  so  grössere 
Rolle  spielen  *). 

1)  S.  Hcnschel,  Janus.  I.  S.  359  IT. 

Die  Meinung  Grüner’«,  dass  die  Schrift  der  Trotula  von  einem 
Arzte  männlichen  Geschlechts  herrithrc,  ist  im  höchsten  Grade  unwahrschein- 
lich. — ‘Grüner:  fieque  Eros,  ntque  Trotula,  sei  Salernilanus  qniiam 
medirus , isqite  Christianus,  auclor  libetli  est,  qui  de  morbis  mulierum  in, 
scribitur.  Jenac,  1773.  4. 

2)  Ausgaben:  Argen! . 1544.  fol.  ed.  G.  Kraut.  — T.ips.  1778.  8.  — Ausser- 
dem in  •Wolph’«  Gynatc ia.  Basil.  1566.  4.  — Ein  Codes:  , Trotula, 
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bona  malrona,  de  passionibus  mn/ienm“  in  der  Leipziger  Univers.-Bi- 
hlioth.  — Vcrgl.  Choulant,  Hisl.-lil.  Jahrb.  Bd.  3.  a.  a.  0.  — Besondere 
r.  Sicbold,  Gesch.  der  Geburlsh.  I.  314  ff.  — ln  Paris  finden  sich  zwei 
verschiedene  Codices:  „Trohila  major  et  minor.“  Ol  a 1 ga  I g n *.)  — Base 
diese  Trotula  den  ganzen  Umfang  der  Heilkunde  umfasste,  geht  aus  ih- 
ren im  „ Compeinfium  Salemitanum“  enthaltenen  Schritten  hervor. 

Dritte  Periode  der  Salernitanischen  Schule.  Verfall 
tler.se Ilion  im  litten  und  14ten  Jahrhundert. 

§.  235. 

Am  Ende  des  13len  Jahrhunderts , so  scheint  es , hatte  Sa- 
lerno den  Höhepunkt  seines  Kultmes  erreicht.  Zwar  bpstand  die 
medlcinische  Lehranstalt  noch  eine  lange  Zeit,  aber  sie  trat  Im- 
mer mehr  zurück  vor  dem  Glanze,  welchen  die  an  vielen  Orten 
Italiens  und  Frankreichs  unter  dem  mächtigen  Schutze  der  Kirche 
gegründeten  Universitäten  verbreiteten '). 

Von  aussen  her  scheint  besonders  die  Gründung  der  Univer- 
sität Neapel  auf  Salerno  eine  ungünstige  Wirkung  geäussert  zu 
haben , obschon  häufig  die  der  medicinischen  Schule  dieser  Stadt 
ertheilten  alten  Privilegien  erneuert  wurden,  von  denen  das  Recht, 
die  Dootorwürdc  zu  ertheilen  und  die  Staatsprüfungen  der  Aerzte 
vorzunehmen , die  wichtigsten  waren J).  Noch  gefährlicher  viel- 
leicht wurde  für  Salerno  das  Emporblühen  von  Bologna,  vor- 
züglich aber  von  Montpellier  und  einigen  andern  französischen 
Universitäten. 

Die  wichtigsten  Ursachen  des  Verfalls  von  Salerno,  welche 
schon  von  Aegidius  Cor b olle nsis  um  die  Mitte  des  12ten 
Jahrhunderts  beklagt  werden*),  lagen  in  der  zunehmenden  Un- 
tüchtigkeit derer,  die  als  Lehrer  auflraten,  in  dem  Dahinschwin- 
den des  Geistes,  welcher  Salerno  In’s  Leben  rief,  lagen  vor  Al- 
lem darin,  dass  die  Bedeutung  Salerno’s  auf  dem  Hippokratis- 
mus,  auf  der  Pflege  der  griechischen  Heilkunde  überhaupt  be- 
ruhte, und  dass  Salerno  diese  Bedeutung  verlor,  seitdem  auch  in 
der  alten  ,,Civitas  Hippocraticu“  die  Herrschaft  des  Arahls- 
mus  entschieden  war. 

1)  S.  unten  §.  241. 

2)  S.  unten  §.  237. 

3)  — : „O  Bimia  a rilu  vetcrum , ai  dieer«  faa  e»l 

A recto  qnoque  judicio  renmtra  SaJerni 
DtTiii,  rum  tnlcrat,  animo  cum  au«tinrt  aequo 
\oadain  maturae  oiedieorum  Kuriere  planfae  , 
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Impubea  puerot  llippocratica  t rädere  jara 
\lquir  Mackaouica»  aancirc  c(  fuailere  ]«£<*•  , 
Dortrina  quibus  entet  opu»  ferulacqao  flagcllo 
El  peadere  magia  vctuli  doctoria  ab  ore, 

Quam  aibi  aon  dignaa  cathrdrac  p rat- situiere  Uud«a." 


§.  sae. 

C o ns  ta  n t in  r on  Afrika.  — Die  späteren  Salernitaner. 

Diese  Veränderung  wurde,  weun  es  gestaltet  ist,  Wirkun- 
gen, die  der  umgcwandelte  Geist  eines  Zeitalters  mit  sich  führt, 
an  den  Namen  eines  Einzelnen  zu  knüpfen,  zunächst  durch  Con- 
stantin  aus  Carthago  herhelgelührt.  — Dieser  berühmte  Mann 
hatte  viele  Jahre  lang  Aegypten  und  Asien  bis  nach  Indien  be- 
reist, war  dann  njeh  Carthago  zurückgekehrt,  von  dort  aber  ge- 
nothigt  worden , nach  Salerno  zu  entfliehen.  Hier  erwarb  er  sich 
als  Lehrer  den  grössten  Ruhm,  begab  sich  alter  später  als  Münch 
in  die  ßenediklinerabtei  von  Monte  Casslno , wo  er  in  hohem  Al- 
ter starb1).  — Consta»  11  n war  cs,  wie  gesagt,  welcher  zu- 
erst die  Salernitaner  mit  den  medicinlschcn  Schriften  der  Araber 
bekannt  machte,  indem  er  hauptsächlich  während  seines  Aufent- 
halts zu  Monte  Cassino  die  wichtigsten  Schriften  derselben , be- 
sonders die  des  Isaac  Judaeus  und  Hali  Ab  bas  in’s  Latei- 
nische übersetzte  und  bearbeitete.  Allerdings  hatte  dies  An- 
fangs aur  den  Geist  der  Salernitanischen  Medici»  nur  geringen 
Einfluss,  indem  bis  in  das  13te  Jahrhundert  die  griechische  Heil- 
kunde fortwährend  zu  Salerno  herrschend  blieb,  aber  jedenfalls 
trug  Constantin  wesentlich  dazu  hei,  durcii  seine  zahlreichen, 
und , wie  ausdrücklich  erwähnt  wird , aus  allen  Ländern  zu  ihm 
heranströmenden  Schüler,  unter  denen  sieh  vorzüglich  viele  Juden 
befanden  *) , den  Geschmack  an  der  arabischen  Heilkunde  in  den 
weitesten  Kreisen  zu  verbreiten  *). 

Aus  dieser  zweiten  Periode  der  Salernitanischen  Schule  ver- 
dienen wegen  mehrerer  von  ihnen  verfassten  Schriften  folgende 
Äerzle  hervorgehoben  zu  werden  : 

Job.  Nieolaus  de  Rogeriis  aus  Venedig,  welcher  im  An- 
fänge des  13tcn  Jahrhunderts  unter  Kaiser  Heinrich  VI.  als  Phi- 
losoph und  Arzt  berühmt  war.  Aus  den  Titeln  der  von  ihm  ver- 
fassten Schrillen  ergieht  sieh  bereits,  wie  mil  dem  überhandneh- 
menden  Anselm  der  Araber  die  Mediein  auf  scholastische  Weist* 
bearbeitet  zu  werden  anftng 4). 

Zu  derselben  Familie  gehörten  Joh.  Vineeutius  und  Job. 
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Vilus  de  IVogcriis,  gleichfalls  Verfasser  philosophischer  und 
medlcinlsclicr  Schrillen  •). 

I'ianciscus  Alphanus  von  Salerno,  welcher  nicht  mit 
dein  früher  genannten  Erzbischof  Alphanus  II.  verwechselt  wer- 
den darf,  ist  der  Verfasser  einer  sehr  bekannten  Festschrift6).  — 
Ausserdem  gehören  hierher  noch  mehrere  andere  Aerzte,  von  de- 
nen, wie  z.  B.  von  Arnaldns  de  Villauova  und  Lanfran- 
rhi,  später  ausführlicher  die  Hede  seyn  wird7). 

Aber  keiner  von  diesen  Aerzten  vermochte  es,  den  erblei- 
chenden  Glanz  Salerno's  von  Neuem  zu  beleben.  Schon  zu  Pe- 
trarea’s  Zeilen  war  von  der  einst  so  berühmten  Anstalt  kaum 
mehr  als  der  Name  übrig s).  Dieses  kümmerliche  Daseyn  hat  so- 
wohl die  allgemeine  Lehranstalt  als  die  medictnischc  Schule  bis 
zu  unsern  Tagen  gefristet®). 

1)  S.  oben  $.  226. 

2)  Mazza  1.  c.  p.  69. 

3)  Ausser  mehreren  Werken  der  genannten  arabischen  Aerzte  übersetzte  Con- 
stantin  auch  die  Aphorismen  und  die  Prognostica  des  Hippokrates,  so 
wie  die  Ars  parva  Galcn's,  und  wahrscheinlich  noch  verschiedene  an- 
dere Schritten.  — Unter  den  Schülern  Constantin’s  wird  im  „Compen- 
liimn  Sulernitamim “ besonders  Johannes  Afflacius  genannt.  Nach 
Hcnschel’s  Ansicht  ist  dieser  der  Verfasser  mehrerer  seinem  Lehrer  zu- 
geschriebener Werke.  — Leber  Constanlin’s  Werke  vergl  Choulant, 
Racher I;.  S.  253.  — Constantin’s  Schriften  erschienen:  Basil.  1536.  fol. 

4)  Nicolaus  de  Rogcriis  schrieb:  „De  primalu  praedicamentomm  (}), 
expositio  Irium  tradaluum  Averrois  in  logira  magna;11  „De  lermini  defi- 
nitione „De  medio  demonstrafiouis;“  „ Solutionum  contradictiunam  in 
medira  f acultate  libri;'1  „Commentaria  in  libros  Galeni  de  ralione  curandi 
per  sanguinis  missionem;11  „(hiaesitum  difficillimum  accurate  explicatum 
de  sede  animae  mnnbrurnmque  principal u ex  Galeni  Uippoeralisque  placi- 
lis  adversus  philosoplios.“  Diese  SchriRen  erschienen  theils:  Venet.  1497. 
fol.,  theils:  Ncap.  1574.  f. 

5)  Joh.  Vincentius  de  Rogcriis  schrieb:  „De  sede  animae  et  de  ron- 
enrsn  vet  aclivo  vel  passive  mulieris  ad  prolem .“  Vitus  de  Rogeriis: 
„De  sede  ouimae“  und  „De  introdnetione  foetus .“ 

6)  Franc.  Alphanus,  Opus  de  perle,  febre  pestilentiali  et  (obre  maligna, 
nee  non  de  varioüs  el  morbillis,  qualenus  uondum  pestilentes  sunt.  *Ncap. 
1577.  u.  öfter. 

7)  S.  Ackermann  I.  c.  p.  90  seq. 

8)  „Fuissc  Salerni  rnedicinae  fontein  faina  esl,  sed  nihil  est,  qtiod  nou  senio 
cnarcscat.“  Petrarca. 

fl)  Im  Jahr  1413  erneuerte  König  Ladislaus  von  Neapel  die  der  Anstalt  von 
Ai  *rs  her  zustchenden  Privilegien  (s.  unten  $.  238),  namentlich  die  Steuer - 
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freiheit  der  Lehrer  und  Schiller.  Im  Jahr  1681  spricht  Mazza  mit  Begei 
slerung  von  dem  Kuhme  aeiner  Vaterstadt.  Polill  (a.  oben  §.  229)  erzählt 
noch  im  Jahr  1789  von  der  grossen  Zahl  derer,  die  zu  Salerno  die  Doctor 
würde  erwarben , und  erst  im  Jahr  1817  ward  die  Universität  in  ein  „Ly- 
i-ouin“  verwandelt , neben  welchem  das  mcdicinische  Collegium  fortbestand. 

§.  237. 

Oeff entliehe  Stellung  der  Aerzte.  — Akademische  Würden. 

Die  Salcrnitaiilsclic  Schule  kann,  als  die  älteste  der  im  Mit- 
telalter entstandenen  medicinischen  Lehranstalten,  für  die  Urheberin 
des  Gebrauchs  gellen,  die  Ausübung  des  ärztlichen  Berufs  an  den 
Besitz  akademischer  Würden  zu  knüpfen  ')• 

In  der  frühesten  Zeit  scheint  den  nach  Vollendung  ihrer  Stu- 
dien aus  der  Anstalt  entlassenen  Aerzten  irgend  ein  Titel  nicht 
ertlieilt  worden  zu  seyn.  Etwas  später  w urden  vielleicht  erprobte 
Männer,  besonders  solche,  die  als  Schriftsteller  aullraten,  „Ma- 
gistri“  genannt.  Erst  später  kommen  „Doctores,“  und  zwar 
Anfangs  nur  in  der  Bedeutung  von  Lehrern  vor.  Sehr  bald  indess 
ertheilte  man  Jedem,  der  seine  Befähigung  nachgewiesen  hatte, 
unter  gewissen  Feierlichkeiten  und  Jedenfalls  gegen  bestimmte  Ge- 
bühren, das  Beeilt  als  Lehrer  aufcutreten , welches  man  durch 
den  Doctor -Titel  bekräftigte1).  — Im  Königreich  Neapel  hatte 
Salerno  allein  das  Privilegium , die  mcdiciuiselie  Dortorwiirde  zu 
ertheilen,  selbst  nach  der  Stiftung  der  Universität  Neapel.  Die 
Bedingungen  aber,  welche  der  zu  Promovircndc  erfüllen  musste, 
und  die  Gebräuche  bei  der  Promition  selbst,  welche  in  einer  Kir- 
che Statt  (Inden  durfte,  haben  sich  zu  Salerno  bis  zu  dem  Er- 
löschen der  Anstalt  erhalten  *). 

1)  Es  bedarf  kaum  der  Bemerkung,  das«  dieser  Gebrauch  sich  weit  natürlicher 
erklärt,  wenn  man  die  Ansicht  von  dem  weltlichen  Charakter  der  Schule 
von  Salerno  fcsUiält. 

2)  Wahrscheinlich  hatten  auf  die  Sille  der  Ertheilung  dieser  Würden  das  Bei- 
spiel des  jüdischen  Kabbinats  und  ähnlicher  Gebräuche  bei  den  Arabern 
Einfluss. 

3)  Diese  Bedingungen  und  Gebrauche  waren  nach  Mazza  (p.  68)  folgende: 
„Qui  doctoratus  laureuta  insigniendus  e»l,  per  fides  ac  tesles  legitime  nalalia 
probare  lenetur,  actalem  non  minorem  vigesimi  primi  anni,  publici  sludii  in 
medicina  septennium,  juxla  regias  sandiones : acri  pcrpendilur  examine : pu- 
blice rxplanare  tenetur  puncta  medicinalia,  aut  in  libris  Tegni  Galeni  vcl  p. 

* ae  seu  [feit  t ] primi  Avicennae,  vel  in  libros  aphorisiuorutn.  In  ailibus  au 
tem  in  libros  physices  aut  in  libros  posteriores  analjlices  (ex  capilulis  Almi 
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t'ollcgii)  tnullisque  jurainentis  adslringitur , snlequam  Hocloralus  insigni*  > 
l'riore , vrl  ab  alio , qui  l’riori  placuerit , illi  confcranlur.  Ex  dictis  capitu- 
lis  ct  sunt,  ne  almo  Collcgio  contradicat , falsa  et  mcndacia  non  doceat,  a 
paupcribu*  nec  oblataui  merccdem  rccipiat,  suis  languenlibus  poenilentiae  sa- 
crameiilum  mandet,  cum  aromatariU  nullam  inhoncatam  liabeat  sortem,  utero 
gcrculibus  ue  abortivum  cxliibeat  pliarmacum,  nec  buinania  corporibus  vcne- 
nosum  mcdicamenlum.  Inaignia  post  modum  ei  tribuuntur,  über  nempe  clau- 
sus, mox  apertus,  autlioritas  ei  conceditur,  ut  ubique  locorum  ac  per  Univer- 
sum tcrrarum  orbcm  pliilosopbi  ac  medici  munus  possit  exercere,  annulari 
- digilo  annulus  aureus  iuiponitur,  capul  laurea  coronatur  corona,  osculo  auiplc 
clitur,  ac  dcmuin  palcrna  benedictione  doctoratus  dimittitur.“ 

S.  238. 

Mediciualverfassung. 

Im  innigsten  Zusammenhänge  mit  der  wissenschaftlichen  Pflege 
der  Heilkunde  zu  Salerno  stehen  ferner  die  Gesetze,  durch  wel- 
che zuerst  König  Hoger  von  Neapel  und  Sicilien,  dann  Kaiser 
Friedrich  II.  die  Grundlagen  einer  geregelten  Medicinalverfas- 
sung  schufen. 

Das  Medlcinalgcsctz  König  Hoger ’s  (vom  Jahre  1140)  macht 
die  Beitignfss  zur  Praxis  von  der  Erlaubnis«  der  weltlichen  Be- 
hörde abhängig,  und  bedroht  die  Uebertreter  mit  Gefiingnissstrafe 
und  Conflscation  ihrer  Güter l).  Das  ungleich  vollkommnere  Mc- 
dicinalgesetz  seines  Enkels,  Kaiser  Frledrich’s  II.,  vom  Jahre 
1224,  machte  nicht  allein  die  Erlaubnis  zur  ärztlichen  Praxis  von 
dem  Ergebnis«  einer  eigentlichen  Staatsprüfung  abhängig,  sondern 
gab  ähnliche  Gesetze  auch  für  die  übrigen  Medieinalpersonen , die 
Chirurgen,  Apotheker  und  Droguistcn.  Nach  diesem  Gesetze  muss- 
ten sich  die  Candldaten,  nachdem  sic  3 Jahre  „Logik,“  5 Jahre 
Mediein  und  Chirurgie  studlrt  hatten,  von  dem  ärztlichen  Colle- 
gium in  Salerno  examiulren  lassen,  dann  erst  ein  Jahr  unter  der 
Leitung  eines  andern  Arztes  practicircn,  und  nun  erst  sich  bei 
der  Behörde  um  die  Erlaubnis  zur  selbständigen  Praxis  bewerben. 
Zugleich  ward  eine  Mcdielnaltaxe  festgesetzt1).  Kein  Arzt  durfte 
zugleich  eine  Apotheke  halten.  Die  Apotheker  waren  ebenfalls 
einer  Prüfung  unterworfen,  zur  vorschriflsmässigen  Bereitung 
der  Arzneien  und  zur  Befolgung  der  Arzneitaxe  verpflichtet3). 
Die  Chirurgen  mussten  ein  Jahr  laug  studiren,  sich  besonders  der 
Anatomie4)  befleissigen,  und  sich  von  dem  ärztlichen  Collegium 
prüfen  lassen. 
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1)  „De  probabili  cxpericntia  medicorum.  — Quisquis  a modo  mt- 
dcri  tolucrit , officialibus  nostris  et  judicibus  sc  praesentet,  eorutn  discu- 
tiendum  judicio.  Quod  si  sua  temcritale  praesumpserit , carceri  praestrin- 
gatur,  bonis  suis  Omnibus  publicalis.  Hoc  cnim  prospectum  est,  ne  in  rcgno 
nostro  subjecti  peridilcntur  imperiiia  medicorum.“  — 

‘2)  „litilitati  speciali  prospicimus,  cum  communi  saluti  fidelium  prorideinus.  At- 
tendentes  igitur  grave  dispendium  cl  irrecuperabile  damnuni,  quod  posset  con- 
tingere  ex  imperitia  medicorum,  jubemus  in  posterum  nullum  medici  titulum 
praetendenlcm  audere  practicari  aliter,  «cl  mederi , nisi  Salerni  primitus  et 
in  conventu  publico  magistrorum  judicio  comprobalus  cum  testimonialibus  lit- 
te ris  de  fide  et  sufficienti  scientia,  tarn  magistrorum,  quam  ordinatorum  no- 
atrorum , ad  praesentiam  nostram , v cl , nobis  a regno  absentibus , ad  illius 
praesrntiam , qui  vice  nostra  in  regno  remanscrit,  ordinatus  accedat,  et  a no- 
bis , vel  ab  eo  medendi  licentiam  consequatur : porna  publicationis  bonorum 
et  annalis  carceris  imminente  his,  qui  contra  liujusmodi  nostrae  serenitatis 
edirtum  in  posterum  ausi  fuerint  practicari.“  — 

„Quia  nunquam  sciri  potest  scientia  medicinae,  nisi  de  scientia  logicali 
prarscribatur,  statuimus,  quod  nullus  studeat  in  medicinali  scientia,  nisi  prius 
studeat  ad  minus  triennio  in  scientia  logicali:  post  triennium,  si  voluerit,  ad 
Studium  medicinae  procedat : ita  quod  ebirurgiam , quac  est  pars  medicinae, 
infra  praedictum  tempus  addiscat.  Post  quud,  et  non  ante,  concedatur  sibi 
liccntia  practicandi  examinatione,  juxla  curiac  form, im , praeliabita;  et  nihilo- 
minus  reccpto  pro  eo  de  pracdicto  tempore  studii  testimonio  magistrali.  — 
Isie  uiedicus  jurabit  servarc  formain  curiac  liactenus  observatam,  eo  adjecto, 
quod  si  pervenerit  ad  notitiam  suam,  quod  aliquis  confcctionarius  minus  bene 
conficiat , curiac  dcnunciabit , et  quod  pauperibus  Consilium  gratis  dabil.  Iste 
medicus  visilabit  aegrotos  suos  ad  minus  bis  in  die,  ad  requisitionem  infirini 
semel  nocle : a quo  non  recipiet  per  dien: , si  pro  eo  non  egrediatur  civila- 
tem  vel  castrum , ultra  dimidium  tarrenum  auri  •).  Ab  inlinno  autem,  quem 
extra  civitatem  visitat,  non  recipiet  per  dient  ultra  tres  tarrenos,  cum  ex- 
pensis  infirmi,  vel  ultra  quatuor  tarrenos,  cum  rxpensis  suis.  Non  contra- 
lict  socielatem  cum  confectionariis , nec  recipiet  aliquent  sub  cura  sua  ad  ex- 
pensas  suas  pro  certa  pretii  quantitatc , nec  ipse  etiam  liabebit  propriam  sta- 
tionem.  Confectionarii  vero  facient  confectionem  expensis  suis,  cum  testimonio 
medicorum,  juxta  formam  constilutionis,  nec  admittentur  ad  boc,  ut  teneant 
confcctiones , nisi  pracstilo  juramento,  quod  oinncs  confcctiones  suas  secun- 
dum  pracdiclam  formam  facient  sine  fraude.  Lucrabitur  autem  stationarius 
de  confeetionibus  suis  seeuudum  istum  modum:  de  confectionibus  et  simplici- 
bus  medicinis , quac  non  teneri  consucverunt  ultra  annuin  a tempore  cmplio- 
nis,  pro  qualibet  uncia  potent  et  licebit  tres  tarrenos  lucrari.  De  aliis  vero, 
quac  ex  natura  medicaminum,  vel  ex  alia  causa,  ultra  anmiui  in  apotbeca 
tenentur,  pro  qualibet  uncia  licebit  lucrari  sex  tarrenos.  Nec  stationcs  hu 
jusmodi  crunt  ubique , sed  in  cerlis  civitatibus  per  reguum , ut  inferius  de 

scribitur. Nec  tarnen  post  completum  quinquennium  practicabit , nisi 

per  annunt  integrum  cum  consilio  experti  medici  practicetur.  Magislri  vero 

•)  Eia  Tavroasi  — J2  Silbcrgrotchc». 
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jnfra  istud  quinqucnniuin  libros  authcnticos . tarn  Uippocraticos , quam  Galeni, 
in  scholis  doceant,  tarn  in  theoretica,  quam  in  practica  tncdicina.  Salubri 
etiam  constitutione  sancimus,  ul  nulius  chirurgicus  ad  practicam  admittatur, 
niai  testimoniales  litteras  offeral  magistrorum , in  medicinali  facultate  legen- 
tium,  quod  per  annum  sallim  in  e»  niedicinae  parte  studuerit,  quae  chirur- 
giae  instruil  facultatem,  et  praesertim  anatomiam  liumanoruui  corporum  in 
sebolis  didicerit,  et  sit  in  ea  parte  medicinae  pcrfeclus,  sine  qua  nec  inci- 

sionea  salubriter  fieri  poterunt,  nec  factae  curari.“ 

„In  terra  qualibet  regni  nostri  nostrae  jurisdiclioni  subjecla  duos  viros 
circumspectos  et  fide  dignos  volumus  ordinari,  et  corporali  per  cos  praeslito 
sacranu-nto  teneri,  quorum  nomina  ad  curiam  nostram  luittcntur,  sub  quoruni 
lestificatione  cleduaria  et  syrupi  ac  alias  medicinae  legaliter  baut  et  sic 
(actae  vendantur.  Salerni  maziine  per  magistros  in  physica  hoc  volumus  ap- 
probari.  Praesenti  etiam  lege  slaluimus,  ut  nulius  in  mcdicina  vel  chirurgia 
nisi  apud  Salernum  vel  Neapolim  legal  in  regno,  nec  magistri  nomen  assu- 
mat , nisi  diligentcr  examinalus  in  praesentia  nostrurum  officialium  et  magi- 
strorum  artis  ejusdem.  Conficientes  etiam  medicinas  sacramcnto  corporaliter 
pracstito  volumus  obligari,  ut  ipsas  fi Jcliter  juxta  artes  et  liominum  qualilates 
in  praesentia  juratorum  cunficiant,  quod  si  contra  fecerint,  publicatione  bo- 
norum suorum  mobilium  sentcntionaliter  condcmnentur.  Ordinati  vero,  quo- 
rum Cdei  praedicla  sunt  commissa , si  fraudem  in  credito  ipsis  officio  com- 
niisisse  probentur,  ultimo  supplicio  feriendos  esse  censemus.“ 

Vier  andere  Gesetze  Friedrich’s  II.  beziehen  sich  auf  die  Sauilälspo- 
lizei,  und  verbieten  die  Verunreinigung  der  Luft  mit  faulenden  Stoffen,  Tliier- 
und  Mcnschenleichen , die  Verfälschung  u.  s.  w . der  Nahrungsmittel  und  Ge- 
tränke, den  unbefugten  Verkauf  von  Giften,  die  Anwendung  von  Liebeslrän- • 
ken  u.  s.  w.  — Abgedruckt  in  Choulant’s  Histor.  - Ulerar.  Jahrbuch. 
2ler  Jahrgang.  S.  143  ff 

3)  Aus  dieser  Verordnung  ergiebt  sich  also,  dass  es  in  Italien  mindestens  schon 
zu  Anfang  des  13len  Jahrhunderts  Apotheken  gab.  Eben  so  früh  werden  in 
Schlesien  Apotheken  erwähnt  (Henschel,  Jauus.  II.  153.).  In  Frank- 

reich erhielten  dieselben  erst  14S4  Statuten,  und  aus  dieser  Zeit  tl489) 
stammt  die  Florentiner  Pharmakopoe,  Riceltario  Fiorenlino,  von  welcher 
Cboulant  (Jahrb.  f.  d.  deutsche  iled.  III.  S.  153  ff.)  Nachricht  gibt. 

4»  Nach  ’Burggraeve  (Ktudes  snr  i.  Yesalc , p.  II.)  soll  Friedrich 
selbst  befohlen  haben,  dass  wenigstens  alle  5 Jahre  eine  menschliche 
Leiche  zergliedert  werde.  Jedenfalls  ist  dieser  Vorschrift,  wenigstens  später, 
nur  seilen  genügt  worden. 
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Dritter  Abschnitt. 

Bearbeitung  der  Heilkunde  Im  dreizehnten  und  vier- 
zehnten Jahrhundert.  — Scholastische«  Zeitalter 
der  Medicln. 

Einleitung. 

§.  239. 

t 

Das  Zeitalter  der  Kreuzzüge. 

Wie  tief  die  Angelegenheiten  des  Glaubens  In  das  Leben  des 
Mittelalters  eingedrungen  waren,  wie  unendlich  gross  die  Macht 
der  Kirche  über  die  Völker  geworden  war,  gibt  sich  am  deut- 
lichsten in  der  Erscheinung  der  Kreuzzüge  zu  erkennen , welche 
als  eine  neue  Völkerwanderung  des  Abendlandes,  aber  nicht  wie 
vordem  ein  wilder  Kaubzug  roher  Horden,  sondern  eine  begei- 
sterte Wallfahrt  gläubiger  Völker,  unternommen  wurden. 

Die  Kreuzzüge  sind  das  erste  Zeichen  der  erwachenden  Selb- 
ständigkeit der  Völker  Europa’s.  Bisher  hatten  diese  in  kind- 
licher Unmündigkeit  alle  Sorge  um  die  höheren  Interessen  des 
Lebens  der  Kirche  überlassen;  in  den  Kreuzzügen  tritt  uns  die 
erste  eigene  That  der  zu  jugendlicher  Kraft  herangereiflen  Natio- 
nen entgegen,  deren  Gegenstand  kein  anderer  seyn  konnte,  als 
•ein  solcher,  der  die  einzige  bis  dahin  gepflegte  Richtung  des  gei- 
stigen Lebens  bewegte  — die  Eroberung  des  heiligen  Grabes. 
Bis  dahin  hatte  die  Kirche  allein  gehandelt,  wenn  es  das  Heil  der 
Seelen  galt,  sic  allein  hatte  jegliche  Verbindung  der  Gläubigen 
mit  Gott  und  Christus  verwaltet.  Zum  ersten  Male  wiesen  in  den 
Kreuzzügen  die  Völker  diese  Vermittlung  von  sich,  indem  sie  aus 
freiem  Antriebe  zum  Grabe  des  Erlösers  wallten,  um  selbst  zu 
dem  Quell  des  Glaubens  vorzudringen  und  aus  ihm  die  Fülle  der 
Gnade  zu  schöpfen.  Die  Kirche  förderte  selbst  Anfangs  mit  aller 
Macht  eine  Unternehmung , die  so  sehr  geeignet  schien,  Ihren 
Einfluss  zu  befestigen;  bald  genug  erkannte  sie  die  ungeheure 
Bedeutung  und  die  Gefahr  für  ihre  bis  dahin  unangetastete  Macht : 
aber  es  war  zu  spät.  Der  Strom  der  Freiheit  und  der  Rischen 
Jugendkraft  Hess  sich  wohl  dämmen,  aber  nicht  mehr  zu  seiner 
Quelle  zurückdrängen , und  gar  bald  durchbrach  er  mit  erneuter 
Gewalt  selbst  die  stärksten  Bollwerke  der  Hierarchie. 
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§.  240. 

Zum  ersten  Male  hatten  die  Völker  des  Abendlandes  in  den 
Kreuzzügen  die  Macht  einer  Idee  und  die  Kraft  der  Begeisterung 
an  sich  seihst  erprobt.  Zugleich  hatte  Ihr  Zug  in  ferne  wunder- 
bare Liinder  ihre  Weltansicht  mächtig  erweitert;  sie  hatten  Völ- 
ker kennen  gelernt,  die  ihnen  an  Tapferkeit  gleich  standen,  alter 
an  geistiger  Bildung  und  freier  Auffassung  des  Lebens  sie  bei 
Weitem  Uhcrtrafen.  Mit  Mächtigkeit  erwachte  der  Trieb  zur  Nach- 
eiferung, zum  Gewinne  einer  Kultur,  welche,  ohne  den  Besitz 
des  Glaubens  zu  beeinträchtigen,  alle  Vortheile  einer  freien  Kennt- 
niss  der  weltlichen  Dinge  erwarten  Hess. 

Sobald  diese  Ueberzeugung  sielt  Geltung  verschafft  hatte, 
konnte  die  Stufe  und  vor  Allem  die  Dichtung  der  Bildung, 
welche  die  Kirche  bis  dahin  allein  gegeben  hatte,  zuerst,  weil 
sie  es  nicht  anders  vermochte,  später,  weil  sie  nur  diese  Bil- 
dung gelten  wollte,  nicht  mehr  genügen.  Die  Kenntniss  ferner 
Länder,  die  Anschauung  einer  bis  dahin  fremden , an  Fülle  und 
Pracht  ihrer  Erzeugnisse  die  Heimath  weit  überlreffenden  Natur 
entfachte  vor  Allem  den  Drang  nach  Erforschung  der  Schöpfung, 
der  bis  dahin  vor  der  allein  waltenden  Verehrung  des  Schöpfers 
nicht  hervortreten  konnte.  — Aber  auch  den  hohen  Werth  der 
körperlichen  Ausbüdung  hatten  die  Kreuzzüge  von  Neuem  erken- 
nen lassen;  sic  nahm  von  nun  an  um  so  mehr  die  grösste  Sorg-, 
fall  in  Anspruch,  Je  mehr  sich  dem  Stande  der  Kleriker  gegenüber  • 
der  Kitterstand  ausbildete,  der  dem,  was  Jener  verachtete  und 
durch  Gcisseln  und  Kasteiungen  zu  ertödten  bemüht  war,  beson- 
dere Pflege  in  ritterlichen  Leitungen  angedelheu  Hess.  Von  dem 
grössten  Einfluss  aber  für  die  gänzliche  Trennung  des  Hitlerthums 
von  dem  Klerus  wurde  die  Bedeutung,  welche  für  das  erstcre, 
dem  Cölibat  und  seinen  Sünden  gegenüber,  der  keusche  Minne- 
diensl  der  Frauen  erhielt,  denen  der  fromme  Ritter  nebst  Gott 
und  seiner  Ehre  seht  Lehen  weihte.  Mit  diesem  bis  dahin  unbe- 
kannten, in  seiner  umfassenden  Bedeutung  dem  heidnischen  Alter- 
Uiume  fremd  gebliebenen  Eintritt  des  Weihes,  der  Familie,  in  den 
Kreis  des  Lebens  tritt  die  Geschichte  der  inneren  Entwickelung 
der  germanischen  Völker  in  einen  neuen  und  unendlich  wichtigen 
Wendepunkt.  So  entfaltete  sich  in  der  schönen  poetischen  Zeit 
des  romantischen  Ritterthums  mit  seinen  Helden  und  Minneliedern 
das  Jünglingsalter  der  europäischen  Völker.  Nocli  immer  zwar 
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bleiht  die  Übermacht  der  Kirche  ungeschwächt,  Ja  sie  zeigt  eich 
gerade  in  dieser  Periode  am  deutlichsten  in  der  freiwilligen  Un- 
terordnung des  Rltterthums , des  Staates;  aber  die  Kirche  be- 
quemt  sieh  bereits,  den  Zwecken  des  öffentlichen  Lebens,  dem 
mächtig  erwachenden  Drange  nach  allgemeiner  Bildung  zu 'dienen. 
Und  wie  das  Kitlcrthum  sich  in  der  Stiftung  geistlicher  Ritteror- 
den , der  Malthescr , der  Tempelritter , der  Lazamsbriidcr  und  Je- 
npalemitrr  der  Kirche  unterordnet,  so  bequemt  sich  die  Hierar- 
chie, in  den  Universitäten  die  gleiche  Berechtigung  des  geist- 
lichen und  weltlichen  Wissens  und  das  Recht  des  Staates,  diese 
Anstalten  ftir  soine  Zwecke  zu  benutzen,  anzuerkennen. 

§•  241. 

Die  Universitäten. 

Die  Gründung  der  Universitäten,  deren  Aufgabe  auf  den  In- 
begriff des  höheren  geistigen  und  weltlichen  Wissens  sich  richten 
sollte , war  durch  das  Bestellen  von  höheren  Lehranstalten , z.  B. 
Bologna , Salerno  und  Neapel , von  denen  die  meisten  bereits  das 
ganze  Gebiet  des  Wissens  umfassten,  längst  vorbereitet.  Einigen 
Einfluss  hatten  gewiss  auch  die  höheren  Lehranstalten  der  Araber, 
mit  welchen  das  Abendland  vorzüglich  seit  den  Kreuzzügen  be- 
kannt wurde.  So  waren  gewiss  schon  sehr  früh  die  zu  Rom 
(seit  Valentinian),  Bologna,  zu  Salerno,  zu  Paris  bestehenden 
Schulen  ihren  wesentlichen  Einrichtungen  nach  bereits  Universitä- 
ten. Es  bedurfte  nur  der  ausdrücklichen  Vereinigung  mehrerer, 
später  aller  specigllcn  Fächer  an  einem  Orte,  um  zur  Gründung 
eigentlicher  Universitäten  überzugehen  l).  Die  geschichtliche  Be- 
deutung dieser  Anstalten  aber  beruht  darin,  dass  in  ihnen  der 
Staat,' und  nicht  die  Kirche,  sich  det  Sorge  für  die  geistige  Aus- 
bildung derer  bemächtigte,  deren  Thätigkeit  er  ftir  seine  Zwecke 
bedurfte,  während  er  der  Kirche,  und  später,  besonders  nach  der 
Reformation,  auch  ihr  nicht  mehr,  sondern  dem  Kaiser,  das  Recht 
der  Bestätigung  der  Universitäten  überiless.  — So  trat  das  welt- 
liche Wissen  immer  mehr  in  seine  vollen  Rechte  ein,  und  so  kann 
allerdings  das  neue  akademische  Leiten  als  eine  Art  geistigen  Rit- 
terthums' angesehen  werden , das  gar  bald  auch  in  seinen  äusse- 
ren Formen  sich  ganz  ritterlich,  im  Guten  und  im  Schlimmen, 
erwies  *). 

t).  An  den  meisten  Universitäten  (eine  Bezeichnung,  die  erst  später  aufksm 
(Anfangs  war  die  Bezeichnung  „Studium  generale“  und  ähnliche  gebräuchlich) 
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besUnd  Anfangs  nur  eine  theologische  und  philosophische  (für  die  „Arte* 
liberales“  bestimmte)  Fakultät.  Die  inediciniscbe  kam  gewöhnlich,  selbst 
noch  im  Ititeo  Jahrhundert. (z.  B.  in  Jena),  esst  später  hinzu. 

2)  Vergl.  Cramcr  a.  a.  0.  — Bekannt  ist  die  Verwilderung  der  Sitten,  wel- 
che auf  den  l'niversitäten  nur  zu  bald  einriss,  und  von  welcher,  allerdings 
200  Jahre  später,  Erasmus  (in  seinen  „Co//oqiiia“)  ein  abschreckendes 
Bild  entwirft.  Aber  schon  der  im  Jahr  1227  gestorbene  Cisterciensermünch 
llelinand  ruft  aus:  „Ecce  quaerunt  cleriei  Parisiis  artes  liberales,  Aure- 
liani  (Orleans)  auctores  (classicos),  Bononiae  Codices,  Salerni  pyxides,  Toteli 
daemones  (artem  magicam)  et  nusquam  m o res!“ 

w 

§.242.  • 

Gründung  der  ältesten  L'niversitäten.  — Italien,  Ftiedrich  II.  — 
Spanien,  Alplions  IX.  und  X. 

In  Italien  erwarb  sich  der  hochherzige  Kaiser  Friedrich  II., 
der  Ilohenstaufc,  der  tuiermüdlicbe  Gegner  der  Hierarchie  und  der 
eigentliche  Begründer  eines  geordneten  Staatslcbens  bei  den  abend- 
ländischen Völkern,  unterstützt  von  seinem  Kanzler,  dem  berühm- 
ten Petrus  de  Vincis,  um  das  höhere  Unterriehtswesen  unsterb- 
liche Verdienste.  Er  gründete  nicht  bloss  zu  Neapel  (welches  seit 
langer  Zeit  eine  höhere  Schule  bcsass)  und  zu  Messina  (im  Jahr 
1224),  zu  Padua  und  Pavia  (1250)  Universitäten,  sondern  er  war 
auch  sorgfältig  darauf  bedacht,  diesen  Anstalten  einen  wissen- 
schaftlichen Geist  einzuhauchen ').  Auf  seinen  Befehl  wurden  die 
Schriften  des  Aristoteles,  mit  denen  er  selbst  völlig  vertraut 
war,  aus  dem  Urtext  in  das  Lateinische  übersetzt  und  zunächst 
der  Universität  Bologua  übergeben. 

Ausserhalb  Italien  erhob  sich  vor  allen  anderen  Universitäten 
Paris,  welches  schon  Im  Jahr  802  durrh  Karl  den  Grossen  eine 
gelehrte  Schule  erhallen  hatte,  aber  erst  im  Jahr  1205  die  Pri- 
vilegien einer  Universität  und  im  Jahr  1220  erst  eine  medicinische 
Fakultät  erhielt,  zu  der  grössten  Bedeutung. 

Eben  so  grosse  Verdienste  um  die  Pflege  der  Wissenschaften 
als  Friedrich  in  Italien  erwarben  sich  In  Spanien,  welches  fort- 
während eins  der  cultivirtesten  Länder  Europa’s  geblieben  war, 
die  Könige  von  Kastilien,  Alphons  IX.  und  Alpbons  X.  „der 
Weise.“  Schon  Alphons  VIII.  hatte  iin  Jahr  1199  zu  Valencia 
eine  höhere  Lehranstalt  errichtet;  eine  eigentliche  Universität  aber 
stiftete  erst  sein  Nachfolger  im  Jahr  1243  zu  Salamanca.  Diese 
Anstalt,  an  welcher  unter  Andern  vorzüglich  auch  Jüdische  und 
arabische  Lehrer  Mathematik , Astronomie  u.  s.  w vortrugen ,‘  er- 
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hob  Papst  Alexander  IV.  zu  einein  der  ,,(juatuor  sludia  gene- 
ral in  orbis  cbristiani“  (Bologna,  Neapel,  Paris  und  Salanmnca).  — 
Alpbons  X.  endlich  wirkte  vor  Allem  durch  sein  eigenes  Beispiel 
auf  die  Beförderung  der  wissenschaftlichen  Studien  hin2). 

1)  Bekanntlich  heffte  Friedrich  (Br  Italien  lind  Sicilien  besondere  Vorliebe. 
Indes«  gründete  er  auch  in  Deutschland  hier  und  da,  t.  B.  iu  Wien  1237, 
gelehrte  Schulen. 

2)  Morejon  a.  a.  0.,  I.  229  fT.  — Alphons  X.  begünstigte  vorzüglich  auch 
die  Ausbildung  der  castilianischen  Sprache , Teranlasste  eine  Debersetzung 
des  Ptolcmäus,  sowie  die  Ausarbeitung  neuer  Sterntafeln,  und  verfasste 
selbst  mehrere  wissenschaftliche  Werke. 


&■  243. 


Allgemeiner  Charakter  der  Universitätsstudien. 


Die  Völker  des  .Mittelalters,  vor  Allem  die  germanischen,  hat- 
ten ein  ungeheures  Erbe  angetreten,  den  Inbegriff  der  geistigen 
Bildung  des  Alterthums.  Sie  hatten  es  angetreten  im  Zustande 
völliger  Unmündigkeit,  und  sahen  sieh  deshalb  beim  ersten  Erwa- 
chen einer  höheren  geistigen  Regung  zunächst  darauf  beschränkt, 
den  überlieferten  Schatz  in  rein  passiver  Weise  sieh  anzueignen, 
mit  derselben  Hingebung,  mit  welcher  sie  dem  Chrlstentbume  sich 
zugewendet,  und  in  kindlicher  Gläubigkeit  dem  Joche  der  Kirche 
gebeugt  hatten.  Die  frühesten  Bemühungen  des  Geistes  im  Mit- 
telalter sind  deshalb  fast  ausschliesslich  der  Aufnahme  des  antiken 
Wissens  durch  das  Gedächtniss  zugewendet,  und  die  eigene  gei- 
stige Thätigkeil  beschränkt  sich  fast  nur  darauf,  durch  Versiflca- 
tionrn  und  ähnliche  HiilfsmiUel  die  Eiuprägung  der  wichtigsten 
Gegenstände  zu  erleichtern.  Im  Abendlande  gesellte  sich  hierzu 
sehr  bald  das  Bediirfniss.  auch  das  Wissen  des  Grierhenthnms  sich 
anzueignen,  und  wir  begegnen  deshalb  auf  dieser  ersten  Stufe 
selbsteigner  Geiste  gib  ätigk  eit  vor  Allem  der  emsigen  Betriebsam- 
keit der  Verfasser  von  Uebcrsetzungcn  der  für  klassisch  gelten- 
den griechischen  Autoren.  — 

Durch  diese  genährt  erwacht  der  eigene  Geistestrieb,  zunächst 
an  dem  errungenen  Stoffe  exegesireml  und  commentirend  sieh  ver- 
suchend . zuerst  den  Worten . z.  B.  in  lexikalischen  Erklärungen, 
dann  dem  Inhalte  sieh  zuw  endend.  Hiermit  aber  ist  die.  eigentlich 
charakteristische  Periode  des  Mittelalters  erreicht,  die  Verknü- 
pfung aller  einzelnen  WissensfXeher,  so  auch  des  ärztlichen,  durch 
die  Philosophie.  Diesem  philosophischen  Bedürfnis  kam  zu- 
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nlichsl  Aristoteles  entgegen,  mit  welchem  man  durch  die  By- 
zantinischen Theologen,  dann,  vorzüglich  in  Bezug  auf  die  phy- 
sischen Schrillen , durch  die  Araber  bekannt  geworden  war  *). 
Der  Einfluss  der  Araber  aber,  die  man  schon  sehr  früh  kennen 
lernte,  gründete  sieh  zunächst  darauf,  dass  man  in  ihnen  eine 
reiche  Quelle  für  die  Kenntniss  des  griechischen  Wissens  fand, 
nochrroehr  darauf,  dass  man  in  ihnen  diejenigen  erkannte,  welche 
dasselbe  am  besten  erläuterten  und  vor  Allem  in  die  innigste  Be- 
ziehung zur  Philosophie  des  Aristoteles  brachten.  So  gelangte 
man  dazu,  den  Schriften  der  Araber  dieselbe  Thätigkeit  zuzuwen- 
den, welche  man  zuerst  den  Griechen  gewidmet  hatte.  Mari  über- 
setzte, commcntlrte  und  erläuterte  sie  In  zahllosen  Büchern,  bis 
zuletzt  das  Gricchenthum  gänzlich  in  Vergessenheit  gerathen  war. 
Auf  diese  Welse  musste  die  Reformation  der  Wissenschaften  im 
15ten  Jahrhundert  damit  beginnen,  das  Ansehen  der  Araber  zu 
stürzen  und  statt  ihrer  das  Griechenthum  wieder  herzustcllcn , um 
endlich  an  die  Stelle  des  letzteren  die  selbsteigene  freie  Forschung 
in  ihre  Kqphlc  einzusetzen. 

1)  Die  wichtigsten  l'cberselier  des  Aristoteles  waren  Heinrich  von  Bra- 
bant, Wilhelm  ton  Moerbeke  und  Tliomai  von  Cantiprd  (Th. 
Cantipratanus). 

( Die  Philosophie  des  Mittelalters.  ., 

§.  244.  • • •■•■v- 

•’jW' 

Oie  Nominalisten  und  Realisten. 

Der  Charakter  und  die  Richtung  dieser  philosophischen  Be- 
strebungen blich  aber  keineswegs  während  der  ganzen  uns  gegen- 
wärtig beschäftigenden  Periode  unverändert.  Eine  lange  Zeit  hin- 
durch nämlich  herrschte  zwar  das  Ansehen  des  Aristoteles  un- 
beschränkt. aber  die  Anhänger  desselben  traten  sehr  bald  in  Bezug 
auf  wichtige,  die  Grundprincipieii  betreffende  Punkte  gänzlich  aus 
einander.  Am  wichtigsten  für  unscrii  Gegenstand  ist  der  seit  dem 
Anfänge  des  12tcn  Jahrhunderts  entbrennende  Streit  zwischen  den 
Nominalisten  und  Realisten,  oder,  was  dasselbe  heisst,  den  Idea- 
listen und  Sensualisteii,  welche  mit  der  Niederlage  oder  viel- 
mehr mit  der  Vertilgung  der  letzteren  endigte.  Nach  der  Lehre 
der  von  ihren  Gegnern  so  genannten  Nominalisten  nämlich,  in 
welcher  sich  nächst  missverstandenem  Aristotelischem  der  Einfluss 
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hclt  von  Anbeginn  Begriff  und  Wesen  aller  Dinge.  Die  Dinge 
selbst  sind  nur  die  Bilder,  unter  denen  die  Begriffe  sich  darstellen. 
Deshalb  kommt  eigentliche  Existenz  nur  den  Begriffen  zu,  und 
alles  Wissen  beruht  demgehiäss  nur  in  dem  Ergründen  des  Be- 
griffs, zu  welchem  die  regelrechte  Verslandesthätigkeil,  die  Logik, 
und  die  Sonderung  der  Begriffe,  die  Dialektik,  den  Weg  bereiten. 
— Die  Bealisten  vertheldiglen  dagegen  die  Identität  der  Begriffe 
und  der  Dinge,  und  hezeichneten  als  das  Mittel,  zur  Einsicht  der- 
selben zu  gelangen,  die  sinnliche  Erkennlniss  derselben,  den  Sen- 
sualismus. Diese  Streitigkeiten  endigten  mit  dem  Siege  des  von 
der  Kirche  begünstigten  Nominalismus,  nachdem  sie  keineswegs 
auf  Wort  und  Schrift  beschränkt  geblieben  waren,  sondern  selbst 
zu  blutigen  Verfolgungen  Veranlassung  gegeben  hatten. 

1)  S.  oben  §.  140  fT. 

• 2)  Den  grössten  Einfluss  auf  die  Beförderung  der  scholastischen  Philosophie, 
besonders  ihre  Einführung  in  die  Schulen,  hatte  der  berühmte. Abälard 
(uni  1150).  Oer  Hauplbegründcr  des  Nominalismus  war  der  Bischof  An- 
selm von  Cantcrbury  (um  1100j,  des  Realismus  der  Frauzosc  Roscel- 
linus und  Johannes  Sophista,  deren  Schriften  aber  durch  den  Fana- 
tismus ihrer  Gegner  gänzlich  vertilgt  worden  sind.  ' •'  »*:  . 


§.  245. 


Es  konnte  nicht  Telden , dass  die . siegreiche  nominalislische 
Richtung  sehr  bald  zu  einem  leeren  Spiele  des  Verstandes  mit 
wahren  und  vermeintlichen  Begriffen  ausarletc,  um  so  mehr,  Je 
dürrtiger  es  noch  um  das  empirische  Material  bestellt  war,  wel- 
ches, aller  Versicherungen  des.  Gegenlheils  ungeachtet,  die  Basis 
jener.  V'erslandesoperation.en  bildete.  Bei  dieser  Arniulh  an  Be- 
griffen stellten  gar  oft  zur  rechten  und  unrechteu  Zeit  Worte  sich 
ein,  mit  denen  sich  trefflich  streiten  und  ein  System  bereiten  liess, 
und  gar  bald  galt,  wie  Schlosser  sagt,,  für  platt  und  gemein, 
was  nicht  in  der  Form  des  Begriffes  sich  darstellle.  Dagegen  ist 
auch  nicht  zu  übergehen , dass  diese  einseitige  Pflege  der  Vcrstan- 
desthäiigkeit  dem  blinden  Glauben  gegenüber,  welchen  die  Kirche 
verlangte,  von  grossem  Eüiflnsse  war,  und  dass  diese  dialektische 
Lcbung  der  Geister,  von  Generation  zu  Generation  sich  vererbend, 
von  grosser  Wichtigkeit  wurde  für  die  in  der  Periode  der  Refor- 
mation hervortretenden  kritischen  Arbeiten. 

Die  bczeichnete  Richtung  des  wissenschaftlichen  Lebens  er- 
klärt uns  ferner  zur  Genüge  den  universalen  Charakter  der  ge- 
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lehrten  Beschäftigungen  des* Mittelalters,  wie  er  bereits  den  Kio- 
sterscliulcn  dgenthümlicb  gewesen  war  ‘).  Das  Bedürfnis»  der  Uni- 
versalität, welchem  man  an  der  Hand  einer  Philosophie,  wie  die 
Aristotelische,  .leicht' genügen  zu  können  hoffen  durfte,  erzeugte 
wiederum,  wie  in  allen  Epochen  beginnender  oder  dabinsinkender 
Bildung,  einen  enryklopiidischen  Charakter  des  Wissens  und 
der  Literatur.  Fast  alle  berühmten  Schriftsteller  des  Mittelaller» 
genossen  in  mehreren,  viele  in  allen  Fächern  des  grössten  Anse- 
hens, und  eine  speciaie  Bearbeitung  einzelner  Wissenschaftszweige 
im  Sinne  der  neueren  Zeit  ist  dieser  Periode  mit  wenigen  Aus- 
. nahmen  gänzlicli  fremd.  Sehr  grossen  Einfluss  hatten  auf  diese 
Erscheinung  auch  die  Schwierigkeit  des  literarischen  Verkehrs,  und 
die  Hindernisse,  welche  sich  der  Vervielfältigung  der  Bücher  ent- 
gegenslelllen , zufolge  welcher  nur  derjenige  Schriftsteller  auf 
Einiluss  rechnen  durfte,,  welcher  wenigstens  ein  Gebiet  des  Wis- 
sens vollständig  abhnndelte  *). 

1)  Niehls  bezeichnet  diesen  Drang  nach  dem  Allwissen  , welcher  in  allen  Pe- 
rioden des  erwachenden  höheren  geistigen  Lebens  nik-derkehrt  — z.  B.  in 
den  frühesten  Philosoplicmcn  der  Griechen,  in  der  Naturphilosophie  des  lHten 
Jahrhunderts  — so  schlagend , als  das  naive  Verlangen  des  Schülers  im 
Faust,  welcher  gern  „was  im  Himmel  und  auf  Erden  ist , erfassen  möchte, 
die  Wissenschaft  und  die  Natur.“ 

2)  Bekannt  ist  die  Kostbarkeit  und  Seltenheit  der  Bücher  im  Mittelalter.  Man 

beurlhcille  deshalb  häufig  den  Werth  derselben  nach  ihrem  Umfange,  und 
fab.  wie  Arnaldus  de  Villanova  sagt,  „cliarlapellis  ei  summis,  quae 
potissime  uiagni  voluminis  sunt,“  den  Vorzug.  — Eine  Sammlung  >on  65 
Schriften  wird  eine  Bibliothek,  eine  andere  von  200  als  ohne  Beispiel  daste- 
hend genanut.  — Die  Schwierigkeit  drs  literarischen  Verkehrs  erklärt  zum 
Tlieil  auch  die  ungeheure  Frequenz,  welcher  sich  einzelne  Lehrer  und  Lehr- 
anstalten erfreuten.  . . ■& 

§.  24fi.’  • 

Die  mystische  und  n cupla Io nis cli c Philosophie.- 

Der  unheilvolle  Einfluss,  welchen  üfe  nomumlislisehe  Philoso- 
phie auf  die  Entwickelung  tlcr  Heilkunde  äusserte , wird  sieh  aus 
der  späteren  Darstellung  der  Schicksale  dieser  letzlereu  ergeben. 
Ungleich  unwichtiger  fiir  die  Medieln  war  eine  fernere,  fast  gleich- 
zeitig sich  entwickelnde  Richtung  der  Philosophie,  der  Mysticis- 
mus,  der  als  die.nolhwcndige  Folge  der  Nichtbcftiedigimg  des  re- 
ligiösen Bedürfnisses  durch  die  inhaltsleere  Aristotelische  Scholastik 
zu  betrachten  ist.  Der  berühmte  Schwärmer  Bernhard  von 
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Clairvaux  ist  als  der  Urheber  dieser  Richtung  an/.usehen,  welche 
dgrcli  Bona  Ventura  mit  der  Dialektik  verbunden  und  zu  einem 
‘förmlichen  System  verarbeitet  wurde.  Sehr  bald  wendete  sieh 
dieses,  aus  nahe  liegenden  Gründen , der  mystischen  Ausartung  •; 
zu,  welche  der  Platonismus  in  der  neueren  Alcxandrinischen 
Schule  erfahren  hatte.  Auf  diese  Weise  aber  trug  dasselbe  mäch- 
tig dazu  bei,  die  erwachenden  Geister  auf  die  ächte  Platonische 
Lehre  aufmerksam  zu  machen,  deren  Sieg  über  die  Aristotelische 
Scholastik  das  Kode  des  Mittelalters  und  den  Anfang  der  Periode 
der  Reformation  bezeichnet. 

247. 

S c bolasti» ehe  Bearbeitung  der  Heilkunde. 

Die  .Mcdicin  nahm  an  dieser  allgemeinen  Richtung  der  gelehr- 
ten Thätigkeit  den  entschiedensten  Antheit.  Der  übermässige 
Werth,  welchen  man,  über  der  Form  des  Inhalts  uneingedenk. 
der  Dialektik  zuschrieb,  musste  sich  auch  in  der  .Methode  abspie- 
geln, nach  welcher  die  ärztlichen  Studien  an  d<*n  Universitäten  be- 
trieben wurden,  um  so  mehr*  als  die  Bestimmung  Fried rich's  II., 
nach  welcher  die  ..Logik“4  auch  vom  Staate  als  die  einzige  Grund- 
lage der  Medicin  betrachtet  wurde,  fortwährend  in  Kraft  blieb1). 

Mit  solchen  Grundsätzen  aber  vertrug  sich- nur  allzu  gut  die  unbe- 
dingte Auctorität  des  Galen  und  die  fast  noch  grössere  der  ara- 
bischen Aerzte. 

Nähere  Nachrichten  Uber  die  Art  und  Weise,  wie  die  tnedi- 
rlnisehen  Studien  in  der  ersten  Periode  der  Universitäten  betrie-,  ' 
hen  wurden,  haben  w ir  fast  nur  von  Paris.  Die  Lehrer  der  Heil- 
kunde waren,  wie  die  übrigen,  vorzugsweise  Kleriker1).  Schon 
sehr  früh  aber  wird  über  das  Auftreten  von  untüchtigen  Lehrern, 
gerade  in  der  medicinisehen  Fakultät,  geklagt 3);  was  um  so  leieli-  • 
Irr  erklärlicli  Ist,  als  die  Erlaubnisse  zu  lehren,  ohne  besondere 
Schwierigkeit  erworben  wurde.  Hierzu  kam,  dass  die  Docenten 
keinen  Gehalt  bezogen  und  dass  der  medfcinlscbe  Unterricht  sich 
auf  die  Erklärung  einiger  weniger  Schriften  beschrankte  4). 

Mehr  als  400  Jahre  lang  fand  in  diesen  Einrichtungen  nur 
yisofern  eine  Aenderung  Statt,  als  an  die  Stelle  der  Griechen  die 
Araber  traten.  Deshalb  kann  man  dieses  Zeitalter  der  scholasti- 
schen Bearbeitungswelse  der  Medicin  in  den  ersten  Zeitraum  der 
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grtfristischcn  und  in  den  zweiten  der  arabischen  Scholastik 
elntheilcn.  Z wisch eu  beiden  bewegt  sich  alsdann  die  grosse  Zahl 
derjenigen  Schriftsteller,  welche  bemüht  waren,  beide  Richtungen" 
mit  einander  zu  verbinden  und  deshalb  den  Namen  der  ConciJia- 
toren  erhielten. 

1 j S.  oben  §.  238. 

2)  Erst  im  Jahr  1400  erlaubte  der  Cardinal  Touteiille,  dem  LaicnsLinde 
.-mgchörige  Professoren  anzuslellen.  Rcnzi  a.  a.  0.,  ohne  Angabe  der 
Quelle. 

3)  So  klagt  der  gleichzeitige  Johann  von  Salisbury:  „Hippocralem  osten- 
taut  aut  Galenum  T verba  proferunt  inaudita , ad  omnia  suos  loquuutur  apho- 
rismos , et  nientes  humanas,  vrlut  affinlas  tonitrubus , sic  perccilunt  nomini- 
hus  inauditis.  Creduntur  omnia  posse,  quia  omnia  jaclitant,  omnia  pollicen- 
tur.“  — „Qula  isti,  hesterni  pueri,  magistri  hodierni,  her!  vapulantes  in 
forula , hodic  stolati  dorentes  in  cathedra,  ex  ignorantia  aliorum  -arguunt 
grainmaticam  commendari  etc/*  — 

4)  Diese  Schriften  waren  hauptsächlich:  II  i pp  o er  nt  es,  Aphvrismi , De 

victu  in  aculit , Proynostica.  — Joannilius,  lniroduclio  ad  artem  par- 
vam  Galetii.  — Isaac,  V int  im  in , De  febribus , De  diaeta  iniiversali 
et  pnrtirulari , De  urinis.  — Theophilus,  De  urinis  et  putsibus.  — 
GuiHclm.  Corboliensis,  De  urims  et  pulstium  differetiliis. 


§.  248. 

Bearbeitungen  der  gelammten  Naturkunde  durch  die  Begründer 
der  scholastischen  Philosophie. 

Albertus  Hagnus  (geb.  It93).  — Thomas  von  Aquino  (gest.  1274).  — 
Bru netto  Lntini.  — Vincenz  von  Beauvais. 

Den  frühesten,  bereits  oben  (§.  223)  besprochenen  Dnrsteliun-  • 
gen  der  gesammten  Natur-  lind  Heilkunde  durch  einzelne  Bene- 
diktiner schliessen  sieh  die  Arbeiten  der  berühmten  Dominikaner 
an,  welche  als  die  Begründer  der  Aristotelischen  Scholastik  zu. 

, betrachten  sind,  und  welche  in  ihren,  das  gesammte  Gebiet  des 
menschlichen  Wissens  umfassenden.  Schrillen  auch  die  Natur-  und 
Heilkunde  von  ihrem  theologisch- teleologischen  Standpunkte  aus 
abhandeln. 

Von  den  zahlreichen  Schriften,  in  weichen  der  berühmte  Al- 
bert von  Bollstödt  aus  Lauingen  in  Schwallen,  welcher  als  Bi- 
schof von  Hegensburg  zu  Köln ')  starb,  vorzugsweise  nach  Ari-t 
stotclcs  die  Naturkunde  behandelt,  ist  für  lins  die  „ron  den 
Pfla  nsen  und  Thier  es“  handelnde  die  wichtigste,  weil  sie 
eine  kurze  Anatomie  und  Physiologie  des  Menschen  enthalt*). 
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Die  Haiiplschrift  des  eben-so  beriilimteu  Thomas  von  Aqulno, 
Albert’s' Schüler , enthäll  ebenfalls  zahlreiche  philosophische  Be- 
merkungen, welche  aber  zufolge  des  Standpunktes  des  Verfassers, 
dessen  Welt  ein  lediglich  aus  Begriffen  construirtes  Produkt  des 
Verstandes  darstellt,  dein  Keulen  eine  nur  sehr  geringe  Rücksicht 
schenken. 

Ferner  gehören  hierher  die  Arbeiten  des  etwas  späteren  Vln- 
VeiU  de  Beauvais  (Viuceutius  Bellovacensis),,  Erzieher  der 
Kinder  Ludwig’«  L\.  von  Frankreich.  Derselbe  veiTasste  ausser 
vielen  theologischen  Schrillen  und  einem  Buche  über  •Prinzener- 
ziehung in  der  Mitte  des  13len  Jahrhunderts  eine  grosse,  über 
alle  Theffe  des  damaligen  Wissens  sich  verbreitende,  rein  compl- 
latorisrhe  Encyklopädie.  Das  Ganze,  ,, Speculum  majus “ ge- 
nannt, besteht  aus  3 Theilen,  1>  ,, Speculum  naturale “ (33 
Bücher , die  Lehre  von  Gott , den  Engeln , der  Natur , dem  Men- 
schen, die  Geographie,  Geschichte  u.  s.  w.  enthaltend)^  2)  ,, Spe- 
culum doctrina /«“  (IN  Bücher,  von  denen  3 die  Medicin,  fast 
ganz,  nach  Ali  Ali, Bas,  Rhazes,  Avlcenna  und  Constantlnus 
Africanus  aldiandeln);  3)  „Speculum  hi  st  ori  aleu  (32  Bü- 
cher; *).  Eine  ähnliche , aber  weit  originalere  Encyklopädie  ver- 
fasste Brunetlo  Latin!  unter  dem  Titel  „Thesaurus  thesau- 
rorum nebst  einem  Auszüge  aiis  derselben  („Tesoretto“). 

1)  Albert  unterhielt  zu  Küln  ein  Treibhaus,  in  welchem  er  mitten  im  Winter 
den  ihn  besuchenden  deutschen  König  Wilhelm  ton  Holland  bewirthete. 

2)  Hie  „llistoria  animalinm“  enthält,  wir  Jour  dain  und  lc  Camus  ge- 
zeigt haben,  eine  grosse  Anzahl  in’s  Speciellc  gehender  Versuche  und  Be- 
obachtungen. Die  wichtigsten  naturwissenschaftlichen  Schriften  des  Alber- 
tus sind:  a)  Phyeicorum  liliri  Vül.  (Allgemeine  Naturlehrc,  Kräfte-  und 
Bewegungslehre  der  „ Physik " des  Aristoteles.)  — b)  />e  coe/o  «f 
mundo  lihri  IV.  (Nach  dem  gleichnamigen  Buche  des  Aristoteles.)  — 

■ c)  De  generalione  et  cnrniplionc  libri  Vt.  (Vom  Entstehen  und  Vergehen 
der  .Naturkörper.)  — <p  Meleororum  libri  IV.  (Meteorologischen,  astrono- 
mischen , mineralogischen  und  chemischen  Inhalts.)  t)  De  mineralibus  li- 
bri V.  (Eine  der  wichtigsten  Schriftcu.  des  Mittelalters  über  diesen  Gegen- 
stand.) — 0 De  nutura  lorornm.  (l'cber  klimatische  Verschiedenheiten, 
mit  zahlreichen  ethnographischen  und  physiologischen  Bemerkungen  und  einer 
kurzen  Kosuiographie  ) — g)  De  vegelabilibus  el  ptantis  libri  VII.  — 
h)  De  auimalibus  libri  XX  VI.  (l)ie  ersten  2t  Bücher  enthalten  das  All- 
gemeine der  Anatomie  und  Physiologie,  die  übrigen  die  Beschreibung  einzel- 
ner Tliier e.  — Alberli  Muyui  opera  cd.  Pt.  J.immy,  I.ugd.  1651.  fol. 
21  Bände.  — Als  Beispiel  für.  die  Art  und  Weise,  wie  die  Dialektik  sich 
an  physiologischen  Prägen  üble,  kann  angeführt  werden,  dass  Albert  in 
einer  »inet  Schriften,  dem  Commcnlar  zu  dem  Textur  scientiarum  des  Po- 
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Iru  s Lumbardus,  mit  grosser  Wichtigkeit  untersucht,  ob  Ad  am,  als  ihm 
Gott  eine  Rippe  nahm,  Schmerzen  empfunden,  ob  Eva  nur  aus  den  knöcher- 
nen Theilen  dieser  Kippe  gebildet,  ob  Adam  am  jüngsten  Tage  mit  33  oder 
34  Kippen  erscheinen  werde  u.  s.  w.  — l'ntrr'dein  Namen  des  Albertas 
Magnus  besitzen  wir  noch  eine- ton  Henricui  de  Saxonia  oder  Tho- 
mas Brabantinus  herrührende  Schrift:  „Seerela  miiffernm,“  „das  trau- 
rigste und  jämmerlichste  Buch,  welches  die  Literatur  aus  jenem  Zeitalter  auf- 
zuweisen hat,  und  ipit  welchem  die  tiefste  Stufe  der  schmachvollsten  Unwis- 
senheit für  die  Geburtshülfe  erreicht  war.“  (v.  Siebold.)  — Vergl.  Chou-, 
lant  in  Henschel’s  Janus,  I.  127  IT. 

3)  Thomas  Aquinas,  Summa  lolius  llitologiae.  Colon.  Agrippin.  1604  ff 

4)  Die  Universitätsbibliothek  zu  Jena  besitzt  eine  sehr  schöne,  von  Chou  lant 
nicht  angeführte,  Ausgabe:  ‘Nürnberg,  1485.  fol.  2 Bde.,  die  auch  das  von 
einem  Späteren  herrührende  „Speriifum  morale “ enthält.  — Vergl.-  Chou- 
laut,  Hislor.  Johrb.  3.  Jahre.  S.  117  ff. 


griechischen  A erste. 

— Burgundio  von  Hist  Igest. 
de  Reggio. 

Aus  der  grossen  Zahl  der  abendländischen  Gelehrten,  welche 
sich  der  Ucberlraguug  der  griechischen  Aerzte  ins  Lateinische 
widmeten,  verdienen  einige  der  frühesten  hervorgehoben  zu  werden. 

Gerardus  (de  Sahionncla)  aus  Cremona  übersetzte  meh- 
rere Hippokratische  Schriften,  sowie  die  Chirurgie  des  Abul- 
Casetn  aus  dem  Urtexte  in’s  Lateinische1).  — Vorzüglich  ge- 
lungen waren  die  Ucberselzungen , welche  liurgundio  von  l’isa, 
Richter  in  seiner  Vaterstadt  und  vorzüglich  als  Glossator  des 
römischen  Rechts  berühmt,  von  den  Aphorismen  des  Hippokra- 
tes,  sowie  von  mehreren  Schriften  des  Galen  und  Nemesius 
besorgte. 

Unter  den  späteren  Arbeiten  dieser  Art  zeichnet  sich  durch 
Treue  und  Eleganz  besonders  die  vollständige  Uebersetzung  des 
Galen  aus,  welche  Nicolaus  aus  Reggio  (de  Regio,  Kcgino, 
s.  Rliegino)  in  Gulabrien  um  das  Jahr  1330  auf  Veranlassung 
König  Rohert's  von  Neapel  herausgab*). 

1)  (ierardua,  welcher  auch  als  Kenner  der  realen  Wissenschaften  gerühmt 
wird,  slarb  zu  Toledo,  und  es  wird  deshalb  häufig  die  spanische  Sladt  Car- 
mona  für  seine  Hcimath  gehalten.  Er  ist  nicht  mit  einem  früheren  „Gerar- 
dus de  Salerno“  zu  verwechseln. 

2)  Diese,  besonders  von  Guy  von  Cliauliae  sehr  belobte  Uebersetzung  ist 

zum  Tfacil  in  den  Venetianisrhen  lateinischen  Ausgaben  des  Galen  benutzt. 
— Vergl.  Kenzi  a.  a.  0.,  II.  286.  • 

J 


§.  249. 

Die  ältesten  l'ebcrsctzer  der 
Gerardus  von  Cremona  (1114  — 1180). 

1104).  — Nicolaus 
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lj.  250. 

Johann  von  8t.  A m and  (um  1200).  — Thaddäus  von  Florenz  (1216 

bis  1200). 


Die  scholastischen  Gräcisten. 


Durch  diese  und  andere  Ucbersetzungen  wurden  den  Aerzten 
des  Abendlandes  die  klassisehen  Schtirien  der  Griechen  zugänglich. 
Dem  Gricchenthuni  blieb,  wie  zu  Salerno  ‘),  so  auch  auf  den  Uni- 
versitäten, int  Ilten,  12ten  und  zum  Theil  noch  im  13ten  Jaltr- 
hundcrl,  das  Hauptaugenmerk  zugewendet,  indem  man  es  zu- 
nächst rein  recepliv  aulTasste,  daun  aber  in  zahllosen  Commenta- 
ren  erläuterte  und  mit  der  herrschenden  Seliulphilosophie  in  Ver- 
bindung brachte.  ' . 

• Als  Beispiele  dieser  scholastischen  Gräcisten  — denn  eine  voll- 
ständige Aufzählung  derselben  würde  eben  so  unerquicklich  als 
nutzlos  seyu  — können  folgende  angeführt  werden: 

Johann  von  St.  Amand  aus  dem  llennegau,  Kanonikus  zu 
Tournay  in  Flandern  2).  Die  wichtigste  seiner  zahlreichen  Schrif- 
ten^ ist  die  „JS.rpoaitio  su/>ra  Antidotarium  Nicolai ,“ 
eine  Erläuterung  des  genannten  Arzneibuches4),  nach  den  Wir- 
kungen der  Mittel  geordnet  und  mit  sehr  ausführlich  angegebenen 
ludicationeu  und  Conlruindiealionen,'  so  dass  cs  eine  von  vernünf- 
tigen Grundsätzen  ausgehende  allgemeine  Therapie  enthält.  Vor- 
trefflich sind  z.  ß.  die  Coptralodlcationcn  der  ausleerenden  Mittel, 
die  lndicatiouen  zur  symptomatischen  Heilmethode,  die  Wirkung 
der  Blutegel  und  Schrüpfküpfe  u.  s.  w.  angegeben. 

Zu  den  berühmtesten  und  einflussreichsten  Aerzten  des  13ten 
Jahrhunderts  gehört  Thaddäus  von  Florenz,  seit  1260  Professor 
zu  Bologna,  der  Gründer  der  dortigen  scholastisch  - medicinischen 
Schule 5). 


1)  S.  oben  §.  228  IT. 

2)  Ein  anderer  Job.  de  St.  Amand  (aucli  Amant)  wird  als  Leibarzt  des 
Papstes  Johann  XMl.  im  Jahr  1316  genannt;  denselben  Namen  führt  ein 
im  7lcn  Jahrhundert  lebender  französischer  Missionar. 

3)  Handschriften,  vorzüglich  zu  Berlin,  namentlich  Aureolum  s.  Areolae  s. 
Tractatus  de  virtutibiu  et  operatioiiibus  medicinarum  simplicium  et  com- 
posilamui.  Die  Exporitio  ist  gewöhnlich  mit  den  Werken  des  Mesue  jun. 
(s.  oben  $.  186),  in  der  Regel  hinter  dem  Antidotarium  Sicotai  gedruckt.  — 
Eine  andere  Schrift  ist  : Ue  idoueo  auxiliorum  ueu  libellus.  Moguut.  1»34.  4. 

4)  S.  oben  $.  231. 
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6)  Thaddäus  schrieb:  ln  Claudii  Galeni  artem  parvatn  commentarii.  Neap. 
1522.  fol.  — Expositionen  in  arduum  aphorismorum  Hippocralis  Volumen , 
in  divinum  prognosticomm  Hippocralis  librum , in  praeclarum  rcgiminis 
acutorum  Hippocralis  opusy  ln  subtilissimum  Joannitii  isagogarnm  libel 
htm.  Vcnet.  1527.  fol.  — De  regimine  sauilatis  seettndum  quatuor  anni 
partes.  Bonon.  1472.  4.  S.  Henschel’s  Janus.  11.  370  IT. 


§.  251. 

Guilielmus  Yarignana  (gest.  1330).  — Guilielmus  de  Salicelo  (um 
1280). — Albertus  Bertrutius  (geit.  1347). 


Nächsldcm  Ist  der  Sehiilcr  des  Thaddäus,  Guilielmus  Va- 
rlgnatia,  Sühn  des  Bartholomäus  V. ')  und  Vater  des  Petrus 
und  Matthäus  Varignaiia,  welche,  wie  er,  Professoren  zu  Bo- 
logna waren , zu  nennen 

Zu  den  ausgezeichnetsten  und  selbständigsten  Aerzten  dieser 
Periode  gehört  Guilielmus  de  Saliceto  aus  Piaeeuza,  welcher 
von  1271  bis  1275  zu  Bologna  (vielleicht  als  Lehrer),  dann  als 
besoldeter  Stadtarzl  zu  Verona  lebte.  Das  medicinische  Haupt- 
werk Saliccto’s:  „Summa  conservationis  et  curatio- 
n«'*3)“  bietet  mannigfaches  Interesse  dar,  und  ist  reich  .an  den  Be- 
weisen umfassender  und  gediegener  Erfahrung.  Nächst  der  Ein- 
leitung, welche  eine  interessante  ärztliche  Politik  enthält,  sind  . . 

vorzüglich  die  Kapitel  von  der  Melancholie,  von  der  ,,durities  re- 
num“  (eap.  140),  einem  offenbar  der  Bright’srhen  Nierendegene- 
ration entsprechenden  l’cbel4),  von  den  Affcctionen  der  Geschlcchts- 
theile  (eap.  143)  hervorzuheben*).  Von  den  bemerkenswerlhen 
chirurgischen  Leistungen  Saliceto’s  aber  wird  später  die  Hede 
scyn.  — Hierher  gehört  ferner  der  besonders  auch  als  Anatom 
bekannte  Lombarde  Alberto  Bertruccio  (Bertrutius),  Schü- 
ler Mon di no ’s,  Professor  der  Logik  und  Medicin  zu  Bologna, 
der  von  Guy  von  Chauliac,  seinem  Schüler,  stets  mit  der  • 
grössten  Auszeichnung  genannt  wird. 

1)  Bartolomco  Varignana  schrieb : De  dosi  medicinarum.  — Rationes 
super  libro  de  eauonibus  u.  a.  m.  — Renzi  a.  a.  0.  11.  276. 

2)  Bartolomco  Yarignana  soll,  wie  Ronzi  (II.  250)  nach  gleichzeitigen 

Dokumenten  anfülirt,  zwischen  1290  und  1301  menschliche  Leichen  zerglie- 
dert haben.  Guilielmo  Varignana  verfasste:  Praesidia  ad  omnium 

partium  morbos  rrmediorum  et  ratio  utendi  eis  pro  circumstanliarum  t pa- 
rietale. Basil-  1531.  8.  Secreta  medieinae  ad  varios  curandi  morbos. 

Pap.  1519.  8.  — Venot.  1540.  8.  — Lugd.  1526.  4.  1539.  8.  — Bas.  1597. 

8.  und  Opera  medica  de  rurandis  mortis  universalibus  et  particularibus. 
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febribus,  ventral , faciei  tl  lolitu  corporis  muMdiftcatioiiibus.  Uasil.  1546 
4.  1595.  8.  — Lugd.  1560.  8.  * 

3>  Plzccnliac,  1475.  fol." — * Venet.  1490.  fol. 

4)  Das  Nähere  *.  in  Henachel'i  Janus,  111.  371.  , 

5)  Das  erste  Buch  der  Summa  conscrvationis  et  curalionis  ist,  nie  gewöhn- 
lich, den  örtlichen  Krankheiten,  das  »reite  den  Fiebern  gewidmet;  das  dritte 
und  vierte  handeln  „de  decoratione  et  venenis das  fünfte  ton  den  Arznei- 
mitteln. — Eine  andere  kleine  Schrift  Saliceto’s:  De  salule  corporis, 
welche  in  der  vor  uns  liegenden  Ausgabe  (*  Lips.  1495.  4.)  10 'Seiten  füllt, 
enthält  eine  kurze  Diätetik  und  Prophjlaktik  und  ist  an  den  König  Alphons 
von  Arragonien  gerichtet.  Ausserdem  finden  sich  handschriftliche  Werke 
Saliceto'»  in  der  Dresdener  und  Leipziger  Universitätsbibliothek.  — Gui- 
lielnius  de  Saliceto  ist  nicht  mit  dem  um  1360  lebenden  Gilbe rtus 
de  Saliceto  zu  verwechseln. 

Die  Arabisten. 

§.  232. 

Ferragius.  — Francesco  di  Piedimonte  (um  1330).  — Torrigiano. 

■Nur  eine  kurze  Zelt  -behielt  leider  In  den  ärztlichen  (und  nicht 
minder  in  den  philosophischen)  Schulen  des  Mittelalters  das,  wenn 
aucli  entartete,  Kriechenlhum  sein  Anselm.  Schon  sehr  früh  war 
man  mit  den  medicinlsclten  Werken  der  Araber  bekannt  gewor- 
den, und  sie  verdrängten , wie  sie  bereits  zu  Salerno  es  gethan, 
überall  und  besonders  im  Illen  Jahrhundert,  die  bis  dahin  noch 
Immer  sehr  hoch  gehaltenen  griechischen  Aerzte  fast  gänzlich. 

Das  Abendland  war  mit  den  Werken  der  arabischen  Aerzte 
vorzüglich  durch  die  Uebersetznngen  Constantln’s  von  Afrika 
bekannt  geworden ').  Seil  dieser  Zeit  wurden  dieselben  immer 
häufiger,  vorzüglich  von  Juden,  übersetzt,  besonders  aber  in  un- 
zähligen Commenjaren  und  an  allen  Universitäten  in  zahllosen 
Vorträgen  und  Disputationen  erläutert*). 

Von  den  liebersetzern  der  Araber  in's  Lateinische  kann  statt 
Vieler  der  Jude  Ferraguth  (Ferragius)  angeführt  werden, 
welcher  im  13tcn  Jahrhundert  zu  Salerno  lebte  und  unter  Ande- 
rem dem  König  Carl  Anjou  von  Neapel  seine  Uebersetzung  des 
Ilengesla  dedirirle.  - 

Zu  den  frühesten  und  berühmtesten  Commentatoren  der  Ara- 
ber gehört  Francesco  di  Piedimonte1),  welcher  unter  Kö- 
nig Itoberl  Professor  zu  Neapel  war.  Piedimonte’s  Arbei- 
ten betrafen  vorzüglich  den  Mesite  *).  Von  seinen  gynäkologi- 
schen Leistungen  wird  später  besonders  die  Rede  seyn s). 


— 


Digiti  2ed  by  Google 


314 


Zu  den  angesehensten  Gelehrten  dieser  Art  gehört  Torrl-  . 
glano  (Turrlsanus,  de  Turrisonllsj  Truslanus,  Cru- 
sclanus),  ein  Kalthäuser -Mönch,  welcher  gewöhnlich  das  Prä- 
dikat „Plus  411a nt  Commentator“  rührt,  und  dessen  Erläu- 
terung der  ,, Ars  parra “ noch  im  täten  Jahrhundert  als  Lehrbuch 
benutzt  wurde '). 

1)  S.  oben  §.  225. 

2)  Als  die'  hauptsächlichsten  Werke,  nach  denen  im  Uten  Jahrhundert  an  den 
meisten  l'nirersitäten  die  Medicin  gelehrt  wurde,  nennt  Henschel  ( * Schle- 
siens wissenschaftliche  Zustände  im  Uten  Jahrhundert.  Brest.  1850.  8. 

S.  51.)  den  „ Thesaurus  pauperum“  des  Petrus  Ilispanus  (Papst  Jo- 
hann XXII.)  oder  vielmehr  seines  Arztes  Julian  (uni  1270),  das  „Clari- 
ficatorium  Juten  um  des  Joh.  a Tornamira,  die  „Praxis  medica“  desGi- 
räldus  de  Solo,  die  „ Diätetik “ des  Gerardus  von  Cremona,  Gil- 
bert’s  „Laurea  anglirana,“  Hoger’s  von  Parma  „Chirurgie“  und  die 
„ Gynäkologie “ der  Trotula. 

3)  Piedemonte  ist  ein  Ort  in  der  Terra  di  lavoro  bei  Neapel.  In  der  Regel 

wird  P.  v.  P.  irrig  „Franz  von  Piemont“  genannt,  Frist  verschieden  von 
Jacob  «on  Piemont,  welcher  Kanzler  der  cuedicinischen  Fakultät  zu  Mont- 
pellier war.  • 

4)  Complemenlum  Mesuae.  Tenet.  1501.  fol. 

5)  Vergl.  Renzi,  II.  284  - 243. 

8)  Trusiani  monachi  Carthusiaui  plusquam  ('ommenlum  in  Galeni  artem 
parvam.  * Bonon.  1489.  fol.  (Jena.)  *Vcnet  1504.  fol.  (Jena.)  — 1517.  f. 

— 1527.  4.  — 1543.  f.  — 1557.  f.  — 

§•  253! 

Gentilis  a Fuligno  (gest.  1348).  — Ilinus  und  Thomas  a Garbo  (gest. 
1327  und  1370).  — ChristophoruB  de  Honestis  (gest.  1392); 

Zu  «len  berühmtesten  dieser  italienischen  Com  inen  Utoren  der 
Araber  gehört  sodann  Gcntili  da  Fuligno  *(tle  Gen  tili  hu  8, 
Full  gl  ne us),  Professor  zu  Perugia  und  Bologna,  dessen  „Con- 
silia“ des  grössten  Anselms  genossen1).  * 

.Dasselbe  gUt  von  den  Florentinern  Din  us  und  dessen  Sohn 
Themas  a Garbo.  Der  Erstere,  Prozessor  zu  Bologna,  Siena 
und  Florenz,  ist  vorzüglich  als  Commcntalor  des  Avicenna  be- 
kannt 3) ; dcih  Letzteren  gereicht  das  seiner  praktischen  Tüchtig- 
keit von  Petrarca  erlheilte  Lob  zur  besondem  Zierde3). 

Durclt  Conunentarc  zuin  Mesuö  machte  sich  ferner  auch 
Christopherus  de  Honestis  aus  Bologna.  Professor  zu  Flo- 
renz und  in  seiner  Vaterstadt , bekannt  *). 


Digitized  by  Goos 


315 


1)  Gentilis  starb  1348  an  der  Pest.  Seine  Hauptwerke  sind:  Consilia.  Erste 
Aung.  s.  1.  et  ß.  Ibl.  — Pap.  1432.  f.  — Venet.  1SU3.  f.  — Ausserdem 
Commenlare  lu  .Aviccnnä,  zu' Aegidius  Corbol  ien  sis  de  urinis  et 
pulsihus  und  ein  pharmakologisches  Werk:  De  proportionibus  medicina- 
rum  etc.  — S.  Grösse,  a.  a.  O. 'S.  548.  552.  — Gius.  Glrolamo, 
Sopra  Gentil « da  Fuligna,  medico  illustre  del  secolo  14.  Nap.  1844.  8. 

2)  Dinus  a Garbo  schrieb  ein  Dilucidatorinm  Avicennae.  — Erpori- 
liones  super  canones  * generales  de  virtutibus  simplicium  medicamenlurum 
Avicennae.  Das  letztege  Werk  verschaffte  ihm  den  Namen  „Expos  itor.“ 
— Chintrgiu , cum  Iractatu  de  ponderibus  el  mensuris,  n ec  non  de  em- 
plastris  et  ungnentts. 

3)  Th.  a Garbo  srhrieb  eine  Summa  medicinalis,  rui  accedunt  Iractalus 
duo  I.  de  reslaurntione  humidi  radicalis , II.  de  reduclione  medicinarum 
ad  actum  et  de  gradibus  eurundem.  Venet.  1521.  f.  M.ugd.  1529.  f.,  so- 
wie einen  Coiiimcntai"  tu  Galen ’s  De  dijfer.  febr.  Lugd.  1514.  4.  und 
zum  Aricenna.  — Vergl.  Haller,  Bibi.  med..  pr.  I.  449.  — Bes. 
Grösse  a.  a.  0.  S.  547. 

4i  Konti,  II.  241 

•.  • 
Die  Conciliatoren. 

§.  254. 

Matthäus  Sylvaticus  (um  1300|.  — Pietro  ron  Abano  (1250 — 1330). 

Als  das  erste  Zeichen  einer  freieren  Regung  der  Geister  muss 
die  Thätigkeit  einer  Anzahl  von  Aerzten  betrachtet  werden,  wei- 
che inmitten  des  Verfalls,  zu  welchem  die  Heilkunde  durch  die 
ungebührliche  Verehrung  der  Araber  hinabgesliirzt  war,  als  Ver- 
mittler der  Lehren  der  letzteren  mit  dem  Gricchcnthiim  auftraten. 
Waren  auch  diese  Bemühungen  augenblicklich  ohne  einen  andern 
Erfolg  als  die  Befestigung  des  Anselms  der  scholastischen  Philo- 
sophie., durch  welche  Jener  Zweck  erstrebt  wurde,  so  waren  sie 
doch  erspriesslich  als  Vorläufer  einer  besseren  Zelt,  In  welcher 
zuerst  das  Gricchcnthum,  dann  die  fciturbeohaehtung  seihst  zu  ih- 
rem Rechte  gelangten.  Es  ist  deshalb  sehr  erklärlich,  .dass  die 
meisten  dieser  Conciliatoren,  unter  welchen  sich  die  aufgeklärte- 
sten Köpfe  des  .Mittelalters  befinden,  den  empirischen  Tbeilcn  der 
Heilkunde,  besonders  der  Heilnilttellehre,  besondere  Beobachtung 
zu  wende  len. 

Mallhaens  Sylvaticus  aus  Manlua,  zu  Salerno  gebildet, 
später  Arzt,  zu  Mailand  und  höchst  wahrscheinlich  Le|ycr  zu  Sa- 
lerno, verfasste  im  Jahr  1307  einen  alphabetisch  geordneten  Aus- 
zug über  die  olMmUcn  Pflanzen . aus  Dloskoridcs,  Avi- 
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cenuu,  Mesue.  Serapion  und  Demosthenes,  in  welchem 
sein  Haupt  bemühen  darauf  gerichtet  wqr,  die  abweichenden  Mei- 
nungen dieser  Schriftsteller  In  Einklang  zu  setzen. 

ln  ähnlicher  Welse  enthalten  die  um  das  Jahr  1317  verfass- 
ten, dein  König  Hubert  von  Neapel  gewidmeten  ,, Pandeclae“ 
desselben  alphabetisch  geordnete  Erklärungen  der  arabischen  na- 
turhistorischen und  mcdicinlseben  Benennungen *). . 

Pietro  von  Abano  bei  Padua  (Petrus  Aponeusts),  ei- 
ner der  berühmtesten  Gelehrten  seiner  Zeit,  hatte  sich  durch  ei- 
nen mehrjährigen  Aufenthalt  in  Griechenland  und  Constanlinopel 
eine  ungewöhnliche  Kenntniss  der  griechischen  Spruche  erworben. 
Später  studtrte  er  zu  Paris  Mathematik  und  Medlrin,  und  erwarb 
sich  daselbst  die  Doclorwürde.  Zu  Padua,  wo  er  von  1307 — 1314 
lehrte , soll  man  für  Ihn  einen  bis  dahin  noch  nicht  vorhandenen 
medicinischen  Lehrstuhl  begründet  haben.  Später  zog  sich  Pie- 
tro nach  Trevigi  zurück,  woselbst  er  starb,  nachdem  ihm  seine 
Anhänglichkeit  an  den  (1305  auf  dem  Concil  zu  Vienne  seiner  phi- 
losophischen Lehren  wegen  verbotenen)  Averrofs,  an  die  Astro- 
logie und  besonders  seine  theologische  Freigeisterei  grosse  Verfol- 
gungen zugezogen.  Sein  berühmtestes  Werk  ist  der  ,, Conci - 
liator  differ  entiarum ,“  in  welchem  er  die  Aussprüche  der 
Aerztc  mit  denen  des  Aristoteles  in  Verbindung  zu  bringen 
suchte 3).  • . 

1)  Matthäus  Sylvalicus,  welcher  selbst  in  Tunt,  gewesen  war,  zog  ia 
seinem  Garten  zu  Salerno  ägyptische  und  griechische  Pflanzen  aus  Samen.  — 
Zu  Venedig  bestand  im  Jahr  1333  ein  botanischer  Garten , und  Abbildungen 
vou  den  in  demselben  gezogenen  Pflanzen  sollen  sicti  noch  jetzt  zu  Venedig 
finden. 

3)  Mit  welchem  Erfolge  dies  geschah,  ergibt  z.  B.  die  von  dem  Verfasser  an- 
gegebene Etymologie  des  Wortes  „Pandcclae“  von  „pan,  quod  esl  totum“ 
und  „decla,  quod  est  dictum.“  — lieber  die  äusserst  zahlreichen  Ausgaben 
der  Panierten  vergl.  Haller,  Bibi.  metf.  pr.  I.  444.  — Vor  uns  liegt 
die  Ausgabe:  * Lugd.  1531.  fol.  — Vergl.  die  ausführliche  Abhandlung  Ober 
M.  Sylvalicus  von  “Sprenget,  Opuac.  aruii.  p.  llfi  — 131.  — Ein 
zweiter  Matthacus  Sylvalicus  lebte  uni  1390  ebenfalls  als  Arzt  zu 
Mailand. 

3)  t'onriliator  iifferentiasum  pltilosopliunim  et  praeripue  wrdicorum.  Erste 
Ausgabe:  Mantua,  1473.  fot.  Neueste:  Giess.  1U15.  4.  — Andere  Schriften 
desselben  sind:  De  eenen h rorumi/ue  remediis  Uber.  Mant.  1472.  fol.; 
Francof.#l<i79.  fol.  Kxpositio  problematum  Aristotelis.  • Mant.  1475. 
fol. ; — Par.  1520.  fol.  — Quaestionei  de  febribus.  (In  der  Collectio 
' ” ‘ """  Teztns  Mesttae  emendalus.  Venet.  1505.  8.; 


Lu  teil.  1551.  8.,  auch  als  ftupplementum  1»  secundum  tibniui  compendU 
secretorum  Mtiuae  aufgcfülirt  — Dann  mehierr  astrologisch«  und  ander« 
Schriften.  ' t 

§.  255.  . • 

Jacobus  von  Forli  (gcst.  141.5).  — Jacobus  de  Partibui. 

Zwei  der  berühmtesten  Lelirer  ihrer  Zeit.  Der  erste  war 
Professor  zu  Padua.  Michael  Suvonarola  wird  sein  Schü- 
ler genannt.  Wir  besitzen  von  Jacobus  von  Forli  Cornmen- 
tare  zu  den  Aphorismen  des  Hippokrates  *),  zur.  parva 
Galeni 2)‘i  und  zu  einigen  Abschnitten  des  Avicenna®). 

Durchaus  scholastisch  - arabislisch  sind  auch  die  Schrillen  des 
Jacques  Despars  (de  Partibus)  aus  Tournay,  Professor  zu 
Paris  und  DepuUrter  der  Universität  auf  dem  Concilium  zu  Con- 
stanz.  Später  eiTCgle  Despars  durch  seinen  freimüthigen  Tadel 
der  gemeinsamen  Bäder  zu  Paris  den  Zorn  der  Baderzunfl  in  ei- 
nem solchen  Grade,  dass  er  in  seine  Vaterstadt  entfliehen  musste, 
wo  er  als  Kanonikus  starb4).  Despars'  Hauptwerk  ist  ein 
grosser  Coinmentar  zum  Avicenna®). 

1)  Jacobi  Foroliviensis,  ExposUio  in  aphorismos  Hippocratis.  Aus- 
gaben: S.  1.  et  a.  f.  — S.  I.  1473.  f.  — S.  I.  1477.  f.  — Pap.  1485.  t M 
* Venet  1490.  f.  (mit  dem  Commentar  über  das  erste  Buch  des  Gaben). 

2)  Id.  Expositio  super  I.  11.  et  HI.  Tegni  Golem.  Ausgaben:  S.  I.  (Patav. 
vel  Venet.)  f.  — Pad.  1475.  f.  — Pap.  1487.  f.  — Venct  1491.  f. 

3)  ld.  Exposilio  in  primum  librum  canonis  Avicennae.  Ausg. : (Mcdiol.)  s. 
a.  f.  — Pap.  b.  a.  — Venet.  1479.  f.  — Pap.  1488.  f.  — Venct.  1495.  f. 
— S.  Grass«*  a.  a.  0.  S.  548.  Gcsammlausgabe : * Venet.  1547.  fol. 

4)  De  Partibug  ist  vorzüglich  als  der  angeblich  erste  Besclirciber  des  Pete- 
chialfiebers bekannt.  Die  hierher  gehörige  Stelle  spricht  indes»  nur  von 
Hauteruptionen  bei  fieberhaften  Krankheiten  überhaupt.  Sie  findet  sich 
im  Commentar  zuin  Avicenna,  cap.  1.  „De  febre  pestilenti  ct  de  signis 
ejus.“  (Das  gewöhnliche  Citat:  „Tract.  IV.  c.  2.“  ist  falsch.)  — „Deci- 
mum  septimum  (signuin)  est,  quod  in  febre  pestis  aliquando  accidit  bolhor 
subalbida  et  rübea,  id  est  parvae  pustulae  in  superficie  corporis  quandoque 
albac  saniosae,  quandoque  rubeac , gimiles  variolis , ex  ebulütione  putrefacti 
sanguinis.  Kl  circa  istaa  pustulas  notat  (Avicenna) , quod  interdum  velociter 

• apparent  et  inlerdum  cito  occultantur  et  delitescunt,  quod  putridus  sanguis 
ebulliens  nunc  foras  erompit , nunc  intra  retrahitur.  Et  süb  hoc  signo  quae- 
dam  cutis  maculae  intelliguntur , nigrae  aut  virides  aut  violaceae,  subrubeae, 
similes  illis,  quae  cuti  contingunt  ex  morsibus  pulicum,  quae  vulgariter  dici 
solent  planae,  et  sunt  de  signis  roalis  et  mortalibus,  praecipue  nigrae  vel  vio- 
laceae vel  coloris  viridis,  quum  attestantur  supra  magna  humorum  corruptione 
non  emendabili .“ 
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6)  Als  Ausgaben  dieses  Commentnrs  werden  genannt:  Venel.  1491.  f.  — Lugd.  ' 

1498.  fol.  4 voll.  Ein  ilmlicher  Commentar  zum  Alexander  von  Trsl-f 
les  erschien  Lugd;  1504.  * Venel.  1522.  fol.  Diese  vor  uns  liegende  Aus- 
gabe fillirl  den  Titel:  „Ilhulris  Grarcorum  tnediei  Alerandri  y nt  ros  rum 
derlaralione  Jarobi.  dt  Parlibiu  prothomeilin.“  Vergl.  f'houlant,  Bürher- 
Aiiude.  S.  136.  — Ausserdem  ein  Arzneibuch  s.  1.  el  a.  — Wegen  der 
übrigen  Schriften  vergl.  Haller.’  BibU  mtJ.  prarl.  I.  456.  Und  Grillst" 
a.  a.  O.  S.  548. 

Ille  Schule  ron  Montpellier. 

Empirische  Bearbeitung  der  Natur-  und  Heilkunde.  — Arnaldus, 
deVillanoraundseineSchüler. 

§•  25«  . . 

Arnaldus  dr  Villanova.  ' ; 

(1300  — 1363»).) 

Die  medieinisehc  Sehule  von  Montpellier,  deren  t’rsprüngc 
sich  bis  zu  den  Zeiten  der  Könicrherrsehafl  verfolgen  lassen, 
ist  Für  die  Entwickelung  der  Heilkunde  im  Mittelalter  von  eben  . 
so  grosser  Bedeutung  gewesen , als  in  der  neueren  Zeit , iiv  wel- 
cher sie  ihren  Rubin  darin  gesucht  hat,  die  Vertreterin  des  Uip- 
pokratismus  zu  seyn. 

Einer  derartigen  freieren  Hichtiing  scheint  die  genannte  Schule 
schon  Im  frühesten  Mil  leialter  gefolgt  zu  seyn , wenigstens  sehen  * 
wir  aus  derselben  eine  nicht  unbeträchtliche  Reihe  von  Aerzten  • 

hervorgehen,  welche  sich  mehr  oder  weniger  der  herrschenden 
fast  ausschliesslich  dialektischen  Bearbeitungsweise  der  Medicin  .. 
entgegenstellten,  um  der  empirischen,  die  Bedeutung  der  That- 
sachen  als  solcher  anerkennenden,  Methode  ihr  Kocht  zu  gewäh- 
ren. Eine  der  wichtigsten  und  erfreulichsten  Erscheinungen  In 
dieser  Beziehung,  zugleich  eine  von  denjenigen,  deren  Bedeutung 
bisher  häutig  verkannt  wurde,  ist  Arnaldus  von  Villanova 
(wahrscheinlich  Vlllanucva  in  Catalonien).  Arnaldus  wid-  • 
mctc  sich  zuerst  iO  Jahre  lang  zu  Paris  dem  Studium  der  Theo- 
logie, dann  zu  Montpellier  dem  der  Medicin,  reiste  hierauf  nach 
Italien , und  zuletzt , um  die  berühmten  arabischen  Lehrer  dieses  . 
Landes  zu  hören,  nach  Spanien.  Zu  Ende  des  13len  Jahrhunderts 
finden  wir  Arnald  als  Professor  zu  Barcelona  und  als  Leibarzt 
Petlro’s  UL  von  Arragonien.  Diese  Stellung  gab  Arnaldus  in- 
dess  auf,  um  den  Verfolgungen  der  Geistlichkeit  zu  entgehen, 
welche  er  sich  durch  seine  Anhänglichkeit  an  die  auch  von  seinem 
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Freunde  Pietro  von  Abano  verlheidigte  ketzerische  Philosophie 
des  Avcrrot's  zuzog.  Er  .floh  nach  Sicilien,  wo  er  vom  König 
Friedrich  II.  mit  Auszeichnung  aufgenommen  wurde.  Arnald 
kam  auf  einer  Krise  nach  Avignon,  wohin  er  gerufen  worden 
war,  um  einem  erkrankten  Papste  Math  zu  erlheilen.,  durch 
Schiffhruch  um’s  Lehen,  und  ward  zu  Genua  begraben. 

Arnaldus  muss  für  einen  der  grössten  Gelehrten,  für  ei- 
nen der  aufgeklärtesten  Denker  seiner  Zeit  gelten.  — Der- 
selbe hatte  klai’  erkannt,  dass  auch  die  Mediein  seiner  Zeit  sieh 
auf  einem  verderblichen  Abwege  beQndc.  Vor  Allem  lehle  in 
Ihm  die  Uehcrzcugung,  dass  der  empirische  Weg  der  ärztli- 
chen Forschung  der  einzig  erspriessllrhe  sey.  Deshalb  hebt.  Ar- 
naldus mit  besonderem  Nachdrucke  hervor,  dass  die  Aerzte  von 
Montpellier  im  Gegensätze  zu  der  herrschenden  inhaltslosen  phi- 
losophischen Behandlungswelse  der  Heilkunde,  welche  elngeführt 
zu  . haben  er  besonders  dem  Thaddäus  vorwirft . die  Berück- 
sichtigung des  Einzelnen,  des  Erfahrungsgemässen , zu  Ihrer 
Hauptaufgabe  machten*).  Freilich  steht  auch  Arnaldus  noch 
ganz  auf  dem  Standpunkte  des  Galenisehen  Arabismiis,  alter  er 
benutzt  das  von  demselben  dargebotene  Material  mit  aller  Freiheit 
des  Urtheils,  das  ihm  die  Fesseln  seiner  Zeit  gestatten. 

Auf  diese  Weise  ist  Arnaldus  der  Vertreter  des  „kritischen. 
Synkretismus,“  und,  trotz  aller  seiner  Mängel,  einer  der  frühe- 
sten Verkündiger  der  herandämmernden  Morgenröthc. 

Unter  den  Schriften  Arnald's  sind  seine  „lJarabolae,il 
„das  bedeutendste  praktisch  - medicinische  Werk,  dieser  Peripdc“ 
(Henschel),  nächstdem  der  „Conservai or  sanit  atis ,“  die 
wichtigsten  *1.  " , 


1)  Diese  Zeitbestimmung  Arnald’»  ist  die  von  Ackermann  (Regim.  .S’o/er- 
nitan.  p.  101.)  angegebene.  Sie  passt  auch  am  besten  zu  den  übrigen  chro- 
nologischen Angaben  in  Arnald’s  Lebensgeschichte  z.  ß.  zu  Pedro  III. 
(1239  — 1285),  Pietro  von  Abano  (1250  — 1330),  Friedrich  II.  von 
Sicilien  (reg.  1302  — 1337).  — Morejon  (a.  a.  0.  218.)  setzt  denselben 
1276—1312.  Arnald  würde  hiernach  nur  ein  Alter  von  36  Jahren  er- 
reicht haben. 


2)  „Et  propter  hoc  Parisienses  et  Ullramonlaoi  Medici  plurimum  Student,  ut 
habeant  scienliam  de  Univcrsali,  non  curantes  habere  particulares  cognitiones 
et  experimenta.  Mcmini  enim  vidisse  quendam  maximum  in  irtibus,  natura- 
lem logicum  et  theoricum  Optimum  in  medicina,  tarnen  unum  djstcrem  seu 
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aliquant  particularem  cumtioncm  non  novit  ordinäre,  et  rix  ephemeram  »cie- 
bal  curare.  At  Medici  Montis  Pessulant , aicut  magiulrr  mcua , et  alii  probi 
tiri , qui  fuerunt  acholarcs , qui  atudent  satis  habere  tcienliain  de  Universali, 
non  praetermiltentes  seicntiam  particularem , unde  magis  rcspiciunt  ad  cura- 
tiones  parliculares  et  didascola  et  tcra  experimenta  habere,  quam  semper 
universalihus  incumbere.“  Arnald,  Opp.  p.  1333. 

3)  Ausser  den  genannten  Werken  sind  hervorzuhebeu  „De  regimine  sanilatis 
opus;  Regimen  sanilatis  ad  inclytvm  regem  Arragoiium Ferner  (teilt 
die  Schrift  .A r na  1 d ’ a l)e  regimint  easlra  sequeiilium  ein  interessantes- 
Beispiel  einer  speciell  diätetischen  Schrift  dar.  Im  Com  wen!  um  super  re- 
gi men  Saleruilanum  ist  das  genannte  Gedicht  in  einec  der  ursprünglichen 
wahrscheinlich  sehr  ähnlichen  Gestalt  enthalten.  — Arnald 's  Werke  er- 
schienen: Lugtl.  1505.  f. , — 1520.  f.  — Diese  Sammlung  aber  enthält,  nie 
besonders  Uenscliel  gezeigt  hat,  tiele  unächte,  grossenlheils  absurde  und 
aus  dem  Uten  Jahrhundert  hrrslammende  Schriften 


§.  257. 

RaimundLull. 

' ‘ (1236  — 1315.)  ' r 

Eine  der  riithselhaflesten  Erscheinungen  des  .Mittelalters  bil- 
det der  von  seinen  Zeitgenossen  fast  vergötterte,  von  späteren 
Schriftstellern  unverdient  gelästerte  Haiinund  Lull.  Derselbe 
ward  Im  Jahr  1232  zu  Mailorka  von  reichen  Eltern  geboren,  und 
trat  in  seinem  30stcn  Jahre,  nach  einer  in  Ausschweifungen  ver- 
teilten Jugend,  in  den  Minorilen  - Orden , um  sieh  der  Bekeiirung 
der  Heiden  zu  widmen.  Der  Feuereifer,  mit  welchem  er  diesen 
Beruf  ergriff,  verschallte  ihm  den  Buf  der  Heiligkeit,  seine  liefen 
Kenntnisse  in  allen  Zweigen  des  Wissens,  namentlich  der  Natur- 
kunde, den  Namen  des  dritten  Weisen  näciisl  Adam  und  Sa- 
lomo, und  den  Hur  übernatürlicher,  magischer- Wissenschaft  und 
Zauberei.  Jedenfalls  erwarb  sich  Lull  diese  Kenntnisse  grossen- 
lheils zu  Montpellier,  wo  er  längere  Zeit,  angeblich  als  Schüler 
Arnald’s,  lebte ')• 

Die  Schrillen  Lull’s  zeichnen  sich  durch  eine  excenlrische 
und  schwer  verständliche  Sprache  aus,  besonders  aber  gibt  sich 
in  ihnen  der  Einfluss  des  Mystieisinus  zu  erkennen,  welcher  um 
diese  Zeit  von  der  Theologie  und  Philosophie  auch  in  die  Natur- 
wissenschaften eindrang,  und  in  denselben  zu  dem  bereits  von  den 
Kabbalisten  aufgestcllten  Grundsätze  führte,  dass  der  eiuzige  Weg 
zu  der  Erkenutniss  der  Natur  und  ihres  innersten  Wesens  („En- 
ehelresis  nalurae“)  zu  gelangen,  «las  gläubige  Versinken  in  Gott 
und  ein  reiner  Wandel  sey.  Mit  diesen  Mitteln  strebte  man  dem 


grossen  mystischen  Probleme  nach,  der  Bereitung  des  Steins  der 
Weisen,  in  dessen  Besitz  es  gelingen  sollte,  Gesundheit,  längste 
Lebensdauer,  unermessliche  Reichthümer  und  das  lleilniiltel  gegen 
alle  Schäden  des  Leibes  und  der  Seele  zu  gewinnen  *). 

1)  Die  chemischen  Werke  Lnll’s  erschienen  gesammelt:  * Argenlin.  1598.  8.  — 
Mallorra,  1700.  — Unter  denselben  beziehen  sich  auf  die  Heilkunde  die  Schrif- 
ten : Ars  de  principiis  et  gradibus  medicinae.  — Liber  de  regionibns  infir- 
mitatis.  — Liber  de  arte  medicinae  compendiosa.  — De  puhibus  et  nrinis. 
— I)e  aquis  et  oteis.  — De  medirina  teorica  et  practica.  — De  instru- 
menta inteltectus  in  medicina.  — Ausserdem  werden  demselben  noch  an- 
dere Werke  in  grosser  Zahl,  namentlich  chemischen  und  alchemisüschcn  In- 
halts, zugeschrieben,  von  denen  indess  die  meisten  buchst  wahrscheinlich 
unächt  sind.  — Vergl.  Morejon  a.  a.  0.  II.  224  ff. 

2)  Vergl.  über  Lull  *Kopp,  ( ieschichte  der  Chemie.  Braunschweig,  1843.  8. 
Bd.  I.  S.  67  ff.  * Revue  de  deus  mondes . T.  XXIV. 

§.  258. 

iSilbert  ron  England  (um  1290).  — Johann  Gaddesdrn  (um  1300).  — 
Johann  Ardrrn  (um  1300). 

In  diese  .Zeit  fallen  einige  zum  Tlieil  aus  den  Schulen  zu  .Mont- 
pellier und  Paris  hervorgegangene  Schriften  englischer  Aerztc '). 
Gilbert  von  England  (Gilbertus  Anglicus,  zuweilen  auch  Gil- 
bertus  Legleus)  erwarb  durch  eifriges  Studium  eine  seltene 
Kenntniss  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache,  durch  ausge- 
breitete Reisen  eine  ungewöhnliche  Bildung.  Trotz  der  Vorliebe 
des  Verfassers  für  die  Hippokratische  Mcdicin1)  ist  das  Buch  des- 
selben grösstentheils  ein  Gemisch  missverstandener  Galenischer 
und  arabischer  Sülze*).  Desto  auffallender  sind  die  Spuren  eines 
nicht  gewöhnlichen  Bcobachtungslalenls , welches  freilich  vor  der 
blinden  Anhänglichkeit  an  die  Satzungen  der  scholastischen  Theorie 
nicht  zur  Ausbildung  kommen  konnte.  So  namentlich  die  recht 
gute  Beschreibung  des  Aussatzes  und  die  Angaben  über  die  Fol- 
gen des  unreinen  Beischlafs. 

Der  Schotte  Bernard  Gordon,  Lehrer  zu  Montpellier,  schrieb 
ein  „ Lilium  medicinae “ genanntes  Compemlium . eine  der 
besten  derartigen  Schriften  des  Mittelalters4). 

Ebenso  berühmt  ist  die  zwischen  1305  und  1317  von  Johann 
Gaddesden,  Professor  am  Merton - College  zu  Oxford,  verfasste 
„Rosa  anglica ,“  eine  Nachahmung  der  vorigen  Schrift,  wel- 
che von  Guy  von  Chauliae  etwas  zu  streng  beurtheflt  wird3). 
Charakteristisch  genug  ist.  freilich  die  in  sehr  vielen  Schriften  die-- 
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m>r  und  der  späteren  Zelt  gewöhnliche  Trennung  «1er  Heilmittel 
fiir  Kelche  und  Arme , der  schamlose  Wucher  mit  Arfcanen , und 
die  Aursteilung  <?ines  hesondem  Kapitels  solcher  Krankheiten,  wel- 
che dem  Arzte  wenig  eintragen  *). 

Der  englische  Arzt  Johann  Ardern,  welcher  1349  zu  Ne- 
ve nrk,  seit  1370  zu  London  lebte,  und  wahrscheinlich  ebenfalls  zu 
Montpellier  gebildet  war,  hinterliess  eine  Schrift  iiher  die  Mast- 
danntlsteln,  welche  gleichfalls  zahlreiche  Beweise  von  Charlatane- 
rie  und  niedriger  Gcshinung  enthalt T). 

1)  Auf  «len  meisten  französischen  Universitäten  bestand  eine  besondere  „eng- 
lische Nation.“ 

2)  Ganz  bezeichnend  ist  dir  Aeusserung  des  Verfassers,  dass  er  geneigt  sevn 
würde,  der  Behandlungsweise  dos  Hippokrates  zu  folgen,  wenn  er  nicht 
als  Sonderling  zu  erscheinen  fürchtete. 

3)  Gilberti  Anglici  Laurea  anglieana  s.  Compeudium  medirinae , lam 
morborum  unwersalium , quam  parlinilarium , non  solum  mediris  sed  et 
rgrurgis  ulilissimum.  Kd  Michael  de  C a p e I la.  Yenei.  1510.  4.  (Sellen.)" 

4)  Sehr  viele  Ausgaben.  (S.  Grässe,  lAterärgesrh.  a.  a.  0.  S.  536.)  Die 
neueste  von  Uffenhaeb,  Francof.  1617.  8.  Es  wurde  selbst  in's  Franzö- 
sische und  Hebräische  übersetzt.  — Halter,  Bibi.  med.  pr^l.  438. 

5)  Guy  von  Chauliac  nennt  es  „una  fatua  rosa.“  — Aehnhch  nennt  Hal- 
ler den  Verfasser  „cmpiricus  houio,  plenus  superstitionum,  apprimc  indoctus, 
arcanorum  amans  et  laudator , lucri  cupidus , rei  culinariac  peritus.“ 

(i)  ftoan  anglira , s.  Pearl  ira  mrdirinae  a rapite  ad  pedes.  • Pap.  1492.  f. 
(Jena)  1499.  f.  — Vcnet.  1502.  f.  1516.  f.  Xeap.  1508.  f.  — Noch  1595 
besorgte  Nie.  Schopf  eine  Ausgabe:  Ang.  Vindelie.  4. 

7)  Die  Schritt  von  Ardern  ist  nur  in  einer  französischen  Febersetzung: 
Trailr  sur  la  fistnle  o l'aum  (1588)  gedruckt.  — Vergl.  * Malgaigne, 
Oeuvres  d'  Ambro  i i e Pore.  Par.  1840.  8.  I.  Introduclion  p.  litt 


Pharmakologische  S e h r i f t s l e 11  er  des  13ten  und  14ten  Jahr- 
hunderts. 

$.  239. 

Petrus  Tussignana  (um  1250).  — Jacobus  (geb.  1298)  und  Johannes  ' 
de  Dondis'(um  1380).  — P h ar niace u tis cli c Schriftsteller. 

Das  allmäligc  Wiederaufleben  des  Sinnes  Air  die  Naturbe- 
ohaelitung,  als  «lessen  Vertreter  die  Schule  von  Montpellier  und 
einige  mit  ihr  in  näherer  oder  fernerer  Verbindung  stehende  Män- 
ner dieser  Periode  betrachtet  werden  konnten,  gibt  sieh  neben 
ähnlichen  und  ungleich  wichtigeren  Bestrebungen  auf  den  Gebieten 
der  Anatomie  und  Chirurgie,  auch  ln  vielen  der  zahlreichen  Schilf- 
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tcn  zu  erkenne«,  in  welchen,  besonders  während  des  14ten  Jahr- 
hunderts, die  lleilmittellelire  bearbeitet  wurde.  Zunächst  aller- 
dings russlcn  dieselben  auf  dem  Umstande,  dass  die  vorzugsweise 
diätetische  Therapie,  welcher  die  besseren  griechischen  Aerzte  ge- 
huldigt hatten,  mit  dem  Uebcrhaudnrhmcn  des  Einllusses  der  Ara- 
ber, welche  eine  fast  aussclilicsslich  phannaeeuliselie  Praxis  ein- 
fiihrten,  verdrängt  worden  war.  Unläugbar  war  aber  gerade  die 
mit  dieser  Richtung  verbundene  Nülhigung  einer  näheren  Kcnnt- 
nissnahme  der  Naturkunde,  besonders  der  Botanik,  eine  der  frü- 
hesten und  wichtigsten  Veranlassungen  zu  der  Wiederherstellung 
der  wahren  Naturforschung.  I 

Es  genügt,  aus  der  grossen  Zahl  der  hierher  gehörigen  Schritt- 
stcller  die  am  häutigsten  genannten  hervorzuheben. 

Pietro  di  Tussignana,  der  ältere,  schrieb  ausser  einem 
Uommcntar  zum  Khazes  ein  ,.ll eghne n sanitatis ,“  „De 
medicamentoTum  formul «'•“  und,  wie  viele  seiner  Lands- 
leute, deren  Aufmerksamkeit  sieh  immer  häutiger  auf  die  so  zahl- 
reichen Heilquellen  Italiens  richtete,  „De  balneis  Burmi(f) *). 

vVcit  bedeutender  sind  die  wegen  ihrer  haineologischen  Schrif- 
ten hierher  gehörigen  Giacomo  und  dessen  Sohn  Giovanni  de 
Dondis  aus  Padua.  Der  Erstere  gab  im  Jahr  1355  ein  „Prom- 
ptuarium  medicinae ein  pharmakologisches  Werk,  und 
später  ein  „llerbolarium,“  in  der  Kegel  „Aggregator“ 
genanntes  Buch  über  die  einfachen  Arzneien  heraus.  Giovanni 
de  Dondis,  noch  berühmter  als  sein  Vater,  und  Freund  Pe- 
tra rca’s,  (der  keinen  andern  Fehler  an  ihm  fand,  als  dass  er 
Arzt  sey,)  verfasste  die  Schriften  „De  cautis  caliditatis 
aquarum  Aponentium “ und  ,.fle  foutibus  me  di  cati  s 
agri  Patavini.*' 


Endlich  sind  noch  einige  Schriftsteller  über  Pharm geie  zu 
erwähnen , ein  Fach , welches  seit  der  Herrschaft  der  arabischen 
Medirin  zu  einem  sehr  wichtigen  geworden  war. 

Unmittelbar  an  die  Salernitaniscbc  Schule  scbliesst  sich  Sala- 
din  von  Asculo4),  Leibarzt  des  Fürsten  Johann  Anton  de 
lialza  Urs  in  us  von  Tarent,  welcher  nach  dem  Muster  der  bei- 
den Nicolai'’)  ein  häutig  gedrucktes  Apothekerbuch , „Com- 
petidium  aromatorioruin verfasste0). 

Aus  der  späteren  Zeit  gehört  hierher  das  „Ricetlario 
Fior entino  7>.“ — Sehr  ausgedehnte  Benutzung  fand  ferner 
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unter  vielen  andern  hieriier  gehörigen  Schriften  die  des  Paulus 
Suardus,  Apotheker  zu  Bergamo  (um  1500). 

11  Ein  anderer  im  15trn  Jahrhundert  sehr  berühmter  Arit  desselben  Namens 
rerfasste  eine  nieht  mehr  vorhandene  „P ritelira.“ 

2)  Der  Commentar  zu  Rliazes  erschien:  Venet.  1190.  f.  — 1497.  f.  Da» 
„Htglmen:“  Pari».  1539.  16.  — 1540.  12.  — Lugdun.  1535.  8.  — 8. 
Haller,  Bibi.  med.  ft.  I.  458.  — Kenzi,  II.  231. 

3)  Die  Ausgabe:  Vencl.  1499.  4.  enthält  nach  Sprengel  treffliche  Holz- 
schnitte der  beschriebenen  Pflanzen.  — Choulant  in  * Pier  er ’s  Auualeu, 
1829.  S.  1153  ff.  unterscheidet  einen  „Agg  re g a t or  Paduanus  de 
simplicibus“  ohne  Abbildungen  von  einem  „Herba  r int11  oder  „ Ag - 
gregalor  practirus  de  simplicibus“  mit  Abbildungen,  letzterer  zu- 
erst gedruckt  von  Pct.  Schulter,  Mainz,  1485.  1.,  später  (1485  u.  1486.  4.) 
zu  Passau  [Patavia],  daher  das  Buch  auch  „Ag  gregalor  Palavinusu 
heisst,  wodurch  die  Verwechselung  mit  Dondi’s  Aggregalor  Paduanus  noch 
leichter  wird.  — Wieder  von  beiden  verschieden  ist  ein  drittes  Arznei- 
buch: M ey  d e nba  c h’s  „0  rl  us  sa  u i lalis“  mit  Abbildungen,  ebenfalls 
1485  zu  Mainz  gedruckt.  — S.  unten  $ 265  und  491. 

4)  Vielleicht  ein  aus  Askalon  stammender  Muselmann? 

5)  Siehe  oben  $.  231. 

6)  Bonon.  1468.  fol.  Ferrar.  1488.  f.  Venet.  1190  f.  1491.  f.  1495.  f. 
1497.  f.  1562.  f.  1602  f.  — Spanisch  von  Rodrigucz  de  Tudela, 
Pinc.  1515.  4,  — Italien,  von  P.  Lauro.  Venez.  1559.  4. 

7)  ‘Choulant,  Jahrb.  f.  d.  deutsche  Med.  III.  S.  153.  f.  — Vcrgl.  beson- 
ders Renzi  a.  a.  0.  II.  $21. 

Praktische  Schriftsteller  des  Ilten  und  löten  J ahr hund erla. 

§•  200. 

Chalin  de  Vinario  (um  1360).  — Die  Familie  Santa  Sofia. 

An  diese  und  ähnliche  Arbeilen  über  die  Hellmittellehre  reihen 
sieh  mehrere  die  praktische  Medicin  betreffende,  einen  selbständi- 
geren Geist  verreibende  Schriften  des  14len  Jahrhunderts. 

Einer  der  frühesten  von  den  hierher  gehörigen  Aerzten  ist 
Chalin  de  Vinario  (di  Vinal,  de  Vlhadio),  welcher  als 
Leibarzt  dreier  Päpste  (pleirhzeitip  mit  dem  berühmten  Chirurgen 
Guy  von  Chaullac)  zu  Avignon  lebte,  und  auf  dessen  Bestre- 
bungen vielleicht  der  in  dem  nahe  peiepenen  Montpellier  herr- 
schende Geist  nicht  ohne  Einfluss  blieb.  Wir  besitzen  von  C ha- 
iin eine  Schrift  über  die  Bubonenpest  *),  welcher  im  Wesentlichen 
die  Erftahrungen  zu  Grunde  liepen,  welche  der  Verfasser  In  den 
grossen  Seuchen  des  Uten  Jahrhunderts  zu  machen  Gelegenheit 
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batte.  Seine  Sehrill  wird  deshalb  iin  zweiten  Bande  dieses  Werke* 
näher  besprochen  werden. 

Aehnllche  Arbeiten  verfassten  vier  Acrzte  aus  der  Familie 
Santa  Sofia*);  Von  dem  ältesten  derselben,  Nicolo,  Schüler 
Pietros  vou  Abano,  Professor  ln  Padua,  Im  Anfänge  des  Ulen 
Jahrhunderts,  haben  sieh  keine  Schriften  erhalten.  — Sein  Sohn, 
Marsillo,  welcher  zuletzt,  am  linde  des  genannten  Jahrhunderts, 
als  Professor  in  Bologna  lebte  und  von  Michael  Savonarola 
sehr  gelobt  wird,  galt  fiir  ein  Wunder  der  Kunst  und  verfasste 
ebenfalls  mehrere  die  praktische  Medicln  betreffende  Schriften  3).  — 
Giovanni,  Marslllo's  Bruder.  Professor  zu  Padua  und  gleichen 
Itufes  geniessend,  schrieb  (Kommentare  zum  Avicenna.  — Iiln 
viertes  Glied  dieser  Familie,  Galeazzo.  welcher  eine  Zelt  lang 
in  Wien,  dann  (um  138S)  in  Bologna  Professor  war.  schrieb 
ausser  (Kommentaren  zu  Galen  und  Avicenna  mehrere  die  Me- 
diein  sowohl  als  die  Chirurgie  betreffende  Schriften. 

t)  Chitin  de  Vinario,  De  petle  lliri  III  * Lugd.  1552.  16.  (cd.  Dalc- 
ctiamp.) 

2)  Renii,  U.  271  ft 

3)  Renii  nennt  als  solche:  „De  febribus.“  — „De  ornnium  moilorum  fluiu 
venlrü."  — „De  oiitunittt  urcidenliii in  febrium  mra.“  — „De  feM  pitti- 
lenliali.“ 

§.  261. 

Das  15te  Jahrhundert.  • — Nicolaus  Fnlcutius  (gest.  1412).  — Bar- 
tholom. Montagnana  (gest.  1460).  — de  Gradibus  (gest.  1472).  — 
Michael  Savonarola  (gest.  1462). 

Auf  erfreuliche  Weise  nimmt  unter  dein  Einflüsse  der  Ursa- 
chen, welche  erst  im  löten  Jahrhundert  ihre  volle  Wirkung  ent- 
falteten, die  Zahl  und  Bedeutung  der  Aerzte,  welche  sich  der 
freien  Beobachtung  zuwenden,  während  des  löten  Jahrhunderts 
zu.  — In  Italien  sind  als  Beispiele  dieser  besseren  Richtung 
hauptsächlich  folgende  zu  nennen: 

N’icolo  Falencci  (de  Falconifl)  aus  Florenz,  welchem  auch 
besondere  Verdienste  um  die  Anatomie  und  Chirurgie  zugeschrie- 
ben werden,  verfasste  ausser  einem  (Kommentar  zu  den  Hippokra- 
tischen Aphorismen  ein  äussprst  umlängliches  praktisches  Werk, 

,, Sermones  medi duales ,“  welches  des  grössten  Ruhmes 
genoss  '). 

Bartollomeo  Montagnana,  (Kollege  des  Vorigen  zu  Pa- 
dua, ist  der  Stammvater  einer  his  in  das  17te  Jahrhundert  blü- 
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henden  ärztlichen  Familie,  und  besonders  berühmt  durch  seine 
oft  und  noch  spät  gedruckten  ,, Consilia *).“  Neben  arabisti- 
schcn  Tbcorieen  fehlt  cs  dieser  Schrill  nicht  an  zahlreichen  Be- 
weisen eines  sorgfältigen  Studiums  der  Alten  und  eigner  Erfah- 
rung. Ausserdem  gehörte  Monlagnana  zu  den  wenigen  Anato- 
men dieser  Zeit;  er  konnte  sich  rühmen,  vierzehn  Leichen  zer- 
gliedert zu  haben. 

Noch  grösseren  Ruhms  erfreute  sich  Job.  Matthias  Ferra- 
rius,  genannt  de  Gradibus  (von  seinen  Geburtsorte  Gradi  bei 
Mailand) , Professor  zu  Mailand  ’). 

Für  einen  der  aufgeklärtesten  Acrzle  dieser  Periode  muss 
ferner  Michael  Savonarola,  seit  1434  College  Moutagna- 
na's  zu  Padua,  der  Grossvater  des  berühmten  und  unglücklichen 
Theologen  Hieronymus  Savonarola  gelten4). 

ll  Nie.  de  Falconiis,  Sermone s medicinaies.  *Venet.  1491.  f.  1507.  f. 
1533.  f.  „Vir  non  mediocris,  qui  ca  aetate,  tum  unirersi  medici  fere  in  corn- 
pilando  versarentur,  plurima  proprium  ad  experimcntuni  descripsit.“  (Haller.) 
— Seine  Abhandlung  „De  febribus11  ( — „op ns  awreiim“  — ) findet  »ich  in 
der  Venelianischcn  Collectio  de  febribus  »om  Jahre  1576. 

2)  Barth.  .Monlagnana,  Consilia  inedira.  S.  1.  et  a.  [.  — 'Kothomag. 

1476.  4.  - Venet.  1497.  f.  1499.  f.  * 1514.  f.  — Lugd.  1524.  4.  1525.  f. 

1508.  f.  — Venet.  1565.  f.  — Francof.  1604.  f.  — Norimb.  1652.  f.  — 

Meist  finden  sich  die  viel  werthloseren  „ Consilia “ von  Ant.  Cermisonc, 
Prof,  zu  Padua  (gest.  1441) , angehängt. 

3)  de  Gradibus  schrieb  unter  Anderem:  Consilia  inedira  secundum  vias 

Avirennae.  S.  1.  et  a.  fol.  — Pap.  1501.  f.  — Venet.  1514.  f.  — f.ugd. 
1535.  f.  — Practica,  vel  rommentarius  textualis  rum  amptialionibus  et 
additionibut  materiarum  in  uonuni  Rbazis  ad  Almansorem.  Pars  1.  et 
11.  S.  I.  eta.  f.  — Pap.  1497.  f.  — Pars  I.  Pap.  1471.  f.  1497.  f.  — Lugd. 

t527.  4.  — Venet.  1520.  1560.  f.  — Pars  HI.  Mcdiol.  1471.  f.  — Vcrgl. 

Malgaigne  a.  a.  O.  p.  XCIV.,  woselbst  unter  Anderem  eine  Probe  von  der 
Offenheit  sich  findet,  mit  welcher  jene  Zeit,  in  welcher  die  SittenverderbnisB 
einen  unglaublichen  Grad  erreicht  halte , sich  über  die  gcschlechUichen  Fun- 
ctionen äusscrtc. 


4)  Savonarola  verachtet  die  Theorie  von  den  Elciuentarqualititen  ata  prak- 
liscii  unnütz;  er  leugnet  die  angebliche  grosse  Bedeutung  der  grünen  Galle 
als  Krankheitsursache.  — Hauptwerk : Practica  de  aer/ri/udiuibus  a rapite 
nsjite  ad  peiles.  Coline,  1179.  f.  — Venet.  1486.  f.  — Bonon.  1487.  f.  — 
Venet.  1491.  f.  1497.  f.  1498.  f.  1547.  f *1560.  fol.  (Eine  sehr  schöne  Aus- 
gabe.1 Ferner  liegt  vor  uns:  * Practica  de  febribus,  piilribns  et  urinis, 
Venet.  1531.,  welche  auch  einen  Tractat,  „de  omii ibus  Haliae  batueis,“  ent- 


halt. -rt  Vcrgl.  Haller,  Hibl  med.  pr.  I.  p.  461. 
, a.  a.  Q.,  S.  543 — 652. 


und  besonders  Grätse 

vH- 
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§.  262. 

Valescus  von  Taranta  tun»  1400). 

Der  Portugiese  Valescus  (auch  llalescus)  vou  Taranta, 
seit  1382  Arzt  zu  Montpellier,  Leiluirzt  Karl’s  VI.  von  Frank- 
reich, verfasste  Im  Jahre  1418  rin  die  gesammte  Heilkunde  umfas- 
sendes, „ Philonium “ lietileltes  Werk1),  welches  hls  zu  Ende 
des  17len  Jahrhunderts  eines  nicht  unverdienten  Anschns  genoss  *) 
und  auf  das  Deutlichste  den  günstigen  Einlluss  der  Schule  von 
Montpellier  darlegt.  Von  besonderem  Interesse  sind  die  Angaben 
über  den  Aussatz  und  die  unreinen  Affectionen  der  Geschlechts- 
theile.  — Ferner  verfasste  Valescus  einen  vielgelesenen  ,,  Tr  a- 
ctatus  de  epidetnia  et  peste3).u 

1)  l'hilouium  pharmacetilicum  et  cliirurgicum.  Meistens  „Cum  inlroducto 
riu  Joatinis  n Tornamira."  Ausgaben:  l.ugd.  1478  (1488?)  4.  — 

Ibid.  1490.  fol.  (2  Ausgaben.)  — Ibid.  1500.  f.  — Venet.  1502.  152t.  f.  — 

• Lugd.  1521.  f.  1516.  4.  — Venet.  1532.  f.  — Lugd.  1535.  4.  1560.  8.  (ein 
von  Guido  Dcsiderius  besorgter  Auszug.)  — *Venet.  1521.  t — *1516. 

• 4.  (eine  sogenannte,  sehr  zierlicii  gedruckte,  Handausgabe.)  Spätere  abge- 
kürzte Bearbeitungen  sind  von  J.  Hartni.  Beyer,  Froncof.  1599.  4.  von 
W.  Wedel,  Francof.  et  Lips.  1680.  4.  * Lips.  1714.  4. 

2)  „Ycrbis  licet  horridus  alicubi  adliuc  videri  possit , saeculi  potius  quam  sui 
culpa,  erudiUo  tarnen  solida  ubiris  eniieat.  In  prognosi  accuratus,  in  cura- 
tione  eiprrtus , in  reliquis  ruriostis , in  Omnibus  sedulus  et  candidus  Obser- 
vator, totum  praxeos  latifundiutn  exhauriens  nec  brevitate  obscurus,  nec  dif- 
Tuso  sermene  et  magnitudine  operis  taediosus.'*  (Wedel.) 

3)  Ausgaben:  zwei  s.  1.  et  a.  f.  — S.  1.  1474.  — Hagenau,  1497.  — Catalo- 
nische  l'eberaetzung  von  Job.  Villar.  Barccl.  1475.  — Vergl.  Malgaigne 
a.  a.  0.  I.XXI 

W -I  4 ■ I . i , |»  • • a , t - , «... 

§.  263. 

* , / 

Praktische  Schriftsteller  im  laten  Jahrhundert. 

An  die  im  Vorigen  genannten  Aerzle,  welche  als  Repräsen- 
tanten der  italienischen  Mcdicin  im  14 len  Jahrhundert  gellen  kön- 
nen, srhiicssl  sieh  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Schriftstellern 
des  laten  Jahrhunderts,  von  denen  indess  die  Meisten  kaum  mehr 
als  ein  bibliographisches  Interesse  in  Anspruch  nehmen  können. 

Etwas  häufiger  als  Andere  pflegen  unter  diesen  Folgende  genannt 
zu  werden. 

Antonio  Ccrmisonc  aus  Padua,  Professor  in  Pavia,  ver- 
fasste „Consilia in  denen  es  nicht  an  guten  Bemerkungen 
fehlt1).  Eben  so  tüchtig  ist  die  oft  gedruckte  „Practica'1  des 
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Au  ln  li  io  Guaineri  ans  Pavla,  der  auch  eine  Schrill  iilier  Frauen- 
krankheiten herausgah 2>. 

L’gone  Bencio  (Hugo  Bcucius)  aus  Siena,  zuletzt  Pro- 
fessor zu  Padua,  gab  ausser  Commcnlaren  zu  Hippokrales,  Ga- 
len und  Avlcenna  ebenfalls  „ Consilia “ heraus3),  — desglei- 
chen waren  die  „ Practica “ des  Gio.v.  d’Arcoli  (Job.  Arcu- 
lanus.  Ilerculanus)  aus  Verona  und  das  ,,1'eni  me  cum"  des 
Petr.  Bayrus  aus  Turin  (1488 — 1518)  lange  Zeit  die  gebräuch- 
slen  Compendien 4). 

1)  Consilia  mtdira  contra  ouinex  (irr  aegritudines  a capite  usque  ad  pedes. 
Sic  linden  eich  meist,  x.  IS  in  der  Ausgabe  * Vencl.  1514.  f.,  mit  einer  klei- 
nen Schrifl  von  Franc.  Caballus  über  den  Theriak,  den  Consilien  Mon- 
tjgnana’s  augeliängl. 

2)  Ant.  Guainerii  Pradica  s.  Opus  praeclarum  ad  praxi n.  Pap.  1481.  f. 
1188.  f.  1518.  4.  Vencl.  1497.  f.  1500.  f.  »Lugd.  1517.  4.  1525.  4. 

3)  Hugonis  Bencii  Consilia  salaberrima  ad  omnes  aegriludines  a cnjtila 
ad  calcem  perulilia.  Bonon.  1182.  f.  Opera  omnia.  voll.  II.  VeneL  1518.  f. 

4 ) Petr.  Bayrus,  I>e  medeud.  corp.  Imm ■ malis.  Basil.  1562.  8.  u.  oft.. 

§•  *64. 

Sammlungen  niedicinischer  Werke. 

An  dieser  Stelle  muss  auch  einiger  Sammlungen  älterer  medl- 
eiuiselier  Schrillen  gedacht  werden,  welche  insofern  nicht  unwicli- 
lig  sind , als  sich  aus  ihrem  Inhalt  das  Bedürfnis*  der  Zeit  beur- 
Iheilen  lässt.  Eine  der  ältesten  von  diesen  ist  die  „ Articella 
(Artis  cella  — Artesela,  A r t i s ella)u  des  Gregorius  a 
V u 1 p e aus  Vicenza ; eine  Sammlung  einiger  aus  dem  Griechischen 
in’s  Lateinische  übersetzten  Schriften  des  Hippokrates,  Galen, 
Theophilus,  Ali  und  Johannitius,  welche  später  Hiero- 
nymus de  Saliis  aus  Faenza  herausgab '). 

Aclmlicli  ist  die , vorzugsweise  Originalarbeiten  mittelalterli- 
cher Aerzte  enthaltende,  Sammlung  („ Fasciculus  medicinae “) 
des  Johannes  de  Ketham,  eines  deutschen,  um  1492  zu 
Venedig  lebenden  Arztes.  Zugleich  Ist  diese  Sammlung  höchst 
wahrscheinlich  das  erste  medicinische  Buch , w elches  Holzschnitte 
enthält  *). 

Sodann  gehört  hierher  die  von  einem  Ungenannten  zu  Ende 
des  löten  Jahrhunderts  verfasste  Sammlung  chirurgischer  Schriften 
des  Mittelalters  (später  „ Collectio  Chirurgien  Veneta “ 
genannt). 
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1)  lieber  die  äusaerst  zahlreichen  Ausgaben  der  Arlicella  vergl.  Choulnnt, 
Bücherkunde.  39Ö  7. 

2)  Die  erste  Ausgabe  des  Fascieulu.%  medicinae  erschien  zu  Venedig,  s.  a.  fol. 
Die  nächste:  Venct.  1491.  fol.  — Vergl.  Choulant  a.  a.  0.  402  ff. 

3)  Die  späteren  Ausgaben  der  Colleclio  chir.  Yetieta  (nicht  zu  verwechseln 
mit  älmlichrn  zu  l’aris,  Zürich  und  Florenz  gedruckten  Sammlungen)  enthal- 
ten die  chirurgischen  Schriften  von  Guy  von  Cliauliac,  Brunus,  Tlieo- 
doricus,  Lanfrancus,  Rogcrius,  Bertapalia,  Guil.  de  Saliceto 
und  einigen  Andern.  — Vergl.  Choulant,  416. 

$.  265. 

Spanien. 

Nächst  Italien  nimmt  in  der  Reihe  der  am  meisten  kulllvirten 
und  besonders  in  Bezug  anr  die  Heilkunde  vorgeschrittenen  Län- 
der Spanien  die  erste  Stelle  ein.  In  diesem  schon  zu  den  Zei- 
ten der  Römer  durch  die  Blüthe  seines  geistigen  Lebens  sich 
auszelrhncudcii  Lande , in  welchem  schon  20  Jahre  vor  Christi 
Gehurt  eine  höhere  Lehranstalt,  zu  Saragossa,  bestanden  haben 
soll,  war  später  durch  die  Araber  und  dann  unter  den  Königen 
von  Castilien,  besonders  durch  Alphons  X.  den  Wissenschar- 
len  der  grösste  Vorschub  geleistet  worden.  Namentlich  wurden 
Im  14ten  Jahrhundert  mehrere  neue  Universitäten  gegründet,  z.  B. 
Lerida  (1300),  Valladolid  (1346),  liticsca  (1334),  denen  sich  int 
Jahr  1411  die  Erneuerung  von  Valladolid  anschloss,  und  ausdrück- 
lich wird  berichtet,  dass  sich  an  diesen  Universitäten  schon  sehr 
früh  Kongregationen  des  heiligen  Cosmas  und  Da  miau  us  be- 
fanden, und  dass  eben  so  früh  (1283)  eine  Medldnaigcsctzgebung 
eingefiihrt  wurde,  welche  ähnliche  Bestimmungen  enthielt,  als  die 
von  Kaiser  Friedrich  II.  *). 

Unter  den  ärztlichen  Schriftstellern  dieses  Landes  aus  dem 
löten  Jahrhundert  hebt  Morejon1)  den  Diego  dcl  Cobo  her- 
vor, welcher  eine  Chirurgie  in  Versen  verfasste,  sodann  Jo- 
hann von  Avignon,  welcher  um  1419  eine  medicinlsche  To- 
pographie von  Sevilla  schrieb*),  ferner  Johann  Gutierrez, 
welcher  eine  durch  Klarheit  der  Darstellung  sich  auszeichneude 
Schrift  über  den  Steinschnitt  herausgab. 

1)  Slorejon,  I.  241. 

2)  Da».  284  ff. 

3)  Gedruckt  : Sevilla,  1546.  4.  — Selbst  in  Spanien  sehr  selten. 
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Die  Heilkunde  vom  1 2 len  bi«  mm  16 ten  Jahrhundert  in 
Deutschland. 

§.  266. 

Werfen  wir  endlich  einen  Blick  auf  den  Zustand,  welchen 
während  dieses  Zeitraums  die  Medicln  In  Deutschland  darbet,  so 
finden  wir  hier  bis  zum  15ten  Jahrhundert  kaum  einige  aus  der 
tiefen  Flnsternlss  hervorragende  hellere  Punkte.  Iu  unserm  Va- 
terlande wurde,  vereinzelte  höhere  Schulen  an  den  Sitzen  der  Bi- 
schöfe und  Aehte  ausgenommen  *) , gewiss  gerade  der  Heilkunde 
eine  nur  sehr  geringe  Pflege  zu  Theil.  Dieselbe  befand  sich  des- 
halb in  den  Händen  vereinzelter  Kleriker,  ganz  besonders  aber  In 
denen  angesessener  oder  landfahrender  „Wund-  und  Schneid- 
Aerztc“).  Erst  in  der  Mitte  des  14ten  Jahrhunderts  stieg  mit  der 
Gründung  der  ersten  deutschen  Universität,  Prag,  im  Jahr  1348, 
welcher  bald  darauf  die  von  Heidelberg  folgte,  die  Morgcnrötbe 
eines  helleren  Zeitalters  herauf.  — Die  Universität  Prag  beson- 
ders wurde  für  ganz  Deutschland  von  dem  grössten  und  segens- 
reichsten Einflüsse.  Schon  im  Jahr  1350  zählte  dieselbe  über  200 
Magister  und  Doctoren,  an  500  Baccalaurecn  *)  und  an  30,000 
Studirende,  unter  denen  sich  besonders  viele  Schlesier  befanden, 
welche  die  gewonnene  höhere  Bildung,  so  bescheiden  auch  sehr 
häufig  das  Maass  derselben  seyn  mochte,  jn  ihre  Ileimath  ver- 
pflanzten *).  Die  Medicin  insbesondere  fand  zu  Prag  und  von  dort 
aus  zunächst  in  Schlesien  die  vollste  Berücksichtigung,  wenn  gleich 
die  Art  ihrer  Pflege  keine  andere  als  die  damals  allgemein  herr- 
schende scholastisch  - arabistische  seyn  konnte4).  Dass  aber  auch 
hier  im  14ten  Jahrhundert  bereits  der  Sinn  für  Nalurbcobacbtung 
erwacht  war,  geht  unter  Anderem  daraus  hervor,  dass  zu  Prag 
ein  botanischer  Garten  bestand,  ja  dass  daselbst  der  anatomische 
Unterricht  eine  Förderung  erfuhr,  wie  sie  nur  bei  dem  rohen  Zu- 
stande des  damaligen  deutschen  Gerichtsverfahrens  möglich  war *). 
— Als  Vertreter  der  Medicin  in  Schlesien  aus  dieser  Periode  muss 
der  berühmte  Magister  Thomas  von  Breslau,  Bischof  von  Sa- 
repta, betrachtet  werden,  der  vor  Vielen  seiner  Zeit,  wie  meh- 
rere seiner  noch  jetzt  handschriftlich  vorhandenen  Werke  zeigen, 
durch  Gelehrsamkeit,  praktische  Tüchtigkeit  und  vor  Allem  durch 
Aufklärung  hervorragt 6). 

1)  S.  oben  $.  139. 


Digitized  by  Google 


331 


2)  In  Prag  herrschte  Ihr  die  Professoren  und  Doctoren  die  unbeschränkteste 
Lehrfreiheit.  Nur  die  Bsccalaureen  mussten  nach  einem  der  in  Prag,  Paris 
oder  Oxford  eingeführlen  Compendien  lesen.  (*Fr.  Palacky,  Geschichte 
von  Böhmen.  Prag,  1845.  8.  III.  1.  S.  185  ff.) 

3)  Sehr  genaue  Nochweisungen  Ober  den  geistigen  Kulturzustand  von  Schlesien 
gibt  Mlenschel:  Schlesiens  wissenschaftliche  Zustände  im  14<en  Jahr- 
hundert. Ein  Beitrag  insbesondere  zur  Geschichte  der  hlediciu.  Breslau, 
1850.  8. 

4)  Für  den  Eifer,  mit  welchem  die  Heilkunde  in  Schlesien  gepflegt  wurde, 
spricht  am  deutliclisten  die  grosse  Kahl  der  mittelalterlichen  medicinischen 
Codices,  welche  sich  zu  Breslau  finden,  über  welche  *Henschel,  Calalo- 
gus  codinim  medii  aevi  medicorum  ac  phgsiconiui , qui  manuscripti  in  bi- 
bliothecis  Vralislaviensibus  asservantur.  Partie.  I.  et  II.  Vratisl.  1847.  4. 
nähere  Nachricht  gegeben  hot.  Vergl.  oben  §.  228.  — Eben  so  nichtig 
ist,  dass,  wie  Ucnschcl  (a.  a.  0.  S.  48)  nachgewiesen  hat,  bereits  Kai- 
ser Carl  IV.  (1347  — 1378)  in  Schlesien  eine  vollständige  Mcdicinalord- 
nung  nach  dem  Muster  dor  neapolitanischen  cingeführt  batte,  ja  dass  zu 
Schweidnitz  bereits  im  Jahr  1248  eine  Apotheke  bestand. 

5)  S.  unten  die  Anatomie  dieses  Zeitraums. 

6)  S.  die  ausführliche  Darstellung  hei  II  cn  sc  hei  a.  a.  0.  S.  82  ff  — So  be- 
kämpfte Thomas  z.  B.  die  Uroskopie  und  die,  namentlich  in  den  Kalendern, 
bis  auf  eine  viel  spätere  Zeit  fast  die  einzige  BelehruiigsqueUc  des  Volkes 
über  irdische  Dinge,  ihr  Unwesen  treibende  Astrologie.  Vergl.  Ucnschcl 
a.  a.  0.  S.  5-1. 

§.  267.  • 

Eigentlich  wissenschaftliche  Werke  deutscher  Aerzte  hat  die  (le- 
srhichte  aus  dieser  Periode  nicht  auPzuweisen.  Einzelner  gelegentlich 
auch  die  Heilkunde  behandelnder  Bücher,  z.  ß.  des  Albertus  Ma- 
gnus, ist  bereits  gedacht  worden').  Erst  im  Anfänge  des  löten 
Jahrhunderts  begegnen  wir  einigen  die  Arzneimittellehre  betreffenden 
Schriften,  näinlieh  dem  ,, Arzneibuch “ von  Orlolff  Meglen- 
berger  (auch  Mcydenbergcr,  oder  „OrtolTf  von  Bayeriand“), 
einem  fränkischen  Arzte,  dann  dem  abergläubischen , für  den  ge- 
meinen Mann  bestimmten  Rcccptbuch  von  Johann  Tollat  von 
Vochenherg , und  dem  von  einem  unbekannten  Arzte,  welcher  an 
der  ßrcydcnbaeh’schen  Expedition  in  den  Orient  Tliell  nahm, 
verfassten  und  von  Johann  Wonnecke  oder  Dronnccke  von 
Caiili,  Stadlarzt  zu  Frankfurt  am  Main,  bearbeiteten  „ tlerba - 
rfua5).“ 


1)  S.  oben  $.  248. 
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2)  Eine  (bei  Mai  in  Berlin  verkäufliche)  Handschrift  ist  betitelt:  „Ortolf 
von  Bayrlandt,  Arzueipurh.  Hie  fallet  an  eyn  bnchelin  von  manigerlay 
artzeneye.“  (142  Blätter  in  4 ) — Gedruckt  Mainz,  1485  — 1491.  fol. 

3)  Edilio  princ.  s.  1.  et  a.  — Mogunt.  1484.  4.  nochdeutsch  ferner:  „Ortiu 
tan  Halis,  au  ff  tratsch , ein  gart  der  getunt  heit."  (Mainz,  bei  l’el.  Schüller, 
1485.)  — Plattdeutsch:  „Der  Ghenochlike  Gharde  der  Sundheyt.“  Lübeck, 
1492.  fol.  Die  übrigen  Ausgaben  s.  bei  'Stricker,  Leber  Johann  von 
Cube  (Hcnschel’s  Janus,  I.  779  ff.)  Spätere  Bearbeitungen  lieferten 
Eucharius  Rüslin  (Frankfurt,  1533),  Theoderich  Borsten  (lat.) 
(Frankfurt,  1540.  f.) , Adam  Lonicer  (lat.)  (Francof.,  1551.  f.).  S.  die 
ausführliche  Abhandlung  bei  G risse  a a.  0.  S.  574  ff. 


-S 


Vierter  Abschnitt. 

Die  Anatomie  des  12 len  bis  15 len  Jalirliuuilerls. 


§.  2(58. 

Es  bedarf  ituelt  dem  im  Vorigen  enthaltenen  Versuche,  die 
Richtung  zu  schildern,  welche  die  Heilkunde  im  Mittelalter  eiuge- 
schlagen  butte,  keiner  Erklärung  für  die  geschichtliche  Tliatsache, 
dass  während  dieses  Zeitraums  von  allen  Fächern  gerade  die  Ana- 
tomie sich  in  dem  traurigsten  Zustande  befand.  Galen  selbst 
hatte,  trotz  seiner  eigenen  grossen  anatomischen  Arbeiten,  deren 
Resultate  er  aber  fast  nur  als  willkommene  Bestätigung  seiner 
dogmatischen  Physiologie  hinstcllte,  am  meisten  die  trostlose  Ver- 
nachlässigung verschuldet,  welche  bei  den  späteren  Griechen  und 
noch  mehr  bei  den  Arabern  die  Anatomie  erfuhr ; die  Anatomie, 
welche  für  den  einzelnen  Arzt,  wie  ftir  ganze  Zeitalter  der  Maass- 
stab ist  für  die  Beurtheilung  jedes  wissenschaftlichen  und  prakti- 
schen Fortschreitens. 

Dennoch  linden  sielt  bei  fortschreitender  Erweiterung  unserer 
Kenntnisse  über  diesen  Zeitraum  immer  mehr  Anzeichen,  dass  die 
Anatomie  während  desselben  so  lief  wenigstens  nicht  damieder- 
lag,  als  gewühnlirh  geglaubt  wird. 

So  gering  der  Trieb  der  Aerztc  auch  war , sich  durch  eigene 
Anschauung  über  Dinge  zu  belehren,  welche  bei  Galen  und  ein- 
zelnen Arabern,  besonders  Aviccnna,  befriedigend  genug  ge- 
schildert waren,  so  gross  die  Schwierigkeiten  waren,  welche  das 
Vorurtlieil,  die  Sitte  und  direkte  Verbote  der  Zergliederung  mensch- 
licher Leichen  entgegensetzten,  so  fehlt  cs  doch  nicht  an  Bewci- 
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sen,  dass  solche  Zergliederungen,  obwohl  In  sehr  vereinzelten 
Fällen , hier  und  da  vorgenommen  wurden , dass  sie  allmälig  eine 
immer  grössere  Bedeutung  gewannen,  und  endlich  einer  der  wich- 
tigsten Hebel  bei  dem  Sturze  zuerst  des  arabischen,  dann  des 
Galcniscben  Despotismus  wurden. 

< , ...  j . i. 

M o n d i i u i. 

§.  2«9. 

Die  frühesten  Nachrichten  weisen  uns  auch  hier  auf  Italien 
hin.  Abgesehen  von  der  unsicheren  Angabe,  dass  Friedrich  II., 
der  Hohenstaufc,  den  Salernitanisehen  Lehrern  anbefohlcn  habe, 
von  Zeit  zu  Zeit  eine  menschliche  Leiche  zu  öiftien , so  findet 
sich  nach  Renzl  in  den  Archiven  zu  Venedig  ein  Dekret  des 
grossen  Käthes  vom  7tcn  Mai  1308,  welches  dem  ärztlichen  Col- 
legium dieser  Stadt  befiehlt , Jedes  Jahr  eine  Seclion  vorzuneh- 
men. Ob  man  diesem  Befehle  nachkam,  ist  ungewiss.  Jedenfalls 
gebührt  M outline»  der  Ruhm,  durch  die  Herausgabe  eines  beson- 
deren auf  eigener  Untersuchung  beruhenden  Werkes  den  ersten 
Schritt  zur  Wiederbelebung  der  unbefangenen  anatomischen  For- 
schung gethan  zu  haben. 

Mondiuo  de  Luzzi  (eigentlich  Kaimondino  de  Liuci), 
Sohn  eines  Speeereihändlers  ln  Bologna  und  Anfangs  ebenfalls 
diesem  Geschält  sich  widmend,  später  Professor  der  Mcdleln  in 
seiner  Vaterstadt,  verfasste  im  Jahre  1314  ein  nach  Jedenfalls 
ziemlich  zahlreichen ')  eigenen , freilich  roh  genug  angeslellten 
Untersuchungen  entworfenes  anatomisches  Compendiuin , welches 
bis  zum  linde  des  löten  Jahrhunderts  eines  unbegränzten  Anselms 
genoss 2)  und  in  Padua  noch  100  Jahre  später  das  gesetzlich  ein- 
geführte Lehrbuch  der  Anatomie  bildete. 

Das  Werk  Moudino's  ist,  obschon  es  fortwährend  Rück- 
sicht auf  die  pathologische  Anatomie  und  noch  weit  mehr  auf  die 
operative  Chirurgie  nimmt , von  sehr  geringem  Umfange  3).  Das- 
selbe berücksichtigt  nur  die  gröberen  Structurverhältnisse,  und  ist 
so  ganz  in  dem  Geiste  jener  Zeit  verfasst,  dass  es  selbst  da,  wo 
die  Irrthümer  Galen’s  auf  der  Hand  liegen,  sich  dem  gewaltigen 
Joche  des  Arztes  von  Pergamus  beugt.  Vor  Allem  herrscht  in 
demselben  die  Teleologie  in  der  ganzen  Lächerlichkeit,  zu  wei- 
cher sie  von  den  Arabern  ausgebildet  war.  Dennoch  kann  ge- 
sagt werden,  dass  mit  dem  ersten  von  dem  rohen  Messer  goführ- 
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ton  Schnitte  Mondino’s  das  Galenlsche  Traggebäude  zum  ersten 
Male  in  seinen  tiefsten  Grundfesten  erbebte4). 

1)  Gau*  irrig  ist  die  bisher  gangbare,  zuerst  von  Rcnzi  zurückgewiesene  An- 
nahme, dass  die  Sehrin  Mondino's  nur  aut  zwei  an  Frauen  in  den  Jah- 
ren 1306  und  1315  vorgenonimenon  Scctioncn  beruhe.  In  dem  Kapitel  „dt 
aiialhomia  matricii“  gedenkt  Mondino  zweier  im  Jahr  1315  torgenomme- 
ner Sectionen  weiblicher  Leichen  nur,  um  die  Grösseverschiedenheit  den 
jungfräulichen  und  nicht  jungfräulichen,  im  beschriebenen  Falle  noch  dazu  in 
der  Menstruation  begriffenen  Uterus  darzulhun.  „Et  proptrr  istas  quatuor 
causas,  mutier,  quam  analomizavi  anno  prarterito  seit,  anno  Chr.  J1CCCXV 
iu  mense  Januarii  majorem  in  duplo  habuil  matricem , quam  ilia , quam  ana- 
tomizari  anno  eodem  de  Mense  Marlii.“  Im  Jahre  1306  aber  untersuchte 
Mondino  nicht  die  Leiche  einer  Frau,  sondern  eines  trächtigen  Schwei- 
nes. „El  propterea  centies  erat  major  malrii  porene,  quam  anatbomizavi 
anno  D.  MCCCVI,  quam  unquam  videri  potest  in  femina  liumana.“  — (M  o n 
dino  schreibt:  „Po r che;“  sollte  man  so  naiv  gewesen  seyn,  „Porcha“  für 
einen  Frauen -Xamen  zu  halten?) 

2)  „Mundinus,“  sagt  Joh.  Adclphus  in  der  von  ilun  besorgten  'Strassbur- 
ger  Ausgabe  vom  Jahre  1513,  „quem  oninis  sludentium  Universitas  colit  ac 
venerat  ut  deum.“ 

3)  Die  eben  erwähnte  Ausgabe  füllt  nur  77  (juartseiten. 

4)  Die  erste  Ausgabe  der  „Anafhomia  Jfuudini“  erschien  Venet.  1478.  f. 
— dann  Bonon.  1482.  f.  — Venet.  1498.  f.  — In  dieser  Ausgabe  sollen 
sich  nach  Haller  (Bibi.  anal.  I.  146.)  schlechte  Holzschnitte  finden,  ln 
der  Ausgabe  von  1482  finden  sich  dergleichen  nicht , wohl  aber  in  den  spä- 
teren. Die  Zahl  aller  Ausgaben  beträgt  25.  ln  Beutschland  erschien  di« 
erste  Lips.  1505.  4.,  die  letzte  ist:  Venet.  1580.  12. 

Ausserdem  verfasste  Mondino  Commenlarc  zu  Mesuc,  sowie  eine 
Schrift  über  Purgirmitlel  und  andere  pharmakologische  Abhandlungen. 

§.  270, 

Die  Anatomie  Mondino's. 

Nach  einer  Einleitung  über  die  charakteristischen  Unterschiede 
des  Menschen  von  den  Thieren  und  einer  Eintheilung  der  Körper- 
gegenden wendet  sich  Mondino  zu  der  Beschreibung  der  Bauch- 
wände,  ,,Mirach,“  der  Muskeln  und  Sehnen  derselben,  des  Bauch- 
fells (,.Siphac  oder  Cyphach“)  *),  welches  Mondino  darstelitc, 
indem  er  die  dasselbe  bedeckenden  Bauchmuskeln  lospräparirte. 
Hieran  knüpfen  sich  Bemerkungen  über  Parncentese , Bauch-  mul 
Darmwunden,  Darmnalit  u.  s.  w.  — Demnächst  beschreibt  Mon- 
dino das  Netz  („Zyrbus“)  und  den  Dannkanai , vom  Hectum 
beginnend  und  mit  dem  Magen  endigend,  — das  ,, Mesenterium,“ 
die  Milz,  Leber  und  die  Gallenblase  („Cistis  fellis“)  mit  einge- 
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flnrhtenen  Bemerkungen  teleologischen  (z.  B.  die  oberflächliche 
Lage  des  Colon  transversum  betreffenden)  und  pathologischen  In- 
halts. Hieran  schliesst  sieh  die  Beschreibung  der  unteren  Hublader 
(„Vena  chill“)  und  der  Nieren venen  („Venae  emulgentes“)  * der 
einzigen,  welche  In  Rücksicht  auf  ihre  Functionen  (die  Fortleitung 
des  Chylus  zur  Leber  und  die  Ilarnsecreiion)  ein  specielles  In- 
teresse darbolen*),  — die  Beschreibung  der  Inneren  weiblichen 
Genitalien,  der  „weiblichen  Tcstikel,“  welchen  die  Secrction  einer 
speichelarligen , die  Wollustemptlndung  anregenden  Flüssigkeit  zu- 
geschrieben  wird,  und  der  für  „Vasa  spermatlca“  gehaltenen  Fa- 
loppisclien  Röhren.  — Der  Anatomie  des  Uterus,  welchem  trotz 
des  Augenscheins  Cotvledonen  zugeschrieben  werden,  und  auf  des- 
sen unmittelbare  Gelassverbindung  mit  den  Brüsten  (durch  die  . 

Epigastrica  und  Manunaria  externa)  grosses  Gewicht  gelegt  wird, 
folgt  die  der  männlichen  Genitalien,  des  Scrotum  („osccum“ 

(öerzfoej) , des  Samenstranges  („Dindlmus“  [dfdc/tic]) , der  Hoden, 
der  Blase  und  des  Penis  mit  praktischen  Bemerkungen  über  Her- 
nien (Hcrnia  ventosa,  aquosa,  intestinalis  — carnosa  [Sarcoccle], 

Castration,  Stetnschnitt  u.  s.  w. 

1)  Alle  diese 'und  ähnliche  Namen  sind  arabischen  Ursprungs. 

2)  Als  (irund  der  verschiedenen  Höhe,  in  welcher  die  beiden  Nierenvenen  ent- 
springen, gibt  Mondino  an,  dass  auf  diese  Weise  eine  gegenseitige  Stö- 
rung der  anziehenden  Thätigkeil  der  beiderseitigen  Nieren  auf  die  entspre- 
chende Vene  habe  vermieden  «erden  sollen. 

S 271. 

Die  Beschreibung  des  Thorax  („inedlus  vertier“)  und  seiner 
Thcilc  beginnt  mit  den  Brustdrüsen,  den  Brustmuskeln,  knöcher- 
nen und  häutigen  Theilen,  welchen  die  Pleura,  das  Mediastinum 
und  Zwerchfell,  nebst  ausführlichen  Bemerkungen  über  „Pnetuno- 
nia“  und  „Pleuresls  vera  et  non  vera“  folgen.  Besonders  aus- 
führlich ist  Mondino  in  der  Schilderung  des  Herzens,  deren 
zweite,  die  inneren  Theile  dieses  Organes  und  die  Physiologie 
desselben  betreffende  Hälfte  als  Beispiel  der  Darstellungsweise  die 
Note  enthält  ')•  Die  Lungen  bestehen  aus  den  V erzweigungen  der 
„Arteria  venalis“,  welche  Blut,  der  „Arteria  trarhea,“  welche  , 

Luft  führL  und  der  „Vena  arlerialis,“  deren  Functionen  Mondino 
ganz  nach  Galen  schildert.  Dasselbe  gilt  von  der  Beschreibung 
der  am  Halse  befindlichen  Organe,  in  welcher  sieh  ludess  die  ei- 
genen Untersuchungen  des  Verfassers  deutlich  erkennen  lassen; 
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ferner  der  Mundhöhle , des  Oesophagus  („Merl“),  der  Luftröhre ; 
der  Vagi,  ihrer  Kami  recurrentes  und  ihrer  Functionen  wird  hei 
der  Beschreibung  der  Epiglotlis  und  des  Kehlkopfes  naeli  den  Leh- 
ren Galen's  ausführlich  gedacht.  — Ebenso  beruht  auf  den  An- 
gaben Galcn’s  die  Beschreibung  des  Baues  und  der  Functionen 
des  Gehirns. 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  Beschreibung  des  Auges, 
welches  nach  Mondino  aus  sieben  Hiiuten  und  drei  Flüssigkeiten 
bestellt,  welche  sich  zeigen,  wenn  das  Auge  durch  einen  verti- 
kalen Schnitt  in  eine  vordere  lind  in  eine  hintere  Hälfte  getbeiit 
wird:  — die  Hornhaut,  die  Conjunctiva , die  Sclerotica,  die 
„Uvea“  (Iris),  die  Secundina  („Chorioidea“),  die  „Aranea“ 
(Tunlca  corporis  vltrei)  und  die  Kelina.  — Die  Flüssigkeiten  sind 
der  Humor  aejueus,  der  Humor  crystalllnus  und  vitreus.  Die  Ca- 
taracta besieht  in  einer  in  dem  Humor  aqueus  sicli  bildenden  Trü- 
bung, die  entweder  vom  Gehirn  sich,  herabsenkt,  oder  vom  Ma- 
gen aufsteigt.  Zur  Beseitigung  der  Cataracta  dient  die  Kera- 
tonyxis. 

Die  Beschreibung  des  Ohres  beschränkt  sich  auf  die  bei  äus- 
serer Besichtigung  bemerkbaren  Theile,  indem  es  der  Verfasser 
für  süudlieh  hält,  mittelst  gewaltsamer  Maassregeln  in  den  Bau 
der  knöchernen  TheiJe  des  Gehörganges  cinzudringen  *). 

Um  die  Rückenwirbelsäule  zu  demonstriren , trennte  Mon- 
dino nach  Entfernung  des  Kopfes  den  ganzen  Rumpf  in  zwei  Sel- 
lenhälften  3).  — Die  Beschreibung  der  Extremitäten  hat  nur  durch 
die  von  der  gegenwärtigen  gänzlich  abweichende  JNomenclatur 
einiges  Interesse4). 

1)  „Partes  cordis  intrinsecac.  — Quac  autem  sin!  orta  a corde  sub- 
sequentcr  apparebit.  Partes  aulcm  intrinsecac  cordis  sunl  rcnlriruli  cordis, 
dexter  scilicet,  sinister  et  medius.  äcinde  igitur  cor  primuin  in  dextra  parle, 

. et  incipc  a cuspide  ejus , sic  quod  alium  parietem  non  tangag , sed  a latere 
ventriculi  medii  dividas,  et  tune  occurret  tibi  stalim  ventriculus  dexter,  et 
videbis  in  eo  duo  orificia , quorum  unus  cst  versus  epar,  et  cst  orificiutn  per 
quod  ingreditur  vena  chilis  et  est  orificium  maximuni,  quia  per  hoc  orificium 
cor  trahit  sangaiincm  ab  rpate  et  ipsum  expeilit  ad  oinnia  atia  membra.  Et 
quia  per  istud  orificium  plus  habet  trabere  quam  expellere,  ordinavit  natura, 
ut  claudatur  hora  constrictionis , quum  debet  expellere,  et  aperitur  quum 
cor  dilatatur.  El  habet  tria  ostiola,  quae  aperiuntur  ab  extra  ad  intra,  quia 
per  idem  orificium  fit  etiam  expulsio  sanguinis  perferte  decocti.  Et  licet  non 
totus  expellatur , quoniam  aliqua  portio  ejus  expellitur  ad  pulmonem , alia 
pars  ejus  transit  in  seplum,  ordinavit  natura,  ne  illa  hostiola  essen!  multtim 
depressa , et  ut  perfecta  clausione  non  rlaudanlur.  Nota  tarnen  duo.  Primo 
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quod  sensu»  tibi  dcdarat  quod  vena  chilis  originrm  su.im  habet  a corde,  quia 
cum  subslantia  cordis  esl  coulinua  cl  ipsum  non  pcrlransit.  Kt  est  maxiiua 
juxta  cor  sicut  stipc*  arboris.  Kt  srcundo  ad  verte.  quod  ab  isla  trna,  au- 
lequam  concarilalem  cordis  ingrediatur,  oritur  rcna,  quac  ciriuincirca  radi- 
rem  cordis  circulatur,  et  ab  ca  oriuntur  raini  dispersi  per  subslantiani  cordis. 
Kt  ex  bac  rena  nutritur  cor  i.  e.  ex  sanguinc  Imjus  venae. 

Poslea  «ero  versus  pulmonem  est  aliud  orificium  venae  arteriatis  quac 
porlat  sanguinem  ad  pulmonem  a corde.  (iuia,  cum  pulmo  deserviat  cordi 
secundum  modum  dictum , ut  ei  recompcnset , cor  ei  Iransmiltit  sanguinem 
per  Itanc  venam , quac  vocalur  vena  arleriali»,  quia  habet  duas  lunicas.  Kt 
liabuit  duas  tunicas,  primo  quia  vadit  ad  membrum  quod  existit  in  continuo 
motu,  et  socundo,  quod  portat  sanguinem  ralde  subtilem  et  colericum.  I t 
igitur  non  empöret  et  ut  non  scindatur  liacc  vena,  ipsa  habet  duas  tunicas 
quare  eam  dicimns  vena  arlcrialis.  Kt  in  orificio  isto  vel  istius  venae  sunt 
tria  hostiola,  quac  aperiuntur  ab  intra  ad  extra,  et  clauduntur  ab  extra  ad 
intra  perfecta  clausione.  <juia  per  hoc  oriieium  cor  tüi  (multum  fj  debet  ex- 
pellen a se  liora  constrictionis  et  non  debet  rctrahere  aliquid  liora  dilala- 
tionis. 

Hoc  viso  acinde  veiitrieulum  sinistrum,  ila  quod  in  medio  remaneat  paries, 
in  qua  est  ventriculus  medius,  et  tune  statim  tibi  apparebit  concavitas  ven 
triculi  sinislri,  cujus  paries  est  densior  et  spissior  pariete  veutriculi  dextri. 
Kt  hoc  fecit  natura  propter  tria  Primo  quod  hic  ventriculus  debet  continere 
spiritum,  dexter  vero  sanguinem;  sanguis  autem  gravior  est  spiritu,  propter 
quod  ratione  contentorum  plus  aggravarelur  pars  dexlra  quam  sinistra,  et 
ideo  cor  non  fuisset  acqualis  s'aturae.  Ut  illa  esset  aequalis  ponderis  fecit 
parieletn  sinistrum  grassiorem , ut  recompcnsarct  sua  gravitate  gravitati  san- 
guinis. Alia  causa  esl,  quod  debet  continere  spiritum,  qui  facile  est  resolu- 
bilis.  Ut  igitur  non  resolvatur  paries  fuil  spissus.  Tertia  causa  esl,  quod  hic 
ventriculus  generare  debet  spiritum  ex  sauguiuc.  Spiritus  autem  genrratur 
ex  sanguiuc  a fort!  caiiditate  subliliantc  et  cvaporante.  Fortior  autem  est 
caliditas  quoniam  est  in  materia  et  subjeclo  densiori,  quarr  paries  liujus  ven- 
triculi  fuil  spissus  et  densus.  In  concavilatc  autem  ejus  circa  radicem  sunt 
duo  orificia.  Unum  est  orificium  arlcriae  adorti,  quae  dicitur  adorti,  quia 
immediate  a corde  orta,  vel  quia  est  principium  originis  omnium  arlcriarum, 
quae  sunt  in  corpore.  Kt  per  istam  transmitlit  cor  spiritum  supra  sanguinem, 
qui  in  ipso  gencratur , ad  omnia  membra , cum  constringilur.  Kl  propterea 
ordinavit  natura  in  principio  istius  orificii  tria  hostiola , drnsa  ralde , quae 
perfecta  clausione  clauduntur,  ab  extra  ad  intra;  et  aperiuntur  ab  intra  ad 
rxtra ; et  orificium  hoc  est  valdr  profundum.  Aliud  est  orificium  arteriae  ve- 
nalis,  quac  lantuiu  habet  unam  tunicain  quia  natura  non  fuil  multum  sollicita 
de  custodia  ejus , quod  per  ipsam  Irausil , quod  est  vapor  caprinosus  vel  aer, 
quem  attrahit  cor  a pulmone.  Kt  quia  per  istam  venam  cor  attrahit  et  ex- 
pcllit,  natura  in  hoc  orificio  posuit  lanliim  duo  hostiola,  quac  pcrfecto  clau- 
sione non  clauduntur.  Kl  sunt  hostiola  illa  mulluiii  elevata  ut  appodien- 
tur  (=  mitantur)  parieli  cordis , cum  e xpellit  et  transmittit  spiritum , ne  per 
ipsum  spiritus  rxpcllatur. 

Kt  ista  sunt  mirabilia  opera  nalurae,  sicul  mirnbiir  opus  est  vrnlriculi 
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medii.  Nam  islc  ventriculua  non  «I  una  concavitas,  sed  cst  plurrs  concavi- 
talcs  parvae , lalac  m.mi»  in  partc  dextra , quam  in  sinistra , ad  hoc , ut  tan- 
guis,  qui  vadit  ad  venlriculum  sinialrum  a dcxtro,  cum  dcbciit  fieri  spiritua, 
conlinue  subtilirlur , quia  subiiliatio  cjns  rat  prarparatio  ad  gcnrrationrm 
•piritna.  Kt  nalura  tranamittrndo  aliquid  prr  membra  vd  viam  aliquam  nun- 
quani  Iransniiltit  illud  oliosc , aed  prarparando  iilud  ad  formam  quam  dcbct 
auacipcrr,  ut  frequenter  ponit  Galenua  libro  de  juramentii,  ut  in  quinto  do 
rcnia  meseraicis. 

Et  hoc  de  partibus  subotantialibu»  cordis.  Aüae  tunt  partes,  quae  aunt 
ortae,  et  lila  sunt  qualuor,  seil,  vena  chilis,  »ena  arteriaiis , arteria  adorti, 
et  arteria  vcnalia.  Et  duo  vadunt  ad  pulinonem,  rujus  anathomiam  statim 
videas.“ 

2)  „Ossa  autem  alia , quae  sunt  infra  basilare , non  bene  ad  aensum  apparrnl. 
nisi  ossa  illa  drcoquantur,  »cd  propler  percatum  dimittere  conauevi.“ 

3)  Bei  dieser  Gelegenheit  erfahren  wir,  dass  man  zu  demselben  Beliufe,  sowie 
um  die  Sehnen  zu  demonstriren,  die  Leiche  kochte  oder  nährend  eines  leit- 
raumes von  drei  Jahren  völlig  auxtroeknete.  — l'tn  die  Verbreitung  der 
Rückenmarksnerven  zu  den  Körpertheilen  zu  zeigen,  wurden,  wie  wir  gleich 
darauf  erfahren,  Tliiere  in  Regennasser  maeerirt.  — Im  nächstfolgenden 
Kapitel  gedenkt  Mondino  einer  von  ihm  herrülirenden  ,, Lerhirn  super 
primu , serundo,  tertio  et  quarto  de  juvamentis  (d.  Ii.  die  Schrift  Galen'a 
„supi  uvatafiixüv 

4)  Bie  Scapula  hiess  „Spathula,“  der  Humerus  „Os  adjutorium ,“  die  Lina 
„Os  focile  inferius ,“  der  Radius  „Focile  superius  “ der  Carpus  „Rasceta,“ 
der  Melacarpus  „Pectrn ,“  die  Beugeseile  „Pars  domeslica ,“  die  Slreckselle 
„Pars  silvestris.“  — Bie  Hüftbeine  hicssen  „Ossa  femoris,“  das  Femur 
„Canna  coxae,“  Tibia  und  Fibula  „duo  Focilia,“  der  Calcaneus  führt  auch 
den  Namen  „Ca.vb“  u.  s.  «r.  Alle  diese  und  ähnliche  Namen  erhielten  sich 
noch  sehr  lange  Zeit  nachher. 

8-  272. 

Xicolaus  Bertrutius.  — Petrus  ab  Argclata.  — Henrirus  ab 
Her  mondav  illa. 

Als  die  Ersten,  welche  dem  Beispiele  Mondlno’s  nachciferten, 
werden  Nicolo  Bertruccl  (Bertrutius),  der  Lehrer  Chauliac's, 
Argelata  und  Henri  de  Mcdonviile  (Hetirlc.  de  Montle- 
vllla  s.  Hcrmondavilla)  genannt,  sämmtlleh  Zeitgenossen  Mon- 
dino’s.  Durch  diese  und  andere  Männer  erwachte  bereits  im 
14ten  Jahrhundert  auf  den  italienischen  Universitäten  ein  Eifer  riir 
die  Anatomie,  welcher  als  der  Keim  zu  den  grossen  anatomischen 
Arbeiten  anzusehen  Ist,  die  bereits  im  15ten,  noch  mein-  aber  im 
1 fiten  Jahrhundert,  eine  völlige  Umgestaltung  dieses  Faches  und 


Auf  (len  Italienischen  Universitäten  wirrte  seit  dieser  Zeit 
jährlich  eine  oder  mehrere  Leichen  von  Hingerichteten  öffentlich 
zergliedert1),  freilich  noch  lange  in  der  rohen  Weise,  deren  sieh 
Mondtno,  Bertrucci  und  gewiss  noch  viele  Andere  bedienten2;. 
Eben  so  sicher  ist,  dass  hierbei  fortwährend  den  pathologischen 
Verhältnissen , sowie  der  Chirurgie  eine  besondere  Kiicksiclit  ge- 
widmet wurde. 

Ausserhalb  Italiens  wurde  das  praktische  Studium  der  Anato- 
mie fast  nur  in  Montpellier  gepüegt.  Hier  erlangte  die  mcdicini- 
sehe  Facultät  schon  im  Jahr  137f>  die  Erlaubnis»,  Jährlich  einen 
der  hlngerichteten  Verbrecher  zu  zergliedern 3).  Dieses  Privile- 
gium wurde  1377.  13%  und  1440  bestätigt  und  in  der  ausgedehn- 
testen Welse  benutzt*),  in  Italien  dagegen  sollen  schon  1325 
die  Leichenöffnungen  durch  ein  Edict  ßonifacius  VIII.  wieder 
verboten  worden  seyn4).  Jedenfalls  fanden  diese  Sectionen  sehr 
selten  Statt,  sonst  würde  ihrer  in  gleichzeitigen  und  nocli  in  viel 
späteren  Schriften  nicht  als  besonders  merkwürdiger  Ereignisse 
erwähnt  werden,  llnt  so  interessanter  ist  die  Thatsarhe,  dass  in 
Prag  bereits  unter  Baiser  Karl  IV.  (von  1348  an)  menschliche 
Leichen  zergliedert  wurden,  und  dass  die  Behörde  in  ihrer  Für- 
sorge für  diesen  Zweig  des  Unterrichts  ebenfalls  sehr  weit  ging*). 

1)  Für  den  Eifer,  mit  welchem  die  Studircnden  »ich  den  anatomischen  Studien 
widmeten,  zeugt  ein  liöehat  interessante* , zurrst  von  Renzi  (II.  249)  aus 
den  Bologneser  Archiven  veröffentlichtes  Aktenstück.  Aus  demselben  geht 
hervor,  dass  zu  Bologna  im  Jahre  1319,  also  vier  Jahre  nach  den  Sectionen, 
deren  Mond  in  o selbst  gedenkt,  mehrere  Magister  einen  weiblichen,  zwei 
Tage  zuvor  brigesetzten  Leichnam  aus  einem  Grabe  stahlen,  den  dann  ein 
„Lector  medicinae,“  Magister  Albertus,  in  Gegenwart  vieler  Studenten 
zergliederte. 

2)  Bertrucci  handelte  die  gesammtc  Anatomie  in  vier  Lectionen  ab,  zuerst 
(der  Fäulnis»  wegen)  die  ,,mcmbra  nulritiva“  (Darmkanal) , dann  die  „Spiri- 
lualia“  (Gehirn  und  Nerven),  dann  die  „animalia“  (Leber,  Herz,  Ge  fasse 
u.s.w.),  zuletzt  die  Muskeln  und  Knochen.  — ilenricus  ab  Hermonda- 
Villa,  dessen  Chauliac  auch  in  chirurgischer  Hinsicht  mit  der  grössten 
Achtung  gedenkt , soll  nach  einer  Aeusserung  des  Letzteren  bereits  anatomi- 
scher Abbildungen  bei  seinem  Unterrichte  sich  bedient  haben. 

3)  ‘Astruc,  De  worb,  midier,  üb.  IV. 

4)  ’Burggracvc,  Eludet  *ur  Vesale , p.  19.  — So  überliess  z.  B.  Lud- 
wig XI.  im  Jahre  1474  den  Chirurgen  von  Paris  Kriegsgefangene,  um  sie 
zu  Versuchen,  vorzüglich  in  Betreff  des  Steinsehnills,  zn  verwenden.  (Rio- 
lanus.  Opp.  Par.  1610.  e.  7.) 

5)  Rurggraeve,  a.  a.  0.  p.  11.  . , 
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U)  * lly  r tl , Atiliquil.  anatom.  p.  36.  eriälilt,  da«)  der  Magistrat  von  Prag 
im  Interesse  des  Professors  der  Anatomie  und  Chirurgie,  Je  säen,  dem  Hen- 
ker den  Befehl  erlheille:  „Abi!  et  Irucida  unam  ex  inrlusi*  reis  ejusque 

eorpus  nudum  in  theatrum  anatomieum  deporta.“ 


(Hi |3^K 


Kiiiifler  Abschnitt. 

• älfc  • 

Dio  C.hir ii rgie  vom  täten  bis  laten  Jahrhundert 
Die  Gcburlshiilfc. 

§.  273. 

So  ungünstig  im  Allgemeinen  «such  der  Einfluss  war.  welchen 
die  scholastische  Benrbeltung  der  Mediein  auf  «lie  Chirurgie  aus- 
iihle,  welche  mehr  als  irgend  ein  anderer  Zweig  der  Medirin  der 
Beobachtung  bedarf,  so  sind  doch  bisher  auch  die  Leistungen  der 
mittelalterlichen  Chirurgie  ftir  geringfügiger  gehalten  worden,  als 
sie  verdienen.  Die  Ausübung  der  Chirurgie,  denn  von  dieser 
allein  kann  die  Itede  sryn , obschon  sehr  viele  Schriftsteller  auch 
die  Wundarzneikunst  abhandelten,  welche  sich  niemals  praktisch 
mit  derselben  beschäftigten , — die  Ausübung  der  Chirurgie  war 
im  Mittelalter  in  drei  verschiedenen  Händen.  Zu  der  ersten  Klasse 
der  Wundärzte  gehören  die  klerikalischen  Aerzte,  welche,  des 
häufig  wiederholten,  aber  noch  häufiger  iibertretenen  Verbotes  der 
Kirche  ungeachtet*),  die  Heilkunde  in  ihrem  gesammten  Umfange 
ausübten.  Als  das  bedeutendste  Beispiel  derselben  muss  Guy  von 
Chauliac  gelten. 

Die  zweite  und  wichtigste  Klasse  der  Wundärzte  im  Mitelal- 
ter  bilden  diejenigen  aus  den  medlclnischen  Schulen  und  Univer- 
sitäten hervorgegangenen  Laien,  welche  die  gesammtc  Heilkunde 
praktisch  ausübten.  Aus  ihnen  besieht  der  eigentliche  Kern  der 
Wundärzte  dieser  Periode. 

Die  dritte  Klasse  der  Chirurgen  bilden  die  entweder  aus  den  ; 
weltlichen  Schulen  hervorgegangeneu  oder  von  einzelnen  ».Mei- 
stern“ gebildeten  Wundärzte,  welche,  in  der  Hegel  ohne  wissen-  v 
schädliche  und  ärztliche  Bildung,  die  Chirurgie  als  angesessene 
„Schneid-  und  Wundärzte“  (wie  man  sic  in  Deutschland  unter- 
schied) oder  als  „fahrende  Aerzte“  ausüblen.  Die  zahlreichsten 
Beispiele  von  dieser  Klasse  der  Wundärzte  bieten  sieh  aus  der 
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späteren  Zeit  in  Deutschland  dar,  z.  ß.  in  dem  ebrenwerthen  Hie- 
ronymus Brunschwig  von  Strassburg,  Felix  Würtz  in  Basel 
— in  Frankreich  vor  Allem  in  dem  grossen  Amhrolse  Pard. 

Von  dieser  Klasse  der  Wundärzte  keineswegs  getrennt  ist  die 
Ordnung  der  zünftigen  Bader.  Ursprünglich  aur  die  Dienstlei- 
stungen in  Ihren  Badstuben  beschränkt,  übernahmen  sie  sehr  bald 
auch  das  mit  dem  Bade  gewöhnlich  verbundene  Schröpfen,  zu 
welchem  sich  sehr  bald  das  Aderlässen  und  die  ganze  kleine,  nicht 
eigentlich  operative  Chirurgie  (Fracturen,  Luxationen,  Wunden) 
gesellte  („Wundärzte,“  im  Gegensätze  zu  den  Operateurs,  den 
„Schneidärzten“).  — Lilie  bis  zum  löten  Jahrhundert,  d.  h.  bis 
zum  alimäligrn  Versehwinden  des  allgemeinen  Gebrauchs  der  Bä- 
der gänzlich  von  ihnen  verschiedene  Zunft  bildeten  die  „Barbiere,“ 
denen  ursprünglich  nur  das  Hasiren  oblag,  die  sich  aber  gar  bald 
auch  aller  Privilegien  der  Bader  bemächtigten  und  endlich  völlig 
mit  denselben  verschmolzen  *). 

1)  Vergl.  zu  diesem  Abschnitte  die  ausführliche  lind  gediegene  Geschichte  der 
Chirurgie  vorParü  »on  VMalgaignc,  Oeutrej  d’Ambrois  e Part.  Par. 
1840. '3  voll.  Introduclion.  (pp.  CCCLI.) — llenschel’s  Janus,  II.  132  IT. 

2)  Pies  Verbot  traf,  so  unglaublich  es  klingt,  selbst  die  klerikalischeu  Profes- 
soren der  Chirurgie  auf  den  Universitäten.  Einzelne  Kleriker,  i.  B.  Roger 
von  Parma  und  Thcoderich  von  Cervia,  liessen  sich  für  jeden  einzelnen 
Operationstal!  kirchlichen  Dispens  ertheilen. 

3)  Vcrgl.  Choulant  in  Haeoer's  Archiv  für  die  gesammla  Medicin.  I. 
41*  ff. 

Die  Chirurgie  im  13tcn  und  14tcn  Jahrhundert. 

§•  274. 

Die  italienische  Schule. 

Roger  von  Parma  (um  1214).  — Roland  von  Parma  (um  12641.  — Die 

„vier  Meister.“ 

Als  der  älteste  der  aus  der  Salcmilanlsehen  Schule  *)  hervor- 
gegangenen  Chirurgen  wird  Roger  (Ruggiero)  von  Parma  ge- 
nannt1). Die  noch  lange  in  Ansehen  stehende  „ Chirurgia “ 
(„ Rogerina “_)  desselben  ist  durchaus  früheren  Schriftstellern, 
besonders  dem  Abu!  Gasem,  entlehnt *). 

Die  im  Jahre  124*4  verfasste  „ Chirurgia “ des  Roland  von 
Parma  ist  nach  des  Verfassers  eigener  Angabe  nur  eine  Bearbei- 
tung des  Werkes  seines  Lehrers  Roger4). 

Ferner  gehören  hierher  die  räthselhaflen  ,>,quatuor  magislri.“ 
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welche  zu  Paris,  oder,  was  wahrscheinlicher  ist.  zu  Salerno  (re- 
icht halten  sollen,  und  die  ihnen  zugesehriehenen  Erläuterungen 
der  ,, Chintrgieett “ Hnger's  und  Roland’s*). 

1)  Kadi  Guy  ton  Chauiiac  (s.  unten  tj.  278)  suchten  die  Chirurgen  der  Sa 
lernitanisclien  Schute  alle  Wunden  und  Geschwülste  durch  Breiumschläge  zur 
Eiterung  zu  bringen,  dem  Grundsätze  des  H ippokrales  folgend:  „Laxa  bona, 
cruda  mala.“  Die  Schule  von  Bologna  dagegen  huldigte  dem  „Siccum  sanu 
est  propinquius , humidum  vero  non  sano“  Galen ’s  und  suchte  durch  wei- 
nigen Verband  alle  Wunden  zur  dirccten  Vereinigung  zu  tüliren.  — Andere 
wiederum,  z.  B.  Saliceto  und  l.anfranclii , suchten  beide  Extreme  zu 
vermitteln. 

2)  Er  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  späteren  Roger,  Kanzler  der  Uni- 
versität Montpellier. 

3)  Chirurffia  Hogerii.  Bergoini , 1498.  f.  — * Venet.  1498.  f.  — 15-lti.  f.  — 
Auch  in  der  Colleclio  rliir.  Vencta.  — Roger  verfasste  auch:  De  phtebo - 
lomia  veuarum  Omnium  et  earum  ntililale.  Basil.  1541.  f. 

Vergl.  zu  diesem  und  den  folgenden  Paragraphen  ’.tlalgaigne,  Ueuvra» 
de  Pore.  rol.  1.  p.  XXXIII  ff.  — Clioulant  in  Haescr’s  Archiv,  I. 

422  fT.  — Ders.  in  Henschel’s  Janus,  II.  132  ff. 

4)  Die  Chirurgia  Roland's  (auch  ,.Hofaurfi»a“)  erschien:  * Venet.  1499.  fol. 

— 1519.  fol.  — 1546.  fol.  — Chauiiac  gedenkt  eines  von  den  „quatuor 
magistri“  verfassten  Commentars  zu  derselben.  Das  Wort  Chirurgia  leitet 
Roland  ab  von  cyros  = inanus  und  gya  = actio ! — Bezeichnend  für  die 
bereits  oben  ($.  273)  angedeulete  Stellung  dieser  Chirurgen  ist  die  Erzählung 
Roland’s  der  von  ihm  vorgenommenen  Abtragung  eines  durch  die  Brust- 
vvand  hervorgelretenen  brandigen  LungenBlücks , welche  er  erst  nach  eilige 
holler  Erlaubnis  des  Bischofs  von  Bologna  ausfülirte. 

6)  „(ilossula  seu  Apparatur  quatuor  inagistrorum  super  chirurgiam  Holaudi“ 
und  „Krposilio  quatuor  magislrorum  Salerui  super  chirurgiam  Rogerii.“ 
(Beide  ungedruckt.)  Vielleicht  sind  unter  den  „(luatuor  magistri“  vier  den 
. mcdicinischen  Lehrkörper  zusammenselzende  Aerzte,  nie  z.  B.  in  Salerno 
der  Jude  Koph,  der  Araber  Abdallah,  der  Magister  Pontus  und  der 
Magister  Salornus,  zu  verstehen.  Vergl.  oben  $.  227  und  Malgaigne 
a.  a.  O.  p.  XXXV. 

• )?•  275. 

Hugo  von  Lucca  igeb.  um  1152,  gest.  um  1252).  — Bruno  von  Cala- 
brien  (um  1262). 

Hugo  von  Lucca  wird  als  das  Haupt  der  chirurgischen 
Schule  zu  Bologna  bezeichnet,  wohin  er  als  öffentlicher  und  als 
Feldarzt  berufen  worden  war ').  Der  berühmteste  seiner  Schüler 
ist  Theodorich,  später  Erzbischof  von  Ccrvia J).  Hugo  ist 
der  Urheber  der  Behandlung  der  Wunden  mit  dem  weinigen  Ver- 
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humie ; im  L'ehrigen  Tollte  er  hauptsächlich  dem  Galen  und  A v i- 
c e n n a. 

Wichtiger  als  Schriftsteller  und  als  praktischer  Chirurg  ist 
llruiio  von  Longohurgo  (auch  „Longobucco“)  In  Cala- 
brien,  welcher  später  in  Padua  lebte,  woselbst  er  im  Jahre 
1262  seine  „ Chirurgie “ beendigte3).  Diesen  von  Chaullac 
überaus  gerühmte  Werk  Ist  nach  Uruno's  eigener  Angabe  eine 
Zusammenstellung  der  Leistungen  seiner  Vorgänger,  besonders 
des  Ilippokrales,  Galen  und  der  Araber,  liehrlgens  beklagt 
sich  schon  Bruno  bitter  über  den  Verfall  der  Chirurgie4). 

1)  Als  solcher  erhielt  er  ein  für  nllenial  600  Bologneser  Lire.  Dafür  verpflich- 
tete er  sich , sich  6 Monate  im  Jahre  in  Bologna  aufzuhalten  und  im  Kriege 
das  Heer  zu  begleiten.  AU  Feldarzt  begleitete  er  die  Bologneser  1218  nach 
Syrien  uud  war  bei  der  Belagerung  von  Damictle  zugegen.  — Ausserdem 
versah  er  die  Function  eines  Gericlilsarztes. 

2)  S.  §•  276. 

3)  Die  Chirurgia  parva  bestellt  nur  aus  6 Seiten.  Beide  in  der  Collectio 
cliimrgira  »nein.  Ein  Codex  befindet  sich  in  der  Universitätsbibliothek  zu 
Leipzig. 

4)  Chirurgia  magna.  Prooein. 

§• 

Theodor  ich  von  Cer  via  (1203  — 1298).  — Guilielmus  de  Saliceto 

(1200  — 1280?). 

Berühmter  noch  ist  Theodor  ich,  Verwandter  („gernta- 
nus“),  vielleicht  Sohn  des  Hugo  von  Lucca,  seines  Lehrers. 
Theodorich  studirte  um  1214  zu  Bologna,  ward  daun  Domini- 
kaner, Kaplan  und  Beichtvater  Innocenz  IV. , 1262  Bischof 
von  Bitonto,  1266  von  Cervia  in  Catalonieu,  obschon  er  fort- 
während in  Bologna  lebte.  — Seine  „Chirurgia“'),  welche 
er  um  das  Jahr  1265  beendigte,  ist  vorzüglich  nach  den  Lehren 
Hugo’s  von  Lucca  bearbeitet,  aber  auch  reich  an  eigenen  Er- 
fahrungen. So  flndet  sich  B.  bei  ihm  zuerst  die  Beschreibung 
des  durch  Quecksilhereinreilmngen  entstehenden  Speichelflusses;  im 
Gegensätze  zu  den  einseitigen  Vorschriften  seiner  Zeitgenossen 
bedient  er  sich  hei  Wunden  bald  der  austrocknenden  oder  öligen 
(die  Eiterung  befördernden)  Mittel,  und  bei  den  Einrichtungen  von 
Fracluren  und  Luxationen  stall  der  gebräuchlichen  Maschinell  ein- 
facher Tücher. 

Del-  ausgezeichnetste  aller  dieser  Wundärzte  ist  Guilioimo 
di  Saliceto3).  Derselbe  übte  unter  Anderem  trotz  dem,  dass 
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er  Kleriker  war,  (len  Sleiusrhnitl , untersuchte  die  Irsachen  der 
verzögerten  Vereinigung  der  Wunden,  der  Gefahr  der  Verletzun- 
gen verschiedener  Körperthcile , besonders  des  Halses.  Ferner  ist 
seine  ausgezeichnete  Diagnose  der  Abseesse  im  Schüller-  und  lliifl- 
gelenke  licrvurzubeben.  Die  Krankheiten  der  weibliehen  Genita- 
lien übergeht  er  mit  Stillschweigen , «eil  sieh  ihre  Erörterung  liir 
einen  Kleriker  nicht  schicke.  Dagegen  gehört  Saliceto  zu  den 
ersten  Schriftstellern  dieser  Zeit , «eiche  syphilitischer  AiTecUoneii 
hei  Männern  in  Folge  unreinen  Krisrhlafs  („coitus  cum  merelrice“ 
— Schanker  und  Brand  des  lVnis)  erwähnen.  Im  2ten  Buche  lin- 
den sich  unter  Anderem  interessante  Bemerkungen  über  peuclrireude 
Brust-  und  Darm« uuden  (c.  12  et  lö>.  — Das  3le  Bueli  isl  den 
Fracturen.  das  4to  (6  Seiten  umfassend)  der  Anatomie,  das  öle 
den  Canterien  gewidmet. 

1)  In  der  Coltectio  chir.  I eitel".  — Hnndtfcliriillic li  sind  noch  vorhanden : yfiße 
Sublimation^  Arseuici u und  „ Tractalus  de  aluminibu s et  salibus  so  wie 
„ Mulontedicina u und  „De  ntra  accipitrum 

2)  S.  oben  §.  2*11.  Seine  Chirurgie  erschien  Venet.  1Ö4Ö.  — Franzos.  Lyon, 
1492.  — Finen  (»ehr  ueilläufigrn  Auszug  ».  bei  * Bra  inbilla , Geschichte 

• der  von  den  berühmtesten  Männern  Italiens  gemachten  Entdeckungen  in 
der  Physik  j Medicin  , Anatomie  und  Chirurgie.  Aus  dem  Itai.  Wien, 
1788.  8.  vol.  L S.  118 — 148.  — Guy  von  L'hauliac  nennt  ihn  als  Stifter 
einer  dritten  Schule,  weiche  die  Wunden  mit  Salben  und  Pilastern  behandel- 
ten. Haller:  „Doctus  homo , quem  non  comparct»  cum  aliis , administratio 
num  rliii  urgicarum  pcrilus,  valens  homo.“ 

Die  französische  Schale.  > 


Lanfranchi  (gest.  um  1300)- 

Zu  den  folgereielisten  Ereignissen  in  der  Geschichte  der  Chi- 
rurgie gehört  die  V'erpllanzung  derselben  aus  Italien,  in  welchem 
Lande  sie  unter  dein  Finllusse  der  Lehransl alten  zu  Salerno  und 
später  in  Bologna  bis  dahin  am  meisten  gepflegt  worden  war,  nach 
Frankreich.  Nicht  unbedeutend  wirkte  hierzu  Jedenfalls  auch  die 
langjährige  Verlegung  des  päpstlichen  Stuhles  nach  Avignon  mit. 
Den  ersten  Ansloss  zu  dieser  liehersicdriting  der  höheren  Chirur- 
gie gali  Lanfranchi  aus  .Mailand,  der  Schüler  Wilhelm's  von 
Salicelo.  Lanfranchi  wurde  nämlich  zufolge  seiner  Theil- 
iiahme  au  den  Fidulcn  der  Welfen  und  Ghiheliiueu  durch  M a l- 
)eo  Visconti  aus  seiner  Vaterstadt  vertrieben.  Kr  Hob  nach 
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Frankreich,  verweilte  eine  Zeit  lang,  besonders  «m  der  Erziehung 
seiner  Söhne  willen  l) , zu  Lyon , und  begab  sich  einem  lange 
gehegten  Wunsche  zufolge  im  Jahre  1295  nach  Paris*),  wo  er, 
zufolge  der  Anregung  des  Dekans  der  inedicinischen  Fakultät, 
Jean  Passavant,  in  das  von  Jean  Pltard  kurz  vorher  ge- 
gründete Collegium  der  Wundärzte  (College  de  St.  Cdrne)  ange- 
nommen wurde,  und  an  demselben  chirurgische  und  klinische  Vor- 
träge eröffnete,  die  sehr  bald  von  einer  ausserordentlichen  Menge 
von  Schülern  besucht  wurden  *). 

Lanfranehi  verfasste  in  den  Jahren  1295  und  1296  ein 
kleineres  und  grösseres  Handbuch  der  Chirurgie,  aus  deren  In- 
halt bervorgeht,  dass  er  zwar  häufig  seinem  Lehrer  Saliceto 
folgt,  aber  dass  er  nicht  allein  diesen,  sondern  auch  alle  seine 
Italienischen  Vorgänger  an  Gelehrsamkeit  bei  Weitem  iibertrifTt. 
Zwar  ist  auch  Lanfranehi  von  den  Mängeln  seiner  Zeit  nicht 
frei,  namentlich  hatte  er  nocli  nicht  den  Muth,  grössere  Operatio- 
nen vorzunehmen;  um  so  entschiedener  dringt  er  auf  die  innige 
Verbindung  der  Medicin  und  Chirurgie.  Er  ist  ein  abgesagter 
Feind  aller  abergläubischen  Mittel  bei  Behandlung  der  Wunden 
und  Geschwüre;  besonders  gross  aber  ist  das  Verdienst  Lan- 
franchi’s  um  die  Lehre  von  der  unmittelbaren  Vereinigung  der 
Wunden,  deren  Indicationen  und  Contraindicationen  aufs  Genaue- 
ste bestimmt  werden,  und  um  die  Lehre  von  den  Kopfwunden. 
Auf  vergiftete  Wunden  lässt  er  Schröpfküpfe  setzen  und  sodann 
ein  Aetzmittel  anwenden.  Die  Lehre  von  den  Geschwüren  ist 
freilich  noch  immer  nach  der  Theorie  der  Eiementaniuallläten  und 
Cardinalsäfte  behandelt.  Genau  unterscheidet  Lanfranehi  so- 
dann arterielle  und  venöse  Blutungen , und  empfiehlt  gegen  diesel- 
ben zum  Behuf  der  Bildung  des  Thrombus  die  anhaltende  Kom- 
pression, styptische  und  adslringirendc  Mittel,  in  schwierigeren 
Fällen  die  Unterbindung.  Vorzüglich  gut  ist  die  Beschreibung  der 
Gries-  und  Steinbeschwerden.  So  dreist  er  das  Glüheisen  bei  den 
verschiedensten  Affeetionen  anwendet,  so  sehr  scheut  er  die  Tre- 
panation und  den  Strlnschnitl , weil  derselbe  Impotenz  erzeuge, 
ja  sogar  das  Ausziehen  der  Zähne.  Auch  er  beschreibt  die  Fol- 
gen des  unreinen  Beischlafs , und  empfiehlt  den  Essig  als  Prophy- 
lacticum 4). 

, -J-  1-5.  ^ 

I)  Einer  Her  Söhne  Lanfranehi’s  wird  als  „Magister  Bonctuj“  von  Chan- 
fiac  unter  den  Acriten  Montpellier'*  erwähnt. 

i)  Fßr  den  Verfall  der  italienischen  und  das  Emporbliihen  der  frajuöaiachen 
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Chirurgie  zeugt,  dass  Gentilis  ton  Fuliguo  den  Faduaneru  rielb,  zwölf 
junge  Aerzle  behufs  ihrer  chirurgischen  Ausbildung  nach  Paris  zu  schicken. 
(Pari,  ed.  de  Malgaigne,  XLVII.) 

3)  La  n fr  au  c hi  besuchte  nicht  allein  seine  Kranken  mit  seinen  Schülern, 
sondern  pflegte  auch  die  Operationen  in  ihrer  Gegenwart  auszuführen  und 
mit  theoretischen  Vorträgen  zu  begleiten. 

4)  Codices  der  Chirurgia  magna  [„Practica  t.  Ars  complcta  lolius  chirurgiae“] 
in  Berlin  und  Paria.  Ausgaben:  Venet.  1490.  fol.  In  der  Collectio  chirur- 
gica  Pen  ela.  Venet.  1519.  1546.  f.  — Lugd.  1553.  fol.  Französisch  von 
Guillaume  Yvoire.  Lyon,  1490.  4.  — Deutsch  von  Otto  Brunfeit. 
Frankf.  1566.  8. 

§.  278. 

Die  Schule  von  Montpellier.  — Henri  de  Mondeville.  — Guy  de 

Chauliac. 

Zu  Paris  gelangte  trotz  des  glänzenden  Beispiels  Lanfran- 
chi's  das  Collegium  von  St.  Cdmc  zu  keiner  irgend  einflussrei- 
chen wissenschaftlichen  Thütigkeit.  Dagegen  erhob  sieh  die  Chi- 
rurgie zu  Montpellier  durch  die  eifrige  Pflege  wissenschaftlich  ge- 
bildeter Acrztc  zu  einer  ansehnlichen  Höhe. 

Als  der  erste  Verfasser  einer  chirurgischen  Schrift  ln  Frank- 
reieli  wird  Pitard’s  Schüler,  Henri  de  Mondeville,  Leh- 
rer zu  Montpellier,  später  Arzt  zu  Paris,  der  Lehrer  Guy ’s  von 
Chauliac,  genannt.  — Seine  sehr  berühmte,  aber  unvollendete 
„Chirurgia“  ist  noch  ungedruckt. 

Der  bedeutendste  dieser  aus  der  Srlmle  zu  Monlpellier  her- 
vorgegangenen Wundärzte,  der  berühmteste  des  christlichen  Mit- 
telalters überhaupt,  'ist  Guy  von  Chauliac,  welchem  wir  des- 
halb, als  dem  Repräsentanten  dieses  ganzen  Zeitraums,  eine  aus- 
führlichere Betrachtung  widmen. 

Guido  von  Cauliaco  (sein  eigentlicher  Name)  war  zu 
Ende  des  13ten  oder  im  Anfänge  des  14tcn  Jahrhunderts  zu  Cau- 
liaco, einem  Dorfe  an  der  Grenze  der  Auvergne,  geboren.  Er 
studirle  zu  Paris,  Montpellier  und  Bologna,  practiclrtc  sodann 
mehrere  Jahre  zu  Lyon,  war  vielleicht  auch  in  Deutschland,  na- 
mentlich in  Prag,  und  lebte  später  zu  Avignon  als  Beichtvater 
und  Wundarzt  Urb  an ’s  V.  Seine  Chirurgie  verfasste  Cliau- 
llac  im  Jahre  1363  *).  Der  Grundcharakter  dieses  vortreffliche« 
Werkes  beruht  vorzüglich  I)  auf  der  genauen  historischen  Kennt - 
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aiss  des  von  seinen  Vorgängern  in  der  Chirurgie  Geleisteten; 
2)  aut  der  scharfen  und  sorgfältigen  Kritik,  welcher  Guy  von 
C hau  Mac,  weit  entfernt  von  der  geistlosen  Nachhcterel  seiner 
Zeitgenossen,  die  Ansichten  seiner  Vorgänger  unterwirft  *);  3)  auf 
der  für  jene  Zeit  gründlichen  Kcnntniss  und  einsichtsvollen  Be- 
nutzung der  Anatomie,  welche  der  Verfasser  hei  jeder  Gelegen- 
heit als  die  unentbehrlichste  Grundlage  der  Chirurgie  bezeichnet 3) ; 
4)  auf  eigner  reicher  Erfahrung. 

t)  Erste  Ausgabe:  Chirurgitu  (ractalus  stplcm , mm  aniidotario.  Venet. 
1470.  fei.  Sodann i Bergomi,  1497.  f.  »Venet.  1498.  f.  — Lyon,  1618.  4. 
— Venet.  1546.  f.  — Lugd.  1572.  8.  — Franzos,  von  Laurent  Joubert. 
Lyon,  1592.  8.  Iblii.  1659.  8.  — Auszug  von  Louis  Verdue:  Paris, 
1693.  12.  — Ibid.  1718.  12.  — 1751.  12.  Commenlsrc  von  C ha  mp  i er, 
Faucon,  Tagault,  Ronehin  u.  s.  w.  — Wir  besitzen  vonChauliac 
ausserdem  die  „Chirurgia  parva “ (CtUeci.  chir.  Venet« . 1549).  — Meh- 
rere handschriftliche  Werke  erwähnt  Malgaigne  a.  a.  0.  S.  LXV. 

2)  Diese  in  mehrfacher  Hinsicht  interessante  geschichtliche  l'ebersicht  gibt 
Chauliae  in  folgender  Stelle:  „Primus  omnium  fuit  Hippoerales , qui  ut 
legitur  in  fntroduclorio  medirinae  superavit  omnes,  et  perduxit  ad  lucem  per- 
fectam  apud  Graecos  medicinam.  Ipsa  enim,  ut  dielt  Macrobius  et  Isidorua 
quarto  etymologiarum,  quod  etiam  recilatur  in  prologo  totlus  Continenlis,  ante 
Hippocratem  siluerat  per  quingentos  annos  a tempore  Apollinis  et  Acsculapii, 
qui  fuerunt  primi  ejus  inventores.  Ipse  enim  vixft  95  annis  et  scripsit  mul- 
tos  libros  ebirurgiac.  Ut  primum  in  quarto  therapcuticae  et  in  multis  locis 
apud  Galenum.  Sed  credo,  quod  propler  bonam  ordinalionem  librorum  Galeni 
ttbri  Hippocratis  ct  aliorum  multorum  fuerunt  omissi.  Galenus  secutus  cst 
cum , et  quae  Uippocrates  seminarit  tanquam  bonus  agricola  exeoluit  et  au- 
gmentavit.  Unde  mutlos  libros  scripsit,  in  quibus  muita  de  chirurgia  miseuit, 
ei  specialiter  librum  de  lumoribus  praeter  naturam  assuinmavii,  et  primos  sex 
libros  tberapculicae , de  tulncribus  ct  ulceribus , et  duos  Ultimos  de  aposte- 
matibus  et  de  multis  aegritudinibus  aliis , in  quibus  cadit  operatio  manualis, 
composuil.  Septem  libros  catagenorum,  licet  non  habeamus  nisi  summam, 
ordiuavit.  Fuit  enim  maximus  in  scientia  demraliva  (demonstrativa  ?)  tempore 
Antonii  imperatoris  post  Christum  quasi  150  annos.  Vixit  89  annis.  Ut  in 
vita  et  moribus  pliilosophorum  rccitatur  inter  Hippocratem  et  Galenum  fuit 
tempus  mirabfle ; ut  dicit  Avicenna  in  quarto  de  fracturis , 325  annorum , ut 
giossatur  ibidem.  Et  secundum  verilatem  fuerunt  586  anni.  Post  Galrnum 
invenimus  Panium , qui , ut  testatur  Rhases  in  toto  Contincnte  et  Halt  Abbes 
in  ifbro  de  dispositione  regali,  muita  fecit  in  chirurgia.  Libros  Ismen  sex 
ehirurgiae  suae  inveni.  Subsequenter  invenitur  Rhases , Albucasis  et  Alsart- 
vius.  Qui  sire  fuerint  iidem  vel  diversi  optiine  se  habuerunt  maxime  in  libris 
Almansoris  ct  divisionum  et  chirurgia  Albucasis  dida  et  ut  dicit  Haii  Abbas 
in  illis  sua  specialia  posuit.  In  toto  aero  Contincnte , qui  Hetham  arabice 
dicitur,  cadcm  replicavit,  et  omnes  praedecessorunt  suorurn  majorum  dodrim« 
congregevit;  quas  tarnen  non  elegit.  Et  longus  et  indeterminetus  appreciato» 
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oiinus  fuit.  llali  Abbas  magnus  magister  fuit,  et  propler  seminalionem  iu 
libris  dispositionis  regalis  novain  partem  aecundi  sermonis  de  chirurgia  ordi- 
navil.  Aviccnna  illustris  princcps  secutus  cst  eum,  et  valde  ordinale  ut  de 
aliis  in  libro  quarlo  de  chirurgia  tractavit.  Et  usque  ad  eum  omnes  inve- 
niuntur  fuisse  phvsici  et  rbirurgici.  Scd  post  vel  propter  lassiviam  rel  oceu- 
pationeni  ruraruin  nimiam  separate  fuit  chirurgia  et  dimissa  in  manibus  me- 
clianicorum.  Quorum  primus  fuit  Kogerius,  Rolandus  alqur  quatuor  magistri, 
qui  libros  spcciales  de  chirurgia  cdiderunl,  et  mulla  cinpirica  in  iis  mistue- 
runt.  Heinde  invenitur  Jamerius , qui  quandani  chirurgiam  brutalem  cdidit, 
in  qua  multa  falua  nominatit.  in  inultis  tarnen  Rogcrium  secutus  fuit.  Sub- 
sequcnlcr  autcm  invenitur  Brunus,  qui  satis  disrrete  doctrinam  Galeni  el 
Avicennae  et  vpcrationum  Albucasis  assummavit.  Translationeni  tarnen  libro- 
rum  Galeni  tolam  non  habuit,  et  anatomiam  prnitus  dimisit.  Post  ipsum  tm- 
mcdiatc  venit  Theodoricus,  qui,  rapiendo  omnia,  quae  dixit  Brunus  cum 
quibusdam  fabulis  llugonis  de  Lucca,  magistri  sui,  librum  edidit.  Guilielmus 
de  Saliceto  valens  homo  fuit,  el  in  physica  et  in  chirurgia  duas  summas 
composuiU  Et  judicio  meo  quantuni  ad  illa,  quae  tractavit,  satis  bene  dixit. 
Lanfrancus  ctiam  librum  scripsit , in  quo  non  multa  posuit , nisi  quae  a Gui- 
lielmo  rcccpit ; in  alio  tarnen  ordine  niulavit.  In  hoc  tempore  magistcr  Ar- 
ualdus  de  Villanova  in  utraque  facultate  floruit,  et  multa  pulchra  opera  fecit. 
Hcnricus  de  llerinondavilla  Parisius  tractatum  pernotahilcm  incepil.  In  quo 
nilebatur  de  Tlieodorico  et  Lanfranco  faccre  matrimonium.  Ipsum  tarnen  tra- 
ctatum morlc  praevoutus  non  complevit.  ln  hoc  tempore  in  Calabria  magister 
Nicolaus  de  Regio  in  lingua  gracca  pcrfcctissimu9  libros  Galeni  translatavit, 
et  eos  nobis  in  curia  transmisil,  qui  allioris  et  pcrfectioris  st.vli  videntur, 
quam  translalati  de  arabica  lingua.  Illimo  insurrexit  una  falua  Rosa  angli- 
cana,  quae  mihi  mandata  fuit  et  visa.  Credidi  in  ea  inienirc  odorem  suavi- 
talis  et  inveni  fabulas  Ilispani,  Gilbrrli  et  Theodorici.  Tempore  autcm  meo 
fucrunt  chirurgici  opcranles  Tolosae  magister  Nicolaus  Calalanus,  in  Montc- 
pessulo  magister  Bonelus,  filius  I.anfranci.  Bononiae  magister  Percgrinus  et 
’tlercadanlus,  Parisiis  magister  Petrus  de  Argenteria.  In  Lugduni , ubi  pra- 
cticavi  longo  tempore , Petrus  de  Honanco , in  Avinione  magister  Petrus  de 
Arclata  rl  socius  meus  magister  Joannes  de  Pasina.  Et  ego,  Guido  de  Cau- 
liaco , chirurgicus  de  conlinihus  Alumniae  (?)  diocescos  Munaccnsis  medicus 
et  capellanus  couimcnsalis  domini  nostri  papae , vidi  multas  operationes  et 
multa  scripta  praedictorum  praecipue.  Galeni  quolquot  reperiebantur  libri  in 
utraque  tranalationc  liabui.  Et  cos  cum  diligentia  quantum  polui  studui;  et 
per  multa  teinpora  operatus  fui  in  multis  parlibus,  et  nunc  eram  in  Avinione 
anno  domini  13G3 , poiitilicalu*  domini  Urbani  V.  anno  primo.  In  quo  ex 
diclis  praenominalorum  et  meis  experientiis  cum  auxilio  sociorum  mcoruin 
hoc  opus  compilavi  jussu  Hei.  Sectac  quaedam  currebant  tempore  meo  inter 
operatores  hujus  artis  praeter  duas  generales,  quae  adhuc  vigent,  logicorum 
scilicel  et  empiricorum,  reprobratas  a Galeno  in  „de  seclis.“  Et  per  totain 
Iherapcuticam  fucrunt.  Et  prima  fuit  Rogerii  Rolaudi  el  quatuor  magistro- 
rum , qui  indifTercnler  Omnibus  vulneribus  et  aposlcmatibus  sanicm  cum  sui* 
pultibus  procurabaut,  fundantes  sc  super  illo  quinti  aphorismorum : „Laxn 
bona , cruda  vero  mala."  Secunda  fuit  Bruni  et  Theodorici , qui  indifferen- 
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trr  omnia  vulncrs  cum  tolo  vino  cxaiccabant , fumlantcj  sc  super  itto  quarto 
thrraprutkae : „Siccum  vrro  sano  rst  propinquius.  humidum  vcro  non  sano.“ 
Tertia  sreta  fuit  Guilielmi  de  Salicclo  et  Lanfranci , qui , volentra  mediara 
inter  istoa  procurant  omnia  vulnera  cum  un^uentia  et  einplaalris  dulcibuj, 
fundantea  ne  in  quarto  tlirrapeuticae : „quod  curalio  unum  hunc  modum,  quae 
abaque  fallacia  et  dolore  tractelur.“  Quarta  aecta  fere  omnium  Thi  otonico- 
rum  et  sequentium  bella,  qui  cum  conjuralionibiu:  et  positionibus  et  oleo  et 
lana  alquc  raulia  folio  procurant  omnia  vulnera , fundantes  ae  super  illo : 
„quod  dcus  posuit  lirlutem  suam  in  verbia,  herbia  et  lapidibua.“  Quinta 
aeeta  est  mulierum  ct  multorum  idiotarum , qui  ad  soloa  aanctos  de  omnihua 
aegritudinibus  infirnios  remittunl,  fundantea  ae  super  illo:  „Ilouiinua  rnilii 
dedit,  aicut  placuit.  Dominus  a me  enteret,  quando  sibi  piacebit.  Sit  nornen 
Domini  benedictum , Amen.“  Kt  quoniam  islae  sectar  in  processu  libri  re- 
darguenlur,  ommitluntur  de  pracaenti.  De  uno  tarnen  rniror,  quod  ila  so 
aequuntur  aicut  gruex.  l'nus  non  dixit  nisi  quod  alter.  Keacio  ai  propler 
timorein  aut  ainorem.  Nunc  dedignanlur  audire  nisi  consucta  et  auctoritate 
probate.  — Dimiltanlur  tales  amicitiae  ct  timores,  quoniam  amicus  eat  So- 
cratea  vrl  Plato,  aed  magis  est  amica  veritas.“ 

3)  „Primo  enim  opus  est,  ut  ipso  (cliirurgus)  rognoscat  rca  naturales,  prae- 
cipur  analomiam.  Nam  sine  ipaa  faciendum  est  nihil  in  Chirurgie.“  (Trooc- 
miura.i 

$.  279.' 

Anatomie. 

l)as  Werk  Chauliac’s  Ix-^riiuil  närltsl  »Irr  Vorrede  und  dem  In- 
haltsverzeichniss  mit  einer  kurzen  Anatomie,  die  tbeils  auf  eigenen 
Untersuchungen,  theils  auf  Galen,  Mundlnus  u.  s.  w.  fasst  ’). 
Hierbei  werden  Abbildungen  von  Hcnricus  ab  Herrn on da vllla 
erwiibnt  (p.  5).  Auf  die  Beschreibung  der  Haut  und  des  Fettes 
folgt  die  der  Nerven  2J.  Die  Beschreibung  des  Schädels  und  Ge- 
hirns verrälh  auch  durch  einige  gegen  Salicelo,  Lanfranchi 
und  Herntondavilia  gerichtete  Bemerkungen  genaue  eigne  Un- 
tersuchung. Den  Nähten  wird  zwar  als  Zweck  ebenfalls  das 
Durchlässen  der  aus  dem  Gehirn  aufsteigenden  Dünste  zugeschrie- 
ben, aber  Chauiiac  hält  sich  doch  von  der  noch  weiter  getrie- 
benen Teleologie  des  Mondino  frei  (p.  6k\).  Die  Anatomie 
des  Auges  flisst,  so  roh  sic  ist,  auf  eigner  Untersuchung.  Aus- 
drücklich leugnet  Chauiiac  die  Kreuzung  im  Chiasma  (p.  7»). 
Die  Kaumuskeln  erhalten  Nerven  vom  Trigeminus,  die  Zunge  vom 
Facialis  und  V agus  (p.  7‘).  Ganz  richtig  w ird  der  Verlauf  des 
Vagus  beschrieben  (p.  7b).  Irrig  werde  von  Lanfranchi  und 
Henricus  (de  Hcrmondavllla)  das  Schlüsselbein  als  ein  zur 
Scapula  gehöriger  Knochen  bezeichnet  (p.  7k  ).  Bei  Beschreibung 
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ilrr  Geflissc  dos  Arms  überhöht  Chauliac  «Ile  kloineren  absicht- 
lich Cp.  8"-)*).  Boi  der  dos  Herzens  Col^rt  er  auoli  in  «Ion  Irrlhii- 
mern  dem  Galen  Cp.  8b  j.  Eben  so  finden  sich  in  der  Beschrei- 
bung des  Utenn  noch  die  allen  ans  der  Zergliederung  von  Thie- 
ron  horrübrendon  Fehler. 

1)  Das  Wort  Anatomie  teilet  Chauliac  von  „ana,  quod  est  rectum,  el 
tliomos,  quod  est  divisio , quasi  recta  divisio“  her.  Solcher  und  noch 
viel  schrecklicherer  Etymologiecn  kommen  bei  ihm  und  in  allen  Schriften  die- 
ser Zeit  unzählige  vor. 

2)  Schon  Galen  halte  gefragt,  ob  Bewegung  und  Empfindung  durch  einen 
oder  verschiedene  Nerven  bedingt  seven , und  sich  für  das  Stattfinden  beider 
Fälle  entschieden.  Aus  Chauliac  sehen  wir,  dass  man  sich  iu  Montpel- 
lier eifrig  mit  dieser  Frage  beschäftigte,  die  unser  Schriftsteller  unentschie- 
den lässt  (p.  t>).  (Sehr  naiv  heisst  es:  „Uifficilis  est  materia.  (tuare  me- 
lius est  eam  obdormirel“) 

3)  „Plurcs  etiam  sunt  alii  rami,  de  quibus  propler  eorum  parvitatem  chirurgi- 
cus  non  habet  curare.“ 

§•  280. 

Chirurgie. 

Geschwülste  und  Abscesse. 

Bor  eigentlich  chirurgische  Thcll  ries  Werks  beginnt  mit  der 
Lehre  von  den  Geschwülsten . Abscessen  lind  Ausschlägen  („De 
npoatematibua , exituris  et  puatulis “)•  Ist  auch  das  Pa- 

thologische fast  ganz  Galeniseh,  und  spielen  auch  In  der  Therapie 
rmsehlMge.  Balsame,  Ocle  u.  s.  w.  eine  sehr  grosse  Bolle,  so  Ist 
doch  dem  Operalionsverfahren  überall  sein  Recht  geschehen  ‘),  und 
die  Wundmittel  weit  einfacher,  als  bis  dahin  gebräuchlich  war  *).  — 
Die  durch  Herpes  csthiomenos 3)  brandig  gewordenen  Stellen  wer- 
den unter  Anderem  auch  mit  dem  Glüheisen  behandelt,  bei  Gefahr 
aber  des  weiter  schreitenden  Brandes  die  Amputation  empfoh- 
len »).  — Das  Pseudoerysipeias  kennt  C h.  genau  (p.  13»).  — 
Gegen  Seropheln  linde  sich  bei  den  Früheren  viel  Empirisches, 
was  er  nicht  mit  au  flieh  nie.  Nicht  ohne  Ironie  gesteht  er  aber 
den  Königen  von  Frankreich  die  Krad  zu,  Seropheln  durch  Hand- 
auflegen  zu  hellen 4).  — Der  Arsenik  sey  ein  äussersl  kräftiges 
Heilmittel  gegen  Fieber  und  andere  Uebel  (p.  Ifi*).  — Der  Krebs 
sev  der  Lepra  verwandt,  das  einzige  einigermaassen  biilll-elche 
Verfahren  sey  die  zeitige  Exstirpation  (p.  17»-  und  39b  );  das  von 
Galen  empfohlene  Cauterisiren  des  offenen  Krebses  wird  verwor- 
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fen,  die  Aetzung  mit  Arsenik  empfohlen“).  — Das  Hypopion 
operirt  Ch.  dureh  Einschnitt  in  die  Cornea  (p.  18  *•).  — Die  Aus- 
rottung von  Geschwülsten  am  Halse  verursache  nicht  allein  leicht 
heftige  Blutungen,  sondern  durch  Verletzung  der  Nerven  entstehe 
auch  leicht  Stimmlosigkeit  (p.  19*). 

1)  B.  p.  llb):  „Maluralo  autem  apostemate  non  exspectetur  ut  aperiatur 
per  se,  quoniam  tarde  aut  nunquam  aperietur,  ut  dielt  Henricus.  Scd  cum 
ferro  aperiatur  aut  cum  causlico“  etc. 

2)  „In  primis  diebus  sufficit  vitellum  ovi  cum  albumine,  inspissatum  cunt  alu- 
mine“  (p.  12»-). 

3)  „Estionicuus,  quasi  hominis  bostis“  (p.  13*-). 

4)  „Cum  trgo  est  necessarium  incidcre  membrum , quoniam  pulrcfacUo  non 
cessat,  et  timelur,  quod  corruptio  ad  alia  vadat  menibra,  incidatur  et  serre- 
lur“  (p.  13*-). 

5)  „Emplrica  mulla  posuenint  nostri  praedecesaores , quae  in  operibus  meia 
non  aeceptavi.  Concedo  tarnen,  quod  virtutc  divina  serenisaimus  rex  Fran- 
ciae  langendo  liberal  mutlos“  (p.  15  b.). 

0)  „Ego  cum  regiminc  diclo  propter  acandala  quae  vidi  uupersedoo“  (p.  1”“  ). 

§•  281. 

Wunden.  Blutungen. 

Der  drille  Tractat  ist  den  Wunden  gewidmet,  welche  in  ab- 
solut tiidtliche,  meistens  tödtliche,  heilbare  und  selten  tödtliche 
zerfallen  (p.  24*).  Ch.  selbst  beobachtete  eine  glücklich  endende 
Verwundung  des  Hintcrkopfs  mit  Verlust  von  Geliirnsttbslanz  (p. 
22*).  — Die  Heilung  der  Wunden  erfolge  theils  durch  die  erste, 
theils  durch  die  zweite  Vereinigung.  Erster«  wird  erreicht  a)  durch 
die  Entfernung  etwaiger  fremder  Körper;  b)  durch  Annäherung 
der  getrennten  Theile;  c)  durch  Erhaltung  der  neu  gebildeten 
Thcile  (der  Vereinigungssubstanz)  j d)  durch  Sorge  für  Erhaltung 
des  ganzen  Gliedes;  e)  durch  Beseitigung  etwaiger  Zufälle  (p.  24  k). 

— In  der  Verlmndlehre , der  Lehre  von  der  blutigen  Naht,  den 
Plumaceaux  (,, plumaceoli “J  u.  s.  w.  (p.  25  seq.)  zeigt  sich  Cbau- 
llac’s  genaue  Bekanntschaft  mit  den  in  dieser  Hinsicht  sehr  voll- 
ständigen Vorschriften  Galen’s,  nebst  eigener  reicher  Erfahrung. 

— Ganz  charakteristisch  flir  die  Tüchtigkeit  und  Vorurtheiislosig- 
keit  Chauliac's  ist  die  Billigung  des  Galenischen  Satzes,  dass  es 
ausser  dem  Verbände  bei  kräftigen  und  gesunden  Naturen  weder 
örtlicher  noch  allgemeiner  Mittel  bedürfe.  Er  nennt  es  unsinnig, 
Verwundeten  täglich  gewisse  Getränke  zu  reichen,  aus  denen  man, 
je  nachdem  sie  wipder  weggebrochen  wurden  oder  nicht,  eine  un- 
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günstige  oder  günstige  Prognose  stellte  (p.  2(>*).  Besonders  ist 
es  zu  rühmen,  dass  Ch.  mit  grösster  Strenge  auf  eine  antlphlo- 
gislisehe  Diät  bei  Verwundeten  dringt,  und  dass  er  den  von  Tlieo- 
doricus  und  ilenricus  ab  Hermondavilla  empfoblenen  Ge- 
brauch hitziger  Getränke  aufs  Schärfste  ladelt  (p.  2<> *).  — Tiefe 
und  lange  Fistelgänge  schneidet  Ch.  entweder  ihrer  ganzen  Länge 
nach  auf  einer  hölzernen  Sonde  auf,  oder  er  macht  eine  Gegen- 
öffuung  mit  dem  I laarseil  (p.  28“). 

Das  Kapitel  über  die  Blutungen  (p.  29“)  ist  reich  an  in- 
teressanten Bemerkungen.  Ar  na  Id  us  de  Vllianova  halte  rich- 
tig beobachtet,  dass  Querwunden  der  Arterien  leichter  hellen  als 
Längswumlen  (p.  29*\).  Ch.  IVilirl  fünf  Operationswelsen  zur  Stil- 
lung der  Blutungen  auf:  a)  die  Vereinigung  der  iihei  der  bluten- 
den Stelle  liegenden  Haut;  b)  durch  Styplika  („per  Uchinatio- 
nem")i  c)  die  gänzliche  Durehschneidung  des  angestochenen  Ge- 
Hisses:  d)  die  Ligatur ; e)  das  Caulerium  actnale  und  potentiale 
(p.  29 B).  Dem  Kranken  wurden  die  Augen  verbunden,  damit 
nicht  durch  den  Anblick  des  Blutes  die  llämmrhagic  unterhalten 
werde  (p.  29*  j. 

1)  „Et  propter  hoc  eam  (diactam)  cummendant  Rliazcs , Hali  Abbas  cl  Ari- 
ranna,  Brunns,  Guilielinus  alquc  Lanfrancus.  \on  outcin  Theodoricng , qui 
a principio  diactam  sinosam  et  calidissimani  praccipicbat.  Et  plus  iniror  de 
Henrico,  qui  fuit  Parisius,  nutritus  intcr  pliilosoplios , qui  cum  in  hoc  sccu- 
lus  cst.  Üc  Anglico  non  miror,  quia  nihil  dicit,  nisi  quod  ab  Henrico  ha- 
buit“  (p.  2f>a).  — Zugleich  zeigt  Cb.,  dass  dieser  Missbrauch  auf  einer 
falschen  arabischen  l'eborsetzung  der  hierher  gehörigen  Stelle  Galen’«  be- 
ruhe — An  einer  andern  Stelle  befiehlt  Cb.  den  Chirurgen,  wenn  Eicher 
cintrete , einen  Arzt  zu  rufen.  „Si  guperTenerit  febris  infrigidentur  et  ro- 
gantur  ul  de  apostematibus  ralidia  egt  dictum.  Et  in  hoc  doiuini  physici  to- 
ecnlur“  (p-  26»  ). 

§.  282. 

Eracturcn  des  Schädels,  Brust-  und  ßauchuunden,  Geschwüre. 

Sehr  gut  wird  die  Lehre  von  den  Schädelfractarcn  behandelt 
(p.  31  »•).  Unter  den  Zeichen  wird  auch  des  rauhen  Tons  bei  der 
Percussion  gedacht  (p.  3!  Die  Frage  über  die  Zulässigkeit  der 
Trepanation  wurde  zu  Ch.’s  Zeit  mil  derselben  Lebhaftigkeit  als 
in  unsent  Tagen  verhandelt.  Cb.  priirt  alle  gangbaren  Ansichten 
und  gelangt  zu  dem  Resultate,  dass  die  Trepanation  nur  bei  gros- 
sen Schädel fracturen  zum  Behttre  tler  Entfernung  der  Extravasate 
auf  der  dura  mater  indlcirl  sey Die  Angabe  der  Cautelen  für 
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die  Opernlion  (unter  denen  sleli  freilieh  nuch  die  Warnung  findet, 
dieselbe  niehl  hei  Vollmond  vor/.unchmen , du  nlsdunn  das  (Jehirn 
an  .Masse  zunehme)  lässt  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig.  Die 
Operation  selbst  wird  genau  beschrieben  2). 

Die  Lehre  von  den  Brustwunden  (p.  34*  seqv),  die  Ehaiiliac 
In  penetrirende  und  nicht  penetrlrende  etnlhelll,  enthält  um  so  mehr 
eigne  Bemerkungen,  als  sie  von  Galen,  Iiali  Ab  bas,  A vi- 
ce nna  und  allen  Späteren  vernachlässigt  worden  war.  — Ebenso 
vorzüglich  werden  die  Bauchwunden  abgehnudclt.  Darnnvun- 
den  vereinigt  Eh.  mit  der  Kürschnernaht,  mit  Verwerfung  der 
von  Abul  rase  m und  Andern  empfohlenen  Ameisen*)  und  der 
Einlegung  eines  Tliler- Darmstückes.  Vorzüglich  dringt  eraurdic 
sofortige  Zuriickbringnng  des  Darms  in  die  Bauchhöhle  (p.  34b). 

Gleicherweise  ergilit  sich  aus  dem  Abschnitt  über  die  Ge- 
schwüre (p.  36  scq.)  die  reiche  Erfahrung  des  Verfassers  und  die 
Fülle  der  ihm  eigentbümllchcn  Bemerkungen.  Wir  heben  hervor, 
dass  er  das  Carcinoma  für  unheilbar  hält.  Als  Operationswelsen 
nennt  er  die  sorgfältige  Exstirpation,  mit  nachfolgender  Anwen- 
dung des  Glüheisens,  und  die  Anwendung  des  sublimirtcn  Arsenik, 
dein  Cli.  überhaupt  grosse  Wirkung  zusebreibt  (p.  39 b ).  — Bei 
der  Thräncnllstel  wird  die  Durchbohrung  des  Thränenbrins  ver- 
worfen, well  sich  die  Oeffnung  leicht  wieder  ach  Hesse  (p.  41*-).  — 
Nasenpolypen  werden  Je  nach  ihrem  Sitze  weggesclmillcn  oder 
unterbunden.  Bei  selir  tief  sitzenden  billigt  Eli.  die  von  den  vier 
Magistern,  die  überhaupt  sehr  häufig  erwähnt  werden,  behufs  der 
Exstirpation  empfohlene  Spaltung  der  Nase  (p.  41  *•-). 

ll  „Necessaritun  cst  ergo  in  magnis  roiitiisionibus  dctiudarc  fl  dllatare  aliquam 
parlrm  fraclurae,  ul  possimus  abstergere  rt  Iciare  a mi  rings“  (corrumpirt 
(ür  ineninge)  „ycores“  (irliorrs).  „Kon  audianlur  ergo  verba  illoruni  Tlico- 
doricoruiu  el  Januensiiim  (Theodciich  von  Cervia  und  Simon  Geniales),  qui 
se  jaclanl  oiniieui  fraclifram  capitis  cum  suis  pigmenlis  et  polionibus  absque 
rhirurgia  et  rcletalione  ossiutn  curare.  (Iiiod  licet  de  parvU  esl  possibilr,  ut 
disi,  de  inagnis  lamcn  nunquain  vidi'1  fp.  3‘2  *»■). 

2)  „Oportet  ul  tu  facias  sedere  infirmuni.  — Heinde  opila  aurcs  ejus  cum 
lana  aut  cum  cotone,  ul  non  laedatur  ex  voce  perrussionis.  Et  soive  liga- 
menlum  > ulneris,  el  aufer  pannmn  ex  eo,  et  absterg*  ipsum.  Heinde  prae- 
cipe  duobus  ministris,  ul  leneanl  cum  pannis  subtilibus  angulos  exeoriatos. 
El  si  punganlur  cum  ftio  hoc  polrril  faerre  uinu.  El  tuue,  si  os  fucrit  de- 
bile et  parum  se  leneal  separa  ipsum  cum  incisoriis  ct  lenticulari;  cl  si 
eit  necesse  perrulerc  rum  inallco,  fiat  cum  facililalr.  Si  aulcm  os  fueril 
(orte,  oporlel  ul  prrroretur  cum  Irapanis  foraminibus  mullis  unum  prope 
aliud  ad  qiianlitalrm  taslar,  sreundum  quod  volueris  cxpellere  de  ossc.  (Et 
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lunc  ipsum  cum  clevatorio  clcva  ct  ip«um  cum  digiti*  aut  pami  tcnaculif 
cxtrahc.j  Postoa  cum  incisoriia  aepara  cum  uno  foraminc  ad  aliud  foramcn, 
quousquc  fucrit  srparatum  us.  — Post  vcro  cum  lcnticulari  ct  mallco  umne* 
squirlai  ct  aapcrilatcs  npplana.  Et  minus  carnla  ct  osais  curcntur,  ut  fuit 
dictum  de  fractura  cum  ossis  dcpcrdilinnc.“  — Hicae  Slcthodc  der  Trepana- 
tion war  noch  aur  Zeit  Vcaal'i  gebräuchlich. 

3)  S.  oben  $.  13.  $.  201. 


§.  283. 

Eracturcn.  Luxationen. 


Amputation. 


Das  fünfte  Huch  (p.  44  II'. ) liaiitlelt  von  (len  Brüchen  und  Lu- 
xationen, und  liietet  bei  der  hohen  Ausbildung,  welche  dieser 
Lehre  schon  int  frühesten  Alterthume  zu  Theil  wurde,  für  uns 
nichts  Beraerkenswertbes  dar.  — Der  sechste  Traktat  handelt 
von  den  iihrigen  allgemeinen,  einer  chirurgischen  Behandlung  be- 
dürftigen liebeln.  Zuerst  von  den  gichtischen  Aultreibungen  der;  ' 
Gelenke  (p.  48“),  von  der  Lepra  (p.  49b),  welcher  die  kurze 
Abhandlung  anderer  li.iulülicl  und  ihrer  Behandlung  durch  ärzt- 
liche Mittel  folgt.  Ungleich  wichtiger  ist  das  Capitcl  von  der 
Amputation  (p.  53b).  Diese  ist  imlicirl  a)  durch  überzählige  ge- 
sunde Glieder,  b)  durch  Verderbnis» , Brand  u.  s.  w.  der  Extre- 
mitäten und  ihrer  TlieUe.  Jene  werden  durch  den  Schnitt  ent- 
fernt; gegen  die  Blutung  Styptira.  Für  den  zweiten  Fall  be- 
schreibt Ghauliar  zunächst  das  Verfahren  des  A vice n na  und 
Abulcasem  '),  dem  er  die  Anwendung  des  Glüheisens  oder  des 
siedenden  Oels  auf  den  Stumpf  hinzufügt  (p.  54“).  Chauliac 
selbst  aber  verwirft  die  Amputation,  trotz  seiner  früheren  Em- 
pfehlung derselben2),  Indem  er  sich  begnügt,  die  gesunden  Theile 
zu  scarillriren  und  mit  ,,I)efcnslvis“  zu  bedecken,  die  kranken 
aber  wie  bei  der  Einbalsamirung  zu  behandeln.  Hierauf  wird  ab- 
gewartet, bis  der  Brand  das  nächste  Gelenk  erreicht  und  der  Theil 
von  selbst  abfälll.  Als  Grund  liihrt  er  an.  es  sey  ehrenvoller  für 
den  Arzt,  das  spontane  Abfallen  des  kranken  Gliedes  herbeizurüh- 
ren, als  es  abzusrhneiden , zumal  da  das  erslerc  Verfahren  den 
Kranken  zufolge  der  vollständigen  Abslossung  des  Krankhaften 
für  die  Zukunft  mehr  beruhige3).  — Der  Abschnitt  schilesst  mit 
Anweisungen  zum  Einbalsainiren. 

Die  interessanteste  Stelle  dieses  Kapitels  aber  ist  diejenige, 
in  welcher  wir  erfahren,  dass  die  Wundärzte  bei  grösseren  Ope- 
rationen ein  zuerst  von  Theodoricus  von  Cervia  empfohlenes 
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Verfahren  übten,  welches  die  Betäubung  der  Kranken  durch 
narkotische  Inhalationen  zuin  Zwecke  hatte,  und  dass 
Chauliac  dasselbe  dem  zu  gleichem  Zwecke  heslimmlcn  Innerli- 
chen Gebrauche  der  Opiate  vorzieht4). 

1)  S.  oben  §.  204. 

2)  S.  oben  §.  260  Note  4. 

3)  „Ego  autem  in  tali  meinbri  mortificatione,  intereepla  ambtilationc  corroptionii 
cum  scarificatione  et  arsenico  et  ponemlo  (lefensiviim  super  partem  sanam  de 
bolo  armeno  et  aliis  opportunis , inrolro  totum  membrum  mortificatum  cum 
sparadrapo  infra*cripto  multipliciter  et  prarparo  suo  modo,  ut  dicetur  de  cor- 
poribus  mortuorum  servaudis.  Et  sic  eum  rctinco  quousque  junciura  fit  oqui- 
liquala  et  membrum  per  sc  cadat.  Quia  honestius  est  medico , quod  cadat 
per  se , quam  si  infideretur.  Semper  enitn  quando  inriditur  remanct  rancor 
et  cogitatio  iu  patienle,  quod  posset  remancre“  (p.  64  «•). 

4)  „Nonmilli  vero,  ut  Theodoricus,  medicinas  obdormitatisas , ul  non  sen- 
tiant  inriaione  in , dictant.  Velut  est  Opium,  Succus  Morellao  (t)  Jusqiiiami, 
Maudragorae,  llederae  arborcae,  Cicutae,  Lactucar.  Et  imbibunt  in  eis  spon- 
giam  notam  et  pcrmiltunt  eam  in  solc  cxsiccari.  Et  quando  erit  necesse, 
mittunt  iliam  spongiam  in  aqua  calida  et  dant  eam  ad  odoraudum , tantum 
usque  quo  capial  somnuin.  Et  ipso  obdormilato  faciunt  operalionem.  Et 
postea  cum  alia  spougia  in  aceto  infusa  naribus  applicata  espergefiunt  etc.“ 

§.  284. 

Krankheiten  der  Sinnesorgane,  Hernien  u.  s.  «. 


Im  fiten  Traktat  (p.  54  seq.)  wird  von  andern  örtlichen  und 
allgemeinen  liebeln  gebandelt,  von  der  Tinea,  den  Krankheiten 
der  Maare,  von  kosmetischen  Mitteln  u.  s.  w.  Hierauf  wendet 
sieb  der  Verfasser  zu  den  Augenkrankheiten  (p.  5f“-  seq.),  - wel- 
ches Capitei  mit  allgemeinen  Vorsehrilten  beginnt.  Sodann  werden 
nach  einander  der  Tbriinenlluss,  die  Hypertrophie  und  Atrophie 
des  Auges,  das  Schleien  (sehr  kurz  und  dürftig),  die  Krankheiten 
der  Augenlider,  die  „Scabies“  derselben  in  Folge  von  Oplithal- 
raieen,  das  Ektroplura  (Ausschneiden  einer  llautfallc,  Cauleritira 
acluale  und  potentiale) , die  Trirbiasis  (ebenso),  das  Symblepha- 
ron, die  ConJ nueü vawucherungen  (Schnitt , Interbindung),  die 
Hornhautlecken  u.  s.  vv.  abgrhandell.  Cataracta  und  Amaurose 
werden  zusammengestellt  (p.  59  k seq.)  und  in  hergebrachter  Weise 
abgehandell.  Hierbei  envähnt  Ch.  eines  besondern  von  ihm  für 
den  König  Johann  von  Bühnten  verfassten  Traktats  (p.  fit)*-). 
Die  Operation  wird  durch  die  Depression  uiisgcführi.  Der  Kranke 
reitet  auf  einer  Bank,  der  Operateur  vor  ihm.  Vor  der  Operation 
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soll  Letzterer  etwas  Fenchel  rnler  KnoManch  kauen , dann  In  das 
Auge  Itlasen.  Die  Linse  wird  so  lange  niedergedrückt  gehalten, 
als'drcl  Pater  noster  oder  ein  Miserere  dauern  (p.  W)b  ). 

Die  Kapitel  über  die  Krankheiten  des  Ohrs,  der  Nase,  des 
Mundes  fSehlumlpolypen  werden  ndt  dem  Schnitt  entfernt)  sind  in 
chirurgischer  Hinsicht  unerheblich.  Ebenso  der  Abschnitt  'on  den 
Zahiikrankhc.ilen  (welche  meistens  den  Bartsebcerern  und  „Denta- 
Inrii“  anheim  lielen).  — Das  verlängerte  Zäpfchen  wird  mit  dem 
Schnitte  oder  Cnulerium  aetunlc  und  potentiale  verkürzt  (p.  M'-). 

Hückgratsverkrümmung,  Krankheiten  der  oberen  Exlremila- 
icn  Die  Kadikaloperntlon  des  Nalielbruehs  durch  l nlerhin- 
dung  des  llruchsacks  (Abulcascm)  nennt  Cli. , der  sie  nie  aus- 
rtihrte  eine  ..taediosa  operalio“  (p.  65*).  - Sehr  auslührl.el, 
wird  das  Kapitel  von  den  Hernien  („Kupturae“)  abgehandelt 
(n.  05»  seq.).  Ch.  führt  0 Operalionsweisen  an.  die  alle  auT 
Vcrsrhliessnng  des  Leistenilnges  hinzielen,  wobei  der  betreffende 
Kode  ohne  Weiteres  exstirpirt  oder  unterbunden  wird.  (.h. 
seihst  entscheidet  sirli  bei  mässigen  Brüchen  für  die  Anwen- 
dnn"  des  AoUmittels  (Arsenik)  auf  den  Banchrlng  naei.  reponir- 
ter  Hernie.  Das  Verfahren  wird  sehr  ausführlich  beschrieben 
rp  _ Der  Stcinsebniti  (p.  08*-)  nach  f.elsus.  Fehler  der 

(iesrhlechlslheile . Impotenz,  Prolieeongress ’). 

D ü»Wr  dir  (rrburldiOinirlipn  Lehre»  <)<•»  Cl.ouliec  w*L  «o>l«"  288. 

|>ie  Chirurgie  im  1 f»ten  J n ti  r li  u n (I  e r I. 

I I » I i e n. 


(j.  285. 


Petrus  »b  ArgeUt»  (grsl.  1423). 
USO).  — SUrrellu»  Cumenn*. — Anl. 


Leonen! ab  llertepali»  (*«<•  «u> 
G uit i n e r i ue,  — Anl.  H r n i * e n i u ». 


So  bedeutende  Leistungen  konnten  nicht  ohne  den  heilsamsten 
Fdnfluss  bleiben,  und  wir  crbHrken  deshalb  im  t&ten  .lahrhundert 
rnnäcbst  in  Italien  eine  Reihe  von  Aer/.ten,  welche  die  Chirurgie 
zu  dem  Glanze  hinüberfiihrtrn,  welchen  auch  sie  im  lOten  Jahr- 
hundert entfalten  sollte. 

Pietro  di  Argelata  ’)  (de  la  Cerlatn),  Professor  zu  Bo- 
logna, steht  seinen.  Lehrer  CI.  null  ne  würdig  zur  Seile.  Seine 
Chirurgie 2)  enthält  zwar  sehr  Vieles  aus  der  des  Letzteren , viel 
Empirisches  und  Abergläubisches,  aber  auch  viel  Eigenes  und 
zahlreiche  Beweise  reicher  Erfahrung  und  operativer  Kühnheit. 
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Er  gedenkt  unter  Anderem  eines  plötzlichen  Todesfalles  durch 
Lufleinlrftt  in  die  Vena  Jugularis.  Ferner  erwähnt  er  mehrerer 
Kesectionen , der  Trepanation , Operationen  der  Mastdannfiatel 
durch  den  Schnitt,  Bruchoperationen  durch  Aetzmittel  und  der 
Exstirpation  des  Hodens,  des  SteinschnilLs  u.  s.  w.  u.  s.  \v. 

Leonardo  BertapagHa  (Bertupalia)  Ist  einer  der  tüchtig- 
sten Wundärzte  dieser  Periode.  Kr  empfiehlt  unter  Anderem  die 
Ausrottung  des  Krebses,  die  Unterbindung  der  Gefässe  vermittelst 
der  Durchstechung  derselben , besonders  die  Kesectionen  an  deu 
Extremitäten  bis  zu  den  oberen  Gelenken  u.  s.  w. J). 

Marcellus  Cumanus  aus  Venedig,  Argelata’s  Schüler, 
erwarb  sich  eine  reiche  chirurgische  Erfahrung  hei  Gelegenheit 
eines  Feldzuges  in  Morea.  Aus  dem  von  ihm  nach  Argei  ata ’s 
Lehren  herausgegebenen  „Vademucum"  *)  ist  hervorzuheben, 
dass  er  die  Schusswunden  nicht , wie  die  Mehrzahl  seiner  Zeitge- 
nossen, fiir  vergiftet  hält,  und  dass  auch  er  bereits  Schanker  ähn- 
liche Geschwüre  beschreibt. 

Ferner  verdienen  Antonio  Guaineri,  welcher  zuerst,  aber 
ohne  die  Sache  als  neu  zu  Bezeichnen , Harnröhren  - Bougies  (Von 
Wachs,  Zinn  oder  Silber)  erwähnt®),  und  Giov.  d’Arcoll,  hei 
welchem  sieh  vorzüglich  interessante  ophthalmdiogische  Bemerkun- 
gen (Inden®),  sowie  Ant.  Benivieni  (Benivenius)  aus  Florenz, 
wegen  einer  lediglich  auf  eigenen  Erfahrungen  beruhenden  und 
durch  reine  Schreibart  ausgezeichneten  Schrift7),  erwähnt  zu 
werden. 

1)  Er  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Petrus  de  Arelalc  zu  Aviguou, 
dessen  C hau  Mac  mehrmals  gedenkt.  — Auf  dein  anatomischen  Theater  zu 
Bologna  soll  sich  noch  jetzt  die  zu  seinem  Andenken  errichtete  Statue  be- 
finden. 

2)  Cliirurgiac  libri  VI.  cd.  Jiie.  Moretu«.  Vcnet.  1480.  1492.  1497.  1198. 
1520.  1531.  f.  — VergL  Malier,  Bibi,  cliir.  I.  165.  — Sprengel,  II. 
640  fT.  — biogr.  med. 

3)  Bcrtapaglii  konnte  sich  rühmen , zwei  menschliche  Leichen  zergliedert 
zu  haben.  — Seine  chirurgischen  Abhandlungen  finden  »ich  in  der  Voileclio 
chirurgica.  Venefa  *.  Choulant,  Böelierk.  S.  416.  — Haller,  Bibi, 
med.  pr.  I.  458.  — Id.  Bibi,  cliir.  I.  164.—  Grässc  a.a.  0.  S.  549.  564. 

4)  l>as  Manusrript  dieser  Schrift  wurde  1650  von  Ruinier  in  Florenz  ent- 
deckt. Es  ist  in  Wclsch’s  Sglloge  gedruckt. 

5)  Aul.  Guaincriu»,  De  rulcuJosa  passioue.  ! 1516.  fol.  (Malgaigne 
a.  a.  O.  p.  LXXXVII, , ohne  Angabe  des  Bruckortes,  i — S.  oben  $.  263. 
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6)  Arculanus,  Exjtositiones  in  ttonum  libruin  Almansoris.  Basil.  1540-  ful. 
cup.  20.  — Das  Nähere  bei  .Malgaigne  a.  a.  0.  p.  LXXXV111  fT. 

7)  Aal.  Benivcuius,  De  abdilis  nonnullis  tl  mirandis  morborum  et  sanu - 
tionum  causis.  Nach  seinem  Tode  von  seinem  Bruder  Hieronymus  her* 
ausgegeben.  Floreilt  1506.  4.  1507.  4.  — • Lugd.  Bai.  1585.  8.  — llarde 
rovic.  1621.  8.  — Mit  andern  Schriften  zusammen  Par.  1528.  1529.  t.  — 
Basil.  1529  . 8.  u.  s.  w. 

§.  28G.  • 

Die  Begründer  der  plastischen  Chirurgie. 

Neben  diesen  mehr  oder  wenig  allgemein  wissenschaftlich  ge- 
bildeten Chirurgen  nehmen  eine  der  wichtigsten  Stellen  diejenigen 
italienischen  Wundärzte  des  15ten  Jahrhunderts  ein,  welche  als 
die  Begründer  der  plastischen  Chirurgie  zu  betrachten  sind. 

Die  frühesten  Nachrichten  über  den  Ersatz  mangelnder  Theile 
des  Mundes,  der  Nase  und  des  Ohres  linden  sieh  bei  C eis  ns, 
beziehen  sieh  aber  Jedenfalls  auf  viel  frühere  Leistungen  griechi- 
scher Wundärzte  *).  Seitdem  wird  dieses  Gegenstandes  nicht  wie- 
der erwähnt  , und  es  ist  deshalb  der  hohe  Grad  der  Ausbildung 
desselben,  welchem  wir  plötzlich  im  15ten  Jahrhundert  begegnen, 
um  so  überraschender1). 

Um  die  Mitte  des  15ten  Jahrhunderts  stellte  ein  gewisser 
Oranca  aus  Catanca  In  SlcfUen  verstümmelte  Nasen  durch  Trans-  - 
plantation  eines  gesunden  Lappens  der  Haut  der  Stirn  oder  der 
Wange  wieder  her.  Sein  Sohn  suchte  diese  Methode  dadurch  zu 
verbessern,  dass  er,  um  die  Narbe  Im  Gesicht  zu  vermeiden, 
dazu  einen  vom  Oberarm  entlehnten  HauUappen  benutzte.  Eben- 
derselbe dehnte  diese  Methode  auch  auf  den  Ersatz  der  Lippen 
und  Ohren  aus. 

Durch  Schüler  des  Jüngeren  Bianca  gelangte  die  neue  Ent- 
deckung nach  Calabrien  in  die  Hände  einer  Familie  Bojouo  (Via- 
nca  oder  Vloneo)  zu  Tropea,  ein  I instand,  welcher  der  ersten 
den  Namen  ,,Magia  Tropaeensium“  verschaffte.  Von  hier  aus  wur- 
den zu  Ende  des  lfften  Jahrhunderts  Tagliorozzi,  und  durch 
das  Werk  desselben  die  Aerzte  überhaupt  mit  derselben  bekannt :l). 

1)  Celsus,  VII.  !).  Vergl.  oben  §.  98,  — Auf  den  Hulitn,  zuerst  plastische 
Operationen  au. geführt  zu  habeu,  würden  die  indischen  Aerzte  Anspruch 
haben,  wenn  eben  das  hohe  Alter  des  Susrutaa  und  anderer  Schriften  we- 
niger zweifelhaft  wäre. 

2)  Vergl.  auch  zn  diesem  Abschnitt  Malgaignc  a.  a.  0.  p.  C.  seq. 

3)  Die  fernere  Geschichte  der  platlischen  Chirurgie  ».  in  der  folgenden  Periode 
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§.  287. 

Verbesserung  der  Radikalkur  der  Hernien  und  des  Steinsclinittes 
durch  die  italienischen  Empiriker. 

Lm  dieselbe  Zelt  begegnen  wir  einer  andern  Heihe  italieni- 
scher Empiriker,  welche  sich  um  die  Radikalkur  der  lleniien  und 
den  Steinschnitt  beträchtliche  Verdienste  erwarben.  — Die  Fa- 
milie der  Norsini  (aus  Norsa  lm  Neapolitanischen)  erlangte  ln 
dieser  Hinsicht  besonderen  Rul'.  Wahrscheinlich  gebührt  einem  Ih- 
rer Mitglieder  das  Verdienst,  zuerst  die  radikale  Heilung  der 
Hernien  (ejne  Operation,  welche  mit  der  In  dieselbe  Zeit  fallenden 
Einführung  der  Bruchbänder  immer  seltener  wurde1),  mit  Besei- 
tigung der  bisher  stets  gleichzeitig  unternommenen  Castralion)  durch 
Umstechung  des  Bruchsackes  und  der  denselben  bedeckenden  Haut 
versucht  zu  haben.  In  dieselbe  Zeit  fallt  auch  die  allgemeine 
Ausbreitung  des  schon  früher  von  einzelnen  Wundärzten  geübten 
Verfahrens,  den  Steinschnitt  durch  vorherige  Zerstückelung  grös- 
serer Steine  weniger  gefährlich  zu  machen. 

1)  Xocli  in  der  Mitte  de«  täten  Jahrhunderts  rühmte  sich  Horazio  Nor  st, 
zweihundert  Mal  die  Radikaloperalion  der  Hernien  in  Verbindung  mit  der 
Castralion  vollzogen  zu  haben. 

Die  Geburtshülfe  des  ltlen  und  täten  Jahrhunderts. 

§.  288. 

Bei  einem  Zustande  der  Heilkunde,  wie  wir  Ihn  im  Vorigeu 
kennen  gelernt  haben,  ist  au  einen  eigentlichen  Aufschwung  der 
Geburlsliiiirc  auch  nicht  im  Entferntesten  zu  denken.  Dieses  Fach 
lag  fortwährend  fast  ganz  in  den  Händen  der  Hebammen,  und 
bildeie  für  die  meist  nur  in  verzweifelten  Fällen  hinzugerufenen 
Aerzte  noch  lediglich  einen  der  Chirurgie  beigeordneten  Thcll  aus 
der  Lehre  von  den  fremden  Körpern. 

Deshalb  geschieht  auch  von  den  meisten  Schriftstellern  des 
14len  und  läten  Jahrhunderts  der  Gehurtsliiilfe  nur  gelegentlich 
Erwähnung.  So  bei  Gordonius*),  der  die  Abtreibung  der  Frucht 
,,stih  poena  aetemali“  verdammt,  und  bei  srhwanger  Verstorbe- 
nen den  fortwährend  gesetzlich  gebotenen  und  namentlich  von  der 
Geistlichkeit  aufrecht  erhaltenen  Kaiserschnitt  befiehlt.  Garides- 
dcn's3)  und  Varignana's4)  Bemerkungen  sind  ganz  werthlos. 
Bertruccl*)  dagegen  keimt  die  künstliche  Sprengung  der  Ei- 
häiite  mit  den  Nägeln  oder  Hem  Messer.  „ 
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Ghaaliuc's  gclmrlshüinirhe  Lehren  lirsctirKiikmi  sich  auf 
zwei  Kapitel  tles  sechsten  Traktats:  ..De  extraetione  foetua“  und 
..de  extraetione  secundinae da  alle  übrigen  lliill'slelslmigcn  den 
llebamuicn  überlassen  wurden®).  Die  Kopflage  gilt  ebenfalls  als 
die  einzig  normale.  Vorschriften  zur  Lagenverbesserung  fehlen. 

Die  Keburt  lodter  Früchte  soll  von  der  Hebamme  durch  Niescmit- 
tel,  Altorli  vmittel , so  wie  durch  Erweiterung  des  Muttermundes 
vermittelst  eines  schraubenartigeii  Werkzeugs  bewirkt,  und  dann 
der  Fötus  ausgezogen  werden.  Der  Kaiserschnitt  an  verstorbenen 
Schwangeren  wird  auf  der  linken  Seite  mit  dem  Hasirmesser  aus- 
gefiihrt 7). 

Argelata’s®)  Keunlnisse  sind  die  Chnuliac.'s.  Die  Eut- 
hirnung  hatte  er  selbst  verrichtet,  elieu  so  den  Kaiserschnitt  bei 
Todlen,  und  zwar  in  der  Linea  alba.  Ebenderselbe  gibt  den 
itatii,  Be  hufs  der  Entfernung  des  Kindes  den  Muttermund  vermit- 
telst eines  „Sprculum"  zu  erweitern  und  das  Kind  mit  der  Hand 
oder  hakcnlihnlichen  Werkzeugen  heraus  zu  befördern. 

Sehr  ausführlich  handelt  Franz  von  Picdiraontc  die  Gcliurts-  ■» 
hülfe  ab,  ohne  wesentlich  von  seinen  Vorbildern  il ippokralcs, 
Aristoteles  und  Galen  abzuweichen.  Dagegen  zeigt  derselbe 
eine  wohlthuende  Freiheit  von  Aberglauben  und  Charlataneric, 
eine  rühmliche  Rücksicht  auf  die  Kräfte  der  Natur,  obsehnn  auch 
er  die  wichtigste  Hülfe  bei  abnormen  Geburten  in  dem  Gebrauche 
Innerer  Arzneien  erblickt*).  Eben  so  vorurtheilslos  ist  Guaine- 
rius ,n),  am  liestcn  aber  findet  sich,  freilich  dem  Zeitgeiste  ge- 
mäss, die  Geburtshiilfe  von  Savonarola  ")  abgehandell.  Fndlieb 
muss  eines  dieser  Zeit  angehörigen , von  Itenzi  erwähnten  Wcr- 
kes  über  Kinderkrankheiten  von  Paolo  Magelardo  aus  Fiuuic 
gedacht  werden  '*). 

1)  S.  *.  Siebold,  torli.  d.  Ktburith.  I.  S.  323  ft 

2)  S.  oben  <j.  2öS. 

3)  Daselbst. 

4)  S.  oben  §.  AM. 

äi  8.  oben  §.  372. 

•i)  „Et  quia  iälud  negotium  exerretur  per  mutiere*,  nou  upurtet  in  ipso  mul 
tum  immornri.“ 

7)  Vcrgl.  v.  Sieb  old,  d.  GtburUh.  I.  S.  33G. 

8)  S.  oben  286. 

9)  S.  oben  $.  252.  Vergl.  *FeH  von  Iler  ff,  Dir  Gynäkologie  dc> 
Franz  von  Fi  emo  nt.  f InaufftiraMiftS.  Giessen-  1843.  8.  pp.  88) 

✓ 10)  S-  oben  285. 
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11)  Daselbst.  — Als  Probe  des  namentlich  in  dieser  Sphäre  noch  sehr  lauge 
Zeit  sich  erhaltenden  Aberglaubens  dient  folgendes  von  Pclrus  Dovrus  aus 

’•  , Turin  (s.  oben  §.  21)3)  bei  einer  schwierigen  (ieburt  äugen  endete  Verfahren: 
„Jussi  eam  sedere  i»  dccocto  pulegii  regalis  decenler  calida  et  dari  per  os, 

• dum  ea  sederet,  Zj  dictanmi  cum  vino  cocto.  Dixi  chirurgo,  ul  in  ejus  au- 
rem  dicerel  „Su , ca,  midur“  et  stalini  peperit  lilium  sanum.“  — G risse, 
l.ilerüryesch.  II.  2.  2.  S.  563. 

12)  itenzi,  II.  390  (ohne  nähere  Angabe). 

§•  289. 

Spanien. 

In  Spanien  erhielt  sich  ebenfalls  während  des  ganzen  löten 
Jahrhunderts  ein  grosser  Theil  des  alten  Glanzes  der  Kultur  und 
der  Gelehrsamkeit.  In  Bezug  auf-  äussere  ärztliche  Veranstaltun- 
gen ist.  hervorzuheben,  dass  Spanien  ausser  grossen  Fcldlazarcthcn 
zu  einer  Zeit,  wo  im  ganzen  Übrigen  Europa  Nichts  der  Art  be- 
stand, Anstalten  besass,  welche  ausschliesslich  nur  fiir  Geistes- 
kranke („los  innoccntes“) , und  zwar  seit  1425  zu  Saragossa, 
seit  1430  zu  Sevilla,  und  seit  1483  zu  Toledo  besass.  Ebenso 
bestand  bereits  im  Jahr  1471  anT  Mallorka  eine  vollständig  einge- 
richtete, nach  einem  von  Lucian  Colo  in  in  es  entworfenen  Re- 
glement verwaltete  Pest  - Quaranlainc  ‘)- 

Sehr  früh  wurden,  nachdem  im  Jahr  1474  durch  Deutsche 
• die  Buchdruckerkunst  nach  Spanien  verpflanzt  worden  war,  auch 
ärztliche  Schriften,  zuerst  Valesco  de  Taranta’s  „ Sobre  epi- 
demia  y peste,“  also  ein  die  wichtigsten  praktischen  Gegenstände 
behandelndes  Werk  aus  der  Schule  von  Montpellier  gedruckt ,). 

Enter  den  im  löten  Jahrhundert  in  Spanien  auftretenden  ärzt- 
lichen Schriftstellern  werden  Chlrino  und  llrihicsca  bervurge- 
' hoben.  Der  Erslere  verfasste  eine  populär  medicinische  Schrift  *), 
und  wird  besonders  wegen  seiner  Kraukheitssehllderungen  ge- 
rühmt 4). 

1)  M o r e j o n , I.  257—248.  — 301.  — 

2)  Daselbst,  I.  255.  — S.  oben  tj.  262. 


3)  „lfeiior  rfmio  de  medicina.1'  Gedruckt  inil  (len  übrigen  zu  Toledo  1513. 

4)  Morejon,  I.  245. 


— 


Sechster  Abschnitt. 

Aeusserllche  Verhältnisse  und  bürgerliche  Stellung 
der  Aerzte  im  Mittelalter. 

§.  290. 

l»er  Klerus.  — Die  Laien.  — Jüdische  Aerite. 

Einige  Bemerkungen  über  die  Steilung  der  abendländischen 
Aerzte  des  Mittelalters  lm  öffentlichen  Leben  mögen  hier  um  so 
eher  gerechtfertigt  seyn,  als  neuere  Untersuchungen  über  diesen 
Gegenstand  ein  grösseres  Licht  verbreitet  haben. 

Die  Personen,  welche  sich  im  Mittelalter  mit  der  Ausübung 
der  Heilkunde  beschäftigten,  zerfallen  zunächst  in  Keriker  und 
Laien.  Nach  der  von  dem  Verfasser  dieser  Schrift  vertheidigten 
Meinung,  dass  die  medicinlsche  Schule  zu  Salerno  ( — und  gewiss 
auch  andere  Lehranstalten  — ) durchaus  nur  einen  weltlichen  Cha- 
rakter gehabt  habe,  kann  die  bisher  herrschende  Ansicht,  dass 
wenigstens  in  den  eisten  Jahrhunderten  des  Mittelalters,  unge- 
fähr von  500— 1000  n.  Chr. , wissenschaftliche  ärztliche  Keunt- 
niss  nur  bei  dem  Klerus  gefunden  worden  sey,  nicht  mehr  beste- 
hen ’).  Es  ist  gewiss , dass  der  höhere  Klerus  fortwährend  den 
Wissenschaften  und  somit  auch  der  Heilkunde  die  eifrigste  Pflege 
widmete,  dass  viele  seiner  Mitglieder  dieselbe  mit  glänzendem  Er- 
folge übten,  sowie  als  Lehrer  derselben  auftraten2),  und  dass 
auch  der  niedere  Klerus  häutig  von  dem  geringen  Maassc  seiner 
ärztlichen  Kenntnisse  Gebrauch  machte.  Aber  das  Studium  und 
die  Ausübung  der  Heilkunde  befand  sich  fortwährend  vorzugs- 
weise in  den  Händen  von  Laien,  und  wurde  von  denselben  auf 
weltlichen  Unterrichtsanstalten  und  von  weltlichen  Lehrern  erlernt. 
Deshalb  waren  die  ausgezeichnetsten  und  berühmtesten  Aerzte  und 
Lehrer  selbst  im  frühesten  Mittelalter  Laien,  z.  B.  alle  aus  der 
Schule  von  Salerno  und  mindestens  viele  aus  Montpellier  hervor- 
gegangene.  Eine  besondere  Stütze  gewinnt  diese  Ansieht  da- 
durch, dass  sehr  häufig  Jüdische  Aerzte  erwähnt  werden,  welche 
sich  oft  durch  Gelehrsamkeit  und  Erfahrung  auszeichneten  und 
deshalb  vorzugsweise  als  Leibärzte,  selbst  der  Päpste,  Anstel- 
lung fanden  *). 

' I ) Vcrgl.  oberi  §.  226  ff. 

2)  l.  B.  Theorie  rieh  von  Oer  via,  fiuy  von  Cha  uliac  u.  A.  in. 

3)  So  wird  der  Jude  Ferraguth  (s.  oben  §.  2J2)  all  I.eibarit  Carl’a  de» 
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Grossen  genannt.  Papst  Julius  II.  und  III.,  Leo  X.,  Clemens  VII., 
Paul  III.  hatten  jüdische  Leibärzte.  (Morejon,  1.  71.)  Jüdische  Aerzte 
begleiteten  auch  die  Kreuzheere.  Irgendno  srird  eine  Schrift  erwähnt , wel- 
che sich  bemühte,  zu  zeigen,  dass  das  Temperament  der  Juden  dieselben 
für  den  ärztlichen  Beruf  ganz  vorzüglich  geeignet  mache.  Jedenfalls  war 
schon  damals  die  Heilkunde  fast  der  einzige  gelehrte  Stand,  in  welchen  die 
Juden  einzutreten  vermochten. 

§.  291. 

Die  Aerzte  ans  dem  Stande  der  Laien. 

Die  der  Klasse  der  Laien  ungehörigen  Aerzte  des  Mittelalters, 
also  die  Mitglieder  des  eigentlich  ärztlichen  Standes,  zerfallen  wie- 
der in  solche , welche  durch  PrivaUtudien  oder  auf  den  ärztliclieii 
Lehranstalten  eine  gelehrte  ärztliche  Bildung  erwarben,  und  ln 
solche,  bei  denen  dieses  nicht  der  Fall  war.  Die  ersteren  werden 
int  Mittelalter  allgemein  als  „Physici“  häufig,  besonders  wenn  sie 
neben  der  zweiten  Ordnung  der  Aerzte  erwähnt  werden,  als 
„Domini  physici“  bezeichnet  *)•  Sie  erw  erben  akademische  Wür- 
den, namentlich  die  des  Magisters  und  des  Doctors.  Sie  haben 
das  Hecht,  die  Kunst  in  deren  ganzem  Umfange  zu  üben,  be- 
schränken sielt  aber  in  der  Regel  auf  die  sogenannte  innere  Heil- 
kunde. Iniless  finden  sich  doch  auch  zahlreiche  Beispiele  von  Sol- 
chen , welche  mit  gleicher  Auszeichnung  als  Aerzte  und  Wund- 
ärzte, mit  Ausschluss  der  kleinen  Chirurgie*),  genannt  werden. 
Diese  Aerzte  üben  die  Praxis  von  einem  fest  bestimmten  Wohn- 
sitze aus,  häutig  stehen  sie  in  dem  Dienste  des  Staates,  beson- 
ders aber  gehen  aus  ihnen,  hauptsächlich  in  späterer  Zelt,  die 
berühmtesten  Lehrer  der  Heilkunde  auf  den  Universitäten  hervor. 
Zum  Ueberlluss  mag  noch  bemerkt  werden , dass  sie  sich  verliei- 
rallien  durften 3). 

Neben  diesen  eigentlichen  Aerzten  linden  wir  schon  in  frühe- 
ster Zeit  die  zahlreiche  Klasse  der  Empiriker,  um  so  zahlreicher, 
je  tiefer  wir  in  das  Mittelalter  hinabsteigen , je  weiter  wir  uns 
von  den  frühesten  Sitzen  der  ärztlichen  Uildung,  Italien  und  dem 
südlichen  Frankreich , entfernen.  Deshalb  sind  fast  Alle,  die  bis 
zum  täten  Jahrhundert  in  Deutschland  und  im  nördlichen  Europa 
den  Namen  Aerzte  führen,  Empiriker,  und  auf  diese  beziehen  sich 
die  strengen  und  zum  Theil  entehrenden  Bestimmungen  der  älte- 
sten germanischen  Gesetzbücher  4). 

1)  Koch  jetzt  heissen  bekanntlich  in  England  die  wissenschaftlich  gebildeten 

Aerzte  „Physicians.“ 
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2)  So  lagt  z.  B.  Bruno  von  Longoburgo  («.  oben  §.  275 1,  indem  er  vorn 
Scarificircn  und  Aderlässen  spricht:  „(Juae  licet  species  chirurgiae  habealur, 

tarnen ipsorum  Operationen»  noluerunt  medici  propter  indecenliain  excr- 

cere , sed  illas  barbarorum  in  inanus  reliquerunt.“  „Barbarorum“  wegen 
ilircs  Mangels  an  gelehrter  Bildung;  vielleicht  um  zugleich  mit  einem  nicht 
üblen  Wortspiele  ihren  eigentlichen  Beruf,  das  Bartsclieeren , anzudeuten. 

3|  Heusinger  (*  Encyklopädit  der  Med.)  gibt  an,  es  seyen  auf  der  prote-  J 
stanlisclicu  Universität  Tübingen  noch  im  liiteu  Jahrhundert  auch  die  Pro- 
fessoren der  Medicin  dem  Cülibate  unterworfen  gewesen. 

4)  S.  oben  §.  221. 

§.  292. 

Die  Chirurgen. 

Es  Ist  sehr  erklärlich,  dass  schon  In  sehr  früher  Zelt  der 
Bildungsgang  dieser  Empiriker  ein  sehr  verschiedener  war.  Aus- 
geschlossen von  den  lliilfsmitlcln  des  eigentlich  wissenschaftlichen 
Unterrichts,  waren  sie  zunächst  darauf  angewiesen,  von  erprobten 
Männern  ihres  Standes  sieh  unterrichten  zu  lassen.  Dieser  Un- 
terricht aber  war  der  Natur  der  Sache  nacli  wesentlich  praktisch, 
und  bezog  sieh  vorzugsweise  auf  die  Chirurgie,  dasjenige  Gebiet, 
welches  allein  Aussicht  auf  Erfolg  und  Erwerb  versprach,  um  so 
mehr,  als  gerade 'die  häufigsten  und  schwierigsten  Operationen, 
der  Steiiischnilt  und  die  Radikalkur  der  Brüche,  dir  entehrend 
galten.  Jedenfalls  wurde  diesen  Chirurgen  der  höheren  Ordnung 
später  auch  verstauet,  die  eigentlich  wissenschaftlichen  Lehran- 
stalten zu  besuchen,  aber  in  der  Regel  erhielten  dieselben,  und 
zwar  noch  bis  in  die  neuere  Zeit,  z.  B.Pare,  — Fabriz  von 
Hilden,  ihren  Unterricht  von  einzelnen  Lehrmeistern,  denen  sie 
flir  die  Unterweisung,  besonders  alter  für  einzelne  meist  am 
Schlüsse  der  Lelirzeil  mitgethciltc  Geheimmittel  oft  beträchtliche 
Geldsummen  zahlen  mussten  ‘).  Es  versteht  sich  von  seihst,  dass 
diesen  Chirurgen,  welche  in  Deutschland  zuweilen  auch  „Scbneid- 
Aerztc“  (Operateurs)  heissen,  die  Erlangung  der  akademischen 
Würden  versagt  blich;  indess  scheinen  sie  späte!  oft  auch  offlclell 
den  Titel  erhalten  zu  haben,  den  das  Publikum  ihnen  freiwillig 
erlheiltc:  Meister,  Magister.  — Diese  Chirurgen  hatten  ent- 
weder ihre  festen  Wohnsitze,  liäulig  als  öffentliche  Beamte,  oder 
sie  führten  ein  Wanderleben,  als  Feldärzte,  oder  am  häutigsten, 
besonders  im  nördlichen  Europa , wo  ihnen  bis  zum  litten  Jahr- 
hundert der  freieste  Spielraum  offen  stand,  als  umlierzieliende 
Heilkünstler . eine  Lebensweise , die  nur  zu  oft  sehr  abenteuerlich 
sich  gestaltete.  Viele  dieser  nomadislrenden  Acskulape  übten  ihre 
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Kunst  mif  Messen  nm!  Jahrmärkten,  unbehelligt  von  «len  (biälc- 
reien  der  Mc«(fcinalpolfzcl , In  prunkenden  Aufzügen  zu  Pferde 
cinherzichend , begleitet  von  dem  Verkündiger  ihres  Ruhmes,  dem 
Hanswurste,  der  durch  grotesken  Humor  und  schmetternde  Trom- 
pete die  Pressballen  herbeirief,  um  von  Leiden  jeder  Art  fiir  bil- 
ligen Lohn  erlöst  zu  werden. 

Die  Tüchtigeren  dieser  Chirurgen  sind,  wie  gezeigt  worden 
ist,  und  wie  sieh  später  norli  deutlicher  ergehen  wird,  für  die 
Entwickelung  der  Chirurgie  nicht  bloss,  sondern  indirekt  für  die 
Entwickelung  der  Heilkunde  Überhaupt,  von  dem  wirltligslim  Ein- 
flüsse gewesen.  Entbehrten  sic  auch  iler  gelehrten  Bildung,  so 
unterlagen  sie  doch  auf  der  andern  Seile  ungleich  weniger  den 
beengenden  Fesseln  der  scholastischen  Dogmen,  und  es  eutMltete 
sich  hei  den  Begabtesten  derselben  um  so  freier  die  Tüchtigkeit 
einer  durch  die  Erfahrung  allein  genährten  Nalurbealiachluug. 

1)  Der  Verkauf  von  Gclieimmitlcln  bildete  noch  lange  eine  wichtige  Erwerbs- 
quelle mancher  Acrzlc,  und  galt  für  nicht»  weniger  als  unehrenhaft.  Die  Käu- 
fer «missten  in  der  Regel  »ich  auch  eidlich  zur  Beivahrung  de»  Gehe  imnisse» 
verbinden,  und  hatten  gewiss  Ursache  mancherlei  Art,  verschwiegen  zu  seyn. 

tj.  293. 

Die  chirurgischen  Associationen. 

Es  ist  sehr  erklärlich,  dass  die  Tüchtigeren  dieser  Chirurgen 
schon  sehr  früh  ztt  der  Uebcrzeugung  gelangten , sielt  durch 
Gründung  geschlossener  CorporatJoneo  dir  Vortlicilc  einer  Ach- 
tung gebietenden  Stellung  zu  verschaffen,  wie  dieselbe  den  aus 
den  gelehrten  Unterrichtsanstaiten  hcrvorgcgangcncri  eigentlichen 
Aerzten  zu  Stallen  kam.  Ein  wichtiges  MaUv  hei  der  Gründung 
dieser  chirurgischen  Associationen  bildete  das  im  Mittelalter  zu 
seiner  Blülhe  sich  erhellende  Institut  der  Zünfte,  denen  vielleicht 
zunächst  die  geistlichen  Orden  und  Verbrüderungen  zum  Vorhilde 
dienten ; Vereinigungen  von  Handwerkern  und  Künstlern  jeder  Art, 
mit  feststehenden  , streng  beobachteten  Statuten  , äusseren  Abzei- 
chen . von  Zeit  zu  Zeit  wiedcrkchrcndcn  Versammlungen . und 
besonders  mit  einer  gemeinsamen  kirchlichen  Genossenschaft.  So 
stehen  die  Verbrüderungen  der  Chirurgen  im  Mittelalter  ganz  auf 
derselben  Linie  mit  denen  der  Handwerks- Innungen,  mit  dem 
Künstlerbunde  der  „freien  Steinmetzen“  und  der  ehrbaren  Zun II 
der  „Meistersänger.“ 

Das  früheste  Beispiel  dieser  Art  bietet  das  später  so  berühmte 
Collegium  der  Chirurgen  von  Paris  «Inr. 
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§■  294. 


Dat  „College  de  St.  Cfimc“  zu  Paria.  — Deutschland. 

Der  Ursprung  einer  engeren  Vereinigung  der  Wundärzte  von 
Paris  verliert  sicli  in  eine  sehr  frühe  Zeit.  Jean  Pitard  (auch 
„Pittardi“)  nämlich,  Wundarzt  der  Könige  Ludwig  IX.  (wel- 
chen er  nach  Palästina  begleitete),  Philipp  III.  und  IV.,  ein 
frommer  und  wohithätiger  Mann,  gründete  eine  festere  Verbindung 
der  Chirurgen  unter  dem  Schutze  der  Heiligen  Cosmas  und  Da- 
minnus,  «'eiche  deshalb  den  Namen  des  ,. College  de  St.  Crtrne“ 
flihrlc.  Fortwährend  aber  standen  die  Chirurgen , welche  ihren 
Unterricht  zunflmässig  bei  einem  „Herrn“  (maltre)  erhielten,  un- 
ter der  Aufsicht  der  Fakultät,  vor  welcher  sic  ihre  Prüfungen  als 
„Magislri  in  chirurgia“  ablcgcn  mussten,  wie  sie  selbst  hinwie- 
derum die  Barbiere,  denen  die  kleine  Chirurgie  überlassen  blieb, 
priillen.  — Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  jede  dieser  niedrigeren 
Stufen  unablässlieh  darnach  strebte,  die  Gerechtsame  der  höheren 
zu  erringen,  dass  die  Chirurgen  nach  den  akademischen  Würden 
des  Baccaiaureats  und  des  LIccnliats,  die  Barbiere  nach  der  freien 
Zulassung  zu  allen  chirurgischen  Operationen  trachteten.  Ein  Ehr- 
geiz, der  um  so  erklärlicher  ist,  als  die  Chirurgen,  die  allmälig 
immer  vornehmer  wurden,  selbst  Incisionen , sowie  die  Behand- 
lung von  Fracturen  und  Luxationen  unter  ihrer  Würde  hielten, 
unter  den  Barltieren  aber  nicht  selten  mächtige  Günstlinge  des 
Hofes  sich  befanden.  Wiederholt  hcquemteu  sich  die  Chirurgen, 
deren  Feindschaft  mit  den  Barbieren  stets  die  heftigere  war,  den 
Schutz  der  Fakultät  anzurufen.  Er  wurde  ihnen  zugestanden  ge- 
gen die  Verpflichtung,  strengeren  Anforderungen,  namentlich  der 
Kenntuiss  des  Lateinischen,  zu  genügen,  dagegen  mischte  sich 
die  Fakultät  in  die  inneren  Angelegenheiten  des  Collegiums  der 


Wundärzte. 

Im  Anfänge  des  laten  Jahrhunderts  wurde  das  bisher  ziem- 
lich friedliche  Verhällniss  der  Fakultät  und  des  Collegiums  der  , 
Wundärzte  dadurch  völlig  gestört,  dass  die  Chirurgen  immer  häu- 
figer aurli  innere  Kuren  Vornahmen.  Zur  Vergeltung  gelangte 
die  Fakultät  dahin,  sich  die  Freundschaft  der  Barbiere  zu  ver- 
schaffen , denen  man  erlaubte , besondere  in  französischer  Sprache 
gehaltene  anatomische  und  chirurgische  Vorlesungen  zu  besuchen, 
und  sich  den  Titel  „Barbiers  - chirurgiens“  beizulegcn. 

Endlich  kam  nach  unsäglichem  Hader  zwischen  allen  drei  Par- 
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teicn  im  Jahre  1515  eine  freilich  bald  wieder  zerstörte  Aussöh- 
nung zu  Stande,  zufolge  welcher  den  Chirurgen  das  Hecht  zuge- 
standen wurde,  in  die  Fakultät  aufgenommen  zu  werden,  wäh- 
rend diese  ihrerseits  den  Barbieren  den  Zutritt  ihrem  Collegium 
verstanden.  — Aelinliehc  Streitigkeiten,  abwechselnd  mit  Ver- 
söhnungen und  neuen  Fehden,  herrschten  zu  Montpellier  und  in 
andern  grossem  Städten. 

Wenige  Worte  endlich  genügen , um  anzudeulen , wie  sich 
ln  Deutschland  die  äusseren  Verhältnisse  des  ärztlichen  Lebens 
während  dieses  Zeitraumes  gestalteten. 

fn  unserem  Vaterlande  gab  es  Dis  zum  Anfänge  des  1 fiten 
Jahrhunderts  nur  sehr  wenige  Acrzle,  welche  aur  höhere  Wissen- 
schaftliche Bildung  Anspruch  machen  durften.  Denn  selbst  nach 
der  Gründung  einzelner  Universitäten  sahen  sich  die  meisten  von 
denen,  welche  eine  gelehrte  ärztliche  Ausbildung  zu  erwerben 
wünschten,  genöthigt.  in  das  Ausland,  besonders  nach  Italien  oder 
nach  Montpellier  zu  gehen,  indem  auf  den  deutschen  Universitä- 
ten gerade  die  Medirin  entweder  gar  keine  oder  nur  ungenügende 
Vertretung  fand  ').  Deshalb  war  die  ärztliche  Praxis  In  Deutsch- 
land fast  überall  in  den  Händen  angesessener  Empiriker  oder  uin- 
herziehender  Abenteurer,  welche  um  so  mehr  Glück  machten,  je 
besser  sie  es  verstanden . den  Vorurtheilen  der  Vornehmen  und 
des  gemeinen  Mannes  zu  huldigen,  denn  gerade  In  Deutschland 
erfreuten  sich  die  Astrologie  und  der  Aberglaube,  reichlich  ge- 
nährt durch  das  einzige  Buch,  welches  in  die  Hände  des  Volkes 
gelangte,  den  Kalender,  der  unbeschränktesten  Herrschaft4). 

1)  Auf  den  meisten,  wenigstens  den  nicht -italienischen,  d.  h.  später  unter 
dem  entschiedenen  Einflüsse  der  Hierarchie  gegründeten  Universitäten,  be- 
stand Anfangs  nur  eine  Fakultät,  die  philosophische,  die  Fakultät  der  Artrs 
liberales,  als  höhere  Ausbildung  des  uralten  Tririum  und  Quadrivium , gc- 
wissermaassen  als  Urfakultät.  Deshalb  musste  noch  sehr  lange  (hier  und  da 
noch  jetzt)  die  Erwerbung  der  Würde  des  „Magister  der  freien  Künste“  der 
Promotion  in  den  Specialfakultätcn  vorausgehen.  Aus  der  philosophischen 
Fakultät  ging  zunächst  die  theologische,  indem  sich  die  eigentlich  klerischen 
Lehrer  der  Theologie  von  den  übrigen  sonderten,  dann  die  juristische  hervor, 
weil  die  Kirche  nur  für  diese  (in  Bezug  auf  die  juristische  wegen  des  kano- 
nischen Rechts)  Interesse  hatte.  Aber  auch  auf  den  protestantischen  Uni- 
versitäten , wenigstens  den  kleineren , fehlte  Anfangs  meist  die  medicinische 
Fakultät,  oder  sie  spielte  nur  eine  unbedeutende  Rolle.  In  der  Regel  gab 
cs  nur  zwei  Professoren,  einen  für  die  Theorie  (Physik,  Chemie,  Botanik), 
und  einen  für  die  Präzis.  So  z.  B.  in  Jena,  nominell  bis  zu  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts.  Hin  und  nieder  findet  sich  nur  ein  einziger  Professor  der 


Mcdicin,  to  z.  B.  in  Grnifgwalil  vom  Jahre  1456  bis  fast  zur  Mitte  des  lfitcn 
Jahrhunderts.  — Bas  Nilirre  » bri  * Huber,  Geschichte  der  englisch en 
l'niversiläten.  Kassel , 1839.  8.  2 Bdc.  Einleitung.  — Zum  Beweise  für  * • 
die  Seltenheit  türlitigcr  Wundärzte  dient  die  bekannte  Erzählung,  nach  wel- 
cher Matthias  Corvlnus,  König  von  luigarn,  trotz  verheissener  grosser  m 
Belohnungen,  erst  nach  vier  Jahren  einen  Wundarzt  aus  dem  Eisass  (Hans 
von  Dockonburg)  finden  konnte,  der  sieh  dazu  verstand,  eine  alle  Wunde  - 
des  Königs  zu  heilen.  (Ilieron.  Drunschwig.) 

2)  So  prophrzrihtc  z.  B.  ein  gewisser  Joli.  Schoner  „dem  Ratlic  und  der 
Bürgerschaft  von  Nürnberg  zu  Ehren“  aus  dem  Erscheinen  des  Kometen 
von  1531  nicht  allein  eine  grosse  Menge  von  Krankheiten,  sondern  auch  be- 
vorstehenden Mangel  an  „kunstreichen  Leuten“  und  einen  „grossen  Sturz 
der  subtilen  Künste.“  Besonders  aber  drohe  der  Komet  denjenigen  Städten, 
welche  in  ihrem  Wappen  einen  Löncn  führen I — "Schar old,  Geschieht t 
des  gestimmten  Medicinahresens  im  ehemaligen  Fürstenlhnme  ll'ürröiirp. 

Würzb.  1825.  8.  S.  65. 

§.  295. 

Bie  Heilanstalten.  — Bie  Krankenpflege, 

Als  rille  Ihrer  schönsten  Früchte  rief  die  Liebe  des  Nächsten 
seit  der  Ausbreitung  des  Cbristcnthums  im  Morgen-  und  Altend- 
lande zahlreiche  Verpflegiings  - und  Krankenanstalten  hervor.  Zu- 
nächst in  jedem  Kloster,  dann  in  den  Städten,  und  in  den  grös- 
seren oft  in  einem  Umfange  und  mit  Einkünften,  deren  Ilclclilbum 
noch  die  gegenwärtigen  Geschlechter  beschämend  daran  erinnert,  • 
zu  welchen  Opfern  frommer  Glaube  und  die  Zuversicht  auf  den 
Segen  guter  Werke  bereit  ist.  Alle  diese  Anstalten  aber  standen 
zunächst  uutcr  der  Leitung  der  Geistlichkeit,  und  gewiss  waren 
sehr  lange  nur  Geistliche  als  Aerzle  derselben  thätig,  sowie  nur 
Klerikern , Mönchen  und  Nonnen , die  Fliege  der  Kranken  oblag. 

Sehr  früh  schon  machte  sielt  auch  hier  der  Drang  zu  geschlosse- 
nen Vereinigungen  geltend,  und  es  entstanden  zahlreiche  religiöse 
Verbrüderungen  von  Männern  und  Frauen  zum  llehufe  der  Kran- 
kenpflege, bald  mit  strengerer,  bald  mit  milderer  klösterlicher  He- 
gel und  Observanz.  Kitte  llauplvcnuilassung  dieser  Verbindungen 
bildete  der  Aussatz,  welcher  das  ganze  Mittelalter  hindurch  so  , . . 
allgemein  verbreitet  war,  dass  besondere  Gebäude  zur  Aufnahme 
der  Leidenden  („Lcprdscriecn , Sicchcnliäuser1')  selbst  in  den  . 
kleinsten  Städten  entstanden , in  denen  derartige  Orden  der  Fliege 
der  Erkrankten  sich  widmeten. 

Als  Muster  dieser  Verbrüderungen  müssen  die  der  barmher- 
zigen Brüder  und  Schwestern  gellen,  denen  sich  als  die  verhrci- 
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tetsten  die  weltlicher  organisirteu  der  Loliharden  und  der  (weib- 
lichen) Begfiuinen  oder  Bcgharden  anschlosscn  — während  dem 
Dienste  der  (hell hären)  Leprösen  die  Lazarushrüder.  Jerusa- 
lem Her  und  Andere  dienten.  — 

Diese  weltlichen  Verbrüderungen  verschwanden  mit  dem  all- 
mäligen  Aufliören  des  Aussatzes;  grossen  Einfluss  auf  Ihr  Erlö- 
schen hatte  aber  auch  der  sehr  erklärliche  Umstand,  dass  die 
Wohnungen  der  Begbarden  gar  bald  zu  Herbergen  der  Unzucht 
und  die  von  ihnen  den  reuigen  Sündern  verabreichten  „Seelbä- 
der“ zu  Veranlassungen  der  gröbsten  Ausschweifungen  wurden, 
weshalb  sieh  die  geistliche  und  weltliche  Macht  beeiferte,  diesel- 
ben gänzlich  zu  beseitigen  l). 

1)  ln  Xorddeutsthland,  wo  noch  jetzt  die  Reste  mittelalterlicher  Einriciilungrn 
sich  deutlicher  als  anderwärts  beobachten  lassen,  kommen  diese  Verbindun- 
gen häufig  unter  dem  \arnen  der  „Elendsgilden“  oder  „Calanden“  vor.  Zu 
den  Zwecken  derselben  gehörte  an  vielen  Orten  die  Sorge  für  ein  „ehrliches 
christliches  Begräbniss.“  — Vergl.  Dittmer,  Vas  heilige  Geist  - Hospital 
und  der  St.  Clemens  - Caland  zu  Lübeck.  Lübeck,  1838.  8.  — ‘Speng- 
ler, Beiträge  zur  Geschichte  der  Meiicin  in  Mecklenburg.  Wiesbaden, 
1831.  8.  — Hauptsächlich  Grässc,  a.  a.  0.  II.  1.  2.  ätiä. 

§.  296. 

Medicinalpolizci  und  gerichtliche  Mcdicin  im  Mittelalter. 

Von  den  sehr  allen  gesetzlichen  Bestimmungen  der  Ost-  und 
Weslgothen,  sowie  der  Franken,  durch  welche  die  Thäligkeit  der 
Aerztc  unter  die  Aufsicht  des  Staates  gestellt  wurde,  ist  bereits 
früher  gesprochen  worden ').  Ungleich  einflussreicher  war  die 
Fürsorge,  welche  Kaiser  Friedrich  II.  und  König  Roger  von 
Neapel  den  Medlclnalangelcgcnheitcn  widmeten;  indem  sie  für  die 
Erhaltung  tüchtiger  Unterrtchtsanstalten  sorgten,  und  die  Ausübung 
des  ärztlichen  Berufes  von  dem  Erfolge  einer  Staatsprüfung  ab- 
hängig machten,  zugleich  aber  auch  die  Ueberwachung  der  Apo- 
thekeu  u.  s.  w.  anordneten,  und  überhaupt  der  Medicinal- Polizei 
bereits  einen  überraschenden  Krad  der  Ausbildung  verschafften*). 

Die  gerichtliche  Medicin  fand  der  Natur  der  Sache  nach  eben- 
falls reichliche  Gelegenheit,  sich  zu  entwickeln,  da  die  meisten 
Verletzungen  ihrem  Grade  und  ihrer  Bedeutung  nach  abzuschätzen 
waren,  um  die  gesetzlichen  Geldstrafen  bestimmen  zu  können. 
Besonders  aber  gab  das  zu  immer  allgemeinerer  Geltung  gelan- 
gende römische  Recht  reiche  Veranlassung,  die  Acrzte  auch  in 
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fort»  zu  benutzen.  Jedenfalls  dienten  zunächst  die  vom  Staate  An- 
gestellten oder  sonst  angesehene  Aerzte  als  Sachverständige  ’).  — 
Die  eigentlichen  Anfänge  einer  seihständigen  Bearbeitung  der  Me- 
dicina  forcnsis  fallen  aber  erst  in  die  folgende  Periode,  und  müs- 
sen von  der  Einführung  der  peinlichen  Gerichtsordnung  Kaiser 
Carl’s  V.  hcrgeleitct  werden.  — 

1)  S.  oben  §.  221. 

2)  S.  oben  §.238.  — So  erliess  z.  B.  König  Roger  ferner  noch  Verbot« 
gegen  den  unbefugten  Verkauf  von  Arzneien,  Giften  und  Liebratränken,  de- 
ren Strenge  (dem  Uebertretcr  drohte  Giacnarbeit  oder  der  Strang)  um  io 
auffallender  tat,  ala  liinzugefügt  wird,  dass  durch  Speisen  und.  Getränke  zwar 
weder  Hass  noch  Liebe  erregt  werden  könne,  indem  diesea  „frirolum  et  Ca- 
bulosum“  se.v,  dennoch  sey  die  Absicht  einer  solchen  Einwirkung  strafbar.  — 
Aehnliche  Gesetze  Roger’s  betreffen  die  Anlegung  von  Hanfrösten,  denen 
man  also  schon  damals  nachtheilige  Wirkungen  zuschrieb,  und  die  Lcichen- 
beatattung.  Renzia.  a.O.  II.  205.  — Dass  es  auch  in  Deutschland  im 
14ten  Jahrhundert  Apotheken  gab,  wurde  ebenfalls  bereits  bemerkt  (s.  oben 
fj  238).  Den  Inhalt  einer  solchen  (zu  Koset  in  Schlesien)  Tom  Jahre  1417 
(heilt  Hensehel  (Janus,  II.  152)  mit. 

3)  Eins  der  frühesten  Beispiele  ist  das  des  Hugo  von  Lucca,  welcher  im 
Jahr  1249  als  Stadtarzt  von  Bologna  verpflichtet  wird,  in  gerichtlichen  Fäl- 
len Zeugniss  abzulegen. 

Die  Thierheilkunde  im  Mittelalter. 

§.  297. 

' ■ • V / 

Eifrige  Pflege  wurde  endlich  während  des  Mittelalters  auch 
der  Thierheilkunde,  namentlich  In  Bezug  auf  die  Krankheiten  der 
Pferde  und  der  Jagdfalken,  zu  Thcil.  Beruhte  zwar  auch  hier  das 
Meiste  auf  den  l eherlieferungen  griechischer  und  arabischer  Schrift- 
steller, so  fehlte  es  doch  gerade  In  diesen  Fächern  nicht  an  Orl- 
ginalarheiten.  — 

Von  den  hierher  gehörigen  griechischen  Schriftstellern  wurde, 
wie  es  scheint,  der  liippiater  Iiippokrates  am  häutigsten  gele- 
sen1), und  schon  im  12len  Jahrhundert  durch  den  sonst  unbe- 
kannten Moses  von  Palermo,  wahrscheinlich  einen  jüdischen 
Arzt,  aus  dem  Arabischen  in's  Lateinische  übersetzt.  So  waren 
auch  die  Schriften  des  Hieroklcs  und  Vegetius3)  den  Thierärz- 
ten Jener  Zeit3)  nicht  unbekannt.  — Dass  diese  Thierärzte  in 
der  Mehrzahl  der  Klasse  der  Hufschmiede  angehörten,  bedarf  Itel- 
ner  Bemerkung.  Indess  fand  die  Thierheilkunde  doch  auch  von 
Seiten  der  eigentlichen  Aerzte  häufige  Berücksichtigung.  In  dieser 
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Hinsicht  sind  hauptsächlich  die  Schriften  des  Jordanus  KuTus, 
„Marschall“  Kaiser  Frledrich’s  II.  hervorzuheben4). 

Einzelne  Bemerkungen  zur  Thierhellkunde  enthalten  auch  die 
Schritten  des  Albertus  Magnus4)  und  Vincent  de  Beau- 
vais*).  — Ferner  existiren  noch  lateinische  und  italienische 
liebersetzungen  von  dem  verloren  gegangenen  griechischen  Origi- 
nalwerke  eines  gewissen  Bonifacius,  welcher  unter  Carl  An- 
jou (1266 — 1283)  lebte,  über  Prerdekrankheitcn. 

Ferner  verfasste  auch  Theodoricus  von  Cervia7)  ein  Werk 
über  die  Krankheiten  der  Pferde , und  ein  anderes  über  die  der 
Falken,  beide  noch  in  mehreren  Handschriften  vorhanden.  — Zu 
den  bedeutendsten  Schriftstellern  dieses  Faches  aber  gehüreii  Pe- 
trus de  Crescentiis  von  Bologna  (um  1230),  in  dessen  häufig 
gedrucktem  und  übersetztem  büchst  interessanten  Werke  über  die 
Landwirtschaft  mehrere  tierärztliche  Abschnitte  sich  finden  ■), 
und  Laurentius  Rusius,  Thierarzt  zu  Rom  (um  1300)*).  — 
Ausserdem  gehören  hierher  mehrere  handschriftlich  vorhandene  ' 
Werke  von  Albertus  de  Corlenova,  I)inus,  Bartholoinaeus 
Spadafora  und  Martinus  von  Bologna10). 

An  dieser  Stile  muss  auch  einer  Schrill  Kaiser  Fried- 
richs II.  über  die  Falkenjagd  gedacht  w erden,  welche  den  Titel 
„De  arte  venandi  cum  avibus“'  fuhrt,  und  ausser  dem  Ur- 
texte noch  hin  und  wieder  Anmerkungen  des  Königs  Manfred 
von  Sicillen,  Friedrichs  Sohn,  enthält11).  Ras  Werk  besteht 
ursprünglich  aus  sechs  Büchern,  von  denen  aber  nur  zwei  ge- 
druckt sind. 

1)  S.  oben  §.  165. 

2)  S.  oben  §.  166. 

3)  Die  Thierärzte  heissen  int  Mittelalter  „mariscalci“  und  „mancscalci“  ton 
den  gothischen  Wörtern  „march“  = Pferd  und  „slfalka“  = Diener,  ton 
denen  unaere  „Marschälle“  und  „Marställe“  entstanden  sind. 

4)  Jordani  Ruffi,  Cal.  Hippiatrica , ed.  Hieran.  Molin.  Patat.  1818.  — 
Italien.  Ycncz.  1492.  4.  1654.  8.  1663.  8.  — Eine  andere  weniger  gute 
italienische  Cebersetzung  Yenez.  1661.  8.  Bol.  1661.  4. 

6)  S.  oben  §.  248. 

6)  S.  oben  §.  248. 

7)  S.  oben  §.  276. 

8)  Petrus  de  Crescentiia,  Opus  ruralium  contmodorum.  Tenet.  1471.  t. 

* Basti.  1648.  fol. 

9)  Laar.  Rusiae,  Liber  marescaleiae  etc.  s.  I.  et  a.  4.  — Par.  1531.  fol. 

•'  1532.  fol.  — Mehrere  italienische , französische  und  eine  deutsche  Peber- 
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Setzung , welche  Indess  als  Verfasser  „Meister  Albreclit,  Keyser  Fried- 
rich’» Schmidt  und  Marstaller  von  Constanlinopel“  nennt.  Erfurt,  1630.  12. 

10)  Vergl-  ru  diesem  §.  die  ausführlichen  Angaben  von  Heusinger,  in  dessen 
* Recherche*  de  Pathologie  comparee.  Cassel,  1844.  4.  C.  1.  p.  35  seq. 

11)  Ein  vollständiges  Manuscript  besitzt  die  Mazarin’sche  Bibliothek  in  Paris. 
— Vergl.  Choulant,  1/isf.  literar.  Jahrbuch.  21er  Jahrgang.  S.  134  ff.  — 
Neueste  Ausgabe:  Ups.  1788.  1789.  4.  ed.  J.  G.  Schneider.  — Deut- 
sche Übersetzung'.  Onolzbach,  1756.  8.  von  J.  E.  Pacius.  (Ungenügend.) 
„Das  Werk  enthält“,  sagt  Choulant,  „nicht  nur  eine  Naturgeschichte  der 
Vögel  überhaupt  und  der  Raubvögel  insbesondere , sondern  auch  ausführliche 
Beobachtungen  über  ihre  Lebensart , eine  Anatomie  derselben , und  die  voll- 
ständige Anweisung  zur  Abrichlung  der  Jagdfalken.  Es  ist  daher  nicht  nur 
historisch  wichtig,  sondern  auch  noch  jelzt  höchst  belehrend  über  die  Natur 
der  Vögel  in  anatomischer  und  physiologischer  Hinsicht,  da  überall  ln  das 
Genaueste  und  Kleinste  eingegangen  wird.“ 


* 
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VIERTE  PERIODE. 

Von  der  Reformation  der  Heilkunde  im  sechszehnlen 
Jahrhundert  bis  auf  die  Gegenwart. 

Zeitalter  der  wissenschaftlichen  Bearbeitung  der  Medicin. 


Das  sechszehnte  Jahrhundert. 

Neubegründung  der  Anatomie  und  Wiederherstellung 
der  Hippokratischen  Medicin. 

E i a 1 e 1 1 u n g. 

Die  illgemeinen  Ursachen  der  Reformation  der  Wisaenachaften 
im  aechazehnten  Jahrhundert 

§.  298. 

Die  Umgestaltung,  welche  die  Heilkunde  Im  löten  Jahrhun- 
dert erfuhr,  ist  nur  ein  Thell  der  gänzlich  veränderten  Richtung, 
welche  bereits  seit  dem  14ten  Jahrhundert,  noch  mehr  aber  im 
15ten  Jahrhundert,  das  gesammte  geistige  Leben  in  Europa  einge- 
schlagen hatte.  Deshalb  ist  auch  die  Reformation,  welche  die 
Heilkunde  in  dieser  grossen  und  denkwürdigen  Zeit  erfuhr,  in  viel 
zu  allgemeinen  Ursachen  begründet,  als  dass  sie  einem  Einzigen 
oder  einigen  Wenigen  zugeschrieben  werden  könnte. 

Unter  diesen  Verhältnissen  verdienen  für  unsern  Zweck  vor- 
züglich folgende  hervorgehoben  zu  werden:  1)  Die  Wiederbe- 
lebung des  Studiums  der  griechischen  Sprache  und  Lite- 
ratur. — Schon  zu  Ende  des  14ten  Jahrhunderts,  noch  mehr  aber 
nach  dem  Untergange  des  griechischen  Kaiserthums  (den  29.  Mai 
1453)  hatten  sich  eine  Menge  gelehrter  Griechen  l)  in  das  Abend- 
land, besonders  nach  Italien,  begeben,  und  in  diesem  Lande  die 
Renntniss  der  griechischen  Sprache,  die  begeistertste  Liebe  zu 
den  alten  Klassikern  verbreitet*).  Wie  unendlich  gross  der  for- 
melle und  reelle  Gewinn,  wie  mächtig  der  Eindruck  war,  den  die 
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Wiedereröffnung  so  zahlreicher  Quellen  der  Erkenntniss  auf  den 
menschlichen  (Jeist  hervorbringen  musste,  Ist  bereits  früher  ange- 
deutet worden.  Nicht  geringeren  Einfluss  als  auf  das  wissen- 
schaftliche übten  diese  Verhältnisse  auf  das  künstlerische  Element 
des  geistigen  Lebens.  Zuerst  entflammten  die  Dichter  der  (Jrie-  ' 
eben  und  Römer  den  Genius  Petrarca’«*),  Dante's,  Tasso’s 
und  Ariosto’s  zu  begeisterten  Schöpfungen,  von  dem  heilsamsten 
Einflüsse  fiir  die  Entwickelung  der  neueren  Sprachen  und  einer 
selbständigen  Poesie.  Aehnlirhe  Nahrung  fand  die  Kunst  in  dem 
neubelebten  Studium  der  plastischen  Bildwerke  des  Alterthums, 
und  gleichzeitig  feierten  die  Malerei  durch  Dürer’s  und  Titian's 
Pinsel,  die  Tonkunst  in  den  Hymnen  von  Palestrina,  Lasso 
und  Gallus  ihre  erhabensten  Triumphe. 

1)  Hierher  gehören  aus  früherer  Zeit  vorzüglich  Barlaam.  der  Lehrer  Pe- 
trarca'«, Manuel  Chrysoloras,  Gesandter  des  Kaisers  Michael  Pa- 
laeologus,  Leo  oder  Leontius  Pilatus,  Theodorus  Gaza,  Job. 
Argyropulos,  Constantin  Lascaris,  unter  den  Späteren  Androni- 
kus  Kallinikus  und  Demetrius  Chalkondylas,  der  Lehrer  Eras- 
mus’ und  Reuchlin’s. 

2)  Bereits  auf  den  Concilien  von  Ferrara  und  Florenz  (1438  u.  1439)  hielten 
mehrere  abendländische  Geistliche  griechische  Reden. 

3)  Unter  den  Genannten  gebührt  dem  grossen  Dichter  Petrarca  in  der  Ge- 
schichte der  Medicin  deshalb  eine  Stelle,  weil  er  mit  unermüdlichem  Eifer  die 
dialektische  Bearbeitung  der  Heilkunde  bekämpfte , welche  nur  dazu  diene, 
den  Mangel  der  Erfahrung  zu  verbergen.  Deshalb  spricht  Petrarca  Von 
den  Aerzten  seiner  Zeit  fast  nur  mit  Verachtung.  — Unter  den  Schriften 
Petrarca's  (*Opp.  omn.  Basil.  1554.  fol.)  gehören  hierher  besonders: 

De  tera  sapientia;  rpitlola  de  rebvs  tenilibut ; epislolae  sine  lilulo;  de  siii 
ipsiut  el  atiorum  ignomntia  ; inveetivae  ronfru  medirum  quendam.  — Statt 
vieler  nur  folgende  Stellen:  „Unum  antequam  desinam,  te  obsecro,  ul  ab 
omni  consilio  mearum  rerum  tui  isU  Arabes  arceantur  atque  exulent;  odi  ge- 
nus  Universum.  Arabes  quales  medici,  tu  sein:  vix  mihi  persuadebitur , ah 
ArabibuB  posse  aliquid  boni  esse.  Vos  autem,  docti  viri,  ncscio  qua  fragilitate 
animorum,  magnis  illos  et  indebitis  praeconiis  celebratis,  usque  adeo,  ut  au- 
disse  meminerim , quod  si  quis  Latinorum  Hippocrati  etiam  par  ezisteret,  lo- 
qui  quidrm  posse,  nisi  Graecus  tarnen  aut  Arabs , scribere  non  auderet , et  si 
scriberet,  sperneretur.“  — „Olim  quidem  non  syllogisuüs  curabantur,  et  prope, 
ut  tu  nunc  falso  gloriaris,  suscitabantur  infirmi.  Nunc  quanla  mutatio.  Syllogi- 
zantibus  vobis  pereunt,  qui  sine  vobis  vivere  potuissent.  Saepe  jam  necquic- 
quam  dixi:  curate,  uiedemini;  eloquentiam  his  quorum  est  propria  medeminl.“ 

So  hatte  schon  im  13ten  Jahrhundert  der  berühmte  Franziskaner  Roger 
Baco  zu  Oxford,  genährt  durch  das  9tudium  der  Alten  und  der  Natur,  in 
seinem  „Opuj  majns  de  utilitate  saentiarvm“  (Land.  1773.  foL)  ähnlich* 
Grundsätze  ausgesprochen,  und  er  erscheint  deshalb  als  würdiger  Vorgänger 
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seinej  dreihundert  Jahre  apiter  auftretendeo  Namentgenotien  und  Landaman- 

nes,  des  grossen  Baco  von  Vcrulaoi.  — Vergl.  über  Roger  Baco  und 

aeine  Bedeutung  für  die  Katurwiiscnschsft  *Kopp,  Geschieht e der  Chemie, 

Bd.  I.  p.  64. 

§.  299. 

In  der  Innigsten  Verbindung  mit  der  Erneuerung  des  Studiums 
der  Alten  stellt  der  zweite  und  mächtigste  Hebel  des  geistigen 
Lebens  Im  16ten  Jahrhundert,  die  Universitäten,  die  nicht  allein 
an  Zahl  sich  vermehrten,  sondern  auch  immer  mehr  sich  von  dem 
Joche  der  Scholastik  befreiten,  um  die  Bahn  der  freien  Forschung 
zu  betreten '). 

In  ähnlicher,  zum  Theil  noch  günstigerer  Welse  wirkten  zu- 
nächst in  Italien,  später  auch  in  Frankreich,  und  besonders  in 
Deutschland,  die  gelehrten  Gesellschaften  und  Akademieen. 
In  Italien  waren  dieselben  die  unmittelbare  Folge  des  seit  dem 
14ten  Jahrhundert  erneuerten  Studiums  der  griechischen  Literatur, 
mit  welcher  man  durch  einwandernde  gelehrte  Griechen,  z.  B. 
durch  Emanuel  Chrysoloras,  welcher  um  das  Jahr  1394, 
und  Andronikus  Kalllnikus,  welcher  1464  nach  Italien  kam, 
bekannt  wurde.  Vorzüglich  waren  es  die  Schriften  Plato’s,  de- 
nen man  den  grössten  Eircr  zuwendetc,  indem  man  gerade  auf 
diese  theils  durch  die  neuplatonische  Mystik  hingewiesen  wurde, 
welche  seit  dem  Zeitalter  Bona  ventura’s  sich  der  Theologie  und 
Philosophie  bemächtigt  hatte1),  theils  und  hauptsächlich,  indem 
man  den  Platonismus  und  den  reichen  Inhalt,  welchen  derselbe 
dem  Geiste,  dem  Gemiithe  und  der  Moral  darbot,  als  eine  mäch- 
tige Waffe  gegen  die  inhaltsleere,  nur  auf  die  Uebung  des  kalten 
Verstandes  berechnete  Aristotelische  Scholastik  gebrauchte. 

Diese  Akademieen  waren  wesentlich  darauf  gerichtet,  die  Pla- 
tonische Philosophie  nicht  bloss  in  die  Wissenschaft,  sondern  auch 
In  das  Lehen  cinzuführen.  Die  edelsten  Männer  schlossen  sich 
Ihnen  an,  und  wie  häufig  auch  ein  ursprünglich  höchst  ehrenwer- 
thes  Streben  zur  Vergötterung  seines  Vorbildes  ausartete,  so 
diente  es  doch  dazu,  die  abgestumpften  Geister  und  die  erstorbe- 
nen Herzen  zu  erfrischen,  und  zu  einem  höheren  sittlichen  Leben 
zu  erwecken.  — 

Unter  diesen  Akademieen  verdient  in  Italien  die  älteste  der- 
selben, weiche  in  Florenz  von  Marsiiius  Ficinus  (der  auch 
als  mediciniscber  Schriftsteller  sich  bekannt  machte,)  unter  dem 
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Namen  der  „Platonischen“  gegründet  wurde,  erwähnt  zu  werden. 
Sehr  bald  folgten  ihr  in  Rom  ähnliche  von  Bessariou  und  Pom- 
ponius  Letus  gestiftete  Vereine,  in  Neapel  die  bald  sehr  ein- 
flussreiche Acadeinia  Pontaniana , und  gar  bald  hatte  fast  jede  be- 
deutendere Stadt  von  Italien,  welches  damals  durch  seinen  Handel 
das  reichste  Land  der  Erde  war,  ihre  unter  dem  Schutze  edel- 
denkender  , aufgeklärter  und  mächtiger  Fürsten , vor  Allen  durch 
die  Mediceer  in  Florenz,  durch  die  Visconti  in  Mailand  und  die 
Gonzaga  in  Mantua,  krallig  gedeihende  Platonische  Akademie. 
Vorzüglich  wichtig  w urde  auch  Im  löten  Jahrhundert  die  von  dem 
Buchdrucker  Aldus  Manutius  gestiftete  Gesellschaft,  welche  sich 
die  Aufgabe  stellte,  zunächst  die  Schriften  Plalo's,  dann  die  der 
übrigen  griechischen  Klassiker  herauszugehen,  eine  Anstalt,  wel- 
cher die  gelehrte  Welt  die  noch  jetzt  so  hoch  geschätzten  „Aldi- 
uen“  verdankt. 

1)  Während  des  Ilten , noch  mehr  nährend  des  täten  Jahrhunderts  wurden 
namentlich  in  Deutschland,  dessen  Zersplitterung  in  eine  Unzahl  kleiner  Für- 
slenlhümer,  ähnlich  wie  in  Italien,  wenigstens  das  Gute  hatte,  dass  an  sie- 
len Orlen  sich  Mittelpunkte  einer  höheren  Kultur  bildeten,  zahlreiche,  freilich 
meist  nur  sehr  dürftig  ausgcstatlete  Universitäten  gegründet.  Nächst  Prag 
(im  Jahr  1348),  Wien  (1365),  Heidelberg  (1384) , Köln  (1388)  und  Erfurt 
(1392)  sind  Leipzig  (1409),  Rostock  (1419),  Löwen  (1426),  Trier  (1434), 
Greifswald  (1436),  Basel  und  Freiburg  (1460),  Tübingen  und  Mainz  (1477), 
Würzburg  (1482),  Marburg  (1527),  Königsberg  (1541),  Jen»  (1557),  Hclm- 
städt  und  Allorf  (1375)  zu  nennen. 

V)  S.  oben  §.  246. 

§.  300. 

Ferner  trug  die  Erfindung  der  Buehdruckerkiinst 
durch  Guttenberg  mehr  als  alles  Andere  dazu  bei,  den  liierari- 
schen Verkehr,  und  somit  die  Verbreitung  der  Bildung  zu  erleich- 
tern. In  Bezug  auf  die  Medicin  trat  Indess  der  Einfluss  dieser 
Erfindung  erst  in  späterer  Zeit  hervor,  indem  die  ersten  derartigen 
Produkte  der  Presse  fast  nur  die  Werke  der  Araber  und  Ara- 
bisten hei  raren  ’). 

Dureli  Nichts  konnte  ferner  das  hauptsächlichste  Hinderniss. 
welches  Jeden  freieren  Aufschwung  der  Naturwissenschaften  ge- 
lähml  liatte.  die  abgöttische  Verehrung  des  Aristoteles,  Dios- 
korides  und  Galen,  wirksamer  beseitigt  werden,  als  durch  die 
im  löten  Jahrhundert  gemachtengrossen  geographischen  Ent- 
deck uiigen , namentlich  die  Entdeckung  des  Seeweges  nach  Ost- 


Indien  und  die  Entdeckung  von  Amerika,  und  die  auf  diese  Weise 
eröffne le  Wunderpracht  der  Tropenwelt,  durch  deren  Kenntniss 
vorzüglich  die  Botanik  und  die  Zoologie  eine  gänzliche  Umgestal- 
tung erfuhren. 

1)  Im  taten  Jahrhundert  wurden  schon  800  naturwissenschaftliche  und  medici- 
nische  Werke  gedruckt  (200  allein  in  Venedig).  Einer  der  ältesten  medici- 
nischen  Drucke  ist  wohl  Plinius,  *Venel.  1469.  fot.  (Universitätsbibliothek 
Jena). 

Während  indess  im  täten  Jahrhundert  sich  das  wissenschaftliche  l'eber- 
gewicht  Italiens  auch  in  der  alle  andern  Länder  überragenden  Tliäligkeit  der 
Presse  zu  erkennen  gibt,  so  beweist  eine  Vergleichung  der  letzteren  in  Ita- 
lien und  Frankreich  während  des  16ten  Jahrhunderts,  dass  das  zuletzt  ge- 
nannte Land  allmälig  die  geistige  Herrschaft  an  sich  riss.  Dies  ergibt  sich 
aus  folgender  von  Malgaigne  entworfenen  vergleichenden  Uebersicht  der 
in  gleichen  Zeiträumen  in  beiden  Ländern  gedruckten  Werke.  Es  erschie- 
nen zu : 


Druckortc 

von  1467  -1560  | 

von  1500 — 1536 

Venedig 

2978  Werke 

2229 

Rom 

972 

327 

Paris 

789 

3056 

Strassburg 

298 

1021 

Lyon 

t 

997 

§.  301. 

Von  Indirekterem,  alter  deshalb  nicht  geringerem  Einüusse 
waren  der  Sturz  des  Lehnwesens  und  die  Begründung 
des  Bürgerstandes.  Schon  seit  den  Kreuzzügen  hatte  das 
überall  unter  dem  Joche  des  Feudalismus  seufzende  Volk  seine 
Kraft  und  Bedeutung  ahnen  lernen.  Vor  der  aufblühenden  Macht 
der  Städte  sanken  immer  mehr  die  Zwingburgen  eines  räuberi- 
schen Adels,  immer  mehr  wurde,  besonders  in  Deutschland,  durch 
das  wachsende  Ansehn  der  Rcichstiirsten  die  despotische  Macht 
der  Kaiser  und  die  noch  weit  drückendere  Gewalt  der  Päpste  ge- 
brochen. Die  neueröffneten  Quellen  des  Verkehrs  und  des  Ge- 
werbes verbreiteten  unter  den  bürgerlichen  Ständen  Wohlhaben- 
heit und  eine  bis  dahin  unmögliche  allgemeinere  Volksbildung. 

Als  einer  der  wichtigsten,  wenn  auch  erst  später  in  Wirkung 
gesetzten  Hebel  des  allgemeinen  Aufschwungs  freier  geistiger  Ent- 
wickelung muss  endiielt  die  durch  viele  Vorgänger  eingeleitele, 
durch  Luther  vollendete  Kirrhenverbesserung  und  die  mit  ihr 
verbundene  Gründung  zahlreicher  protestantischer  Universitäten 
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gelten,  durch  welche  der  kritischen  Methode  In  der  Behand- 
lung der  Wissenschaften  der  grösste  Vorschub  geleistet  wurde. 

§.  302. 

Ursachen  der  Reformation  der  Heilkunde  im  täten  und  tüten  Jahr- 
hundert. 

Die  Reformation , welche  die  Heilkunde  lm  löten  und  16ten 
Jahrhundert  erfuhr,  steht  thcils  mit  dem  so  eben  angedeuteten  Um- 
schwünge des  geistigen,  socialen  und  politischen  Lebens  im  in- 
nigsten Zusammenhänge,  thcils  beruht  sie  auf  eigentümlichen 
Ursachen.  Als  solche  müssen  betrachtet  werden:  1)  die  Er- 
neuerung des  Studiums  der  klassischen  Aerzte  des 
Alterthums;  2)  die  Wiederbelebung  der  selbständi- 
gen Beobachtung  auT  den  Gebieten  der  Naturfor- 
schung, der  Anatomie  und  der  praktischen  Medlcln. 
— Sehr  deutlich  lässt  sich  auch  in  dieser  ruhmvollen  Epoche 
nachweiscn,  wie  sich  die  dem  ärztlichen  Alterthume  zugewendete 
Thätigkeit  zuerst  rein  recepliv  gestaltete,  — in  den  fast  ganz 
auf  das  Philologische  beschränkten  Bearbeitungen  der  medicini- 
schen  Klassiker,  und  wie  dieser  ersten  Stufe  die  zweite  folgte, 
die  nach  dem  Muster  derselben  sich  entwickelnde  freie  und  selb- 
ständige Forschung  aur  allen  Gebieten  der  Natur-  und  Heilkunde. 
Diese  Entwickelungen  folgten  sich  aber  so  rasch,  dass  sie  häufig 
neben  und  mit  einander  sich  darbieten,  und  deshalb  im  Grunde 
nur  behufs  der  geordneten  Darstellung  von  einander  getrennt  wer- 
den dürren. 

So  vertheilt  sich  das  Verdienst,  die  Heilkunde  reformlrt  zu 
haben , unter  viele  grosse  Namen , und  wenn  man  dasselbe  bisher 
häufig  ln  dem  des  Paracelsus  zusammenfassen  zu  können 
glaubte,  so  geschah  dies  nur  thcils  zufolge  eines  gänzlichen  Miss- 
verständnisses der  wahren  Leistungen  des  Arztes  von  Einsiedeln, 
tlieils  dessen,  was  der  entarteten  Heilkunde  Noth  that,  und  was 
allein  zu  aller  Zeit  ihr  gefrommt  hat  *). 

t)  Von  Dicht  geringem,  aber  doch  untergeordneterem  Einflüsse  war  das  Auf- 
treten neuer  Krankheiten  und  die  sich  ihnen  gegenüber  offenbarende  Ohn- 
macht der  hergebrachten  Medicin.  In  diesem  Sinne  nennt  Haller  die  all- 
gemeine Verbreitung  der  Syphilis  ru  Ende  des  täten  Jahrhunderts  als  die 
Hauptunache  der  Reformation  der  Heilkunde. 
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Erneuerung  des  Studiums  der  ärztlichen  Schriften 
des  Alterthums. 

§.  303. 

Nicolaus  Leonicenus  (1128  — 1524).  Tliomaa  Linacer  (1461  — 1524). 

Der  Elfer,  mit  welchem  die  Philologen  des  15ten  Jahrhunderts 
sich  dem  Studium  der  alten  Klassiker  zuwandten,  pflanzte  sich 
sehr  bald  auch  auf  die  Acrzte  fort.  Unter  den  Ersten,  welche 
die  griechischen  und  römischen  ärztlichen  Schriftsteller  kritisch 
bearbeiteten,  ist  der  ehrwürdige  Nicolaus  Leonicenus  aus 
Lonigo  bei  Vicenza,  Prof,  zu  Ferrara,  zu  nennen.  Besonderes 
Verdieiist  erwarb  er  sich  durch  seine  Lebersetzung  der  Aphoris- 
men des  llippokrates  und  durch  seine  Kritik  des  Plinius,  die 
zu  den  wichtigsten  Verhandlungen  führte '). 

In  noch  näherer  Beziehung  zur  Heilkunde  stehen  die  Ver- 
dienste von  Thomas  Linacre  aus  Canterbury,  einem  Schüler 
des  Griechen  Chalkondyias  und  des  Angelus  Politianus, 
später  Leibarzt  Heinrich  VW.  von  England.  Seine  lateinischen 
Lebersetzungen  des  Sc/ncur « des  llippokrates  und  mehrerer 
Galenlschen  Schriften1)  zeichnen  sich  ebenso  durch  Treue,  als 
durch  Keinhcit  der  Sprache  aus,  und  nicht  geringer  ist  das  Ver- 
dienst, welches  er  sich  durch  Gründung  von  Professuren  für 
den  Hippokrates  und  Galen  zu  Oxford  und  Cambridge,  so 
wie  durch  die  Stiftung  des  medicinisclien  Collegiums  zu  London 
erwarb. 

1)  VergL  dessen  Oputcula.  Venet.  1530.  fol.  Besonders;  Plinii  ac  plurlum 
aliorttm  eurlorum,  qtti  de  rimpliribtu  medicaminibut  srripserunt , errötet 
n otati.  Ferrar.  1492.  4.  — 1509.  4.  — 1532.  fol.  — Gegen  diese  Schrift 
traten  Hermolaus  Barbarus,  Pandolfus  Colenutius,  gegen  diese 
wieder  I’onticus  Virunius  auf.  — Vergl.  Choulant,  Biicherk.  S.  202 IT. 
— Der«.  Bibi.  med.  hist.  p.  55.  — Besonders  Grosse  a.  a.  0.  S.  551. 

2)  Der  Schwur,  grioch.  lat.  Basil.  1538.  8.  — Mehrere  Galenisch»  Schriften 
in  der  von  Linacor  mit  Erasmus,  GuiL  Copus  und  mehreren  Andern 
besorgten  Ausgabe:  Bssi).  1529.  fol.  — S.  Haller,  Bibi.  med.  pr.  1.  p.  270. 
— Vergl.  Michael  Barth,  Oratio  de  TAomo  Linacro.  Lips.  1560.  8.  — 
l.net  o f British  Phptiriani  Load.  1830.  8. 
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§.  304. 

Guil.  Copu«  (1471 — 1532).  — Wintlier  *on  Andernach  (1487 — 1574).  — 
Janus  Cornarus  (1500—1558). 

Das  Beispiel  des  Leonicenus  und  Llnacer  erregte  zuerst 
die  Nacheiferung  mehrerer  deutscher  Aerzte,  von  denen  Wil- 
helm Koch  (Copus)  aus  Basei,  zu  Paris  gebildet  und  in 
Frankreich  practicirend , mehrere  alte  ärztliche  Schrillen  vortreff- 
lich übersetzte  *). 

Wintlier  von  Andernach,  Prof,  der  griechischen  Sprache 
zu  Löwen  und  Strassburg,  dann  Prof,  der  Anatomie  zu  Paris, 
Lehrer  Vesal’s,  übersetzte  die  meisten  Schrillen  des  Galen, 
Oribasius,  Alexander  von  Tralles,  Paulus,  und  gab 
zuerst  den  2tcn  Tlicil  des  Caelius  Aurelian us  heraus*). 

Einer  der  thäligsten  Beförderer  der  philologischen  Mediein 
war  ferner  Johann  Hanbut  (Hagenbut,  ilagenboth,  (’.or- 
narus)  aus  Zwickau*).  Seine  Ausgabe  und  l’ebersetzung *)  des 
Hippokrates  ist  die  erste,  bei  welcher  Handschriften  benutzt  und 
der  Text  verbessert  sind,  wenn  schon  hierbei,  wie  schon  Vesa- 
lius,  noch  mehr  aber  Cornarus  bitirrster  Feind.  Leonhard 
Fuchs,  tadelt,  mehr  auf  die  Worte  als  auf  die  Sachen  Rücksicht 
genommen  ist. 

1)  z.  B.  Pauli  Aeginelae  praeeepla  salularia  de  victus  ratioue.  Vergl. 
Chouiant,  Bücherk.  S.  143.  — Ferner  die  Praesagia  des  Hippokrates. 
Lugd.  1560.  12.  — Galeni  de  loc.  affed.  Lugd.  1549.  12.  De  morb.  el 
sympt.  differ.  el  caiu.  Lugd.  1560.  12.  elc. 

2)  Par.  1533.  8.  Chouiant,  Bndierk.  S.  208. 

3)  Schon  während  seiner  Studienzeit  zu  Wittenberg  entstand  in  Cornarus  das 
lebhafteste  Verlangen,  die  Schriften  der  alten  griechischen  Aerzte  in  der  Urspra- 
che zu  lesen.  Später  machte  er  zu  diesem  Behufe  eine  Beise  durch  England, 
Holland  und  Frankreich,  und  er  würde  aurli,  lediglich  um  des  griechischen 
Hippokrates  theilhaftig  zu  werden,  Italien  besucht  haben,  nenn  er  nicht 
diesen , so  wie  den  Galen  und  mehrere  andere  griechische  Aerzte  in  der 
eben  erschienenen  Aldinischen  Ausgabe  bei  dem  Buchhändler  Fr  oben  iu  s 
in  Basel  gefunden  hätte.  So  blieb  C.  über  ein  Jahr  zu  Basel,  nur  mit  die- 
sen Studien  beschäftigt  und  im  Umgänge  mit  Erasmus  und  andern  ausge- 
zeichneten Gelehrten.  Sodann  ging  C.  nach  Nordhausen  und  Frankfurt  a.  M., 
zuletzt  nach  Zwickau,  bis  ihn  ein  Ruf  als  Professor  nach  Marburg,  dann  nach 
Jena  führte,  wo  er  der  erste  Dekan  der  mediciniBchen  Fakultät  wurde.  Hier 
starb  er  indess  schon  nach  6 Wochen  am  Schlagfluss  (am  18.  März  1558). 
C.  hinterliess  zwei  Söhne,  Achates  und  Diomedes.  Das  Verzeichniss 
«einer  Schriften  s.  bei  «Äthin,  Meisen.  Chronik,  346.  Haller,  Bibi 
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med.  pr.  I.  96.  613.  Oie  Universitätsbibliothek  tu  Jen«  besitzt  du  Hand- 
exemplar des  Cornarus  von  der  Aldinischen  Ausgabe  des  Galen  in  fünf 
Bänden  mit  zahlreichen  Emendationen  und  Randbemerkungen.  Andere  weni- 
ger zahlreiche  Zusätze  in  diesem  Exemplare  rühren  von  Joach.  Camera- 
rius,  dem  späteren  Besitzer  desselben,  her.  Grüner  gab  eine  Probe  dersel- 
ben (*J.  Cornari  Conjecturae  et  emendationes  Galenicae.  Jen.  1789.  8). 

4)  Venet.  1515.  8.  — Cboulant,  Bücherk.  S.  25. 

§.  303. 

Jac.  Hollerius  (1198  — 1562).  — Leonhard  Fuchs  (gest.  1565).  — 
Johann  Lange  (1485  — 1565).  — Joh.  Gorraeus  (1505  — 1577).  — 
Lud.  Ouretus  (1527 — 1586). 

ln  Frankreich  trat  hauptsächlich  Jacques  Houllier  (Holle- 
rlus)  als  Vorkämpfer  der  Hippokratischen  Medfcin  auf,  indem  er 
die  Koischcn  Vorhersagungen  und  berühmte  Conimentarc  zu  den 
Aphorismen  herausgab '). 

Einer  der  heftigsten  Gegner  der  Araber  war  der  auch  als 
Botaniker  sehr  verdiente  Leonhard  Fuchs,  Prof,  zu  Ingolstadt 
und  Tübingen,  ln  einer  seiner  Schriften  schwört  er  den  Arabern 
ewige  Feindschaft,  zeigt  bei  jeder  Gelegenheit  die  Blossen  dersel- 
ben, und  ermahnt  zum  Studium  des  Hippokrates  und  Galen*). 

— Ungleich  ruhiger  bekämpfte  Joh.  Lange  die  Araber,  statt 
welcher  er  das  Studium  der  griechischen  Aerzte  empfahl,  zu  deren 
Verständniss  er  durch  seihe  berühmten  Briefe 3)  sehr  viel  beitrug. 

— Achnliche  Verdienste  erwarben  sich  in  Frankreich  Jean  de 
Gorris  (Gorraeus)  aus  Bourges,  Prof,  zu  Paris,  durch  Bear- 
beitung des  Nikander  und  einiger  Hippokratischer  Schriften,  be- 
sonders durch  seine  ,, Definitionen  medicae ,“  eine  alphabe- 
tisch geordnete  Erklärung  der  griechischen  raedtcinischen  Termi- 
nologie— Louis  Duret,  Prof,  und  Leibarzt  zu  Paris,  Houl- 
lier’s  Schüler,  bearbeitete  wie  dieser,  aber  weit  besser,  die  Iioi- 
schen  Vorhersagungen4).  „Mit  ihm,“  sagt  Sprengel,  „erreichte 
die  Hippokratische  Schule  in  Frankreich  ihren  höchsten  Glanz.“ 

1)  Hippocratis  Coaca  praesagia  cum  interpretatione  ei  commentariis.  I.ugd. 
1676.  f.  — Commenlarii  in  aphorismos  Hippocratis.  P«r.  1579.  8.  — De 
morbis  internis,  libri  II.  Par.  1555.  8.  — S.  Haller,  Bibi.  med.  pr.  II. 
p.  56  seq. 

2)  L.  Fuchs’  nichtigste  Schriften  sind:  Errata  recentiorum  medicorum,  LX 
numero,  ad ditis  eorundem  confulationibus.  Hagcnov.  1530.  1.  Basil.  1535.  f. 
— Commentaria  in  Ilippocr.  aphorismos.  Lugd.  1559.  8.  — Institutiones 
medicae.  Basil.  1594.  8.  — Hisloria  stirpium.  Basil.  1542.  foi.  — Vergl. 
Sprengel,  111.  45.  150. 
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3)  Eptstola»  medMnalet.  »Francof.  1589.  8. 

4)  Xicandri  theriaca  et  alexipharmaca.  Par.  1549.  8.  1567.  4.  Definition«!* 
medicarum  libri  XXIV.  Par.  1564.  fol.  Francof.  1578.  f.  1601.  f.  — Par. 
1629.  1.  — 8.  Haller,  Bibi.  med.  pr.  II.  p.  62.  — Choulant,  Bücherk. 
S.  63. 

6)  Hippocratis  l'oacae  praenotlones  interprete  et  enarranle  L.  Durelo.  Par. 
1588.  f.  (Der  letale  Theil  ist,  da  L.  Dur  et  schon  1586  starb,  von  sei- 
nem Sohne  Johannes.)  — Adveriaria  s.  Scholia  »n  J.  Ho  II  er  ii  libr. 
de  m ort.  intemis.  Par.  1571.  8.  — In  M.  Hippocratis  libr.  III  de  diaela 
acutonirn  eommentarii,  edit.  a P.  Girardet.  Par.  1651.  8.  — J.  Dureti 
Opera.  Par.  1611.  4.  — Vergl.  Haller,  Bibi.  med.  pr.  U.  p.  273. 

§.  306. 

Job  Cajus  (1510  — 1663).  — Theodor  Zwinger  (1533—1588).  — Anu- 
tius  Foesius  (1528  — 1595). 

In  ähnlicher  Weise  machte  sich  der  in  Italien  gebildete  Eng- 
länder John  Kay e (Cajus)  aus  Nonvich,  Professor  zu  Cam- 
bridge, besonders  um  den  Galen  verdient,  indem  er  den  Text 
mehrerer  Schrillen  desselben,  wie  des  Celsus,  Scribonlus 
Largus  u.  a.  m.  recensirte  und  dieselben  übersetzte. 

Zu  deii  verdientesten  gelehrten  Aerzten  dieser  Zeit  gehört 
ferner  Theodor  Zwinger,  Prof,  in  Basel,  wegen  seiner  Re- 
cension  und  Cebersetzung  mehrerer  Hippokratischer  und  Galenl- 
scher  Schriften  *). 

Me  diese  Verdienste  werden  indess  durch  das  des  Anutius 
Foesius  (Foes),  Schüler  Houllier’s,  Arzt  in  seiner  Vaterstadt 
Metz,  bei  Weitem  überstrahlt.  Foesius  übernahm  die  Klcsenauf- 
gabe,  den  Text  der  sämmtlichen  Schriften  des  Hi ppo crates  zu 
revidiren,  zu  verbessern,  und  hiernach  eine  neue  lateinische  lleber- 
setzung  derselben  zu  bearbeiten.  So  entstand  eine  Ausgabe,  die 
bis  auf  den  heutigen  Tag  einen  hohen  Werth  behauptet  *).  Schon 
früher  lieferte  Foilslus  rin  ebenfalls  sehr  gediegenes,  alphabe- 
tisch geordnetes,  erklärendes  Werk  über  den  ganzen  Hippokra- 
tes3).  Beide  Arbeiten  haben  mehr  als  alles  Andere  dazu  beige- 
tragen, das  Studium  des  grossen  Koers  zu  verbreiten. 

1)  Theodor  Zwinger,  In  Galeni  de  constitutione  artis  medicae  tabulae  et 
commantarii.  Basil.  1561.  f.  — In  artem  medic.  Gal.  tabulae  et  comment. 
Ibid.  I.  — Hippocratis  Coi  eommentarii  XXII  labulis  illustrali.  Basil. 
1579.  L — 8.  Haller,  Bibi.  med.  pr.  II.  132. 

3)  Diese  Ausgabe  erschien : Francof.  1595.  (.  1621.  f.  1645.  — Genes. 
1657.  f.  — S.  Choulant,  Bücherk.  22. 
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3)  Oeamomia  Hippocratis  alphabcti  terie  dittmcto,  in  qua  dictiomnm  apud 
Hippocratem  omnaum,  praeter  lim  obscuriorum  una  explicatur  etc.  Francof. 
im.  f.  — Genev.  1662.  f.  — S.  Choulint,  Bicher k.  37. 


§.  307. 

Unterau ch ungen  über  die  Acchtheit  der  Hippokratischen 

Schriften. 

Ludovicus  Lemosius  (am  1680).  — Hieronymus  Mercarielis  (1530 — 

1606). 

Bei  einer  so  lebhaften  Beschäftigung  mit  den  Werken  der 
alten  griechischen  Aerzte  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  man  sich 
von  der  Unächthcit  mehrerer  derselben  überzeugte,  und  den  Ver- 
such machte,  gewisse  Kriterien  und  Regeln,  einen  „Kanon,“ 
auftustellen , um  die  Merkmale  der  unverfälschten  Schriften  zu 
bestimmen.  Es  ist  sehr  erklärlich,  dass  die  ersten  Arbeiten  dieser 
Art,  besonders  wegen  der  Schüchternheit,  mit  welcher  sie  unter- 
nommen wurden,  nur  zu  unbestimmten  Resultaten  führten. 

Der  erste  kritische  Versuch  dieser  Art  rührt  von  Luis  de 
Lern os  (Lemosius),  einem  Portugiesen,  Prof,  ln  Salamanca, 
her1). 

GleichzeiUg  veröffentlichte  Gcronimo  Mercuriali,  Prof, 
zu  Padua,  Bologna  und  Pisa,  eine  ähnliche  Schrift,  in  welcher 
er  die  Hippokratischen  Schriften  a)  in  ächte,  b)  von  Hippokra- 
tes  entworfene  und  von  seinen  Schillern  überarbeitete,  und 
c)  in  unächtc  eintheilt1).  — Berühmter  ist  Mercurialis  durch 
seine  Schrift  über  die  Gymnastik  der  Alten*),  sowie  durch  die 
In  seinen  „ Variae  lectiones  “ *)  enthaltenen  kritischen  Abhand- 
lungen über  schw  ierige  Stellen  griechischer  und  römischer  Schrift- 
steller. Weniger  wichtig  Ist  seine  Ausgabe  des  Hippokrates, 
noch  geringeren  Werth  aber  haben  seine  praktischen  Werke®). 

1)  Lud.  Lemosii  Judicii  operum  magni  Hippocratis  Uber  nntts.  Salamant, ; 
ab  Anhang  zu  dessen  De  optima  praedicendl  ratione  libri  FL  1584.  4. 
Neuerdings  herausgegeben  von  Thierfelder.  *Misen.  1835.  8.  — Ausser- 
dem gab  L e m o s unter  Anderem  Commentare  zu  der  .Vethodus  medendi 
Galen’s  heraus.  (Salam.  1581.  fol.)  — Das  Nähere  bei  Morejon  a.  a.  0. 
n.  329. 

2)  Hier.  Mercurialis,  Censura  et  dispasitio  operum  Hippocratis.  Franc »L 
1686.  8. 

3)  • De  arte  gymnaslica  libri  FL  Venet.  1601.  4. 

4)  • Ferioe  lectiones.  Venet.  1571.  4. 
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6)  l.  B.  • ConiultaUonei  et  respotua  medictualla.  Venet.  1620.  (.  — De  mor- 
bis  muliebribus,  in  Bauhini  tlynaec.  Basil.  1386.  4.  — 'De  morbis  pue- 
ronim.  Venet.  1383.  4.  (Die  älteste,  übrigens  unbedeutende  Schrift  über 
Kinderkrankheiten.)  — * Draelectionei  fisauae  in  epidemicas  Hippocratle 
histarias.  Venet.  1597.  fol.  u.  *.  tr.  u.  s.  w.  — S.  Haller,  Bibi.  med.  pr.  II. 
169  seq.  — Boerner,  De  vita,  moribus , merilis  et  icriplii  Mercnriali*. 
Brunavic.  1751.  4. 

Com  in  entstören  der  griechischen  Aerzte. 

§.  308. 

Symphorianus  Campegius  (1472  — 1535).  — Job.  Baptisla  Montanus 
(1498—1552).  — Cagnatus.  — Michael  Sorretns  (1509 — 1553).  — Ale- 
xander »onNeustain  (1506  — 1590).  — Kranciscus  Vallesius  (gcst. 

1592).  — Joh.  Bapt.  Sylviticus  (1550 — 1621). 

Durch  dio  im  Vorhergehenden  geschilderten,  hauptsächlich  auf 
die  Veröffentlichung  der  ärztlichen  Klassiker  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Gestalt  gerichteten  Bemühungen  ward  der  Thätlgkelt  der 
Commentatoren  ein  weites  Fehl  geöffnet.  Schon  sehr  früh  er- 
schienen neben  vielen  noch  ganz  in  dem  Ungeschmack  der  ara- 
bistlsehcn  Ausleger  verharrenden  Schriften  zahlreiche  werthvolle 
Arbeiten , durch  welche  die  griechische  Heilkunde  zum  Gemeingut 
der  Aerzte  gemacht  wurde.  Freilich  konnte  es  nicht  fehlen , dass 
man  gar  baid  das  abgeschüttelte  Joch  des  A vice n na  mit  dem 
des  Hlppokrates  vertauschte,  aber  diese  fast  abgöttische  Ver- 
ehrung des  grossen  lioörs  war  von  ungleich  geringerem  Xach- 
theile , well  sie  von  selbst  auf  Grundsätze  leitete , welche  nur 
dazu  dienen  konnten,  aur  eine  völlig  freie  und  selbständige  Na- 
turforschung hinzufiihrcn. 

Zu  den  frühesten  und  unbedeutendsten  dieser  Erklärer  gehört 
Symphoricn  Champier  (Campcgius)  zu  Lyon,  der  sich 
vorzüglich  die  Vergleichung  der  griechischen  und  arabischen  Jfe- 
dicin  zur  Aufgabe  machte  *). 

De  Monte  (Montanus),  Prof,  zu  Padua,  gab  die  Schriften 
Galen 's  mit  zahlreichen  Commentaren  über  die  alten  Aerzte,  so 
wie  über  Itbazes  und  Avicenna  heraus*).  — Ebenso  ver- 
besserte Cagnati,  Prof,  zu  Rom,  mehrere  griechische  Aerzte 
nach  vatikanischen  Handschriften  J). 

Ganz  besonders  aber  trug  die  berühmte  Schrift  des  unglück- 
lichen Serveto  ..de  syrupi*u  dazu  bei,  das  Ansehn  der  Ara- 
ber zu  stürzen  *). 
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In  Italien  sodann  stellte  Silvatico,  Prüf.  zu  Favia , dessen 
Arbeiten  zu  den  besten  dieser  Art  gehören4),  in  Spanien  Fran- 
cisco Valles  aus  Covarrubias  bei  Burgos,  Prof,  zu  Alcala, 
später  Leibarzt  Pblllpp’s  II.*),  In  Deutschland  Alexander 
von  Neustain,  kaiserlicher  Leibarzt7),  Vergleichungen  zwischen 
der  Galcnisehrii  und  der  neueren  Heilkunde  au. 

1)  [„Non  indoctus  homo , polygrapbus  et  collortor , setnibarbarus  tarnen.“  H al- 
le r.]  — Seine  Schriften  s.  bei  Haller  1.  e.  I.  p.  494  seq. 

2)  Das  Verzeichnis»  seiner  zahlreichen  Schriften  s.  bei  Haller,  Bibi  med.  pr 
II.  ?t)  seq. 

31  Besonders  in  seinen  i ci riamm  ubservatioiinm  libri  dno.  Rom.  1581.  8.  — 
S.  Haller  1.  c.  II.  230.  Wir  »erdanken  demselben  ferner  einige  werlh- 
tolie  Schriften  über  die  endemischen  und  epidemischen  Verhältnisse  von  Rom : 
He  arris  romani  lalubritate,  de  Tiberis  inundatione , t.  de  populari  ae  • 
gritudine  quae  anno  1591  rt  de  aUera  quae  anno  1593  orla  eil.  ■ Ron). 
1599.  4.  Auch  in  seinen  * Opuscula  varia.  Rom.  1603.  4. 

4)  Michael  Servelo  aus  ViUanueva  in  Arragonien,  »egen  seiner  freien  re- 
ligiösen Denkungsart,  besonders  in  Bezug  der  Trinitätslehre,  von  den  Theo- 
logen als  Ketzer  verschrieen,  fing  erst  im  '25s ten  Jahre  za  Paris  an,  Medicin 
zu  studiren.  Schon  nach  zwei  Jahren  erschien  seine  Schrift  über  die  Sy 
rupe , die  aber  » egen  ihrer  freien  Grundsätze , und  weil  sie  die  Astrologie 
in  Schutz  nahm , von  der  Fakultät  unterdrückt  wurde , und  deshalb  zu  den 
grössten  Seltenheiten  gehört.  Indess  gewann  Servcto  den  von  ihm  gegen 
die  Fakultät  eingeleiteten  Process.  Hierauf  praeticirte  er  zu  Charlieu  und 
Vienne.  Im  Jahre  1553  erschien  seine  Schrift:  Chrtitianismi  restitutio, 
in  Folge  welcher  Serveto  verhaftet  wurde,  aber  nach  Genf  entkam.  Hier 
wurde  er  auf  Calvin ’s  Veranlassung  eingezogen  und  am  27sten  October 
1553  verbrannt.  — ln  dem  Werke  über  die  Svrupe  — Syrttporum  uui- 
vena  ratio , ad  Galen  i rettsuram  diligenter  exposita,  .Hi  ebnete  Villa - 
nouano  authore.  Venet.  1545.  8.  — die  seit  den  Arabern  als  Hauptbc- 
fürderungsmitlel  der  Kochung  in  akuten  Krankheiten  galten,  ist  es  besonders 
eben  diese  Lehre  von  der  Kochung,  welche  Serveto  kritisch  untersucht. 
— Vergl.  Sprengel,  III.  171. 

5)  Enantiomata  l.XIV,  mm  encomio  Gateui.  Venet.  1548.  8.  — Vergl.  Hal- 
ler I.  c.  1.  p.  84. 

6)  Controversianim  medlcarum  ei  philosopkicarum  libri  X.  Cempluti,  1556.  f. 
— Francof.  1582.  f.  etc.  — S.  Haller  I.  c.  I.  123  seq. 

7)  z.  B.  Controvertiae  medirue  rentum.  Mediol.  1601.  f.  — Francof.  1601.  f. 
— S.  Haller  I.  c.  II.  244. 
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Zweiter  Abschnitt. 

Aufschwung  der  Naturwissenschaften. 

§.  309. 

Hermalaus  Barbnrus  (gest.  1493).  — Xic.  Leonicenus.  — Juli.  Ma- 
il ardus  (1462  — 1536). 

Auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften  im  engeren  Sinne 
machte  sieli  der  neuhcleble  Forschungseifer  am  frühesten  für  die 
Astronomie  gellend , ein  Vcrhällniss , welches  sich  zum  Tlieii  aus 
der  grossen  Holle  erklärt,  welche  seither  die  Astrologie  ge- 
spielt- halte.  Sowie  alter  diese  letzte  in  Deutschland  ihre  eifrig- 
sten Vertreter  gefunden  halte,  so  fand  auch  die  wissenschaftliche 
Sternkunde  durch  Deutsche  (Peurbach,  Rcgiomontanus, 
Walther  Hcheimb.  Schoner,  Kopcruikus,  Kepler)  ihre 
erste  Pflege. 

Zu  der  gedeihlicheren  Pflege  der  Naturwissenschaften  im  enge-, 
reu  Sinne  führte  ehenfiills  zunächst  das  kritische  Studium  der  allen 
naturwissenschaftlichen  Schriftsteller.  Schon  Herrn olaus  11  ar- 
barus,  vcncLianisrhcr  Gesandter  um  päpstlichen  Hofe,  zuletzt 
Patriarch  von  Aquileja , war  zu  der  l'eberzeugung  gelaugt , dass 
Plinius  das  Meiste  aus  Aristoteles,  Theophrast  und  Dios- 
korides  geschiipft  habe.  Ihm  selbst  fehlte  es  indess  zu  sehr  an 
nalurgeschichtlichen  Kenntnissen,  als  dass  er  mehr  als  die  Bahn 
zu  brechen  vermocht  hätte  *). 

• Ungleich  erfolgreicher  waren  die  kritischen  Untersuchungen, 
welchen  Nicol.  Lconiccnus  die  Naturgeschichte  des  Plinius 
unterwarf,  und  von  denen  schon  oben  (§.  303)  die  Hede  gewesen 
ist.  — Dagegen  zeichnen  sich  die  Untersuchungen  des  Giac. 
Manardo  aus  Ferrara  (Leibarzt  des  Fürsten  von  Mirandola,  spä- 
ter des  Königs  von  Ungarn)  über  die  Pflanzen  und  Arzneimittel 
der  Allen  nicht  allein  durch  gelehrte  Kritik , sondern  auch  durch 
Beweise  der  eigenen  naturhistorischen  Kenntnisse  ihres  Verfas- 
sers aus  *). 

1)  „Casiigalitnei  Plhüanne“  1192(?). 

2)  . In  seinen  Epislolantm  mrdirinalium  libri  XX.  Basil.  1549.  f.  — Hmnov. 

1611.  r. 
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N o t u r iv  i s j e ü s c li  .1  f 1 1 i c li  c K e i s e n 
Garcia  del  Huerto.  — Christoph  da  Costa.  — Oriedo.  — Peter 
Beton.  — Leonhard  Kauwolf.  — Prosper  Alpino. 

Am  erfolgreichsten  waren  die  zahlreichen  Entdeckungen,  mit 
welchen  die  Naturgeschichte  durch  die  Untersuchungen  der  ncu- 
entdeckten  Landstriche  Amerika’s  und  Asiens  bereichert  wurden. 
— Zu  diesen  Forschern  gehören  zunächst  die  Portugiesen  Garcia 
del  Huerto,  Leibarzt  des  Vicekönigs  von  Goa,  und  Christoph 
tla  Costa,  geh.  zu  Mozambique,  Arzt  in  Goa1).  — Achnlichc 
Nachrichten  über  Amerika  galt  der  bekannte  spanische  Statthalter 
von  Mexico,  Oviedo*),  ferner  Peter  Belon  aus  Mans  über 
Griechenland,  Kleinasien,  Syrien  und  Aegypten*);  etwas  später 
(1573  — 1376)  Leonh.  Rauwolf  aus  Augsburg  über  die  Le- 
vante*), vor  Allem  der  gelehrte  Prosper  Alpino  aus  Maroslica 
(1553  — 1617),  zuletzt  Prof,  zu  Padua4)  als  Arzt  des  vcnctiani- 
schen  Consuls  in  Aegypten  über  dieses  Land. 

1)  Ihre  Werke  finden  sich  lateinisch  übersetzt  bei  Clusius,  Exoticor.  libri  X. 
# Antv.  1601.  f.  Lugd.  1605.  f. 

2)  Primera  parle  de  la  historia  natural  y general  de  las  Indias.  Sevilla, 
1535.  fol. 

3)  Leu  observations  sur  pliurieurs  singularitez  trouvees  en  Grece , .4 sie  etc. 
Paris,  1554.  4.  — Auch  in  Clusius,  Exotic. 

4)  Beschreibung  der  Reise , so  er  gegen  Aufgang  in  die  Morgenländer  selbst 
vollbracht . Lauingen,  1582.  4. 

5)  Oe  plant is  Aegypli.  Patav.  1640.  4.  — Historia  Aegypii  naturalis.  Lugd. 

Bat  1735.  4.  — De  planlis  exoticis.  Venet.  1627.  4.  — Ausserdem:  De 
medicina  Aegyptiomm  in:  Friedreich,  Collect  io  opemm  medicomm  an- 
tiquiorum.  Nordling.  1829.  8.  . 

§•  311. 

Die  „Väter“  der  Botanik,  Zoologie  und  Mineralogie. 

Gar  bald  folgten  diesen  Anregungen  mannigfaltige  Versuche, 
das  gesammelte  naturbistorische  Material  systematisch  zu  bearbei- 
ten. Die  ersten  und  wichtigsten  Leistungen  dieser  Art  gingen 
von  Deutschland  aus.  Für  die  Botanik  verdienen  besonders  ge- 
nannt zu  werden : 

Otto  Brunfels  aus  Mainz,  Schullehrer  in  Strassburg  und 
Arzt  in  Bern  (gest.  1534),  der  zunächst  naturgetreue  Abbildungen 
einheimischer  Pflanzen  gab1).  — Leonhard  Fuchs*),  dessen 
. ' 25  • 


,,W istoria  stirpium “ noch  bessere  Abbildungen  enthält.  — 
Noch  mehr  Manzen  enthält  das  „Kräuterbuch“  *)  des  Hierony- 
mus Tragus  (Bock),  Arzt  in  Hornbach  und  Saarbrücken  (gest. 
1554),  sowie  das  ähnliche  Werk.1)  seines  Schülers  Jac.  Theod. 
Tahernar montan  us,  Arzt  in  Speyer  und  Zweibrücken  (gest. 
1590).  — Sic  Alle  aber  iibertriRl  an  mn fassender  Kenntniss  der 
gesummten  Natur,  unendlichem  Fleisse  und  entsprechendem  Er- 
folge der  edle  Conr.  Ges  ne  r aus  Zürich  (1516 — 1565),  dessen 
zahlreiche  Werke  ihrem  Verfasser  für  alle  Zeit  ein  rühmliches 
Andenken  sichern  s). 

In  Italien  folgten  diesen  Vorgängern  bald  nicht  weniger  aus- 
gezeichnete Forscher.  So  z.  B.  Barthol.  Maranta  aus  Nea- 
pel"), Ludov.  Augulllara  aus  Born7),  Petr.  Andr.  Mat- 
lioli  aus  Florenz  (gest.  1577)"),  vor  Allen  aber  der  geniale 
Andr.  Cesalpino  aus  Arezzo,  Prof,  der  Botanik  zu  Pisa,  dann 
Leibarzt  Clemens’  VIII.  und  Prof,  an  der  Sapienza  zu  Kom 
(1519 — 1603),  welcher,  indem  er  bereits  die  Befruchtung« theile 
als  Classifleationsprincip  benutzte,  als  Vorläufer  Linnd’s  dasieht®). 
Ihm  nacheifernd  bearbeitete  Ulysses  Aldrovandi  aus  Bologna,  . 
Prof,  daselbst  (1525  — 1609),  besonders  die  Zoologie  mit  dem 
grössten  Eifer  und  rühmlichem  Erfolge1®).  — In  Holland:  H ein- 
her l Dodoens  (Dodonaeus),  kaiserlicher  Leibarzt,  dann 
Prof,  zu  Leyden  (1517  — 1586)  **);  Matth.  Lobelins  aus  Lille, 
königl.  Botanikus  zu  Hackney  bei  London  (1538—  1616)  lz)  und 
Carl  Clusius  aus  Antwerpen,  zuletzt  Professor  zu  Leyden 
(1525  — 1609)  ,s). 

Endlich  Tand  auch  die  Mineralogie  fleissige  Bearbeiter  an  Georg 
Agricola  aus  Glaucha,  Arzt  zu  Chemnitz  (1494— 1555) u),  Chri- 
stoph Encelius  aus  Saalfeld,  Prediger  zu  Osterhausen,  und  Joh. 
Kenlmann,  Arzt  in  Dresden,  obschon  gerade  dieses  Fach  bei 
dem  rohen  Zustande  der  Chemie  noch  sehr  unvollkommen  bleiben 
musste. 

1)  Otlo  Brnnfels,  Uerbarnm  xdvae  icones  etc.  2 voll.  Argcnt.  1530.  1531. 
fol.  — Deutsch:  Kreuterbnch.  Vstrassb.  1532  u.  ß.  tr.  — Brunfel*  ist 
»uch  einer  der  frühesten  medicinischen  Biographen  neuerer  Zeit:  — Catalo - 
gus  illtislrium  medicomm  , seu  de  primis  medirinae  scriptoribus.  Arge  nt. 
1530.  4.  — Vcrgl.  Biogr.  medicale. 

2)  S.  oben  §.  305 

3)  Hier.  Tragus,  Kreuterbuch.  Strassb.  1551.  fol. 

4)  Tabrrnaemontanus,  Ken  Krenierbuch.  F rankf.  1588.  fol.  ‘ • . 
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5)  C.  (ieaner,  Hisloriae  animalium  libri  1.  Tigur.  1551 — 1587.  f.  — Optra 
botaiiicu  cd.  Schmidl.  Tigur.  1754.  1771.  — Vergl.  *Joh.  Hanliart,  Le- 
. ben  Conrad  (lesntr'i.  Winterthur,  1824.  8.  Gon  er  studirle  zu 

Bourg  cn  Bressc  und  Paris.  Trotz  seiner  Arinuth  verheiralhrte  er  sich  . 

1535,  wurde  aus  Kolli  Schulmeister,  studirle  dann  in  Basel  .Mediän,  wirkte 
hierauf  als  Professor  der  griechischen  Sprache  zu  Lausanne,  später  in  Basel 
und  Zürich,  stets  verfolgt  von  Armutli  und  Krankheit.  Gesner  gekürte 
zu  den  wichtigsten  Beförderern  der  Hefurmalioii. 

t>>  B.  Maraula,  Metbodus  cot/noscrndomm  simplicium.  Veuet.  1553.  4. 

7)  Anguillara,  Semplici.  Vinrgia,  1561.  8.  • 

8)  Mat  Holl,  Commeularia  in  Dioskoridem  cd.  Bau  hin.  Basel,  1674.  f. 

9)  Andr.  Cesalpinus,  De  plantis  libri  ATI.  Flor.  1583.  f.  Koni.  1602  f.  , 

Francof.  1613.  — • Id.  De  melallicis  libri  III  Koni.  1596.  L 

10)  II I )s s.  Aldrovandius,  De  quadrupedibus.  Uouon.  1616—1637.  f.  — 

Ornilhologia.  Bonon.  1599 — 1634.  f. 

11)  Remb.  Dodonaeus,  Hisloria  s lirpium . Autv.  1583.  fol.  — Vcrgl. 

Ph.  J.  van  Meerbeck,  Reeherches  historiques  et  eriliques  «ur  la  vie  , 

et  les  ouvrages  de  Rembert  Dodo  ent.  .Malines,  1842.  8.  (340  pp.) 

12)  M.  Lobelius,  Stirpium  uova  adrersuriu.  Lond.  1570.  1605.  f.  — Slir 
pium  hisloria.  Antv.  1576.  1. 

13)  C.  Clusius,  Rariorum  slirpium  hisloria.  Autv.  1601.  f. 

14t  U.  Agricola,  De  natura  fossilium.  Basil.  1546.  f. 

. * v 

• *:  ’ (' 

Drillcr  Abschnitt. 

Die  Anatomie  des  scehszehuteu  Jalirhiinderls. 

8-  312. 

Deutschland. 

Juli,  de  Ketham.  — Joli.  Fciligk.  — Magnus  Hundt. 

Unter  den  Einflüssen,  welche  itn  16ten  und  noch  mehr  im 
I7ten  Jahrhundert  eine  viillige  Umgestaltung  der  Medicin  herbei- 
Rihrten,  ist  die  Wiederherstellung  der  Anatomie  und  der  hier- 
durch  herbelgefiihrte  Stur/,  des  Galenischen  Despotismus  der  wich- 
tigste. Eine  grosse  Zahl  von  Aerztcn  Uieiien  das  Verdienst  dieser 
Ncubelebung  unserer  Wissenschaft.  Aber  wenn  nach  dem  Führer 
dieser  herrlichen  Reihe  gefragt  wird,  so  ist  cs  der  Name  Vcsal’s, 
mit  welchem  der  gemeinsame  Ruhm  Aller  ausgesprochen  wer- 
den kann. 

Seit  Mondini  hatten  zwar  viele  Aerzte  mit  rühmlichem  Eifer 


Digitized  by  Google 


39« 


Jede  Gelegenheit  zur  Zergliederung  menscli lieber  Leldicn  benutzt ; 
der  Gewinn  dieser  Untersuchungen  war  aber  dennoch  sehr  gering, 
da  sich  llieils  diese  Gelegenheit  nur  selten  darbot,  theils  und  be- 
sonders die  unbedingte  Anhänglichkeit  an  Galen  fast  nur  das  von 
diesem  Gelehrte  wiederflnden  Hess.  So  tragen  alle  anatomischen 
Werke  von  Mondini  bis  Vesal  fast  ganz  den  Charakter  der 
Anatomie  des  Ersteren,  namentlich  eine  endlose  teleologische 
Scholastik  an  sich. 

Deshalb  liefern  selbst  die  unmittelbaren  Vorgänger  Vesal’s 
trotz  mancher  von  Ihnen  gemachten  Entdeckungen  im  Ganzen  nur 
den  Beweis,  in  wie  traurigem  Zustande  dieser  grosse  Mann  die 
Anatomie  vorfand. 

Früher  noch  als  in  Italien  begegnen  wir  anatomischen  Schrift- 
stellern des  lßten  Jahrhunderts  in  Deutschland.  Die  Werke  der- 
selben haben  aber  nur  äusserst  geringe  Bedeutung,  da  sie  Nichts 
sind,  als  Nachahmungen  des  Mondini;  höchstens  erhalten  ei- 
nige von  ihnen  dadurch  Interesse,  dass  sie  mit  Abbildungen  ver- 
sehen wurden,  die  durch  ihre  ltohhcit  und  Unrichtigkeit  noch 
mehr  dafür  zeugen,  dass  zu  eigenen  Beobachtungen  ihren  Urhe- 
bern entweder  die  Gelegenheit  oder  das  Talent  fehlte. 

Hierher  gehören  Johannes  de  Ketham,  ein  deutscher,  zu  . 
Ende  des  löten  Jahrhunderts  in  Italien  lebender  Arzt.  Derselbe 
gab  unter  dem  Titel  ,, Fasciculus  medicinae “ eine  Samm- 
lung der  damals  gangbarsten  ärztlichen  Schriftsteller  heraus,  in 
welcher  sich  die  ersten  anatomischen  Abbildungen  in  Holzschnitt 

befinden,  ein  Er. nl.  welcher  dieser  Schrift  und  ihren  Ausgaben 

kunstgesehichtllches  Interesse  verleiht  ’). 

Ganz  roll  und  nur  schematisch  sind  Beschreibung  und  Abbil- 
dungen in  den  Schritten  von  Job.  Peyligk,  einem  Leipziger  Ju- 
risten1), und  Magnus  Hundt,  Prof,  zu  Leipzig1).  Ungleich  hö- 
her steht,  aller  ihrer  Fehler  ungeachtet,  die  Beschreibung  und 
Darstellung  der  Anatomie  in  dem  ,, Spiegel  der  Artsny “ von 
Laurentius  Pbryesen  (Prisen.  Frlsius),  einem  niederländi- 
schen . zu  Colmar  und  Metz  lebenden  Arzte *). 

1)  Job.  de  K etli am,  Fasciculus  tnedicinae.  Vcnet.  1491.  fol.  1495.  fol. 
1500  f.  (2  Ausgaben).  1513  f.  1522.  f.  — Italienisch:  Venez.  1493.  fol.  — 
Das  Nähere  s.  bei  *Choulant,  ( ieschichte  der  anatomischen  Abbildung. 
Leipzig,  1851.  kl.  fol.  (Pracht werk.)  S.  18  (f.  (Das.  auch  die  Darstellung 
einer  eben  beginnenden  anatomischen  Section.) 

2)  Johann  Peyligk,  Philosophiae  naluralis  coinpendium  Lips.  1499.  fol. 

Choulant,  (Irsch,  der  anat.  Abbild.  23 
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3)  Magnus  lluntJi,  Aulropotogium  de  hominis  tligintutv  natura  et  pruprie 
tat ibu».  Lipa.  1501.  4.  — Choulaul,  dag.  (mit  der  t’opie  einer  Darstel- 
lung der  Organe  der  Brust  - und  Bauchhöhle). 

4)  Laurentius  Phryescn,  Spiegel  der  Artzng  u.  s.  w.  Slray»b.  1518.  f. 

C h o u I a n ( , das.  *2*2.  ff. 

.u!  . ; .•  » V . ' * +*&*<•, 1 * • 

§.  311 

Italien. 

Gabriel  de  Zerbis  (1468  — 1505).  — Alexander  AcliUlini  (1463  - 
1525).  — Marc’  Antonio  della  Torre  (1473-1506  oder  1512).  — Leo 
nardoda  Vinci  (1452 — 1515).  — Berengar  von  Garpi  (gest.  1530).  — 
Nirolaus  Masse  (gest.  1564  oder  1560). — Joh.  BapL  Cannani  (geb.  1515). 

linier  den  frühesten  Italienischen  Anatomen  des  löten  Jalir- 
iiunderts  sind  (.abrlelc  Zerbi  aus  Verona.  Prof.  In  Padua  und 
Kom  *) , Alessau dro  Achilliui,  Prof,  zu  Bologna,  der  sich 
uocli  ganz  an  .Mondini  hält,  zuerst  Professor  der  Chirurgie  zu 
Pavia,  daun  der  Anatomie  zu  Bologna*),  hervorzuheben. 

Von  besondcreni  Interesse  ist  Mare’  Antonio  della  Torre 
(Turriäiius)  aus  einer  angesehenen  ärztlichen  Familie  zu  Verona, 
Prof,  der  Anatomie  zu  Pavia,  der  aber  schon  in  der  ßliithe  seiner 
Jahre  starb,  wegen  der  innigen  Verbindung  desselben  mit  dem 
grossen  Maler  Leonardo  da  Vinci,  der  die  Zeichnungen  zu 
dem  von  della  Torre  beabsichtigten,  aber  nicht  erschienenen, 
anatomischen  Werke  lieferte.  • — Ein  Thell  der  zahlreichen  ana- 
tomischen llandzeirhnungen  Leonardo’s  findet  sich  noch  in  der 
königlichen  Prlvatsamntlung  zu  London,  und  beweist  die  gründ- 
lichen anatomischen  Studien  des  berühmten  Künstlers*). 

Als  der  Führer  der  glänzenden  Iteihe  italienischer  Anatomen, 
welche  das  ttite  Jahrhundert  zieren,  muss  Berengar  schon  we- 
gen der  grossen  Menge  von  Leichen,  die  er  Jedenfalls  zerglie- 
derte *) , betrachtet  werden.  Zugleich  ist  er  der  Erste , der  seine 
Schriften  mit  naturgetreuen  und  sorgfältig  ausgeführten  Abbildun- 
gen begleitete4).  — Nächsldcm  sind  Alcssandro  Benedettl*), 
Nicola  Massa,  Arzt  zu  Venedig7),  und  Giamhatlista  Gan- 
uani  aus  Ferrara,  Leibarzt  des  Papstes  Julius  III.,  nach  dessen 
Tode  Protomedieus  zu  Ferrara . der  Letztere  wegen  eines  nur 
zuin  Theil  gedruckten  Werkes  über  die  MugJ^ut  zu  nennen, 
welches  schon  durch  den  Werth  seiner  Abbildungen  von  In- 
teresse ist"). 
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1)  Gabriel  de  Zerbiß  Anathomia  corporis  humani  et  singulorum  ist  ins 
morborum  liber.  Venet.  150*2.  f.  — Anatomia  matricis  et  de  anatomia  et 
generatione  embryonis.  Edid.  Dryander.  Marb.  1537.  4.  — Eine»  Dieb- 
Stahls  wegen  musste  Zcrbi  entfliehen;  er  wurde  später  von  dem  Sklaven 
eines  türkischen  Pascha,  den  er  nicht  gründlich  kurirt  halle,  ermordet,  in- 
dem man  ihn  mit  einer  Säge  zerschnitt.  Crbrigens  sieben  die  anatomischen 
Arbeiten  Zerbi’g  noch  auf  einer  sehr  liefen  Stufe.  Vergl  Haller.  Hibliofh. 
anat.  1.  153. 

2)  Achill ini,  Annotationes  anatomicae  in  Mundinum.  ßonon.  1522.  fol. 

3)  Der  zu  London  befindliche  Band  dieser  ursprünglich  13  Bande  füllenden  Hand- 
zeichnungen  enthält  234  oder  235  Blätter  mit  779  Darstellungen,  meist  Feder- 
zeichnungen. Sie  sind  übrigens  von  ungleich  geringerem  wissenschaftlichen  als 
künstlerischen  Interesse.  Mehrere  derselben  sind  veröffentlicht,  z.  B.  vou 
Chamberl^inc,  Loud.  1812.  fol.;  ein  Blatt  (Mann  und  Frau  in  der  Copula 
darstellend,  beide  Körper  in  der  Mittellinie  durchschnitten)  auch:  *Lunaeburgi, 
1830.  4.  — Vergl.  bes.  *K.  F.  H.  Marx,  Ueber  Marc ’ Antonio  de  Ha 
Torre  und  Lionardo  da  Vinci , die  Begründer  der  bildlichen  Anato- 
mie. Abhandl.  d.  Gött.  Akad.  der  Wiss.  Bd.  IV.  Besonders  abgedruckt: 
Gött.  1849.  4.  20  SS.  — Verzügl.  Chon  la  nt,  Geschichte  der  anatom. 
Abbild.  S.  5 fT.  (Mit  Proben  der  Zeichnungen  Liona  rdo 's.)  — Aehnliche 
Zeichnungen  sind  noch  von  Michel  Angelo  Buonaroti,  Bafaelle  Santi 
und  Rosso  Rossi  vorhanden.  (Vergl.  Choula n t a.  a.  0.) 

4)  Berengar  selbst  sagt,  er  habe  „quam  plurima  centena  radaveruin“  sccirt, 
ohne  hinzuzusetzen,  ob  von  menschlichen  Leichen  die  Rede  sey.  B.  wird 
übrigens  von  seinen  Zeitgenossen,  z.  B.  von  Bcnvenuto  Cellini,  wegen 
»eines  Charakters  heftig  getadelt.  Allerdings  vertheidigt  Berengar  die 
Päderastie  und  die  Zergliederung  lebender  Verbrecher.  Dass  er  zwei  Misse  - 
thäter  in  dieser  Weise  lebendig  benutzt  habe,  wird  von  dom  sehr  glaubwür- 
digen Faloppia  erzählt  (Faloppia,  De  lue  veuerea). 

5)  Berengar  verfasste:  Commentaria  cum  amplissimis  additionibus  supra 
anathomiam  Mundini,  cum  textu  ejus  in  pristinum  nitorem  redacto.  Bonon. 

1521.  4.  1552.  4.  oder  fol.  Engl.  Lond.  1604.  12.  Die  beiden  zuletzt  genann- 
ten Ausgaben  sind  nach  Choula  nt,  Qesch.  d.  anat.  Abbild.  S.  30  zwcifel- 
felhaft.  — Isagogae  breves  perlucidae  et  uberrimoe  in  anatomiam  humaui 
corporis  ad  suorum  scholasticontm  preces  in  lucem  edilae.  Bonon.  1514.  4. 

1522.  4.  1523.  4.  Argent.  1533.  8.  , — Venet.  1535.  4.  In  der  letztge- 
nannten Ausgabe  befindet  sich  eine  bei  Choulant  a.  a,  O.  S 31  copirle 
Abbildung  einer  eben  beginnenden  anatomischen  Zergliederung.  Vergl  Hal- 
ler, Bibi.  anal.  I.  167. 

6)  Alex.  Benedict us,  Anatomia  s.  de  historia  corporis  humani  libri 
qtiinque.  Basil.  1527.  8. 

7)  Nie.  Massa,  Liber  introductorius  analomiae  s.  dissectionis  corporis  Itu- 
muni.  Venet.  1536.4.  1559.  4.  , — Vergl.  Haller,  Bibi.  anal.  1.  173. 

8l  Dieses,  angeblich  nur  in  4 Exemplaren  vorhandene  Werk  führt  den  Titel: 
Musrtilorum  humani  corj>oris  j deturata  dissectio  per  Joli.  Bapt.  C an  na- 
nu m,  in  Barlholomaei  fiigrisolii  Fcrrariensis  Patrilii  gratiam  nunc  pri - 
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* . mnrn  in  lucem  e äita.  S.  I.  et  a.  4.  (Wahrscheinlich  um  1543.)  — Haller 

besass  2 Exemplare , ein  drittes  findet  sich  au  Dresden.  20  Blätter  mit  27 
Kupfern.  Vergl.  Haller,  Bibi.  anal.  I.  192.  — Chonlant,  Gesch.  der 
anal.  Abbild.  34. 

tj.  314. 

Frankreich. 

Vidus  Vidius  (gesl.  1559).  — Wintlier  von  Andernach.  — Guil. 
Rondcletius.  — Jacob.  Sylvius.  — Carol.  Stephanus  (gest.  1564).  — 

Der  neue  Aufschwung  der  französischen  Universitäten  im  An- 
fänge des  löten  Jahrhunderts,  namentlich  die  Stiftung  des  College 
de  France  durch  Franz  I.  Im  Jahre  1530,  rief  auch  in  diesem 
Lande  einen  lebhaften  Eifer  für  die  Anatomie  hervor.  Als  die 
Ersten  dieser  französischen  Anatomen  sind  Guido  Guidt  (Vi- 
dus Vidius)  aus  Florenz,  welcher  im  Jahre  1542  als  Professor 
der  Anatomie  nach  Paris  berufen  wurde,  seit  1548  aber  wieder 
in  Florenz,  zuletzt  als  Professor  in  Pisa  lebte '),  Wintlier  von 
Andernach,  der  Lehrer  Vcsal’s*),  Wilh.  Hondelet  und 
Jacques  Dubois  (Sylvius)  zu  nennen’).  Der  Letztgenannte 
besonders  erzog  zahlreiche  Schüler,  unter  denen,  ausser  Ve sa- 
li us,  Charles  Estiennes  aus  Paris,  welcher  in  den  Jahren 
1539 — 1545  ein  von  Abbildungen  begleitetes  anatomisches  Werk 
herausgab4),  und  Michael  Servcto4)  zu  nennen  sind. 

Aber  alle  diese  Leistungen  treten  weit  zurück  vor  den  Ver- 
diensten einer  zweiten,  ihre  Vorgänger  unendlich  überragenden 
Reihe  grosser  Anatomen,  als  deren  Haupt  ein  edler  Mann  von 
deutschem  Stamme  zu  betrachten  ist,  dem  es  beschicden  war, 
zuerst  das  Joch  des  Galenismus  zu  Roden  zu  werfen  und  seiner 
Zeit  als  begeisterndes  Vorbild  freier  Naturforschung  voranzu- 
leuchtcn. 

1)  Vidus  Vidius  im  3ten  Tbeile  der  .4rs  mediriualis.  Venet.  1611.  fol.  — 
Ve  auatomia  corporis  human i libri  VII,  labulis  78  in  ae re  incisie  ilht- 
strata.  — Für  sich  allein : Francof.  1626.  fol.  Dieses  Werk  erschien  erst 
lange  nach  dem  Tode  des  Verfassers  und  enthält  ausser  den  Untersuchungen 
desselben  auch  die  Vesal's  und  seiner  Nachfolger.  Haller,  Bibi.  anal. 
I.  236.  — Guidi  ist  auch  als  Herausgeber  der  Collectio  chirurgica  Parisin a 
(Paris , 1544.  fol.)  bekannt. 

2)  Guintheri  Andernacensis  Anatom icanim  institutionum  libri  IV.  Par. 
1533.  8.  — Basil.  1536.  8.  und  in  vielen  andern  Ausgaben,  von  denen  Ve- 
salius  selbst  eine  (Venet.  1556.  16.)  besorgte.  — Vergl.  oben  §.  304. 
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3t  Jacob.  Sylvius,  Isagogr  in  libros  llipporralis  rl  Gutem  aiiulomicos 
Par.  1555.  8.  (nach  dem  Tode  de«  Vcr(«.)  und  öfter.  — Commtnlarii  in 
Cafe  »tun  de  ossibas.  Par.  1561.  — Opera  amnia  cd.  Renal.  Moreau. 
Grnev.  1630.  f.  1635.  f.  — Vcrg).  Haller,  Bibi.  anal.  1.  175.  seq.  und 
unten  §.  318.  — Ja c.  S >1 » ius  tat  nicht  mit  dem  berühmten  Chrmialrikcr 
Franz  Syleius  zu  verwechseln. 

4)  Car.  Stephanus,  De  disierlioue  partium  corporis  A umuni  libri  Iren. 
Par.  1545.  fol.  Franzis,  (mit  denselben  Platten)  Par  1546.  fol.  — Der 
Kunst  werth  der  Abbildungen  ist  ein  sehr  bedeutender,  u eit  geringer  der  ana- 
tomische. VergL  Choulanl,  Gesell,  tl.  anal.  Abbild.  S.  36. 

5)  S.  oben  §.  308. 

Andreas  V e i • I i i i. 

§.  315. 

Lebensgeschichte. 

Andreas  Vcsalius  ward  nach  Einigen  am  30.  April  1513, 
nach  Andern  am  31.  Deccinber  1514  zu  Brüssel  geboren  *).  Er 
erhielt  seine  erste  wissenschaftliche  Bildung  zu  Löwen,  und  er- 
warb sielt  liier  schon  sehr  früh  gründliche  Kenntnisse  der  lateini- 
schen, griechischen  und  arabischen  Sprache.  Mil  gleichem  Eifer 
betrieb  er  Physik  und  Mathematik,  und  aus  dieser  Zeit  rührt  sein 
Frcundschaflsbündniss  mit  Gemma  aus  Grüningen , der  später 
der  ausgezeichnetste  Mathematiker  seiner  Zell  wurde.  — Ungc- 
fähr  in  seinem  18teu  Jahre  begab  sich  Vcsalius  nach  Montpel- 
lier, bald  darauf  naclt  Paris,  wo  Guido  Guidi,  später  Jacques 
Dubois,  sowie  Wlnlher  von  Andernach,  lehrten.  Von  die- 
sen war  der  Letzte  schon  in  Löwen  Vesal's  Lehrer  gewesen. 
Selbst  noch  zu  Paris  beschränkte  sich  der  anatomische  Unter- 
richt auf  die  Erklärung  des  Galen,  auf  die  Zergliederung  einiger 
Thiere,  und  auT  die  höchst  seltene  und  alsdann  in  drei  Tagen  be- 
endete Untersuchung  einer  menschlichen  Leiche*).  Vcsalius  be- 
nutzte selbst  diese  mangelhaften  lliilfsmitlel  mit  feuriger  Begei- 
sterung. Häufig  sali  man  ihn  mit  der  Untersuchung  halhverfaulter 
llunde  beschädigt,  häufig  wiederholte  er  im  anatomischen  Hör- 
saale vor  seinen  Mitschülern  im  Audrage  seines  Lehrers  Sylvins 
die  Lcrtioncn  des  Letzteren. 

I)  Die  Familie  Vesalius,  deren  Mitglieder  seit  langer  Zeit  dem  ärztlichen 
Stande  ingehört  hatten , stammte  ursprünglich  aus  Wesel  am  Rhein , und 
änderte  deshalb  ihren  eigentlichen  Namen:  „Willings11  in:  „Wcacle“ 
oder  „Wessale“  um.  Der  Vater  Vesal's,  ebenfalls  Andreas  geheissen. 
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war  Apotheker  der  Prinzessin  Margaretha,  der  Tante  Carl’s  V.  »aal  e 
Grossvater , Eberhard,  Mathematiker  und  Arzt,  wird  als  Verfasser  von 
Coinmenlaren  über  den  Rhazes  und  über  die  ersten  4 Bücher  der  Hippo- 
kratischen Aphorismen  genannt.  Veaal’a  Urgrossvater , Johann  von 
Wesele,  war  Leibarzt  Kaiser  Maximilian’«,  später  Professor  und  Rector 
der  Universität  Löwen.  Der  Vater  dieses  Johann  von  Wesele,  Peter, 
wird  ebenfalls  als  ausgezeichneter  Arzt  genannt.  Der  Bruder  unseres  A n- 
dreas  Vesalius,  Franz,  Anfangs  zum  Juristen  bestimmt,  ergriff  gleich- 
falls aus  Neigung  das  Studium  der  Anatomie,  starb  aber  sehr  früh. 

Wir  folgen  hier  vorzüglich  der  vortrefflichen  Arbeit  B u rggra e v e’s : 
* Kindes  sur  Andre  Vesale.  Gand,  1841.  8.,  welche  ausser  der  ausführlichen 
Lcbensgcschichte  Vesal’s  eine  vollständige  Darstellung  seiner  anatomischen 
und  chirurgischen  Leistungen  enthält,  und  das  ehrenvollste  Denkmal  bildet, 
welches  ein  belgischer  Arzt  seinem  grossen  Landsmanne  setzen  konnte.  Die 
anatomischen  Leistungen  Vesal’s  sind  auch  in  Burggraev c’s  * Preris 
de  l'kistoire  de  Fauotomie.  Gand , 1840.  ausführlich  gewürdigt.  — Eine 
Vita  Vesalii  hat  auch  die  Albin'sche  Ausgabe  der  Werke  Vesal’g.  S.  un 
len  §.  320. 

2)  „Verum  id  Studium  nunquam  Buccessisset,  si,  cum  Parisiis  medicinac  operam 
darein,  iiuic  negotio  non  manus  admovissem  ipse,  ac  obiter  mihi  et  consoda- 
libus  ab  imperitissimis  tonsoribus  in  uns  atque  altera  publica  sectione  visce- 
ribus  aliquot  superficicntenus  ostensis  acquievissem.“  — „Praeter  octo  abdo- 
minis  musculos  lurpiter  perversoque  ordine  laceratos,  nunquam  ullum  museu- 
lum,  ut  neque  ctiam  os  aliquod,  multoque  minus  nervoruin,  venarum,  arteria- 
rum  exactam  sericm  quisquam  mihi  priinum  commonstravit.“  (Vesal.  Praef.) 
— Von  Winther  von  Andernach  erzählt  Vesal,  dass  dieser  ein  Mcs 
ser  nie  zu  etwas  Anderem,  als  zur  Zerlegung  seiner  Speisen  benutzt  habe. 

s.  31«. 

Nach  Ausbruch  des  Kiteges^swlschen  Carl  V.  und  Franz  1. 
von  Frankreich  begab  sich  Vesalius  nach  Löwen,  um  daselbst 
anatomische  Vorlesungen  zu  haiten,  die  bis  dahin  an  dieser  Uni- 
versität nur  dem  Namen  nach  bestanden  hatten.  Hier  glückte  cs 
ihm,  ein  menschliches  Skelet  und  damit  ein  dir  ihn  unschätz- 
bares Kleinod  zu  erringen  *). 

Die  Kriegsereignisse  führten  den  20jährigen  Vesalius,  der 
damals  die  Stelle  eines  Wundarztes  im  Heere  Carl’s  V.  beklei- 
dete, um  das  Jahr  1535  nach  Frankreich  zurück.  Um  diese  Zeit 
zergliederte  derselbe  zum  ersten  Male  eine  menschliche  Leiche. 
Erst  zweimal  hatte  er  bis  dahin  solchen  Zergliederungen  beiwoh- 
nen können.  Von  Frankreich  zog  Vesalius  mit  dem  Heere  nach 
Italien , 'und  aus  dieser  Zeit  stammen  die  zahlreichen,  oll  mit  Ge- 
fahr dir  seine  Gesundheit  verbundenen  Leichenimtersurhungen, 
auf  welche  derselbe  den  ersten  Gedanken  zu  einer  vollständigen 
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Umarbeitung  der  Anatomie  gründete.  Sein  Hulini  war  schon  da- 
mals gross  genug,  um  den  Senat  von  Venedig  zu  bewegen,  ihm, 
dem  kaum  23jährigen  Jünglinge,  die  Professur  der  Anatomie  und 
Chirurgie  zu  Padua  zu  übertragen.  Dreimal  trug  Vesalius  liier 
noch  die  Anatomie  nach  Galen  vor,  aber  immer  mehr  befestigte 
sieli  in  ihm  die  Ueberzcugung  von  .der  Noth  Wendigkeit,  das  Trug- 
gebäude Galen’s  zu  stürzen,  und  an  die  Stelle  der  Anatomie 
des  Affen  die  des  Menschen  zu  setzen.  So  entstand  allmälig  sein 
unsterbliches  Werk,  der  erste  Grundstein  zu  dem  neuen,  auf  den 
Trümmern  der  Galenischen  Zwingburg  aufgefiihrten  Tempel  der 
freien  Naturforschung. 

1)  Dieses  Skelet  raubte  V e s a I mit  Lebensgefahr  von  einem  Galgen  bei 
Löwen. 

8 317. 

Sn  lehrte  Vesalius  in  den  sieben  ruhmvollsten  Jahren  seines 
Lebens  zu  Padua,  abwechselnd  auch  zu  liulogna  und  Pisa , in  sie- 
benwüchentlichen  Cursen  die  Anatomie  l).  Während  sein  Werk 
zu  Basel  gedruckt  wurde,  folgte  er  dem  Hufe  des  Kaisers  zur 
Armee  nach  Geldern  (1543).  Line  Zcitlang  behandelte  er  hierauf 
zu  Ny m wegen  den  venetianlsclien  Gesandten , sodann  zu  Regens- 
burg den  an  der  Giclit  erkrankten  Kaiser“).  — Es  war  voraus- 
zusehen, dass  das  Erscheinen  der  grossen  Anatomie  die  heftigsten 
Angriffe  hervorruferi  würde.  Viele  Freunde  Vcsal's  hallen  ihm 
schon  vor  der  Herausgabe  den  Halb  gegeben,  auf  die  Veröffent- 
lichung zu  verzichten ; der  Kalb  Anderer,  weniger  Befangener,  na- 
mentlich seines  Kollegen  Marcus  Antonius  Genua  zu  Padua 
und  Wol  fgang  llerwort’s,  eines  Augsburgischen  Palriciers, 
vor  Allem  die  Macht  der  Wahrheit,  trugen  den  Sieg  davon. 

1)  Zu  Pisa  erhielt  er  den  damals  höchst  bedeutenden  Gehalt  von  800  Kron- 
Ihalern. 

2)  Aua  dieser  Zeit  rührt  die  üputola  de  radice  Cltynae  her. 

§.  318. 

Unter  den  heiligsten  Gegnern  Vesal’s  war  sein  alter  Lehrer 
J a c o h Sylvin  s.  In  einer  besondern  Streitschrift ')  verlhcidiglc 
dieser  die  Lehren  Galen’s,  und  schilderte  seinen  Gegne*  als  ei- 
nen wahnsinnigen  Neuerer  („Vesanus“) , dessen  giftiger  llaueii 
Europa  verpeste.  Auf  diese  Schrift  antwortete  Vesalius  nicht. 
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theils  aus  Pietät  freien  seinen  früheren  Meister,  thells  wegen  des 
unwürdigen  Charakters  der  Schrift  des  gereizten  Greises.  — Weit 
schwieriger  war  es,  einen  zweiten  Vertheidlger  Galen’s  zu  wi- 
derlegen, Harllinlumütts  Kusine  hin,  Professor  der  Anatomie 
zu  Rom,  einen  der  berühmtesten  Zergliederer  dieser  Zeit.  Um 
diesen  Gegner  zu  besiegen,  begab  sieli  Vcsalius  selbst  nach 
Italien,  wo  ihn  Padua,  Pisa  und  Bologna  mit  Enthusiasmus  auf- 
nahmen.  L’eberall  stellte  er,  tun  Eustachio  zu  widerlegen, 
zahlreiche  Seelionen  an,  überall  feierte  er,  dem  Jimge  und  ältere 
Aerzte,  Ja  berühmte  Lehrer,  scltaarenw  eise  entgegeneilten,  die 
glänzendsten  wissenschaftlichen  Triumphe. 

Unterdessen  hatten  das  Werk  Vesal’s  und  die  durch  sein 
Erscheinen  angeregten  Streitigkeiten  fast  ganz  Europa  in  Bewe- 
gung gesetzt,  so  dass  Carl  V.  es  für  niithlg  hielt,  das  ver- 
ketzerte Buch  einer  förmlichen  Censur  unterwerfen  zu  lassen.  Es 
wurde  der  theologischen  Fakultät  zu  Salamanca  im  Jahre  155(5  mit 
der  Frage  vorgelegt,  ob  katholischen  Christen  zu  gestatten  sey, 
Leichen  zu  zergliedern,  worauf  als  Antwort  erfolgte,  dass  dies 
allerdings  nützlich  und  deshalb  erlaubt  sey.  Inzwischen  fühlte 
sich  Vesallus  durch  alle  diese  Anfeindungen  so  verletzt,  dass 
er  Italien  vcrlless.  Ja  in  einem  missmuthigen  Augenblicke  alle 
seine  Bücher  und  Manuscrlpte,  die  Frucht  seiner  unermüdlichen 
Studien,  den  Flammen  Preis  gab*). 

1)  Jac.  Sy I v i u s , Yaetani  cnjutäam  calttmniae  in  Hippocratis  e I Haie ni 
rem  unatomiram  drpulsio.  Pari*  1651.  8.  — Vcnet.  1555.  8. 

2)  Unter  denselben  befanden  sich  namentlich  zahlreiche  pathologisch  - anatomi- 
sche Bemerkungen,  welche  Colombo,  Vesal’s  Prosector,  zum  Theil  spä- 
ter »eröflentlichte. 


SS.  319. 

Von  Italien  wandte  sich  Vesalius  nach  Brüssel;  später,  im 
Jahre  1546,  reiste  er,  Behufs  der  neuen  Herausgabe  seiner  Ana- 
tomie , nach  Basel , w oselbst  er  auch  einige  Vorlesungen  hielt  ’). 
Nach  der  Abdankung  Carl’s  V*.  ging  Vcsalius  sodann  als  Leib- 
arzt Philipp’s  II.  nach  Spanien.  Hier  alter  schllcssl  die  wissen- 
schaftliche Laufbahn  des  grossen  Anatomen.  Die  Geschäfte  des 
Ilofdienstes , die  Eifersucht  der  spanischen  Aerzte,  der  Hass  des 
Klerus,  welchen  Vesal  in  seinen  Schriften  häufig  verspottete,  wahr- 
scheinlich auch  eine  bei  dem,  wie  es  scheint,  heftigen  Charakter 
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Vesal’s  um  so  leichter  entstehende  hypochondrische  Verstimmung: 
verhinderten  hier  Jeden  hiiheren  Aufschwung' , und  so  fasste  er, 
wie  es  scheint,  den  Entschluss,  sich  diesen  drückenden  Verhält- 
nissen zu  entziehen.  Unter  dem  Vorwände  eines  frommen  Ge- 
lübdes verliess  Vesalius  Madrid  und  reiste  nach  Jerusalem  *). 
Auf  der  Insel  Cypem  traf  ihn  der  Huf,  in  Padua  Faloppia's 
Stelle  einzunehincn ; auf  der  Rückkehr  aber  litt  das  Fahrzeug 
(am  2ten  Uct.  1564)  an  der  Hiiste  von  Zante  Schilfbruch;  Vesa- 
lius erkrankte  in  Folge  dieses  Ereignisses,  und  starb  den  15,  Oc- 
tober  1564,  im  5 Osten  Lebensjahre. 

1)  Er  schenkte  bei  dieser  Gelegenheit  der  Universität  ein  noch  jetzt  vorhande- 
nes Skelet. 

2)  Dies  ist  nach  Burggraeve’s  Untersuchungen  der  wahrscheinliche  Hergang. 
Früher  fabelte  man  von  der  Section  einer  scheintodten  Spanierin,  deren  Herz 
bei  Eröffnung  der  Brusthöhle  gezuckt  habe,  von  Verfolgung  der  Inquisition, 
und  nannte  die  Reise  nach  Jerusalem  als  Busse  für  jenen  an  sich  höchst 
unwahrscheinlichen  Vorfall.  Vergl.  Burggraeve,  K Indes  sur  Yetale. 
p.  37  (T. 

§.  320. 

Schriften  Vesal’s. 

Die  uns  zunächst  interessirenden  Schriften  Vesal’s  sind  fol- 
gende *) : 

1)  Sechs  anatomische  Tafeln,  gr.  fol.  Impr.  B.  fitatis  Fe~ 
netus , sumptibus  Johanni»  Stephani  Calcarensi ». 
Pr ostant  vero  in  officina  D.  Bernar di.  A.  1538. 

■ „Fliegende  Blätter“  von  höchster  Seltenheit. 

2)  Epistola  docens , venam  axillarem  dextri  cu- 
biti  in  dolore  lateri»  esse  secandam  et  melancholi- 
cum  succutn  ex  venae  portae  ramis  ad  sedem  perti- 
nent ibus  purgart.  Basil.  1539.  4.  (68  pp.) — Patav.  1544.  8. 

Mit  einem  die  Venen  der  Brust  roh  vorstellenden  Holzschnitte. 

3)  De  corporis  humani  fabrica  libri  »eptem.  Basil, 
ex  off.  Joann.  Oporini  1543.  niense  Junio  fol.  max.  12 
und  660  Seiten  und  18  ungezählte  Blätter. 

Vesal’s  Hauptwerk,  dem  Kaiser  Carl  V.  gewidmet.  — „Immortale  opu», 
et  quo  priora  omnia,  quae  ante  se  scripta  fuissent,  paene  reddidit  supervacua.“ 
(Haller.)  Der  Titel  zeigt  in  einem  vorzüglichen  Holzschnitte  Vesalius  mit 
der  Demonstration  einer  weiblichen  Leiche  beschäftigt,  umgeben  von  einer  grossen 
Zahl  aufmerksamer  Zuhörer.  (—  Einer  derselben  betrachtet,  was  bisher  überse- 
hen worden  zu  seyn  scheint,  die  Leiche  mit  einer  Lorgnette.  — Weiterhin 
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findet  «ich  das  Brustbild  des  männlich  schünen  Vcs.il  in  dessen  28slem  Lebens- 
jahre. — Die  Universität  Löwen  besitzt  ein  auf  Velin  gedruckte-  Exemplar  mit 
zum  Theil  illuminirlcn  Abbildungen. 

Vesal’s  Werk  zerfällt  in  7 Bücher:  1)  Knochen  und  Knorpel;  2)  Bänder; 
3)  Gelasse;  4)  Nerven;  5)  Eingeweide,  Geschlechtswerkzcuge  u.  s.  w. ; 6)  llerz; 
7)  Gehirn  und  Sinnesorgane.  Der  Beschreibung  der  Organe  geht  stets  die  ihrer 
Gewebe  (allgemeine  Anatomie)  voraus.  Der  anatomischen  Beschreibung  folgt  stets 
die  Physiologie , häufig  die  Darstellung  der  pathologischen  Veränderungen , sowie 
die  genaueste  Vergleichung  des  Baues  des  Menschen  mit  dem  der  Thiere. 

Eine  ganz  speciellc  Darstellung  des  Inhalts  der  Vcsal'schen  Anatomie,  wel- 
che hier  viel  zu  weit  führen  würde , s.  bei  Burggraeve,  Etudes  snr  Vesale, 
und  in  dessen  Uisloire  de  l'analomie,  p.  81  seq. 

Die  zweite  Ausgabe  erschien:  Basil.  1555  (Meuse  Antjuslo.)  fol.  12  und 
824  SS.  (Ebenfalls  bei  0 p o r i n.)  Sic  wurde  von  V e s a I selbst  besorgt.  Der 
Titel  - Holzschnitt  wiederholt  die  Darstellung  der  erstell  Ausgabe , ist  aber  ganz 
neu  gearbeitet.  Die  Abbildungen  sind  die  der  ersten  Ausgabe,  aber  verbessert, 
schärfer  gedruckt,  die  ganze  Ausgabe  eleganter. 

Höchst  wahrscheinlich  rühren  die  meisten  von  den  Abbildungen  in  diesen  bei- 
den Ausgaben  in  Zeichnung  und  Holzschnitt  von  Job.  Stephan  von  Cal  rar, 
gest.  1546,  her,  einem  ausgezeichneten  Schüler  Titian's.  (Eine  ganz  bestimmt 
diesem  Meister  angehörige  vorzügliche  Probe  anatomischer  Zeichnung  gibt  Cliou- 
lant.  Gesell,  d.  anal.  Abbild,  p.  42.) 

Die  dritte  Ausgabe  der  grossen  Anatomie  erschien  nach  Vesal’s  Tode: 
Vcnet.  1568.  fol.  Die  Abbildungen  sind  kleiner,  aber  sehr  sauber  ausgeführt  von 
dem  Mitvcrlcger  Job.  Criegher  aus  Pommern. 

Vierte  Ausgabe  (mit  den  Abbildungen  der  vorigen).  Venct.  s.  a.  fol. 

Vergl.  unten  (Note  1.)  Gesammtausgabe  der  Werke  Vesal’s. 

4)  Suorum  de  fabrica  corporis  humani  librorum 
epitome.  Basil.  ex  off.  J.  Opotini  a.  1543  niense  Junio  Toi. 

14  Blätter.  Dent  liilanten  (späterem  Könige)  Philipp  gewidmet. 

Aeusserst  selten,  weil  die  Tafeln  nicht  zum  Einbinden  bestimmt  waren.  Er- 
schien entweder  gleichzeitig  mit  dem  Hauptwerke  oder  sehr  bald  darauf,  und  ent- 
hält einige  in  dem  Hauptwerke  fehlende  Tafeln.  „Epitomen  quasi  horum  libro- 
rum semitani  ac  demonstralorum  indicem  praeparari.“  (Vorrede  des  Hauptwerks 
vom  1.  Aug.  1542.)  Hiernach  ist  Choulant’s  Angabt  (a.  a.  0.  46),  dass  im 
Hauptwerke  die  Epilome  nicht  erwähnt  werde,  zu  berichtigen. 

Ausserdem  wurden  die  Platten  des  Vcsal’schen  Hauptwerkes  zu  mehreren 
von  andern  Verfassern  herrührenden  Schriften  benutzt,  z.  B.  zu  einer  deutschen, 
höchst  seiteneu  Ausgabe  der  Epilome  von  Albanus  Torinus  (Basil.  1543. 
9.  August)  — noch  im  Jahre  1706  und  1723  zu  einigen  von  Maschcnbaur 
herausgegebenen  Tafeln,  — ja  noch  1783  gab  Leveling  Abdrücke  fast  aller  in 
dem  Hauptwerke  enthaltenen  Platten  zu  einer  nach  Win  slow  gearbeiteten  ana- 
tomischen Schrift.  (Ingolstadt , 1783.  fol.) 

Noch  viel  grösser  ist  die  Zahl  der  meist  sehr  untergeordneten  Nachahmungen 
der  Vesal’schen  Tafeln,  von  denen  mehrere  schon  vor  der  Veröffentlichung  des 
Hauptwerks  erschienen.  (S.  Vesal’s  Vorrede.) 
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Ausser  diesen  anatomischen  Werken  verfasste  Vesal: 

a)  Paraphrasis  in  noniim  tibrum  R/tasae  ad  Al- 
mansor  ern,  de  aff ectuum  singulär  um  corporis  par- 
tium curatione.  Basii.  1537.  8.  Vesal's  Inauguraldisser- 
tation. 

b)  Epistola  ratianem  modumque  pr opinandi  radi- 
cis  Chynae  decocti,  quo  nuper  invictissimus  Caro- 
lus  V.  Imperator  usus  est,  p ertract  ans.  Basii.  1546.  f. 
— Venet.  1546.  8.  — Lugd.  1546.  16. 

Enthält  ausser  ihrem  eigentlichen  Inhalte  sehr  viel  Anatomisches  und  Pole- 
misches gegen  Galen  und  seine  Anhänger.  Ebenso  sehr  viel  tur  Lebensge- 
schiclile  Vesal's. 

c)  Gabr.  Cunei  Mediolanensis  apologiae  Franc. 
Putei  pro  Galeni  anatome  examen.  Venet.  1564.  4. 

Gabr.  Cuncus  ist  Vesalius  selbst.  Die  Schrift  enthält  die  vollständigste 
Verlheidigting  Vesal’s  gegen  die  ihm  von  den  Anhängern  Galen’ s gemachte» 
Vorwürfe. 

(I)  Anatomicarum  G abrielis  Fallopii  observatio- 
num  examen.  Venet.  1564.  4. 

Das  letzte  Werk  Vesal’s,  welches  erst  nach  Antritt  seiner  Wallfahrt  in’n 
gelobte  Land  erschien.  Ebenfalls  meist  Wiederholungen  früherer  Einwürfe. 

e)  Chirurgiae  magnae  libri  VII.  ed.  Prosp.  Bor- 
gar ut io.  Venet.  1568.  8. 

Von  zweifelhafter  Aerhtheit,  jedenfalls  vielfach  verstümmelt  und  mit  zahlrei- 
chen fremden  Zusätzen.  Vergl.  Haller,  Bibi.  chir.  I.  ISS1 2). 

Endlich  gab  Vesal  im  Jahre  1538  die  Inetituliones  anatomicae  seines  Leh- 
rers Wintber  von  Andernach  heraus.  (Venet.  1538.  16.),  und  revidirte  die 
Venet.  1541  fol.  erschienene  Junta’sclic  Ausgabe  des  Galen. 

1)  Gesammtausgabe : ’Andrcae  Vesalii  Opera  omuia  et  chirurgica.  Cura 
Herrn.  Boerhaave  et  Bern.  Sigfr.  Albini.  Lugd.  Batav.  17'.’.).  fol.  11 
voll.  (Die  Abbildungen  sämmtlich  in  Kupferstich.) 

2)  Vesalius  beendigte  dieselbe  im  Jahre  1561.  Die  Chirurgie  beginnt  mit 
einer  liebersicht  der  gesammten  Anatomie.  Hierbei  erfahren  wir,  dass  die 
Epitome  (s.  oben  Kr.  4.)  hauptsächlich  dazu  bestimmt  war,  diesen  Ab- 
schnitt der  Chirurgie  zu  erläutern  ( Opp . II.  901),  was  auch  dadurch  be- 
stätigt wird,  dass  die  Epitome  mehr  Muskcltafeln  als  das  anatomische  Haupt- 
werk hat.  — Das  lste  Buch  behandelt  die  Lu x a t i one n , das  2te  die 
Fracturen  Besonders  ausführlich  werden  die  Schädelfracturen  behandelt, 
als  Indication  zur  Trepanation  ( — des  Kronentrepans  wird  nicht  gedacht  — ) 
gelten:  Bluterguss  auf  der  dura  inater,  Reizung  derselben  durch  Knochensplitter 
und  deprimirte  Knochenfragmente.  — Das  3le  Buch  behandelt  die  Wunden, 
das  4te  die  Geschwüre,  das  5te  (in  welchem  sich  noch  viel  Galeniscltes 
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findet,  obtschon  Vej.il  die  Holle  der  „Intempenes“  jeliv  emftcliräiikl , indem 
z.  H.  von  einer  solchen  bei  Aneurysmen  , llernieu  u.  a.  w.  nichts  zu  bemrr 
ken  sey),  die  Geschwülste.  (Die  Amputation  wird  ohne  .Virkolisi- 
ninpr  des  Kranken,  aber,  hauptsächlich  um  dem  Fortschrriten  des  Brandes 
u.  s.  w . und  den  Blutungen  torzubeugen , mit  glühenden  Messern  vorgenoiu- 
mcn.)  — Das  tile  Buch,  „Anlidotariiim,“  handelt  von  den  zusammengesetz- 
ten, das  7te  vou  den  einfachen  Arzneien.  — (Vcrgl.  Burggraeve  a.  a.  U. 
S.  344  S.) 

S.  321. 

Die  Verdienste  Vesal's  um  die  Anatomie. 

Den  Hiiliin,  die  anatomische  Forschung  in  die  iltr  gehiihren- 
den  liechte  eingesetzt  /n  haben,  llieili  Yesalius  mit  seinen  gros- 
sen italienischen  Nebenbuhlern  Eustachio  und  Fuloppia.  Ein- 
zelne Tlteile  des  Körpers  wurden  seihst  von  diesen  und  andern 
gleichzeitigen  Aerzten  sorgfältiger  als  von  Vesalius  untersucht 
Aber  das  wichtigste  Verdienst  des  deutschen  Anatomen  besteht 
eben  darin,  dass  er  zuerst  es  unternahm,  den  ganzen  Bau  des 
menschlichen  Körpers  in  einem  grossen  Werke,  der  Natur  getreu 
und  frei  von  allen  hemmenden  Fesseln  hergebrachter  Auctoritätep, 
darzulegen.  Denn  so  gross  die  Verehrung  ist,  von  welcher  Ve- 
salius gegen  Kalen  erfüllt  ist,  so  klar  lebte  in  ihm  die  lielier- 
zeugung,  dass  Kalen,  welcher  niemals  so  glücklich  gewesen  war, 
eine  menschliche  Leiche  zu  zergliedern,  eine  grosse  Menge  von 
Irrthümcrn  in  die  Anatomie  cingcilihrl  habe,  und  dass  es  nur 
ganz  selbständigen  Forschungen  gelingen  könne,  dem  wichtigsten 
Thcile  der  Heilkunde  eine  wahrhaft  wissenschaftliche  Gestalt  zu 
gehen.  - 

Diesem  hohen  Verdienste  der  vonirtheilsloSen  Untersuchung 
gesellt  sich  das  zweite  nicht  geringere  hinzu,  dass  Vesal  zuerst 
es  unternahm,  den  ganzen  Bau  des  Menschen  bildlich  daraustel- 
leu,  und  zwar,  den  gleichmüssig  berechtigten  Ansprüchen  der 
Wissenschaft  und  der  Kunst  gemäss,  in  einer  Form,  welche  ebenso 
die  Ansprüche  der  Naturw ahrheil,  als  die  des  idealen  Schönheits- 
sinnes befriedigt.  Deshalb  sind  Vesal's  Abbildungen,  hei  deren 
Ausführung  die  ausgezeichnetsten  künstlerischen  Kräfte  mitwirk- 
ten, eben  so  weil  entfernt  von  der  Rohheit  des  oberflächlichen 
Schemalislrens,  als  von  der  Kälte  ängstlicher  Coplrung  des  Indivi- 
duellen und  vou  der  unnatürlichen  Kelerkthelt  der  ideallslrenden 
Phantasie. 

26 
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Nachfolger  V e s a I ' s. 

$.  322. 

Gabriele  Faloppia  (153*2 — 151121 

Die  lange  mul  glänzende  Reihe  der  italienischen  Anatomen 
des  Ifilen  Jahrhunderts,  welche  dem  Beispiele  VesaPs  naclteifer- 
len,  eröffnet  am  würdigsten  Gabriele  Faluppia  aus  Modena, 
welcher  bereits  in  seinem  24sten  Jahre  die  Anatomie  zu  Ferrara, 
dann  zu  Pisa  lehrte,  und  schon  im  39sten  Jahre  als  Professor  der 
Anatomie,  Chirurgie  und  Botanik  zu  Padua  starb.  — 

Faloppia  verfolgte  hei  seinen  anatomischen  Arbeiten  zu- 
nächst die  Absicht,  die  von  Vesal  gegen  Galen  ausgesproche- 
nen Vorwürfe  zu  prüfen,  und  so  zur  Wahrheit  zu  gelangen1). 
Wenige  Anatomen  haben  grüsscre  und  zahlreichere  Entdeckungen 
gemacht , noch  wenigere  halten , wie  er,  diesen  Verdiensten  durch 
die  liebenswürdigste  Bescheidenheit  erst  ihren  wahren  Werth  zu 
verleihen  gewusst*).  Besonderer  Ruhm  gebührt  Faloppia  we- 
gen der  zuerst  von  ihm  gegebenen  Untersuchungen  der  Osteo- 
logie des  Fiitus,  so  wie  über  die  Gefässlehre,  um  so  mehr, 
als  den  damaligen  Anatomen  die  Kunst  der  Injertiou  noch  unbe- 
kannt war*). 

1)  „Ingrati  anitni  est,  vieres , quihus  lol  lantaque  debemus,  ut  cos  tamquam 
pracccptores  colamus,  alto  suprrcilio  conlemnere,  quin  non  cuocla  norunt, 
quae  posterior  demum  detexit  aetas.“ 

2t  („Candidus  rir,  in  anatome  indcfcssus,  magmis  Inventor,  in  neminem  ini- 
quus.“  Haller.] 

:t>  Faloppia'«  Haupltrerke  sind  seine  Obaervatimes  anatamicae , das  einzige 
von  Faloppia  selbst  hcrausgegebene  Werk.  Venet.  1561.  8.  1562.  8.  — 
1571.  8.  — Par.  1562.  8.  — Colon.  1562.  8.  und  mit  Vcsal’a  opp.  omn. 
Lugd.  1725.  f.  — („Eximium  opus  et  cui  nullum  priorum  comparari  potesl.“ 
Haller.]  — Opera  omnia.  »Venet.  1684.  f.  1606.  f.  — Francof.  1600.  f.  Das 
unter  Faloppia’s  Namen  erschienene  Werk  „De  corp.  Imm.  fabrica  com- 
pendiurn .“  Venet.  1611.  ist  untergeschoben.  — Vergl.  Haller,  Bibi.  anal. 
I.  218  seq.  — besonders  Burggracve,  Histoire  de  T Anatomie  p.  194' seq. 

Faloppia  konnte  sich  rühmen,  jährlich  sieben  Leichen  zergliedert  XU 
haben.  An  einer  Stelle  seiner  Schriften  (De  himorib.  prael.  natur.  t.  14.) 
findet  sich  die  bekannte  einen  Verbrecher  betreffende  Erzählung , welche  be- 
weist, wie  weit  selbst  ein  edler  Charakter  durch  seinen  Eifer  fflr  die  Wis- 
senscltafl  geführt  »erden  kann.  „Princepa  jubet,  ut  nobis  dent  hominem, 
quem  noslro  modo  interficimus,  et  illum  anatomizamus.  Cui  exhibui  drachmas 
duas  opli , et  adveniens  paroxysmus  (uam  hic  paliebatur  quartana)  proldbuit 
opii  actionem.  Hic  gloriabundus  rogarit,  ul  bis  adhuc  adlilberemus , quod  si 
non  moreretur,  ut  procuraremus  pro  ejus  salutr  apud  principem.  Rurstu  illi 
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cxhibnimus,  extra  paroxysmum,  duas  draclmias  Opii,  et  mortuus  rat.“  — Es 
int  nur  zu  wahrscheinlich,  das»  dergleichen  Hinrichtungen  von  den  Anatomen 
jener  Zeit  öfter  vorgenommen  wurden.  Zu  Padua  soll  seihst  noch  im  J.  lfitiU 
die  Zergliederung  eines  lebendigen  MisseUiäters  unternommen  worden  seyn. 

§.  313. 

Bartolomeo  Kustachio 
(gest.  1574.1 

Bartolomeo  Eustachi  o ans  San  Severine  in  der  Mark 
Ankona , Anfangs  Arzt  des  Herzogs  von  Urltino , dann  des  Car- 
dinais Giulio  «1  c 1 1 a Uovere  und  Leitrer  der  Anatomie  au  der 
Sapienza  zu  Hont , einer  der  berühmtesten  Zergliederer  seiner 
Zeit,  fasste  den  Plan,  in  einem  grossen  mit  Abbildungen  beglei- 
teten anatomischen  Werke*)  als  VcrtheMigcr  Galen’s,  hauplsäch- 
lich  gegen  Vesalius,  in  die  Schranken  zu  treten,  er  wurde  aber 
vom  Tode  überrascht,  che  er  diese  Arbeit  beendigen  konnte. 
Deshalb  enthüll  das  einzige  bei  Lebzeiten  desselben  gedruckte 
Werk:  ,,Opuscula  auatomica"  *)  nur  8 Tafeln  in  Octav. 
Die  übrigen  38  Tafeln,  welche  bereits  1552  fertig  waren,  kamen 
durch  Erbschaft  an  den  Zeichner  derselben,  Pini,  einen  Ver- 
wandten Euslachlo's.  Erst  int  Anfänge  des  18ten  Jahrhunderte 
fand  Lancisi,  päpstlicher  Leibarzt,  diese  Platten  bei  den  Erben 
Pini's  wieder  auf,  und  verölfentlichte  dieselben  nebst  den  bereits 
früher  erschienenen  und  einem  von  ihm  seihst  für  die  nacli  Eusta- 
ehio’s  Tode  aurgefundeuen  verfassten  Commentare J).  Diese  Ab- 
bildungen, welche  fast  die  ganze  Anatomie  umfassen,  und  haupt- 
sächlich zur  Erledigung  streitiger  Punkte  bestimmt  sind,  zeichnen 
sich  zwar  durch  Naturtreue  aus,  stehen  aber  in  künstlerischer 
Hinsicht  denen  Vesal's  bedeutend  nach.  — Später  wurden  die 
Tafeln  auf  Laneisi’s  Veranlassung  noch  einmal  von  einem  römi- 
schen Chirurgen,  Petrioll,  abgedruckt,  und  mit  einem  von  die- 
sem verfassten  werthlosen  Commentare  begleitet*).  Endlich  er- 
schienen noch  bis  zum  Anfänge  des  l'Jlen  Jahrhunderts  zahlreiche 
NachsUche  und  Nachbildungen  der  Euslachi'schen  Tafeln*). 

1)  Dasselbe  sollte  den  Titel  führen  : De  disseiuionibut  ac  conlroversiit  an a- 

tomicisj  ist  aber  verloren  gegangen.  — Rcnzi  (111  171)  erwähnt  noch  fol- 
gende Schriften  Eustachio’s : De  renlbus  Ubelhts.  Venet.  1562. — De 

denlibus  libellue.  Venet.  1562. 

2)  Barth.  Eusteehii  Opuscula  anatomiea.  Venet.  1564  . 4.  — *Lugd.  Batav. 
1707.  8.  — Delphis , 1726.  8.  fDfe  beiden  letzten  Ausgeben  enthalten  nur 

fl  schlechtere  Naehstiche.)  ■MMC't#  Hi  ) *Ülhtiw 
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3i  Tabulae  anatomicac  Rarlh.  Euil  ackii  cd.  J.  ht.  Lancisi.  ' Koni. 
1711  fol.  14  u.  127  pp.  und  47  Kupfcrtafeln.  Rom.  1728.  fei.  — Die  Tafeln 
lind  von  l'ini  gezeichnet,  und  höchstwahrscheinlich  von  Giulio  de  Muii, 
einem  architektonischen  Zeichner,  gestochen. . 

4)  Petrioli,  Biflessioni  anatomiclie  stillt  nofe  di  l.ancisi  falle  sopra  Ir 
lavole  del  rrl.  B Enslacltio.  Rom.  1740.  fol.  (Manche  Exemplare  enthal- 
ten die  Tafeln,  andere  nicht.)  — Derselbe  Petrioli  ersetzte  später  die  8 
ältesten  in  Oetav  gestorbenen  Tafeln  durch  8 neue  von  ihm  selbst  entworfene 
in  Fol.  iRom.  1748.  fol.  1750.  fol.) 

6)  Die  besten  dieser  Nachstidie  lieferte  * S.  Albinus,  Esplicalio  labtilarHui 
au  ulomirarum  B.  Eusta  cltii.  Lugd.  Rat.  1744.  fol.  — Diese  Xachbildun- 
gen  sind  bei  Choulant,  Geschichte  der  anal.  Abbild.  S.  60  (f.  vollständig 
verzeichnet.  — Der  Charakter  Eustachio’s  wird  von  den  Zeitgenossen  des- 
selben, selbst  von  dein  sanflmiithigen  Faloppia  f — „in  neminem  iiiiquus, 
nisi  forte  in  Eustachium“  — ) nicht  sehr  vorlheilhaR  geschildert.  Gewiss 
hatten  hierauf  die  äusserst  ungünstigen  äusseren  Verhältnisse,  mit  denen  E u- 
stachio  zu  kämpfen  halle,  grossen  Einfluss.  [,,Vir  acris  ingenii,  parcus 
laudator,  sed  ad  inveniendum  et  ad  subtiles  labores  a natura  paratus.“  H a I- 
ler.l — Euslacliio's  Leben  von  Gen t lli  in  den  Rifirssioui  von  Petrioli. 
— Vcrgl.  Haller,  Bibi.  anal.  I.  223  seq.  — Burggraeve,  Hist,  dr 
l'nnal.  20t  ff.  — Besonders  Choulant,  Gesell,  d.  anal.  Abbild.  S.  59  ff. 

§.  324. 

Joh.  Phil.  Ingraaaia  (1510  — 1580).  — Matth.  Realdus  Columbus 
(geat.  1559).  — Jul-  Caesar  Arantius  (gest.  1589).  — Const.  Varo- 
liua  (1543 — 1575).  — Volcher  Kovter  (1534  — 1600).  — Hier.  Fabri- 
cios  ab  Aquapendente  (1537  — 1619). 

Das  Beispiel  dieser  Männer,  besonders  das  des  Faloppia, 
spornte  im  Verlaufe  des  lfilen  Jahrhunderts  eine  grosse  Anzahl 
von  Aerzten  zur  Nacheiferung  an. 

Giov.  Fil.  Ingrassia  aus  Recalbuto  in  Sieilicn,  Prof,  zu 
Neapel , sodann , seit  1563 , Arehiater  von  Sieilien  zu  Palermo, 
muss  als  der  Begründer  der  neueren  Osteologie  betrachtet  wer- 
den, die  er  mit  einer  Sorgfalt  bearbeitete,  welche  späteren  Un- 
tersuchungen nur  wenige  Entdeckungen  übrig  liess1)  Zugleich 
verdankt  auch  die  Geschichte  der  Epidemieen  dem  Ingrassia 
wichtige  Beiträge.  — Matteo  Healdo  Colombo  aus  Crcmoiia, 
Vesal  s Prosector  und  Nachfolger  zu  Padua,  später  zu  Pisa, 
und  bald  darauf  in  Rom,  ist  eben  so  rühmlich  bekannt  durch 
seine  grossen  und  zahlreichen  Entdeckungen,  namentlich  durch  die 
Genauigkeit  und  Klarheit  seiner  Beschreibungen,  als  berüchtigt 
durch  seine  sogar  gegen  seinen  grossen  Lehrer  gerichtete  Selbst- 
sucht*). — Glul.  Cesare  Aranzlo,  Prof,  in  seiner  Vaterstadt 


Bologna.  Neffe  des  berühmten  (Chirurgen  Bart.  .Maggi,  Vesal's 
Schüler,  einer  der  sorgfältigsten  Bearheiter  der  Anatomie  des  Fö- 
tus, des  Uterus,  der  Placenta  u.  s.  «.*).  — Costanzo  Va- 
rolio  aus  Bologna,  Prof,  der  Anatomie  daseihst,  später  Leiharzt 
Gregor's  XIII. , vorzüglich  berühmt  durch  seine  Lutersuchungen 
über  das  Gehirn  und  das  Nervensystem  überhaupt'*).  • — Volcher 
Koyter  (Coeiter,  Coiter,  Kolter)  aus  Groningen,  Schüler 
Kaloppia’s,  Eustachio's  und  Aidrovaudi's,  später  Feldarzt 
im  französischen  Kriege  und  Arzt  zu  Nürnberg,  gehört  zu  den 
wichtigsten  Bearbeitern  der  meuschliclien  und  der  vergleichenden 
Anatomie  4). 

Besonderer  Erwähnung  werth  sind  die  anatomischen  Verdien- 
ste. welche  sich  der  ehrwürdige  Girolamo  Fabrizio  aus  Aqua- 
pendente,  der  Nachfolger  Faloppia’s  zu  Padua,  während  eines 
langen  Lehens  erwarb.  Die  wichtigsten  Arbeiten  Fabrizfo’s  be- 
ziehen sich  auf  die  vergleichende  Anatomie.  Nicht  geringeren 
Kulim  genoss  derselbe  als  Chirurg*). 

1)  J.  P.  Ingrassia,  Commentaria  in  Galeni  libr.  de  ossibus.  Panorm.  1604. 
tot.  ( Herausgegeben  von  seinem  Knkel.) — Ausserdem  verfasste  In grasaia 
De  lumoribus  praeter  naluram.  N'rap.  1553.  fei.  und  mehrere  andere  prakti- 
sche Werke.  — Vergl.  Haller,  Bibi.  anal.  I.  194  aeq.  Bibi.  med.  pr.  II. 
68 seq. — Ein  Schüler  Ingrassia’s  ist  Giulio  Jaaolini,  Nachfolger  des- 
selben im  Lehramte  der  Anatomie  tu  Neapel.  Derselbe  schrieb:  ( [tuacsliones 
anatomlcae  el  Usleologia  parva.  — De  cordis  adipe,  de  aqua  i»  pericardi •; 
de  piugiiediue  i»  genere.  Xeap.  1572.  (Renzi,  III.  165.) 

2)  Reald.  Columbus,  De  re  analomica  libri  VT.  Venet.  1559.  fol.  — Par. 
1562.  8.  1572.  8.  und  öfter.  — Deutsch  von  A.  Schenk,  Aitatomia, 
deutsch  mit  einer  Zugabe,  worin  Scelela  bruta  begriffen.  Frankf.  1609.  f. 
— Vergl.  Haller,  Bibi.  anal.  I.  213  seq.  — Burggracve  a.  a.  0.  p. 
199  ff. 

3)  J.  C.  Arantius,  De  liumano  foelu  opusculum.  Rom.  1564.  8.  Venet. 
1571.  4.  4587.  4.  und  öfter.  ; — Observaliones  analomicae.  Venet.  1587. 
4.  1595.  4.  Basil.  1679.  8.  - Vergl.  Haller,  Bibi.  anal.  t.  231. 

4)  C.  Varotius,  De  nervis  apticis  nonnullisque  aliis  praeter  communem 
opinionem  in  hitmauo  capile  observatis  epistola.  Patav.  1573.  8.  Francof. 
1591.  8.  — Anatomia  s.  de  resolutione  corporis  htimani  libri  IV.  Francof. 
1591.  8. — Vergl.  Haller,  Bibi.  anal.  I.  24L — Cboulant  a.  a.  0.  69. 

5)  V.  Coiterus,  De  ossibus  et  cartilaginibus  corporis  liumani  labulae.  Bonon. 
1566.  f.  (Tabellarische  lebersicliten,  ohne  Abbildungen.) — Exlemarum  et  in- 
terna rum  corporis  hunuini  partium  labulae  aique  analomicae  exercilaliones 
etc.  Norib.  1573.  fol. — hecliones  G.  Fallopii  de  parlibus  similaribus  hu~ 
>n ani  corjtoris.  Hit  areessere  diversorum  auimalium  sceletorum  explicalionet 
iconibus  — Illustrator.  Norib.  1575.  f.  — Sömmtliche  Zeichnungen  rühren  von 
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Koytcr  selbst  her.  Vergl.  Haller,  UM.  aiuit-  I.  234  — Choulant. 

.1.  a.  0.  66.  *w-  r<ryf4^+: 

H)  H.  Fabricius,  Optra  umitia  analomica  et  physiologica.  Lipa.  1687.  f.  — 
Lugd.  1737.  f.  ed.  Albinua.  — Vergl.  Haller,  Bibi.  anal.  I.  285  seq. 

Fabrixio  war  der  erste  der  Paduaner  Professoren,  welchen  man  gleich- 
zeitig das  anatomische  und  chirurgische  Lehramt  anrertraute.  Er  erbaute 
auf  seine  eigenen  Kosten  eine  prachtvolle  Anatomie  zu  Padua,  und  hinter- 
liess  als  Frucht  einer  höchst  ausgedehnten  praktischen  Hurtigkeit,  ungeachtet 
seines  grossen  WolilthatigkciUsinnes , ein  Vermögen  von  200,000  Dukaten, 
Man  verstattete  ihm,  sich  noch  bei  Lebzeiten  einen  .Nachfolger  für  das  Facti 
der  Chirurgie  zu  wählen.  Fabrizio  wählte  seinen  Schüler  Casserio,  wel- 
cher zuerst  als  Bedienter  zu  ihm  gekommen  war. 

Weniger  wichtig  sind  aus  der  Zahl  der  italienischen  Anatomen  des  1 fiten 
Jahrhunderts  Archangelo  Piccoluomini  aus  Ferrara  (geb.  1526),  wel- 
cher .1  natomicae  pruelectiones.  Korn.  1586.  fol.  mit  einigen  wenig  naturge- 
treuen Abbildungen  [„malae  et  ex  arbitrio  fictae“  Haller.]  verfasste.  — 
Vergl.  Choulant,  Gesch.  der  anatomischen  Abbild.  75. 

Die  unter  Piccoluomin  i’s  Kamen  erschienene  Analomia  integra,  re 
visa,  talmtis  explanata  etc.  Ferrara,  1754.  ist  unecht,  und  in  den  Tafeln  ein 
Abdruck  der  Platten  von  dem  Catoptmm  microcosmimm  des  deutschen  Arzt«* 
Remniclin. 

Giambattiata  Carcauo  Leone  (geb.  1536),  Faloppia’s  Schüler, 
seit  1573  Professor  zu  Pavia,  verfasste : De  cordis  vasormn  in  foetu  unione. 
Pavia,  1574.  — l)e  musentis  palpebrarum  ocularum  motibns  inservietUibus. 
Pav.  1574.  — u.  A.  m.  Vergl.  Renzi,  a.  a.  0.  III,  175. 

Eustachio  Rudio  aus  Belluno  (gest.  1611),  Professor  der  praktischen 
Medicin  zu  Padua,  gab  heraus:  De  virlntibus  et  vital*  cordis  (1587)  und 
De  naturali  alque  morbosa  cordis  constitutione.  Venet.  1600.  4.  Vergl. 
Renzi,  III.  176. 

• • 

tj.  325.  > - . 

-.  •»  Vi“  l ,.i  • TM»-.  »in 

.Nachfolger  Vesal's  in  Spanien  und  Deutschland. 

Ausserhalli  Frankreichs  und  Italiens  Tand  die  Anatomie  wäh- 
rend des  lHten  Jahrhunderts  nur  in  Spanien  und  Deutschland  einige 
Pflege,  iudess  sind  alle  derartigen  Arbeiten  fast  ganz  als  Nachah- 
mungen Vesal’s  und  Anderer  zu  betrachten. 

Valverde  de  Haniusco  aus  Caslilla  la  Viega,  welcher  in 
Padua  und  Horn  unter  Colo  in  ho  und  Fustachio  studirt  hatte, 
gab  ein  anatomisches  Handbuch  mit  Coplecn  Vesal’scher  Figuren 
und  einigen  wenigen  Originaltafeln  heraus,  welches  vorzüglich 
dazu  bestimmt  war,  Vesal’s  Irrlhtimer  zu  berichtigen  l). 

In  Deutschland  ist  als  der  früheste  Vertreter  der  durch  Ve- 
salius  und  die  Italiener  gänzlich  umgesUiltelen  Anatomie  Felix 
Plnter  (1»36 — 1614).  Professor  zu  Basel,  zu  betrachten,  dessen 


• Digitized 


407 


spiilcr  linier  den  praktischen  Schriftstellern  dieser  Zeit  nochmals 
gedacht  werden  wird.  Sein  anatomisches  Werk  beruht  Zinn  Thell 
auf  eigenen  Untersuchungen , wälirend  die  Abbildungen  grössten* 
tbeils  gute  Nachbildungen  der  Vesal’schen  darslellen  *). 

Hierher  gehören  ferner  der  besonders  um  die  Verbesserung 
der  analiimisclien  Terminologie  und  durch  eigene  Arbeiten  wohl- 
bekannte Caspar  liauliiu  (1550t-lffi4),  Professor  zu  Basel, 
und  der  als  lieissiger  und  selbsl  forschender  Anatom  geschätzte, 
ausserdem  besonders  um  die  gerichtliche  Mcdicin  verdiente  Salo- 
iiioii  Alberti  aus  Naumburg  (1540 — 1600),  Professor  zu  Wit- 
tenberg und  später  Leibarzt  zu  Dresden  *). 

ll  Juan  de  Valverde  de  Himueco,  Historia  de  tu  composicion  de/  cuerpo 
human».  Roma,  1556.  fol.  (4*2  Kupfcrlafeln.)  — Italienisch,  Koma,  I56U.  f. 
— Lateinisch,  Antwerpen,  1566.  f.  1566.  f.  und  Venel.  1566.  f.  1607.  f. 
I lieber»,  von  Mich.  Coluuiku»,  dem  Sohne  des  Kealdus  C.  1576.  iol.) — 
Holländisch:  Antwerpen,  1568.  tot.  Näheres  bei  Choulant,  Gesch 
der  auatom.  Abbild.  63  If.  — und  Morcjon  (III.  369  IT),  welcher  den  In- 
halt jenes  Werks  weitläufig  millheill.  Morejon  nennt  Valverde  ferner  als 
Verfasser  einer  Schrift:  Ile  auimi  el  corporis  sanitale  tuendes  libellus.  Pa- 
ris , 1552.  8. 

Juan  de  Arplic  y Villafane,  ein  spanischer  Künstler,  gab  ebenfalls 
anatomische  Zeichnungen  nach  eigenen  Präparaten  heraus  (zuerst  Sevilla, 
1585),  die  aber  nur  für  die  Kunstanatomie  von  einigem  Interesse  sind. 

g|  Felix  Plaler,  De  corporis  liumani  slruclura  rl  um«  libri  III  tabulis 
meihodice  explirat  i , iconibus  acute  illuslrati.  Hasil.  1583.  fol.  1603.  fol. 
imit  50  Kupfertafeln). 

'■\)  Sal.  Alberti,  Historia  plerarumque  partium  humaui  corporis,  in  usum 
tyronnm  edita.  Viteb.  1583.  8.  1585.  8.  1601.  8.  1602.  8.  1630.  8.  (Mit 
etwa  30  meist  eigcnthümliehen  Abbildungen  in  rohen  Holzschnitten.)  — Vergl. 
Choulant  a.  a.  O. 


Uie  wichtigsten  anatomischen  und  physiologischen  Entdeckungen 
des  16 teil  Jahrhunderts. 


§.  326. 

Osteologie. 

Die  wichtigsten  ostealogischen  Entdeckungen  itetrafcii  das  iie- 
hürorgan.  Arhillini  entdeckte  schon  1480  den  Hammer  und  Am- 
bos, deren  Zweck  bereits  Berengar  einsah;  den  Steigbügel  ent- 
deckten Ingrassia  und  Ettslachio  gleichzeitig  um  1546.  Das 
Labyrinth  halle  schon  Vesaiius  beschrieben.  Die  Tuba  und  die 
Spindel  fand  Eustachi»,  alter  die  genaueste  Beschreibung  aller 
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Thelle  ilcs  Gehörorgans  gab  F'aloppia.  Das  Os  liasilarc  und 
die  Kcilheinhühlrn  halte  schon  Berengar  beschrieben : ungleich 
genauer  geschah  es  von  Faloppia,  und  besonders  von  ingras-  • 
sia,  welcher  zuerst  das  Fehlen  der  Stirnhöhlen  heim  Fötus  be- 
merkte. — Das  Fehlen  des  Intermaxillarknochens  beim  .Menschen 
beobachtete  zuerst  Vesalius.  Sehr  lebhaft  wurde  zufolge  häu- 
tiger Verwechselung  des  Baues  bei  den  Allen  und  hei  Hindern  mit . 
dem  des  erwachsenen  Menschen  darüber  gestritten,  aus  w ie  vielen 
Stücken  das  Brustbein  bestehe.  Galen  hatte  deren  7 genannt, 
Vesal  nur  3,  wogegen  Sylvlus  Galen’s  Irrthum  in  diesem  um) 
andern  Fällen  mit  einer  Klage  über  die  Zwerghaftigkeit  der  ge- . 
genwärtigen  Generation  zu  reiten  suchte!  Hin  ähnlicher  Streit 
entstand  darüber,  ob  das  Kreuzbein  aus  einem  oder  mehreren 
Stücken  bestehe.  — Das  Daseyn  eines  Herzknocbens  leugnete 
zuerst  Vesalius.  dann  Ingrassia. 

0 Vrrgl.  für  dis  Folgende  die  ausführlichen  Angaben  ton  Sprengel,  III. 

«4  ff 

$.  327. 

My  o I o g i e. 

Die  wichtigste  Entdeckung  in  dieser  Lehre  machte  Vesalius. 
indem  er  zeigte,  dass  die  Muskeln  nicht,  wie  Galen  behauptet 
hatte,  aus  Sehnen-  und  Nervenfasern,  sondern  aus  der  eigen- 
thümliehen , selbständiger  Bewegung  fälligen,  Muskelsubstanz  be- 
stellen. Faloppia  rührte  sodann  alle  Bewegung  auf  die  Gegen- 
wart von  Muskeln  zurück.  — Ferner  zeigte'  Vesal  gegen  Ga- 
len, dass  dem  Menschen  der  Hautmuskel  mancher  Tlüere  fehle.  — • 
Die  Augenmuskeln  wurden  zuerst  vou  Berengar,  später  und 
richtiger  von  Faloppia,  Arauzio  und  Koyter  beschrieben.  — 
Die  kleinen  Muskeln  der  Paukenhöhle  beschrieben  zuerst  Flu  sta- 
ch io  und  Koyter  genauer.  — Lebhafte  Verhandlungen  entstan- 
den schon  damals  Uber  die  Functionen  der  äussern  und  Innern  Jn- 
lereoslalmuskein , deren  Antagonismus  zuerst  Vesal  gegen  Galen 
leugnete.  — Die  Bauchmuskeln  und  das  Pouparl'srhc  Band 
beschrieb  Faloppia.  die  von  ihm  so  genannte  Linea  alba  Pic- 
roluoniini.  die  Muskeln  der  Extremitäten  besonders  Cannant. 

S.  328. 

A ii  g i o I o g i c. 

I ngleich  wichtiger  sind  die  in  diesem  Jahrhundert  gemachten 
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Verbesserungen  in  der  Geiasslehre , welche  später  zu  der  Ent- 
deckung des  Kreislaurs  durch  llarvey  die  Veranlassung  gaben. 

Vesalius  verwarf  zwar  den  Ursprung  der  Hohlader  aus  der 
Leber,  vermochte  sich  aber  von  den  Irrthiimern  Ga  len 's  in  Be- 
zug auf  den  kleinen  Kreislauf,  namentlich  dem  Durchschwitzen 
des  Blutes  vom  rechten  in  den  linken  Ventrikel  nicht  loszureissen. 

Vorzügliche  Wichtigkeit  fiir  die  Vorbereitung  der  Harvey’- 
sclien  Entdeckung  hatte  die  Auffindung  der  Venenklappen  durch 
Cannani  im  Jahre  1546.  Später  (1574)  schrieb  sich  Pabrlcius 
dieselbe  zu,  ohne  indess  den  Venenklappen  einen  andern  Nutzen  • 
beizumessen,  als  die  bei  der  Bewegung  der  Glieder  entstehende 
Unregelmässigkeit  des  Blutlaufs  auszugleichen : eine  Hypothese, 
welche  durch  das  Fehlen  dieser  Klappen  In  den  Gehirn-  und 
Beckenvenen  unterstützt  zu  werden  schien  l). 

1)  Vcrgl.  1U  diesem  und  dein  folgenden  Parogr.  • J.  F.  C.  Hecker,  /Me  fahre 
rom  Kreislauf  vor  Harvey.  Berl.  1831.  8.  S.  21  ff.  — *.M.  P.  Be- 
rard,  liislorique  de  la  deco uverle  de  la  circulalion  du  saug.  [lla:.  med 
de  Par.  1844  ] 

Fntersucliu ngen  über  den  Blutlauf.  - — Die  Vorgänger  Haraey's. 

§.  329. 

Michael  Serreto. 

Durch  die  immer  sorgfältigeren  Untersuchungen  des  Baues 
des  Herzens  und  der  Gefässe , besonders  aber  durch  Vlvisectio- 
nen,  erfuhr  die  Lehre  von  dem  Blutlaufe,  in  welcher  das  An- 
sehen Galen ’s  noch  unerschüttert  fest  stand'),  eine  Umwand- 
„ lung . durch  welche  später  die  unsterblichen  Arbeiten  Harvey’s 
und  mit  ihnen  der  Sturz  des  Galenismus  auf  dem  Gebiete  der 
Physiologie  herbeigerührt  wurden. 

Den  ersten  Stoss  erhielt  die  Lehre  Ga  len’ s von  der  Bewe- 
gung und  Umwandlung  des  Blutes  im  Herzen  durch  die  Naebwei- 
sung  von  der  Undurchdringlichkeit  der  Herzscheide- 
wand. Mehrere  Aerzte  aus  der  Mitte  des  löten  Jahrhunderts 
haben  das  Verdienst,  diese  Thatsache  zur  Verbesserung  der  bis- 
herigen Ansichten  von  der  Bewegung  des  Blutes  durch  die  Lun- 
gen und  das  Herz  benutzt  zu  haben.  Die  Priorität  dieses  Ver- 
dienstes ist  alter  um  so  schwieriger  zu  bestimmen . als  Jene  ana- 
tomische Thatsache  durch  sich  selbst  auT  dasselbe  führen  musste. 

Für  den  frühesten  Bekämpfer  der  Galenischen  Lehre  sciieint 
Ser v ein1)  gehalten  werden  zu  müssen.  Servcto  schildert  in- 
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dess  zwar  «Jen  Weg,  welchen  das  Hlul  zuriirklegt.  um  vom  rech- 
ten Venlilkel  In  den  linken  zu  gelangen,  ganz  richtig,  aber  er 
Ist  weil  entfernt,  den  eigentlichen  Grundirrthum  Ga  len ’s  aufeu-  , 
geben,  nach  welchem  das  linke  Herz  dazu  dient,  durch  die  ilun 
einge|il1unzte  Wärme  die  Bereitung  des  „Spiritus  vilalis“  zu  voll- 
enden . dessen  Bildung  in  den  Lungen  beginnt , und  in  der  Vena 
pnlmonalls  dadurch  vervollständigt  wird , dass  In  derselben  die 
, .rassigen“  Theile  sich  von  den  übrigen  trennen,  um  mit  der 
Exspiration  nach  aussen  zu  entweichen3).  — Es  darr  nicht  über- 
sehen werden,  wie  sehr  dieser  Irrlhum  durch  einen  andern  ge- 
stützt wurde,  dass  nämlich  das  Herz  vor  der  Geburt  vollständig 
ruhe,  eine  Annahme,  welche  unahweislieh  war,  wenn  das  Herz 
die  Aufgabe  hatte , aus  dem  Blute  mit  Hülfe  der  clngeatluneten 
Luft  Spiritus  vilalis  zu  bereiten. 

Hiernach  ist  Idar,  dass  Serveto  auf  die  Ehre,  zuerst  den 
kleinen  Kreislanf  beschrieben  zu  haben,  keinen  Anspruch  hat,  in- 
dem er  ganz  unbestimmt  lässt,  ob  die  dem  linken  Herzen  zuge- 
ftihrten,  zur  Bereitung  des  „Spiritus“  geeignete  „suppellex“  Blut, 
oder  was  sonst  sey,  jedenfalls  aber  das,  was  vom  linken  Ventri- 
kel in  die  Aorta  gelangt,  fiir  Spiritus  vilalis  hält. 

1)  Vergl.  oben  §.  118. 

2)  Vergl.  oben  §.  308.  — Die  hierher  gehörige  Stelle  des  Serveto  konnte 
um  so  leichter  unbeachtet  bleiben , als  sie  sich  in  einem  noch  dniu  streng 
verfolgten  theologischen  Werke  (Cliristianismi  restitutio  1553.  — l>e  tri- 
uilale  divina,  p.  170  u.  171)  findet. 

3)  „Vitalis  Spiritus  in  sinistro  cordis  tenlriculo  suam  originem  habet,  jutanli- 
bus  maxime  puhuonibus  ad  ipsius  generationem.  Est  Spiritus  lenuis , caloris 
vi  elaboratus,  flavo  colorc,  ignea  potentia,  ul  sit  quasi  ex  puriori  sanguine 
luridus  vapor,  substantiam  in  sc  continens  aquae,  afris  et  ignis.  Generator 
ex  facta  in  piilinonfbiis  mixtionc  inspirati  aeris  cum  elaborato  subtili  sanguine, 
quam  dexter  ventriculus  cordis  sinistro  cominunical.  Fit  aulem  communicatio 
kacc  nou  per  parietem  cord»  medium,  ut  vulgo  creditur,  sed  magno  artificio 
a dexlro  cordis  venlriculo,  longo  per  pulinoncs  ductu,  agitatur  sanguis  sub- 
tilis.  A puhuonibus  preparatur,  flavus  efficitur;  et  a vena  arteriöse  in  arte 
riam  vrnosam  transfunditur.  Dcinde  in  ipsa  arteria  venosa  inspirato  aeri  mi 
scetur,  exapiratione  fuligine  repurgatur.  Atque  ila  tandem  a sinistro  cordis 
vi-ntriculo  toiiim  mixtum  per  diastolen  altrahitur,  apla  suppellex,  ut  fiat  Spi- 
ritus vilalis.  — Quod  ita  per  pulinones  fiat  communicatio  et  praeparatio, 
doect  conjunctio  varia  et  communicatio  venae  arteriosae  cum  arteria  venosa 
in  pulmoiiibus.  Confirmat  hoc  magniludo  insignis  venae  arteriosae,  quae  ncr 
talis,  nec  tanta  facta  esset,  nec  tanlam  a corde  ipso  vim  purissimi  sanguinis 
in  pulmoaes  emitteret,  ob  solum  eorum  nutnmentum.  Cum  praeserlim  aulem 
in  embrvone  solerent  pulinones  ipsi  aliunde  nutriri , ob  membrsnulas  illas  sen 
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vaivulas  cordis  usque  ad  horam  nativitatis  nondum  apertas.  Ergo  ad  aliui» 
usum  cffumlitur  «aoguis  a cordc  in  pulmones  hora  ipsa  nativitatis,  et  lani 
copiosus.“ 

§.  330. 

Kealdus  Coturobus- 

Dagegen  wurde  die  Einsieht  in  die  Bewegung  des  Blutes  in 
den  Lungen  und  dem  Herzen  mächtig  gefördert  durch  Kcaldo 
Colombo1)  (welchem  wahrscheinlich  Servcto’s  Schrift  unbe- 
kannt geblieben  war,)  indem  er  zuerst  aussprach  und  durch  Vlvi- 
sectionen2)  bewies,  dass  das  in  der  „Arteria  venalia“  (dem  für 
ein  Gelass  gehaltenen  Complexe  der  Lungenvenen)  Blut  enthalten 
sey3).  — So  nahe  es  nun  aber  auch  zu  liegen  schien,  auch  das 
der  Aorta  ZugelUhrte  für  Blut  zu  halten,  so  machte  es  doch  die 
Gewalt  der  herrschendeu  Theorie  von  der  E r u ä h r u n g des  Kör- 
pers durch  Blut,  und  die  Belebung  desselben  durch  „Spiritus 
vitalis“  dem  Schüler  Vesal’s  unmöglich,  sich  über  die  Natur 
des  den  Arterien  zugeführten  Fluidums  klar  zu  äussern.  Er 
bezeichnet  es  deshalb  bald  als  „Sanguis  spirituosus ,“  bald  wie- 
der als  „Spiritus“  — Die  eigentliche  Ernährung  erfolgt  nach 
Colombo  durch  das  natürliche  Blut  („Sanguis  naturalis“) , wel- 
ches iu  der  Leber  bereitet  und  von  den  ans  Ihr  entspringenden 
Venen  allen  Thellen  des  Körpers  zugeführt  wird*). 

Die  Lehren  Colombo’s  gelangten  bei  den  einsichtsvolleren 
Aerzlen  zur  verdienten  Anerkennung,  wenigstens  wird  ihrer  mehr- 
. lach,  z.  B.  von  Guido  Guldi,  in  dessen  „ Anatomie ,“  als  he- 
achtenswerlher  Behauptungen  gedacht.  Aber  fortwährend  machte 
das  unerschütterliche  Dogma  von  der  Bereitung  des  Blutes  in  der 
Leber  unmöglich,  zu  dem  Zusammenhänge  der  Venen  mit  den 
. Arterien,  also  zu  dem  grossen  Kreisläufe  zu  gelangen,  ohne  des- 
sen Kcnntnlss,  wie  Bdrard  mit  Hecht  bemerkt,  an  eine  klare 
Einsicht  in  den  kleinen  Kreislauf  nicht  zu  denken  war. 

1)  Vcrgl.  oben  §.  324. 

2)  Durch  diese  Vivisectionen  wurde  Colombo  zugleich  auf  die  richtige  Er- 
kenntnis» der  Systole  und  Diastole  des  Herzens  und  deren  Verhältniss  zu 
dem  Pulse  (bei  gleichzeitig  geöffneter  Bauchhöhle),  sowie  der  Lagevera n- 
derungen  des  Herzens  geführt.  — „Comperies  eniin,  dum  cor  dilatatur, 
constringi  arterias  et  ruraus  in  cordis  constrictione  dilatari.  Verum  enim 
animadvertas : dum  cor  sursum  trahitur  et  tumefieri  videtur,  tune  conatrin- 
gilur;  cum  vrro  sc  exserit , quasi  relaxatum  deorsuin  rergit ; alquc  eo  tem- 
pore dicitur  cor  quiesrere.“  — Zur  Bekranigung  de»  hohen  Wertlies  der  * • 


Digitized  by  Google 


beobachtenden  Methode  fügt  Coluuibu»  hinxu:  „lllud  insuper  adnolare  de 
bes,  o Hinein  pulsus  differentiom  delecto  corde  coiupni  posse : iU  ut  ex  lut 
viti  canis  sectione  plus  una  diecula  discas,  ipiam  multis  uiensibus  ex  pulsu 
arteriarum:  neque  lantum  tribus  integris  mensibua  voiuplatis  atque  pulsuuui 
cognitionis  capies  ex  libro  Galeni  de  pulsibus,  quantuin  una  liorula  ex  inspe- 
ctione  cordis  morentls  canis.“  — 

3l  Inter  hos  ventriculos  septum  adest  per  quod  ferc  oinnes  existimant  sanguiui 
a dextro  ventriculo  ad  sinistruui  aditum  patefieri.  Id  ut  fiat  facilius  in  trau 
situ  ob  vitalium  spirituuni  gencrationcm  tcnuein  reddi.  Sed  longa  crranl  via; 
nam  sanguis  per  arteriosam  venain  ad  pulmonem  fertur,  ibique  attenualur. 
Heinde  cum  afre  una  per  arteriam  venaleni  ad  ainistrum  cordis  venlriculum 
defertur,  quod  nemo  hactenus  aut  animadvertil  aut  scriptum  reliquit.  Licet 
inaxime  sit  ab  Omnibus  aniinadvrrtendum.“  — „Vena  arleriosa  [i.  e.  Art. 
putinonalisj  ad  pulmonem  incedit  ut  ad  illum  sanguinem  ferat,  quo  nutrialur, 
quemque  pro  corde  alteret.  Vena  arteriosa  liarc  magna  est  salis;  iino  vero 
multo  major,  quam  necesse  fueril,  si  sanguis  ad  pulmones  supra  cor  exiguo 
intervallo  deferendus  duntaiat  erat.  — Arteria  venosa  [i.  e.  Venarum  pul- 
monalium  complexus]  vas  est  salis  insigne,  quod  per  pulmones  instar  venae 
arteriosae  dissecatur.  Scrihunl  anatomici  in  hoc  (pace  eorum  dixerim)  paruin 
prudentes , harum  usum  esse , ut  aerem  alteratum  ad  pulmones  feranl , qui 
flabelli  instar  ventulum  cordi  faciunt,  idque  relrigerant.  — Ego  vero  oppo- 
situm  prorsus  sentio : hanc  scilicct  arteriam  venalem  faclam  esse  ul  sangui- 
nem cum  aere  a pulmonibus  mixtum  afferant  ad  sinistrum  cordis  vcntriculuni. 
Ouod  tarn  verum  est  quam  quod  verissimum;  nam  non  modo  si  cadavera  in- 
spicis , sed  si  riva  etiam  animalia , hanc  arteriam  in  omnibus  sanguine  refer- 
lam  invenies,  quod  nullo  pacto  eveniret  si  ob  aerem  duntaxat  et  vapores  con- 
slructa  foret.“  — Kealdus  Col umbus,  De  re  analomiea.  Paris,  1562. 
lib.  VII.  p.  325.  — p.  328.  — p.  471. 

4)  „Fulmonis  usus  est praeparatio  et  pacne  generatio  vitalium. 

s p i r i t u u m , qui  postmodum  in  corde  magis  perficiuntur.  — — Sanguis 
hujusmodi  ob  assiduum  pulmonum  motum  agilatur,  tenuis  redditur  et  una 
cum  afre  miscetur,  qui  et  ipse  in  hac  rollisione  refraclioneque  praeparalur, 
ut  simul  mixtus  sanguis  et  a« r per  arteriae  renalis  ramos  suscipianlur. 
tandemque  per  ipsius  truncum  ad  sinistrum  cordis  ventriculum  deferantur, 
deferantur  vero  tarn  belle  mixti  atque  atlenuati,  ut,  quasi  exlrema  imposita 
manu  vital ibus  hisce  spiritibus,  reliquum  est,  nt  illos  ope  arteriae 
adorti  per  omnes  corporis  partes  distrlbuat.“  (Lib.  XI.) 

51  „Membrumque  [jecur]  est  sangnificalioni  dicatum;  neque  enim  sanguis 
alibi  gignitur.  Est  igilur  jecur  venarum  omniuni  origo,  caput  et  radix.“ 
— „Coinplures  rivuli  ab  hac  vena  [cava]  derivantur,  seu  varii  ab  hoc  trunco 
rami,  qui  quidem  per  Universum  corpus  panduntur,  ut  sanguinem  jam  a jecore 
paratum  atque  elaboratum  deferant.“  , . 

§.  331. 

C e s a I p i n o. 

Ungleich  mehl'  als  diese  durch  theoretische  IrrUiüiner  verei- 
telten Versuche  näherten  sielt  die  Untersuchungen  des  genialen 


Digitized  by 


413 


Cesalpino1)  der  Wahrheit.  Zur  Erklärung  dieses  I mstandes 
muss  bemerkt  werden,  dass  Cesalpino,  der  Schüler  Coloin- 
bo's,  einer  der  bedculendstcn  Arte  tote  liker1)  und  demgemäss 
dem  grössten  Hemmnisse  seiner  Vorgänger,  welche  die  Leber  als 
Ccntralorgan  des  Hlutes  betrachteten,  nicht  unterworfen  war,  son- 
dern das  Herz,  das  Hauplinstrument  der  „Anima."  als  Mittelpunkt 
der  GeHisse  betrachtete  3). 

Gehen  wir,  tun  zu  einer  klaren  Einsicht  in  die  hierher  gehö- 
rigen Lehren  Cesalpino 's  zu  gelangen,  welchem  in  neuerer 
Zeit  von  mehreren  seiner  Landsleute  die  Entdeckung  des  kleinen 
und  des  grossen  Kreislaufs  zugeschrieben  worden  ist,  näher  auf 
die  wichtigsten  seiner  Ansichten  ein,  so  linden  wir  zunächst,  dass 
er  mit  sehr  guten  Gründen  beweist,  dass  die  Arteria  pulinonalis 
nicht  bloss  den  Zweck  haben  könne,  den  Lungen  das  zu  ihrer 
Ernährung  nöthige  lilut  zu/.uführen  *).  — Mit  eben  so  triftigen 
Gründen  zeigt  er,  dass  die  venösen  Klappen  des  linken  Ventrikels 
nicht  im  Stande  seyen,  den  Kiiektritt  des  vermeintlich  in  dem 
letzteren  enthaltenen  „Spiritus"  zu  verhindern s).  Noch  mehr 
Gewicht  legt  Cesalpino  darauf,  dass  die  Bewegungen  des  Her- 
zens und  der  Lungen  keineswegs  isochrouisch  seyen,  wie  es  doch 
der  Fall  seyn  müsste,  wenn  Spiritus  aus  diesen  in  Jenes  ein  -,  und 
„Kuss"  austrelen  sollte®).  — Eine  fernere  Stütze  seiner  Ansicht 
fand  Cesalpino  in  der  Thalsache,  dass  die  Fische  leben,  ohne 
Luft  zu  atbmen. 

Dennoch  ist  Cesalpino  von  der  Kcnntntes  selbst  des  klei- 
nen Kreislaufs  eben  so  weit,  entfernt,  als  seine  Vorgänger.  Denn 
er  hält  fest  au  der  Lehre  des  Aristoteles,  dass  das  Her/,  der 
Sitz  der  eingepllanzten  Wärme  sey,  welche  als  die  Hauplursarhc 
aller  organischen  Thätlgkeit  betrachtet  wird;  er  hält  das,  was 
den  linken  Ventrikel  erfüllt,  keineswegs  für  Blut,  sondern 
'■  flir  etwas  zwar  aus  demselben  zum  Theil  Gebildetes,  aber  doch  . 
von  diesem  Verschiedenes,  und  bezeichnet  es  deshalb  in  der  Regel 
als  „Alimentum"  und  mit  ähnlichen  unbestimmten  Namen.  Des- 
halb sind  auch  die  Arterien  nicht  mit  Blut,  sondern  mit  eben 
dieser  zweifelhaften  Substanz  erfüllt T).  Wie  weit  Cesalpino 
von  der  Erkenntniss  der  Wahrheit  entfernt  war,  das  ergibt  sich 
vorzüglich  aus  der  Vorstellung,  die  er  sich  von  dem  Vorgänge 
der  Ernährung  und  von  der  Verbindung  der  feinsten  Endigungen 
der  Arterien  und  der  Venen  macht,  und  welche  zugleich  am 
meisten  dafür  spricht,  dass  Cesalpino  über  das,  was  in  den 
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Arterien  «ich  befindet,  nur  pur/,  unklare  Ideen  hatte.  ,,ltie  Ar- 
terien rühren  den  Kürperthellen  ..Spiritus“  zu,  zugleich  «her  näh- 
renden Stotr  („altmentum  nutrilivum“).  Der  Spiritus  lockt  aber 
„vermehrende“  Substanz  („auctlvum“)  aus  den  Venen  an,  wcl- 
elier  Übertritt  durch  die  „Anastomosen“  p>nannten  Oeftnmpeai“ 
Offenbar  reicht  also  das  „Alimentum“  der  Arterien  nicht  hin.  den 
Stoffwechsel  zu  erhalten,  dasselbe  muss  von  den  Venen  her  durch 
eigentlich  nährIXUge  Substanz,  also  Blut,  ergänzt  werden:  dieses 
lllut  aber  tritt  in  die  Artericnanflülge  ein,  folglich  in  einer  von 
den  Stämmen  nach  den  Zweigen  gekehrten  Kichtung’). 

Nichts  ist  deshalb  klarer,  als  dass  auch  Ces alpine  weder 
den  klebten  Kreislauf,  noch  den  Inhalt  des  linken  Herzens,  noch 
den  der  Arterien  der  Wahrheit  gemäss  darstellt,  sondern  dass  er 
das,  was  die  Arterien  führen,  fiir  etwas  Anderes  als  Blut  hält, 
und  dass  er  endlich  von  der  Kenntniss  des  eigentlichen  Schwer- 
punktes der  llarvey’schen  Entdeckung,  der  Kenntniss  des  l'e- 
bertrittes  des  Artericnblutes  in  die  Venenanlangc,  so  weit  entfernt 
ist,  dass  er  sogar  die  Blulströmung  in  den  Venen  fiir  eine  ccntrt- 
fugale  hält*). 

1)  S.  oben  §.  311. 

2)  Vergl.  die  ausführliche  Darlegung  des  philosophischen  und  psychologischen 

* Systems  Cesalpino’s  in  dessen  (luacstionrs  yeripatelirae.  Venet.  1571.  f. 

bei  ttenii,  III.  326  ff.  Vergl.  auch  •Steinheim,  Her  ist  der  Entdecker 
des  Blutkreislaufs I Eine  Erinnerung  an  Andreas  Cesalpinus.  In 
Beuschel’»  Janus,  II.  547  ff.  (Widerlegung  eines  römischen  Arztes  Chi- 
menz,  welcher,  wie  mehrere  andere  Italiener,  z.  B.  Zecchinelli,  Bar- 
zeiotli  (Rcnzl,  III.  370  ff.),  jene  Entdeckung  dem  Cesalpino  zu- 
sehreibt.) 

3)  Ouod  »i  cor  principium  est  sanguinis , renarum  quoque  et  arteriorum  prio- 
cipium  esse,  necesse  est,  vasa  enim  haec  sanguini  sunt  deslinata.“ 

„ totum  eum  sanguinem  absumere,  quem  recipit,  egredilur  fine» 

rä’tionis:  non  enim  rara  esset  substantia  et  levis  ul  videtur,  si  tantam  ali- 
menti  vim  in  sui  natura  converterct.“ 

5)  Si  daretur  af'ris  ingressus  in  cordls  ventriculos,  esset  cliam  ejus  egressus: 
et' hoc  existente , quomodo  non  cfllaret  animal  cum  afre  spiritum  et  animam» 
Facilius  enim  est.  spiritum  ex  loco  auguslo  in  aperlum  egredi,  quam  ex 
aperlo  in  angustum  et  plenum  con>pingi.  Nec  obstarent  membranae  oslio  ap- 
positae,  quae  opponuntur  egreaaui.“ 

6j  Aceedit  motuum  repugnantia.  Cum  enim  spiritus  intromissio  fiat  per  inspi- 
ratione«  dilatato  pulmonc  ac  thorace,  egressus  autem  fuliginosi  excrcinenti 
per  exsp’lralionem  eodem  contracto;  vult  (Galenus)  intromissionem  Bert 
dUatato  corde , expulaionem  autem  eodem  constricto.  Nam  membranae  cordf 
sic  appositae  sunt,  ut  corde  dilatato  aporiantur,  contracto  autem  rlaudanltir. 
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Oportet  igilur  aut  simul  dilatari  pulnionrni  et  cor , simuique  constringi , tut 
inlromissionem  tieri  Spiritus  dum  exspir.imus.  Si  eniin  conliugal  dilatari  cor 
quando  pulmo  constringitur  et  constringi  dum  dilalatur , cxspirantibus  egre- 
dietur  aer  in  cor,  et  inspiranlibus  rgrrdietur.  Quae  tieri  ncqueunt,  contrarit 
eniin  sunt  motus.  Dicere  autem , simul  dilatari  cor  et  piilmonem , ac  simul 
conlrahi  utraque,  repugnat  iis  quac  apparent.  In  nobin  enim  esl  modulari 
reapirationem , cordis  autem  pulsalio  non  ent  in  nostra  poteslale.“ 

7)  Wir  entncümen  die  Beweisstellen  absichtlich  denjenigen  Sätzen,  welche 
Renzi,  III.  364.  einzelnen  Stellen  Harvey’s  gegenüber  gestellt  bat,  um 
darzuthun , dass  nicht  diesem,  sondern  Cesalplno  der  Ruhm  der  Ent- 
deckung des  Kreislaufs  gebühre. 

„Contingit  corde  contrahente  se  arterias  dilatari,  et  dilatante  constringi, 
non  simul,  ut  apparet.  Dum  eniin  dilalatur  cor,  claudi  »ult  orificia  cducen- 
tium,  ut  ex  corde  tune  non  influat  substantia  in  arterias,  contrahente  au- 
tem  se  influere  dehiscentibus  membranis.  Si  igitnr  simul  dilatcntur  et  con 
Irahanlur  cuin  corde  arteriae,  contlnget  dilatari  cum  negobitur  materia  re- 
plens  ex  corde,  et  conlrahi,  cum  afliuet  ex  eodem  substantia.  Sed  haec 
impossibitia  esse  manifestum  est.  — Oportuit  enim  ignem  aninulium  ef- 
fluere  per  arteriös,  ut  opera  nalurae  explerrt,  scilicet  nulritionen  unitersi 
corporis,  augmentalionem , sensum  ct  motum.  Couclusit  igitur  optiiuc  natura 
aethereum  faculum  in  cordis  vcntriculis,  deuso  circumposito  corpore,  cui 
ad  effiuxum  paravil  canales  duplici  tunica  optimc  munitos,  ne  prius  efflaret, 
quam  naturae  opera,  quorum  gratis  data  est,  perfecisset.“ 

8)  „Motus  continuus  a corde  in  omnes  corporis  partes  agitur,  quia  conlinna  esl 
Spiritus  generatio,  qui  sua  ampliticationr  difTundi  celerrime  in  omnes  partes 
opus  est,  simul  autem  alimentum  nutritivum  fert,  et  auctivum  «ve- 
nia allicit  per  osculoruui  communionem , quam  Graeci  anastomosiu  vocant.“- 

9)  Wie  nahe  indes«  Cesalplno  der  Wahrheit  auch  in  der  letzteren  Beziehung 
war,  geht  daraus  hervor,  dass  er  das  Anschn eilen  der  Venen  durch  die 
Adcrlassbindc  an  der  von  dem  Herzen  abgewendeten  Seile  ( — ein»  der  stärk- 
sten Argumente  Harvey’s  — ) für  eine  beachtenswerthe , aber  rälhselhalte 
Sache  erklärt.  — „Sed  illud  speculatione  dignum  ridetur,  propter  quid  ex 
vinculo  intumcscunt  venae  ultra  locum  apprehensum,  non  citra,  quod  experi- 
mento  aciunl,  qui  venam  secant“  etc.  — Gleich  darauf  meint  Cesalpino, 
ob  wohl  des  Aristoteles  Lehre  von  dem  Aufirärtsstrcben  des  Warmen  die 
„dubitallo“  zu  lösen  vermöge?  „Forte  reeurrit  eo  tempore  sanguis  ad  prin- 
cipium,  ne  intercisns  exstinguatur 1“  ( {hütest,  peripaiet.  II.  16.) — An» 
nächsten  kommt  derselbe  der  Wahrheit,  wenn  er  zu  erklären  versucht,  wes- 
halb das  der  Vene  cutströmendc  Blut  Anfangs  dunkler,  später  heller  ist: 
„Venas  cum  arteriis  adco  copulari  osculis,  ut  vena  secla  primum  exeat  sau- 
guis  venalis  nigrior,  deinde  succedat  arterialis  flavior,  ut  plenimquc  contin 
git.“  (L.  c.  II.  5.)  — Hier  Ist  zwar  von  sanguis  arterialis  die  Rede,  aber 
die  oben  milgelheilten , an  andern  Stellen  geäusserten , entgegengesetzten 
Ansichten  beweisen  deutlich  genug,  dass  Cesalpino  nur  dunkle  Ahnungen 
hatte,  wo  Harvey  unerschütterliche  Beweise  darbot.  — Endlich  muss  an- 
geführt werden,  dass  Cesalpino  glaubt,  dass  die  „Anastomosen“  zwischen 
Arterien  und  Venen  vorzüglich  im  Schlafe  sich  üfTnen,  und  alsdann  durch 
den  in  die  letzteren  übertretenden  „calor  nativus“  ansrhwrtlen. 
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$.  332. 

Fernere  mgiologische  Kn t deck u uge n. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  war  ferner  die  Wiederauffindung 
des  bereits  von  Galen  gekannten  Foramen  ovale  und  des  Ductus 
arteriosus  im  Embryo  durch  Faloppia,  dann  durch  Vesaltus, 
Aranzio  u.  A.  m.  *).  Den  Ductus  venosus  zwischen  Nabel-  und 
Uoblvene  entdcckle  Vcsa litis.  — Ferner  wurde  die  Nichtexi- 
stenz  des  Rete  mirabile  Galen’s  beim  Menschen  durch  Beren- 
gar und  Vesalius  nachgewiesen,  und  an  seine  Stelle  der  später 
nach  Willis  genannte  Cirkel  gesetzt.  Die  venöse  Hirnbewegung 
beobachtete  zuerst  Vesalius.  Er  erklärte  sic  durch  die  arterielle 
Natur  der  Hirnsinus,  ein  Irrthum,  den  zwar  Faloppia  und  Co- 
lombo widerlegten,  ohne  indess  Jene  Bewegung  erklären  zu 
können. 

Sehr  mangelhaft  blieb  die  Kenntniss  der  Chylus-  und  Lymph- 
gc Risse.  Massa  sah  vielleicht  die  Lymphgelässc  der  Nieren, 

Faloppia  ähnliche  Gänge  zwischen  Leber  und  Pankreas,  ja  Eu- 
stachio  entdeckte  bei  Pferden  den  Milchhrustgang , seinen  Zu- 
sammenhang mit  der  linken  Sehiüsselbeinvene , die  milchige  Be- 
schaffenheit seines  Inhalts.  Da  er  alter  den  Ursprung  desselben 
nicht  finden  konnte,  so  hielt  er  ihn  ltir  ein  gewöhnliches,  sich  in 
der  Gegend  der  Leber  verlierendes  Gefäss. 

* .*$,  ' 

11  Später  maasste  sich  Botaili,  nach  welchem  noch  jeUt  jener  Gang  genannt 
wird,  diese  Entdeckung  an. 

§.  333. 

• ■ . 

Spl  anchno  logie. 

Von  den  ungemein  zahlreichen  Entdeckungen  in  diesem  Theilc 
der  Anatomie  sind  folgende  die  wichtigsten:  Den  Verlauf  des 

Netzes  und  des  Bauchfells  beschrieben  Vesalius  und  Fabri- 
cius  am  richtigsten,  desgleichen  der  erstere  den  Magen  und  die 
Pförtuerklappe , au  deren  Stelle  Galen  nach  Sectionen  von  Hun- 
den eine  drüsig- fleischige  Substanz  gesetzt  hatte.  Das  Pankreas 
selbst  blieb  unbekannt,  denn  was  man  so  nannte,  sind  die  Drüsen 
des  Gekröses.  — Die  Darmschleimbaut  und  Ihre  Falten  beschrieb 
Faloppia.  — Besonders  genau  ward  der  Blinddarm  untersucht, 
welchen  Galen,  durch  Thiersectionen  verleitet,  viel  zu  gross 
beschrieben  hatte.  Die  Grimmdarmklappe  beschrieb  ßauhin  am 
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genauesten,  obgleich  sic  schon  »eit  früher  von  Achillin i,  La- 
guna,  Faioppia,  Varoli,  Fostliius  und  Aiherti  gese- 
llen wurde. 

Die  Nieren  untersuchten  besonders  Berengar,  dann  Eusta- 
chio,  der  zuerst  der  Nebennieren  gedenkt.  Faioppia  ist  der 
Entdecker  der  sogenannten  Bellini'srhen  Böhren  und  des  Spliincter 
vesirae. 

In  der  Brusthöhle  zeigte  Vcsalius  den  wahren  Bau  des 
Mediastinums,  doch  verleitete  ihn  und  viele  Spätere  die  Häufig- 
keit der  pleuritlschen  Adhäsionen,  zwischen  Lunge  und  Pleura 
..Lungeubänder“  anzuneluneu. 

An  den  Augen  beschrieb  schon  Berengar  die  Thränenwcgc 
richtig.  Dagegen  zeigte  erst  Vesalius,  dass  die  Carunkel  nicht 
eine  zweite  Thräuendrüse  sey.  — Die  Ciliarforlsätze  und  die 
Tunica  liyaloidea  beschrieb  Faioppia,  eben  so  die  Form  der 
Linse,  über  welche  Vesalius  noch  sehr  im  Unklaren  war. 

An  den  Genitalien  entdeckte  Massa  die  Prostata,  Faioppia 
die  Samrnbläschcn.  Derselbe  beschrieb  die  Clitoris  sorgfältiger, 
und  ist  der  Einzige,  der  das  Hymen  genau  kennt,  über  dessen 
Existenz  und  Bedeutung  sich  bei  den  Ucbrigeu  die  wunderbarsten 
Vorstellungen  linden.  Den  Uterus  und  seine  Anhänge  beschrieben 
Faioppia  und  Eust  ach  io  am  besten,  Erslerer  besonders  die 
nach  ihm  benannten  Trompeten.  Die  Ovarien  galten  fortwährend 
für  Drüsen , bestimmt  * den  weiblichen  Sumen  zu  bereiten , ob- 
schon bereits  Vesalius  und  Faioppia  die  später  so  genannten 
Graaf’ sehen  Bläschen  beschreiben.  Die  alten  Cotylcdonen  iin 
menschlichen  Uterus  leugnete  zuerst  Vesalius,  nach  ihm  Fa- 
ioppia und  Aranzlo.  Die  Eihäute  beschrieb  ebenfalls  zuerst 
Faioppia  nalurgemäss. 

§.  334. 

Neurologie. 

Elten  so  glänzend  waren  die  Entdeckungen  dieser  Periode  in 
Bezug  auf  das  Nervensystem,  obschon  man  in  der  Physiologie 
desselben  noch  immer  sich  nicht  von  Galen  loszureissen  ver- 
mochte. Denn  das  Gehirn  blich  bestimmt,  die  thicrischen  Geister 
(Spiritus  animales)  aus  den  ihm  zngefiihrten  Lehensgeistern  (Sp. 
vitales)  abzusondern.  Die  Gchirnhöhlen , die  Plexus  chorioilei,  die 
Zirbeldrüse  und  Eminentiae  randicanles  kennt  schon  Berengar. 

27 
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Vesa  litis  unterschied  zuerst  genau  die  graue  und  weisse  Sub- 
stanz, beschrieb  die  Auskleidung  der  Ventrikel  durch  die  Pia  tna- 
ter  und  entdeckte  das  Septum  lucidum,  sowie  den  Fornix.  Eu- 
stachio's  Tafeln  stellen  die  Basis  des  Gehirns  ziemlich  gut  dar; 
die  Pedes  hippocampi  entdeckte  Aranzio,  die  vorderen  und  hin- 
teren Commissuren,  sowie  die  Hriickc  Varolio. 

Der  Ursprung  der  Nerven  aus  dem  Gehirn  galt  als  festste- 
hende Thatsacbe.  Nur  einzelne  Anhänger  des  Aristoteles,  z.  B. 
Cesalpino,  suchten  dessen  Lehre,  dass  das  Her/,  der  Sitz  der 
Seele  sey,  dadurch  zu  retten,  dass  sie  die  Arlerienhäute  fiir  ner- 
vös erklärten.  — Ferner  widerlegte  Faloppia  zuerst  den  alten 
Irrthum  des  wenigstens  theilweisen  Ursprungs  der  Nerven  aus  den 
Hirnhäuten. 

Den  Hiechnerven  schilderte  man  noch  zu  Anfang  des  16ten 
Jahrhunderts  als  Ableitungsmittel  fiir  die  Feuchtigkeit  des  Gehirns 
durch  die  Siebplatte.  Ais  Entdecker  seiner  wahren  Natur  muss 
Achillini,  als  erster  genauer  Beschreiber  Massa,  sodann  Va- 
rolio gelten.  — Den  Ursprung  der  Sehnerven  aus  den  Sehhtt- 
gein  entdeckte  Eustachio,  das  Hohlscyn  desselben  (eine  Mei- 
nung, zu  welcher  vielleicht  die  Arteria  centralis  verleitete)  leug- 
nete schon  Berengar,  noch  bestimmter  Vesalius,  wogegen  Eu- 
stachio und  Andere  das  Durchbohrtseyn  desselben  in  Schutz  nah- 
men, um  so  mehr,  da  man  dessen  für  die  Theorie  des  Sehens 
bedurfte.  — Was  die  übrigen  Nerven  betrifft,  so  können  wir 
uns  auf  die  Bemerkung  beschränken,  dass  aurh  hier  Faloppia's 
Untersuchungen  die  genauesten  sind. 


Vierter  Abschnitt. 

Dir  praktische  Medicin  im  sechszehnten  Jahrhundert. 
Italien. 

§.  335. 

Anton.  Benivenius  (1440? — 1502).  — Alex.  Benedictus  (fest.  1525). 
— Job.  Manardus  (1462 — 1536).  — Aloys.  Mundelia  (fest.  1553).  — 
Job.  Bapt.  Montanus.  — . Fraeaaloriua  (1483  — 1553).  — Thaddäus 
bunua.  — Victor  Trincarella  (1476  — 1568).  — Nie.  Massa  (fest.  1569). 

Als  die  frühesten  Vertreter  der  besseren  Grundsätze,  nach 
welchen  im  16ten  Jahrhundert,  zuerst  in  Italien,  die  praktische 
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Medicln  bearbeite,  zu  werden  anllng.  kam,  Antonio  Benlvenl 
aus  Horen*  Reiten,  dessen  Lebenszeit  zwar  fas.  gj  h „äs 

Im'  Chär  kTerrt, fCS  v'  Arbctten  aöcr  als  viele  andere 
SH,rm  .r  r T , IVatUrt>eobachtnn?  ™ sieh  tragen.  Die 

ith  rl iJI  il  ,ri  f -0  W!ChDet  8,0,1  "icM  allein  durch  ungrwühn- 
n h reini  kdi reibart  aus,  sondern  lasst  aurl,  überall  einen  lahi 
pen,  vorurtheilsiosen  und  erfalrrenen  Arzt  erkennen  Sie  steht 
b.  Jenem  Zeitalter  rast  einzig  da  als  eine  lediglich  die  Erfahrungen 

tet  veSüSSä  ,1Tll''n'1:  San,l,,i,,nfr  nichtiger  KrankheltsfiHle, 
Ist  vorzughrh  reich  an  Beweisen  rür  die  chirurgischen»)  und 

^rtshümichen^  Kenntnisse  BenivenPs,  und  fal « 

ä m d,  ■ ZS!1“  dCr  l>a",0l°Kiscb-  anatomischen  Beatrebun 
gen  des  löten  Jahrhunderts  betrachtet  werden 

toreh  ^lCl2JVöbe  ”teTn  S,C"  <lie  *hmcn  »«nedettl’s 
Beobachtung  um.  i*£  ^khnmg 

;r“rair*:r^  -r 

Zeit  Jan^  Arzt  itö’iii^  Laili^hna1  vi  ..  «t  9 

£r  Ärr*;  ~ "Ä  nt 
isS?;“  r 

Arabci  nicht  allein,  sondern  auch  der  Griechen  und 
vorzüglich  als  einen  entschiedenen  Gegner  der  Astrologie«/ 

beftung  der  Snl®^^  der  tfrftü,rUD^ässel,  Bear- 

ÄÄT 

Mit  besonderem  Ruhme  aber  ist  Girolamo  Fraeastoro 
aus  Verona  zu  nennen,  der  sich  in  seinen,  in  Folge  der  dam.lLen 
Kriegs,,, u-uhe«  vielbewegten  Leben  durch  dlehterLhe  nhä  ä , 
«che  und  astronomische“)  sowohl  als  ärz  irhe  , ‘ 1 

„er  Zeitgenossen,  seine  ThäUgkelt  a„r  das  Gebiet  der  F„,d 
« «r  vcrilantcn  de-sellacn  “ £ 

* („  ^ Aofcw||i  <e  M| 
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hegten  Nadtrichten  über  «len  Petechialtyphus  linden,  und  das  noch 
berühmtere  Gedieht  „lieber  die  Syphilis  l0).‘‘ 

Nicht  weniger  gehört  Taddco  Duno  aus  Locarno,  Arzt  zu 
Zürich , zu  den  bemerkenswerthen  Epidemlngraphcn  dieser  Pe- 
riode11 ).  — Dem  Nicolaus  Massa  aus  Venedig,  Lehrer  der 
Anatomie  und  Ar/.t  daselbst,  verdankt  die  Anatomie  die  erste 
genauere  Beschreibung  der  Prostata  und  des  Bauchfells.  Beson- 
deres Ansehn  aber  genoss  Massa's  Schrift  über  die  Syphilis,  in 
welcher  die  Therapie  hauptsächlich  auf  den  Gebrauch  des  Queck- 
silbers, unter  Anderem  auch  des  rothen  Präcipitats,  und  des  Gua- 
Jaks  gegründet  wurde.  Nicht  w eniger  einflussreich  war  die  Schrift 
dieses  Arztes  über  die  Pest.  Endlich  enthalten  auch  die  „Briefe“ 
Massa’s  manches  Interessante  und  Lehrreiche1*). 

in  derselben  Beziehung  sind  die  „Erzählungen „Ge- 
meinplätze,“ und  besonders  die  „Beobachtungen“  des 
Francesco  Valleriola,  Arzt  zu  Valenee  in  der  Dauphinee, 
später  Prof,  zu  Turin,  zu  nennen11). 

1)  Anl.  Rcnircnius,  Itr  abdilis  nonnttUb  el  mirandis  mor komm  et  sana 
tionum  ernst*.  Flor.  1506.  4.  1507.  4.  fNach  dem  Tode  des  Verfassers  von 
dessen  Bruder  Hieronymus  herausgegehen. I *L.  B.  1585.  8.  Harde rov. 
1621-  8.  — .Mit  andern  Schriften:  Par.  1528.  1529.  f.  Bas.  1529.  8.  elc. 

2t  Er  gedenkt  unter  Anderem  (cap.  80)  eines  glücklichen  Falle»  von  Lithon- 
triptie  bei  einer  Frau. 

3l  Vergi.  v Siebold,  (lesch.  d Geburtshilfe.  I.  354. 

4)  Alex.  Benedictus,  C'ollectiones  medicinae.  S.  I.  el  a.  4.  — Singnlis 
eorponim  morHs  a eapite  ad  pedes  gen eratim  memhratimque  remedia,  rau- 
,ae  eorumque  signa  XXXI  libris  rompleia,  praeterea  historiae  corporis 
humani  libri  V,  de  pestilenlia  Uber  unns  et  rollectionum  medieinalinm  II- 
belltis.  Venet.  1533.  f.  1535.  f.  — Baail.  1539.4.  1549.  f.  1572.  f.  — T.  Sie- 
bold, a.  a.  0.  I.  355.  358. 

6)  S.  oben  §.  309. 

«)  Hierher  gehören:  Joh.  Manardus,  Medicinales  epistolae  recenliorvm 
errat»  et  antiquorum  decreta  prritissime  referentes.  Basil.  1549.  f.  llannov. 
1611.  f-  — Adnotationes  et  censurae  in  J.  Mcsuae  simpliria  et  composita. 
— Heber  die  Aufgabe  seiner  Zeit  äussert  Manardo  u.  A.  Folgendes:  „Rem, 
si  ullo  un<|uam  tempore,  inprimis  nostro  saeculo  summe  necessariam  puto, 
hac  in  arte  scribere  ea  ingenuitate  et  audacia,  ut,  veritale  prac  oculis  habita, 
neque  auloritalis  neque  antiquitatis , propter  mille  etiam  annos,  ulla  ratio  ha- 
bealur.  Kx  ignavia  enim  cl  nimia  in  seniorc»  observanlia  factum  esse  co- 
gnosco , cur  haclenus  non  »olum  nihil  arti  a nostratibus  sit  adjeclum , sed 
etiam  p’riscorum  commentarla  sine  delectu,  vclul  oracula  suscepta  sinl:  licet 

quandoque  ila  foeda  et  barbara,  ut  intelligi  non  possint  etc.« „Recte 

Igilur  et  »bi  et  aegroti»  medici  con»uleul,  »i  quotie»  vacuandum  videlur. 
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lotium  magis  quain  astrum  inspicfent ; et  venarum  puisationem  potius , quam 
stellarem  observabuut  conti  guralionem“  (Lib.  11.  ep.  1.)  — Näheres  bei 
Renzi,  III.  417  IT.  — 

7)  Aloys.  Mundelia,  Epistola * medicinales.  Basil.  1338.  4.  1543.  4.  — 
Vialagi  medicinales  X.  Basil.  s.  a.  4.  — Theatrum  tialcni.  Bas.  1568.  1. 
Colon.  1587.  f.  — S.  Haller,  II.  39.  seq. 

8)  i.  B.  Montanus,  Methodns  docendi.  — Methodns  medicinae  universales 
— Vergl.  oben  §.  308.  — Renzi,  III.  422  ff. 

9)  Dem  Fracastoro  schreibt  Renzi  (III.  38  ff.)  die  erste  Anregung  zur 
Erfindung  der  Teleskope  zu. 

10)  Hier.  Fracastorius,  Syphilis  s.  Morbus  gallicus.  Yeron.  1530.  4.  und 
sehr  viele  spätere  Ausgaben.  — Ital. : Bonon.  1538.  4.  Yeron.  1539.  4. 
Neap.  1738.  8.  — Franz.  1753.  8.  — Fracastoro  hält  die  Krankheit  für 
neu  entstanden,  durch  den  französischen  Krieg  in  Italien  verbreitet,  und 
rühmt  hauptsächlich  die  Guajak-Kur.  — *Lips.  1830.  10.  ed.  Choulant.  — 
De  sympathia  et  anlipatlua  lib.  I.  De  conlagio ne  et  contagiosis  morbis  eo- 
rumque  curatione  libri  lll.  * Venet.  1546.  4.  Lugd.  1550.  8.  et  16.  Ibid. 
1554.  16.  - Opera  omnia  philosophica  et  medica.  Venet.  1654.  4.  1574. 
4.  1584.  4.  u.  öfter.  — Vergl.  F.  0.  Menckcn,  De  vita,  morilms,  scriptis 
meritisque  H.  Fracaslorii  commentatio.  Lips.  1731.  4.  — Haller,  Bibi. 
m ed.  pr.  I.  522. 

11)  Thaddäus  Dunus,  De  ralione  cnrandi  per  venae  seclionem  libri  III. 
Par.  1544.  8.  Tig.  1570.  8.  — Kpistolae  medicinales.  Tig.  1555.  8.  1592. 
8.  — De  respiratione  liber.  Tig.  1588.  8.  — Haller,  II.  71.  seq. 

12)  Die  wichtigsten  Schriften  Massa’s  sind:  De  morbo  yalliro , in  quo  omnes 
m oili  possibiles  sanandi  rontinentur.  Venet.  1532.  8.  — Liber  introduclo- 
rius  anatumiae  seit  dissectionis  corporis  hnmani.  Venet.  1536.  4.  — Do 
f ehre  peslilentiali , pelechiis , morbilUs,  variolis  et  apostemalibus  pestilenti- 
bus  etc.  * Venet.  1540.  4.  — Kpistolae  medicinales  et  phgsioloyicae.  Venet. 
1542.  4.  — De  venae  sectione  et  sanguinis  missione  in  febribus  ex  humo- 
rum  pu tredine  orlis  ac  in  aliis  praeter  naturam  adfectibus.  — Haller, 
Bibi.  med.  pr.  I.  531, 

13)  Franc.  Valler iola , ‘ Enarralionum  medicinalium  libri  VI,  responsio- 
num  lib.  I.  Lugd.  1554.  fol.  Venet.  1555.  8.  — Locorum  communium 
libri  III.  Venet.  1553.  Genev.  1604.  8.  u.  öfter.  — Observationnm  medi- 
einalium  libri  VI.  Lugd.  1573.  fol.  1588.  f.  1609.  8.  — Die  übrigen  Schrif- 
ten bei  Haller,  II.  103  seq. 

s.  336. 

Marcellus  Donatus  (gest.  um  1600)  — Petrus  Salius  Diversua.  — 
Alexander  Massaria  (1510  — 1598).  — Hercules  Saxonia  (1550  — 1607). 
— Ludovicus  Soptalius  (1552  — 1633).  — Antonius  Musa  Brasavo- 
lus.  — Fortunatus  Fidelis  igest.  1630). 

Mare  cl  In  Donato,  Am  zu  Mantua,  gehört  ebenfalls  zu 
denjenigen  Acrzten  dieser  Periode,  welche  sieh  die  Wlederbele- 
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billig  der  nüchternen  Beobachtung  zur  besonderen  Aufgabe  machten. 
Als  Beispiel  kann  seine  Schrift  über  die  Blattern,  auf  der  Be- 
obachtung der  Epidemie  von  1597  beruhend,  betrachtet  werden1). 

ln  eben  demselben  Geiste  sind  die  Werke  von  Pietro  Salio 
Di  verso,  Arzt  zu  Facnza,  verlasst,  von  denen  sich  mehrere 
ebenfalls  auf  die  Epidemicen  Jener  Zeit  beziehen J). 

Dasselbe  gilt  von  Alessandro  Massarla  aus  Vicenza, 
Anfangs  Lehrer  der  Anatomie  an  der  ä,Academia  Olympica“  sei- 
ner Vaterstadt,  seit  1578,  hauptsächlich  In  Anerkennung  seiner 
Verdienste  um  die  Lehre  von  der  Pest,  Professor  zu  Venedig. 
Massarla  gehört  zwar  auf  der  einen  Seite  zu  den  treuesten  An- 
hängern Ga  len ’s,  auf  der  andern,  namentlich  durch  sein  über- 
aus verdienstliches  Werk  über  die  Pest,  zu  den  wichtigsten  Ver- 
tretern der  freien  ärztlichen  Forschungsmethode*). 

Aehnllchen  Kuf  erwarben,  besonders  durch  die  von  ihnen 
herausgegebenen  praktischen  Handbücher,  Ercole  Sassonla  aus 
Padua,  Arzt  und  Professor  zu  Venedig1).  — Ludovlco  Set- 
tal a aus  Mailand,  Prof,  zu  Pavia  und  Protomedikus  der  Lom- 
bardei, dessen  HaupLscbrift  durchaus  praktischen  Inhalts  und  an 
eignen,  besonders  die  Therapie  betreffenden  Erfahrungen  unge- 
wöhnlich reich  ist4). 

In  dieser  Hinsicht  verdienen  die  Arznei  Prüfungen  eine  ehren- 
volle Erwähnung,  welche  Ant.  Musa  Brasavola  an  Thieren 
und  Verbrechern  anstellte,  wenn  auch  die  humoralpathologische 
Theorie  desselben  vielfach  wieder  den  Nutzen  Jener  Experimente 
aufholi  *). 

Den  würdigsten  Schluss  dieser  Reihe  bildet  der  treffliche,  be- 
sonders auch  um  diu  Begründung  der  wissenschaftlichen  Staats- 
arzneikunde hochverdiente  Fortuna to  Fedcle  von  Sicilicn,  der 
entschiedenste  Gegner  alles  Auctoritätenglaubens , der  wärmste 
Anhänger  einer  zunächst  auf  das  Sinnliche  der  Erscheinungen 
gerichteten  Beobachtungsmethode  und  einer  einfach -verständigen 
Therapie7). 

1)  Marcellus  Donatus,  De  variolit.  Mant.  1569.  4.  1591.  8.  1597.  8.  — 
De  meiica  hitloria  mirabili  libri  VI.  Mant.  1586.  4.  Venet.  1588.  4.  1597. 
4.  — Haller,  Bibi.  anal.  I.  263.  — Bibi.  med.  pr.  II.  166. 

2)  Petr.  Salius  Divcrsus,  De  febri  peslilenti  tractatvs  et  curationet  quo- 
runiam  partirularinm  morbarnm  etc.  Bonon.  1584.  4.  — Dann  Commen- 
tare  »um  llippokratee  und  Avicenna.  — Heller,  II.  254. 

81  Alex.  Masaarie,  Practica  medica,  ich  praelecfiones  academieae , ronli- 
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• nentes  methodum  ac  rationein  cognoscendi  et  curam li  loti tu  hutnani  curpo 
rii  morboi  etc.  Yem-l.  1601.  t.  — bei  Massaria  tindet  «ich  der  (vielleicht 
au.«  einer  früliercn  /.eit  seine«  Lebens  herrülircnde)  Ausspruch:  ,,Malo  cum 
Galeno  errare,  quam  cum  neolericis  vera  dicere.“ 

41  Here.  Saxonia,  Paiil/ieum  medirinae  selectum,  seu  medieinae  practicae 
templum  , Omnibus  fere  murhorum  insultibas  commune.  Venet.  1603.  f.  — 
De  l'ebrium  putridarum  signis  et  symptomatibus , de  pulsibus  et  de  urinis. 
Acc.  doclrina  ceteberrima  de  lue  venerea  s.  morbo  gallico.  * Francof.  1600.  S. 
(Für  den  amerikanischen  Ursprung.)  — Unter  den  übrigen  .Schriften  Sas- 
sonla's  sind  hervorzuheben:  De  pboeniymorum , quae  vulgo  vesicatoria 
appellantur  et  de  tlieriacae  ius  in  febribus  pestilenlibus  disputatio  etc. 
•patav.  1501 . 4.  — De  phoenigmis  libri  III.  Palav.  1S93.  4.  — De  plica, 
quam  P oloui  Gwozdtiec , Huxoluni  Coltunum  vocant  lib.  Palav.  1600.  4. 
1602.  4.  — llaller,  II.  206. 

5)  Lud.  Septalius,  Animadeersionum  et  cautionum  medicarum  libri  VII. 
Mcdiol.  1614.  8.  u.  Örter.  — De  peste  et  pesliferis  adfectibus.  Jlediol 
1622.  4. 

6)  Ant.  Musa  Brassavolus,  Examen  omnium  simplicium , quorum  usut 
esl  in  publiris  officinis.  Rom.  1536.  f.  Lugd.  1537.  8.  u.  Örter.  — Yergl. 
Haller,  Bibi.  med.  pr.  II.  25. 

(Oie  Zusammenstellung  der  toxikologischen , pharmakologischen  und  bal- 
ncologisclien  italienischen  Schriftsteller  dieses  Zeitraums  s.  bei  Rcnzi,  III. 
405.  469.  486  ff.) 

7)  Fort.  Fidelis,  „Conlemplalionnm  medicarum  libri  XXII,  in  quibus  non 
pauca  praeter  commimem  mullornm  medicorum  senlentiam  notatu  digna 
explicantur.“  — |R  enzi.J  — 

Bezeichnend  für  die  von  Fedele  befolgte  Richtung  sind  z.  B.  folgende 
Aussprüche  desselben : „Medici  noslris  lemporibus  metiores  sunt  ac  melius 
nunc  morbi  curanlur  quam  agente  olirn  Uippocrate  Galenoque.“  — „Incul- 
tam  atque  inpolitam  vetustatem  agnosco,  et  quam,  venerari  potlus  quam  imi- 
tari  velis.“  — „Optimam  iuterdum  esse  medicinam,  medicinam  uon  faccrc." 

§.337. 

Bekämpfung  des  Galentsmus. 

Hieron.  Cardanus  (1505  — 1576).  — Joh.  Argenterius  (1513 — 1572). 

Als  Repräsentanten  der  grossen  Zahl  von  Aerzten,  welche 
In  Italien  als  offene  Gegner  des  auf  dem  Gebiete  der  praktischen 
Heilkunde  fortwährend  herrschenden  Galeulsmus  aullraten,  ver- 
dienen Cardanus  und  Argenterius  bezeichnet  zu  werden. 

Geronimo  Cardauo  aus  Pavia,  natürlicher  Sohn  eines  an- 
gesehenen Rechtsgelehrten , verlebte  schon  seine  früheste  Jugend, 
nicht  weniger  sein  ganzes  späteres,  zum  Theil  in  Schottland  und 
Dänemark  verbrachtes  Daseyn  in  den  unglücklichsten  Verhältnissen, 
welfhe  wesentlich  dazu  beitrugen,  seinem  entschieden  genialen. 
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eben  so  sehr  aber  nach  seinem  eigenen  Bekenntniss  im  höchsten 
Grade  sinnlichen  Wesen  die  Hichtung  zu  geben,  auf  welcher  Car- 
dano  zu  einem  der  berufensten  Abenteurer  und  abergläubigsten 
Schwärmer  geworden  ist.  — Cardano  lebte  zuerst  zu  Mailand, 
dann  zu  Sacco  und  Gallarat»,  in  der  bittersten  Arinuth  als  Arzt. 
Später  trat  er  als  Lehrer  zu  Mailand  aur,  um  zuletzt,  nach  sehr 
bewegten  Schicksalen,  sein  Leben  in  Koni  zu  bcschltessen. 

Cardano  zeigte  sieh  als  einen  erklärten  Gegner  Galen’s, 
besonders  der  Lehre  desselben  von  der  Lokalisation  der  Geistes- 
kräfte, der  Entstehung  der  Schleimflüsse  im  Gehirn  und  der  All- 
gemeingültigkeit des  „Contraria  contrariis 

Für  ungleich  bedeutender  sind  die  Angriffe  aur  den  Galenis- 
mus zu  halten,  welche  von  Giov.  Argentierl  aus  Castelnuovo 
ln  Piemont  ausgingen.  Argenlieri  lebte  zuerst  als  Arzt  zu  Lyon, 
wo  auch  sein  Bruder  Bartollomco  als  angesehener  Arzt  thätig 
war,  wandte  sieh  fünf  Jahre  später  nach  Antwerpen,  und  trat 
dann  zu  Bologna,  Pisa,  Rom,  Neapel,  Mondovi  und  Turin  als 
Lehrer  auf. 

Argentierl  griff  das  Galenische  System  In  seinen  Grund- 
festen an,  indem  er  die  Abhängigkeit  der  zweiten  Qualitäten  von 
den  ersten  leugnete,  indem  er  die  Lehre  von  der  Mehrheit  der 
Grundkräfle,  der  „Spiritus“  verwarf,  und  an  deren  Stelle  eine 
einzige,  die  eiugepflanzte  Wärme,  setzte.  Nicht  weniger  wichtig 
war  es,  der  Leber  nur  eine  untergeordnete  Rolle  zuzuweisen, 
und  die  Ernährung  des  Körpers  lediglich  dem  Blute,  nicht  aber 
zugleich  dem  Samen  zuzuschreiben 

Diese  Lehren  würden  von  noch  ungleich  grösserem  Erfolge 
gewesen  seyn,  wenn  Argenlieri,  welcher  als  Praktiker  wenig 
glücklich  war,  sich  nicht  bei  der  thatsächlichen  Ausführung  der- 
selben zu  viele  Blossen  gegeben  hätte  J). 

1)  Hier.  Cardanus  schrieb  unter  «ielcm  Anderen:  De  malo  recht tionim 
medicorum  medendi  «uu.  De  aimpUcium  medicamenlorum  nom.  Venet. 
1536.  8.  — Coutradicentium  medicorum  libri  II.  Lugd.  1548.  4.  — De 
aublililate  libri  XXI.  Norib.  1550.  fol.  — De  rerum  varietale  libri  X VII. 
Basil.  1557.  fol.  — Opuacttla  arten»  medicam  esercettlibus  ulilissimu.  Basil. 
1559.  fol.  — In  seplem  aphoriamomm  Hippocralia  particufat  commeula- 
ria  etc.  Basil.  1564.  f.  — .4r»  mramli  parva.  Basil.  1560.  8.  — Vergl . 
Haller,  Bi  bl.  med.  pr.  I.  18.  — f „Vir  miriftei  ingenii,  — sed  instabiles 
et  irreipiietus,  bis  de  catalogo  patrioruin  medicorum  rejectus“  etc.  Haller.] 
3)  Vergl.  die  ausführliche  Abhandlung  über  Argenlieri  bei  Rcmi,  III. 
435  IT.  — [„Subtilis  ingenii  homo  et  disputalor,  in  Galcnum  arma  aus un 
rontertere , Infelix  dinicus.“  Haller.) 
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3)  Argen  tieri’s  Hauptschriften  sind:  Pt  erroribus  veterum  medicorum. 
Flor.  1553.  foi.  — Commentarii  frei  «»  arlem  medicina/em  Galen».  Par. 
1553.  8.  1578.  8.  Monteregali,  1566.  fol.  — De  tomno  et  vigilia,  de  tpi- 
ritibus  et  catiio  innato  libr.  11.  Flor.  1566.  4.  Par.  1568.  4.  — Vergl. 
Haller,  Bibi,  m ei.  pr.  II.  p.  96. 

Der  heftigste  Gegner  Argentieri’s  war  Julius  Alexander  von 
Neustain  (Anti  - Argenterica  pro  flalena.  Venet.  1552.  4.).  Gegen  diesen 
trat  Argentieri’s  Schüler,  Reinerua  Solenander,  auf  (Apologia, 
quo  Julio  Atexandrino  respondetur  pro  Argentierio.  Floren!.  1556.  8.). 

Spanien. 

§.  338. 

Amatus  Lusitanus.  — Christophorus  a Vega  (1510 — um  1580).  — 
Petrus  de  Ponce  (gest.  1584).  — Franciacus  Ysllesius.  — Onu- 
phrius  Bruguera.  — Joh.  Tbom.  Porcell.  — Franc.  Bravo.  — 

Ludov.  Mercatus  (1520—1606).  — Aloys.  Torcus  (geh.  um  1530).  

Juan  Huarte.  — Francesco  Diaz.  — Hodericus  a Fonseca  (um  1600). 

— Nicolas  Bocangelino  (um  1600). 

Nicht  weniger  glänzend  fast  als  in  Italien  entwickelte  sich 
während  des  löten  Jahrhunderts  die  praktische  Heilkunde  In  Spa- 
nien1). Auch  hier  war  die  Thätigkeit  der  Aerzte  Anrangs  vor- 
zugsweise auf  das  Studium  der  Galenischen  und  Hippokratischen 
Schriften  gerichtet,  und  erst  seit  der  Mitte  des  löten  Jahrhunderts 
treteu  eigentliche  Originalarbeiten  hervor,  von  denen  die  bedeu- 
tendsten ebenfalls  die  epidemischen  Krankheiten,  namentlich  die 
Syphilis,  die  Pest  und  den  Petechialtyphus  betreuten.  — Aus  der 
grossen  ZaW  der  von  Morejon  aufgeftihrten  ärztlichen  Schrift- 
steller verdienen  als  die  wichtigsten  folgende  hervorgehoben  zu 
werden.  Zu  den  berühmtesten  dieser  Aerzte  gehört  der  Portugiese 
Juan  Hoderiguez  da  Castello  bianco  (Amatus  Lusitanus) 
aus  Beira,  der,  seines  jüdischen  Glaubens  wegen  vertrieben,  als 
Lehrer  zu  Ferrara  und  dann  zu  Tbessalonich  lebte.  Die  „Cenlu- 
rten“  desselben  enthalten  zahlreiche  Beweise  ungewöhnlicher  Er- 
fahrung und  gehörten  zu  den  gelegensten  Schriften1). 

Cristöbal  de  Vega  aus  Alkala  und  Professor  daselbst 
wird  als  einer  der  besten  Uebcrsetzer  mehrerer  Hippokratischen 
Schriften  gerühmt1).  — Pedro  Ponce  de  Leon,  ein  Mönch 
im  Kloster  Sahagun  in  Castilien , verdient  eine  rühmliche  Stelle 
wegen  seiner  erfolgreichen  Bemühungen  um  den  Taubstummen- 
unterricht 4). 

Das  grösste  und  verdienteste  Ansehn  genoss  vor  Allen  Fran- 
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rlsco  V alles,  von  welchem  unter  <len  Wiederhersteilem  des 
Hippokratlsmtu  schon  oben  die  Kede  gewesen  ist 4),  zugleich  einer 
der  frühesten  Bearbeiter  der  pathologischen  Anatomie,  dessen  Er- 
klärungen der  Aphorismen  noch  Boerliaavc  mit  Auszeichnung 
an  führt4).  — Onofre  Bruguera  ist  bcmerkenswerth  wegen 
seiner  seihst  in  Spanien  sehr  seltenen  Beschreibung  der  Inlluenza- 
Eplriemic  des  Jahres  1562 7).  — Noch  bedeutender  ist  in  ähnli- 
cher Beziehung  Juan  Tornas  Porceil,  wegen  seiner  Beob- 
achtungen über  die  Pest  und  der  von  ihm  bei  dieser  Krank- 
heit angestclltcn  Leichenöffnungen  *).  — Eben  so  wichtig  Ist  In 
epidemiographischer  Hinsicht  Francisco  Bravo  als  Beschreiber 
des  von  Spanien  nach  .Mexiko,  wo  Bravo  Arzt  war,  verschlepp- 
ten Petechialtyphus  („Tabardcle“)  ®).  — Luis  Mereado  aus 
Valladolid,  Leibarzt  Philipp’s  II.  und  HL,  muss  als  der  be- 
rühmteste dieser  Spanier  gelten;  unter  seinen  zahlreichen  Schrif- 
ten sind  seine  „ConsuUationes in  denen  sich  unter  Anderem 
die  bekannte  Abhandlung  über  den  Garotillo,  mehrere  die  Gynä- 
kologie, Geburtshülfe  und  die  Kinderkrankheiten  betreffende  Schrif- 
ten, sowie  über  Petechialtyphus  und  Pest  Anden  *°),  zu  nennen.  — 

In  derselben  Weise  machte  sich  Luis  de  Toro,  Arzt  zu  Placeu- 
zia,  um  die  Geschichte  des  Tabardillo  durch  seine  Beschreibung  des- 
selben sehr  verdient ").  — Zu  den  aufgeklärtesten  Aer/ten  dieser 
Zeit  rechnet  Morejon  ferner  Juan  Huarte  aus  San  Juan,  den  • 
Verfasser  einer  viel  gelesenen  allgemeinen,  vorzugsweise  metho- 
dologischen Schrift1*).  — Ffancesco  l)iaz.  Professor  zu  Al- 
cala  de  Henarez,  verfasste  eine  nach  Sprengers  Crtbett  vor- 
treffliche, aber  seltene  Schrill  über  die  Krankheiten  der  Nieren, 
den  Blasenstein,  desseu  Zusammenhang  mit  der  Gicht  U.  s.  w.  ••>: 
— Koderigo  de  Fonseca  aus  Lissabon,  Prof,  zu  Pisa  und  Pa- 
dua, machte  sich  hauptsächlich  durch  Kommentare  zu  mehreren 
Hippokratischen  Schriften,  insbesondere  zu  den  Aphorismen , und 
durch  seine  „ ConsuUationes “ bekannt14).  — Endlich  begeg- 
net uns  am  Schlüsse  des  16ten  Jahrhunderts  noch  einer  der  be- 
deutendsten Schrillstclier  über  die  Pest,  Nicolas  Bocangelino 
aus  Madrid  (aber  von  genuesischer  Herkunft),  einer  der  entschie- 
densten Contagionislen ,4). 

I)  Da»  Folgende  beruht  fast  ganz  auf  den  reichen  Miltheilungen , »eiche  über 
die  Bibliographie  der  spanischen  Medicin  bis  tum  Schlüsse  des  Ihlen  Jahr- 
hunderts neuerdings  von  Morejon  gegrben  norden  sind,  auf  dessen  sehr 
ausführliches  Werk  verwiesen  werden  muss.  . * 
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2)  Amatas  Lusitanus,  Curat i onum  medicinalium  centuriae  VII.  Venet. 
1557.  8.  Barcin.  1628.  f.  * Francof.  1686.  f.  «.  öfter.  — Haller,  I.  c. 
II.  28. 

3)  Christoph,  de  Vega,  Opera  omnia.  Leon.  1586.  fol.  1626.  fol. 

4)  Morejon,  III.  35. 

5)  8.  oben  $.  308. 

6)  Hierher  gehört  besonders  Franc.  Vallesius,  Methodus  medendi  in  qua- 
tuor  libros  divisa.  Venet.  1589.  8.  Madrit.  1614.  8.  Loran.  1647.  8.  Par. 
1651.  12. 

7)  OnuphrluB  Bruguera,  Aovoe  ac  infestae  destillationis , quae  civitati 
Barrinane nti  ac  finitimia  circiter  hiemale  solstilium  aimi  a Chr.  n.  1562 
accidit  brevis  enarratio.  Barcin.  1563.  8. 

8}  Juan  Tornas  Porcell,  Information  y curacion  de  la  peste  de  Zara- 
goza, y preservacio n contra  la  peste  en  general.  Zaragora,  1565.  4.  — 
Das  Nähere  bei  Morejon,  III.  112  IT. 

9)  Franc.  Bravo,  Opera  medirinalia  — in  quatuor  Ultras  dlgesta.  Mexico, 
1570.  8.  — Morejon  gibt  (III.  165)  einen  Ausiug  dieses  selbst  dem  spa- 
nischen Epidemiographen  V 1 11  alb a unbekannt  gebliebenen  Werkes. 

19)  Lad.  Mercatus,  Opera  omnia.  Voll.  III.  Valladolid.  1605. 1611.1613.  fol. 
Francof.  1608.  1614.  1620.  t 

11)  Aloy  a.  Toreus,  De  febris  epidemicae  et  novae,  quae  laline  puncUcn- 
laris,  vulgo  Tabardillo  et  Phitas  dicilur,  natura,  cognitione  et  medela  etc. 
Burgis,  1574.  8.  Valent.  1591.  8.  — Vergl.  Morejon,  III.  206  ff.  — Bis 
auf  Villalba  wurde  diese  Schrift  irrthümlich  einem  andern  spanischen  Arzte, 
Alfonao  de  Torres  zugeschrieben. 

12)  Juan  Haarte,  Examen  de  ingeniös  para  las  ciencias  etc.  Baeza.  1575. 
8.  und  noch  acht  spätere  Ausgaben.  — Näheres  bei  Morejon,  Ul.  230. 

13)  Francesco  Bitz,  Tralado  nvevamenle  impresso  de  todas  las  enfermi- 
dades  de  los  Kiimones  vexiga  y carnosidades  de  la  verga  y urina.  (3  Bü- 
cher.) Madrit.  1588.  4.  — Haller,  II.  279.  — Einen  Auszug  dieser 
Schrift  s.  bei  Morejon,  a.  a.  O.  111.  223  ff. 

14)  Rod.  a Fonseca,  I»  septem  libros  aphorismomm  Hippocratis  commen- 
taria.  Florent.  1591.  4.  Venet.  1594.  4.  1596.  4.  1608.  4.  1621.  4.  1628.  4. 
Pad.  1678.  4.  1708.  4.  — De  tuenda  valetudine  et  producenda  vita.  Flor. 
1602.  4.  Francof.  1603.  8.  (Hauptsächlich  die  Pest  betreffend.)  — Consul- 
tatienes  nedicae.  Venet.  1618.  f.  1619.  f.  16»).  f.  1622.  f.  1628.  f. 
Francof.  1625.  8.  — Tractatus  de  febrium  acularum  et  pestilentium  re- 
nudiis  diaeteticis,  chirurgicis  et  pharmaceulicis.  Venet.  1621.  4.  — Mo- 
rejon, III.  335. 

15)  Nicol.  Bocangclini,  Libro  de  las  enfermedades  matignas  y pestilentes. 
Madrit.  1600.  4.  — Lat. : * De  febribus  morbisque  malig nis  et  pestilentia 
etc.  Madrifi.  1604.  4.  (Jena.) 
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Frankreich. 

§.  33».  I 

Johanne»  Fernelius  (1497  — 1558l. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  allgemeine  Verbreitung 
besserer  Grundsätze  wurden  in  derselben  Zeit  mehrere  französi- 
sche Aerzte,  von  denen  mehrere  aus  der  Schule  von  Montpellier 
hervorgegangen  waren,  und  somit  von  dem  daselbst  fortwährend 
herrschenden  freieren  wissenschaftlichen  Geiste  beseelt  waren. 

Mehrere  französische  Schriftsteller,  z.  B.  Houllier  und  Du- 
ret1),  halten  schon  im  Anfänge  des  lßten  Jahrhunderts  sich  die 
grössten  Verdienste  um  die  Wiederbelebung  des  Hippokratisinus, 
oder,  was  dasselbe  sagt,  der  selbständigen  medicinischen  Beobach- 
tung erworben.  Aus  ihrer  Schule  hervor  gingen  mehrere  Andere, 
welche  mit  noch  grösserer  Entschiedenheit  dieselben  Grundsätze 
vertheidigten , und  sich  namentlich  die  Beseitigung  des  Galenismus 
zur  Aufgabe  machten. 

Die  erste  Stelle  unter  diesen  ersten  nimmt  Jean  Fern  ei  aus 
Amiens*)  ein.  — Fernei  sludirte  Anfangs  zu  Paris  Philosophie 
und  Philologie  mit  so  grossem  Eifer,  dass  er  später,  um  seine 
zerrüttete  Gesundheit  wieder  herzustellen,  sich  der  Medirin  zu- 
wandte. Gleichzeitig  hielt  er  philosophische,  mathematische  uud 
astronomische  Vorlesungen  *).  ln  den  zwei  letzten  Jahren  seines 
Lebens  bekleidete  er  gegen  seine  Neigung  die  Stelle  eines  Leib- 
arztes bei  Heinrich  II.  Einstimmig  werden  von  den  Zeitgenossen 
seine  unglaubliche  Thätigkeit,  seine  Menschenliebe  und  seine 
Rcichthiimer  gepriesen  4). 

Fernei  ist  das  sprechendste  Beispiel  von  der  Gewalt,  wel- 
che das  Aristotelisch  - Gaienische  System  noch  immer,  selbst  auf  die 
besten  Köpfe,  ausUhlc.  So  klar  derselbe  die  Unzulänglichkeit  der 
bisherigen  Bcarbeitungswei.se  der  Medirin  erkannte,  so  vermochte 
er  es  doch  nicht,  sieh  von  derselben  loszureissen , und  in  dieser 
Beziehung  haben  die  Schriften  desselben  auf  Originalität  wenig 
Anspruch®).  Zufolge  der  Gründlichkeit  seiner  philosophischen  Bil-  . 
düng  indess  gelangte  Fernelius  über  die  Elemente  hinaus  zu  ei- 
nem Dynamismus,  in  welchem  sich  die  deutlichen  Vorläufer  der 
späteren  Solldarpathologie . und  selbst  des  psychischen  Systems 
Slahl's  erkennen  lassen.  Ganz  besonderes  Gewicht  legt  Ferne- 
lius auf  die  geheinmissvollen  letzten  Ursachen  der  organischen 
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Krsrheinungcn.  üte  er  unter  dem  Begriff  des  Hippokratischen  Dtiou 
zusammenfasst.  Diese  Grundsätze  sind  vorziiglirh  in  der  Schrift 
„De  abditis  rerum  cawsi«“  durehgeltihrt,  und  liefern  den 
Beweis,  wie  die  besseren  Köpfe  immer  mehr  zu  dem  Begriff  des 
Organismus  verdrängen,  welcher  als  entscheidend  für  den  Cha- 
rakter der  neueren  .Medirin  betrachtet  werden  kann4;. 

Vorzüglichen  Kniim  erlangte  Ferneiius  durch  die  grosse  Kein- 
heit  und  Kleganz  seiner  Schreibart.  Unter  seinen  Schriften  sind 
die  „Universa  medicina ,“  ein  vollständiger  Abriss  der  Ana- 
tomie, Physiologie  und  praktischen  Medicin,  so  wie  die  schon  ge- 
nannte ,,De  abditis  rerum  causisil  die  wichtigsten 7). 

1)  S.  oben  §.  305. 

2)  Andere  nennrn  als  seinen  Geburtsort  Clcrmont  oder  Montdidier,  als  Ge- 
burtsjahr 1485  oder  1506. 

3)  Er  ging  unter  den  Neueren  zuerst  damit  um,  einen  Grad  des  Meridians  ge- 
nau zu  messen. 

4)  Vergl.  die  von  seinem  Neffen  Plano  iPlantius)  bearbeitete  Vita  Feruelii 
vor  der  Universa  medieina.  Par.  1567.  fol. 

6)  Mehrfach  hat  man  Fernei  diese  zu  grosse  Anhänglichkeit  an  Galen  und 
die  Araber  vorgeworfen.  Dur  et  sagt  sogar:  „Faeces  Arabum  melle  latini- 
tatis  condidit,“  und  selbst  Rordeu,  sein  grösster  Lobredner,  äussert,  dass 
Ferne!  durch  seinen  ausgezeichneten  Styl  und  seine  schlechten  Vorbilder 
im  geraden  Gegensatz  zu  Caclius  Aurelianus  stehe.  Allerdings  gelangte 
Ferneiius  nur  zu  einem  kritischen  Eklekticismus , wie  er  selbst  bezeugt: 
„t?uac  vera  ac  solida,  ac  optimis  quibusque , tum  Graecis,  tum  Arabibus  fir- 
missimis  argumrntis  probata  ad  medendi  usuin  conducere  observaverom  ez- 
eerpsi  et  in  unum  contuli;  quid  de  quaque  re  eontroversa  sentiendum  putarem, 
hbere  pronuntiavi.“ 

6)  In  der  Vorrede  dieser  Schrift  schildert  Ferneiius  den  allgemeinen  Um- 
schwung der  Verhältnisse  in  seiner  Zeit,  und  die  N'olhnendigkeit,  auf  dem 
Gebiete  der  wissenschaftlichen  Forschung  über  den  beengten  Gesichtskreis 
der  Alten  binauszugehen.  — „Affigemurnc  perpetuo  bis  caducis?  N'unquam 
concrelum  liunc  crassumque  acreni  perruinpamus  f N'unquam  ex  hoc  tenebri- 
coso  uicntis  carcerc  in  perspicuam  luccm  evolabimus?  N'unquam  abducto  per 
meditationem  animo  divina  ahstrusaque  conleniplabimur?“ 

7)  J.  Ferneiius,  Unfair sa  mediana.  Par.  1554.  fol.  und  dann  noch  14  Ausga- 
ben. linier  diesen  die  von  Plancy,  Par.  1567.  f.  Francof.  1581.  Zuletzt  Tra- 
ject.  1656.  4.  — Tlierapeulices  universulis  leu  medendi  rationis  libr.  I 'II. 
Par.  1554  8.  Sehr  viele  Ausgaben.  Zuletzt  Lugd.  1644.  8.  — Franzos,  von 
Dutil.  Par.  1655.  8.  — Febrium  airandarum  melliodus  generalis.  Par. 
1554.  f.  u.  s w.  Franzos,  von  St.  Germain.  Par.  1655.  8.  — Consilia - 
nim  medicinalium  Uber.  Par.  1582.  8.  — De  abditis  rerum  eausis.  Par . 
1548.  fol.  u.  s.  w.  Zuletzt  Lugd.  1645.  8.  — Das  Nähere  s.  in  Biogr.  med. 
— 11a Ile r , Bibi.  med.  pr.  II.  36.  — Bibi.  anal.  I.  77. 
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In  dem  Buche  „De  elementia “ dringt  Fcrnelius  vor  Al- 
lem auf  die  möglichst  genaue  Kenntniss  der  anatomischen  Grund- 
bestandthcile  des  Körpers  (p.  96) ').  Die  Elemente  selbst  sind  ihm 
durch  ein  Geistiges,  die  Wärme,  belebt,  dessen  Träger  die  fein- 
ste Materie,  Spiritus,  ist  (p.  141),  eine  Lehre,  welche  Ferne- 
lius  ganz  im  Sinne  des  Hippokratischen  Calidum  innatum  durch- 
führt (p.  158).  Dem  geistigen  Lehen  dagegen  steht  die  Anima 
vor,  deren  Fälligkeiten  aber  nicht  Theilc,  sondern  Aeusserungen 
ihres  einfachen  Wesens  sind.  Der  grosse  Fortschritt  dieser  Lehre 
Ist  unverkennbar;  die  einzelnen  Fälligkeiten  der  Seele  selbst  aber 
handelt  Ferne!  ganz  in  der  hergebrachten  Galenisrhen  Weise  al> 
(p.  168).  Sehr  glücklich  ist  ferner  der  Gedanke,  die  verschiedene 
Thätigkeit  der  einzelnen  Organe  von  dem  verschiedenen  Baue  ihrer 
Elementartheilc  (Fasern,  „villl“)  abzuleilen  (p.  183).  Auch  Fer- 
nelius  berührt  den  alten  Streit  über  den  Unterschied  der  Einpfln- 
dungs-  und  Bewegungsnerven , aber  er  lässt  noch  die  ersten  aus 
dem  Marke,  die  letzten  aus  den  Häuten  des  Gehirns  und  Rücken- 
marks entspringen  (p.  196). 

1)  Die  Citate  beziehen  sich  auf  die  Ausgabe  ’Francof.  1575.  8. 

§•  341. 

Pathologie  und  Therapie. 

Auch  die  Pathologie  des  Fernclius  ist  noch  bei  Weitem  nicht 
im  Stande,  sich  von  den  Dogmen  Galen’s  zu  befreien.  Der  Ge- 
danke dagegen,  die  Krankheit  selbst,  ihre  Ursachen  und  Symp- 
tome streng  aus  einander  zu  halten,  und  die  Ursache  der  Krank- 
heit in  die  Säfte , diese  selbst  in  die  festen  Thctle  und  die  Symp- 
tome in  die  Functionen  zu  verlegen,  hätte  sehr  folgereich  werden 
können,  wenn  er  nicht  zu  weit  getrieben  worden  wäre.  Die 
ganze  Darstellung  dieses  Gegenstandes  zeichnet  sich  durch  Klar- 
heit aus  (p.  348  seq.).  Seiir  wichtig  ist  auch  die  Berücksichti- 
gung des  Consensus  imd  die  Lehre  von  der  „Breite  der  Gesund- 
heit und  Krankheit.“ 

Die  Krankheiten  zerfallen  in  similares  (Krankheiten  der  Ge- 
webe), organici  (der  Organe)  und  communes  (durch  Auflösung 
des  Zusammenhangs  beider  (p.  353).  Sodann  in  einfache , com- 
ponirte,  compliclrtc  u.  s.  w. 


Die  Aetiologie  Ferncl’s  ist  durchaus  selMarpathologisch.  Die 
Draschen  zerfallen  in  äussere  (evidentes)  und  nächste,  wesent- 
liche (continentes).  Mit  der  grössten  Schärfe  dringt  er  beson- 
ders auf  die  Unterscheidung  der  nächsten  Ursache  der  Krankheit 
von  dieser  selbst '). 

Die  ,, Therapeut ica  methodua'i  Fernel's  beginnt  mit 
der  Analogie  des  Makro-  und  Mikrokosmus,  und  auch  sonst,  z.  B. 
aus  der  umständlichen  Widerlegung  des  „Similia  slmilibus,“  wel- 
ches immer  ein  „Contraria  Contrarifs“  sey,  ergibt  sieb  die  grosse 
Rolle,  welche  Paracelsisehe  Ideen  bereits  spielten  (p.  6).  Sehr  le- 
senswerth  sind  die  für  die  Venäsection  gestellten  Indicationen,  na- 
mentlich zeichnet  sich  die  Vertheidigung  des  Aderlasses  bei  Kako- 
chymie  durch  Scharfsinn  aus  (p.  38).  Im  Uebrigen  folgt  Ferne- 
lius  in  der  Therapie,  und  besonders  in  der  Arzneimittellehre,  fast 
durchaus  dem  Kalen. 

t)  „Non  possum  in  neotericorum  quorund.nn  errorc  connivere,  quos  Inntufi  stu- 
por  oppressit,  ut  null»  queant  rnentis  conlcntione  continentem  causam  a 
morbo  intornoacerc.“  (p.  3f>6.) 

• §.  342. 

Laurentius  Joubertus  (1529—1583). 

Achnlicher  freierer  Tendenz  sind  die  Schriften  Joubert’s  aus 
Valcnce  in  der  Dauphinde,  Schüler  üubois’  und  Argentieri’s, 
Professor1),  Kanzler  und  Richter  der  Universität  Montpellier  und 
königlicher  Leibarzt;  ein  zufolge  seiner  Rechtschaffenheit  der  all- 
gemeinen Verehrung  geniessender  Gelehrter.  Am  berühmtesten 
wurde  Jonbert’s  populäre • Schrift  „i Jeher  die  Vorurtheile 
de»  Volk» ,“  eine  etwas  parteiliche  Schutzschrift  Tür  die  Medi- 
cin 2).  Die  ,, Paradoxen “ enthalten  unter  Anderem  eine  sehr 
gute  Darstellung  der  Naturheükrafl.  In  der  Verwerfung  der  viel- 
fachen Kräfte  Galen’s  stimmt  Jouhert  mit  Argentieri  überein, 
vorzüglich  wichtig  aber  waren  seine  Angriffe  aur  die  noch  im 
höchsten  Ansehen  stehende  Fäulnisstheorie,  welche  mehrere  Streit- 
schriften hervorriefen , und  die  spätere  Verbesserung  der  Fieber- 
lehre wesentlich  vorbereiten  halfen.  Fenier  führte  er  unter  An- 
derem die  Aetiologie  der  Krämpfe  nicht  nach  Galen  auf  Auslee- 
rung oder  Anfiillung  der  Gefässe,  sondern  lediglich  auf.  Reizung 
der  Nerven  zurück.  — Die  Schrift  Joubert’s  über  die  Pest  des 
Jahres  1564  ist  zufolge  der  mangelnden  eigenen  Erfahrungen  des 
Verfassers  unbedeutend3). 
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1)  Im  Lehramt«  war  Jouberl  der  Nachfolger  Hondclel's  (1507  — 1566), 
der  weniger  als  Arzt,  denn  als  Ichthyolog  wichtig  ist , dem  aber  die  Uni- 
versität Montpellier  die  Gründung  eines  anatomischen  Theaters  verdankt.  — 
Vergl.  Iliorjr.  mrd. 

2)  Erreurt  populaires  au  fail  de  la  medecine  et  regime  de  saute.  Bordeaux, 
1570.  8.  14  — 15  Ausgaben.  Zuletzt  Lyon,  1608.  12.  (Auch  lateinische  und 
italienische  Ausgaben.  [In  der  Gcsainmtausgab«  der  Werke  Joubert's  ist 
diese  Schrift  nicht  vorhanden. Ji  — Von  den  übrigen  Schriften  Joubert’s 
sind  bemerkenswert!):  — Paradoxa  mrdica,  teu  de  febribus.  Lyon,  1566. 
12.  — Traile  du  ris  etc.  Zuerst  lateinisch  ( 1558) , später  französisch, 
Lyon,  1567.  8.  und  öfter.  [Dictio  Boccaciana  et  jocularis.  Haller.]  — Me- 
dirinae  prarticae  libri  III.  Lugd.  1577.  12.  — Ferner  gab  Joubert  die 
Chirurgie  Guy’s  von  Chauliac  mehrmals  heraus.  Lugd.  1578.  8.  1580. 
8.  1585.  4.  - Opera.  Lugd.  1582.  fol.  voll.  II.  Francof.  1599.  f.  1645.  1668. 
fol.  — Vergl.  die  ausführliche  Biographie  von  Amoreux,  Notice  histo- 
rique  et  bibliographique  sur  la  vie  et  les  ouvrages  de  I.aurenl  Joubert 
etc.  Montpell.  1814.8.  — Haller,  Bibi.  mrd.  pr.  II.  132.  seq. — Biogr.med. 

3)  De  peste,  quartana  et  paralysi.  Lugd.  1567.  12.  (Franz.  Par.  1567.  Ge- 
näve , 1581.  12.) 


§.  343. 

Guil.  Ballonius  (1536  — 1614). 

Mehr  als  irgend  einer  seiner  Zeitgenossen  aber  trug  Gulll. 
Baillou,  Schüler  Houllier’s,  Fernel’s  und  Duret’s,  Professor 
in  seiner  Vaterstadt  Paris,  woselbst  er  der  grössten  Verehrung 
genoss1),  dazu  hei,  das  Studium  des  Hippokrates  und  die  ein- 
fache Beoliachtungsart  desselben  den  Acrzten  ans  Herz  zu  legen. 
Alle  Schriften  Bailiou's  sind  in  diesem  Hippokratischen  Geiste 
abgefasst,  vorzüglich  seine  Beobachtungen  über  die  epidemischen 
Krankheiten  der  Jahre  1570 — 1579,  die  erste  zusammenhängende 
Arbeit  dieser  Art  seit  den  ,, Epidcmieen “ des  grossen  Iioörs,  und 
das  Vorbild  aller  späteren.  Weniger  bekannt  sind  seine  Beiträge 
zur  pathologischen  Anatomie1).  ’Die  Beschreibungen  ßaillou's 
zeichnen  sich  durch  eine  seltene  Schärfe  und  Genauigkeit  der  Be- 
obachtung, eine  Einfachheit  des  Unheils  und  eine  Klarheit  und 
Eleganz  des  Styls  aus,  welche  stets  selten  sind,  und  besonders 
zu  seiner  Zeit  fast  niemals  in  ärztlichen  Schriften  angclrofTen 
wurden  ’). 

1)  Nächst  der  Rechtschaffenheit  Bailiou’s  werden  seine  Beredsamkeit  und 
Dialektik  gepriesen,  welche,  ihm  selbst  im  Volke  den  Namen  „fleau  des  ba- 
cheliers“  erwarben. 

2)  G.  Ballonius,  Paradigmata  et  hisloriae  morborum.  Opp.  omn.  III.  p. 
409  seq.  (Venet.  1735.) 
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3)  Die  Wichtigsten  Schriften  Baillou's  sind:  — Consiliorum  medicinalium 
libri  III.  — Definitionum  medidinalium  liber.  (Erklärung  der  Hippokrati- 
schen Terminologie.)  — Epidemiorum  et  ephemeridum  libri  II.  — Com- 
mrnlarius  in  libeltum  Tlieophrasti  dt  vrrligine.  — I)e  corivulsiouibiu  U- 
ht  Iltis.  — Li  brr  de  rlieumatismo  et  pleurilide  dorsali.  — De  virginum 
et  mttlirrum  morhis  liber.  Noch  von  Boerhaave  für  das  beste  Werk  über 
diesen  Gegenstand  erklärt.  — Opusetila  medica  de  arthritide , de  ralnilo 
et  urinarum  hypostasi.  — Adversaria  medicinalia.  — (Sämmtlich  verei- 
nigt in:  Guil.  Hallonii  Opera  omnia.  Par.  1635.  4.  1640.  4.  1649.  4. 
Venet.  1734.  1735.  1736.  4.  — Genev.  1762.  4.)  — Vergl.  Haller,  II. 
449.  — Biographie  med 


Holland 

§•  344. 

Rembcrlus  Dodonaeus. — P etrus  Forts tus  (1622 — 1597),  — Jodo- 
cus  Lommius.  — Thomas  Fienus  (1567  — 1631).  — Joh.  Ileurnius 
(1543—1601).  — Joh.  Wierus  (1515  — 1588). 

Ungleich  geringer  als  in  Italien  und  Frankreich  blieb  zwar 
auch  noch  im  I6ten  Jahrhundert  die  Anzahl  der  Aerzte , welche 
durch  Schrift  und  Lehre  in  den  Ländern  des  germanischen  Stammes 
die  wahrhaft  wissenschaftliche  Ausbildung  der  Heilkunde  vertraten, 
indem  gerade  in  Deutschland  und  Holland  die  Lehren  des  Para- 
celsus und  seiner  Anhänger  die  weiteste  Verbreitung  fanden; 
indess  traten  auch  liier  mehrere,  grüsstentheils  Im  Auslande  gebil- 
dete , Aerzte  als  rüstige  Vorkämpfer  des  wahren  Fortschritts  auf. 

Zu  den  frühesten  derselben  gehört  Rcmbrand  Dodoens  (Do- 
donaeus) aus  Malines '),  Leibarzt  der  Kaiser  Maximilian  II. 
und  Hudolph  II.,  dessen  Schrillen  vorzüglich  reich  sütd  an  pa- 
thologisch-anatomischen Beobachtungen,  unter  Anderem  über  Spha- 
celus  der  Lunge  und  der  Leber,  und  welcher  deshalb  häufig  als 
Begründer  der  pathologischen  Anatomie  betrachtet  wird*). 

Diesem  sorgsamen  Beobachter  schliesst  sich  Peter  Foreest 
(Forestus)  aus  Alkmaar  aufs  Würdigste  an.  Derselbe  studirte 
zu  Löwen,  Bologna,  Rom  und  Paris,  und  lebte  dann  als  Arzt  zu 
Pluviers  In  Frankreich,  später  in  Delft,  Leyden  und  in  seiner 
Vaterstadt.  Foreest’s  Beobachtungen  zeichnen  sich  nicht  allein 
durch  ihre  ausserordentliche  Menge,  sondern  besonders  dadurch 
aus , dass  ihr  Verfasser  nicht  blos , wie  die  Meisten  seiner  Vor- 
gänger, auf  seltsame  und  ungewöhnliche  Fälle  ausgeht,  sondern 
auch  den  gewöhnlichsten  Krankheiten  eine  sorgfältige  UntersH- 
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chung  widmet.  Ausserdem  linden  sich  unter  seinen  Beobachtungen 
viele  über  epidemisehe  Krankheiten2). 

Zu  den  bedeutenderen  holländischen  Aerzten  aus  dieser  Zeit 
gehören  sodann  Josse  de  Lomin  aus  Buren  in  Geldern,  Fer- 
ners Schüler,  dessen  ,, Beobachtungen “ vorzüglich  in  semio- 
tischer  Hinsicht  von  Einfluss  wurden.  Die  Schrift  desselben  über 
die  Fieber  Ist,  abgesehen  von  der  z.u  häufigen  Empfehlung  des 
Aderlasses,  ganz  im  Hippokratischen  Geisle  geschrieben 4).  — We- 
niger bedeutend  ist  die  ,, Semiotik “ von  Thomas  Fyens  aus 
Antwerpen,  Prof,  zu  Löwen4).  — Eine  ehrenvolle  Erwähnung 
verdient  ferner  Jnh.  Heurnius  aus  Utrecht,  dessen  Schrift  über 
die  Pest  zu  den  gelesensten  gehörte  *). 

Joh.  Weyer  (Wlerus)  aus  Brabant,  zuletzt  fürstlich  Cle- 
veseher Leibarzt,  einer  der  tüchtigsten  Aerzle  seiner  Zeit,  er- 
warb sich  das  grosse  Verdienst,  in  einem  besonderen  Werke7) 
gegen  den  Aberglauben,  namentlich  gegen  die  Lehre  von  der  Zau- 
berei und  die  Verfolgung  vermeintlicher  Hexen  und  Hexenmeister, 
aufzutreten.  Halten  auch  diese  Bemühungen  für  den  Augenblick 
nur  geringen  Erfolg,  um  so  mehr,  als  der  wackere  Weyer  kei- 
neswegs die  Existenz  der  Zauberei  in  Abrede  stellte,  sondern  nur 
die  Annahme  derselben  auf  seltene  Fälle  zu  beschränken  bemüht 
war,  so  brachen  sie  doch  zuerst  die  Balm,  auf  welcher  später 
Thomasius  und  Andere  der  Wahrheit  den  Sieg  verschafften. 

1)  S.  oben  §.  311. 

2)  Re  mb.  Dodonacus,  Historia  vitis  vinique  etc.  Item  medicinalium  ob 
servatiottum  exempla.  * Colon.  1*581.  8.  — Praxis  medica.  Amstelod.  1616.  8. 
*1640.  8.  — Observationnm  medicinalium  exempla  rara.  Colon.  1581.  8. 
Harderovic.  1584.  4.  1621.  8.  Antv.  1585.  8.  — Haller,  11.  228.  seq.  — 
Burggraeve,  Hist,  de  Fanal.  217  ff.  — Dodoens  gehört  ferner  auch 
m den  wichtigsten  Epidemiographen  dieser  Periode. 

3)  Pet.  Forestus,  De  incerto  et  fallaei  urinarum  judicio.  Lugd.  *1589.  8. 
1593.8. — Observattonum  et  curationum  medicinalium  libri  XXXII.  *Lugd. 
Bat.  1593 — 1606.  8.  Rothomngi,  1614.  1653.  fol.  Francof.  1623.  1660.  1661.  fol. 

4)  Jodocus  Lommius,  Medicinalium  observationnm  libri  Hly  quibus  tiotae 
morbomm  Omnium  et  praesagia  judicio  proponuntur.  Antv.  1560.  1563.  8. 
Francof.  1643.  8.  * Jen.  1687. 1709. 1719.  8.  Und.  1718.  8.  Amsiel.  *1715.  8. 
1720.  8.  1738.  8.  (Franzos. : Tableau  des  matadies.  Par.  1712.  8.)  — De 
enrandis  febribus  lib.  morbi  singula  tempora  et  remedia  compleqtens.  Antv. 
1563.  8.  Roterod.  1720.  8 Amstel.  1733.  1745.8.  (Engl,  von  Dale,  Lond. 
1732.  8.)  — Opp.  omn.  1745.  12.  2 Bde.  — Lugd.  1761.  12.  3 Bde.  — 
Comrnentaria  de  sanitate  tuenda  »n  libr.  I C.  Celsi.  Lovan.  1558.  8. 
Lugd.  1724.  8.  — Vergl.  Haller,  I!.  120.  — Biogr.  med . — Lommius 
zeichnet  sich  besonder«  aueh  durch  eine  reine  und  elegante  Schreibart  aus. 
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öl  Tliom.  F i e n u * , Semiotica,  s.  de  signis  ineilicii  Iructatui  posthumus. 
•Lugd.  1616.  4.  [„Plenum  opus,  ad  saporrm  velerum.“  Haller,  II.  331.) 
Her  Vater  von  Tli.  Fienus,  Joh.  F. , int  Verfasser  einer  spitzfindigen 
Schrift  über  die  Blähungen. 

V)  Joh.  Heurnius,  Opp.  *Antv.  1606.  4.  L.  B.  1609.  4.  Lugd.  1638  fol. 

7)  Joh.  Wicrus,  De  lamiis.  De  ira  morbo.  De  praestigiis  daemonum.  A in- 
stelod. 1660.  4.  — De  daemonum  praestigiit  et  incantationibus  librl  VI. 
Amstelod.  1664.  8.  — Opera  omnia.  * Amztel.  1660.  4.  — Vergl.  die  sehr 
ausführliche  Geschichte  des  Aberglaubens  im  16ten  Jahrhundert  bei  Spren- 
gel, III.  384  ff.  — Choulant,  Bibi.  mrd.  hist.  p.  118. 

Weyer  gehört  ebenfalls  zu  den  bedeutendsten  rpideiniographischcn  Schrift 
steilem  jener  Zeit.  — Vergl.  Haller,  Bibi.  mtd.  pr.  II.  163.  [„Vir  in- 
genii  supra  saecuii  sui  modulum  erecti,  sagarum  et  fabulesorum  dacmoniaco- 
rum  strenuus  detector.“  II n II er. J 


Deutschland, 
fj.  345. 

Crato  von  Kraftheim  (1519  — 15861.  — Kainerus  Solenander  (1521  — 
1596).  — Diomedes  Cornarus.  — Sciienck  von  Grafenberg  (1531  — 
1598).  — Felix  Plater  (1536—1614). 

l'nter  den  deutschen  Praktikern  dieses  Zeitraums  gebührt  dem 
edlen  Crato  von  Kraftheim  die  erste  Stelle,  Johann  Crato 
von  Kraftheim  (ursprünglich  Joh.  Krafft)  aus  Breslau  war  zu 
Wittenberg  sechs  Jahre  lang  der  Schüler  und  Tischgenossc  Lu- 
ther’s  und  Meianehthon's,  vertauschte  dann  die  Theologie  mit 
der  Medicin,  studirtc  zu  Verona  und  Padua,  praktidrte  zu  Bres- 
lau und  Augsburg,  und  lebte  zuletzt  nls  Leibarzt  dreier  Kaiser 
(Ferdinand  I.,  Maximilian  II.,  dem  er  sehr  ähnlich  sah,  und 
Kudolph  II.)  zu  Wien,  wo  er  zugleich  eine  mächtige  Stütze  de9 
Protestantismus  war.  Seine  „Co  nailia“  enthalten  viele  interes- 
sante Beobachtungen,  und  seine  zahlreichen  ,, Briefe “ sind  für 
die  nähere  Geschichte  der  damaligen  Zeit  nicht  unwichtig  *). 

Hierher  gehören  ferner  Kainerus  Solenander,  Leibarzt 
des  Herzogs  von  Cleve*)  und  Diomedes  Cornarus,  zweiter 
Sohn  des  Janus  Cornarus3),  Professor  zu  Wien  und  Leibarzt 
Kaiser  Maximilian's  II.  *).  Einer  der  angesehensten  und  verj 
dientesten  Aerztc  Jener  Zelt,  Schenck  von  Grafenberg  ZU 
Freiburg  im  Breisgau,  widmete  besonders  der  pathologischen  Ana* 
tomie  seine  Sorgfalt6). 

Endlich  ist  der  zu  Montpellier  gebildete  Felix  Plater  aus 
Sitten,  Professor  zu  Basel,  Leibarzt  des  Markgrafen  von  Baden, 

28  * 
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dessen  anatomische  Verdienste  ».hon  ölten  erwähnt  wurden,  llfefls 
wegen  seiner  zahlreichen  pathologisch  - anatomisehen  Beobaehlun- 
gen,  Iheils  deshalb  zu  erwähnen,  weil  er  in  seinem  medicinischen 
Handbuche  den  ersten,  freilich  sehr  unvollkommenen.  Versuch 
machte,  eine  nosologische  C.lassilleation  zu  entwerfen  •). 

1)  Crato  a Kraft  heim,  Consiliorum  et  epistolarum  medieinalium  libri  VII. 
Francof.  1589.  f.  •1591.  8.  1671.  8.  — Die  übrigen  zahlreichen  Schriften  bei 
II aller , 1.  c.  IV.  107.  scq.  — Biogr.  med.  Art.  Crato.  — Crato's  Leben 
beschrieb  Matth.  Dressier.  Lips.  1587.  4. 

2)  Rainerus  Solenander,  Consil iorum  medieinalium  seetiones  I’.  F rancof. 
1596.  fol.  • Hannov.  1609.  foL  — Vergl.  Haller,  II.  115. 

3)  S.  oben  §.  304 

4)  Diomed.  Cornarus,  Consiliorum  medieinalium  habitorum  in  eonsulla- 
tionibus  a clarissimis  mediris  tractatis  lib.  ( Observationes  medicae ; histo 
riae  admirandae.)  Lips.  1595.  4.  *1599.  4.  — Haller,  II.  154. 

5)  Schenck  a Grafenberg,  Observationum  medicarum  rararum , nova- 
nim,  admirabilinm  et  monstrosarum  volumen.  8.  Francof.  1602.  8.  Friburg. 
1604.  8.  Francof.  1609.  fol.  Lugd.  1644.  fol.  — Haller,  II.  224. 

6)  Fel.  Platcr,  Praxis  medica.  Basil.  *1602.  4.  Tig.  1608.  8.  1625.4.  1656.4. 
1666.  4.  1736.  4.  — Consilia  medica.  Francof.  *1617.4.  — Observationum  in 
hominis  affedibus  plerisque  libri  III.  Basil.  1614.  *1641.  8.  1641.8.  S. 
oben  §.  325.  — Vergl.  D.  A.  Fechter,  Thomas  Platter  und  Felix 
Platter , zwei  Auiobiographieen.  Ein  Beitrag  zur  Sittengeschichte  des 
16fen  Jahrhunderts.  Basel,  1840.  8. 

Das  nosologische  System  P later*«  tlieilt  die  Krankheiten  in  „funclioncs 
laesae,  vilia“  (sinnlich  wahrnehmbare  Abänderungen  der  Struclur)  und  „pro- 
fluvia  et  retentiones.(i 

Umgestaltung  der  wichtigsten  Lehren  der  praktischen  Medicin. 

Der  Brissot’sche  Aderlass  - Streit. 

§.  346. 

Unter  mehreren  Beispielen,  an  welchen  gezeigt  werden  kann, 
welche  bedeutende  Umgestaltung  im  löten  Jahrhundert  die  wich- 
tigsten Kapitel  der  Pathologie  und  Therapie  erfuhren,  ist  zuerst 
der  sogenannte  Brissot’sche  Aderlass -Streit  zu  erwähnen,  wel- 
cher weniger  um  seiner  unmittelbaren  Veranlassung  willen,  als 
deshalb  wichtig  ist,  weil  er  zu  einem  der  glänzendsten  Siege  der 
Erfahrung  über  den  arabistischen  Dogmatismus  führte. 

Die  einfache  Hegel  des  Hippokrates,  die  Vene  so  nahe 
als  möglich  an  dem  entzündeten  Theile  zu  öffnen , war  hei  den 
späteren  Griechen  zufolge  hypothetischer  Voraussetzungen  über 
die  Vertheilung  der  Gelasse  und  über  die  Natur  der  Entzündung 
immer  mehr  in  Vergessenheit  gcrathen,  und  allmäiig  batte  sich 
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<lie  Lehre  ungebildet , dass  der  Aderlass  in  der  Nähe  der  leiden- 
den Stelle  (die  „Derivalion“)  Im  Anfänge  der  Entzündung  schäd- 
llch,  und  selbst  später  nicht  ganz  unbedenklich  sey,  well  er  nur 
dazu  diene,  das  Blut  noch  mehr  zu  dem  entzündeten  Theile  hin- 
zuziehen. Deshalb  hatte  man  als  Kegel  aufgestellt,  bei  solchen 
Entzündungen,  namentlich  der  „Pleuritis an  dem  Arme  der 
entgegengesetzten  Seile  oder  an  entfernten  Stellen,  hauptsächlich 
am  Fusse,  eine  Vene  zu  öffnen,  um  das  Blut  von  der  leidenden 
Stelle  abzuleiten  („Revulsion“),  besonders  in  Fällen  von  metasta- 
llschcm  Ursprünge  der  Entzündung. 

Diese  Lehre  war  von  den  Arabern  mit  Ihrer  gewöhnlichen 
Sophisterei  uusgeblidet  worden,  und  sie  galt  in  unersehütterter 
Kraft  bis  zum  Anfänge  des  1 fiten  Jahrhunderts. 

1)  Unter  dem  Namen  der  Pleuritis  wurden  die  Lungenentzündung  und  die 
Brustfellentzündung  zusammengenorfen.  Der  B r i sso t ’ sehe  Streit  selbst 
trug  zu  der  Trennung  beider  Zustände  sehr  wesentlich  bei. 

§•  347. 

Pierre  Brissot,  geh.  1478  zu  Fonlenay-Ic-Comte  In  Poi- 
tou, gest.  1522  zu  Lissabon,  Prof,  zu  Paris?,  einer  der  gelehrte- 
sten Hippokratiker , seit  lange  von  der  Unnatur  der  arabischen 
.Methode  des  Aderlasses  überzeugt,  hatte  im  Jahre  1514  während 
einer  zu  Paris  epidemisch  herrschenden  „Pleuritis“  Gelegenheit, 
sich  von  dem  ungleich  grösseren  Erfolge  der  Hippokratischen  An- 
wendungsweise der  Vcnäsection  zu  überzeugen.  Zwei  seiner  Col- 
legen,  Vi  11  emo  re  und  Hei  ln,  traten  alsbald  auf  seine  Seite, 
aber  die  ungleich  grössere  Zahl  seiner  Gegner,  ein  durch  sie  bei 
dem  Parlament  gegen  seine  Methode  ausgewirktes  Verbot  und 
seine  Liebe  zu  naturhistorischen  Forschungen  veranlasstcn  Bris- 
sot, sich  nach  Portugal  zu  wenden.  Hier  überzeugte  er  sich  im- 
mer mehr  von  den  Vorzügen  des  Hippokratischen  Verfahrens1), 
aber  auch  hier  fand  er  erbitterte  Gegner.  Namentlich  griff  ihn 
Dionysius,  königlicher  Leibarzt,  in  einer  besondern  Schrill  an, 
welche  Brissot  mit  einer  andern  erwiderte,  in  der  er  seiner 
Ansicht  den  vollständigsten  Sieg  verschaffte  *), 

1)  Besonders  in  einer  Epidemie  zu  Evora  im  J.  1518. 

2)  Petrus  Briasotus,  Apologetica  dheeptalio , gHa  docetur,  per  quae  loca 
sangnu  mitli  debeal  in  viictrum  inflammalionibus , prarterlim  in  plmri 
lide.  Par.  1525.  4.  1538.  8.  Basil.  1529.  8.  Venet.  1539.  8.  Zuletzt  ed. 
It.  Moreau.  * Par.  1822.  8.  (mit  Brissol’s  Leben).  — Diese  Schrift 
erschien  erst  nach  Brissot'*  Tode,  der  im  J.  1522  in  KoIrc  der  Ruhr  ein- 
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tr<t-  Leber  den  näheren  Inhalt  dieser  Schrift,  der  einzige« , die  wir  von 
Brissot  besitzen,  vergl.  Haller,  Bibi.  med.  pr.  I.  511.  Sprengel  a.a.O. 

— Maschke,  Vits,  qua  hisloria  litis  de  loco  venaeseclionis  in  pleuritide 
ventilaittT.  Hai.  1793.  8-  Ren.  Moreau,  Ve  miss.  saug,  in  pleurilide. 

Par.  1612.  8.  u.  oft. 

§.  348. 

Die  erst  nach  dem  Tode  ihres  Verfassers  erscheinende  Schrift 
ßrissot’s  war  eine  allgemeine  Kriegserklärung  gegen  die  noch 
immer  sehr  zahlreichen  blinden  Anhänger  der  Araber.  Der  Streit 
wurde  so  heftig,  dass  man  die  Universität  zu  Salamanca  zur 
Schiedsrichterin  wählte.  Diese  aber  entschied  für  Brissot.  Da- 
mit nicht  beruhigt,  wandte  man  sich  sogar  an  Kaiser  Karl  V., 
die  Brissot’schc  Ketzerei  für  eben  so  gefährlich  als  die  Lu- 
ther’s  erklärend.  Mau  erreichte  aber  nur  den  entgegengesetz- 
ten Erfolg,  well  ein  Anverwandter  des  Kaisers  an  der  Pleuri- 
tis starb,  dem  auf  arabische  Weise  zur  Ader  gelassen  worden 
war.  Am  meisten  aber  trug  zum  Siege  der  Wahrheit  V e sa- 
li us  bei,  indem  er  auf  die  wahre  Vertheilung  der  Gefässe  auf- 
merksam machte. 

Der  Ktrelt  selbst,  an  weichem  die  bedeutendsten  Aerzte  der 
damaligen  £eit  Thell  nahmen , dauerte  fast  bis  zu  Ende  des  16ten 
Jahrhunderts  fort.  Dies  erklärt  sich  nur,  wenn  man  bedenkt, 
dass  es  zuletzt  nicht  dem  Orte  des  Aderlasses,  sondern  der  Herr- 
schaft der  Griechen  oder  Araber  galt Zudem  fehlte  cs  auf 
beiden  Seiten  nicht  an  Ueberlreibungen  und  IrrthUmern,  und  ganz  • 
besonders  verwechselte  man  häufig  die  ächte  Lungenentzündung 
mit  andeni  scheinbar  identischen  Hebeln,  namentlich  den  gerade 
In  diesem  Jahrhundert  häufigen  typhösen  Pneumonieen,  bei  denen 
aus  leicht  erklärlichen  Gründen  der  arabische  Aderlass  weniger 
nachtheilig  war,  als  der  griechische. 

1)  Bedeutende  Streitigkeiten  erregten  vorzüglich  gegen  das  Ende  des  löten 
Jahrhunderts  die  Lehren  Leonardo  Botallo’s  (geh.  1330  zu  Asti  in 
fiemont),  welcher  später  als  Leibarzt  Carl’s  IX.  und  Wilhelm'«,  Herzog 
von  Brabant,  zu  Paris  lebte.  Bola|)o  nämlich  empfahl  den  Ad  erlag«  bei 
fast  allen  Krankheiten,  besonders  auch  bei  d) akratischen  Zuständen.  Zu- 
nächst war  diese  Lehre  gegen  die  Araber  gerichtet , »eiche  den  Aderlass 
allerdings  sehr  vernachlässigt  und  dagegen  die  Abführmittel  viel  zu  häufig 
rmpfohlen  hatten.  Bolallo  stützte  seine  Lehre  dagegen  durch  die  Auctori- 
titen  des  Hippohrates  und  Galen,  »eiche  den  Aderlass  als  das  haupt- 
sächlichste Mittel  zur  Beförderung  der  Kochung  geschildert  hatten,  besonders 
aber  durch  seine  eigenen  Erfahrungen.  Er  ging  so  »eit,  in  akuten  Krank- 
heiten ohne  Rücksicht  auf  den  Zeitraum  des  Hebels  4— 5mal  Aderlässe  von 
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3 — 1 Pfunden  vorzunehmen.  und  selbst  4 — binalige  Biutentzieliuuge*  während 
eines  Tages  zu  empfehlen;  ja,  er  hielt  es  für  thunlich,  17  Pfund  Blut  zu 
entziehen.  Ein  tu  ungezügelter  Vampyrismus  würde  gänzlich  unerklärlich 
sevn,  wenn  nicht  die  von  jeher  ausgebildete  entzündliche  KrankbeiUcoiutitu- 
tion  Oberitaliens,  wo  Botallo  die  meisten  seiner  Erfahrungen  machte,  so 
wie  der  Umstand  zum  Theil  das  Rälhsel  lösten,  dass  derselbe  eine  lange  Zeit 
als  Fcldanl  thätig  war , und  es  deshalb  vorzüglich  mit  kräftigen  Individuen 
zu  tliun  hatte.  Botallo  fand  vorzüglich  in  Italien,  Frankreich  und  Spanien 
viele  Anhänger  seiner  sehr  bequemen  Lehre,  aber  auch  sehr  heftige  Gegner, 
wie  denn  unter  Anderem  die  gegen  alle  Neuerungen  äusscrsl  strenge  Pariser 
Fakultät  dieselbe  als  ketzerisch  und  höchst  schädlich  verdammte.  Die  An- 
hänger Botallo’s  nannten  deshalb  die  blutscheuen  Franzosen  spöttisch  „pe- 
tita saigneurs."  — Als  Vertheidiger  des  Aderlasses,  wenn  auch  nicht  in  den 
von  Botallo  verlangten  Mengen,  traten  z.  B.  Argen tieri,  Louirn, 
Massaria,  besonders  Horatius  Augenius  auf.  Sehr  heftig  dagegen 
wurde  diese  Lehre  von  den  Hippokralikern,  namentlich  von  Valleriola 
($.335),  Clnudini,  Jacob  Pons,  Franz  Coureelle  und  besonders 
von  Bonaventura  Oranger  (De  cautionibus  in  sanguinis  m issione  ad 
liibendis.  Paris.  1578.)  bestritten.  — Vergl.  Sprengel,  III.  377.  ff.  — 
Ausserdem  ist  Botallo  bekannt  als  Wiederentdecker  des  nach  ihm  benann- 
ten Ductus  arteriosus  im  Fötus,  so  wie  durch  einige  andere  Schriften,  be- 
sonders über  die  Syphilis  und  die  Schusswunden.  — Die  nichtigsten  Schrif- 
ten Botallo’s  sind:  De  curat  ione  per  sanguinis  missionem,  de  incidendae 
veuae , cutis  scarificalione  et  hirudinnm  applicandarum  modo.  Lugd.  1577.  8. 
1580.8.  1655.8.  Basil.  1579.  8.  Antrerp.  1583.  8. — De  lue  venerea  ejusque 
curandae  ratione  liber.  Paris.  1563.  8.  und  öfter.  Deutsch,  Nürnb.  1678.  8. 
— De  curaudis  vulueribus  sclopelorum  liber.  Lugd.  1560.  8 u.  öfter.  — 
Opera  umhin  Lugd.  Bat  1660.  8.  — Haller,  Bibi  med.  pr.  II.  126. 

Bekämpfung  der  Uroskopie. 

§.  349. 

Ein  altes,  dem  Galcnismus  entsprossenes,  Dogma  behauptete, 
dass  aus  dem  (arteriellen)  Pulse  das  Verhalten  der  Lebenskräfte, 
aus  dem  (von  den  aus  der  Leber  entspringenden  Nierenvenen  ab- 
gesonderten) Urin  der  Stand  der  natürlichen  Kräfte  erkennbar  sey. 
Auf  diese  beiden  Zeichen  batten  besonders  die  spitzfindigen  Ara- 
ber beinahe  die  gesainmte  Diagnostik  gegriindel.  Int  löten  Jahr- 
hundert erfuhr  man,  dass  bei  Hippokrates  von  solcher  Wich- 
tigkeit des  Pulses  und  des  Harnes  sich  Nichts  Hilde.  Dazu  kam 
der  schreiende  Missbrauch,  welchen  Aerzte  und  Quacksalber  mit 
der  Hamschau  trieben,  und  so  konnte  es  an  kräftigen  Angriffen 
auf  diese  traurige  Partie  nicht  lange  fehlen. 

Diese  gingen,  zunächst  durch  das  Studium  der  Schrift  des  Jo- 
hannes Artuarius  über  den  Urin  veranlasst,  zuerst  von  Cie- 
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men  llus  Clement  inus,  Aral  zu  Hom,  übrigens  einer  der  enl- 
schiedenstcn  Anhänger  des  Pseudo -Platonischen  Mvsttcismus  und 
der  Astrologie1),  und  von  Christoph  Clauser  aus  Zürich  aus1). 
Ihnen  fügten  Franz  Emmerich  in  Wien,  Bruno  Seidel  in  Er- 
furt3), Adolph  Scribonius  ln  Marburg*)  und  Johann  Lange, 
einer  der  verdientesten  Hippokralikcr4).  Noch  mehr  trug  Fo- 
reest  durch  seine  ausgedehnte  Erfahrung  dazu  hei,  den  wahren 
Werth  der  Zeichen  aus  dem  Harne  und  ihr  Vcrhnltnlss  zu  den 
Krisen  anderer  Organe  darzulhun4).  — Dennoch  sahen  sieh  noch 
zu  Ende  des  lßten  Jahrhunderts  mehrere  Acrate,  besonders  Sieg- 
mujud  Kölreuter7)  und  Leonardo  Botallo8)  genöthlgt , gegen 
die  Uromantie  zu  Felde  zu  ziehen. 

1)  Clementia  Clementis  Clrmeiilii  Clemeutini,  Amerini.  Rom.  1512.  8.  Spä- 
ter unter  d.  Tit. : Clemetitii  Clemenlini  null!  mtdicorum , quo s Roma  alque 
llalia  habnil,  secundi , lucubrationes  medicae  de  febribus.  *Basil.  1535.  fol 
— Haller,  Bibi.  med.  pr.  I.  491. 

2)  Christoph  Clauser,  Dialogns , dost  die  Betrachtung  des  Menschen- 
lianis  ahn  andern  Bericht  unnützlich,  und  wie  der  Harn  zu  em pfechen 
und  zu  urtheilen  am  geschicktesten  seg , die  Gestalt  der  Orlen,  in  welchen 
die  Dinge,  die  mit  dem  Hamen  vom  Menschen  abgehn,  beschrieben  von 
Joh.  Actuario.  Zürich,  1531.  4.  (Selten.)  — Haller,  II.  531. 

3)  Bruno  Seidel,  De  usitato  apud  medicos  urinarum  judicio.  Erford.  1560. 
8.  1562.  8.  1571.  8.  — Haller,  II.  128. 

4)  Guil.  Adolph.  Scribonius,  Idea  medicinae,  acced.  de  inspectione  uri- 
narum contra  eos  qui  ex  qualibel  urina  de  qnolibet  morbo  judirare  volunt, 
et  de  hydrope , de  podagra  et  dysenteria  physiologia  cursoria.  Basil. 
1585.  8.  [„Princeps  libellus  est  contra  uromantes , cum  cura  et  Studio  scri- 
plus.“  — Haller,  U.  249.] 

5)  Johannes  Lange,  Epistolarum  medicinal.  libri  III.  *Hannov.  1605.  8. 
u.  Oller.  (Lib.  I.  11.  lib.  III.  6.).  Opera.  *Lips.  1704.  f.  — Haller,  II.  83. 

6) Foreslus,  De  incerto  urinarum  judicio  ( — in  dessen  Observaliones 
Chirurg,  lib.  I.  c.  4.  — Francof.  1610.  fol.). 

7)  Siegmund  Kölreuter,  Vom  Harn-  und  Hasserbesehen.  Nürnberg. 
1574.  8. 

8)  Leon.  Botallus,  Commenlarioli  duo,  aller  de  mrdici , aller  de  aegroti 
mutiere  etc.  Lugd.  1565.  16.  1577.  8.  §.  43. 

tj.  3541. 

Verbesserung  der  Pulslelire. 

In  ähnlicher  Weise  erfuhr  die  Lehre  vom  Pulse  bedeutende 
Verbesserungen.  Allerdings  glaubte  man  eine  lange.  Zeit  noch, 
durch  die  möglichste  Subtilität  in  der  Unterscheidung  der  einzel- 
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uen  Pulsarten  zu  niitzen  (und  ln  dieser  Welse  bearbeitete  z.  U. 
Joseph  Strutliius  (1510 — 1568),  Leibarzt  des  Königs  von  Polen, 
die  Pulslehre1),  aber  man  kam  doch  Immer  allgemeiner  zu  der 
Ueberzeugung,  dass  die  Zeichen  aus  dem  Pulse  häufig  genug  trü- 
gerisch seycn*),  und  dass  am  wenigsten  bei  Galen  und  dessen 
Anhängern  eine  naturgemässe  Untersuchung  dieses  Gegenstandes 
sich  linde3). 

1)  Jos.  Strutliius,  An  sphygmica,  s.  pulsuum  doctrina  supra  1200  annoi 
perdita  et  desiderata , Omnibus  tarnen  medicinam  cum  nominis  celebritate 
maximaque  utilitate  facere  volentibus  summe  necessaria.  Libri  V.  Basil. 
1540.  8.  1555.  8.  1602. 8.  — [„Ex  libris  quidem  v etc  rum  plurima  sumsil,  et 
ex  arithmeticis  calculis,  ex  natura  minus.“  Haller,  II.  49.]  *Joh.  Oe  Hin- 
ge r,  Vita  Joseplii  Struthii,  medici  Posnanieiuis , ejus  operum  brevts  con- 
speetus  etc.  Cracov.  1843.  8.  (pp.  26.) 

2)  Aus  dieser  Zeit  rührt  der  bekannte  Spruch:  „Pulsus  bonus,  urina  bona,  et 
aeger  moritur.“ 

3)  Hierher  gehören  unter  Anderm  einige  Bemerkungen  des  gelehrten  und  edeln 
Dudilh  von  liorekowicz  (1533 — 1589),  früher  Bischof  von  Tina  in 
Dalmatien,  später  von  Chonad  und  Fünfkirchcn  in  Ungarn,  zuletzt,  nach  sei- 
ner erklärten  Anhänglichkeit  an  die  Lutherische  Lehre,  als  Privatmann  zu 
Breslau  lebend.  (Andr.  Dudithii  Epistolae  medicjnales.  Francof.159JI.fol. 
— Orationes  in  concilio  Tridentino  habitae  etc.  Oflenb.  1610.  4.  — *ed. 
G.  Schwarz.  1743.)  Die  meisten  seiner  Briefe  enthält  das  6te  Buch  der 
Epistolae  des  Crato.  Besonders  erhob  sich  Dudith  gegen  di»  blinde 
Abgötterei,  mit  welcher  noch  immer  Galen  verehrt  wurde.  Unter  Anderem 
sagt  er  (Craton.  Epist.  14.)  — : „El  quid  est,  obsecro,  in  Iota  philoso- 
phia,  quid  item  in  arte  vestra  (medica)  adco  firmuni,  quod  ab  hoininibus 
acutis  infirmari  nequeat  i Rentove  paulisper  antiquitatis  praejudicium , et  res 
non  ex  auctoritate  veterum,  sed  ex  veritate  et  eventu  aestima;  intelliges 
magno  conatu  atque  unanimi  assensione,  magnas  nugas  nobis  obstrusas  esse.“ 
— Und  über  Galen  (ibid.  Epist.  22.)  — : „Equidem  nihil  in  tota  medicina 
minus  mihi  intclligere  videor“  ( — es  ist  von  der  Doscnlehre  die  Rede  — ) 
„excepta  tarnen  pulsuum  et  urinarum  doctrina,  quam  vel  norunt  medici  pror- 

.’  sus  et  nobis  imponunt,  ut  augurcs  populo  romano  faciebant,  aut  certc  non 
ita  cxplicant,  ut  intelligenlia  rem  obscuram  comprelienderc  liceat.  Galeni  certe 
immensas  illas  cogitationes  uni  dxaralijjzrovs  vix  mihi  fit  verisimile  a quo- 
quam  unquam  ad  usum  practicum,  ut  vocant,  revocatas  esse  aut  etiam  posse.“ 

Paracelsus.  ■* 

Einleitung. 

$.  351. 

In  Deutschland  endlich  trafen  wiederum  alle  diese  einander 
entgegengesetzten  Richtungen  um  so  mehr  auf  einander,  als  gerade 
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hier  die  ehrfürclit Ipre  Treue,  welche  alten  Ucberlieferungen  zu 
gebühren  schien,  eben  so  häufig  angetroffen  wurde,  als  das  uii- 
gestiiinste  Verlangen  nach  einem  völlig  neuen  Zustande.  Nur 
Deutschland  vermochte  einen  Paracelsus  zu  erzeugen , einen 
deutschen  Arzt  im  besten  und  im  schlimmsten  Sinne  des  Wor- 
tes. Nirgends  traten  der  Galenismus  und  der  Arablsmns  haupt- 
sächlich in  ihren  formellen  Aussenseiten  so  schrolf  hervor,  als  in 
unserm  Valerlande,  indem  gerade  hier  die  philologische  Bearhei- 
lungsweise der  Heilkunde  in  besonderem  Ansebn  Stand.  Unbe- 
dingte Verehrung  schriftlicher  Tradition,  grösste  Werthhaltung 
dialektischer  Form-  und  philologischer  Wortgelahrthelt ; — tiefste 
Verachtung  philosophischen  Schulgezänkes  und  begeisterter  Drang 
nach  Erforschung  des  geheimsten  Waltens  der  Natur.  — dies  sind 
die  im  Streite  selbst  sieh  täglich  schärfenden  Gegensätze,  welche 
zu  ihrer  vollsten  Ausprägung  gediehen  in  dem  Hample,  welcher 
von  Paracelsus  gegen  die  scholastische  Medicin  unternommen 
wurde. 

§.  352. 

•Eine  so  ganz  eigenthiimliche , hochwichtige,  wenn  auch  eben 
so  oft  überschätzte  als  missverstandene  Erscheinung  als  die  des 
Paracelsus  ist  aber  ferner  nur  zu  begreifen,  wenn  man  den 
Quellen  ihres  Ursprungs  und  ihrer  Entwickelung  nachgeht.  Denn 
die  allgemeine  Umgestaltung  des  Denkens  und  Slrebens  im  sechs- 
zehnten Jahrhundert  allein  erklärt  diese  Erscheinung  keineswegs. 
Der  Punkt  des  Angriffs,  welchen  Paracelsus  gegen  den  Galcnis- 
mus  richtete,  hatte  nicht  das  Mindeste  gemein  mit  dem  der  gros- 
sen Anatomen,  und  nur  sehr  wenig  selbst  mit  dem  der  Restaura- 
toren der  praktischen  Heilkunde.  Denn  so  sehr  beide  auch  als 
Gegner  Galcn’s  sich  zeigten,  so  hielten  sie  fortwährend  im  We- 
sentlichen an  dem  Princip  desselben  fest,  an  den  Elementarstoffen 
und  den  dieselben  im  thierischen  Körper  belebenden  Kräften.  Pa- 
racelsus dagegen  fiihrt  den  Kampf,  ohne  sich  dessen  klar  be- 
wusst zu  seyn , von  einem  völlig  verschiedenen  Standpunkte  aus, 
der  im  Wesentlichen  kein  anderer  ist,  als  der  des  Neuplato- 
nismus. 

Schon  mehrmals  hatten  Nachbildungen  der  Platonischen  Leh- 
ren den  herrschenden  Philosophemen  sich  entgegengestelll.  Pla- 
lo’s  eigner  Idealismus  war  im  Wesentlichen  eine  Reaclion  gegen 
die  auf  dem  Materialismus  ruhenden  Dogmen  der  ältesten  griechi- 
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sehen  Nalurphilosophen l).  — ln  der  zweiten  Alexandrinischeu 
Schule  hatte  der  Neuplatonismus  dazu  gedient,  dem  zur  Herr- 
schaft gelangten  Aristotelismus  gegenüher  den  Myslicismus,  die 
liuhhalali  und  die  .Magie  In  ein  System  zu  bringen J).  — Im 
Ahendlande  waren  die  Aristotelische  Scholastik  und  der  Nominalis- 
inus  unter  dem  mächtigen  Schulze  der  Kirche  zur  unbeschränkten 
Herrschaft  gelangt;  aber  schon  früh  trat  ihnen  auch  hier  der 
schwärmerische  Mysticismus  entgegen , den  die  Kirche  indess  un- 
angefochten Hess,  well  der  Glaubenscifer  seiner  Anhänger  den 
Zwecken  der  ersteren  höchst  förderlich  war*).  — Zum  lebhaf- 
testen Aufschwünge  gelangte  der  Idealismus  im  vierzehnten  Jahr- 
hundert in  den  Platonischen  Akademieen  von  Italien;  in  ihnen 
trat  zuerst  auch  schulgerechl  die  Moral  an  die  Stelle  des  Dog- 
mas, das  inbrünstige  Verlangen  nach  Nalurerkenntniss  an  die  Stelle 
einer  inhaltsleeren  Dialektik4). 

Wie  diese  Gedanken  ihren  entschiedenen  Antheil  an  dem  Pro- 
testantismus hatten,  so  wirkte  dieser  hinwiederum  auch  hei  de- 
nen , die  sich  äusserlich  nicht  zu  ihm  bekannten , mächtig  dazu 
hin,  dem  leeren  Formalismus  zu  entsagen  und  dem  inneren  Wesen 
der  Dinge  allein  Werth  beizumessen.  Dies  Alles  aber  erhob  sich, 
getragen  von  dem  das  ganze  Zeitalter  durchdringenden  religiö- 
sen Charakter,  zu  um  so_ grösserer  Geltung,  als  das,  was  fort- 
während als  das  Höchste  und  Beste  der  Naturkcnnlniss  gegolten 
hatte,  die  Magie,  die  Astrologie  und  die  Alchemie,  mit  allen  die- 
sen Principien  sich  sehr  leicht  vereinigte. 

Unter  diesen  Umständen  und  Stimmungen  trat  Paracelsus 
auf  als  Verkündiger  einer  neuen  Lehre  von  der  Natur  und  dem 
Menschen. 

1)  S.  oben  §.  57  ff.  . 

2)  S.  oben  §.  140  ff. 

3)  S.  oben  §.  241  ff. 

4)  S.  oben  $.  2$9. 

.'•*  §.353. 

Lebensgescliichtc  dos  Pancelsus ').  , 

Philipp  Theophraslus  Bombasins  von  Hohenheim1)  aus 
dem  allen  Gcschlechte  dieses  Namens,  wurde  im  J.  1493  zu  Ma- 
ria-Einsiedeln  bei  Zürich  gehören.  Sein  Vater,  Wilhelm  Dom- 
baslus von  Hohenheim,  welcher  zu  Tübingen  studirl  halle, 
lebte  als  Arzt  in  der  Nälje  von  Einsiedeln,  seine  Mutter  war  frii- 
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her  Aufseherin  in  der  mit  diesem  Kloster  verbundenen  Kranken- 
anstalt. Im  J.  1502  zog  Paracelsus  mit  seinen  Aellern  nach 
Villach  In  Kärnthcn,  woselbst  sein  Vater  bis  zum  J.  1534  als 
angesehener  Arzt  tliätig  war.  Paracelsus,  welcher  das  einzige 
Kind  seiner  Aelteru  blieb , . genoss  zuerst  den  Unterricht  seines 
Vaters,  in  den  allgemeinen  Vorkenntnissen  sowohl  als  in  den  An- 
fangsgründen der  Medirin;  später  ward  er  von  mehreren  Geistli- 
chen , besonders  von  dem  Bischof  von  Lavant,  Eberhard,  Im 
Kloster  Sl.  Andrä  in  Kärnthcn  und  von  Matthaeus  von  Scheidt 
zu  Seckau  unterrichtet.  Im  lGten  Lebensjahre  bezog  er  die  Uni- 
versität Basel,  und  etwas  später  benutzte  er  den  chemischen  Unter- 
richt des  berühmten  Johannes  Trithcmius,  Abt  zu  Sponheim, 
sowie  das  Laboratorium  des  reichen  Sigmund  Fugger  von 
Schwatz  in  Tyrol.  Seine  unermüdliche  Wissbegierde  trieb  ihn 
sehr  früh  aur  Reisen  durch  einen  grossen  Thetl  von  Europa,  auf 
welchen  er  theils  die  berühmtesten  Universitäten  besuchte3),  tlieils 
seine  metallurgischen,  nalurhislorischen  und  medlcinischen  Kennt- 
nisse erweiterte,  wobei  er  ganz  besonders  aus  dem  Umgänge  mit 
dem  Volke  Nutzen  zu  ziehen  wusste. 

Nach  zehnjähriger  Abwesenheit  erschien  Paracelsus  wieder 
in  Deutschland.  Der  Ruf  seiner  ärztlichen  Geschicklichkeit  er- 
warb ihm  im  J.  1527,  vorzüglich  auf  die  Empfehlung  seines  be- 
rühmten Landsmannes  Uekolampadius  (Hausschein)  aus  Weins- 
berg, eine  Anstellung  als  Professor  an  der  Universität  Basel,  wo- 
selbst er  mit  ansehnlichem  Gehalt , gleichzeitig  auch  als  Stadt- 
arzt, an  die  Stelle  von  Wilhelm  Copus  (Koch)'4)  einlrat. 
Paracelsus  erüfTnete  seine  Vorlesungen,  welche  er  in.  deutscher 
Sprache  hielt4),  mit  der  feierlichen  Verbrennung  dek  Aviccnna8). 
Gar  bald  aber  erregten  nicht  allein  seine  Vorträge,  sondern  auch 
sein  Ruf  als  Arzt7),  ganz  besonders  aber  ilie  gerechte  Entrü- 
stung; mit  welcher  er  die  gewinnsüchtigen  Verträge  der  Aerzte 
mit  den  Apothekern  bekämpfte,  die  .Missgunst  und  den  Hass  sei- 
ner .Collegcn.  Die  letzte  Veranlassung  zu  seinem  Abgänge  von 
Basel,  wo  Paracelsus  ungefähr  zwei  Jahre  verweilte,  gab  ein 
Streit  mit  einem  Domherrn,  Cornelius  von  Lichtcnfels,  wel- 
cher sich  nach  seiner  von  Paracelsus  durch  drei  Opiumpillen 
sehr  schnell  bewirkten  Genesung  von  einem  schmerzhaften  Magcn- 
ühel,  weigerte,  das  vorher  bedungene  llonpraf  zu  zahlen*),  und 
gegen  welchen  er  bei  dem  Ruthe , der  ihn  auf  die  Taxe  verwies, 
nicht  zu  seinem  vermeintlichen  Rechte  kommen  konnte. 
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Zunächst  begab  sich  Paracelsus  nach  Esslingen  hei  Stutt- 
gart, wo  seine.  Familie  früher  ein  (noch  jetzt  stehendes)  Haus  be- 
sessen hatte , in  welchem  er  ein  Unterkommen  fand.  Indcss  ver- 
flel  er  liier  nach  kurzer  Zeit  der  bittersten  Noth , und  von  nun 
an  Anden  wir  denselben  fortwährend  auf  Meisen  in  Deutschland 
und  in  der  Schwei/.'') , zuletzt,  nach  einem  längeren  Aufenthalte 
zu  Villach,  in  Salzburg,  wohin  ihn  vielleicht  der  seil  1540  daselbst 
residirende  Erzbischof  Ernst,  Pfalzgraf  bei  Kliein,  berufen  hatte. 
Hier  erkrankte  Paracelsus  im  September  1541,  und  starb  am 
24sten  dessell>en  Monats,  48  Jahre  alt ,0). 

. 1)  Die  wichtigsten  von  deu  zahlreichen  Schriften  über  das  Leben  und  die  Leh- 
ren des  Paracelsus  sind  folgende:  — . *Thadd.  Ans.  Rixner  und 
Thadd.  Siber,  Leben  und  Lehrmeiuungen  berühmter  Physiker  am  Ende 
des  1 fiten  Und  am  An/bnge  des  17fen  Jahrhunderts  u.  s.  w.  lstes  Heft. 
Sulzb.  1819.  8.  1829.  8.  — • C.  H.  Sch  u I tz,  Die  homüobiotische  Medij 
rin  des  Theophrnslxts  Paracelsus  in  ihrem  Gegensätze  gegen  die  Medicin 
der  Alten,  als  Wendepunkt  für  die  Entwickelung  der  neueren  medlcini- 
schcn  Systeme  und  als  Quell  der  Homöopathie.  Berlin,  1831.  8.  — *Andr. 
Fr.  Bremer,  Dissertatiouis  de  i'ita  et  ojxinionibus  Theophr * Paracelsi 
pars  prior  et  posterior.  Hafn.  1836.  8.  (Einseitig,  dem  Paracelsus  im 
Oan4en  ungünstig.)  *11.  A.  Preu,  Vas  System  der  Medicin  des  Theophr. 
Paracelsus , aus  dessen  Schriften  ausgezogen  und  dargestellt.  Mit  Vorrede 
von  Lcußoldt.  Berlin,  1838.  8.  — Derselbe,  Die  Theologie  des  Theophr. 
Paracelsus,  aus  seinen  Schriften  ausgezogen  und  dargeslellt.  Berl.  1839.  8. 
— Wich.  Bened.  Lessing,  Paracelsus,  sein  Leben  und  Denken.  Drei 
Bücher.  Mit  Titelkupfer.  Berl.  1839.  8.  — Im  Auszuge  in  dessen  * Gesch. 
der  Medicin,  I.  359  IT.  — ■ K.  F.  H.  Marx,  Zur  Würdigung  des  Theo- 
phrastus  ton  Hohenheim.  Gilt.  1842.  4.  (Wichtigste  und  vorzüglich  in 
kritischer  MinsichL  sehr  verdienstliche  Schrift.)  — Rademacher  in  der 
Einleitung  seiner  * „Erfahrungsheillehre.11  Berl.  1845  u.  öfter.  8.  I.  Bd. 
(Eine  der  brauchbarsten  Arbeiten,  abgesehen  ton  der  zu  geringen  Trennung 
der  ächten  von  den  untergeschobenen  Schriften.)  — *H.  Locher,  Theo- 
phrastus  Paracelsus  Bombastus  von  Hohenheim,  der  Luther  der  Medicin 
und  unser  grösster  Schweizerarzt ( !).  Zürich,  1861.  8.  (SS.  68.)  — Moll, 
(*  Würtemb.  med.  Correspondenzblatt.  1851.  So.  32  ff.)  hat  bewiesen , dass 
„Paracelsus“  in  allen  Urkunden  Philipp  von  Hohenheim  heisst, 
dass  das  Schloss  Hohenheim  (jetzt  Sitz  der  berühmten  landwirthschafUichen 
Anstalt)  bei  Stuttgart  aber  schon  vor  Philipp’s  Geburt  nicht  mehr  im  Be- 
sitz seiner  verarmten  Familie  war.  — Ausserdem  vergl.  besonders  Haller, 
Bibi.  med.  pr,  II.  1.  seq.  — SpYengel,  Gesch.  d.  Med.  III.  430  — 492. 
(Einseitige  und  deshalb  zu  ungünstige  Auffassung.)  — * J.  F.  C.  Hecke  r, 
Rust's  Handwörterbuch.  Art.  Paracelsus.  — »Jahn,  in  Hecker’s  Annalen, 
1829.  V.  1 — 31.  VI.  129—152.  — H.  Haeser,  in  dessen  Archiv  für  die 
ges.  Med.  B.  I.  u.  A.  m.  — Leber  die  chemischen  Verdienste  des  Para- 
celsus s.  *Kopp,  Gesch,  der  Chemie , I.  96  ff. 
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2)  Den  Namen  „Theopliraalus“  führte  Paracelsus,  nie  er  selbst  sagt, 
„Arts  und  Taulf  halber“  (Parugranum  [II.  9.]).  Der  Name  Bombast 
nar  ein  in  der  Familie  , «eiche  mit  dem  adligen  Geschlecht«  der  Bombaste 
in  Schwaben  verwandt  war,  herkömmlicher.  — Paracelsus  — wahr- 
scheinlich zur  Bezeichnung  seines  Vorranges  vor  Celsus,  oder  auch  als  Pa- 
raphrase von  „Hohenheim“  — nennt  sich  der  Arzt  von  Einsiedeln  selbst 
niemals,  Uebrigens  lag  eine  solche  Vermehrung  der  ^Namen  („Philippus  Au- 
reolus  Theophrastus  Paracelsus  Bombastus  ab  Hohenheim“)  völlig  im  Cha- 
rakter seiner  Zeit. 

3)  Welche  dieser  Universitäten  Parac.elsus  besucht  habe,  ist  unbekannt,  dass 
es  geschehen,  zweifellos.  Er  selbst  nennt  sich  „utriifsque  medidnae  doctor.“ 
„Ich  bin  in  dem  Garten  erzogen,  da- man  dir  Bäume  verstümmelt,  und  ward 
der  hohen  Schule  nicht  eine  kleine  Zierde.“  Die  Geringschätzung  ([es  Pa- 
racelsus gegen  viele  Missbrauche  der  Universitäten  findet  'sich  auch  bei 
Andern  seiner  Zeitgenossen,  z.  B.  Luther  und  Melanchthon.  — Vcrgl. 
Marx  a.  a.  0.  S.  65  IT. 

4)  Ueber  diesen  vcrgl.  ob.  $.  304.  In  einem  kurzen  lateinischen  Programm 
vom  öten  Juni  1527  kündigt  Paracelsus  seine  Vorlesungen  an:  „Ego 
amplo  dominorum  Basileensium  stipendio  invitatus  duabus  quotidie  lioris  tum 
adive  tum  inspective  medicinae  et  physicae  et  chirurgiae  libros,  quorum  et 
ipse  agclor  summa  diligentia  inagnoqiie  auditorum  fructu  publice  interpretor.“ 
— Mehrere  unter  seinem  Namen  erschienene  Schrillen  sind  lateinisch  nach- 
geschriebene Collcgienhefte. — Marx,  50  IT. 

5)  Der  Gebrauch  der  deutschen  Sprache  hingt  mit  der  ganzen  Eigentümlich- 
keit des  Paracelsus  auf  das  Innigste  zusammen.  Die  Muttersprache  war 
vorzüglich  durch  Lut  her’ s Bibelübersetzung  zur  Schriftsprache  erhoben 
worden,  und  keiner  andern  konnte  sich  ein  Mann  des  Volks,  wie  Paracel- 
sus, bedienen.  „Nun  ist  hie  mein  Fürnemmen  zu  erklercn,  was  ein  Arzt 
seyn  soll,  und  das  auff  Teutsch,  damit  das  in  die  gemein  gebracht  werde.“ 

6)  „Ich  heb  die  Summa  der  Bücher  in  Sanct  Johannis  Feuer  geworfen , auf 
dass  alles  Unglück  mit  dem  Rauch  in  Lullt  gang.“  — . Marx,  53. 

7)  Vorzüglich  berühmt  wurde  er  durch  die  Kur  des  durch  einen  Fall  gelähmten 
Buchdruckers  Frobenlus.  Marx,  56. 

8)  Statt  der  verheissenen  100  Gulden  bot  er  6 an. 

9)  Paracelsus  war  1529  im  Colmar,  etwas  später  zu  Beritzbaosen  und  Nürn- 
berg , 1535  im  Bade  Pfäffers  in  der  Schweiz , 1536  in  Münchroth  und  Augs- 
burg, 1537  zu  Kromnau  in  Mähren  und  zu  Wien,  1538  zu  St.  Veil  in  Kärn- 
then,  zu  Augsburg  und  zu  Meran  in  Tyrol.  — Marx,  57. 

10)  Sein  früher  Tod  erfolgte  wahrscheinlich  zufolge  unausgesetzter , übermässi- 
ger geistiger  Anstrengung;  mitwirkrnd  war  jedenfalls  sein  unregelmässiges 
Leben.  — Cardilucius  (Mithridates  sislem  praesidia  yrincipalia  a vt- 
neuo.  Viteb.  1700.  p.  22.)  • erwähnt  als  bekannte.  Sage,  P.  scy  „dysenleria 
a scobc  adamanlis  conlracla“  gestorben.  Le r sch  in  Aachen  besitzt  hand- 
schriftliche Briefe  des  P.  vom  Januar  1551 , und  schliesst  daraus,  P.  sey 
erst  später  gestorben.  Indess  ist  hier,  wie  in  vielen  ähnlichen  Fällen,  1515 
zu  lesen.  (•  Prager  Vierteljahr  - Schrift.  Bd.  13.  154.)  Nach  einer  andern 
Nachricht  soll  Paracelsus  durch  Meuchelmord  umgekommen  seyn,  indem 
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er  auf  Ansliflcn  seiner  feinde  ton  einer  llülic  hinabgestürzl  wurde.  An  ei- 
nem augeblich  dem  Paracelsus  zugehörigen  Schädel  entdeckte  Som- 
mer ring  eine  absolut  letliale  Fissur  des  linken  Schläfenbeins.  — 

Paracelsus  ward  auf  dem  Friedhofe  des  Brüderbaiises  zu  Salzburg  be- 
graben. Im  J.  1752  wurden  seine  (iebeine  in  der  Vorhalle  der  Kirche  bei- 
gesetzt. Auf  der  untern  ursprünglichen  Platte  des  Grabsteins  fand  sich  fol- 
gende Inschrift : „Conditur  hic  Philippus  Theoplirastus  insignis  incdirinac 
doctor,  qui  -dira  illa  tulnera,  leprain,  podagram,  hydropisim , aliaque  insana- 
bilia  corporis  conlagia  mirifica  arte  sustulit  ac  bona  sua  in  paupercs  distri- 
burndo  collocandoque  honoravit.  Anno  MDXXXX1  die  XXIV  Scptembria  »i- 
lam  cum  morte  mutavit.“  — Marx,  60. 

§•  354. 

Charakter  des  Paracelsus. 

Seines  moralischen  Charakters  wegen  Ist  der  Reformator  von 
Einsiedeln  eben  so  häufig  verunglimpft  als  zu  sehr  gepriesen  wor- 
den *>.  Die  JN'atur  des  Paracelsus  war  in  ihrem  innersten  We- 
sen deutsch,  wahr  und  bieder ; freilich  geht  derselbe  gar  häufig  in 
dem  Bewusslseyn  seines  Werthes  weit  über  die  Schranken  der 
feineren  Sitte  hinaus,  deren  Mangel  Paracelsus  selbst  häutig 
durch  seine  Stammesart,  seine  Erziehung  und  sein  Wanderleben, 
vor  Allem  aber  durch  den  liefen  Groll  erklärt,  welche  die  Verleum- 
dungen, denen  er  ausgesetzt  war,  und  die  Erbitterung  über  die 
Ungunst  seiner  äusseren  Lebensverhältnisse  nothwendiger  Weise 
in  ihm  erzeugen  mussten.  Deshalb  hat  Paracelsus  seiner  Ver- 
achtung gegen  die  Schulgelehrten  seiner  Zeit  kein  Hehl,  er  rühmt 
sich  seiner  Derbheit,  der  Unscheinbarkeit  seines  Aeusscrcn  und 
seiner  Armuth1).  — Aber  ebenso  zahlreich  sind  in  seinen  Schrif- 
ten die  Beweise  der  Herzensredlichkeit,  der  ächten  Frömmigkeit, 
der  hohen  Begeisterung  für  Menschenwohl,  von  denen  Paracel- 
sus erfüllt  war,  und  selbst  erbitterte  Gegner  seiner  Lehren  wa- 
gen es  nicht,  diese  Tugenden  anzutasten*). 

1)  Vergl.  Marx,  S.  74  fT.  — Schon  bei  Lebzeiten  des  Paracelsus  erschien 
eine  Vertheidigungsschrifl:  „Rodt ich  Brotoffer,  Deutliche  Entdeckung 
was  von  Theophrasto  Puracelso  zu  hallen  seg , ob  er  seine  hohe  Weisheit 
und  Kunst  von  Gott  oder  dem  Teufel  gelioht .“  Goslar,  1517.  (Bibi,  zu 
Wolfenbütlel.)  Marx,  S.  63. 

2)  Nichts  bezeichnet  dieses  Bewuastseyn  seiner  Kraft  so  sehr,  als  der  schöne 
Wahlspruch  des  Paracelsus:  „Alterius  non  sit,  qui  suus  esse  polest.“  — 

„Mir  gefällt  meine  Art  nun  fast  wohl.  Damit  ich  mich  aber  verantwort, 
wie  meine  wunderliche  Weiss  zu  verstehen  sey,  merken!  also:  Von  der  Na- 
tur bin  ich  nicht  subtil  gesponnen,  ist  auch  nicht  meine»  Landes  artb,  dass 
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man  was  mit  Seidenspinner!  erlange.  Wir  werden  auch  nicht  mit  Feigen  er- 
zogen, noch  mit  Medt,  noch  mit  Weizenbrodt,  — aber  mit  Käs,  -Milch  und 
Haberbrodt : Es  kann  nicht  subtil  gesellen  machen.“  — „Ihr  werdet  finden, 
dass  Theophrastus  noch  der  grösst  Physicus  ist,  der  in  der  Physic  euch 
all  noch  mit  Rutten  streichen  wird.  Aber  ihr  mögen  wol  sprechen  mit  den 
Juden,  dieweil  ihr  jüdisch  in  der  Artiney  handlen,  ich  sey  ein  verfürer  des 
Volks , ich  hab  den  Teuffel , ich  sey  besessen , ich  sey  aus  der  Nigromancy 
gelert  worden;  ich  sey  ein  Magus;  diese  Ding  all  sprachen  die  Juden  auch 
zu  Christo.  Ich  bin  so  viel,  dass  ihr  mir  nit  mögen  die  Kinken  vom  Schult 
audösen“  u.  s.  w.  (Paragranum.  [II.  120].  Nach  der  Huser’schen  Aus- 
gabe von  1598.  S.  unten  §.  356.)  — l’ebrigcns  finden  viele  der  derbsten 
und  übermüthigsten  Ansprüche  des  Paracelsus  darin  ihre  Quelle,  dass  er 
zwar  den  ihm  gemachten  Vorwurf  der  Ungeschlachtheit  zurückweist,  zugleich 
aber  durch  absichtliche  persiflirende  Proben  derselben  zeigt,  wessen  man  ihn 
für  fähig  halte.  — Vergl.  Rade  mach  er,  a.a.  0. 

— „Die  hinder  dem  Ofen  sitzen,  essen  Rebhüner,  vnd  die  den  Künsten 
nachziehen,  essen  ein  Milchsuppen ; Die  Winkelplaser  tragen  Ketten  und  Sei- 
den an,  die  da  wandern,  vermögen  kaum  einen  Zwilch  zu  bezahlen:  Die  in 
der  Rinkmauer  haben  Kalles  und  Warmes,  wie  sie  wollen,  flje  in  den  Kün- 
sten , wan  der  Baum  nicht  wer , sie  hellen  nicht  ein  Schatten“  u.  s.  w. 
(Die  ile  Defension  [II.  177.]) 

— „Ein  Arzt  soll  wohl  gekleidet  gehn , soll  seinen  Talar  antragen  mit 
Knöpfen , seinen  rolhen  Jugel  und  eitel  Rolh  (warum  rotli  ? gefällt  den 
Bauern  wohl),  und  das  Haar  fein  gestrelet  und  ein  rothes  Barett  darauf, 
Ringe  an  den  Fingern“  u.  s.  w.  — „0  du  inein  Lieber!  o du  mein  Herr 
Doctor!“  — „Ist  das  Physica?  Ist  das  Jusjurandum  Ilippocratis!  Ist  das 
Chirurgik!  Ist  das  die  Kunst?  Ist  das  der  Grund I — 0 du  Katzensilber!“  — 

3)  „Nuhn  merken,  das  Gott  den  Artzt  unter  allen  Künsten  und  Fakulteten  der 
Menschen  am  liebsten  halt,  befihlet  vnnd  gebeut.  So  nuhn  der  Arzt  vonn 
Gott  dermassen  fürgenommen  vnnd  gesetzt  ist,  so  muss  er  cndtlich  kein  Lar- 
venmann seyn,  kein  alles  Weib,  kein  Henker,  kein  Lügner,  kein  Leichtfer- 
tiger , sondern  ein  wahrhaftiger  Mann  muss  er  seyn.“ „Darum  so 

folget  daraus,  dass  dem  Theile,  der  da  wandelt  in  dem  Wege  Gottes,  voll- 
kommene Werke  und'  Früchte  entspricssen ; die  aber  anders  handeln , als  die 
Geschrifl  ausweiset,  dieselben  sind  mit  viel  Jammer  und  Elend  umgeben,  mit 
samml  denjenigen,  bei  denen  sie  den  eigenen  Nutzen  suchen.“  — (Par a- 
granum.  Von  des  Arlzles  Tilgen!.  [II.  83  ff.]  — 

„Von  allererst  sollen  wir  suchen  das  Reich  Gottes;  aber  nicht  bei  den 
Priestern , noch  bei  den  Leviten,  sondern  bei  den  Samaritanern.  So  wir  die 
Barmherzigkeit  in  uns  haben  und  thun  dieselbe  auch,  so  ist  Gott  mit  uns  auf 
solche  Barmherzigkeit.“  — Am  häufigsten  ist  dem  Paracelsus,  und,  wie 
es  scheint,  nicht  ganz  mit  Lnrecht,  der  Vorwurf  der  Trunksucht  gemacht 
worden.  Diese  Anklage  rührt  besonders  von  seinem  Schüler , dem  nachma- 
ligen Buchdrucker  Oporinus  (eigentlich  Joh.  Herbst)  her,  welcher  Pa- 
racelsus auf  seinen  Reisen  begleitete,  in  der  Hoffnung,  die  Bereitung  des 
Steins  der  Weisen  u.  dcrgl.  von  ihm  zu  erlernen,  später  aber,  als  er  seine 
Hoffnungen  getäuscht  sah,  dessen  erbittertster  Feind  wurde.  Der  zweite  die- 
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ser  Ankläger  ist  der  fanatische  Erastus.  Beide  durchaus  sehr  verdächtige 
Zeugen.  — Paracelsus  blieb  unvermählt.  Hierauf  mag  dir  Kabel  beru- 
hen, dass  er  als  Knabe  durch  den  Biss  eine»  Schweins  oder  durch  eine  ihm 
von  einem  Soldaten  zugefdgte  Verletzung  zum  Eunuchen  geworden  sev.  Auch 
(•all  will  an  dem  angeblichen  Schädel  des  Paracelsus  das  Geschlechtsor- 
gan vermisst  haben. 


Ganz  ungerechter  Weise  ist  dem  Paracelsus  von  seinen 
Gegnern  Mangel  an  allgemeiner  gelehrter  und  medicinisrher  ßil- 
dung  vorgeworfen  worden,  wie  schon  daraus  hervorgebt,  dass  der- 
selbe mehrere  Universitäten  besucht  und  die  Doctorwiirde  erhallen 
hatte  ').  Ausserdem  aber  ergibt  sich  aus  vielen  Stellen  seiner 
Werke  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  den  Schriften  der  Alten, 
von  deren  Werth  er  freilich  eine  sehr  geringe  Meinung  hat.  — 
Am  heftigsten  tadelt  er  Galen  und  die  Araber,  dagegen  spricht 
er  von  Hippokrates  stets  mit  der  grössten  Hochachtung,  welche 
auch  daraus  sieh  ergibt,  dass  er  Commeutare  zu  den  Aphorismen 
desselben  schrieb. 

Einer  von  den  Hauptvorwürfen,  welche  unserm  Arzte  ferner 
gemacht  worden  sind,  betrifft  seinen  angeblichen  Aberglauben,  sei- 
nen luigemcssenen  Hang  zur  Mystik,  Thcosophie  und  Astrologie. 
Grössleutheils  halfen  diese  Vorwürfe  darin  ihren  Grund,  dass  man 
sämmtlichc  unter  dem  Namen  des  Paracelsus  vorhandene  Schrif- 
ten als  Belege  seiner  Ansichten  betrachtete.  Während  allerdings 
in  den  sehr  zahlreichen  verfälschten  und  untergeschobenen  Büchern 
der  grösste  Aberglaube,  nicht  selten  baarer  Unsinn  angetrof- 
fen wird,  so  findet  sich  in  den  ächten  Schriften  thcils  wenig  der- 
gleichen, tlieils  selbst  die  entschiedenste  Missbilligung  Jener  Fehler 
seiner  Zeit  und  der  ihm  deshalb  gemachten  Vorwürfe*).  Para- 
celsus selbst  klagt  bitter  über  das  Verfahren  seiner  Schüler,  w el- 
, , che  fast  sämmtlirh  seine  Lehren  missverstanden  *)  und  ihm  gerade 
durch  ihr  Lob  bei  den  aufgeklärteren  Aerzten  am  empfindlichsten 
* schadeten  *). 

1)  „Ihr  höchstes  ist  wider  mich,  dass  ich  nicht  aus  ihren  Schulen  komme  und 
aus  ihnen  schreibe.“  Dieser  Ausspruch  darf  nur  so  gedeutet  werden,  dass 
Paracelsus  mit  demselben  seinen  Abfall  von  der  herkömmlichen  blin- 
den Anhänglichkeit  an  die  bestehenden  Schulansirhlen  bezeichnet.  „Ich  hin 
wohl  so  stark  und  so  hefTlig  ult  ihr  Leyrcn  gelegen  als  sie.  Da  ich  aber 
«ah,  dass  die  Lehre  Nichts  Anders  als  Tödlen.  Sterben,  Würgen,  Krkriim- 
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men,  Erlahmen,  Verderben  macht  und  zuricht,  und  dasi  kein  Grund  nicht 
da  war,  ao  ward  icli  bezwungen,  der  Wahrheit  in  andere  Wege  nachzugehen 
Darnach  sagten  sic,  ich  verstände  den  Avicenna  nicht,  Galen  nicht,  und 
ich  wüsste  nicht,  was  diese  schrieben.“  (Varngr.  [11.  79.])  „Ich  hab  ihre 
Process,  Canonrs,  und  dergleichen  Ordnung  und  schrilTt  lang  in  grossen 
würden  und  ehren  gehalten.  Da  ich  aber  selbst  nichts  nützlichs  damit  aus- 
richten  müclit , und  andere  meine  Mitgesellen  als  ich : ward  ich  gezwungen 
einen  andern  Grund  zu  suchen,  welchen  ich  mit  schwer  Arbeit  erlangt  habe.“ 
‘2)  „Dieweil  die  werk  wunderbarlich  sind,  ist  billich  den  Ursprung  zu  suchen 
solcher  Dingen.  Damit  dass  hierinnen  kein  Zauberer , Gespenst  und  Geisley 
möge  erfunden  werden,  oder  den  Abergläubischen  Seelen  zugeleit,  will  ich 
den  grund  beschreiben.“  — „Lasset  Euch  nicht  verführen  und  betriegen  die 
Dirinaliones  Artium  incertarum : das  sind  alle  ungewisse  Künsten.“  — 

3)  „Was  ich  von  Aerzten  geboren  habe,  aus  den  hunderten  von  Pannonia  seyi» 
zween  wohl  gerathen , aus  der  t'nnlin  Poloniae  drei , aus  der  Region  der 
Saxen  zween,  aus  den  Sclavonien  einer,  aus  Bohemien  einer,  aus  dem  Xie- 
derland  einer,  aus  Schwaben  keiner.  Wiewohl  in  einem  jeglichen  Geschlecht 
grosse  Zahlen  gewesen  sind.  Ein  jeglicher  aber  hat  meine  Lehre  nach  sei- 
nem Kopf  gesattelt;  einer  führt  mirs  in  einen  missbrauch  zu  seinem  Seckel, 
rin  anderer  zeuchts  ihm  in  seine  hoffart,  aber  ein  anderer  glossirts  und  emen- 
dirts,  und  im  Fürlegen  für  mich  waren«  erstunkene  Lügen." 

4l  z.  B.  die  maasslosen  Lobeserhebungen  von  Sehe  une  mann,  Cr  oll,  Arn- 
uald u.  A. 

§.  356. 

Schriften  des  Paracelsus. 

Unter  der  grossen  Zahl  von  Schriften,  welche  den  Namen 
des  Paracelsus  führen , dürfen  nur  wenige  als  durchaus  Seht 
betrachtet  werden.  Ein  fast  unausgesetztes  Wanderleben  war 
schriftstellerischer  Thiitigkeit  wenig  günstig  ’);  obschon  aber  Pa- 
racelsus auf  die  von  ihm  seihst  für  den  Druck  bestimmten  Schrif- 
ten grosse  Sorgfalt  verwendete,  so  enthalten  doch  auch  diese  ne- 
ben den  tüchtigsten  und  geistreichsten  Gedanken  nicht  wenig  Will- 
kürliches, Abenteuerliches  und  seihst  Aberwitziges , wenn  auch 
Vieles  hiervon  absichtlich  in  übermütblgcr  Laune  eingefügt  seyn 
mag.  Hierzu  kommt,  dass  seihst  die  ursprünglich  ächten  Schrif- 
ten häutig  verfälscht  wurden,  und  zwar  vorzüglich  durch  Solche, 
welche  die  Lehren  des  Paracelsus  nicht  mystisch  genug  aus- 
sehmücken  zu  können  w ähnten.  Eine  grosse  Menge  anderer  Schrif- 
ten ist  durchaus  unächt  und  von  späleren  Paracclsisten  unterge- 
schoben1). Aus  der  Nichtbeachtung  dieser  Verhältnisse  erklären 
sich  zum  grossen  Thcilc  die  früheren  einseitigen  und  durchaus 
ungünstigen  Deurlhcilungen  des  Arztes  von  Eiusiedeln. 
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Am  meisten  tragen  die  Kennzeichen  der  Aeclitheil 3)  folgende 
Schriften  an  sich: 

a)  Paramirum,  de  medica  i rühmt  rin. 

Das  Hauptwerk  des  Paracelsus  in  Bezug  auf  die  allgemeinen  Grundsätze 
seiner  Lehre4). 

h)  Paragranum,  4 Theile. 

Die  beiden  ersten  Theile  vielleicht  hier  und  da  verfälscht.  — Die  Schrift 
Paragra nun»  ist  ebenfalls  eine  der  nichtigsten  Quellen  für  die  nähere  Kennl- 
niss  der  Grundsätze  des  Paracelsus. 

C)  De  natura  rer  um,  9 Bücher. 

(I)  De  gradibus  et  compositi oni b us  receptorum 

c)  Die  kleine  Chirurgie 5). 

f)  Von  allen  offenen  Schäden , so  aus  der  Matur 
geboren  werden. 

g)  Drei  Bücher  von  den  Franzosen. 

h)  Die  grosse  Wundarznei. 

i)  Pom  Bad  Pf  eff  er  *•). 

k)  Pon  den  Impostur en  der  Aerste7). 

l)  Drei  Biiclicr:  1)  Die  Perantwortung  über  etzlich 

Verunglimpfung.  2)  Irrgang  und  Labyrinth  der  Aerz- 
ten.  3)  Pom  Ursprünge  des  Sandts  und  Steins. 

Von  zweifelhafter  Aeckthcit  sind  : 

m)  De  morbis  ex  Tartaro  oriundis*).  n)  Scholia 
et  observationes  quaedam9).  o)  Büchlein  von  der  Pe- 
stilenz ,0). 

Alles  Uebrige  ist  entweder  verfälscht  oder  untergeschoben  n). 

1)  Paracelsus  selbst  zeigt  sich  an  mehreren  Stellen  dem  Vielscbreiben  ab- 
geneigt „Soll  in  der  Lenge  die  Warheit  ligen , so  hätte  Christus  zu  wenig 
geredt.  Die  Wahrheit  sol  man  schreiben  und  setzen , und  wo  man  zweifelt, 
auch  den  grund  nicht  weiss,  das  schreiben  underlassen.  Nemmcnd  euch 
Excmpel,  wie  so  kurz  die  Propheten  und  Evangelisten  geschriben  haben: 
Ursacli , sie  haben  die  Warheit  geschriben.“ 

2)  Mit  welchem  Leichtsinn  man  bei  Sammlung  dieser  Schriften  zu  Werke  ging, 
erhellt  unter  Anderem  auch  daraus,  dass  sich  bei  Huser  (s.  Note  11)  auch 
Schriften  gegen  Paracelsus  finden.  Schon  Nicolaus  Hunnius  ( Christ- 
licht Betrachtung  der  Neictn  Paraceltischen  uud  Weigelianitchen  Theo- 
logg. Wittenberg,  1622.  8.  S.  37.)  hielt  viele,  besonders  die  mystisch  - phi- 
losophischen Schriften,  für  unächt. 

3)  Als  Kriterien  der  Aechtheft  betrachtet  Marx  a)  die  Dedication  der  Schrift  ' 
an  einen  hohen  Gönner,  nach  allgemeiner  Sitte  der  damaligen  Zeit,  verbun- 
den mit  Bemerkungen  über  den  Zweck  der  Arbeit  und  über  die  eigne  Peraon 
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des  Verfassers , so  nie  mit  Angabe  des  Orts  and  der  Zeit  der  Abfassung ; 

b)  die  Unterschrift  des  wahren  Namens  des  Verfassers:  „Thcophrastu* 
ron  Hohenheim.“  e)  Den  mediciuischen  und  naturhistorischen  Inhalt  die- 
ser Schriften.  — Ausserdem  finden  sich  in  der  Sammlung  der  Paracelsischen 
Werke  norli  einzelne  die  Kennzeichen  der  Aerhtheit  an  sich  tragende  Frag 
mente  u.  s.  w.  Ferner  ist  die  Schreibart  in  den  ächten  Schriften  durchaus 
einfach,  klar  und  verständlich,  während  in  den  unächten  allerdings  meist  eiu 
„bombastischer“  Styl  herrscht. 

4i  Die  zweite  Hälfte  des  l'aromirum  ist  schon  weniger  unverdächtig,  als 
die  erste. 

ä)  „Fon  Französischen  Blalem,  Lähme,  Beulen,  Löchern  und  Zillerachlen, 
der  Fraulzosen  und  jlirs  gleichen.  Inhallendl  Zehn  schöne  Bücher,  darinn 
die  kleine  Chirurgie  begriffen.“ 

ti|  „Fon  iess  Bads  Pfrffers , in  Oberen  Sclnreiz  gelegen,  lugenden,  Krä/flrn 
und  Wirkung,  Ursprung  und  lierkommen,  Kegiment  und  Ordnung.“ 

7l  Den  Druck  dieser  Schrift  suchte  die  Leipziger  Fakultät  zu  verhindern. 
Andere  erfuhren  ähnliche  Anfeindungen.  Mehrere  erschienen  unter  dem 
Schutze  der  Laudstäude  von  kärnlhen,  welche  sich  überhaupt  des  Paracel 
aus  gegen  seine  zahlreichen  Widersacher  Ihätig  nnnahmen. 

St  Von  Op o rin  in  Basel  lateinisch  nachgesrhrieben. 

!)1  Desgleichen. 

10)  Kurz  vor  Paracelsus"  Tode  verfasst  und  an  den  Rath  der  Stadl  Ster-  . 
/.ingen  in  Tyrol  gerichtet. 

lt)  Ausgaben  sämmtlicher  Schriften!  a)  Zuerst  gab  Gerb.  Dorn 
um  das  J.  1570  einige  Schriften  des  P.  lateinisch  und  deutsch  heraus.  S.  I. 
ela.  Sellen.  — b)  Basil.  1575.  2 Bände,  ed.  Adam  von  Bodenstein. — 

c)  *B*»il.  1589.  4.  10  Bände,  ed.  Huser.  — Von  einem  Ungenannten  in’s 
Lateinische  übersetzt.  Francof.  1t>03.  4.  — Basil.  1603 — 5.  3 Bände  fol. 
Ebenfalls  von  Huser.  — Strassb.  1616.  fol.  liesgl.  — di  Eine  verstüm 
melle  lateinische  Lebcrselziing  von  Fr.  Bitiskius.  Genev.  165S. 

Das  ausführliche  Verzeichniss  aller  einzelnen  Schriften  und  ihrer  Ausga- 
ben, von  denen  nur  sehr  wenige  bei  Lebzeiten  des  Paracelsus  gedruckt 
sind,  s.  bei  Haller,  Bibi.  med.  pr.  II.  p.  2.  seq.  — Auf  der  Bibliothek 
zu  Golha  linden  sich  IJrhersrlzungen  mehrerer  Schriften  des  P.  in’s  — Ara 
bische. 

§.  357. 

Allgemeine  Grundsätze  des  Paracelsus. 

lias  System  des  Paracelsus  (wenn  dieser  Ausdruck  von  ei- 
ner Lehre  gebraucht  werden  kann,  welche  nur  in  ihren  Grundzii- 
gen  und  in  einzelnen  Brueltsliicken , nirgends  alter  in  übersichtli- 
cher Ordnung  dargelegi  ist)  beruh!  zunächst  auf  dem  (irundge- 
d, -iiiken.  die  verschiedenen,  nach  Paracelsus  einseitigen,  Stand- 
punkte seiner  Vorgänger  in  einem  höheren  und  allgemeineren 
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tu  vereinigen.  Paracelsus  bezeichnet  diese  Seklen  als  die  der 
„tncdici  naturales,“  welche  dem  Grundsätze  des  ,,Conirai1a  con- 
trariis“  huldigen  (Galen  und  die  Araber),  die  „Spcciflcl“  (die 
„Expcrimentalores  uiid  Empirici“),  die  „Characterales welche 
durch  die  magische  Krall  der  Wörter  und  Zeichen  heilen  („Al- 
bertus Magnus,  Astrologi,  Philosoph!“),  die  „Spirituales,“  wei- 
che den  Geistern  der  Wurzeln  und  Kräuter,  welche  den  Kran- 
ken gefangen  haben,  zu  gebieten  vermögen,  und  die  „Fldeles,“ 
die  durch  des  Glaubens  Wunderkrall  die  Kranken  heilen  ').  — 

Schon  hieraus  ergibt  sich,  dass  der  Mittelpunkt  der  Paracclsischen 
Mcdicin  von  der  Therapie  gebildet  wird,  und  dass  jede  andere 
Rücksicht  sieh  der  Aufgabe,  die  Krankheiten  zu  heilen,  gänzlich 
unterordnen  muss. 

Indem  nun  Paracelsus  allen  diesen  bisherigen  Standpunkten 
der  Therapie  eine  rast  gleielunässlge  Bedeutung  zuerkennt,  so 
weicht  er  doch  in  der  Methode,  durch  welche  seiner  Meinung  nach 
die  Acrzle  vor  ihm  zu  der  Kenntniss  der  Kunst  des  HeOens  zu  ge- 
langen bemüht  waren,  dadurch  ab,  dass  er  auf  die  Erfahrung  deu 
grössten  und  alleinigen  Werth  legt 2).  So  löblich  dieser  Grund- 
satz Ist,  so  viel  verliert  er  doch  von  seinem  Werlhc  durch  die 
angemessene  Weite  des  Begriffs,  welchen  Paracelsus  mit  diesem  , •, 
so  oll  gemissbrauchten  Worte  verbindet;  denn  es  fehlt  wenig, 
dass  Paracelsus  alle  und  jede  Kenntniss,  welche  nicht  aus  Bü- 
chern, sondern  aus  der  Beobachtung  geschöpft  wird,  „Erfahrung“ 
nennt,  ohne  um  die  Sicherheit  und  Wahrheit  der  so  gewonnenen 
Erkenntniss  sehr  besorgt  zu  seyn.  — Weil  entfernt  nämlich,  die 
Erfahrung  als  das  Mittel  zu  benutzen , um  von  der  Erforschung 
des  Einzelnen  zur  Erkenntniss  der  über  dem  Ganzen  waltenden 
Gesetze  zu  gelangen,  gehl  Paracelsus  vielmehr  von  gewissen 
naturphilosophisehen.  im  Wesentlichen  Neuplatoniscben,  Principien 
aus,  welche  er  ohne  Weiteres  als  unzweifelhaft  betrachtet  und 
demgemäss  der  ganzen  Ausführung  seiner  Lehre  zu  Grunde  legt. 

t)  Paraminim.  (1.  3 ft.  | 

3)  „Allein  die  Erfarenheit  und  Wissen  sol  schreiben , \nd  nicht  (Ins  gedunkelt 
*nd  vermeinen  erfaren  sevn.“  — „Wir  achten  aiiff  H'rden  dem  Menschen  für 
leibliche  Seligkeit  uichls  Killers  zu  sein,  dann  die  Natur  zu  erkennen,  vnnd 
*on  ihr,  als  vom  rechten  grundl  zu  Philo.-ophirren  vnd  nolzurcden.“  („t’on 
Uebehmng  der  Mrusihen“  |l.  330].  — „Der  erst  Schulmeister  der  Arlznej 
Ist  der  Corpus  und  die  Maleria  der  Natur:  — l'nd  also  dieselbigen  lehr 
uend  und  anzeigend : iui  selbigen  studiere  und  lerne,  und  aus  dir  sclbs  hiebt*, 
dann  dein  eigene  tanlusey  ist  nichts  dann  eine  Verführung  der  Warlicil.4'  — 

j • • ‘ - .(• 
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„Klebt  tue  der  Speculativa  Theorica  eol  Practica  lliesioii , sondern  aus  der 
Practica  Theorica.“  — „Lesen  hat  kein  Arzt  nie  gewacht,  aber  die  Praktik, 
die  gibt  ein  Arzt.  Dann  ein  jeglich  Lesen  ist  ein  Schemel  der  Praktik  und 
ein  Federwügch.“  — „Die  Augen,  die  in  der  Krfnrenhrit  ihren  Lust  haben, 
dieselbigen  seindt  deine  Profoisorcs.“ 

§.  358. 

Das  Paracelsische  Lehrgebäude  ruht  auf  dem  Grundsätze  der 
Alleinheit  der  Natur,  welche  durchdrungen  ist  von  dem  Geiste 
Gottes.  Das  Leben  der  einzelnen  Wesen  ist  bedingt  dadurch, 
dass  auch  in  ihnen  AusliUsse  des  göttlichen  Geistes  als  „asiati- 
scher Balsam“  und  „himmlisches  Feuer“  walten.  — Der  Mensch 
aber,  als  das  vollendetste  Gebilde  der  Schöpfung,  vereinigt  in  sich 
alle  einzelnen  Formen  des  äusseren  NaturicbeDS,  und  stellt  des- 
halb, dem  „Makrukosmus“  gegenüber,  den  „Mikrokosmus“  dar. 
Diese  Anschauung  beherrscht  die  Lehre  des  Paracelsus  so  ganz 
und  gar,  dass  er  sehr  häutig  mit  Umkehrung  des  Bildes  die  äus- 
sere Natur  als  den  „äusseren  Menschen“  bezeichnet1)*  Da  nun 
aber  die  Erkenntnis  der  Natur  des  Menschen  durch  die  direkte 
Untersuchung  derselben  für  unmöglich  gehalten  werden  muss,  am 
allerwenigsten  aber  von  der  Anatomie  erwartet  werden  kann*), 
so  bietet  sich  In  der  Erforschung  der  äusseren  Natur,  des  „äus- 
seren Menschen“  das  Mittel  dar,  um  zu  jener  Erkenntniss  zu 
gelangen*),  und  in  demselben  Maasse  bildet  dieselbe  den  Aus- 
gangs- und  den  Mittelpunkt  alles  ärztlichen  Wissens  und  Kön- 
nens, der  naturgemässen  Einsicht  In  die  Vorgänge  des  Erkrankens, 
Genesens  und  Hellens. 

Deshalb  schildert  Paracelsus  als  die  Grundsäuien  der  ärztli- 
chen Einsicht  und  Wirksamkeit  die  „Philosophie , die  „Astrono- 
mie,“ die  „Alchemie“  und  die  „Tugend,“  d.  h.  die  Erkenntnis» 
der  irdischen  und  himmlischen  Naturerscheinungen,  die  Erfor- 
schung ihrer  näheren  Bcslandtheile  und  Eigenschaften,  und  das 
redliche  Bemülicn,  diese  Kenntnisse  zum  Segen  der  Leidenden  zu 
gebrauchen  *). 

In  Betreff  der  einzelnen  Thätigkeiten  der  lebenden  Wesen 
und  des  Menschen  ins  Besondere  geht  Paracelsus  von  dem  Be- 
griffe des  Organismus  als  einer  Einheit  aus,  von  der  innigen  Ver- 
bindung des  Seyns  und  Wirkens,  und  zwar  betrachtet  er  diesen 
Organismus  nie  als  ein  Fertiges,  sondern  stets  als  ein  Werdendes, 
als  ein  aus  ursprünglichem  Keime  („Sperma“)  unter  dem  fort- 
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währenden  Einflüsse  der  ganzen  äusseren  Natur  sieh  Entwickeln- 
des. — 

Das  Material  des  Organismus  liefern  verbrennliche , der  Ver- 
flüchtigung fällige  und  feuerbeständige  Stoffe,  welche  Paracelsus 
unter  den  Collectlvbezcichnungen  „Sulphur,  Mercurlus  und  Sal“ 
zusammenfasst.  Indcss  Ist  er  noch  weit  entfernt  von  der  oll  ge- 
nug bis  zum  Aberwitz  sich  steigernden  Willkür,  mit  welcher  seine 
Nachfolger  auf  diese  Substanzen  das  ganze  Gebäude  der  Physio- 
logie und  Pathologie  stützten.  — Denn  diese  Stoffe  sind  ihm  nur 
das  todte  Substrat  der  ihrer  wesentlichen  Natur  nach  von  der  Idee 
des  Lehens  abhängigen  organischen  Vorgänge®). 

1)  „Darauf  so  folgt  nun,  dass  Himmel  und  Erden,  Luft  und  Wasser  ein  Mensch 
ist,  in  der  scientia:  und  der  Mensch  ist  eine  Welt,  mit  Himmel  und  Erden, 
mit  Lull  und  Wasser,  dergleichen  in  der  scientia.  Also  nimpt  der  Saturnus 
inicrocosmi  an  Saturnum  caeli;  also  nimpt  Jupiter  caeli  an  den  Jupiter  mi- 
crocosmi  etc.  — Also  in  solcher  Vereinigung  sindl  sie  all.  Also  ist  Him- 
mel und  Erden,  und  Luft  und  Wasser  nur  ein  Ding,  nicht  vier,  nicht  zwei, 
nicht  drei,  sondern  ein  Ding.“  (Paramfr) 

— „Wie  der  Himmel  ist  an  jliin  selbst  mit  allen  seinem  Firmament,  Con- 
slellationcn , nichts  ausgeschlossen:  Also  ist  auch  der  Mensch  constellirt  in 
jhm,  fiir  sich  selbst  genaitigklich.  Als  das  Firmament  im  Himmel  für  sich 
selbst  ist,  uud  von  keim  geschöpft  geregirt  wirdl:  Also  wenig  wirdl  das 
Firmament  im  Menschen,  das  in  jhm  ist,  von  andern  geschöpften  gewaltige!, 
sondern  es  ist  allein  ein  gew  altiges  frey  Firmament,  ohn  alle  bindung.“  (Po- 
ramir.  [I.  36.]) 

„So  der  Philosoplma  Majorem  Mundum  wol  erkennt  in  Himmel  vnnd  Kr- 
deu,  vnnd  in  allen  ihren  Generationibua,  so  hat  er  die  Erkanntuuss,  zu  ver- 
stehen Minorem  Munduiu.“  ( Labyr  mtdicor.  c.  4.  [II.  211.]) 

„Parumb  auss  dem  yolgt , das  der  Arlzt  das  wissen  soll , das  im  Men- 
schen sind  Sonn,  Monn,  Saturnus,  Mars,  Mcrcurius,  Venus  vnd  all  Zeichen, 
der  Polus  Arcticus  vnd  Antarcticus“  u.  s.  w.  — (Parayrau.  all.  11.  [II.  127. [) 
i)  Diese  Verachtung  der  Anatomie , das  gemcinsange  Kennzeichen  aller  tran- 
scendentalen  und  mystischen  Schulcu,  welche  bei  II  ah  ne  mann  und  llado- 
macher,  dem  jüngsten  Vertreter  des  rein  empirischen  Tlieils  der  Paracel 
sischen  Medicin,  ihre  Höhe  erreicht,  äussert  Paracelsus  z.  B.  in  folgen- 
der Stelle : — „Pas  ist  das  recht  Buch , auss  dem  die  Aualomia  [d.  h.  die 
Erkenulniss  des  Wesens  des  Lebens]  volgcu  soll:  Pass  der  Mensch  wisse  der 
Elementen  vnnd  Microcosmi  Substantz,  Proportiones  etc.  zu  vergleichen. 
Nicht  das  genugsam  sey,  so  der  Cörper  gesehen  wirdl  der  Menschen:  Item 
auffgeschnitten , vnnd  aber  besehen:  Item  vcrsotlen,  vnnd  aber  gesehen: 
Das  sehen  ist  allein  ein  sehen:  wie  ein  Bawr,  der  ein  Psalter  sicht,  sicht 
allein  die  Buchstaben,  da  ist  weiter  nichts  mehr  von  jhm  zu  sagen.“  I La 
hyrinlh.  mediror.  c 4.  [II.  209. ]j 

„W'as  nutzet  den  Artzt  in  Caduco,  das.«  er  weiss,  »o  das  Hirn  ligt?“  — 
„Ob  ich  schon  Anatomiam  localem  weis«,  was  gehl's  icteriliam  au!  was  lly- 
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dropisin  I uns  andere  Krankheiten ' Es  nutzt  auch  diese  Anatomey  allein  die 
eusserlichen  Wundkranklieiten  und  l’rsprung,  und  inwendig  gar  nichts,  das 
Ist,  in  der  llauptursach.  — Als  mich  auch  verwundert,  der  ihr  den  todten 
Cörper  für  ein  Grund  fürlegcn , etwas  darauss  zu  nemincn  dem  Lebendigen 
nutz  zu  sein.“  (Kitine  Chir.) 

3)  „Bcdencken,  wie  gross  vnd  wie  so  Edel  der  Mensch  geschaffen  sey,  vnnd 
wie  so  gross  sein  Anatomey  begriffen  wirdt:  vnnd  dass  nicht  möglich  ist 
sein  Anatomey  des  Leibs  vnnd  der  Tugenden“  { — d.  h.  Eigenschaften,  Ver- 
richtungen] — „zu  Spcculiren , in  keinem  Kopff  noch  Vernunfft : Sondern 
von  dem  cussem  muss  der  grund  gehn,  alsdann  so  ist  sichtbar  vnnd  offen- 
bar was  in  jhm  ist.  Dann  wie  es  aussen  ist,  so  ist  cs  in  jhm  auch,  vnnd 
was  aussen  nit  ist,  das  ist  in  jhm  auch  nit  u.  s.  w.  f Paragran . all.  Tr.  II. 

rii.  i4o.]) 

4)  Paragranum,  Vorrede.  [II.  9.] 

5)  „Drei  sind  der  Substantx,  die  da  einem  jcdlichen  sein  Corpus  geben:  Das 
ist,  Ein  jedlich  Corpus  steht  in  dreyen  Dingen.  Die  Namen  dieser  dreyen 
Dingen  sind  also  Sulphur,  Mercurius,  Sal.  Diese  drey  werden  zusammen- 
gesetzt, als  dan  hcisls  ein  Corpus,  vud  ihnen  wirt  nichts  hinzugethan , als 
allein  das  leben,  vnd  sein  anhangendes.“  — „Nun  dir  die  ding  zu  erfahren, 
so  ncinpt  ein  anfang  vom  holtz : Dasselbig  ist  ein  Leib : Nun  lass  brinnen, 
so  ist,  das  da  brindt,  der  Sulphur,  das  da  raucht,  der  Mercurius,  das  zu 
Eschen  wirdt,  Sal.“  (II.  Paramir.  I.  cap.  2 [I.  73  ff.]) 

§.  359. 

A II gern e ine  Pa thol ogie.  — Aetiologie. 

Als  den  nächsten  Grund  des  Erkrankens  betrachtet  Paracel- 
sus die  Wirksamkeit  der  „Enlia,“  d.  h.  der  allgemeinen  Grund- 
fadoren  des  Daseyns  der  organischen  Welt.  Als  solche  werden 
bezeichnet  das  „Ens  astrorum“  (die  kosmischen  Einlliisse),  das 
„Ens  veneni“  (die  aus  den  nicht  assimilirbaren  Thcilcn  der  Nah- 
rungsmittel herstammeyden  schädlichen  Stoffe),  das  „Ens  naturale“ 
(die  Unvollkommenheit  der  körperlichen  Organisation,  die  Krank- 
heilsanlage im  engeren  Sinne),  das  „Ens  spirituale“  (der  Gegen- 
satz des  vorigen,  die  aus  der  Unvollkommenheit  des  Organismus 
entspringenden  krankhaften  Ideen),  das  „Ens  deale“  (die  göttliche 
Schickung).  Auf  diese  Einteilung  wird  das  grösste  Gewicht  ge- 
legt, indem  einer  Jeden  Krankheit  die  Fähigkeit  zugeschricben 
wird,  von  jedem  dieser  „Enlia“  erzeugt  zu  werden1).  Haupt- 
sächlich von  dieser  Lehre  her  nimmt  Paracelsus  Veranlassung, 
hei  jeder  Gelegenheit  die  herkömmliche  Humoralpalhologic  anzu- 
grelfcn  und  die  Einseitigkeit  derselben,  besonders  auch  in  Bezug 
auf  die  therapeutischen  Folgerungen,  hervorzuhehen *).  — Eine 
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grosse  Bdtteiltung  wird  besonders  den  durch  das  „Ens  veneni“  ent- 
stehenden Krankheiten  beigemessen.  Allen  StolTen  der  Ausscnwelt 
kommt  nämlich  ein  ihrem  Wesen  Entsprechendes,  günstig  Wir- 
kendes und  ein  nachtheilig  Wirkendes  zu  („Essentia“  und  „Vc- 
ncnuin“).  Aus  den  Nahrungsmitteln  beide  zu  trennen,  ist  die 
Aufgabe  des  „inwendigen  Alchimisten;“  — die  Isolirung  der  heil- 
wirkenden „Essenzen“  von  den  giftigen  Bestandtheilen  der  Arz- 
neimittel ist  die  wichtigste  Aufgabe  der  Alchemie3). 

Durch  die  Einwirkung  aller  dieser  Einflüsse  entsteht  die  Krank- 
heit, d.  h.  eine  Abänderung  der  organischen  Idee,  welcher  dann 
erst  secundiir  die  materiellen  krankhaften  Zustände  folgen.  Des- 
halb fst  auch  die  Krankheit  organisch ,- ein  aus. einem  „Samen“ 
sich  Entwickelndes;  ein  Salz,  welcher  zunächst  durch  die  conla- 
gitisen  Krankheiten  erläutert  Wird*).  — Endlich  nimmt  Paracel- 
sus auch  von  diesem  Verhältnisse  Veranlassung,  auf  die  geogra- 
phischen Verschiedenheiten  der  Krankheiten  aufmerksam  zu  ma- 
chen ; ein  Gegenstand,  der  sich  ihm  hei  seiner  ausgebreiteten  Län- 
derkenntniss  leicht  darhieleh  musste3).  ' 

1)  „Ens  ist  ein  vrsprung  oder  ein  ding,  welchs  gcivalt  halt  den  leib  zu  regi- 
ren.  — Auff  das  schreiben  wir  euch,  dass  fünff  stück  seind,  die  den 
leib  verderben,  vnnd  ihn  Ursachen  zu  krankheilen.  — Vnnd  ein  jeglichs  Ens 
ist  also , dass  jlrni  vnnderworffen  seind  alle  krankheiten : nichts  ausgenom- 
men“ u.  s.  m.  (Parumintm,  de  V entibus  morbarum.  [I.  8.] 

2)  z.  B.  Labyrinth,  medicor.  c.  11.  [II.  237,] 

3)  „Der  leib  ist  vns  on  gifTt  geben,  vnd  in  jhm  ist  kein  giffl:  Aber  das,  das 

. wir  dem  leib  müssen  geben  zu  seiner  narung,  im  selbigen  ist  gifft.“  — 

„Dieweil  also  ein  jedlichs  Ding  ihm  selbst  vollkommen  ist,  und  eim  andern 
ein  Giffl  und  ein  Gütti:  ist  unser  Process  also,  dass  Gott  dem,  der  das  An- 
der muss  gebrauchen,  welches  ihm  zu  giffl  und  guten  infart  und  geben  wird, 
ein  Alchimisten  gesetzt  hat:  der  ein  so  grosser  Künstler  ist,  dass  er  die 
zwei  Stuck  von  einander  schcydet:  das  Gifft  in  sein  Sack,  das  Gutte  dein 
Leib.“  ( Paramir . tr.  II.  [I.  25i]) 

„In  eim  jedlichen  ding  ist  ein  Essentia  vnd  ein  Venenum:  Essentia  ist 
das,  dass  den  Menschen  auffcnthalt,  Venenum  das,  dass  jhm  krankheit  zu- 
fügt.“ (Das.  c.  8.  [I.  29.]) 

4)  „Der  ist  ein  Artzt,  der  dz  vnsichlbarc  weiss,  das  kein  nammen  hat,  dz 
kein  Matery  hat,  vnd  hat  doch  sein  wirckung.  Wer  will  dann  sagen,  dz  solch 
kranrkheilen  kommen  auss  den  .humoribus , die  dann  sichtig  sind,  vnd  nit 
vnsichtig  I“  — „So  dann  die  kranckheiten  nichts  greiffliches  sind , sondern 
dem  Wind  gleich,  wie  kan  mans  dann  purgiren , oder  mit  demselbigen  hin- 
weg thun  '■  — Die  Kranckheiten  sind  nit  Corpora  [druuib  Geist  gegen  Geist 
gebraucht  soll  werden“].  ( Parayran.  alt.  tr.  II.  | II.  139.]) 

„Also  seind  die  Elementen  nit  l'rsach  der  Kranckheiten , sondern  der 
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salim,  der  in  sie  geiect  wirdt,  und  also  in  ihnrn  weebst,  in  sein  'letzt  neseu 
und  MaUriam : Auas  welchem  wir  wachsen  und  aus  welchen)  erwachsen  die 
Krancklicil'  kornpt , und  dasselbig,  das  erwachsen  ist,  ist  die  Kranckheit.  — 
Und  also  sollen  die  Kranckhcitcn  erkennt  werden,  aus  dein  sahnten  zu  sejn, 
nicht  aus  den  humoribus : vom  Vater  und  nicht  von  der  Mutter.  M im o!  von 
der  Mutter  das  Kindt  geboren  wird,  so  isls  doch  vom  Vater:  Wer  wollte 
hieraulT  sagen  und  zugeben,  das  man  sollte  die  kranckheiten  suchen,  als  ei- 
nen huniorcm,  und  den  humorem  für  dio  Kranckheit  urtheileui“  (Lubgi. 
medicor.) 

In  diesen  Sätzen  hat  man  den  Ursprung  des  Parasitismus  zu  finden  ge- 
glaubt. Es  ist  indessen  klar,  dass  die  Lehre  des  Paracelsus  mit  dem 
krassen  Parasitismus,  welcher  die  Krankheitsprodukte  mit  der  Krankheit  selbst 
identificirt , Nichts  gemein  bot.  — Vergl.  *Quitzmann,  (iescliirhttiche 
Entwicklung  der  Parasiten  - Theorie  und  ihrer  Bedeutung  für  die  Ausbil- 
dung der  Pathogenie.  Münch.  1812.  8. ; besond.  S.  BÖ  ff. 

5)  „Es  gedeucht  mich  gutt  sein,  dass  ein  jedlicher  Artzt  seines  Valterlandles 
Tartarea  Corpora  und  alsdann  die  Tarlareas  Speeles  Tarlaroruni  beschriebe 
und  erfüre.  Und  so  solchs  von  allen  Artzten  geschehen,  alsdann  so  niöclit 
das  Buch  inedicorum,  das  Terra  und  Aqua  ist,  mit  warhafftem  Grund  in  ein 
papier  wol  gesetzt  werden.  Zu  gleicher  weiss  wie  die.  Welt  in  ein  Mappam 
gebracht  wird.“ 

§.  360. 

Den  eigentlichen  Mittelpunkt  der  Paracelsischen  Krankheits- 
lelirc  bildet  eine  Keilte  von  Sätzen,  welche  als  die  cunsequeulestc 
Anwendung  der  bisher  erörterten  Dogmen  erscheinen,  und  um 
deren  Erläuterung  sielt  der  neueste  und  begeistertste  Jünger  des 
Arztes  von  Einsiedeln  unläughare  Verdienste  erworben  hat. 

Da  nämlich  das  Geheininiss  des  Lebens  und  des  Erkrankens 
nur  durch  die  Erforschung  des  „äusseren  Menschen“  zu  ergrün- 
den ist  *) , so  besteht  die  Aufgabe  des  Arztes  hauptsächlich  darin, 
nach  denjenigen  Erscheinungen  in  der  äusseren  Natur  zu  forschen, 
welche  den  besonderen  Krankheitsformen  entsprechen,  und  umge- 
kehrt. Eine  beträchtliche  Anzahl  von  Krankheiten  wird  deshalb 
in  den  Paracelsischen  Schriften  2)  mit  Naturereignissen  verglichen 
oder  geradezu  identificirt , und  die  ungezügeltste  Phantasie  kommt 
hierbei  zu  ihrer  vollen  Geltung.  So  wird  die  Wassersucht  als 
eine  mikrokosmische  Ueherschwemmung , die  Atrophie  als  mikro- 
kosmische  Austrocknung  geschildert,  die  verschiedenen  Arten  der 
Kolik  alles  Ernstes  den  vier  llauplrieht ungen  des  Windes,  der 
Schlagüuss  dem  Blitze  gleichgestellt.  Die  Therapie  aller  dieser 
Zustände  aber  entspricht  diesen  Annahmen  auf  das  Vollständig- 
ste *).  ' ' 
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In  der  Hegel  inticss  werden  derartige  Betrachtungen  unterlas- 
sen, Indem  ein  zweiter  Weg  zur  Erreichung  dessen  elngescMagen 
wird,  was  in  der  Paracelsfschen  Mcdicln  als  Hauptsache  gilt,  die 
Heilung  der  Krankheiten.  — In  solchen  Füllen  nämlich,  in  denen 
die  Genesung  nicht  durch  die  Naturthäligkell  seihst  erfolgt,  — ein 
Vorgang,  welchen  Paracelsus  in  völliger  Uebereinstimmung  mit 
den  gleich  zu  erläuternden  Grundsätzen,  und  zwar  poetisch  genug, 
schildert4),  — muss  der  Vorgang  der  Heilung  künstlerisch  herbel- 
geführt  werden.  Dies  geschieht  aber  nicht  durch  solche  Mittel, 
welche  nach  dem  Grundsätze  „Contraria  contrarüs“  nur  darauf 
berechnet  sind,  die  äusserlich  erscheinenden  Wirkungen  der  Krank- 
heit zu  bekämpfen,  sondern  durch  solche,  welche  der  Idee  des 
krankhaften  Zustandes  selbst  auf  eine  nicht  näher  zu  erklärende 
Weise  diametral  entgegenstehen,  und  demnach  Ihrerseits  und  durch 
die  auch  ihnen  inwohnende  Idee  einen  bestimmten  organischen 
Vorgang  ciuleitcn,  durch  welchen  die  Beseitigung  der  Krankheit 
bewirkt  wird®). 

1)  „So  der  Arzt  den  äusseren  Menschen  wohl  weiss  und  ihn  wohl  erfaren  hat, 
alsdann  soll  er  sich  geben  in  die  Facultät  der  Artzney  und  den  eussern  In 
den  inneren  wenden,  und  den  inneren  in  dem  eussern  erkennen:  sich  hüten 
in  alle  wege,  das  er  keineswegs  in  dem  innern  Menschen  lerne,  denn  da  ist 
nichts  als  Verhütung  und  der  Todt;  denn  bis  sie  ohne  solch  eusserlichen 
Menschen  des  Menschen  Anliegen  erkennen,  wie  viel  Felder  und  Acker  müs- 
sen an  dieser  Prob  zum  Kirchhof  werden!“  — 

2)  Die  Aechtheit  der  betreffenden  Abschnitte  (In:  Eil/f  Traclat  oder  Bücher 
rou  Vrsyrung  vnd  Ursachen  der  Wassersucht , der  Farbsuchteu  u.  s.  w.  — 
[V.  117  IT.])  ist  zwar  nicht  ganz  unzweifelhaft,  aber  auch  nicht  ganz  zurück- 
zuweisen. Jedenfalls  steht  der  Inhalt  derselben  in  völliger  Uebereinstimmung 
mit  den  Grundlagen  der  Paracelsischen  Krankheitslehre. 

3)  Die  Wassersucht  soll,  der  Ueberschwemmung  gleich,  durch  Mitlel  geheilt 
werden,  welche  den  Ueberfluss  nach  aussen  entleeren  und  das  Zurückblei- 
bende austrocknen;  — Quecksilbermitlel  — Crocus  martis  und  den  (dem 
Feuer  entsprechenden)  Schwefel.  — Die  Winde  entstehen  durch  Kälte  und 
Nässe;  so  werden  auch  die  Koliken  durch  erwärmende  und  trocknende  Mittel 
(Opium)  gedämpft  u.  s.  w. 

4 t lin  Labyriuthus  medicorum  handelt  das  7te  Kapitel  „Vom  Buch  der  natür- 
lichen Apotecken  vnd  Artzten.“  — „Nun  aber  in  der  Natur  ist  die  gantze 
Welt  ein  Apotecken,  vnd  nil  mehr  dann  mit  einem  Tacli  bedeckt.  Nur  Ei- 
ner fürt  den  Mörsel,  so  weit  die  gantze  Welt  geht.“  — „Alle  Artzney 
seindt  beschaffen  von  wegen  der  Kranken.  Nun  seynd  jhr  zwo,  die  eine 
eusscrljch,  die  ander  jnncrlich.“  — „Wo  nun  Kranckhcitcn  seindt,  da  seindt 
auch  Artzney  und  der  Artzt.  Also  ist  die  Kranckheit  von  Natur  angeboren. 
Von  Natur  hat  er  auch  wider  ein  jedliche  Kranckheit  Artzney,  und  wie  er 
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Iiat  den  deulrudorem  oanitatis  von  Natur , al»o  hat  er  auch  Cou«crvalorem  ' 
sanitatis  von  Natur.“  ( Labyrinlhat  medic.) — nAuss  Ursachen,  so  ein 
Kranckheit  im  Leib  ist,  so  müssen  alle  gesunden  glieder  wider  sie  (echten: 
Nicht  eins  allein,  sondern  alle.  Dann  ein  kranckheit  ist  ihr  aller  Todt-  Das 
merkt  die  Natur,  darumb  so  fallt  sie  wider  die  kranckheit  mit  all  ihrer  Macht, 
so  sie  vermag.“  (Paramir.)  — „Aber  der  Artzl  der  eusserlich  ist,  gehet 
erst  an,  wann  der  angeboren  erligt,  verzablet,  ermüdt  ist,  so  bcfihht  er  sein 
ampt  dem  eussern.“  I I.abyr.  mediror.  [II.  223.])  — „Eine  jegliche  Cur  soll 
aus  der  ultiina  inateria  entspringen , und  nicht  aus  den  subtiligkeiten  , das 
weder  der  Philosophcy , Mcdicin,  den  Kranckheilen , noch  keiuer  narlieit 
gleich  noch  massig  Ist.“  — „Contrario  a conlrariis  curanlur,  das  ist,  heiss 
vertreibt  Kaltes:  das  ist  falsch,  in  der  Artzncy  nie  war  gewesen,  sondern 
also:  Arcaninn  und  Kranckheit  das  sind  Contraria.  Arcanum  ist  die  gesundt- 
heit,  und  die  kranckheit  islt  der  gesundtbeit  widern  ertig,  diese  zwei  vertrei- 
ben einander.“ 

ü)  „Zu  gleicher  weiss,  wie  ein  Ding  ist,  dass  das  Leben  nimpt,  also  ist  auch  . 
ein  Ding  und  ursacli,  das  die  kranckheit  nimpt.  Du  brichst  die  Byren  ab 
vom  Baum:  nun  ist  der  Baum  ledig:  Mit  solchen  nominibus,  causis  must  du 
abbreclien  die  Kranckhritcn : und  nit  in  der  Substantz  und  corpus  der  Bieren 
liegen,  sondern  im  stiel,  darauff  sie  steht.“  (Paramir.)  — „Alle  Hecep 
ten , so  nicht  wider  den  Salmicn  gestellt,  scindt  falsch  und  untüchtig.“  — 
„Darauff  zu  wissen  ist,  dass  solche  Ding,  so  nach  complexionibus  und  gradi- 
bus  fürgenomuien  werden,  iin  Leib  nix  zu  schaden  haben,  dann  im  Leib  sind 
weder  kalt  noch  warm  Kranckheilen  in  der  wurtr.cn : wider  wen  sollte  dann 
kalt  oder  warm  arlzney  fechten?“  (Paramir.) 

§.  301. 

Therapie. 

Seit  alter  Zeit  gellt  durch  die  Geschichte  der  Heilkunde  das 
Verlangen  nach  speciflschen  Arzneien.  Ursprünglich  dem  Volke 
entsprossen , regt  es  sieh  auch  unter  den  Aerzten  steLs,  so  oft 
das  Anselm  der  Dogmen  der  Schule,  welche  nur  diejenigen  Heil- 
mittel kennt,  deren  Wirksamkeit  sich  systcmgcrecht  erläutern 
lässt,  mit  den  Erfolgen  ihrer  Therapie  in  Widerspruch  geriith. 
Ein  wichtiger  und  hochangesehener  Tlieil  der  Heilmittel  wider  die 
bedeutendste  Krankheit  des  Mittelalters,  die  Pest,  verdankt  diesem 
Verlangen  seinen  Ursprung,  die  Alcxipharmaka.  In  derselben 
Weise  halten  die  Alchymisten  in  dem  Stein  der  Weisen  imd  In 
der  Goldtinclur  Universal  - Speciflka  zu  erringen  gehofft.  Das  Auf- 
treten der  Syphilis  hatte  Jenes  Verlangen  von  Neuem  mächtig  an- 
geregt; das  Quecksilber  schien  allen  an  ein  Spcciflkum  zu  ma- 
chenden Anforderungen  zu  entsprechen,  und  so  war  es  durchaus 
zcilgemäss.  wenn  Paracelsus  die  Beseitigung  der  Krankheit 
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durch  „Arcana,“  liehen  der  Hülfe  der  organischen  Uralt  selbst,  au 
die  Spitze  der  Therapie  setzte1). 

Das  Wort  „Arcanum“  hat  bei  Paracelsus  eine  weitere  und 
eine  engere  Bedeutung.  Zunächst  ist  Arcanum“  Alles,  was  den 
wesentlichen  Grund  der  Krankheit  beseitigt,  z.  B.  die  Heilkraft 
der  Natur  selbst,  der  Steinschnitt1).  Vorzüglich  aber  heissen 
„Arcana“  solche  Substanzen,  welche  durch  die  geheimen  ihnen 
inwohnenden  Heiltugendcn , durch  magische  Kräfte , erschlossen 
von  der  Kunst  des  Alchymlslcn,  hauptsächlich  durch  die  alles  Kör- 
perliche beseitigende  Uralt  des  Feuers,  auf  direktem  Wege  die 
Krankheit  beseitigen *). 

Das  Gewicht,  welches  Paracelsus  auf  diese  Sätze  legt,  ist 
so  gross,  dass  er  die  Krankheiten  selbst  eintheilt  und  benennt  nach 
den  ihnen  entsprechenden  Heilmitteln3). 

Wie  aber  diese  Kenntniss  der  Arcana  und  ihrer  heilkräftigen 
Beziehungen  gewonnen  werde,  darüber  linden  sich  bei  Paracel- 
sus mehrfach  unbestimmte  Angaben.  — Zunächst  will  derselbe 
eine  derartige  Kenntniss  aus  gewissen  sinnlichen,  besonders  die 
Form  betreffenden  Eigenschaften  der  Arzneien,  insofern  dieselbe 
mit  der  Form  der  kranken  Organe  oder  einzelnen  Krankheitser- 
scheiiumgen  übereinstimmen , herleiten.  So  entstand  die  berüch- 
tigle  Lehre  von  den  „Signaturen,“  eine  Phantasie,  welche  schon 
im  Alterlhum  liier  und  da  auflaucht,  durch  die  späteren  Paraccl- 
sisten  aber  bis  zum  Aberwitz  ausgebeutet  wurde1). 

In  den  meisten  Fällen  dagegen  leitete  die  Erfahrung,  das  Ex- 
periment, zur  Kenntniss  der  „Arcana.“  Das  Verlangen  nach  sol- 
chen Stoffen  rührte  sehr  leicht  dazu,  in  Pflanzen  und  Mineralstof- 
fen  durch  chemische  Zubereitungen  sich  der  eigentlich  wirksamen 
Bestand! heile , der  „Essenzen,“  zu  bemächtigen,  und  es  ist  un- 
leugbar, dass  gerade  hierdurch  Paracelsus  und  seine  Anhän- 
ger sich  die  grössten  Verdienste  um  die  Bereicherung  der  Arznei- 
mittellehre, um  die  Vereinfachung  der  Receptirkunsl8)  und  um  die 
Begründung  der  eigentlichen  Pharmacie,  namentlich  durch  die  Ein- 
führung metallischer  Präparate  erwarben,  obschon  freilich  gerade 
deshalb  die  Lehren  der  Paracelsisten  von  Seiten  der  Galenisten 
die  heftigsten  Anfeindungen  erführen a). 

Feber  die  ,, Arcana“  selbst  aber  wird  in  den  unzweifelhaft 
ächten  Schlitten  des  Paracelsus  im  Ganzen  nur  wenig  mitge- 
t heilt,  Ihcils  vielleicht,  weil  die  .Menge  derselben  geringer  war, 
als  man  sich  den  Anschein  gab,  Ihcils  aus  absichtlicher : Geheim- 
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thuerei,  vielleicht  zum  Tlieil,  um  Missbrauch  derselben  durch  lin- 
benifene  zu  verhüten.  Zu  den  wichtigsten  Heilmitteln,  deren  sich 
Paracelsus  bediente,  scheinen  mehrere  Präparate  des  Quecksil- 
bers, des  Schiessglanzes,  des  Bleies,  des  Eisens  („Crocus  .Mar- 
lis“), des  Kuprers,  des  Arseniks,  Schwefels  und  die  Tinclurcn, 
Essenzen  und  Extracte  der  vegetabilischen  Arzneikörper,  z.  B. 
Folia  und  Radix  Hellebori  nigrl,  Persicaila,  Terpenthtn,  Hyperi- 
cum perforatum  u.  s.  w.  gehört  zu  haben.  — Besonderen  Werth 
legte  Paracelsus  endlich  aus  teleologischen  Gründen  auf  einhei- 
mische Arzneikörper7),  auf  die  natürlichen  Heilquellen,  und  unter 
diesen  vorzüglich  auf  Pfäfers  und  die  rheinischen  Säuerlinge. 

1)  S.  oben  §.  360  Note  4. 

2)  „Alles  fürnemmen  hie  ist,  das  der  grundt  der  Artzney  am  letzten  in  den 
Arcanis  stände,  rnnd  die  Arcanen  den  grund  des  Artztes  beschliessen.  Da- 
rum b so  inn  den  Arcanis  der  Bcscblussgrundt  ligt,  so  muss  hie  d'Grundt 
Alchimia  seyn,  durch  welche  die  Arcana  bereitt  vnnd  gemacht  werden.  Da- 
rumb  so  wisset  allein  Das,  das  die  Arcana  seindt,  die  da  tugent  vnnd  krafft 
selnd:  Darumb  so  sein  die  Volatilia,  vnd  haben  keine  Corpora“  u.  s.  w. 

( Paragran . Drill.  Traet.  [II.  66.)) 

„Es  sind  alle  Arcanen  dermassen  beschaffen,  dass  sie  ohn  Materia  vnd 
Corpora  jhr  werck  vollbringen.  Dann  vrsach,  die  kranckheiten  sind  nit  Cor- 
pora, drumb  geist  gegen  geist  gebraucht  sol  werden,  wie  d’Schnee  von 
d'Sonnen  hingeht,  vom  Sommer:  wer  greifft  desselbigen  Corpus?  Niemandts.“ 
(Paragr.  alt.  tr.  2.  [II.  139.]) 

Diese  Darstellung  der  Arcana  schildert  Paracelsus  als  die  wahre  Auf- 
gabe der  Alchemie,  und  nennt  die  letztere  in  dieser  Beziehung  den  „äusseren  . 
Magen,“  wie  er  den  Magen  selbst  den  „inwendigen  Alchimisten“  nennt. 
(Paragran,  tract.  3.  Kon  der  Alchimeg.) 

3)  „Du  sollt  wissen , dass  alle  kranckheiten  in  fünfferley  weg  geheilt  werden : 
vnnd  heben  also  an  unser  Artzney  bei  der  heylung  rnnd  nicht  bei  den 
vrsachen , darum  dass  uns  die  heylung  die  vrsach  anzeigt.“  (Paramir. 
Prolog.  I.  1.]) 

„Ein  natürlicher  warhafliger  Artzt  spricht:  Das  ist  Morbus  lerebinthi- 
nus , das  ist  Morbus  Siieris  montani , das  ist  Morbus  helleborinus  u.  s.  w., 
und  nicht,  das  ist  Branchus,  das  ist  Rheuma,  das  ist  Coriza,  das  ist  Ca- 
tarrhus.  Diese  Namen  kommen  nicht  aus  dem  gründe  der  Artzney;  denn 
Gleiches  soll  seinem  Gleichen  mit  dem  Namen  verglichen  werden : aus  dieser 
Vergleichung  kommen  die  Werke;  das  ist,  die  Arcana  eröffnen  sie  in  jhren 
Kranckheiten.“  (Paragran.  1.)  Vorgl.  Paragran,  aller,  'r.  I.  [II.  102.) 

4)  „So  wissen!  nuhn  weiter.  Ihr  sehend,  das  alle  Corpora  Formas  haben,  in 
denen  sie  stehend:  Also  haben  auch  Formas  alle  jhre  Artzney  so  in  jhnen 
sind.  Die  ein  ist  visibilis,  die  ander  invisibilis:  Das  ist,  die  eine  Corpora- 
lisch,  Elementisch,  die  ander  Splritallsch,  Syderisch.  Auff  das  volgt  nun  das 
ein  jetlicher  Artzt  sein  Herbarium  spiritualem  sydereum  haben  soll,  auff  dass 
er  wisse , wie  dieselbig  Artzney  in  der  Form  stehe : Als  dir  Exemprl  auss- 
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weisen.  Ein  Artzney  die  da  ingenonnnen  wirk  spiritualiter  in  jhrcr  rssrnlia, 
so  bald  sie  in  Leib  kompt,  so  steht  sie  in  jhrer  form.  Zu  gleicher  weis* 
wie  ein  Regenbogen  im  Himmel,  ein  bild  oder  form  iui  Spiegel.  Also,  halt 
sie  ein  Form  der  Filssc,  stehet  sie  in  die  füss,  hat  sie  ein  form  der  Henden, 
so  stehet  sie  in  die  llende.  Also  mit  dem  KopfT,  Rücken,  Bauch,  Hertz, 
tliltz,  Leber  u.  s.  w.“  ‘(Labyrinth,  medicor.  cap.  10.  [II.  233.])  — Vcrgl. 
die  vollständige  Darlegung  dieser  Lehre  in:  'von  Gohren,  iledicornm 
pfilcorttm  de  signatura  iuiprimit  ptantarum  doctrina.  Jon.  1840.  8. 

ä)  „Ich  nemme  gleich,  Was  ich  will,  so  uimme  ich  eben  das,  in  dem  das  Ar- 
ranum  ist,  >v ider  die  kranckheit,  wider  die  ich  streitte.  — Ich  scheid  das, 
das  nit,  arcanum  ist , von  dem  das  Arcanum  ist , und  gib  dem  Arcano  sein 
recht  Dosih.“  ( Dritte  Defension.  [II.  172.])  — Sehr  ansprechend  ver- 
gleicht Paracelsus  die  genaue  Kenntniss.  der  Arzneien  mit  der  Erforschung 
des  weiblichen  Herzens:  „Ist  gleich  als  ein  Frawen,  jbr  seht  dass  sie  als 
ein  Frau  gericht  ist  [d.  h.  gestaltet  ist],  jhr  wissen  aber  jhr  Hertz  nicht, 
wen  sie  trewlichen  im  Hertzen  meint.“  (Von  podagrischen  Krankheiten.  II. 

[V.  310.]) 

8)  S.  unten  den  Streit  Aber  die  Spiessglanzpriparate. 

.7)  „Wo  die  Kranckheiten  sind,  da  sind  auch  die  Artzneycn,  und  wo  die  Kranck-  • 
heit  und  die  Artzney  ist,  da  ist  auch  der  Arlzt.  Wie  kann  dann  der  Rein- 
iandisciie  Artzt  am  Nilo  wachsen  oder  der  A'ilische  Artzt  an  der  Thonaw?“ 

. . • 

§:  362.  , •. 

Speciclle  Pathologie. 

Lebet'  die  bet  Paracelsus  sich  findende  Behandlungsweise  v 
der  specicllen  Pathologie  genügen  wenige  Bemerkungen,  weil  sich 
hei  demselben.,  da  es  ihm  vorzüglich  um  die  Feststellung  der  lei- 
tenden Grundsätze  zu  thun  war,  nur  Weniges  über  die  einzelnen 
Krankhcitslbrmen  findet. 

Hervorzuheben  sind  In  dieser  Beziehung  seine  Angaben 
über  die  Frauenkrankheiten,  welchen  er  einen  ganz  eigenlhüm- 
Hchen,  durch  die  Geschleehtsverhältnisse  bedingten  Chafakter  zu- 
schreibt. Fr  betrachtet  nämlich  als  die  Quelle  derselben  den  Ute- 
rus, und  diesen  schildert  er  wieder  als  einen  zweiten  im  weibli- 
chen Mikrokosmus  waltenden  Mikrokosmus  — Besondere  Auf- 
merksamkeit schenkte  Paracelsus  der  Lustseuche,  deren  Ur- 
sprung er  ans  der  Verbindung  mehrerer  schon  früher  vorhandener 
Dyskrasieen  ableitetc  *).  Die  zu  seiner  Zeit  gewöhnliche  Behand- 
lung dieses  Uebcls,  namentlich  die  Schwitzkuren  und  den  über- 
mässigen Gebrauch  des  Quecksilbers,  tadelt  er  in  den  heftigsten 
Ausdrücken. 

Am  eigenthiimiiehsten  zeigen  sich  die  Ansichten  des  Paracei- 
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sus  in  der  mit  besonderer  Liebe  und  in  einer  besonderen  Schrift 
beliandellen  Lehre  von  den  „tartarlscheb  Krankheiten.“  Mit  die- 
sem Namen  bezeichnet  er  alle  diejenigen  Uebelj  welche  sieh  durch 
Ablagerung  fester  Krankheitsprodukte  auszeiclinen  *);  Der  letzte 
Grund  aller  dieser  von  den  Aerzlen  häufig  .verkannten  tarta rischen 
Krankheiten  beruhe  in  nicht  gehöriger  Thätigkeil  des  Archeus,  in 
unvollständiger  Verdauung  und  Absetzung  der  nicht  assimilirlcn 
Stoffe.  Es  geschehe  eine  Umwandlung  von  „Yiseosltät  in  Lapiili- 
täl.“  Repräsentant  dieser  tartarischen  Krankheiten  ist  die  Gicht, 
aber  auch  die  Lungenschwindsucht  leidet  Paracelsus  vom  Tarta- 
rus ab4).  Für  die  Erkenntniss  dieser  tarlarLschen  Krankheiten  ist 
ihm  die  chemische  Untersuchung  des  Urins,  auf  welche  er  statt 
der  gebräuchlichen  Uroskopic  dringt,  von  besonderer  Wichtig- 
keit6). Therapeutisch  bediente  sich  Paracelsus  gegen  diese 
Ucbel  hauptsächlich  der  alkalischen  .'Mittel,  gegen  den  Tartarus 
der  Gedärme  z.  11.  des  „Alkali  glaciei  durae wahrscheinlich 
Natnun  carhonicum. 

1)  S.  Marx  a.  a.  0.  S.  130  ff.  t 

2)  „Bisa  auff  den  l’rsprung  der  Frantzosen  ist  auch  bcschehen,  das  zu  beiden 
seilen  vil  Franco  und  Mann  einander  Kranckheiten  zugefiiget  haben,  und 
doch  nicht  Blalerische  art.  Das  mag  nit  niderredt  'werden,  anders,  dann 
das  die  FranUoscn  ein  vermischte  Kranckbeit  ist  von  allen  zusammengesetzt.“ 

3)  „Ein  jegliche  ultima  materia  der  wachsenden  Dingen,  so  sie  im  Leibe  ge- 
scheuten werden,  heissl  Tartarus.“  (Paramir.  UI.  (1.  147.]).  — „Vnd  da- 
rumb  Tartarus,  dass  er  ein  Ocl,  ein  Wasser , ein  Tinctnr,  ein 'Salem  gibt, 
welches  den  krancken  gleich  wie  ein  hellisch  fewr  anzündt  vnd  brennt.“ 
( Tart.  Krankheiten.  [II.  248.])  Vergl.  Ve  morb.  ex  TarU  oriundis.  [V.  19  ff.] 

4)  „Das  Ampt  der  Lungen  ist,  Frey  auf  und  nider  gehn,  den  lufl  zu  entpfan- 
gen.  Werden  die  Strassen  des  lufts  verhindert  mit  dem  tartaro,  kommen 
vilerley  Kranckheiten,  die  von  den  Artzten  ctvvan  Asthma,  Tussis,  geheissen 
werden s da  es  doch  allein  Tartarus  ist,  daraus  dann  folget  Phlhisis.“ 

j „Der  aber  will  in  urina  ein  Zeichen  nemrnen,  und  durch  dasselbige  erken- 

‘ nen  ein  waihafflen  tartarum  mit  genügsamen  verstandt  seiner  materiae,  der 
separir  Salem  urinae  von  der  Humididet.“  — „Und  welcher  Artzt  den  Tar- 
larum  dermassen  nicht  scheiden  kan,  der  sieht, in  den  S — gleichwie  ein 
Kalb  zum  Thor  auss.“  (Tarlarische  Kranckheiten.) 

§.  -m. 

■ Chirurgie.  • 

Die  Verdienste  des  Paracelsus  um  die  Chirurgie  endlich  sind 
so  gross , dass  sie  selbst  von  seinen  entschiedensten  Gegnern  an- 
erkannt werden  ').  Riese  Verdienste  beziehen  sich  aber  weniger 
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auf  die  Operalionslehre , welche  (Irr  Richtung  des  Reformators 
gänzlich  fern  lag,  als  auf  die  wissenschaftliche  Erörterung  des 
Verhüll nisses  der  Chirurgie  zur  Mediein,  auf  die  kräftige  Hinwei- 
sung, auch  hei  Behandlung  der  chirurgischen  Krankheiten  vor  Al- 
lem der  Naturheilkraft  zu  achten,  und  derselben  besonders  in 
der  Lehre  von  den  Wunden  und  von  der  Eiterbildung  ihr  Hecht 
zu  gewähren.  Auf  das  Bestimmteste  und  mit  den  triftigsten  Grün- 
den erklärt  sicli  Paracelsus  deshalb  gegen  die  Trennung  der  Chi- 
rurgie von  der  Mediein  3).  Dahel  warnt  er  wiederholt  vor  der 
Anwendung  unuüthlger  Operationen , und  dringt  auch  hier  auf  die 
grösste  Humanität3). 

1)  „In  der  Geschichte  der  Wundarzneikunst  hat  Paracelsus  die  grösste  Epo- 
che gemacht.“  Sprengel. 

2)  „Von  den  unwissenden  genannt  chirurgicalisch  Kranckheiten.  So  wissen  aber 
liiebcy  auch,  das  diser  Nammen  nit  billich  steht,  dann  kein  Sect  soll  in  der 
Artzney  aufgeworfen  werden,  dann  einerley  ist  die  artzney.“ 

3)  „So  man  gründlich  in  der  Artzney  reden  will,  so  mcrcket  auf  diesen  Pun- 
cten,  den  ich  euch  fürlege,  dass  die  Heylung  der  Kranckheiten  nicht  auff 
den  Grund  gestellt  ist,  Böss  mit  Bössein  zu  vertreiben,  oder  Schmertz  mit 
Schmertzen,  sondern  betrachtet,  dass  Zorn  mit  Güte  und  Milde  soll  über- 
wunden werden.“ 

§.  364. 

Ergebnis  i. 

Kaum  jemals  hat  ein  Arzt  mit  reinerer  Begeisterung  die 
Zwecke  seines  Lehens  verfolgt,  als  der  Reformator  von  Einsie- 
deln. Der  Weg  aber,  auf  welchem  Paracelsus  zu  seinem  Ziele 
zu  gelangen  suchte,  war  ein  durchaus  verfehlter,  schon  deshalb, 
weil  er  ein  verspäteter  und  längst  überwundener  war.  Paracel- 
sus steht  im  Wesentlichen  ganz  auf  dem  Standpunkte  der  Hippo- 
kratischen Mediein,  insofern  diese  diejenige  Periode  bezeichnet, 
in  welcher  sich  die  Mediein  von  der  empirischen  zur  künstleri- 
schen Stufe  erhebt1),  und  doch  ist  die  Art,  wie  Paracelsus 
diese  rein  künstlerische  Aufgabe  erfasst , wiederum  von  der  ein- 
fachen Klarheit  des  grossen  Koers  ganz  verschieden.  Während 
für  Hippokratcs  die  Auffassung  der  Mediein  als  Kunst  die  ein- 
zig mögliche  war,  so  gelangte  Paracelsus  durch  seine  Verach- 
tung des  Galenismus  dazu,  auf  jede  wissenschaftliche  Bearbei- 
tungsweise der  Heilkunde  ganz  und  gar  zu  verzichten,  um  zu 
dem  rein  technischen  Standpunkte  des  Ilippokrates,  Ja  über  dte- 
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sen  hinan*  zu  dem  nackten  Empirismus  zur&rk  zu  kehren.  Die  sy- 
stematische Form,  welche  dieser  Empirismus  durch  Umhüllung  mit 
neuplatonischer  Naturphilosophie  erhielt,  kann  über  dessen  wahre 
Natur  nicht  täuschen,  um  so  weniger,  als  Paracelsus  gerade 
durch  diese  vermeintlich  philosophische  Grundlage  sich  verhindern 
Hess,  Jenem  Empirismus  wenigstens  den  Werth  zu  verschalten, ' 
dessen  er  als  solcher  wohl  fällig  gewesen  wäre. 

Nichtsdestoweniger  haben  auch  diese  Bestechungen,  die  in  der 
neuesten  Zelt,  inmitten  der  allgemeinen  Ueberzeugung  von  der 
Nothwendigkeit  einer  physiologischen  Medlcln,  eine  unerwartete 
Wiederbelebung  und  unverhoffte  Gunst  von  mancher  Seite  her 
erfahren  sollten,  ihren  Nutzen  gebuht.  Insbesondere  trugen  die 
Lehren  des  Paracelsus  und  seiner  Anhänger  wesentlich  dazu  bei, 
die  geringen  Erfolge  der  Galcnisehcu  Therapie  darzulegen , die 
Medicin  mit  einfachen  und  kräftigen  Arzneimitteln,  besonders  aus 
der  Klasse  der  anorganischen  Körper,  zu  bereichern,  vor  Allem 
aber  das  Studium  der  Naturwissenschaften,  und  vorzüglich  das  der 
Chemie,  kräftig  zu  beleben*). 

1)  Vergl.  oben  $.  41. 

2)  l'ehcr  dir  chemischen  Leistungen  des  Paracelsus  und  der  Pararrlsisten 
»ergl.  Kopp,  Geteh  rf.  Chemie.  I. 

Pie  Paracetsislen. 

§.  365. 

Thurnevsser  zum  Thum  (1530  — 1595). 

Nur  wenige  Aerzte  konnten  das  allgemeine  Verlangen  nach 
einem  besseren  Zustande  durch  die  von  Paracelsus  versuchte 
Reformation  der  Heilkunde  für  befriedigt  halten.  Aber  mit  um  so 
grösserem  Eifer  wurde  die  neue  Lehre,  freilich  fast  nur  ihrem 
mystischen  Thelle  nach,  von  einer  Anzahl  von  Fanatikern  ergrif- 
fen, von  denen  die  Meisten  nur  die  Fehler  ihres  Vorbildes,  nicht 
aber  seine  Vorzüge  hesassen.  Nächst  dem  Myslicismus , welchem 
dieselben  samml  und  sonders  huldigten,  war  es  besonders  die  Lehre 
von  den  Arkanen,  welche  man  mit  besonderer  Emsigkeit  bear- 
beitete. So  nützlich  aber  auch  diese  Bestrebungen  für  die  Ent- 
wickelung der  Chemie  und  Pharmacie  geworden  sind,  so  sehr  ha- 
ben sie  doch  auch  dem  Aberglauben,  der  Astrologie,  dem  Nativi- 
Uit- Stellen  und  den  Wunderkuren  in  die  Hände  gearbeitet,  wel- 
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che  niemals , besonders  In  Deutschland,  eines  grösseren  Anselms 
genossen,  als  in  der  zweiten  Hüllte  des  seehszehnten  Jahr- 
hunderts. 

Als  Repräsentant  derjenigen  Paracelsislen,  welche  cs  verstan- 
den, die  neue  Lehre  vor  Allem  als  eine  reiche  Quelle  des  Ge- 
winnes zu  benutzen,  kann  Thurneysser,  einer  der  gewandte- 
sten Abenteurer,  betrachtet  werden. 

Leonhard  Thurneysser  zum  Thum  aus  Basel,  der  Sohn 
eines  Goldschmidts,  betrieb  zuerst  das  Handwerk  seines  Vaters, 
musste  aber  schon  in  seinem  18len  Jahre  wegen  grober  Betrü- 
gereien nach  England  und  Frankreich  entweichen.  Später  wurde 
er  Soldat,  dann  unternahm  er  vortheUhatle  bergmännische  Ar- 
beiten in  Tyrol,  machte  auf  Rosten  des  Erzherzogs  Ferdi- 
nand von  Oesterreich  neun  Jahre  lang  bedeutende  Reisen,  und 
beschäftigte  sieh  mit  der  praktischen  Medirin.  l'm  mehrere  seiner 
mit  Abbildungen  versehenen  Werke,  namentlich  sein  „ Krauter- 
buch“ und  seine  Kalender,  drucken  zu  lassen,  zog  er  nach  Mün- 
ster, daun  nach  Frankfurt  an  der  Oder.  Hier  erregte  er  die  Auf- 
merksamkeit des  ChurlUrsten  Johann  Georg  von  Brandenburg1) 5 
es  gelang  ihm , die  Gemahlin  desselben  wieder  herzustellen , er 
ward  zum  Leibärzte  befördert,  und  wusste  sieh  in  dieser  Stellung 
sowohl  durch  unleugbare  sprachliche,  naturwissenschaftliche,  be- 
sonders astronomische  und  chemische  Kenntnisse,  als  durch  grosse 
Gewandtheit  und  Weltkenntniss  nicht  blos  eine  lange  Reihe  von 
Jahren  unentbehrlich  zu  machen,  sondern  auch  durch  ärztliche  Ku- 
ren, Verkauf  von  Arkanen,  Vornahme  von  Harnproben 2),  Nativi- 
tät-Stellen,  Verfertigung  von  Talismanen,  Gründung  einer  Drucke- 
rei, Geldgeschäfte  u.  s.  vv.  ein  sehr  bedeutendes  Vermögen  zu 
gewinnen3).  — Thurncysser’s  Stern  schien  im  glänzendsten 
Liebte  zu  strahlen,  als  Caspar  Hofmann,  Prof,  der  Medicin  in 
Frankfurt  a.  d.  Oder,  durch  eine  vortreffliche  Rede  ,,J>e  barba- 
rie  imminente *)“  zuerst  es  wagte,  sein  Ansehn  zu  erschüt- 
tern. Kurz  nachher  verkaufte  Thurneysser  seine  Druckerei 
und  reiste  nach  Basel,  wo  er  in  einem  Ehescheldungsprocesse  (an- 
geblich) sein  Vermögen  verlor.  Er  kehrte  zwar  nach  Berlin  zu- 
rück, aber  nur,  um  nach  Kurzem  Tür  immer  zu  verschwinden. 
Jedenfalls  hatte  an  diesem  w obiberechneten  Schritte  grossen  An- 
thell  eine  Schrift  JoeTs , Prof,  der  Medicin  zu  Greifswald,  welche 
ihn  geradezu  der  Zauberei  und  des  Bündnisses  mit  dem  Teufel  be- 
schuldigte. — Thurneysser  lebte  noch  einige  Zeit  in  Rallen 
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und  beschloss  in  tiefer  Dunkelheit  sein  Leben  in  einem  Kloster 
zu  Köln5). 

Die  Schriften  Thurnevsser's  sind  Nichts  als  Nachahmungen 
derer  des  Paracelsus,  die  sic  aber  durch  Verworrenheit,  Mysti- 
cismus  und  Aberglauben  noch  übertrelTen , ohne  deren  Vorzüge 
zu  besitzen.  Selbst  in  chemischer  Hinsicht  ist  der  Inhalt  dersel- 
ben unbedeutend , vielleicht  das  Verdienst  ausgenommen , dass 
Thurneysser  zuerst  bei  der  Untersuchung  der  .Mineralquellen 
eine,  freilich  sehr  rohe,  Analyse  des  nach  der  Abdampfung  zn- 
rüekbleibenden  Rückstandes  vornahm. 

1)  Er  hatte  in  seinem  „ Pison “ fast  jedem  Flüsschen  und  Hügel  der  Mark 
Gold,  Rubine  und  Sapphire  zugesehrieben.  — Als  Leibarzt  erhielt  Thur- 
neysser ein  Jahrgehalt  ron  1352  Thalern. 

2)  Thurneysser  theilte  den  menschlichen  Körper  von  oben  bis  unten  in 
24  gleiche  Theile.  Diesen  entsprechend  theilte  er  auch  eine  zum  „Destilli- 
ren“  des  Harns  bestimmte  Röhre  ein.  Aus  den  Stellen  dieser  Röhre , wo 
sich  die  „öligen , schwefligen“  Theile  u.  s.  u . des  Harns  ansetzten , schloss 
er  auf  Krankheit  und  krankhafte  Disposition  der  jenen  Abtheilungen  entspre- 
chenden Organe.  (S.  Thurneysser,  Confirmatio  concertationis , §.  12. 
No.  9.)  — Man  darf  nicht  übersehen,  dass  solche  Procedurf n in  einer  Zeit, 
wo  die  Lroskopie  des  unbedingtesten  Anselms  genoss , selbst  bei  Verständi- 
gen den  Eindruck  des  „Exakten“  machen  und  demgemäss  zur  Geltung  kom- 
men mussten. 

3)  Dass  Thurneysser  sich  mit  Goldmachen  abgegeben,  ist  nicht  zu  bewei- 
sen. — In  seiner  Wohnung  zu  Berlin  (dem  grauen  Kloster)  unterhielt  er 
fortwährend  für  seine  höchst  verschiedenartigen  Angelegenheiten  an  zweihun- 
dert Personen. 

4)  Diese  Rede  wurde  mehrmals  gedruckt,  zuletzt  in  J.  Ncgelein,  Ulysses 
tUerarius.  Korimb.  1726.  8.  — Caspar  Hofmann  ist  nicht  mit  dem 
gleichnamigen , aber  späteren  Professor  der  Medicin  zu  Altorf  zu  verwechseln. 

5)  Vergl.  die  höchst  ausführliche  Biographie  Thurneysser's  von  'Slöhsen, 
Beiträge  znr  Geschichte  der  Wissenschaften  in  der  Mark  Brandenburg. 
Berl.  u.  Leipz.  1783.  4.  [Nach  den  im  Besitz  der  König!.  Bibliothek  zu  Ber- 
lin befindlichen  Original  - Correspondenzen.] 

Die  berühmtesten  ron  den  fbei  Müh  een  S.  188  ff.  vollständig  verzeieh- 
neten»  Schriften  Thurneysser's  sind: 

Quinta  Essen!  ia , Das  ist  die  höchste  Subtilitet,  Krafft,  vnd  Wirkung 
Beider  der  Fnrtrefelichislen  (vnd  menschlichem  gschlecht  den  nntzlichisten ) 
Künsten  der  Medicina,  vnd  Alchemia  u.  b.  w.  u.  s.  w.  Münster,  1570.  4.  — 
Leipz.  1574.  fol.  — Pison.  Das  erst  Theil.  Von  Kalten,  Warmen,  Mi- 
nerischen vnd  Metallischen  Wassern,  sampt  der  vergleiehnnge  der  Planta- 
rum vnd  Erdgewechsen.  10  Bücher.  Frankf.  a.  d.  Od.  1572.  fol.  — Strassb. 
1612.  fol.  — Beßaimots  dyavia/iov.  Das  ist  Confirmatio  concerta- 
tionis  oder  ein  Bestetligung der  aller  Xütilichesten  vnd  Menschli 
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chem  geschtechl  der  Soliurpgesten  Kunst  dess  Harnnyrobtrens  u.  ».  w. 
Berlin,  1576.  fol.  — Miyulr]  tupia.  Vel  Magna  Alchtmia  u.  s w. 
Berlin,  1583.  fol.  — Köln,  1587.  fol. 


§.  366. 

Adam  von  Bodcnsteiu.  — Gerhard  Dorn.  — Peler  Sereriu.  — 
Bartholomäus  Carrichter.  — Michael  Bapst  von  Rochlita.  — 
Georg  Amwald. 

Ein  eben  so  abenteuerlicher  und  fanatischer  Nachbeter  des 
Paracelsus  ist  Adam  von  Bodenstein,  der  Sohn  des  bekann- 
ten Theologen  Karlstadt.  In  einem  Wörterbuche ')  erklärte  er 
die  dunkeln  Ausdrücke  seines  Meisters,  dessen  Schriften  nach  sei- 
ner Bemerkung  schon  damals  verfälscht  wurden. 

Hierher  gehört  auch  Gerhard  Dorn  (Dornaeus),  Arzt  zu 
Frankfurt  a.  M. , ein  unbedingter  Anhänger  der  neuen  Lehre  und 
der  Kabbalah,  der  aus  den  ersten  Versen  der  Genesis  alle  Natur-  - 
künde  ableitet  *). 

Der  berühmteste  dieser  Schwärmer  ist  Peter  Severin  aus 
Ribe  in  Jütland,  dänischer  Leibarzt  und  Kanonikus  zu  Roeskiide. 
Er  verfasste  eine  Darstellung  des  Paracelsisehen  Systems,  welche 
unter  der  sinnlosesten  Mystik  einzelne  gute  allgemeine  Gedanken 
enthalten  soll.  Die  ganze  Natur-  und  Heilkunde  wird  auf  die 
mystische  Analogie  des  Makro-  und  Mikrokosmus  zurückgefiihrt, 
die  Signaturen  unbedingt  verlhcidigt,  und  der  Spiessglanz,  weil 
er  alle  Metalle  (~  Krankbeitsstoffe) , das  Gold  (—Herz)  ausge- 
nommen, verzehrt,  als  Universalmittel  ausgegeben1). 

Ferner  gehört  hierher  Bartholomäus  Carriehler  von 
Recklngen,  Leibarzt  der  Kaiser  Maximilian  II.  und  Ferdinand. 
Seine  Schriften  tragen,  ausser  der  „Speisskammer  der 
Teutschen ,“  einer  Sammlung  von  Volksmitlcln  und  diäteti- 
schen Vorschriften,  den  allgemeinen  Charakter  der  übrigen  dieser 
• Art  an  sich4). 

Alle  diese  Verkehrtheiten  wurden  aber  durch  die  zweier 
Laien,  Michael  Bapst  von  Roehlitz,  Pfarrer  zu  Mohorn  im 
Meissnischen,  und  Georg  Amwald,  ein  Jurist,  noch  iiber- 
troffen5).  Amwald  zieht  den  Paracelsus  den  Griechen  schon 
wegen  des  blinden  Heidenthums  der  Letzteren  vor.  Seine  hochbe- 
rühmte, zu  theuren  Preisen  verkaufte  Panacee  (angeblich  Zinno- 
ber) gab  zu  vielfachen  Streitigkeiten  Veranlassung,  welche  selbst 
Andreas  Llbavius6)  seines  Antheiis  würdigte. 
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1)  Adaio  ton  Bodensloin,  Onomustica  du o.  Argenl.  1572.  8.,  Iierausge- 
gcbcn  ton  Michael  Toxitci,  einem  der  nüchternsten  Faracelsislen , dann 
tun  Valentin  Antaprassus  Siloranua,  einem  wahnwitzigen  und  lü- 
genhaften Eiferer. 

2)  Gerhard  [bei  Haller  Georg]  Horn,  Clavis  tolius  philosophine  chemi- 
slicae  etc.  Lugd.  1567.  12.  etc.  — Fasciculus  Faracelsicae  medicinae  tie- 
fem cf  novae  in  compendiosum  promtuarium  contractus.  Francof.  1581.  1. 
— Uictionurimn  Theophraslicum.  Francof.  1583.  4.  — Hie  übrigen  Schrif- 
ten bei  Haller,  II.  168.  und  besondere  in  Biogr.  tne'd. 

3)  Petrus  Sererinus,  ldea  medicinae  phUosophicae  fundamenla  continens 
tolius  medicinae  Faracelsicae , Hippocralicae  et  Oalenicae.  Basil.  1571.  4. 
— VergL  Haller,  II.  183.  und  Biogr.  mdd. 

4)  Barth.  Carriehter,  Kräuterbads:  in  seriellem  Zeichen  Zodiaci,  auch 
in  welchem  tlrad  ein  jedes  Kraul  siehe,  wie  sie  in  Leib  - und  allen  Schä- 
den :ti  bereiten.  Slrassb.  1573.  8.  und  noch  »ehr  oft.  — Der  Teutschen 
Speisskammer,  oder  Beschreibung  desjenigen,  was  bei  den  Teutschen,  die 
gesunden  und  kranken  betreffend,  im  gemeinen  Gebrauch  ist.  Nürnb.  1610. 
8.  — Hie  übrigen  Schriften  bei  Haller,  II.  189.  — Biogr.  tne'd. 

5)  „In  der  ganzen  medicinischrn  Literatur,“  sagt  Sprengel,  „ist  vielleicht 
kein  Buch  zu  finden,  welches  eine  so  ungeheure  Menge  der  abenteuerlichsten 
Fabeln,  der  ungereimtesten  Mittel  und  des  abgeschmacktesten  Geschwätzes 
enthielte, -als  das  Arznei-,  Kunst  - und  Wunderbuch  dieses  Pfarrers.“ 

fit  S.  unt.  §.  370 

§.  367. 

Hie  Rosenkreuzer. 

Eine  besondere  Ausbildung  erfuhren  die  Lehren  des  Paracel- 
sus,  vorzüglich  der  kabbalistische  Theil  derselben,  in  der  gehei- 
men und  mystischen  Gesellschaft  der  Rosenkreuzer,  deren  Spu- 
ren sieb  schon  im  16tcn  Jahrhundert  finden,  die  aber  ihre  voll- 
ständige Organisation  erst  zu  Anfang  des  17tcn  Jahrhunderts  er- 
hielt. Die  Zwecke  dieser  Gesellschaft  waren  durchaus  mystisch 
und  alchemislisch , auf  die  Weltverbesserung,  die  ewige  Gesund- 
heit der  Mitglieder  und  die  Bereitung  des  Steins  der  Weisen  ge- 
richtet1). Die  bekanntesten  dieser  Schwärmer,  dereu  Schriften 
Ihrem  Hauptinhalte  nach  völlig  mit  einander  überclnsUmmen , sind 
folgende:  Valentin  Weigel,  Prediger  zu  Tschoppau  bei  Chem- 
nitz, Aegidius  Gutmann  aus  Schwaben,  Julius  Sperber,  Os- 
wald Groll,  beide  Anhaltisehc  Leibärzte , der  Letztere  um  die 
Pharmucic  wohl  verdient,  Henning  Scheuneniann,  Arzt  zu 
Bamberg,  später  zu  Aschcrslebcn , einer  der  Vcrw irrlestcn  und 
Unwissendsten  unter  seinen  Genossen,  der  Prediger  Joh.  Gra- 
in ann  und  der  Arzt  Heinrich  K unrath  aus  Leipzig. 
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- 1)  Das  .Nähere  i.  bei  Sprengel,  III.  519  ff.  — Zur  Stiftung  die»e»  Ordens 

(welcher  sich  nach  den  Symbolen  seines  Wappens  nannte.)  gab  wahrscheinlich 
die  für  Ernst  gehaltene  satirische  Schrift  Valentin  Andrcae’s  (1586 — 
1654),  eines  wackern  würtembergischen  Geistlichen,  Veranlassung,  welche 
darauf  berechnet  war,  die  Albernheiten  der  Alchimisten  und  Theosophen  lä- 
cherlich zu  machen , aber  gerade  den  entgegengesetzten  Erfolg  hatte , um  so 
mehr,  als  Andrcae  wirklich  im  Jahre  1626  eine  „Fraternitas  christiana" 
stiftete,  deren  Tendenz  aber  von  der  der  Hosenkreuzer  sehr  verschieden  war. 
(Val.  Andreae,  Cliymisrhe  Hochzeit  Christians  Rosenkreuz.) 

2)  Oswald  Croll,  Basilica  chymica  contincns  philosophirum  proprio  labo 
rum  experieutia  confirmatam  descriptionem  et  usum  remediorum  cliymieo 
rum  selectissimorum  a liimine  gratiae  et  naturae  desumptorum.  * 1 rancoi 
1608.  4.  und  noch  gegen  20  spätere  Ausgaben,  so  wie  deutsche,  französische 
und  englische  l’ebersiAzungen.  — S.  Haller,  II.  407.  — Biogr.  med. 

Oer  Paracelsismus  in  Italien,  Frankreich  und  England. 

§.  3f>8. 

Unter  den  Wenigen,  welche  in  Italien  als  Parteigänger  des 
Paracelsus  auflratcn,  ist  ein  gewisser  Leonardo  Fioravanti 
aus  Bologna  zu  nennen,  ein  Ubclberiicbligter  Abenteurer,  der  sich 
durch  Empfehlung  von  Arkanen  und  zahlreiche  verworrene  Schrif- 
ten bekannt  machte.  Aehnlieher  Art  sind  die  Schrillen  des  Tho- 
mas Bovitts. 

Weit  mehr  Beifall  erhielt  der  Paracelsismus  in  Frankreich, 
weniger  imless  seine  mystische  Theorie,  als  die  Lehre  von  den 
.Alkanen,  welche  einen  ihrer  ersten  Vertreter  an  Jacob  Gohory 
(pseudonym  Leo  Sunvius),  Prof,  der  Mathematik  zu  Paris,  fand, 
der  indess  den  deutschen  Ultra-Paracelsfstcn  keineswegs  genügte1). 
— Auch-  Roch  le  Baillir  de  la  Rivi^re  (Riverius)  trat  als 
Vertheidiger  des  Paracelsus  auf2),  eben  so  Claude  Dariot  aus 
Pomar  bei  Beamte,  welcher  die  ,, grosse  Wundarznei “ iu's  Fran- 
zösische übersetzte3);  Claude  Aubery  aus  Trdcourt,  zu  Paris4), 
und  Georg  Penot,  welcher,  nachdem  er  durch  seine  Goldma- 
cherei zum  Bettler  geworden,  am  Ende  seines  Lebens  seine  trau- 
rigen Erfahrungen  zur  Warnung  Anderer  bekaunt  machte. 

Alle  diese  aber  übertriffl  bei  Weitem  der  Gascoguer  Joseph 
du  Chesne  (Quercetan us)  (1521  — lf>09),  welcher  zuletzt  als 
Leibarzt.  Heinrich’s  IV.  zu  Paris  lebte,  und  in  dessen  Schriften 
die  unbedingteste  Anhänglichkeit  an  die  Verkehrtheiten  der  Para- 
cclsisten,  mit  denen  er  durch  längeren  Aufenthalt  in  Deutschland 
bekannt  geworden  war,  herrschend  ist4).  Dennoch  trug  das  An» 
sphn  dieses  Arztes  viel  zur  Ausbreitung  des  Paracelsismus  bei. 
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Auch  in  England  erwarb  sich  die  Puracelsische  Lehre  einige 
wenige  AnhKnger,  z.  B.  den  Wundarzt  John  Hoster  und  John 
Mlcbell  (Michclius).  Von  dein  berühmtesten  Verkündiger  die- 
ses Systems  aber,  Robert  Fludd,  wird  später  die  Rede  seyn. 

1)  Seine  und  der  rorher  Genannten  Schriften  s.  bei  Haller,  Bibi,  mtd.pract. 

2)  Das.  II.  218.  — Derselbe  ist  nicht  mit  zwei  gleichnamigen  würdigen  Aerz- 
len,  Wilhelm  und  Lazarus  Rirerius  (1589  — 1655),  zu  verwechseln. 

3)  Seine  Schriften  in  der  Biuijr.  med. 

4)  Aubery  ist  auch  als  theologischer  Schrinstcller  und  durch  seine  Verfol- 
gungen ton  Seiten  der  Protestanten  bekannt.  Vergl.  Biogr.  med. 

6)  Vergl.  die  ausführlichen  Angaben  in  der  Biogr.  med. 

Au  diese  Stelle  gehört  die  kurze  Geschichte  eines  Streites , welcher  we- 
sentlich mit  der  Ausbreitung  des  Paracelsismus  zusammenhängt  und  durch 
das  Verbot  der  Spiessglanzmiltel  durch  die  Fakultät  zu  Paris  hervorgerufen 
wurde.  Unter  vielen  andern  metallischen  Mitteln  hatte  Paracelsus  na- 
mentlich mehrere  Anlimonpräparate  dringend  empfohlen.  Seine  Schüler  be- 
dienten sich  derselben  sehr  häufig,  nicht  seiten  wohl  zum  Nachlbeil  der 
Kranken,  und  deshalb  erliess  die  Fakultät  und  bald  nachher  auch  das  Par- 
lament im  Jahre  1566  ein  unbedingtes  Verbot  der  Spiessglanzmiltel.  Dieses 
Verbot  gab  zu  lebhaften  Streitigkeiten  Veranlassung,  an  welchen  vorzüglich 
du  Chesne  auf  der  einen,  Itiolan  auf  der  andern  Seite  Antheil  nahmen. 
Indessen  wurde  dasselbe  streng  gehandhabt,  und  namentlich  im  Jahre  1603 
einem  tüchtigen  Arzte,  Theodor  Turquet  de  Maycrne  (1573  — 1655), 
welcher  chemische  Vorlesungen  gehalten  und  die  Antimonpräparate  in  einer 
seiner  Schriften  empfohlen  und  verkauft  hatte,  in  einem  berühmt  gewordenen 
Dekret,  obschon  vergeblich,  die  ärztliche  Praxis  untersagt.  — Später  begab 
sich  de  Mayerne  nach  London,  wo  er  Leibarzt  Jacob’s  I.  und  Carl’s  II. 
wurde.  Aehnliche  Verhandlungen  kamen  später  noch  öfter  vor.  Vergl. 
•Astruc,  Hist,  de  la  farulte  de  med.  de  Montpellier.  Par.  1767.  4.  p.  99. 

Jene  Schrift  de  Mayerne’s  führt  den  Titel:  Apologia,  in  qua  luder« 
es I , inviolatis  llippocralis  el  Galeni  legibus , remedia  cligmice  praeparata 
luto  observari  posse.  Larochelle  (Paris),  1603.  8.  — Unter  den  Schriften 
dieses  Arztes  (zusammen:  Opera  omnia,  Lond.  1700.  f.)  ist  ausserdem  seine 
,, Fbarmacopoeau  so  wie  De  genorrhoeae  inveleratae  et  carunctilae  ac  ul- 
ceris  in  meatu  urinario  ctiralione.  Oppenheim , 1619.  4.  Francof.  1627.  4. 
hervorzuheben.  Er  behandelte  auch  Heinrich  IV.  wegen  eines  Geschwürs 
in  der  Harnröhre.  Vergl.  Haller,  II.  359.  aeq.  Biogr.  med. 

Das  erwähnte  Dekret  lautet  folgcndermassen : — „Collegium  medicorum 
in  academia  Parisienai  legitime  congregatum , audita  renuntiatione  censorum, 
quibus  demandata  erat  provincia  examinandi  apologiain  sub  nomine  Mayerni 
Turqueti  editam,  ipsam  unaniini  consensu  damnat,  lanquam  famosum  libellum, 
mendacibus,  conviliis  iinprudcntibus , calumniis  refertum,  quae  nonnisi  ab 
horoine  imperito,  impudenti , teniulcnto  et  furioso  profiteri  potuerunt.  Ipsum 
Turquetum  iudignum  judicat,  qui  usquaui  medicinam  faciat,  propter  temerila- 
leui,  impudentiam  et  verae  medicinae  ignoralionem.  Ontnes  vero  medicos, 
qui  ubique  gentium  cl  locormn  medicinam  exercent,  hortatur , ut  ipsum  Tur- 
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qiictum,  iimiliaque  hominum  et  opinionum  portenta,  a se  «uisquc  frnibus  ar- 
ceant,  et  in  Hippocrati*  Galenique  doctrina  constantes  permaneant:  et  pro- 
tiibuit,  ne  quii  ex  hoc  medicorum  Parisiensium  ordine  cum  Turqueto  eique 
timilibua  medica  cousilia  ineat.  Oui  sccus  fecerit,  acholae  ornamentia  et  aca- 
demiae  privilegiis  privabitur,  et  de  Kegentium  numero  expungetur.  Datum 
Lutetiae  in  schotis  auperioribus , die  5.  DecembrU,  anno  salutia  1603.“  — 
Dieses  Dekret  hatte  indess,  wie  gesagt,  nur  geringen  Erfolg,  ja  in  der  Fa- 
kultät selbst  nahmen  sich  Seguin  und  Akskia  des  Verurthrilten  an. 

Versuche  zur  Verbindung  des  Galenismus  mit  der  Paracelsischcn 

Lehre. 

§.  369. 

Winther  von  Andernach.  — Andreas  Ellinger.  — Phädro  von 
Kodach.  — Benedictus  Aretius.  — Martin  Ruland.  — Michael  Dö- 
ring (gest.  1644).  — Theodor  und  Jacob  Zwinger  (1533  — 1588; 

1569  — 1610). 

Als  eine  zweite  Partei  in  diesem  Streite  müssen  diejenigen 
Aerzte  bezeichnet  werden , welche  sicli , bei  aller  Abneigung  ge- 
gen die  theoretischen  Sätze  des  Paracelsus,  von  den  prakti- 
schen Lehren  desselben,  namentlich  von  seinen  Arzneien,  eine 
Bereicherung  der  Heilkunde  versprachen.  Diese  Conciliatoren  ha- 
ben sich  allerdings  ein  weit  grösseres  Verdienst  erworben,  als  die 
Itlr  Hcerd  und  Altar  kämpfenden  absoluten  Galeuisten,  um  so  mehr, 
als  sich  unter  ihnen  Aerzte  befanden,  welche  ihrer  übrigen  Lei- 
stungen wegen  die  grösste  Achtung  genossen. 

Die  Reihe  dieser  Eklektiker  eröffnet  Winther  von  Ander- 
nach1), welcher,  durch  die  unbestreitbaren  Erfolge  der  Paracel- 
sischen  Praxis  bewogen,  noch  in  seinem  hohen  Alter  die  Lehre 
desselben,  namentlich  aber  die  Chemie  zu  studiren  anflng,  und 
sodann  ein  eifriger  Lobredner  der  kräftigen  chemischen  Arzneien, 
besonders  für  gefährliche  Krankheiten,  wurde2). 

Viel  weniger  gemässigt  in  der  Aufnahme  Paracelsischer  Leh- 
ren zeigte  sich  Andreas  Ellinger,  Professor  zu  Jena *).  Noch 
weniger  ist  dies  der  Fall  mit  den  Schriften  eines  gewissen,  sonst 
unbekannten  Phädro  von  Rodach*),  und  der  von  dem  Theolo- 
gen und  Botaniker  BenedictAretius  herausgegebenen  Schrift®). 
So  huldigte  auch  Martin  Ruland  der  Aeltere,  Arzt  zu  Lauingen 
und  pfälzischer  Leibarzt,  mehr  als  billig  dem  empirischen  Treiben 
der  Paracelsisten 6).  Auch  Michael  Döring  aus  Breslau,  Prof, 
zu  Giessen,  äusserte  sich  eben  so  günstig  über  die  chemischen 
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Arzneien,  als  er  die  Theorie  des  Paracelsus  auf  alle  Welse 
bekämpfte7). 

Einige  Andere  ferner  versuchten  auch  die  theoretischen  Leh- 
ren des  Arztes  von  Einsiedcln  mit  dem  hergebrachten  System  in 
llebereinstlmmung  zu  bringen.  Zu  diesen  Aerzlen  gehören  vor- 
nehmlich Theodor  und  Jacob  Zwinger,  Vater  und  Sohn, 
Professoren  zu  Basel,  welche  zufolge  ihres  Anselms  ausserordent- 
lich viel  zur  Ausbreitung  der  Paracelslschen  Praxis  beitrugen 

1)  S.  oben  §.  304.  u.  314. 

3)  Guin  liier  us  Ander  nacc  ns.,  De  medicina  veteri  et  nova.  Basil.  1571.  f. 
comm.  3.  dial.  2.  p.  28. 

3)  S.  Haller,  Bibi.  med.  pr.  II.  130. 

4)  Daselbst  p.  101. 

5)  Opus  physicum  et  medirum  de  gradibus  et  rompositionibus  medicamenlo- 
mm,  opus  cujusdam  incerti  auctoris,  editum  ab  Ar  et  io.  Tigur.  1572.  8. 
— Vergl.  Biogr.  med. 

6)  S.  Haller  I.  c.  II.  152.  sc<{.  — Kuland  ist  auch  durch  die  von  ihm  er- 
fundene „Aqua  benedicta“  (Yinum  slibiatum),  so  wie  durch  seine  schätiens- 
werthen  Berichte  über  die  ungarische  Krankheit  bekannt. 

7)  Mich.  D oering,  De  medicina  et  remediis  adversus  iatromastigas  et 
pseudomedicos  libri  II,  in  quibut  medicinae  origo , dignitas,  » nedici  offi- 
cium asseritur,  llippocraticae  tum  Calrnicae  praestuutia  prae  empirica, 
magica,  methodica  et  Paracelsica  exculitur ■ Giess.  1611.  8.  — Haller, 
II.  396. 

8)  Theod.  Zwinger,  Theatrum  vitae  humauae.  Basil.  *1565.  fol.  1571.  f. 
vol.  I.  p.  1176.  — Phgsiologia  medica  eleganli  carmine  conscripla,  rebusqu* 
scitu  dignissimis,  Theopbrasti  item  Paracelsi,  toi  ins  fere  medicinae  dogma- 
tibus  illuslrata.  Basil.  1610.  8.  — Vergl.  Biogr.  med.  — In  dieser  Schrift 
findet  sich  (p.  56.  81.)  eine  sehr  gute  und  gedrängte  Darstellung  der  Lehren 
des  Paracelsus.  — Jacob  Zwringer,  Principiorum  chgmicorum  exa- 
men  ad  generalrm  Hippocratis , Galeni  ceterorumque  Graecorum  et  Ara 
bum  conseusum  institutuni.  Basil.  1606.  8.  — [„Chcmiae  apologia,  ut  artem 
tucatur,  non  ut  Paracelsum.“  Haller,  II.  333.] 

Gegner  des  Paracelsismus. 

§.  370. 

Bernhard  Dessenius.  — Thomas  Eraslus  (1523 — 1583).  — Henric. 

Smetius  (1537  — 1614).  — Andreas  Libavius  (1540  — 1616). 

Endlich  ist  einiger  weniger,  aber  desto  gewichtigerer  Aerzte 
zu  gedenken,  welche  als  entschiedene  Gegner  der  neuen  Lehre 
auriralen.  Der  Erste  unter  diesen  ist  Bernhard  Dessenius 
aus  Amsterdam , in  Italien  gebildet . Arzt  und  Lehrer  zu  Grönin- 
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gen  und  Köln1).  Als  eifrigster  Bckämpfer  des  Paracelsus  alter 
zeigte  sich  der  auch  als  Theolog  und  noch  mehr  durch  seine  Streit- 
sucht bekannte  Thomas  Erastus  (Lieber)  aus  Baden  in  der 
Schweiz,  Prof,  zu  Heidelberg  und  Basel.  Erastus  bekämpfte 
seinen  Gegner  sowohl  mit  den  Waffen  der  Scholastik  und  Aristo- 
telischen Philosophie.,  als  auch  mit  denen  der  Erfahrung,  so  we- 
nig er  seihst  auch  in  vieler  Hinsicht  von  Aberglauben  frei  war, 
wie  i.  B.  seine  gegen  Wlcrus  gerichtete  Verlheidigung  der 
Hexenprocesse  u.  s.  w.  beweist2).  Noch  gründlichere  Kritiker 
fand  der  Paracelsisinus  an  Heinrich  Smet  (Smchius)  aus  Flan- 
dern, Prof,  zu  Heidelberg3),  besonders  aber  an  Andreas  Liba- 
vius  aus  Halle,  Prof,  der  Geschichte  zu  Jena,  dann  Lehrer  am 
Gymnasium  zu  Rotenburg  an  der  Tauber,  zuletzt  Director  des 
Gymnasiums  zu  Coburg,  dem  vorurlheilsfreiesten  aller  Gegner 
der  neuen  Lehre.  Ausserdem  daiT  Libavius  als  Begründer  der 
neueren  wissenschaftlichen  Richtung  in  der  Chemie  genannt  wer- 
den, welche  er  zuerst  dem  geheinuUssvolien  Treiben  der  Adepten 
entriss,  um  ihre  Grundsätze  in  einer  klaren  und  einfachen  Sprache 
vorzutragen  4). 

1)  Bernhard.  Dassenius,  Defensio  m edirinae  veteris  et  rationalis  adver- 
tus  Ueorgium  Pliaedronem  et  >ectam  1‘aracelti.  Colon.  1573.  4.  — Dia 
übrigen  Schriften  s.  bei  Haller,  II.  111. 

2)  Thom.  Erastus,  Visputationum  de  mediciua  nova  Pliilippi  Paracelti 
Part.  IV.  Basil.  *1571.4.  1572.  1573.  4.  Vergl.  Haller,  11.174.  — 
Biogr.  med. 

3)  Hcnr.  Sinetius,  im  5ten  Buche  seiner  werthvollen  * Miscellanea  medica 
(Francof.  1611.  8.),  der ‘Frucht  50jäliriger  praktischer  Thätigkcit.  — Hal- 
ler, II.  247.  seq.  — Biogr.  med. 

4)  Unter  seinen  aahlreichen  hierher  gehörigen  Schriften  ( — s.  Haller,  II. 
282.  und  besonders  Biogr.  med.  — ) sind  folgende  die  bemerkcnswerlhe- 
sten:  Seoparacelrica , in  quibus  vetut  medicina  defenditur  adverstis  re- 
geriapuru  tieorgii  Amwald  etc.  — servata  vera  verae  chemiae  laude. 
Francof.  1596.  8.  — (Auf  Amwald  und  seine  Panacee  belieben  sich 
noch  mehrere  Schriften  von  Libavius.  S.  oben  §.  366.)  Alchymia  e 
dispersis  passim  optimorum  auctorum,  veterum  et  receutiorum  eiempli » 
polissimum , tum  etiam  praeceplis  quibusdam  oprrose  collecta  etc.  Francof. 
1595.  fol.  1597.  4.  1606.  fol.  1615.  fol.  Das  erste  eigentliche  Lehrbuch  der 
Chemie.  — Yariarum  controversiaruin  inter  nostri  saeculi  medicos  peripa- 
teticos , Hameos,  Hippocraticos,  Paracelsicos  agitatarum  libri  duo.  Francof. 
1600.  4.  — Praxis  alrhymiae,  hör  est,  de  arlificiosa  praeparalione  prae- 
ripuorum  medicamentorum  cltymicorum.  Francof.  • 1604.  8.  1607.  8.  — . 
* Commenlarii  alchemiae.  Francof.  1606.  f.  Vergl.  Kopp,  Ge  sch.  d.  Cher 
nie,  1.  112  fl. 
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Die  P a r a ce  1 sie  t e u des  17tcn  Jahrhunderts. 

§.  371. 

Robert  Fludd  (1574—1637). 

Noch  Im  17ten  Jahrhundert  fanden  die  Lehren  der  Paracel- 
sislen  zahlreiche  Anhänger,  vorzüglich  in  Deutschland.  Den  gröss- 
ten Antheil  hieran  hatten  die  politischen  und  religiösen  Drangsale 
dieser  Zelt,  in  welcher  selbst  die  Aufgeklärtesten  von  einigem 
Aberglauben , Furcht  vor  Prophezeiungen  u.  s.  w.  nicht  ganz  frei 
blieben.  — A#ch  in  Frankreich  entstand,  unabhängig  von  den 
deutschen  Rosenkreuzern,  ein  mystisches  Collegium  Rosia- 
num1).  Selbst  in  England  durfte  ein  Zeitgenosse  Baco's  und 
Harvcy’s,  Robert  Fludd,  Arzt  zu  London,  cs  wagen,  ein 
neuplatonisches  System  zu  predigen.  Fludd  betrachtet  als  die 
Grundkräile  der  Natur  die  Wärme  und  die  Kälte,  die  Krankheit 
aber  lediglich  als  die  Folge  der  Sünde  und  als  das  Werk  einer 
Menge  von  ausführlich  geschilderten  Dämonen,  als  die  eigentli- 
chen Heilmittel  somit  das  Gebet  und  die  Gnade  Gottes1).  — Aber 
zu  einem  ganz  neuen  und  höchst  bedeutenden  Aufschwünge  ge- 
langten die  Grundsätze  des  Paracelsus  im  Anfänge  des  17ten 
Jahrhunderts  durch  einen  holländischen  Arzt,  van  Helmont,  des- 
sen Lehre  einer  ausführlicheren  Darstellung  bedarf. 

1)  Vergl.  Sprengel,  IV.  274  ff. 

2)  Daselbst , IV.  42  ff. 

Van  Helmont.  • 

§.  372. 

Lebensgeschichte1). 

Johann  Baplista  van  Hclmont,  aus  einem  adeligen  nie- 
derländischen Geschlechte  entsprossen,  geboren  zu  Brüssel  im 
Jahre  1578,  der  Jüngste  seiner  Geschwister,  erhielt  ungeachtet 
des  sehr  frühen  (im  J.  1580  erfolgten)  Todes  seines  Vaters  eine 
so  sorgfältige  Erziehung,  dass  er  bereits  im  17ten  Jahre  seine  phi- 
losophischen Studien  zu  Löwen  beendigt  hatte.  Eine  unersättliche 
Lernbegierde  führte  ihn  schon  sehr  früh  fast  zu  allen  Fächern 
des  menschlichen  Wissens;  aber  weder  die  Astronomie,  in  wel- 
cher Copernicus  so  eben  alles  Bestehende  gestürzt  halte,  noch 
die  Theologie,  noch  die  Magic  waren  im  Stande,  ihn  auf  längere 
Zeit  zu  fesseln.  Endlich  glaubte  Helmont,  in  der  stoischen  Phi- 
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losophle  die  lange  gesuchte  Befriedigung  zu  Anden;  alter  er  wurde 
auch  von  ihr  zurückgeschreckt,  da  er  dieselbe  mit  den  Lehren 
des  Christenthums  im  Widerspruche  fand.  Helmont  wandte  sich 
hierauf  zum  Studium  des  Rechts  und  der  Regierungskunst,  sehr 
bald  sodann  zu  dem  der  Botanik  und  durch  diese  (ohne  Vorwis- 
sen seiner  Familie)  zur  Heilkunde,  von  welcher  er  zugleich  für 
seine  Wissbegierde  und  für  seine  Menschenliebe  die  vollste  Befrie- 
digung erwartete.  Durrh  den  angestrengtesten  Flciss  gelangte  er 
in  kurzer  Zeit  zu  der  gründlichsten  Henniniss  der  griechischen, 
arabischen  und  der  neueren  Aerzte,  ohne  indess  auch  in  ihnen 
Das,  was  er  suchte,  die  Wahrheit,  zu  finden.  Indess  fesselte 
ihn  die  Medicin  doch  so,  dass  er  (schon  in  seinem  17ten  Jahre) 
zu  Löwen  mit  dem  grössten  Beifall  chirurgische  Vorlesungen  hielt, 
die  er  alter  bald  wieder  einstellte,  weil  er  zu  gewissenhaft  war, 
eine  Wissenschaft  des  Lebens  und  der  Erfahrung  nur  nach  der 
aus  Büchern  erlangten  Kenntniss  vorzutragen.  Er  begab  sich  zu 
einem  praktischen  Arzte,  um  am  Krankenbette  die  Heilkunde  ken- 
nen zu  lernen,  alter  auch  hier  Tand  er  Nichts  als  Hypothese  und 
Wlllki».  Deshalb  fasste  er,  zum  Theil  um  seine  adlige  Herkunft 
nicht  zu  beflecken,  hauptsächlich  aber  durch  das  Studium  der  my- 
stischen Schrirten  des  Thomas  a Kcmpis  und  Job.  Tauler  be- 
wogen, den  Entschluss,  der  Medicin  gänzlich  zu  entsagen ; er  ver- 
schenkte seine  Besitzungen  an  seine  Schwester,  und  verliess  sein 
Vaterland. 

Indess  gerade  auf  seinen  Reisen  Tand  Helmont  reichliche  Ge- 
legenheit, der  leidenden  Menschheit  durch  seine  Kenntnisse  zu 
nützen.  Entscheidend  fiir  seine  ganze  spätere  Richtung  wurde  die 
Bekanntschaft  mit  einem  Pyrotechniker , einem  übrigens  gemeinen 
Menschen , durch  welchen  er  die  Chemie  und  die  chemischen  Arz- 
neien kennen  lernte.  Da  er  durch  diese  ungleich  bessere  Heiler- 
folge als  durch  die  Galenischc  Medicin  erhielt*),  so  wandte  er 
sich  mit  erneutem  Eifer  der  Medicin  zu. 

Nach  zehnjähriger,  durch  bedeutende  Reisen  und  unablässige 
Studien  ausgefiillter  Abwesenheit  kehrte  Hrlmont  nach  Holland 
zurück,  erwarb  in  Löwen  die  üoctorwiirde,  verheirathete  sich, 
und  lebte  die  letzten  dreissig  Jahre  zu  Vflyorden , nahe  bei  Brüs- 
sel, In  gänzlicher  Abgeschiedenheit  dem  Studium  der  Natur,  so- 
wie der  Ausübung  seiner  vielfach  begehrten  Kunst’). 

1)  Der  folgenden  Darstellung  liegt  hauptsächlich  die  ausgezeichnete  Arbeit  ron 
♦Spieas:  J.  »an  ffelmonf’i  Sy  item  der  Medicin,  verglichen  mit  den 
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bedeutendem  Syltemen  älterer  und  neuerer  Zeit  u.  i.  v.  Frankf.  1840.  8. 
zu  Grunde.  — Früher  erschienen:  »Loos,  1.  }.,  Biographie  des  Joh. 
Bapt.  van  Helmont,  lleidclb.  1807.  8.  — Caillou,  J.  M.,  Memoire  sur 
van  Helmonl  et  ses  dcrits.  Bordeaux,  1819.  8.  — D'Elmotte,  Essai 
pliilosophiqne  et  critique  sur  la  vie  et  les  ouvruges  de  J.  ft.  van  Helmont 
etc.  Bruxell.  1821.  8.  (pp.  72.)  — *Rixncr  und  Sieber,  Leben  «ml 
Lehrmeinungen  berühmter  Physiker  u.  e.  w.  Heft  7.  tat»  Helmonl.  Sulzb. 
1826.  8.  — Frenkel,  Diet.  H.,  Vita  et  opiniones  t lelmout  ii.  (Diu.)  Lip». 
1837.  4.  — V.  Goethals,  Police  sur  J.  B.  van  Helmont.  Bruxell.  1840.  8, 
(pp.  49.)  — Vergl.  *H.  Ritter,  Gesch.  d.  Philos.  Bd.  10.  Haiub.  1851.  8. 

2)  Von  grossem  Einfluss  auf  seine  Feindschaft  gegen  Galen  war  es,  dass  er 
selbst  durch  die  Galenische  Methode  nicht  von  der  Krätze  befreit  werden 
konnte. 

3)  Helmont  starb,  wie  es  scheint,  an  den  Folgen  einer  Brustfellentzündung 
am  30.  Dec.  1644  im  66sten  Lebensjahre.  Seine  Schriften  gab  sein  SohnV 
Franz  bald  nach  seinem  Tode  in  einer  vollständigen  Sammlung  heraus:  Ortus 
medicinae , id  est  initia  physieae  inaudita.  Progressiv  medirinae  novus  in 
morbomm  utlionem,  ad  vitam  longam,  aulhore  J.  B.  van  Helmout , ed.  au- 
thoris  fillo  Franc.  Mercur.  van  Helmont.  *Amslel.  1648.  4.  — An- 
gehängt  sind  die  von  Helmonl  selbst  veröffentlichten:  Tractatus  de  tithiasi. 
— Tractatus  de  febribus.  — Schotarum  humoristarum  passiva  deceptio  ac 
ignorantia.  — Tumiilus  pestis.  — Spätere  Ausgaben:  Venelflböl.  f. 
Amst.  1652.  4.  Lugd.  1655.  f.  L.  B.  1667.  f.  Francof.  1682.  4.  llafn.  1707. 

4.  Francof.  1707.  4.  — Holländisch : Kollerd.  1660.  4.  Englisch : Lond. 
1662.  4.  Französisch:  Lyon,  1671.  4.  Deutsch:  Sulzbach,  1683.  f.  — Vergl. 
das  Verzeichniss  der  einzelnen  Schriften  bei  Haller,  Bibi.  med.  pr.  II. 
618.  seq.  — Von  allen  Schriften  Helmont’s  erschien  nur  eine  (de  magne- 
tica  vulnerum  cura/ione.  1621.)  bei  dessen  Lebzeiten.  Diese  Schrift  beruht 
ganz  auf  den  Grundsätzen  des  Keuplatonismus , und  ist  namentlich  für  den 
christlichen  Standpunkt  Helmont’s  charakteristisch. 

Leber  die  sehr  bedeutenden  chemischen  Leistungen  Helmont’s,  beson- 
ders in  der  Lehre  von  den  Gasen,  s.  Kopp,  Gesch.  d.  Chemie.  I.  121  ff. 

§.  373. 

Allgemeine  Bedeutung  van  Hclmont’s. 

Der  Standpunkt  Helmont’s  ist  völlig  derselbe,  wie  der  seine» 
Vorbildes,  des  Paracelsus,  und  der  der  Thcosophen  des  16ten 
Jahrhunderts  überhaupt.  Das  Bestreben  Helmont’s  ist  zunächst 
ebenfalls  darauf  gerichtet,  den  Zwiespalt  zu  versöhnen,  welcher 
bisher  die  Erkenntniss  Gottes  von  der  Erkenntniss  der  Natur 
trennte.  So  sehr  aber  Helmont  mit  denen  übereinstimmt,  welche 
die  höchste  Erleuchtung  des  geistigen  und  sittlichen  Menschen  von 
der  göttlichen  Gnade  erwarten,  so  steht  ihm,  „dem  gelehrtesten 
der  Thcosophen,“  doch  auch  ein  ungleich  gründlicheres  positive» 
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Wissen , eine  seltene  Schärfe  iiml  Selbständigkeit  des  l>lhclls  zur 
Seite.  Fehlt  es  deshalb  in  den  Schriften  ilelmont's  zwar  auch 
nicht  an  mystischen  Zügen,  zufolge  deren  wissenschaftliche  Fra- 
gen nicht  selten  auf  das  religiöse  Gebiet  gezogen  werden,  so 
geschieht  dies  doch  fast  niemals  auf  Kosten  der  besonnenen  For- 
schung, und  ist  zudem  durch  den  Geist  des  Zeitalters  und  durch 
die  acht  christliche  Grundlage  im  Charakter  Ilelmont's  sehr  er- 
klärlich. 

Alle  diese  Züge  aber  begründen  die  grösste  Aehnlichkcit  des- 
selben mit  dem  Reformator  von  Einsiedeln.  Dass  Hciiuonl  dem 
Paracelsus  Vieles,  ja  den  Kern  seiner  eigenen  Lehre  verdanke, 
bekennt  er  selbst;  aber  so  sehr  er  die  Vorzüge  seines  Vorgän- 
gers zu  würdigen  weiss,  so  streng  ist  er  auch  gegen  die  Fehler 
desselben.  Beide  haben  das  Schicksal  gehabt,  im  Leben  vielfach 
angefeindel , und  nach  dem  Tode  vielfach  missverstanden  zu 
werden2). 

1)  Die  Iloilkunst  war  dem  Helmont  ein  Amt  der  Liebe  und  de«  Erbarmen«, 
die  letzte  Aufgabe  alles  Wissen«  die  llchung  der  Christenpflicht.  Deshalb 
klagt  er  die  Mehrzahl  der  Aerzte  mit  bittern  Worten  der  Gewinnsucht  und 
Lieblosigkeit  an,  deshalb  verschmähte  er  selbst  alle  äussere  Ehre,  indem  er 
z.  B.  einen  zweimaligen  Ruf  als  kaiserlicher  Leibarzt  nach  Wien  atuschlug. 

21  Zum  grössten  Thril  trägt  die  unsystematische  Anordnung  der  Schritten  II  e I- 
mont's,  sowie  besonders  seine  unklare  und  ermüdende  Srhreibarl  die  Schuld 
dieser  Missverständnisse  nnd  Anklagen,  welche  Spiess  auf  das  Vollstän- 
digste beseitigt  hat. 

§.  374. 

Allgemeine  Naturansicht. 

Die  Einheit  der  gesammten  Natur  ist  der  oberste  Grundsatz 
auch  der  Hclraont’schen  Lehre.  Im  Gegensatz  zu  der  starren 
Nothwendigkeit  der  Aristoteliker  schildert  er  die  Natur  als  freie 
Schöpfung  Gottes.  Jedes  Naturwesen  besteht  ihm  sodann  aus 
Stoff  („materia“)  und  Kraft  („causa  efQciens  — Archeus,  Fer- 
mentum“),  die  aber  auf  das  Unzertrennlichste  mit  einander  ver- 
einigt sind,  und  in  dieser  Vereinigung  leben.  So  lebt  die  ganze 
Natur  und  Jedes  ihrer  Wesen  durch  die  Einhauchung  des  göttli- 
chen Odems.  Elemente  aber  sind,  der  Lehre  der  Bibel  gemäss, 
das  Wasser  und  die  Luft1),  sodann  aus  diesen  die  Erde.  Die 
Natur  ist  ferner  nicht  ein  Fertiges,  durch  die  ursprüngliche  Schö- 
pfung für  immer  Abgeschlossenes,  sondern  ein  beständig  Werden- 
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des,  Vergehendes  und  durch  die  ewige  Macht  des  Schöpfers  täg- 
lich neu  sich  Gestaltendes l).  Die  Leheussluren  aber  der  einzelnen 
Geschöpfe  bilden  sehr  zahlreiche  Uebcrgänge  von  der  vita  minim* 
s.  prima  zur  mcdia  und  ultima. 

Jeder  Theil  der  organischen  Wesen  sodann  ist  belebt  durch 
die  mit  seinem  Stoffe  innigst  verbundene  Kraft,  den  „Archeus  in- 
sltus als  Einheit  aber  wird  er  durch  die  allgemeine  Idee  seines 
Lehens,  den  obersten,  von  Gott  stammenden  „Archeus  influus“ 
beseelt.  — Die  Erhaltung  der  einzelnen  Wesen  beruht  auf  ihrer 
ununterbrochenen  Verwandlung  durch  die  Körper  der  Aussenwelt, 
ihrer  Materie  sowohl  als  ihrer  Kräfte,  die  dann  meist,  wie  z.  B. 
die  Nahrungsmittel,  eine  Zurückbildung  aur  die  Sture  der  vita 
prima  (der  Latenz)  erleiden.  Niemals  aber  gehl  die  Vita  der  äus- 
seren Dinge  im  Konflikte  mit  dem  Organismus  ganz  verloren,  son- 
dern sic  bleibt,  da  die  indifferente  Materie  für  sich  nichts  wirken 
kann,  noth wendig  vorhanden3).  Aus  demselben  Grunde  ist  der 
Tod  nicht  eine  Vernichtung,  sondern  nur  eine  Verwandlung,  hei 
welcher  die  Materie  zerfällt,  der  Archeus  aber  in  den  allgemeinen 
Schooss  der  Natur,  zu  den  von  Anbeginn  erschaffenen  Fermenten 
zurückkehrt,  um  andern  Körpern  zu  neuer  Entwickelung  zu  die- 
nen. Eine  Darstellung,  in  welcher  das  christliche  Element  der 
Helmonl'schcn  Anschauungsweise  vorzüglich  klar  hervortritt. 

1)  Helmont  glaubte,  dass  aus  Wasser  aUc  organischen  Thcile  sich  bilden 
könnten,  und  vermeinte  dies  durch  den  berühmt  gewordenen  Versuch  mit 
einem  nur  mit  Wasser  begossenen  Weidenzweige  zu  beweisen. 

2)  Die  Natur  ist  nicht  ein  „in  facto  esse , sed  in  fieri  esse ein  Satz , wel- 
cher im  schroffsten  Contraste  zu  der  Aristotelisch  - Galenischen  Lehre  steht,  . 
und  zwar  auch  bereits  von  Paracelsus,  aber  weit  weniger  scharf  als  von 
Helmont  hervorgehoben  wurde. 

3)  Deshalb  bezeichnet  Helmont  dieses  für  Physiologie,  Pathologie  und  The- 
rapie gleich  wichtige  Verhältniss  als  „magnutn  oportet.“ 

- - ,*'• 

§•  375. 

Physiologie. 

Der  oberste  Grundsatz  Hclmont’s  von  der  Einheit  und 
Untrennbarkeit  der  Materie  und  ihrer  Kräfte  bildet  auch  die 
Grundlage  seiner  Physiologie.  — Zunächst  wird  die  \ er- 
dauung  nicht  aur  die  Galenische  Wärme , sondern  auf  das  eigen- 
thümlichc , an  die  Magensäure  gebundene  „Fermentum“  des  Ma- 
gens, zurückgeführt.  Die  in  das  Blut  gelangten  Nährstoffe  kom- 


Digtfized  by  Google 


481 


men  nach  verschiedenen  Phasen  ihrer  weiteren  Ausbildung  in  der 
zweiten  bis  sechsten  „Concoctio“),  zuletzt  zur  organischen  Wech- 
selwirkung mit  den  einzelnen  Körperlheilen,  und  werden  zuletzt 
(in  der  concoclio  ultima)  von  diesen  und  ihren  Fermenten  assimi- 
llrt  *).  — Den  Inbegriff  der  eigentlich  organischen  Bestandtheile 
' des  Blutes  bezeichnet  Helmont  als  ,, Latex“  und  die  Zustände 
dieses  letzteren  spielen  in  der  Pathologie  eine  bedeutende  Bolle. 
Die  Wärme  sey  nicht,  wie  bisher  gelehrt  wurde,  die  Ursache  des 
Lebens,  sondern  ein  Produkt  desselben.  Ebenso  wird  ein  beson- 
derer Spiritus  vitalis  geleugnet,  indem  die  Holle  desselben  dem 
Blute  und  dessen  „ Latex“  zuertheilt  wird. 

Die  letzte  Ursache  der  sensitiven  Lebenserscheinungen  ist  der 
an  die  Materie  gebundene  „Archcus  influus,“  der  aber  nicht  die  Seele 
seihst,  sondern  nur  das  Organ  derselben  darstcllt,  und  seinen  Silz 
in  dem  „Duumvirat“  der  Milz  und  des  Magens  hat*).  Vermöge  sei- 
ner Herrschaft  über  die  Archei  insiti  ist  er  im  Stande,  in  diesen  die 
mannigfaltigsten  Tätigkeiten  anzuregen;  ein  Verhältniss , welches 
Helmont  als  „actio  regiminis“  bezeichnet,  und  zu  dessen  Entfal-  • 
tung  es  nach  ihm  directer  anatomischer  Verbindungen  nicht  bedarf3). 

Für  die  Psychologie  endlich  bekämpft  llelmont  zunächst 
den  Materialismus  der  Alten , an  dessen  Steile  er  den  unsterbli- 
chen, göttlichen  Geist  setzt,  der  wiederum  von  der  Seele,  die 
ursprünglich  rein  thierisch  ist,  und  erst  durch  den  Sündenfall  ent- 
stand, streng  unterschieden  wird  *).  Im  Menschen  beherrscht  also 
der  Geist  die  Seele,  und  diese  wieder  den  an  die  Materie  gebun- 
denen Archeus.  Die  höchste  Aufgabe  des  Menschenlebens  aber 
besteht  darin , das  rein  göttliche  Wesen  des  Geistes  zu  erkennen, 
und  durch  ihn  sein  Urbild,  Gott  selbst,  zu  schauen.  Dies  aber 
geschieht  durch  das  inbrünstige  Gebet  und  die  vollständige  Ab- 
slraction  unseres  eigentlichen  Selbst  von  den  beengenden  Fesseln 
der  thierischcn  Seele  und  ihrer  irdischen  Hülle. 

1)  Das  Nähere  s.  bei  Spiess,  S.  29  ft. 

2)  Diesen  Satz  sucht  Heimo  nt  durch  viele,  zum  Theil  abenteuerliche  Gründe,  - 

Bibclaussprüche , Traumempfindlingen  u.  s.  *.  zu  beweisen.  „ . 

3)  Helmont  schildert  deshalb,  wie  Paracelsus,  das  Bestreben,  durch  die 
Zergliederung  des  Körpers  zu  den  Gesetzen  des  Lebens  zu  gelangen,  als 
eitel  und  überflüssig. 

4)  Deshalb  ist  auch  die  Krankheit  überhaupt,  der  Abfall  des  Archeus  von  der 
vollkommenen  und  unsterblichen  Idee  de*  Lebens,  erst  durch  den  Sündenfall 
in  die  Welt  gekommen. 
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§.  370. 

Allgemeine  Pathologie1). 

Helmonl  schildert  die  Krankheit  mit  Paracelsus  nicht  als 
hlosse  Negation  der  Gesundheit , als  Passion , sondern  als  ein  Ae- 
tives,  dem  Leben  direct  Entgegenstehendes,  als  „Ens  reale  sub- 
slstens  In  corpore.“  Die  Krankheit  aber  muss  sich,  damit  sie  zur 
Einwirkung  auf  das  Leben  gelange,  mit  der  Idee  desselben,  d.  h. 
mit  dem  Archeus,  verbinden.  Sie  muss  deshalb  stets  eine  ab- 
norme, dem  Archeus  inwohnende  Idee  scyn,  und  somit  ist  der 
Archeus  selbst  der  eigentliche  Sitz  aller  Krankheiten l).  Die 
Krankheit  ist  deshalb  mit  ihrer  nächsten  Ursache , der  abnormen 
Idee  des  Archeus,  identisch,  und  die  Krankheitsursachen  wirken 
sämmtlich  nur  auf  den  Archeus,  d.  h.  die  das  Leben  beherr- 
schende Idee,  und  rufen  Veränderungen  in  derselben  hervor,  wel- 
che Helmont  in  seiner  bildlichen  Sprache  als  „passiones,  pertur- 
bationes,  exarthroses“  des  Archeus  bezeichnet.  So  entstehen  in 
dem  Archeus  „ideae  morbosae,“  und  diese  sind  mit  entsprechen- 
den Veränderungen  der  materiellen  Lebenserscheinungen  nothwen- 
dig  verknüpft. 

1)  Vergl.  Spiess,  S.  80  ff. 

i)  „Materia  namqne  occasionalis,  sive  intro  allata,  sive  intus  genita,  semper 
tantum  occasionaliter  coocitat  archeum , ut  inde  expavescat  ac  diversimode 
excandescat.  Sub  cujus  scilicet  perturbatione  nascilur  idea , informans  ali- 
quam  partem  archei.  Istudque  compositum  ex  materia  archer  et  praefata  idea 
seminali,  tanquam  efliciente  initio,  est  tere  morbus  omnis  seminalis.“  ( Ignot . 
hosp.  morb.  p.  49t.)  — „Est  itaque  morbus  ens  quoddam  nntum,  post- 
quatn  nooua  quaedam  potestas  peregrina  violaverit  vitale  initium,  hujusque 
vim  penetraverit , ac  penelrando  excitaverit  archeum  ad  indignationein , furo- 
rem,  metum  etc.“  ( Orttu  imagiu.  morbos.  p.  552.)  — „Morbus  constat  ma- 
teria et  efliciente,  noo  secus  atque  reliqua  naturae  entia.  Efficicns  namque 
archeus,  laborando  per  suas  passionum  exarthroaes,  et  parturiendo  suarum 
perturbationum  idcas  — procurat  de  sui  substantiam  portionem  aliquam  dis 
ponere  juxta  finos,  quos  in  ejusmodi  ista  sui  alienatione  proposuit,  sibi  alque 
toti  hostiles.  Ac  eo  ipso,  quo  materia  ad  terminum  efficienti  ideae  pro- 
positum  derenit,  natus  est  morbus  etc.“  (Ignot.  hosp.  morb.  p.  403.)  — 
Spiess.  S.  89  ff. 

S-  377. 

Diesen  Sätzen  zufolge  wird  auch  die  Aetiologie  von  Hel- 
mont weit  enger  als  gewöhnlich  begrenzt.  Ursache  der  Krank- 
heit ist  stets  die  Idea  morbosa,  alles  Andere  nur  Geiegenheitsur- 
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sache.  Sehr  scharf  sondert  Hrlmunl  sodann  dir  Produkle, 
so  wie  die  Symptome  der  Krankbeit  von  dieser  selbst,  obsrhon 
namentlirh  die  erste ren  als  Gelegen  helUursacben  llir  die  Krank- 
heiten der  einzelnen  Organe  (der  „Arcliei  insili“)  von  Wichtig- 
keit sind.  Kine  so  klare  Erkenntnis*  der  seeundäreu  Natur  vieler 
krankhaner  Zustände  musste  zu  schaiTein  Tadel  der  gebräuchli- 
chen symptomatischen  Behandlungsweise,  so  wie  der  Einseitigkei- 
ten der  Soli  dar-  und  llumoralpathologie  führen. 

Oie  Krankheiten  zerfallen  in  die  des  Archeus  und  in  die  der 
Arcliei  insili.  Letztere  sind  die  praktisch  wichtigeren,  da  sie  in 
der  Hegel  die  Kunsthülfe  in  Anspruch  nehmen,  während  dagegen 
die  von  dem  obersten  Archeus  selbst  ausgehenden  Krankheiten 
(„morbi  arebeales“),  wie  sic  ohne  Einwirkung  äusserer  Ursachen 
von  selbst  zu  entstellen  vermögen , auch  durch  die  eigne  Tliätig- 
keit  des  Archeus  wieder  beseitigt  werden.  — Zu  den  ursprüng- 
lichen. primären,  archenlisehen  Krankheiten  rechnet  Ilelmont 
t)  die  erblichen  Uebei,  beruhend  in  einer  angeborenen  Idea  mor- 
bosa  des  Archeus  iufluus;  2)  die  ,. morbi  silentes,“  die  ohne  äus- 
sere Veranlassung  periodisch  w iederkelirenden  Lehel,  z.  B.  die 
Epilepsie:  3)  die  typischen  Krankheiten,  welche  Helmont,  da  sie 
ihre  Anfälle  des  Nachts  zu  machen  pflegen,  „Torturae  noctis“ 
nennt;  4)  die  Krankheiten  von  ungleicher  Vertheilung  der  Kräfte 
(„robur  inaequaie“),  die  dann  wieder  vorzüglich  auf  die  erblichen 
Uebei  ihren  Einfluss  äussem. 

Die  Krankheiten  der  Arcliei  insiti  dagegen  werden  durch  äus- 
sere Einflüsse  hervorgerufen,  welche  in  „Rerepta“  und  ,,Relenta“ 
zerfallen,  von  denen  Jene  primäre,  diese  secundäre  Krankheiten 
erzeugen. 

§.  378. 

Die  Rccepta  Bilden  stets  primäre  Krankheiten  uud  sind  a)  Rc- 
ccpta  a sagis,  das  ganze  Gebiet  der  Bezauberungen  und  magi- 
schen Uebei,  deren  Existenz  Hel mon t für  unzweifelhaft  hält, 
obschon  er  aucli  für  sie  an  natürliche,  aber  noch  nicht  entw  ickelte 
Gesetze  glaubt,  b)  Conccpta,  die  von  der  Scelenthäligkeit  aus- 
gehenden Schädlichkeiten,  so  wie  die  ähnliche,  rein  dynamisch 
aufgefasstc,  Wirksamkeit  mancher  Gifte,  durch  weiche  der  Seele 
unmittelbar  eine  kranke  Idee  eingeprägL  wird  (z.  B.  das  lluuds- 
wuthgift).  Der  letzte  Grund  dieser  krankhaften  Wirkungen  der 
Seele  ist  die  Sündhaftigkeit  des  Men  schon.  Mit  einem  tiefen 
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Wirke  in  das  mrnsrlilirhe  Gemiilh  wird  als  dir  Hauptquelle  der 
hartnäckigsten  SeelenkrankheRen  der  Stolz  geschildert.  — Eine 
ähnliolie  Wirksamkeit  als  den  Leidenschaften  srlireilit  Hrlmoul 
sodann  den  abnormen  Zuständen  des  Utenis  zu,  dessen  Archeus 
mit  einer  besonders  lebhaften  „Imagfnatlo  pbantasliea“  und  einer 
selir  ausgedehnten  ,,Aetio  reglminis“  versehen  ist,  deren  Folgen 
sieb  besonders  in  den  Erscheinungen  der  Hysterie  äussern.  In 
diesem  Sinne  ist  von  einem  Wahnsinn  des  Uterus,  ja  sogar  von 
Selbstmord  desselben  die  Itede.  — e)  Inspirata,  die  durch  den 
Athmungsprocess  einwirkenden  Schädlichkeiten.  — d)  Suscepta, 
die  sogenannten  chirurgischen  Schädlichkeiten,  z.  B.  die  Verwun- 
dungen, welche  llelmonl  nur  als  Gelegenheitsnrsaehen  zur  Er- 
krankung betrachtet. 

Die  zweite  lilasse  der  Schädlichkeiten,  die  Retenta,  zerfal- 
len in  Retenta  assumta  und  innata.  Die  ersten  werden  durch 
die  nur  unvollständig  assimillrten  Stoffe,  die  zweiten  durch  Krank- 
heitsprodukte, vorzüglich  von  Hebeln  der  Archel  insiti  stammend, 
gebildet.  — Sehr  wirblig  ist  für  diesen  Abschnitt  die  Rolle,  wel- 
che der  ,, Latex  sanguinis“  als  Träger  und  Entwickler  jener  Krank- 
beitsstofre  spielt  '). 

1)  Da«  Näher»  *.  bei  Spiess,  S.  130  II 

§.  379. 

Therapie. 

Der  letzte  Grund  der  Heilsamkeit  der  Arzneien  ist  die  erbar- 
mungsreiche  Huld  des  Schöpfers.  Der  Mensch  hat  die  Aufgabe, 
die  gehclmnissvollcn  Kräfte  derselben  zu  erforschen,  wozu  aber 
nicht  die  Signaturen,  sondern  die  Pyrotechnik  und  Spagyrik  die- 
nen. Diese  stellen  das  eigentliche  heilkräftige  Wesen  der  Arz- 
neien, ihre  „sapores“  dar.  Die  Arzneien  wirken  aber  entweder 
durch  ihre  materiellen  Bestandthcile , „salia,“  welche  sich  vor- 
züglich zur  Beseitigung  der  Krankheitsursachen  eignen,  theils 
durch  ihre  gcheimnissvollen,  ganz  immateriellen  Kräfte,  „Specillca, 
Arcana,“  die  direkten  Gegner  der  Idca  morbosa.  Helraont  schil- 
dert die  Erforschung  dieser  Speciflca  als  die  höchste  Aufgabe  des 
Arztes,  obschon  er  ihr  Wesen  für  unergründlich  hält  *).  Zugleich 
benutzt  er  diese  Gelegenheit,  um  die  grossen  Irrthümer  nachzu- 
weisen, welche  sowohl  dem  „Contraria  contrariis“  des  Galen, 
als  dem  „Similia  similibus“  des  Paracelsus  zur  Last  fallen.  Die 
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Arzneien  wirken  nach  Helmont  weder  durch  den  Gegensatz,  noch 
durch  die  Arhnlichkcit  der  Qualitäten  uul'  die  Krankheit , sondern 
lediglich  durch  die  von  ihnen  in  dem  Arcbeus  erregten  neuen  und 
heilsamen  Ideen;  ähnlich  wie  die  Gifte,  welche  sich  nur  durch 
die  andauernde  Wirksamkeit  dieser  Ideen  von  den  Arzneien  un- 
terscheiden. Besonderes  Loh  spendet  liclmoiit  deshalb  den  ein- 
fachen Arzneien,  vor  allen  den  Tincturen  und  den  chemischen 
Metallpräparaten,  wobei  es  freilich  auch  an  .Mystischem  und  Aber- 
gläubischem nicht  fehlt. 

Als  allgemeine  Indicatiouen  stellt  Helmont  auf:  l)  Entfer- 
nung der  Gelegenheitsursachen,  ln  sehr  vielen  Fällen  wird  schon 
hierdurch  und  durch  die  wieder  frei  werdende  normale  Thätlgkcit 
des  Arcbeus  die  Genesung  herbeige führt2).  — 2)  Die  Entfernung 
der  Krankheit  selbst,  durch  Beseitigung  der  in  dem  Arcbeus  er- 
regten Idea  morbosa,  vermittelst  der  speciflschen  Arkana,  durch 
deren  Anwendung  alle  Anstrengungen  des  Organismus  zur  Besei- 
tigung der  Krankheit  als  überflüssig  hlnwegfalleu  ’). 

1)  „Manifestum  est  itaque,  quod  vis  quaedani  medica  Iransferatur,  mutelque 
suimi  subjrdum  nalurale  et  abrat  in  objectum  peregrinum,  solo  relut  radio, 
vel  aspeclu  sui.“  (In  ir erb.  herb,  el  lupid.  p.  576.)  — „Remedia  morbuin 
tolluut,  non  vi  contrarictatis , ut  neque  propter  nudam  similitudinem , sed 
propler  meruni  bonitatis  donum , reslaurans  naturam  adjuvando , quae  alioqui 
sui  ipsius  medicalrix.“  (De  febrib.  p.  70.) 

‘I)  Bei  dieser  Gelegenheit  erthcilt  Helmont  der  Physiatrik  des  Hippokra- 
tes  die  grössten  Lobsprüche,  obschon  er  dieselbe  nicht  für  ausreichend  hall. 

3)  Von  diesen  seinen  Arkanen,  deren  ausserordentliche  Heilkraft  er  bei  jeder 
Gelegenheit  rühmt,  theilt  Helmont  übrigens,  um  Missbrauch  zu  verhüten, 
ebenfalls  nur  sehr  Weniges  mit.  — Als  Beispiel  eines  solchen  Arkanum’s 
kann  der  „Lapis  HelmonUi“  dienen,  welcher  als  Hauplheilmittel  der  Stcin- 
krankheit  geschildert  wird.  Becker  hat  gezeigt,  dass  dieses  Mittel  aus  der 
bei  Antwerpen  sich  findenden  borsauren  Magnesia  besteht.  (‘Becker,  Das 
tleheimmiltel  des  Paracelsus  gegen  den  Stein.  Mühlhaus.  1 84 1 8.1 

§.  380. 

Specielle  Pathologie. 

Die  Schriften  HelmonFs  sind  reich  an  Beispielen  dir  die 
(Konsequenz,  mit  welcher  derselbe,  den  bisher  geschilderten  Grund- 
sätzen gemäss,  die  speeielle  Pathologie  und  Therapie  bearbeitete 

In  der  Fieberlehre  erklärt  sich  derselbe  vor  Allem  gegen  die, 
trotz  vielfacher  Angriffe , noch  Immer  in  Ansehen  stehende  Fäul- 
nisstheorie,  welche  auf  lebende  Körper  durchaus  nnanw endbar  sey. 


Dagegen  beruhe  das  Fieber  entweder  auf  ursprünglichen  Affectio- 
ncn  („Zorn,  Wuth“)  des  Arcbeus  inflnus , oder  auf  Heizungen 
der  Arche!  insill  durch  Ketenta,  oder  auf  Fehlern  des  Latex. 
Demzufolge  leugnet  Heiinont  auch  die  physiatrisehe  Herieutung 
der  Fieber:  die  eigentliche  Aufgabe  der  Fiebertherapie  bestehe  in 
Beruhigung  des  Archeus  durch  die  Arkana,  obschon  allerdings  zur 
Entfernung  der  Gelegenhellsursachen  häuflg  die  Anwendung  der 
gelinderen  Ausleeningsmtttel , vor  Allein  die  Beförderung  der  un- 
merklichen Hautausdiiustung  (auf  deren  Wichtigkeit  Sanctorius 
um  diese  Zelt  hingewiesen  hatte)  niilhig  werde. 

Mit  demselben  Erfolge  greift  Helmont  unter  Anderm  auch 
die  Lehre  der  Alten  von  den  Katarrhen  an,  deren  Sitz  nicht  das 
Gehirn , sondern  die  Schleimhaut  der  Hespirationsorgane  sey.  — 
Das  Asthma  schildert  Helmont  als  eine  Art  Epilepsie;  an  dem 
Beispiele  der  Pleuritis  zeigt  er  die  Einseitigkeiten  der  Alten  in  der 
Entzündungslehre.  Die  nächste  Ursache  derselben  sey  ein  den  be- 
treffenden Archeus  Insitus  verletzender  Heiz  („calear.  spinn“),  z.  B. 
error  loci  der  Mageusäure,  ein  Krankheitsprodukt,  das  Eiiialhnicn 
kalter  Luft  u.  s.  w.  Auch  liier  diene  die  Venäseetion  nur  als  Un- 
terstützungsmittel für  die  Wirkung  der  (nicht  genannten)  antiphlo- 
gistischen Arkana.  — Auch  der  Gicht  liege  wesentlich  eine  ar- 
rhealischc  Id  ca  morbosa  zu  Grunde,  das  dem  Archeus  aufgeprägte 
..Sigillum  podagrae,“  welches  abnorme  Säurebiidung  im  Latex, 
und  durch  Ablagerungen  der  ,,calx“  und  der  „crela  podagrae“ 
in  den  Gelenken  den  arthritischen  Anfall  verursache.  — Aus- 
serdem sind  unter  den  hierher  gehörigen  Abhandlungen  die  über 
Wassersucht,  Tympanitis,  Blähungen,  Lithiasis  und  Pest  hervor- 
zuheben. 

Wie  Paracelsus,  so  streitet  aucli  Helmont  gegen  die  Tren- 
nung der  Chirurgie  von  der  Medicin,  indem  er  namentlich  nach- 
weist,  wie  die  Behandlung  der  Hauliibel  und  Geschw  üre  nur  nach 
Berücksichtigung  ihres  inneren  Grundes  von  Erfolg  seyn  könne  *). 

1)  S.  Spiess,  S.  185  ff. 

2)  Das.  S.  209. 


!j.  381. 

Yerliäl  tu  iss  zu  Paracelsus  und  Ergehn  iss1). 

Nach  diesen  Bemerkungen  bedarf  das  Verhältniss.  in  welchem 
Helmonl  zu  Paracelsus  sieht,  kaum  einer  näheren  Erörterung. 
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Fusst  auch  Helinunl  zunächst  auf  den  von  Paracelsus  aufge- 
slelltcn  Principlen,  so  ist  er  sich  doch  aucli  aller  Fehler  und  Ein- 
seitigkeiten seines  Vorgängers  auf  das  Klarste  bewusst,  und  mit  v 
Erfolg  bemüht,  dieselben  zu  vermeiden1).  Am  stärksten  tadelt  * 
Helmont  an  Paracelsus,  ausser  seinem  Ehrgeiz  und  seinem 
Stolze,  die  Lehre  vom  Mikrokosmus,  indem  der  Mensch  nicht  der 
Natur,  sondern  Gottes  Ebenbild  sey,  so  wie  die  Inconsequenz, 
mit  welcher  er  die  Organismen  bald  aus  Keimen,  bald  aus  den 
willkürlich  zu  Elementen  gemachten  Salz,  Schwefel  und  Mercu- 
rius  entstehen  lasse.  Noch  mehr  verwirft  Helmont  die  Anwen- 
dung dieser  Lehre  nur  die  Pathologie,  in  welcher  er  sich  über  die  . 
Theorie  des  Paracelsus  von  den  lartarischen  Krankheiten  mit 
grosser  Bitterkeit  ausspricht 3).  — Als  letztes  Ergebniss  dieser 
Betrachtungen  aber  zeigt  sich,  dass  llelmont  den  Begriff  des 
Lebens  in  der  weitesten  Bedeutung  auffasste,  dass  ihm  die  ganze 
Natur  belebt  war  durch  die  innige  Vereinigung  der  Materie  mit 
den  Krallen . dass  er  sonach  den  Begriff  des  Organischen  zu  dem 
des  Dynamischen  steigerte  4). 

Die  Lehren  Helmont’s  fanden,  tliclls  zufolge  der  äusseren 
Isolirtheit  ihres  Urhebers,  theils  ihrer  Fassung,  thcils  ihres,  das 
gewöhnliche  Treiben  der  Aerzte  weit  überragenden  Standpunktes 
wegen , nur  geringen  Anklang.  Ausserdem  wurde  die  Aufmerk- 
samkeit von  Helmont  durch  die  in  dieser  Zeit  aufblühende  Kar- 
tesische Philosophie,  so  wie  durch  die  jeder  wissenschaftlichen 
Thiitigkeil  feindseligen  Drangsale  des  dreissigjährigen  Krieges  ab- 
gelenkt. — ‘ Ein  einziger  Arzt,  Franz  Oswald  Gremhs,  Salz- 
burgischer  Leibarzt,  kann  für  einen  unmittelbaren  Anhänger  Hel- 
mont’s gelten,  obschon  es  nicht  sehr  im  Sinne  seines  Meisters 
war,  wenn  er  den  Versuch  machte,  einzelne  Lehren  desselben  • 
mit  dem  Galenismus  in  Einklang  zu  setzen  “). 

1)  Vergl.  Spiesa,  S.  216  fl. 

2)  „Faleer  lubens,  in»  ex  tju»  scriptia  profecisse  miiltum.“  — „Caeterum  Pa 
racelaua  naturioi  utrobique  traducens  ad  suos  lubitus“  etc.  — „Labor  Para- 
celsi  el  aeiuulatio  inveniendi  causam  morbificam  nobis  graliticando  sunt. 

{tui  scliolaruui  sciens  inanes  nugas  et  lurpia  olia  lotus  contcndit  in  bonum 
publicum.  At  rredidero,  si  ambitionis  fuisset  nrgligentior,  quod  in  vera  me 
dendi  fundamenta  per  munificentissimam  Dei  gratiam  perveniasel.“ 

3)  „Ut  quisquis  credat , se  Paracelsum , qui  liaec  docet , sigitlatim  haec  quoque 
universa  sic  novisse.  — Praecipital  nainque  medendi  scientiam  et  lyrones  in 
millcnas  conlusiones,  obscuritates , ignorantias  et  iuipossibUitales , uuam  tan-  ■*" 
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lum  ob  culpani , ut  videatur  scilicet  Omnium  gnarus,  et  aomnia  aut  putenlur 
*era.“  — S.  Spiess,  S.  253  IT. 

4)  Vergl.  die  Bcurthrilnng  Hdmont's  von  Lorinser  (*Die  Pest  des  Orients. 
Berlin  1837.)  Spieas,  260  ff.  — Ritter,  Gesch.  d.  Philos.  X.  142  ff. 

5)  O.  Grembs,  Arbor  Integra  et  m inosa  hominis.  Monach.  1657.  4.  1671.4. 
— Ilaller,  Bibi.  med.  pr.  III.  58. 


Fünfter  Abschnitt. 

Die  Chirurgie  des  sechszehnten  Jahrhunderts. 

Italien. 

§.  382. 

Die  römische  Schule.  — Job.  Vigo  (geb.  um  1460,  gest.  um  1520).  — 
Marianus  Sanctus  a Barletta  (geb.  1489,  gest.  nach  1550).  — Alphon- 
sus  Ferrius  (geb.  um  1500). 

Die  Chirurgie  und  die  mit  ihr  verwandten  Fächer  nahmen  an 
der  in  den  vorigen  Abschnitten  geschilderten  Umgestaltung  der 
Heilkunde  überhaupt  nicht  allein  den  entschiedensten  Antheii,  son- 
dern sie  erfuhren  dieselbe  auch  in  besonders  hohem  Grade. 

Am  frühesten  offenbarten  sich  diese  Fortschritte  in  der  italie- 
nischen und  deutschen  Chirurgie,  aber  die  wichtigsten  Verbesse- 
rungen gingen  später  von  Frankreich  aus,  welches  überhaupt  seit 
den  Kriegen  zu  Ende  des  15len  Jahrhunderts  immer  mehr  zum 
Mittelpunkte  der  europäischen  Kultur  wurde. 

In  ItaUen  wurde  der  eben  so  erfahrene  als  gelehrte  Giov. 
Vigo1)  aus  Rapallo  im  Genuesischen,  Sohn  des  Chirurgen  Ber- 
nardo  dl  Rapallo,  der  Stifter  einer  Schule,  aus  weicher  meh- 
rere bedeutende  Wundärzte  hervorgingen.  Zuerst  practiclrte  Vigo 
zu  Saluzzo  und  Savona,  1503  wurde  er  Arzt  des  Cardinais  Giu- 
liano  de] la  Rovere,  und  er  blieb  in  dieser  Stellung,  als  Ju- 
lius U.  den  päpstlichen  Stuhl  bestieg.  Vigo's  Schriften*)  ver- 
danken ihren  grossen  Ruhm,  abgesehen  von  der  äusseren  Stellung 
des  Verfassers,  vorzüglich  dem  Umstande,  dass  sie  zum  ersten 
Male  sehr  ausführlich  zwei  der  wichtigsten  Krankheiten,  die  Sy-  ’ 
philis,  welcher  ein  besonderes  Buch  seiner  Chirurgie  angewiesen 
Ist,  und  die  Schusswunden,  behandelten.  Durch  Vigo  ward  zu- 
erst die  später  allgemein  herrschende  Ansicht  von  der  giftigen 
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IT  "crJTeren  vorbereK<*  *)•  «>ie  wichtigsten  Operationen 
dagegen  Stein-,  ßnichschnltt , Staaroperation  u.  s.  w.,  überlässt 

«f  dn™  — wü 

Chirurgie  1».  Dagegen  erwarb  sich  derselbe  durch  die  An- 

wendung  der  Ligatur  bei  Blutungen,  besonders  aber  durch  die 
nnfilhrung  des  Kronentrepans,  ein  unvergängliches  Verdienst«) 
-tlariano  Santo  aus  Barietta  im  Neapolitanischen,  Vig„’s 
Schüler  verbrachte  den  grössten  Theil  seines  Lebens  aut  Reisen 
um  \m  asste  im  Jahre  1514  ein  Compeudium  der  Chirurgie  in 
welcliem  steh  wenig  Eigenes  findet4).  Um  so  verdienstlicher  war 

S“*°  2ueret  ,lic  Ws  Oahin  geheim  gehaltene  Methode 
St.  insc  hmtls  nut  der  „grossen  Geräthsehaft“  veröffentlichte«) 
- Als  Erfinder  dieser  Methode  wird  ein  unbekannter  Genuesischer 
Wundarzt , nach  Einigen  Bernardo  di  Rapallo,  Vigo’s  Vater 
angegelten  'on  diesem  erlernte  sie  Giov.  de  Romani  aus  Ver- 

TlYTHJ?  Cren,ü,,a  u,,d  l{m" und  von  diesem  wurde 
Jalue  ljJa  an  Mariano  Santo  inltgetheilt.  Dieser  lehrte 
sie  persönlich  einem  gewissen  Octavlanus  de  Villa,  und  von 
• lesern  wurde  Laurent  Colot  mit  derselben  bekannt,  welcher 
sie  Indess  geheim  hielt. 

„aui^ir-Zr  Neap<>l  °"er  Facnza>  Lei'»rzt  Papst 
l aul  s III  , ist  zu  erwähnen  wegen  eines  sehr  tüchtigen  Werkes 

über  llarnrdhrenslricturen  und  wegen  eines  andern  über  Schuss- 

wunden,  In  welchem  der  vergiftete  Charakter  derselben  so  lest- 

de!  R 7 T daSS  d,C  in',eren  Mitlel  eine  "‘eilt  geringe  Rolle  bei 
der  Behandlung  spielen,  und  dass  seihst  die  Wirkung  der  hm 

Streifschüsse  dem  Gifte  der  Kugeln  beigemessen  wird»).  So  sehr 
nenmeh  zu  bezweifeln  ist,  dass  dem  Verfasser  eine  ausreichende 
Erfahrung  zur  Seite  stand,  so  ist  doch  die  Schrift  nicht  n"l 
als  die  erste  selbständige  über  diesen  wichtigen  Gegenstand  von 
Werth  sondern  sie  zeugt  auch  dir  die  praktische  Tüchtigkeit  ih 

- - ■— * «-  - ».... 

■'pajiaco*  l^tVlTT  lsTi  ",532  M 

-ii.™8*,  s s:  sr 

15S2.  1560.  4.  1566.  4.  1598.  4.  1610  4 1639  4 _ V,  W°‘  U7S- 
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gaben:  Rom.  1511.4.  1512.  lol.  1513.  8.  Da  indes*  Vigo  selbst  sagt,  dass 
ec  sein  Werk  1514  beendigt  liabe,  so  können  damit  nur  Ausgaben  von  Frag- 
menten gemeint  seyn.  — Chinirgia  compendiosa.  Venet.  1520.  fol.  und 
mit  mehreren , besonders  Lyoner  Ausgaben  und  Febersetzungen  des  grösse- 
ren Werkes.  Nach  Malgaigne  schrieb  Vigo  dieses  Werk  aus  Eifersucht 
über  ein  ähnliches  seines  Schülers  Mariano  Santo  (s.  Note  5).  Hal- 
ler, Bibi.  chir.  1.  176.  seq.  — Malgaigne,  Oeuvres  de  Pari,  1.  S. 
CLXXV  fT.  — Vigo ’s  Biographie  in:  Mojon,  Rilratli  ed  elvgi  di  Liguri 
illustri . Genova,  1830.  8. 

3)  „Ratione  pulveris  sapiunt  naturam  venenositatis.“  — Als  den  frühesten 
Schriftsteller  über  Schusswunden  nennt  Rcnzi  (III.  655.)  Marcellus  Cu- 
manus,  welcher  zur  Linderung  der  Schmerzen  Verband  mit  warmem  Ocle 
empfiehlt 

4)  Vigo  nennt  den  Kroncntrepan  „divinum  inslrumentum  nespulatum,“  und 
bedient  sich  zur  Operation  eines  männlichen  und  weiblichen  Instrumentes 
dieser  Art  (letzteres  ohne  mittlere  hervorragende  Spitze)  und  eines  „instru- 
mentum  securitatis“  ohne  Spitze  mit  Mcningophylax. 

5)  Marianus  Sanctus  de  Barletta  (s.  Barolitanus),  Compeudium  in 
chinirgia.  (Rom.?)  1514.  — Zusammen  mit  Vigo’s  Practica.  Lugd.  1531. 
8.  1538.  8.  Venet  1543.  4.  1647.  4.,  — ltal.:  Venez.  1560.  8.  und  in 
Gessner’s  Coli.  — Super  texlu  Aviceunae  de  calvariae  curatione  dilu- 
cida  inlerprelatio.  Rom.  1526.  4. 

6)  De  lapide  renum  Uber  el  de  lapide  ex  vesica  per  incisionem  exlraliendo. 
Venet.  1535.  8.  Par.  1540.  4.  — (Vergl.  Malgaigne,  a.  a.  O.  II.  488. 
Note.)  — Libellus  quidditalitns  de  modo  examinandi  m edicos  el  rhimrgas. 

— De  ardore  urinae  el  difficallale  urinandi  libellus.  Venet.  1558.  8.  — 
Opp.  omn.  Venet.  1643.  4.  1647.  4.  — Vergl.  Haller,  Bibi,  chirur.  I.  180. 

— Malgaigne,  a.  a.  0.  I.  S.  CLXXXIX. 

7)  de  Romanis  wird  auch  für  den  Erfinder  der  Lithontripsie  gehalten.  Auf 
der  Bibliothek  zu  Vercelli  finden  sich  Abbildungen  aus  jener  Zeit  mit  einem 
dem  de  Romanis  zugeschriebenen  Texte,  auf  welchen  ein  Arzt  ein  zan- 
genartiges, vielleicht  nach  Art  eines  Bohrers  wirkendes  Instrument  in  die 
Harnröhre  eines  Steinkranken  einführt.  Cristof.  Baggiolini,  An/ica  per- 
gameua  figurala  che  rappresenla  una  operazioue  calcolifraga  simile  al  tue- 
lodo  del  dotlore  Civiale,  etc.  Vercelli,  1834.  8.  (pp.  66.)  (Ohne  die 
Abbildung.]  Vergl.  Schmidl’s  Jahrbücher.  XIII.  S.  137. 

8)  Alpli.  Fcrrius,  De  sclopetorum  sive  archibusorum  vulueribus  libri  (re«: 
corollarium  de  sdopeti  ac  similium  tormeiitonim  pulvere ; de  caruucula  sive 
rallo  guae  cervici  vesicae  innascitur  opusculum.  Rom.  1552.  4.  Lugd. 
1553.  4.  Vergl.  unten  §.  394.  Note  7.  — *Alph.  Ferrii,  Franc.  Ro- 
tae,  Leonardi  Botalli,  De  rurandis  vulueribus  sclopetorum  tractalus 
singuläres.  Antverp.  1583.  4.  — Alpli.  Ferrius,  De  Ugni  sauet i mul 
liplici  medicina  et  viui  exhibilione  libri  IV.  Basil.  1538.  8.  * Palav.  1558. 
4.  'Lugd.  1728.  fol.  (ed,  Luisiuo.) 

m*  **  fr/'  •*V»re*  <4Ut«s  . 
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8.  383. 

Die  Schule  von  Bologna.  — Angiolo  Bologgioi.  — Berengar  tor 
Carpi.  — Michael  Angelus  Blondus  (1497  — 1565).  — Bartholom. 
Maggi  (1477 — 1552).  — Joh.  Phil.  Ingrassia.  — Fabricius  ab  Aqua- 

pend  ernte. 

Cugieich  bedeutender  wurde  die  chirurgische  Schule  von  Bo- 
logna, als  deren  Haupt  Angiolo  Bologninl  (zuerst  ScliifTschi- 
rnrg  in  venetianischen  Diensten  und  als  solcher  eine  Zeillang  zu 
Epidaurus  lebend,  dann  — von  1508  bis  1517  — Prof,  zu  Bologna) 
betrachtet  werden  muss1).  — Wichtiger  noch  ist  Berengar 
von  Carpi,  welcher  in  seiner  schon  1518  erschienenen  Schrill 
Uber  Schädelverletzungen  *)  (ein  in  dieser  Zeit  überhaupt  häufig 
behandeltes  Thema)  unter  Anderem  die  Zufälle  bei  Schusswunden 
theils  von  der  Verbrennung , theils  von  der  Contusion  herleitet, 
und  sie,  nach  Beseitigung  der  ersteren,  ganz  als  Quetschwunden 
auf  wahrhaft  ausgezeichnete  Weise  behandelt. 

Mich.  Ang.  ßiondo  aus  Venedig,  Schüler  des  .Marlanus, 
iibte  die  Kunst  zu  Korn,  in  Italien  und  Frankreich;  ein  blinder 
Verehrer  der  Alten  *)  und  sprechender  Zeuge  für  den  zu  seiner 
Zeit  bereits  eingetretenen  Verfall  der  italienischen  Chirurgie4). 
Sehr  verdienstlich  dagegen  war  die  dringende  Empfehlung  des 
Wassers,  besonders  des  warmen,  bei  Behandlung  der  Wunden, 
welche  auch  bei  mehreren  andern  Wundärzten  Eingang  fand®). 

Der  wichtigste  dieser  Bologneser  Wundärzte  ist  Barthol. 
Maggi,  Prof,  zu  Bologna,  dann  Feldarzt  in  päpstlichen  Diensten. 
Maggi  erwarb  sich  namentlich  um  die  Lehre  von  den  Schusswun- 
den die  grössten  Verdienste,  Indem  er  nach  Versuchen  zeigte, 
dass  dieselben  weder  auf  Verbrennung  noch  auf  Vergiftung  beru- 
hen , und  deshalb  nur  eines  einfachen  Heilverfahrens  bedürfen 6). 

Zu  diesen  Vertretern  der  italienischen  Chirurgie  im  löten 
Jahrhundert  gesellt  sich  ferner  Ingrassia  durch  seine  Schrift 
über  die  Geschwülste7),  so  wie  Faloppia8)  und  Fabricius  ab 
Aquapendentc,  dessen  chirurgische  Schriften,  z.  B.  seine  „C/ii- 
rurgia  operat  oria durch  Vollständigkeit  und  die  grosse 
Erfahrung  des  Verfassers  bedeutendes  Ansehn  erwarben , obschon 
derselbe  nicht  eigentlich  der  männlichen  Chirurgie  huldigt*). 

Eine  ebrenwerihe  Stelle  nehmen  ferner  mehrere  italienische 
Schriftsteller  aus  der  zweiten  Hälfte  des  löten  Jahrhunderts  ein, 
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namentlich  mehrere  die  Lehre  von  den  Kopfwunden  Behandelnde. 
Der  bedeutendste  derselben  ist  Glov.  Batt.  Carcano  Leone10), 
desseu  noch  im  18ten  Jahrhundert  Ant.  Searpa  mit  der  grösste« 
Hochachtung  gedenkt;  Pietro  Martlre  Trono  "),  Pietro  Pas- 
saro  ll)  u.  m.  A. 

1)  Angelus'Bologninus,  De  cura  ulcerum  exteriorum.  — De  unguentis, 
quae  communis  habet  utut  practicantium  hodiemus  in  sotutae  continuitaUs 
mcdela  Uber.  — Beide  Schriften  zusammen : Bonon.  1514.  f.  1516.  f.  »Pa- 
piae.  1516.  fol.  »Bonon.  1525.  4.  »Venet.  1535.  8.  (zusammen  mit  einigeo 
andern  Schriftstellern  über  die  Syphilis.)  Basil.  1536.  4.  und  in  der  Samm- 
lung von  Gesner  und  (Jffenbach.  — Hervorzuheben  ist  die  strenge  Be- 
rücksichtigung der  Diät  bei  Geschwüren,  so  wie  die  Vorschrift,  die  Fisteln 
in  blutige  Flächen  zu  verwandeln.  — Vergl.  Haller,  Bibi.  chir.  I.  170.  — 
Malgaigne,  a.  a.  0.  I.  S.  CLAXX1I.  seq. 

2)  Berengarius  Carpensis,  Tractalus  de  fractura  calvariae  s.  cranii. 
Bonon.  1518.  4.  »Venet.  1535.  4.  *L.  B.  1629.  8.  *1651.  8.  1715.  8.  [„Li- 
ber experimentis  ulique  dives.*1  Haller.]  — Haller,  Bibi.  chir.  1.  181. 
— Vergl.  oben  §.  313.  — Berengar  exstirpirte  unter  Anderm  zweimal 
den  vorgefallenen  Uterus.  Janus,  I.  4. 

3)  „Laudabilius  est,  cum  bis  (Galeno  et  Avicenna)  errare,  quam  cum  ceteris 
parare  laudem.“  — „Praestantius  enim  dicitur  mori  per  melhodicum,  quam 
vivere  per  empiricum.“  — „Hodie  nisi  qui  optimam  mercedem  solvit  curatur 
a medicis,  ceteri  vero  jacent.“  (Praef.) 

4)  Mich.  Ang.  Blondus,  De  partibus  ictu  sectis  citissime  sanandis  el  me- 
dicamento  aquae  nuper  invento.  — Idem,  De  origine  morbi  gallici  deque 
ligni  indici  ancipili  proprielate.  »Venet.  1542.  8.  und  bei  Gesner  und 
Uf  fe  n ba  ch. 

5)  „Aquam  enim  simplicem  peritissimi  medicorum  in  quantum  nonnulli  uiedica- 
men  sectarum  partium  dicunt,  odio  habent,  adeo,  ut  vix  ea  ulantur  in  de- 
lergendis  sordibus.  Ego  autem  mirificum  opus  aquae  perspiciens  in  secti* 
partibus  non  possum  non  mirari  virtutem  ejus  supercelestem.“ 

6)  Bart  hol.  Maggi,  De  vulnemm  bombardarum  et  sclopelorum  global  is  il- 
lalorum  et  de  eorum  symptomatum  curatione  tractalus.  Bonon.  1542.  4. 
Collect,  chir.  Tigur.  Venet.  et  Uffenbach.  — Haller,  Bibi.  chir.  I.  206.  — 
Vergl.  unten  §.  393.  Note  2. 

7)  Joh.  Phil.  Ingrassia,  Dt  tumoribus  praeter  ualuram.  Tom.  I.  Neap. 
1553.  ff.  (Zunächst  Commentar  zum  Avicenna.  Unvollendet.)  — Vergl. 
Haller,  Bibi.  chir.  I.  195  seq.  — S.  oben  §.  324. 

8)  Gabr.  Faloppia,  l.i belli  duo,  aller  de  ulceribus,  aller  de  tumoribus 
praeter  ualuram.  Venet.  1563.  4.  u.  öfler.  — Auch  in  dessen  Opp.  Francof. 
1584.  f.  — Haller,  Bibi.  chir.  I.  217. 

!))  Fabricius  ab  Aquapendente,  Opera  chirurgica.  Par.  1613.  f und 
noch  viele  andere  Ausgaben.  Deutsch  von  Sculletus.  Nürnb.  1673.  — 
Haller,  Bibi.  chir.  I.  256.  seq. 
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(Hl)  G.  B.  C'arcano  Leone,  De  vultieribus  capitis  Uber  abtolulissimus. 
tlediol.  1583  4.  — Haller,  Bibi.  chir.  I.  245 

11)  P.  M.  Trono,  De  utceribus  et  vuhieribus  capilis  libri  / r.  ? 1584. 

12)  G.  P-Passaro,  De  causis  mortis  iu  vulneribus  capitis  etc.  ? 15311. 

Vergl.  tu  diesem  ganzen  Abschnitte  Henri,  a.  a.  0.  III.  626  11. 

§.  384. 

Vervollkommnung  der  plastischen  Chirurgie. 

Gaspare  Tagliacozza  (1546  — 1599). 

Eiuen  neuen  und  bedeutenden  Aufschwung  nahm  in  derselben 
Zeit  die  plastische  Chirurgie  durch  den  Wundarzt  Gaspare  Tag- 
liacozza')  aus  Bologna,  Lehrer  der  Anatomie  und  Medicin  da- 
selbst J).  Zu  der  Erneuerung  dieser  Bestrebungen  trugen  jeden- 
falls zwei  Ursachen  sehr  viel  bei : die  Syphilis  und  das  Gesetz  des 
Papstes  Sixtus  V.,  welches  den  Diebstahl  nicht  mehr,  wie  bis- 
her, durch  Brandmarkung,  sondern  durch  Abschneiden  der  Nase 
zu  bestrafen  befahl. 

Tagliocozza,  welcher  durch  die  Calabresischen  Empiriker 
mit  der  Bhinopiastik  bekannt  geworden  war  3),  hat  das  grosse  Ver- 
dienst, dieselbe  nicht  allein  zuerst  zum  Gemeingute  der  Wissen- 
schaft gemacht,  sondern  auch  wesentlich  verbessert  zu  haben. 
Nachdem  er  schon  längere  Zeit  öffentlich  plastische  Operationen 
ausgefiihrt  hatte,  machte  er  seine  .Methode  zunächst  im  Jahre  1587 
in  einem  an  Hier.  Mercurialis  gerichteten  Briefe4),  dann  in 
einer  besondern,  durch  eigne  reiche  Erfahrung  ausgezeichneten 
Schrift  bekannt8). 

Die  plastische  Chirurgie  verschaffte  sich  dennoch  nur  bei  sehr 
wenigen  Chirurgen  Eingang.  Zwar  wurde  sie  hin  und  wieder 
ausgeübt*),  aber  die  grossen  Beschwerden  der  gebräuchlichen  Me- 
thode, bei  welcher  das  iiberzupflanzendc  Hautstück  dem  Oberarm 
entlehnt  wurde,  noch  mehr  aber  die  sehr  bald  sich  verbreitenden 
Fabeln,  welche  erzählten,  dass  Nasen  u.  s.  w. , der  Haut  einer 
zweiten  Person  entlehnt,  mit  dem  Tode  der  letzteren  ebenfalls 
abgestorben  und  verfault  seyen,  brachten  ln  Kurzem  die  ganze 
Sache  in  so  grosse  Vergessenheit,  dass  man  sogar  die  Angaben 
Tagliacozza’s  für  erdichtet  erklärte7).  — Erst  zu  Ende  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  begann  die  plastische  Chirurgie  aus  ih- 
rem Dunkel  sich  zu  dem  Glanze  zu  erheben,  welchen  sie  in  un- 
sern  Tagen  in  so  reichem  Maasse  ausgestrahlt  hat*). 
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i)  Dies  ist,  wie  aus  der  italienisch  verfassten  Erlaubnis.«  nim  Drucke  des  Wer- 
kes (zu  Anfang  desselben)  lirrvorgeht,  die  richtige  Schreibart  seines  Namens. 

•>)  Noch  jetzt  findet  sich  auf  dem  anatomischen  Theater  zu  Bologna  die  Statue 
T agliacozza’s,  eine  Nase  in  der  Hand  haltend.  — Tagliacozza  stand 
auch  als  Anatom  in  so  gutem  Rufe,  dass  nur  Fabricius  von  Ac  qua  pen- 
dente ihm  vorgezogen  wurde. 

3)  S.  oben  §.  286.  — Bei  Haller  (Bibi.  chir.  I.  272.)  findet  sich  die  Notiz, 
dass  ein  Zeitgenosse  T agli a cozza’s,  Jacopo  Zanaro  zu  Moutechiaro,' 
eben  so  gut  operirte  als  der  Ersterc. 

4)  Dieser  Brief  wurde  besonders  gedruckt:  Francof.  1587.  8.  Er  findet  sich 
auch  in  Schenk  von  Grafenberg’s  Obsen-ationes.  »Francof.  1609.  f. 

p.  202. 

5)  Casp.  Taliacotius,  De  chirurgia  curlorum.  * Venet.  1597.  f.  (apu d 

(lasparem  Bindonum  juniorem.)  [Jena.]  — Viel  seltener  ist  der  in  demsel- 
ben Jahre  zu  Venedig  erschienene  Nachdruck:  Venet.  1597.  f.  ( apud  Robert. 
Vrietlum).  Heber  beide  gibt  »Zeis  in  r.  Ammon’s  und  v.  Walther’» 
Journal  für  Chirurgie  u.  Augenheilkunde.  Bd.  34.  1845.  S.  176  IT.  Nach- 
richt. — Ein  viel  schlechterer  Nachdruck  erschien:  »Francof.  1598.  8. 

{Jena]  mit  sehr  miltclmässigcn,  bedeutend  verkleinerten  Holzschnitten. 

6)  So  übte  sie  unter  Andern  Cortesi,  ein  Schüler  Tagliacozza’s,  Prof, 
in  Messina.  — Cortesi,  Sliscellaneorum  medic.  decades  denae.  Messin. 
1625. 

7)  Noch  im  Jahre  1742  erklärte  die  Pariser  Fakultät  die  Rhinoplastik  für  ein 
Unding. 

8)  Das  Nähere  s.  bei  »Gräfe,  Die  Rhinoplastik.  Bcrl.  1818.  4.  — »Zeia, 
Die  plastische  Chirurgie.  Berlin,  1838.8.  — T.  G.  G.  Benedict,  Collecla- 
nea  ad  historiam  rhinoplastices  Ualorum.  Vratisl.  1843.  4.  (pp.  25.) 

Spanien. 

§.  385. 

J«an  Fragoso  (um  1570).  — Andres  Alcazar  (um  1570).  — Dionisio 
Daza  Chacon  (geb.  1503.)  — Bartolome  Hidalgo  de  Aguero.  — 
Francisco  Arceo  (geb.  1493,  gest.  um  1573). 

Unter  den  spanischen  Chirurgen  dieses  Zeitraums  verdienen 
Folgende  hervorgehoben  zu  werden:  Juan  Fragoso  aus  Toledo, 
Wundarzt  Philipp’s  II.,  verfasste  ausser  mehreren  einzelnen 
Schriften  ein  häufig  gedrucktes  Lehrbuch  der  Chirurgie  in  spani- 
scher Sprache1).  — Wichtiger  ist  Andres  Alcazar  aus  Gua- 
dalajara, Professor  zu  Salainanka,  in  dessen  chirurgischem  Werke 
besonders  die  Lehre  von  den  Kopfwunden  und  von  der  Trepana- 
tion (welche  zuerst  verbessert  zu  haben  der  Verfasser  sich  rühmt) 
hervorzuheben  sind2).  — Am  bedeutendsten  erscheint  Dionisio 
Daza  Chacon  aus  Valladolid,  Wundarzt  Cari's  V.  und  Phi- 
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lipp’s  II.  und  deren  Begleiter  in  allen  Feldzügen  in  den  Nieder- 
landen , Deutschland  und  Italien.  Derselbe  veröffentlichte  in  sei- 
nem "Osten  Lebensjahre  ein  umfassendes  chirurgisches  Werk, 
welches  von  Morejon  als  eine  der  bedeutendsten  Leistungen  der 
spanischen  Chirurgie  bezeichnet  wird  *).  — Mit  Auszeichnung  wird 
auch  genannt  Bartolomd  Hidalgo  de  Agacro  aus  Sevilla4). 

Der  berühmteste  aber  von  diesen  spanischen  Wundärzten  ist 
Francisco  Arceo  (de  Arce,  Arcaeus)  aus  Fregenal,  welcher 
seine  praktische  Bildung  in  der  mit  dem  Kloster  (iuadalupe  ver- 
bundenen ausgezeichneten  Lehranstalt  erhielt , und  .bis  zu  seinem 
höchsten  Lebensalter  des  grössten  Kulimes  als  Operateur  genoss. 
ArCeo's  Hauptverdienste  bestanden  in  einer  einfacheren  Beband- 
lungsweisc  der  Wunden  und  in  Beschränkung  des  Inslrumeuten- 
Apparats;  am  bekanntesten  aber  ist  sein  Name  durch  den  von  ihm 
herrührenden  Balsam  geworden  *). 

1)  Juan  Fragoso,  Cirujia  universal  ahora  nuevamente  aiiadida,  cm  todas 
las  difiniUaies  y niesliones  perlenecientrs  a las  malerias  de  que  traia  etc. 
Madrit.  1666.  fol.  — Einen  Auszug  gibt  Morejon  a.  a.  0.  III.  152  IT.  — 
S.  das.  auch  die  übrigen  Schriften. 

2)  Andreas  Alcazar,  Libri  sei,  In  quibus  mulla  antiquorum  el  reeeniio- 
rum  subobsrura  lora  haclenus  non  declarala  hiterprelanhir.  Salmanticae, 
1575.  fol.  — Vergl.  Morejon,  a.  a.  0.  III.  2f3  ff. 

3)  T> i o n i s i o D a z a Chacon,  Practica  y teorica  de  cirujia  en  romance  y 
eu  latin.  Valladolid , 1609.  fol.  Madrit.  1678.  fol.  — S.  das  Nähere  hei 
Morejon,  a.  a.  0.  276  ff.,  besonders  auch  Chacon ’s  ausführliche  Mitthei- 
lung über  die  bekannte  Kopfverletzung  des  Infanten  hon  Carlos. 

4)  Bartolome  Hidalgo  de  Aguero,  Tesoro  de  la  verdadera  cirurjia. 
Sevilla,  1604.  f.  Barcell.  1621.  4.  Valencia,  1654.  etc.  — Morejon,  III. 
321  ff. 

5)  Fr.  Arcaeus,  De  recta  vulnerum  curandorum  ralione  et  aliis  ejus  artis 
praeceptis  libri  II.  Ejusdem  De  febrium  enrandarum  ralione.  Antverp. 
1574.  8.  * Amstelod.  1658.  12.  — Englisch:  1588.  4.  — Deutsch:  Nürnb. 
1614.  8.  1674.  8.  1717.  8.  — Holland.:  Ruremonde,  1667.  8.  — Haller, 
Bibi.  ebir.  L 230.  — Morejon,  III.  174  ff. 

§.  386. 

Die  deutsche  Chirurgie  zu  Anfang  des  16ten  Jahrhunderts.  — 
Hieronymus  Brunschwig  (geb.  um  1430  ■))• 

In  Deutschland  finden  wir  die  ersten  Anfänge  eines  besseren 
Zustandes2)  durch  die  Nähe  Italiens  und  Frankreichs  und  die  rege 
Thütigkeit  der  Presse  vermittelt,  zu  Strassburg.  Als  das  Haupt 
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der  daselbst  bestehenden  Schule  muss  Hieronymus  Brun- 
schwlg  (Brunschwygk),  „biirlig  von  Strassburg,  des  Ge- 
schlcchts  von  Salem,“  welcher  seine  Bildung  zu  Bologna,  l’a- 
dua  und  Paris  erhalten  hatte,  genannt  werden.  Die  „ Chirurgie “ 
Brunsch wig’s,  in  schon  vorgerücktem  Aller  verfasst,  zeigt 
uns  einen  frommen,  erfahrenen,  zwar  nicht  gelehrten,  aber  doch 
mit  den  wichligstcn  Schrillen  der  Griechen  und  Araber  bekannten 
Wundarzt3).  Dieselbe  ist  nach  der  eigenen  Bemerkung  des  Ver- 
fassers fast  ganz  nach  „Basis“  und  „meinem  lieben  Vatter 
Ypocras“  gearbeitet,  und  nur  der  Abschnitt  über  die  Schuss- 
wunden, welche  durchaus  als  vergiilete  Wunden  betrachtet  wer- 
den, ist  dem  Verfasser  ganz  eigen  tlüi  ml  ich  *).  Im  Uebrigen  be- 
schränkt sich  Brun  sch  wlg  auT  die  für  die  Chirurgen  im  engern 
Sinne  wichtigen  Krankheiten , die  Wunden,  Blutungen,  Frartu- 
ren5),  Luxationen,  und  die  Mittheilung  der  Tränke,  Salben  u.s.  w. 
im  hergebrachten  „ Antidofarius .“  Dagegen  ist  die  Behandlung' 
des  Aussatzes  und  anderer  Hautiibel  gänzlich  ausgeschlossen*). 

1)  Nach  Malgaigne  soll  Brunschnig  110  Jahre  alt  geworden  seyn.  Wäre 
diese  Ansicht  (nie  nicht  unmöglich)  richtig,  so  nräre  Brunschnig  um 
1424  geboren , und  hätte  ungefähr  als  "Ojähriger  Greis  sein  Werk  geschrie- 
ben. — Brunschnig  selbst  spricht  von  seinen  Beobachtungen  in  einer 
Pest  des  Jahres  1468,  und  von  dem  durch  junge  Wundärzte  häutig  ange- 
richteten l'nheil.  1534  lebte  er  nicht  mehr,  indem  er  auf  der  Ausgabe  von 
diesem  Jahre  „weiland  Wundartzl“  genannt  wird. 

2)  Noch  in  der  Mitte  des  16ten  Jahrhunderts  konnte  J oh.  Lange  (s.  oben 
§.  305)  von  der  Mehrzahl  der  deutschen  Wundärzte  sagen : „At  nostri  seculi 
ehirurgici,  quuin  semcl  vitulum  aut  porcellum  lanium  excntcrare  viderint,  to- 
tius  anatoiniac  imperiti,  non  verentur  ineffabili  quadam  tyrannidc  in  corpora 
hominum  urendo  et  secando  grassari;  quod  cum  in  aliis  morbis,  tum  maxime 
in  curando  vulnerum  phlegmone  corum  imperiliam  videre  licet.“  11.  a.  m. 
a.  St.  (*  Lange,  Kpist.  med.  lib.  I.  epist.  3.  4.  6.  8.  36.  82.) 

3)  „Ws  isf  das  buch  der  Cirurgia.  Hantwirkung  der  wund  artzney  von 
llieronymo  brunschtcig .“  * Strassb.  1497.  fol.  (120  Blätter  mit  gothischer 
Schrift,  linir. -Bibi.  Jena.)  Strassb.  1508.  f.  1513.  f.  *Augsb.  1534.  4. 
(129  Blätter  in  gothischer  Schrift.  Jena.)  Strassb.  1539.  4.  — Englisch: 
1525.  f.  — Die  beiden  zu  Jena  vorhandenen  Ausgaben  enthalten  Holzschnitte 
mit  Abbildungen  von  Kranken  (welche  oft , häufig  ohne  Bezug  auf  die  abge- 
handelten Gegenstände,  wiederkehren)  und  Instrumenten.  In  der  ersten  Aus- 
gabe findet  sich  noch  die  Abbildung  eines  Skelets.  Diesem  Exemplar  ist  ange- 
hängt : Liber  ptililmfioKl  de  venenis  epidemie.  Das  Buch  der  vergift  der 
peslilenz,  das  da  genannt  ist  der  gemein  sterben t der  Trüsen  Blatren  von 
Hieronimo  Brunswig.  Strasb.  1500.  f.  (36  Blätt.  in  golh.  Schrift ) Eine, 
ausser  der  Erwähnung  der  Syphilis,  von  der  sich  in  der  Chirurgie  Nichts 
findet,  kein  besonderes  Interesse  darbietende  Volksachrift.  Die  Syphilis  sey 
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seit  G oder  7 Jahren  entstanden.  (Vergl.  * Fuchs,  Die  ältesten  Schrift- 
steller über  die  Lustseuche  in  Deutschland.  Gült.  1843.  8.  S.  313  ff.)  — ' 

11.  ßrunschwig  verfasste  auch:  Von  der  Kunst  der  Destitlirung.  Slrassh. 

1500.  f.  *1614.  f.  1532.  f.  Vergl.  *Nöh»en,  heil  rage  zur  Geschichte  der 
Wissenschaften  in  der  Mark  Brandenburg.  Bcrl.  u.  Leipz.  1783.4.  S.  204  (T. 

4)  Tract.  II.  cap.  10.  — Durch  die  Schusswunde,  aus  welcher  die  Kugel  („der 
Buchsen -Klotz“),  nicht  aber  das  giftige  Pulver  entfernt  ist,  wird  ein  Haar- 
seil  hin  - und  hergezogen,  uin  letzteres  vollständig  zu  entfernen.  Dann  wird 
in  die  Wunde  ein  Meissei  von  Speck  getrieben  und  die  Eiterung  abgewartet. 

5)  Die  Trepanation  noch  ganz  wie  bei  Guy  von  Cliauliac.  (S.  oben  §.282.) 

Krumm  geheilte  Brüche  der  Extremitäten  werden  wieder  zerbrochen,  in- 
dem das  Glied  auf  zwei  Hölzer  gelegt  wird  und  der  Wundarzt  auf  das- 
selbe tritt. 

6)  Auch  hieraus , so  wie  aus  der  grossen  Achtung , mit  welcher  überall  von 
den  „Physicis“  die  Rede  ist,  ergibt  sich,  dass  Brunschwjg  den  zunfl- 
■nässigen  Wundärzten  allgehörte. 

§.  387.  /' 

Hans  von  Gersdorff. 

(um  1520.) 

Das  etwas  spätere  chirurgische  Werk  eines  zweiten  Strass- 
hurger  Wundarztes,  Hans  von  Gersdorff1),  rührt  offenbar 
von  einem  ungleich  gebildeteren  Arzte  her , welcher  sich  in  zahl- 
reichen Feldzügen  eine  reiche  Erfahrung,  Selbständigkeit  und 
Kühnheit  erworben  hatte,  und  umfasst,  ausser  der  gesammten, 
Itesonders  höheren  Chirurgie,  auch  die  in  den  Bereich  der  Wund- 
ärzte fallenden  HaulübeL  Dieses  reichen  Inhalts  ungeachtet  ist 
das  Werk  zufolge  seiner  gedrängten  Schreibart,  welche  alles  rein 
Theoretische  ausschliesst,  von  nur  geringem  Umfange.  Die  ersten 
34  Seilen2)  enthalten  eine  ganz  nach  Guy  von  Cliauliac  ent- 
worfene Anatomie3).  Bei  der  Behandlung  der  Wunden  huldigt  , 
Gersdorff  dem  warmen  reizenden  Verbände;  für  stärkere.  Blu- 
tungen ist  das  GUiheisrn  Hnuplmillel.  Die  Schusswunden  werden 
sehr  ausführlich  ahgehandelt;  nach  Entfernung  der  Kugel  durch 
geeignete  Instrumente  wird  der  etwaigen  Srhmcrzen  wegen  heisses 
Oel  in  die  Wunde  gegossen4).  Kugeln,  die  sieh  gesenkt  haben,  y 
werden  ausgeschnitten.  Bei  Fracturcu  und  Luxationen  der  Extre- 
mitäten werden  gewaltige  Streckapparate  in  Anwendung  gesetzt ; . 

bei  der  Beducliou  der  letzteren  zieht  Gersdorff  indessen  die 
Einrichtung  mit  den  Händen  vor8).  — Nach  Aufzählung  der  nü- 
thigen  Salben  u.  s.  w . wendet  sich  der  Verfasser  zu  den  „schwe- 
ll 
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reu  Krankheiten,“  Fisteln,  Karbunkeln,  Anthrax  und  Krebs.  Bei 
Gangrän  Amputation , gegen  die  Blutung  ätzende  Adstringentia 
und  Bedeckung  des  SlumpTes  mit  einer  Thierblase,  unmittelbare 
Vereinigung  der  Wunde  ohne  blutige  Naht,  Jedenfalls  eine 
wichtige  Bereicherung  der  Chirurgie 8).  — Sehr  ausführlich  wird 
die  Lepra  in  allen  ihren  Formen,  deren  strenge  Trennung  übri- 
gens Gersdorff  für  unnöthig  hält,  abgehandell,  der  Syphilis  aber 
durchaus  nicht  besonders  gedacht7). 

Ein  dritter  Strassburger  Wundarzt,  Gregorius  Fliiguss, 
verfasste  eine  kleine  Schrill  „Fon  chirurgischen  Experi- 
menten und  Salben ,“  welche  der  im  J.  1518  zuerst  erschie- 
nenen deutschen  Lebersetzung  des  Lanfranehi  von  Otto  Brun- 
fels  angclügl  ist8). 

1)  Hans  von  Gersdorff,  genannt  Schyl  - Hans,  FeUtburh  der  Wuniarlzney. 
Strassb.  1517.  fol.  1526.  4.  *1535.  4.  (203  Seiten  mit  gothischer  Schrift. 
Mil  Abbildungen  von  Instrumenten  und  einigen  Operationen.  Jena.)  Strassb. 
1540.  4.  1542.  f.  * Frankf.  1551.  f.  (Jena.)  ln  dieser  Ausgabe  finden  sieb 
ausser  den  Abbildungen  der  Ausgabe  von  1535  zahlreiche  kleine  anatomische 
Holzschnitte , ferner  ist  die  Zahl  der  abgebildelen  Operationen  grösser  (in- 
teressant ist  namentlich  die  Darstellung  der  Amputation),  und  durch  darüber 
gesetzte  Verse  vermehrt.  Die  Abbildungen  sind  von  auffallend  richUger 
Zeichnung  und  für  die  Geschichte  des  Holzschnitts  nicht  ohne  Interesse.  — . 
Lateinisch:  Argent.  1542.  f.  Francof.  1551.  8.  — Holland.:  Amsterd.  1593. 

*.  1622.  4. 

2)  Nach  der  Ausgabe:  Strassb.  1535.  4. 

3)  Seite  31  bezieht  sich  Gersdorff  auf  drei  von  ihm  selbst  nach  der  Natur 
gezeichnete  anatomische  Abbildungen,  welche  zwei  Muskelkürper,  die  Ge- 
fässe  ir  J ein  Skelett  darstellen.  In  der  Ausgabe  Strassb.  1535.  4.  fehlen 
di-  .bbildungen.  Dagegen  hat  auch  sie  einen  „Lassmann“  (Adcrlassmann, 
mit  Bezeichnung  der  zum  Aderlass  geeigneten  Venen)  mit  geöffneter  Baurh- 
und  Brusthöhle. 

4)  „Denn  ich  kein  senileres  weiss.“ 

6)  Bei  Luxation  des  Oberschenkels  lässt  Gersdorff  beide  Schenkel  Btrecken, 
und  führt  hernach  das  Jtnic  der  kranken  Seite  bis  an  den  Kopf. 

6)  Gersdorff  selbst  versichert,  100 — 200  Amputationen  gemacht  zu  haben. 

7)  Nur  in  der  angehängten  alphabetischen  Erklärung  der  lateinischen  Wörter 
heisst  es  (S.  190):  „Ficus,  ist  eine  böse  bloter  im  hinderen,  in  der  man» 
raten,  in  der  nassen  oder  in  den  Augen.“ 

8)  Vergl.  Möhsen,  a.  a.  O.  S.  206 
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Felix  WürU. 

(gest.  1576.) 

Dieser  Geist  der  treuen  $aturbeöbachtüng  und  des  eiuracheu 
Heilverfahrens  belebt  auch  die  Schrift  des  waekern  Felix  Würtz. 
Wundarzt  zu  Hasel  (Gesner's  Freund ')).  Dieselbe  behandelt 
zwar  nur  die  Lehren  der  sogenannten  niederen  Chirurgie,  vor- 
züglich die  über  die  Wunden  ( — die  grösseren  Operationen, 
und  seihst  die  Luxationen,  sind  ausgeschlossen  — ) , erhält  aber 
durch  den  kritischen  Sinn  und  das  gereifte  llrtheil  ihres  Ver- 
fassers einen  bleibenden  Werth.  Freilich  fehl!  es  auch  nicht  an 
mancherlei  Irrthümern,  wie  denn  z.  B.  das  sogenannte  „Gliedw  as- 
ser“ eine  sehr  grosse  Holle  spielt.  Den  Auctoriläten  der  Allen 
legt  Würtz  nicht  das  mindeste9),  der  eignen  Beobachtung  das 
grösste  Gewicht  bei.  Im  Besondern  greift  er  das  überflüssige 
Heften,  so  wie  die  übermässige  Reinigung  der  Wunden  an1),  und 
dringt  überall,  wo ‘es  möglich  ist,  auf  die  unmittelbare  Verei- 
nigung. Sodann  bekämpft  er  den  schrecklichen  Missbrauch  der 
Aetzmiltel  und  des  Glüheisens  zur  Stillung  von  Blutungen  *).  Ehen 
so  eifert  Wiirtz  gegen  das  unnöthige  Sondiren,  und  besonders 
gegen  die  unsinnige  Anwendung  der  Umschläge,  Salben  und  Pila- 
ster. — Statt  der  Trepanation  bedient  sich  Würtz  der  einfachen 
Anbohrung  des  Schädels,  oder  der  Ausschälung  der  schadhaften 
Stelle  mit  dem  Messer.  — Bei  Abhandlung  der  Schusswunden 
ist  von  einer  giftigen  Beschalfeuheil  derselben  nicht  mehr  die  Rede. 
Die  Auszichung  der  Kugeln  bewirkt  Würtz  mit  den  einfachsten 
Werkzeugen;  Schrauben  und  dergleichen,  so  wie  das  Durchziehen 
eines  Haarseils  werden  gänzlich  verworfen.  Bei  Fracturen  statt 
der  entsetzlichen  Streckwerkzeuge  seiner  Vorgänger  ein  einfacher 
Schienenverband.. — Von  vorzüglichstem  Interesse  ist  die  Abhand- 
lung über  die  verborgenen  Fracturen  („Kleckhrüche.“  S.  381  fT.). 
— Zahlreiche  Krankengeschichten  dienen  zur  Bestätigung  der  vor- 
getragenen Lehren. 

1)  Felix  Würtz,  Practica  der  Wundartznei.  — Die  erste  Ausgabe  ist 
wahrscheinlich:  Basel,  1563.  8.  Dann:  Bas.  1576.  8.  1595.  8.  1612.  8. 
1616.  8.  Die  uns  vprliegende  Ausgabe  hat  folgenden  Titel:  Practica  der 
B'undarlzney  Felix  irür/zen,  des  weyland  berühmten  rund  i rot  erfah- 
renen Hum dartztes  zu  Basel.  Darinnen  allerlei/  schädliche  Missbränch, 
welche  bisher  von  unerfahrenen,  ungeschickten  Hundartzten  in  gemeinem 

32* 


Digit  ized-by 


:>oo 


srhuauy  gangen  srbid , attssfurllclieu  angedeulet , nid  vmb  vieler  erhebli- 
chen Frettchen  Villen  abgeschajfl  werden  u.  s.  w.  durch  Rudolph  W He- 
izen, M'undartzl  in  Slrnssbunj.  ’ Leipz.  1624.  8.  (Herzogi.  Bibi,  zu  Go- 
Iba.)  — Später  noch:  Basel,  1670.  8.  1675.  8.  1687.  8.  u.  s.  w.  — • Holland. 
1647.  8.  — Franz,  (von  Sauvin)  Par.  1672.  12.  1689.  12.  — Vcrgl.  Hal- 
ler, Bibi.  chir.  I.  219  seq. 

Der  Leipziger  Ausgabe  ist  noch  ein  „ Kinderbüchlein “ angellängt,  wel- 
ches eine  kurze  Diätelik  und  Bemerkungen  über  die  häufigsten  Krankheiten 
des  Kindesalters  enthält. 

2)  ,Es  werden  mir  alle  verstendige  Wundärtzte  diss  mein  schreiben  zu  gut 
halten,  vnd  lcichllich  abnehincn  vnd  erkennen,  dass  auch  bei  den  Alten  grosse 
Vnwisscnheil  vnd  grosser  Vnverstand  genest  seye:  eben  so  wol  (wo  nicht 
mehr)  als  bey  vns  zu  dieser  zeit.“  (S.  35.)  — „Vnd  was  gehets  mich  an, 
ob  diss  oder  ein  anders  Galeni,  Aticennac,  Guidonis  u.  s.  w.  mevnung 
sev.  Ist  cs  doch  zu  jhrcr  zeit  auch  new  gewesen,  was  sic  lierfür  gebracht 
haben.“  (S.  85.)  — „In  der  Wundartzncy  ist  viel  mehr  gelegen  an  den 
Handgriffen  vnnd  Erfahrung,  als  an  langem  Geschwätze.“  (S.  299.) 

3)  Eine  llauptursache  dieses  Missbrauclis  war,  dass  die  Wundärzte  ihr  Hono- 
rar nach  der  Zahl  der  angelegten  Hefte  berechneten. 

4)  Der  Ligatur  wird  auffallender  Weise  nicht  erwähnt.  Dagegen  gedenkt  W'ilrtz 
bereits  der  Amputation  des  Oberschenkels.  (S.  32?)  Vcrgl.  unt.  §.  393.  — 
Vortrefflich  ist  die  Vorschrift,  jeden  Verwundeten  im  Allgemeinen  wie  eine 
Wöchnerin  zu  behandeln.  (S.  105.) 

Frankreich. 

g.  389. 

Die  Vorgänger  Pirf’s.  — Die  Familie  Colot.  — Job.  Tagault 

(gest.  1545). 

So  lebhaft  auch  in  diesem  Jahrhundert  die  Streitigkeiten  zwi- 
schen der  medicinischcn  Fakultät  und  dem  Collegium  der  Wund- 
ärzte zu  Paris  fort  geführt  wurden’),  so  gering  sind  im  Allgemei- 
nen die  Leistungen  der  französischen  Chirurgie  vor  Pari).  Die 
Geschichte  gedenkt  fiir  diesen  Zeitraum  nur  einiger  etwas  hervor- 
ragender Namen,  /..  B.  Germain  Colot 's,  welcher  angeblich  im 
Jahre  1474  zuerst  die  grosse  Geräthschaft  beim  Steinschnitt  in 
Anwendung  brachte1).  Später  iihte  Laurent  Colot  aus  Tresnel 
den  Steinschnitt  nach  der  in  Italien  von  ihm  erlernten,  alter  ge- 
heim gehaltenen  Methode  von  de  Itomani  und  Mariano3)  mit 
solchem  Glücke,  dass  ihn  Heinrich  II.  im  J.  1556  zum  königli- 
chen „Lithotomisten“  ernannte,  eine  Würde,  welche  noch  sein 
Enk.d  Philipp  (gest.  1656)  bekleidete4).  — Ferner  genoss  Job. 
Tagault  aus  Vimcu  in  der  Picardie,  Prof,  zu  Paris  und  Padua, 
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bedeutenden  Ansehens , obschon  sein  Werk  last  ganz  nach  G u y 
von  Chaullac  gearbeitet  ist4).  — Die  eigentlichen  „Chirurgen“ 
operirlen  aber  auch  in  Frankreich  gar  nicht,  sondern  iiherliessen 
dies  den  Balbieren  und  herumzichendeii  Empirikern,  und  so  isl  es 
sehr  erklärlich,  wie  eine  Umgestaltung  der  Chirurgie  in  Frank- 
reich nur  von  einem  dem  Staude  der  Barbiere  entsprossenen  Manne, 
von  Ambrosius  Parti.  ausgehen  konnte. 

1)  Im  Jahre  1505  schwangen  sich  die  Barbiere  von  Paris  zu  dem  Range  vou 
„barbier» -Chirurgien«“  empor.  Champier  (s.  oben  §.  308)  verschaffte  iui 
J.  1515  selbst  einem  Barbierer,  Hippolyte  d’Autreppe,  die  Doctor- 
uflrde.  Erst  im  Jahre  1545  setzte  Vavasseur.  Chirurg  Kranz  I.,  die 
völlige  Trennung  der  Wundäizlc  vou  den  Barbieren  durch,  und  später  wur- 
den die  Privilegien  der  erstcren  immer  mehr  befestigt. 

2)  Malgaigne  zeigt  die  grosse  l'nnahrscheinlichkcit  dieser  Angabe,  und  glaubt 
sogar,  dass  cs  nie  einen  Germain  Colot  gegeben  habe.  (Malgaigne, 
a.  a.  0.  S.  154.) 

3)  S.  oben  §.  382. 

4)  Pari  ertheilt  der  Familie  Colot  (I.aurent  C.  und  dessen  Söhnen)  in 
Bezug  auf  den  Sleiusrlmitt  das  grösste  Lob.  (II.  496.)  — Das  Interesse, 
welches  diese  Operation  iu  Frankreich  erregte,  war  so  gross,  dass  angeblich 
dcu  Acrzlen  lebende  Verbrecher  f'1-  die  von  ihnen  anzustcllenden  Versuche 
überlassen  wurden.  Riolanus, Par.  1610.  cap.  7. 

5)  Job.  Tagaul lius,  De  Chirurgien  iuslilulione  libri  qninque.  Par.  1543.  f. 
Venet.  1544.  8.  Lugd.  1547.  8.  1549.  8.  1560.  8.  1567.  8.  Venct.  1549.  8. 
und  bei  Gesner  und  Uffcubach.  — Franz.:  Lyon,  1549.  8.  Par.  1576. 
16.  1579.  16.  1618.  8.  1629.  8.  — Italien. : Venez.  1550.  8.  — Deutsch : 
Franke  1574.  f.  1584.  8.  1618.  8.  — Holland.:  Dortrecht,  1621.  f. 

Die  Reformation  der  Chirurgie  im  16tcn  Jahrhundert. 

Ambroise  Pari. 

§.  390. 

Pare’s  Lebensgeschichte  l). 

Ambroise  Parti  ward  im  Jahre  1517  zu  Bourg-Hersent,  ei- 
nem kleinen  Dorfe  nahe  bei  Laval  im  Departement  Maine,  geboren. 
Sein  Vater  und  einer  seiner  Brüder  waren  „Koffermacher 2),“ 
ein  anderer  Bruder  vielleicht  Chirurg  zu  Vitrti  in  der  Bretagne. 
Parti  kam  schon  sehr  früh  zu  einem  Barbier  zu  Paris  in  die 
Lehre;  bald  darauf  (Inden  wir  ihn  als  Schüler  im  HtUel-Dicu3). 
Nach  kurzer  Zeit  schwang  sich  Pa  re  zu  dem  Bange  eines  Bar- 
bier-Chirurgen empor,  und  als  solcher  nahm  er  im  Jahre  1530, 
int  Dienste  des  Marsclialis  Monte  Jean*),  an  dem  Feldzuge 
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Franz  I.  gegen  Kaiser  Carl  V.  Tlieil.  Herais  in  diesem  Feld- 
züge legte  Pare  den  Grund  seiner  künftigen  Grüsse,  durch  eine 
Beobachtung,  die  später  eine  völlige  Umgestaltung  in  der  Behand- 
luug  der  Wunden  berbeifiihrle  •').  — Im  Jahre  153'J  reiste  der- 
selbe nach  Mailand,  um  seinen  erkrankten  Herrn  zu  behandeln: 
Im  J.  1541  verhelralhcte  er  sich,  während  des  Waffenstillstandes 
fortwährend  dem  bescheidenen  Berufe  eines  Barbier- Chirurgen  ob- 
liegend, bei  wieder  ausbrechendem  Kriege  aber  von  Neuem  den 
Fahnen  folgend.  Und  diese  Gelegenheit,  die  wichtigste  Schule  für 
ilie  höhere  Ausbildung  des  Wundarztes,  fehlte  ihm  während  sei- 
nes ganzen  Lebens,  welches  in  die  Zeit  der  unaufhörlichen  Bür- 
gerkriege Frankreichs  lallt,  last  nie.  — Die  erste  Frucht  dieser 
reichen  Erfahrung  Var  die  Schrift  Parts ’s  über  die  Schusswun- 
den, welche  im  Jahre  1545  erschien6).  Nach  dem  Feldzuge  von 
1545  finden  wir  Parts  als  Prosector  des  Anatomen  Dubols7);  die 
Frucht  dieser  Studien  war  eine  kurze  Anatomie,  welche  noch  im 
I7ten  Jahrhundert  bei  den  Chirurgen  in  Ansehen  stand.  PartS’s 
Huf  stieg  bereits  Von  Tag  zu  Tag;  besonders  wurde  er,  vorzüg- 
lich seil  dem  Feldzuge  von  1552  in  der  Champagne,  durch  seine 
von  dem  grausamen  Verfahren  der  übrigen  Chirurgen  sehr  abwei- 
chende Bchandlungsweise  der  Liebling  der  Truppen. 

Die  zweite  grosse  Bereicherung  der  Chirurgie  durch  Pure1, 
die  Anwendung  der  Ligatur  der  Gcfässc  bei  Amputationen  statt 
der  bisher  gebräuchlichen  Cauterisation  “) , fällt  in  das  Jahr  1552. 
lun  dieselbe  Zeit  wurde  derselbe  auf  -Empfehlung  Vendomc’s 
zum  Chirurgen  des  Königs  ernannt  ®).  In  dieselbe  Periode  fällt 
die  Belagerung  des  von  Guise  vertheidigten  Metz  durch  Carl  V. ; 
da  es  in  der  bedrängten  Stadl  au  Aerzten  und  Arzneien  fehlte,  so 
iibernhhm  es  Pa  re,  sich  in  die  Festung  einzuschleichen , in  wel- 
cher er  mit  Jubel  empfangen  wurde.  — Bald  darauf  wurde  der- 
selbe bei  einer  ähnlichen  Gelegenheit  nach  Hesdin  geschickt,  liier 
gefangen,  bald  aber  zur  Belohnung  für  einige  glückliche  Heilun- 
gen wieder  freigelassen. 

1)  *.Malgaigne,  Oeuvres  de  l'are.  Par.  1840.  1841.8.  vol.  I.  p.222.seq. — 
Ferner  erschienen  biographische  Schriften  über  Pare  von  Percy  (Bibtiolh. 
universelle).  — A.  Villau  me,  Kec/ierr/ies  biograyliiques , hisloriques  el 
medicales  tur  .4.  Pare.  Eprrnay,  18:17.  8.  — * Pariset,  Uisloire  des 
membres  de  l'aeademie  royale  de  medeeiue.  Par.  1845.  8.  2 voll.  (II.  506.) 

2)  Nach  andern  Nachrichten  war  l'art'i  Vater  ebenfalls  Barbier. 

:!)  Ks  scheint,  dass  Pari1  liier,  bei  der  in  dieser  Anstalt  noch  tiel  später 
herrschenden  Inordnung,  mit  seinen  Genossen  frei  schallen  und  walten 
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konnte.  Pa  re  erwähnt  keines  dirigimulen  Arzte» ; dagegen  erzählt  er,  das«  er 
vier  Kranken  die  erfrorenen  Käsen  auiputirle.  Sehr  häufig  und  mit  Stolz  ge- 
denkt Pari  in  seinen  Schriften  dieses  dreijährigen  Aufenthalts  im  Ilölel-Dicu. 

4)  Die  Heere  damaliger  Zeit  bestanden  bekanntlich  aus  den  von  den  einzelnen  S 

Führern  geworbenen  Söldnern ; diese  Führer  nahmen  alsdann , zunächst  für 
sich,  Wundärzte  in  Dienst. 

ä)  Der  Zufall  leitete  auf  diese  durch  Pari  alsbald  in  ihrer  ganzen  Wichtig- 
keit erkannte  Entdeckung.  Derselbe  war  eines  Tages  durch  Mangel  an  dem 
erforderlichen  Material  genöthigt  worden,  die  für  unentbehrlich  gehaltene 
Behandlung  der  Schusswunden  mit  siedendem  Oele  zu  unterlassen.  Die 
Furcht  vor  dem  schlechten  Erfolge  raubte  ihm  die  nächtliche  Ruhe ; — wie 
gross  aber  war  sein  Erstaunen , als  sich  aui  andern  Morgen  die  vernachläs 
sigten  Verwundeten  weit  besser  als  die  „uach  den  Regeln  der  Kuosl“  be- 
handelten befanden.  (Pari-,  Oeuvr.;  edit.  de  Malgaigne,  II.  127.)  VergL 
unten  §.  393. 

ti)  Erschien,  wie  alle  Schriften  Pare’g,  in  französischer  Sprache.  (S.  unten 
§.  392.)  Schon  früher  waren,  vorzüglich  in  Montpellier,  einzelne  ärztliche 
Schriften  zum  Fromineu  der  Chirurgen  in's  Französische  übersetzt  worden 

7)  S.  oben  §.  314. 

8)  Bei  frischen  Wunden  war  dio  Ligatur  schon  früher  gebräuchlich. 

9)  Der  König  hatte  12  Chirurgen , von  denen  indess  die  meisten  nur  100  Li- 
vres jährlichen  Geholt  bezogen. 


§.  891. 

Kura  nach  seiner  Rückkehr  nach  Paris,  am  laten  Der.  1554, 
wurde  I’ard,  nicht  ohne  Missbilligung  der  Fakultät , in  das 
Collegium  von  St.  Crime  aufgenommen  ■).  Nach  der  Belagerung 
von  Rouen,  im  Jahre  1363,  wurde  er  zum  ersten  Chirurgen  des 
Königs  Carl  IX.  ernannt,  den  er  in  dieser  Eigenschaft  auf  sei- 
ner zweijährigen  Reise  durch  die  Provinzen  begleitete.  Später 
machte  Pard,  der  nun  den  Kipfel  seines  Ruhmes  erreicht  hatte, 
eine  Reise  nach  Holland , die  einem  Triumphzuge  glich  *).  — 

Im  Jahre  1572  erschien  Pard’s  chirurgisches  Hauptwerk,  wegen 
dessen  er  mehrfache  Anfeindungen  zu  bestehen  hatte , thcils  weil 
Gourmelen,  Mitglied  der  Fakultät,  gleichzeitig  eine  ähnliche 
Schrift  herausgab,  welche  durch  die  Pard’s  sehr  in  Schalten  ge- 
stellt wurde,  theiis  weil  man  es  dem  ehemaligen  Barlfier  nicht  ver- 
geben konnte,  in  seinem  Werke  Gegenstände  zu  berühren,  wel- 
che ausschliesslich  dem  Bereiche  der  Aerzle  anheimflelen  3).  Aehn-  , ■>  • 
liehe  Streitigkeiten,  denen  Pard  indess  stets  nur  sein  Ansehn 
und  Stillschweigen  entgegensetzte,  kehrten  später,  besonders  nach 
dem  Tode  lleinrirh's  II.,  des  Beschützers  Pard’s*),  öfter  zu- 
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rück;  am  heftigsten  aber  luderten  sie  auf,  als  Pari  im  J.  1582 
seine  Schrift  Uber  das  Einhorn  und  die  Mumie  herausgab,  und  die 
Lächerlichkeit  dieser  bis  dahin  in  höchstem  Ansehen  stehenden  Arz- 
neimittel nachwies9).  Mit  der  Sussersten  Heftigkeit  griff  Gran- 
gier, Dekan  der  Fakultät,  diese  Schrift  an8).  Parö  vcrlbeldigte 
sich  nicht  allein  gegen  diesen  Gegner,  sondern  auch  gegen  die  er- 
neuten Schmähungen  von  Gourmelen  und  Compörat  in  einer 
besondern  Apologie,  der  letzten  der  bei  seinen  Lebzeiten  erschie- 
nenen Schrillen. 

Der  Tod  Parö’s  erfolgte  am  20.  Dec.  1590.  — Sein  Le- 
ben bildet  einen  Beitrag  zu  dem  Beweis  des  Salzes,  dass  die  Be- 
deutung des  Arztes  mit  dem  Werthc  des  Menschen  innig  verknüpft 
Ist.  Der  Charakter  Parö’s  ist  durchaus  würdig,  vor  Allem  von 
Hehler  Frömmigkeit  und  wahrer  Menschenliebe  beseelt7).  Die 
Wissenschaft  liebte  er  mit  Begeisterung,  und  verwendete  auf  de- 
ren Förderung  einen  bedeutenden  Tlieil  seines  reichen  Einkom- 
mens ").  -r-*'» 

1l  Bei  dieser  Aufnahme,  bei  welcher,  wie  gewöhnlich,  Abgeordnete  der  Fa- 
kultät zugegen  waren , wurden  die  bestehenden  Gesetze  mehrfach  verletzt. 
Erstens  geschah  die  Aufnahme  gratis,  und  sodann  verstand  Parö  kein  La- 
tein, während  das  Gesetz  die  lateinische  Vcrtheidigung  einer  Thesis  ver- 
langte. Auch  hier  begegnen  wir  dem  alten  Riolan  (s.  oben  §.  3118.),  der 
es  nicht  unterlassen  konnte,  seine  Entrüstung  über  eine  derartige  Neuerung 
in  den  stärksten  Ausdrücken  zu  offenbaren.  Vergl.  Malgaignc,  a.  a.  0.  I. 
p.  25». 

2)  Auf  dieser  Krise  oder  kurz  nachher  ward  Parö  von  der  Pest  befallen;  im 
J.  1588  erschien  die  Schrift  über  die  Pest  und  die  Blattern.  In  der  ersten 
Ausgabe  halte  Parö  dem  Antimon  grosse  Lobsprüche  ertheilt,  seit  1597  da- 
gegen fügte  er  sich  dem  Verbote  der  Fakultät.  S.  Malgaignc,  III.  4G5. 

3)  Vorzüglich  trat  Lepaulmicr  gegen  Parö  auf,  der  sich  in  einer  Apologie 
vcrlhcidigte.  • 

4)  Mehrere  Schriftsteller  erzählen  zum  Beweise  des  grossen  Werthes,  den  man 
auf  Parö  legte,  dass  er  allein  von  allen  Hugenotten  auf  Befehl  des  Königs 
in  der  Bartholomäusnacht  erhalten  worden  sey.  Malgaignc  hat  die  Wahr- 
heit dieser  Erzählung  sehr  zweifelhaft  gemacht.  Auf  der  andern  Seite  indess 
spricht  der  Umstand,  dass  Pare  im  J.  15t>2  in  einer  Gesellschaft  „seiner 
Religion  wegen"  vergiftet  zu  werden  Gefahr  lief  (s.  Malgaignc,  III.  G62.), 
allerdings  dafür,  dass  er  Calvinist  war.  Nach  der  ßlulhoehzcil  war  er  je- 
denfalls Katholik.  S.  Malgaignc,  I.  S.  278  ff.  III.  p.  XIV. 

5)  Das  Einhorn ■ halle  einen  höheren  Werth  als  Gold;  cs  stand  als  allgemeines 
Gegengift  in  so  hohem  Ansehen , dass  selbst  die  aufgeklärteren  Aerztc  des- 
sen Wirksamkeit  nicht  in  Zweifel  zu  ziehen  wagten.  Man  pflegte  z.  B.  io 
den  Trinkbecher  des  Königs  ein  Stück  Einhorn  zu  legen. 
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6)  S.  Jlalgalgne,  a.  a.  0.  I.  p.  289. 

7)  Berühmt  ist  der  Bchöne  Wahlsprucb  Pare’s  geworden:  „Je  le  pansay  et 
Dieu  le  guarist!“ 

8)  Pari  war  zweimal  vermählt.  Seine  zweite  Gattin  schenkte  ihm  zwei  Töch- 
ter. Noch  jetzt  finden  sich  Nachkommen  Pari ’s  zu  Laval  und  Amsterdam. 
— Seit  Kurzem  schmückt  das  von  David  gearbeitete  Standbild  Pari’s  sei- 
nen Geburtsort. 

§.  392. 

Allgemeine  Bedeutung  und  Schriften  Pari’s. 

ltt  demselben  Sinne  als  Vesa lius  der  Wiederhcrsteller  der 
Anatomie  heisst  Par 6 der  Reformator  der  Chirurgie.  Auch  an 
diesen  Namen  knüpft  sich  die  Erinnerung  des  Verdienstes  vieler 
würdiger  Männer, • vor , mit  und  nach  der  Zelt  des  Wundarztes 
von  Laval , alter  in  diesem  vorzüglich  o (Ten hart  sich  der  neue 
Geist,  der  die  Heilkunde  des  16ten  Jahrhunderts  bewegte,  der 
Geist  der  Freiheit  und  der  Naturbeobachtung '). 

Vielleicht  war  nur  ein  Mann  wie  Pard,  der  ungelehrte  Züg- 
ling  der  Barhiere,  im  Stande,  dieses  Verdienst  zu  erringen;  viel- 
leicht wäre  derselbe  freie  und  kräftige  Geist  in  den  spitzfindigen 
Schulen  Galen ’s  verdumpft  und  erstickt.  Dennoch  würde  auch 
Pard  dieses  Verdienst  nicht  erworben  haben,  wenn  nicht  ein 
durchaus  glückliches  äusseres  Lehen  ihn  zu  dem  höchsten  Giprel 
des  ärztlichen  Ansehens  und  in  eine  für  die  Ergänzung  des  Ver- 
säumten günstige  Lage  versetzt  hülle. 

Die  Schriften  Pard’s  verbreiten  sich  über  alle  diejenigen 
Theile  der  Heilkunde,  welche  das  chirurgische  Gebiet  in  Jenen 
Tagen  umfasste;  Pard  hatte  die  Absicht,  den  Wundärzten  in  sei- 
nen Werken  eine  vollständige  Sammlung  aller  für  ihren  Wir- 
kungskreis erforderlichen  Kenntnisse  zu  hinlcrlassen , und  aus  die- 
sem Grunde  mussten  sie  neben  den  Erfahrungen  ihres  Verfassers 
auch  das  Beste  aus  den  Werken  der  Zeitgenossen  enthalten2). 

Die  Schrillen  Pard’s  sind  folgende: 

1)  La  met/iodc  de  traicter  le»  playes  faictes  par 
hacquebut es  et  aultres  bas  ton»  ä f eu:  et  de  cell  es 
qui  sott t faictes  par  fleches , dardz , et  semblables: 
aussi  des  cmiibustions  speci aleinent  faictes  par  la 
pnuldre  <t  Canon.  Par.  1515.  8.  1552.  8.  (Diese  zweite  Ausgabe  ist 
König  Heinrich  II.  gewidmet.)  — Englisch  von  Walt.  Hammond.  tond.  1617. 
1.  (Haller.) 
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2)  Brief  ve  Collection  de  l'administ  ration  anato- 
rnique:  Auec  la  moniere  de  conioindre  les  os:  Et  d' ex - 
traire  les  enf ans  taut  tnorts  quc  viu  ans  du  v ent  re 
de  la  mere,  lorsque  nature  de  soy  ne  peult  venir  a 
son  effect . Par.  1550.  8.  1561.  8. 

In  der  Vorrede  zur  ersten  Auflage  dieser  Schrift  bekennt  Par i,  dass  er  bei 
ihrer  Ausarbeitung  vorzüglich  Galen  gefolgt  sey,  er  beklagt  es  aber  zugleich, 
dass  er  zufolge  seines  mangelhaften  Jugendunterrichts  nur  die  französische  Leber- 
setzung von  C a n a p c habe  benutzen  können.  — Die  zweite  sehr  vermehrte 
Ausgabe  („Anatomie  universelle“)  gab  P.  mit  Binosque  heraus. 

3)  La  methode  curative  des  playes,  et  fractures 
de  la  teste  humaine,  auec  les  pourtraits  des  instru- 
ments  necessaires  pour  la  curation  d’icelles.  Par.  8. 

4)  Dix  livres  de  la  Chirurgie  auec.le  magasin  des 
instrumens  necessaires  ä icelle.  Par.  1561.  8.  (Selten.) 

5)  Traili  de  la  peste,  de  la  petite  terolle  et  rou- 
geolle:  auec  vne  hriefue  description  de  la  lepre.  Par. 
1568.  8. 

6)  Cinq  livres  de  Chirurgie.  Par.  1572.  8. 

Von  Haller  erwähnt;  Malgaigne  hat  diese  Schrift  nicht  gesehen. 

7)  Deux  livres  de  Chirurgie.  — 1.  De  la  genera- 

tion  de  l’ homme,  et  moniere  d' extraire  les  enfans 
hors  du  ventre  de  la  mere , ensemble  ce  qu'il  faut  faire 
pour  la  faire  mieux  et  plustost  accoucher , auec  la 
eure  de  plusieurs  maladies  qui  luy  peuuent  suruenir. 
— 1F.  Des  monstr es  tant  terrestres  que  marins  auec 
leurs  portraits.  Plus  un  petit  traite  des  plaies  fai- 
tes  aux  parties  nerueuses.  Par.  1573.  8. 

8)  Les  oeuvres  de  M.  Ambroise  Pare,  conseiller 
et  premier  Chirurgien  du  roy,  auec  les  figures  et 
portraicts  tant  de  l' anatomie  que  des  Instruments 
de  Chirurgie  et  de  plusieurs  monstr  es.  Par.  1575.  fol. 
1579.  fol.  1585.  fol.  1598.  fol.  1607.  fol.  1614.  fol.  1628.  fol.  — Lyon,  1633.  fol. 
1641.  fol.  1652.  fol.  1661.  fol.  1685.  fol.  — Lat.  Lebcrs.  herausgegeben  von 
Jac.  Guillcmeau.  Par.  1582.  fol.  (Der  Lebersetzer  wird  nicht  genannt,  wahr- 
scheinlich ilautin.)  »Francof.  1591.  fol.  1610.  fol.  (in  L ff  tu  b ach ’s  The- 
saurus. 1612.  1641.  1652.  — Das  Buch  „De  la  generalion“  latein.  in  Spach’a 
Cynaecia.  Argent.  1597.  — Englisch:  1578.  fol.  (Haller.)  Lond.  1634.  f. 
1665.  fol.  1678.  fol.  — Holländisch:  Lugd.  1601.  fol.  Amsterd.  1614.  fol. 
Hartem,  1627.  fol.  Amsterd.  1636.  fol.  1649.  (Haller.)  t-,  Deutsch:  von 
Pet.  Lffenbach.  Francof.  1610.  fol. 
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Di«  Ausgabe  von  1586  wird  auf  dem  Titel  als  4te  bezeichnet.  Von  einer 
3len  kt  aber  durchaus  Kickt»  bekannt.  Malgaign«  vermuthet,  dass  Pa rf  di« 
lateinuche  Lebersetzung  der  2ten  Ausgabe  von  Guillemeau  für  die  3te  gerech- 
net habe.  Beste  Ausgaben : die  Ste  (1698.)  und  besonders  die  von  'Malgaigne. 

Par.  1840.  1841.  III.  roll.  8. 

9)  Diacoura  d’Ambroise  Pure , conseiller  et  prä- 
mier Chirurgien  du  roy,  ä sqavoir,  de  la  mumie,  des 
uenina,  de  la  licorne  et  de  la  peste.  Par.  1582.  4. 

10)  Replique  d' Ambroise  Pare , premier  Chirur- 
gien du  roy,  ä la  response  faicte  contre  son  discours 
de  la  licorne.  Par.  1584.  4.  (Sehr  selten.) 

1)  Malgaigne  berechnet,  dass  in  den  Schriften  Pari’s  die  Araber  unge- 
fähr 200mal,  Hippokrates  dagegen  über  400mal,  Galen  noch  öfter  citirt 
wird,  indes»  im  Gegensatz  zu  Hippokrates  fast  nur  in  den  theoretischen 
Kapiteln.  „II  reste  plus  de  chosea,“  sagt  Par  6,  ä chercher,  qu’il  n’v  en 
a de  trouuäes ; Q ne  faut  pas  nous  reposer  ou  endormir  sur  le  labeur  des 
anciens,  comme  s'ils  auoient  tout  su  ou  tout  dit;  les  anciens  nous  seruent 
seulement  des  eschauguettes  pour  votr  de  plus  loin.“ 

2)  Par t wurde  tob  seinen  Gegnern  häufig  des  Plagiats  beschuldigt.  So  über- 
trieben die  meisten  dieser  Anklagen  sind , so  sind  doch  allerdings  ziele  Ab-  ' 
schnitte  seiner  Schriften  wörtlich  aus  seinen  Vorgängern  copirt.  Pari-  nennt 
indess  in  der  Regel  seine  Quellen,  und  zudem  brachte  die  Absicht  seiner 
schriftstellerischen  Thätigkeit  eine  solche , allerdings  zuweilen  etwas  starke, 
Benutzung  einigermaassen  mit  sich.  Ausserdem  war  das  16te  Jahrhundert 

in  dieser  Hinsicht  weit  nachsichtiger,  als  spätere  Zeiten. 

Die  Schreibart  Pare’s  ist  in  den  einzelnen  Schriften  äusserst  verschie- 
den; in  den  frühesten  schlecht  und  unbeholfen,  in  den  letzten  erhebt  sich 
der  Styl  des  nunmehr  durch  eifrige  Studien  und  den  täglichen  Umgang  mit 
den  vornehmsten  Personen  hochgebildeten  Arztes  nicht  selten  zur  Clässicität. 

— Par 6 selbst  prophezeit  in  einem  Sonnette  seinen  Werken  ewigen  Ruhm: 

„Mais  arriere,  eauicui:  cur  uteriiellcraent 
Do  verra  maugre  vout  cc  mien  ounrage  viure.“ 

§.  393. 

Die  Chirurgie  Parö’s. 

In  den  theoretischen  Abschnitten  seiner  chirurgischen  Schriften 
folgt  Part)  fast  durchaus  dem  Ansehn  Galen’s;  in  den  prakli-  , 
sehen  sind  da,  wo  eigne  Erfahrung  ihm  nicht  zu  Gebote  steht, 
vorzüglich  Guy  von  Chauliac  und  Tagault  seine  Führer.  Für 
unsern  Zweck  genügt  es,  die  hervorragendsten  dieser  praktischen 
Leistungen  herauszuheben '). 

Die  einflussreichste  der  durclt  Par 6 berbeigeführleu  Verbes- 
serungen war  jedenfalls  die  Nachweisung , dass  die  Schusswunden 
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durchaus  nicht  vergiftete  Wunden , sondern  nur  eine  besondere 
Art  der  Conluslonswunden  darstellen 2).  Im  5ten  Buche  *)  (von  • 
den  Geschwülsten)  werden  mehrere  Bruchbänder  beschrieben , de- 
ren allgemeinere  Einführung  zu  den  grössten  Verdiensten  Par <5 's 
gehört4).  Ausserdem  übte  Part)  behufs  der  Uadikalhellung  den 
„golduen  Stich,“  aber  mit  gewöhnlichen  Fäden.  (I.  411.)  — Ein 
grosser  Fortschritt  in  der  Uadikalhellung  der  Brüche  war  die 
gänzliche  Verwerfung  der  bis  dahin  allgemein  gebräuchlichen  Cu- 
stralion. 

Sehr  sorgfältig  handelt  Pard  von  den  Kopfverletzungen  und 
deren  Folgen;  vorzüglich  wichtig  aber  ist  die  ausserordentliche 
Vervollkommnung,  welche  durch  denselben  der  Trepanation  zu 
Thell  wurde4). 

Der  theoretische  Thell  der  Allhandlung  über  die  Brustwunden  * 
(II.  94  IT.)  ist  ganz  nach  Chauliac  und  Vigo  entworfen;  der 
praktische  Tlieil  dagegen  ist  reich  an  interessanten  Beobachtungen 
und  Bemerkungen8).  — In  dem  Kapitel  von  den  Amputationen 
wird  nur  die  des  Unterschenkels,  als  Muster  der  übrigen,  genauer 
beschrieben,  da  man  die  Ablösung  des  Oberschenkels  noch  Tür  zu 
gewagt  hielt7). 

1)  Vergl.  *Rust,  Handwörterbuch  der  Chirurgie , Art.  Pari. 

2)  Früher  und  später  ist  dieser  Ruhm  Pari  streitig  gemacht,  und  namentlich 
Bartolommeo  Maggi  aus  Bologna  als  Reformator  der  Lehre  Ton  den 
Schusswunden  genannt  worden.  Allerdings  stellt  Maggi  in  Beiner  1552  er- 
schienenen SchriR  (s.  oben  §.383)  ähnliche  Grundsätze  als  Pari  auf,  indess 
wird  der  Letztere  schon  durch  die  Jahrzahl  der  ersten  Ausgabe  der  betref- 
fenden SchriR  (s.  oben  §.  392.  unter  1.)  vor  den  ihm  gemachten  Vorwürfen 
in  Schutz  genommen.  Vergl.  Malgaigne,  1.  CCLII. 

3)  llie  Citate  beziehen  sich  auf  die  Malgaigne’sche  Ausgabe. 

.1)  Von  den  schon  bei  Celsus  (VII.  20.)  erwähnten  Bruchbändern  finden  sich 
bei  den  späteren  Wundärzten  nur  wenige  Spuren.  Lanfranchi  gab  der 
Pelotle  eine  metallische  Grundlage,  und  Marcus  Gatenaria,  Prof,  zu 
Pavia  (um  1480),  sagt:  „Est  unus  ferrarius  in  Sancto  Joanne  in  Burgo,  qui 
facit  tragcrios  ferrcos,  et  sunt  optimi  et  multum  juvantes.“  (De  cansis  ae- 
gritudinum.  Lugd.  1532.  f.  p.  56».)  — Diese  Verbesserungen  scheint  aber 
Pari  nicht  gekannt  zu  haben.  L'ebrigens  beobachtete  er  bereits  auch  bei 
Erwachsenen  radikale  Heilung  durch  Bruchbänder.  (I.  407.) 

5)  lieber  die  Geschichte  der  Indicationen  zur  Trepanation  s.  Malgaigne, 
II.  50  ff.)  — Wenn,  wie  Malgaigne  vermutliet,  Hippokrates  neben 
dein  Pcrforalivtrcpan  auch  den  Kroncntrcpaii  kannte  (vergl.  oben  §.  50.), 
so  ging  diese  Kenntnis*  doch  später  wieder  verloren.  Sehr  früh  gab  mau 
dem  Pcrforalivtrcpan  einen  „M eni ng op hy lax.“  (Der  Wilz  des  Mittelal- 
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lern  nannte  die  auf  diene  Art  nicht  eintauchbarcn  Instrumente  ungetaufte, 
„abnplista.“)  Par  ('s  Instrumente  sind  männlicher  und  weiblicher  Kronen- 
trepan,  beide  „abaptista.“  Vergl.  Malgaigne,  I.  c.  II.  55  ff. 

15)  Malgaigne,  II.  224.  — Die  Darlegung  seines  Verfahrens  schlicsst  mit 
folgender  Anrede  an  die  jungen  Chirurgen,  welche  den  würdigen  Charakter 
Par  (’s  in  seinem  schönsten  Lichte  erscheinen  lässt  (II.  230.):  „Partant 
ie  conseille  au  ieune  Chirurgien  de  laisser  cetlc  miserable  moniere  de 
brusler  et  carnaccr  (si  quclque  rcliqua  de  gangrene  ne  le  contraignoit  de 
ce  faire),  l'admonneslant  de  ne  plus  dire,  le  l'ay  leu  au  Hure  des  an- 
eiens  Fraticirns , le  Fuy  een  faire  ä mes  vieux  p eres  et  maietres,  »Hi- 
nauf la  pralique  desquels  ie  ne  puis  aurunement  faillir.  Ce  que  ic  t'ae- 
rorde , si  tu  reu*  cnlcndre  Ion  hon  maistre  Gaben  au  liure  cy  dessus  allc- 
gue,  et  ses  semblables:  mais  si  tu  reux  arrester  ä Ion  pere  et  ä tes 
maistres , pour  auoir  prescription  de  temps  et  licence  de  mal  - faire , y 
voulant  tousiours  perseuerer,  ainsi  mesmes  que  l’on  fait  quasi  ordinaire- 
ment  en  tuules  choses,  tu  en  rendras  comptc  deuant  Dieu,  et  non  deuant 
ton  pere  ou  tes  bons  maistres  praticiens,  qui  traitent  les  liommes  de  si 
cruelle  faton.“ 

7)  Die  Amputation  des  Oberschenkels  rtird  unter  den  Neueren  zuerst  von 
Würtz  (s.  oben  §.  388.),  dann  von  Fabricius  von  Hilden  erwähnt. 

$.  394. 

Die  Biichcr  über  Geschwüre,  Fisteln,  Hämorrhoiden,  von 
den  Verbänden  *) , Fraelurcn  3)  und  Luxationen  sind  fast  ganz 
nach  llippokrates  und  Galen  gearbeitet.  Das  sehr  um  dingliche 
15te  Buch  (II.  405  ff.)  behandelt  eine  Menge  der  verschiedensten, 
in  den  bisherigen  Abtheilungen  nicht  unterzubringeuden  Krank- 
hcitslbrmcn,  Haut-  und  Nervenilhel3)  u.  s.  w. , fast  durchgängig 
nach  früheren  Arbeiten.  Das  5te  Kapitel  dieses  Buches  handelt 
von  den  Augenkrankheiten.  — Der  Betrachtung  der  fremden 
Körper  In  Höhlen  (U.  442  ff.),  der  Zaliniibel  und  der  überzähli- 
gen Finger  (welche  entweder  mit  dem  Messer  oder  mit  einer 
schneidenden  Zange  entfernt  werden)  folgt  eine  ausführliche  Ab- 
handlung über  den  Steinschnitt,  welche  indess  ihrem  wesentlichen 
Inhalte  nach  der  Schrift  Franco's  entlehnt  ist,  und  um  so  mehr 
übergangen  werden  kann,  als  Pa rö  seihst  niemals  einen  Stein- 
schnitt gemacht  hat 4). . — Bei  Gelegenheit  der  gegen  die  seit- 
herige Gewohnheit  sehr  kurzen  Abhandlung  über  den  Aderlass 
zeigt  sich  Pard  als  Anhänger  Brlssot’s.  * 

Das  16tc  Buch  (II.  526  ff.)  Ist  der  Syphilis  gewidmet;  der 
grösste,  namentlich  der  mcdicinische  Theil  ist  nach  Thierry  de 
Hery  gearbeitet5),  sehr  oft  mit  fast  wörtlicher  Benutzung  gan- 
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MT  Kapitel.  Die  Beschreibung  der  Zufalle  bietet  nichts  Besonde- 
res dar.  Therapeutisch  wird  weniger  das  Guajak,  als  die  Schmier- 
kur  gerühmt.  Die  chirurgischen  Vorschriften  dieses  Buches  sind 
dagegen  das  Eigenthum  Pard’s;  unter  den  Mitteln  hei  llamröh- 
rcnstrieturcn  wird  auch  einer  Canüle  gedacht,  welche  an  ihrem 
vorderen  Ende  zwei  ovale,  mit  schneidenden  Bändern  versehene 
Oefftiungen  hat®).  Bei  syphilitischer  Carics  interna  wendet  Par«5 
bereits  die  Anbohrung  des  Knochens  mit  dem  Exfoliativlrepan  an 
(II.  587). 

Das  17te  Buch  (II.  603.),  einer  der  interessantesten  Abschnlllc 
des  Werks,  handelt  von  der  Ergänzung  fehlender  Tlieile,  und  be- 
zeugt die  wesentlichsten  Fortschritte  in  diesem  wichtigen  Gebiete7). 
— Die  übrigen  Bücher  der  Werke  I’ard’s  sind  im  engeren  Sinne 
medicinischeu,  pharmakologischen  Inhalts  u.  s.  w.  •). 

1)  Malgaigne  schaltet  It.  288  IT.  eine  ausführliche  Geschichte  der  Schie- 
nen ein.  • 

2)  II.  32a.  findet  sich  die  erste  Beobachtung  eines  als  solchen  erkannten  Schen- 
kelhalsbruches. 

3)  Pari  selbst  lies»  , wie  Felix  Würtz  (S.  702),  wegen  Migräne  an  sich 
selbst  die  Arteriotomie  mit  dem  besten  Erfolge  machen. 

4)  S.  oben  $.  389.  — Unter  den  abgebildcten  Instrumenten  findet  sich  auch 
(II.  488.)  ein  aus  4 Zangenarmen  bestehendes  Instrument  zur  Zertrümmerung 
zu  grosser  Steine;  ein  Verfahren,  welches  bereits  Abulcasem  auwandte. 
S.  oben  §.  203.) 

6)  Tbierry  de  Hery,  La  melhode  curalive  de  la  maladie  venerieuue,  vul- 
gairement  appelUe  grosse  veröle,  el  de  la  diversite  de  ses  Symptome s.  Par. 
1552.  8.  1569.  8.  1634.  8.  1666.  8.  1674.  8.  — Haller,  Bibi.  med.  pr. 
II.  100.  — Thlerry  de  Hery  war  „Chirurgien  - barbier ,“  wie  Par#, 
und  hatte  sich  durch  seine  ausgedehnte  Praxis  in  syphilitischen  Uebeln,  ge- 
gen welche  er  besonders  in  Frankreich  die  Sehmierkuren  cinführte , ein  sehr 
grosses  Vermögen  erworben.  Sehr  überraschend  ist  die  bei  de  Hery  (nach 
Malgaigne)  sich  findende  Unterscheidung  dreier  Grade  der  Krankheit,  wel- 
che durchaus  den  primären,  secundären  und  tertiären  Formen  der  Neueren 
entsprechen.  Malgaigne,  II.  553. 

6)  Die  Chirurgie  des  16ten  Jahrhunderts  war  in  der  Behandlung  der  Harnröh- 
ren-Verengerungen  bereits  sehr  weit  vorgeschritten.  Schon  Vigo,  beson- 
ders aber  Thier  ry  de  Hery  kennen  Wachskerzen , Bleibougies , Bou- 
gies  mit  Sabina,  Quecksilberpräparaten  und  andern  Mitteln.  — Vergl.  die 
oben  ($.^82.  Note  8.)  citirte  Abhandlung  Ferri’s  über  die  „Carunkel“ 
am  Blasenhalse. 

7)  Namentlich  werden  künstliche  Augen  (von  emaillirtem  Golde) , Schielbrillen, 
künstliche  Nasen  ( — Par#  gedenkt  auch  der  italienischen  Rhinoplastik,  hält 
sie  aber  für  zu  beschwerlich  — ),  künstliche  Zähne,  Obturatoren  für  den 
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Gaumen,  ein  Instrument , um  bei  verkürzter  Zunge  das  Sprechen  zu  crleich 
lern,  künstliche  Obren,  Corsetts,  Urinhallcr,  Stiefeln  gegen  Klumpfuss  u.  s.  w., 
und  besonders  sorgfältig  gearbeitete  künstliche  Arme  und  Beine  erwähnt. 

9)  lieber  die  Geburtshülfe  Parü’s  vergl.  den  betr.  Abschnitt.  Das  19te  Burh 
(III.  1.  ff.)  handelt  von  den  Missgeburten  u.  s.  w. , besonders  nach  Lyco- 
sthenes  (Vrodigiorum  ac  ostenlonim  chronicon , per  Couradum  Ly- 
cos I lie  ne  in  Rubeaquensem.  Basil.  1557.  fol.);  das  20ste  Buch  von  den 
Fiebern;  das  21stc  von  der  Gicht;  das  22ste  von  den  Blattern,  Rüthein, 
Würmern  und  der  Lepra;  das  23ste  von  den  Giften,  der  Hundswulh  u.s.  w. ; 
das  24ste  von  der  Pest.  — (Abscesse  in  den  Lungen  und  der  Leber  werden 
als  häufige  Erscheinungen  der  Pest  genannt,  III.  361.  Unter  den  Heilmitteln 
gedenkt  Pari  auch  der  Quecksilbereinreibungen.  III.  425.) — Angehängt  sind 
die  Schriften  über  die  Mumie  und  das  Einhorn.)  — Das  25ste  Buck  von 
den  einfachen  Arzneien;  das  26ste  von  den  Destillationen.  Diesem  sind  (bei 
Malgaigne)  die  auf  die  Chirurgie  bezüglichen  Aphorismen  des  Hippokra- 
tes  in  gereimten  Versen,  bo  wie  die  interessanten  „Canons  und  Regeln“ 
Pard’s,  ebenfalls  in  Reimen,  augehängt.  Als  Beispiele  der  letzteren  die- 
nen die  auf  Parü’s  Statue  zu  Laval  befindlichen: 

Vn  remede  experiraente 

Vaut  micux  qit'va  nouveau  tnoeate. 


Le  naure  doit  faire  abttincace, 

8*11  veut  auotr  prompte  allegeaaee. 


Otu i qnt  pour  auotr,  et  non  paa  ponr  acauoir, 
Se  fait  Cbirnrgicn,  manquera  de  pouuoir. 


La  gaagrenc  qui  eit  ja  grande, 
Rica  que  le  eoniteau  ne  demande. 


Le  Chirurgien  k In  face  pfteoae 
Rcnd  ä lon  malade  la  playo  renimeuie. 

Das  27ste  Buch  handelt  von  dem  Einbalsamiren.  Dann  die  Apologie,  die 
Reisen  und  endlich  „le  livre  des  aiiimaiu-  et  de  Vezcellence  de  rhomme“ 
(III.  734  ff.) , so  wie  ein  Anhang  über  die  Missgeburten  bei  Thicren. 

§.  395. 

Die  Schüler  Pare’s.  — Jacques  Guillemeau  (1550—1613).  — Severin 
Pinea u.  — Pierre  Pigray.  — Nicolas  Habicot.  — Jacques  de 

Marque. 

Die  erste  Stelle  unter  den  Nachfolgern  Pard’s  gebührt  ohne 
Zweifel  dem  Schüler  und  Herausgeber  der  Werke  desselben,  Jac- 
ques Guillemeau  aus  Orleans,  zuerst  Arzt  am  Hötel-Dieu,  dann 
königlicher  Wundarzt.  Die  Werke  Gufllemeau’s  erhalten  durch 
die  gründliche  gelehrte  Bildung  und  die  ausgedehnte  Erfahrung 
ihres  Verfassers  ausgezeichneten  Werth  *)•  Die  chirurgischen  Lei- 
stungen desselben  beziehen  sielt  besonders  auf  die  Lehre  von  den 
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Schusswunden,  von  der  Trepanation  und  dem  Aneurysma.  Noch 
wichtiger  aber  sind  die  Bereicherungen,  welche  durch  ihn  der 
Gehurtshiilfc  zu  Tlieil  wurden2).  Durch  Guillemenu  vorzüglich 
erhielten  die  Leinen  Pare’s  allgemeine  Ausbreitung,  ausgenom- 
men in  Italien,  wo  das  Ansehen  des  Fabricius  ah  Aqua  pen- 
dente die  Oberhand  behielt*).  — Unbedeutender  sind  die  Leistun- 
gen einiger  anderer  Schiller  Pare’s,  z.  II.  von  Severin  Pincau*) 
(vorzüglich  als  Lilhotoin  berühmt),  Pierre  Pigray6),  Nicolas 
llabicot6),  Jacques  de  Marque7)  und  der  Hebamme  Louise 
Bourgeois. 

1)  Jac.  Guitlemeau,  Tratte  des  maladies  de  Foeil.  Par.  1585.  8.  (Vor- 
tQglich  nach  Cclsus,  Paulus  u.  s.  w.)  Deutsch  von  Marl.  Schurig. 
Drcsd.  1706.  8.  Holland.:  Amstcrd.  1678.  8.  (Unbedeutend.)  — Tables 
analomiques  avec  les  portraitures.  Par.  1571 — 1586.  fol.  (Citat  von  B i- 
gin  in  der  Biogr.  med.) — Chintrgie  francoise  recueillie  des  anriens  mrde- 
rins  el  cliirurgiens  avec  plusieurs  iuslntmens  necessaires.  Par.  1584  fol. 
— Oeuvres.  Par.  1598.  f.  1612.  f.  Rouen,  1649.  f. 

2)  S.  unt.  die  Darstellung  der  Geburtshfilfe  des  16ten  Jahrhunderts. 

3)  S.  oben  tj.  383. 

4)  Sever.  Pinacus,  Opusciilum  physiologicum  el  aualomicum,  de  notis  vir- 
ginilalis  et  corruptioms  virgiiium  et  de  partu  uaturali.  Paris  1597.  8.  und 
öfter.  — S.  Haller,  Bibi,  chi r.  I.  279.  — Deutsch:  Frankf.  1717.  8. 
Erfurt,  1727.  8.  1759.  8.  (Biogr.  mi Id.)  — Visrours  touchant  Vinrention 
el  Vezlraclion  du  calcul  de  la  nessie.  Par.  1610.  8.  (Biogr.  med.) 

6)  Pierre  Pigray,  Chirurgia  rum  aliis  mediciuae  partibus  conjuucta.  Par. 
1609.  8.  — Chirurgie  en  tlieorie  et  en  pratique.  Par.  1610.  8.  — Epi- 
tome praeceptorum  mediciuae  Chirurgien,  cum  arnpla  singulis  morbis  con- 
veuienlium  remediorum  eipositione.  Par.  1612.  8.  u.  öfter.  Auch  französ., 
holländ.  u.  Italien.  — Vcrgl.  Biogr.  med. 

6)  U a b i c o t , als  Lelirer  der  Anatomie  und  Chirurgie  sehr  geschätzt , ist  be- 
sonders durch  seine  Streitigkeiten  mit  Riol  an  über  ein  25  Fuss  langes  Ske- 
lett bekannt,  welches  in  der  Dauphinöe  gefunden  und  von  llabicot  für 
das  des  alten  Königs  der  Gallier,  Teutobocchus,  von  Riolan  für  das 
eines  Wallfisches  oder  dergl.  gehalten  wurde.  — Vergl.  Haller,  Bibi.  chir. 
1.  315.  — besonders  Biogr.  med. 

7)  Jacques  de  Marque,  Introductiou  methodique  d la  Chirurgie.  Paris, 
1652.  (?)  8.  u.  öfter.  — Tratte  des  bandages.  Paris,  1618.  8.  1631.  8.  — 
Vcrgl.  Biogr.  med.,  nach  welcher  de  Marque  (geb.  1569,  gesl.  1622)  zu 
den  keaclilenswerlhcsten  Schülern  Parr’s  gehört. 

§.  396. 

Pierre  Franco. 

ludcss  fehlte  cs  auch  ausser  der  Schule  Pare’s  nicht  au 
Wuudiirzten,  welche  in  demselben  (»eiste  der  Wissenschaft  die 
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wesentlichsten  Dienste  leisteten.  — *■  Mit  besonderem  Ruhme  pflegt 
Pierre  Franco  ans  Turriers  in  der  Provence,  Wundarzt  zu 
Orenge,  genannt  zu  werden.  Die  Schrift  Franco's '),  die  reife 
Frucht  einer  33jährigen,  an  den  verschiedensten  Orlen  Frank- 
reichs und  der  Schweiz  gesammelten  'Erfahrung,  handelt  ausser 
von  den  Hernien  in  der  weitesten  Bedeutung  dieses  Wortes  fast 
von  allen  wichtigeren,  in  den  Kreis  der  damaligen  Chirurgie  ge- 
zogenen. Gegenständen  in  einfacher  und  leicht  fasslicher  Darstel- 
lung2). Am  berühmtesten  ist  Franco  durch  dio  Erlindung  der 
„hohen  Geräthschaft“  geworden,  welche  er  zunächst  im  Jahre 
1500  hei  einem  2Jährigen  Kinde  anwandte,  als  sich  nach  bereits 
ausgeliihrtem  Celsus’schcn  Steinschnitt  die  Unmöglichkeit  zeigte, 
den  sehr  grossen  Stein  durch  das  Miltclfleisrj}  zu  entfernen.  Ob- 
schon die  Operation  glücklich  ablief,  so  warnte  doch  Franco 
selbst,  noch  immer  an  dem  allen  Glauben  von  der  grossen  Gefahr 
der . Verletzungen  des  Binsenkörpers  feslhaltend,  vor  derselben, 
indem  er  glaubte,  dieselbe  durch  die  vorherige  Zerbrechung  zu 
grosser  Steine  umgehen  zu  können3). 

1)  Pierre  Franco,  Traile  des  hernies  conlenanl  «ne  Umple  declaration  de 
toutes  leurs  especes  et  aulres  excellentes  parties  de  la  Chirurgie,  assauoir 
de  la  pierre,  des  cataractes  des  geux  el  aulres  maladies  etc.  Lyon,  1561.  8. 
(Selten.  — Cniv. -Bibi.  Güttingen.)  — Portal  (Hist,  de  la  chir.)  erwähnt 
noch  einen  sonst  ganz  unbekannten  „Traitd  conlenanl  une  des  parlies  prin- 
cipules  de  la  Chirurgie,  laquelle  les  chirurgiens  herniaires  exer Cent.“  Lyon, 
1556.  8.  — [„Candidus  homo , perindc  paratus  malos  auos  eventus  narrare 
bonosque.“  Ilaller.] 

2j  Die  Schrift  handelt  nach  einander  von  allen  Arteii  der  Hernien-  (23  ff. ; Ra- 
dicalo per,’ ition  ohne  Castration,  aber  noch  nicht  als  herrschende  Methode, 
goldner  Stich) , vom  Steinschnitt  (1U1  ff.) , von  Geschwüren  der  Genitalien, 
Bubonen  u.  s.  w.  (sehr  ausführlich;  188  ff.) , von  den  wichtigsten  Augen- 
krankheiten (217  IT.  — sehr  umständliche  Beschreibung  der  Depression  der 
Cataracta  288  IT.),  von  der  Geburlshülfe  (Beschreibung  der  Wendung  auf  die 
Füsse  nach  Parü;  S.  355  ff.)  und  den  Weiberkrankheiten,  von  der  Ampu- 
tation (Zusammenschnürung  des  Gliedes  oberhalb  der  Operationsstelle,  Ope- 
ration mit  dem  Kasirmesser , fast  noch  lieber  aber  mit  einem  glühenden 
Sichelmesser).  Dann  von  den  Entzündungen  u.  s.  w.,  von  dem  chirurgischen 
Arzneiapparat,  Fracturen  und  Luxationen.  — Vergl.  Haller,  Bibi.  chir. 
I.  211. 

3)  Vergl.  *G.  B.  Günther,  Der  hohe  Steinschnitt  seit  seinem  Ursprünge 
his  zu  seiner  jetzigen  Ausbildung.  Leipz  185t.  8.  (82  SS.) 
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Sechster  Abschnitt. 

Din  Geburtshülfe  fm  sechszehnten  Jahrhundert, 
tj.  397. 

Weit  langsamer  als  aur  den  bisher  betrachteten  Gebieten  der 
praktischen  Medicin  äusserten  die  neu  errungenen  Grundsätze  auf 
die  Geburtshülfe  ihren  heilsamen  Einfluss.  Die  Ursache  hiervon 
liegt  einfach  darin,  dass  es  sich  in  der  Geburlshiilfe  nicht  sowohl 
um  Verbesserung  eines  bisherigen,  sondern  fast  um  Begründung 
eines  noch  gar  nicht  vorhandenen  Zustandes  handelte.  Die  Ge- 
burtshülfe war,  nadidem  die  grossen  Leistungen- des  Alterthums, 
welche  durch  den  Namen  des  Soranus  vertreten  werden,  in  völ- 
lige Vergessenheit  gerathen  waren,  sehr  bald  zu  einem  Theile 
der  operativen  Chirurgie  geworden ; im  löten  Jahrhundert  galt  es 
vor  Allem,  dieses  unnatürliche  Bündniss  zu  lösen  und  der  Ent- 
bindungskunst ihr  Hecht  auf  eine  selbständige  Bearbeitung  zu 
sichern. 

Wir  begegnen  deshalb  in  derselben  Zeit,  welche  die  unsterb- 
lichen Werke  von  Vcsalius  und  Pard  erzeugte,  den  ersten 
schüchternen  Anfängen  einer  geburlshül fliehen  Literatur,  welche 
sich  darauf  beschränkt,  das  früher  Geleistete,  so  roh  und  man- 
gelhaft cs  immer  sich  erweisen  mag,  zusammenzustellcn , ohne  es 
irgend  erheblich  zu.  bereichern.  Als  Vertreter  dieser  Entwick- 
lungsstufe ist  Eucharius  Böslin  zu  betrachten.  Durch  diese 
fast  ganz  compilatorischen  Arbeiten  wird  zuerst  die  Aufmerksam- 
keit der  wissenschaftlicheren  Wundärzte  auf  die  Entbindungskunst 
hingelenkt  y und  wiederum  ist  es  Pa  re,  an  dessen  Namen  sich 
auch  hier  das  bedeutendste  Verdienst  knüpft,  bis  endlich  der  Gipfel 
dieses  Zeitraums,  welcher  als  der  der  Umgestaltung  der  operati- 
ven Gcburtshülfe  bezeichnet  werden  kann,  mit  der  Einführung 
des  Kaiserschnitts  erreicht  ist. 

Von  grossem  Einflüsse  auf  die  Neubegründung  der  Geburts- 
hüife  waren  die  Fortschritte  der  Anatomie,  durch  welche  die  zum 
Thcil  ganz  irrigen  Vorstellungen  über  den  Rau  und  die  noch  fa- 
belhafteren über  die  Functionen  der  weiblichen  Geschlechtstheile 
berichtigt  und  umgestaltet  wurden.  In  dieser  Beziehung  wa- 
ren hauptsächlich  die  Arbeiten  von  Berengar  von  Carpi,  von 
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Massa,  von  Dubofs,  Winther  von  Andernach,  Estiennes 
(welcher  selbst  den  Kaiserschnitt  an  verstorbenen  Frauen  ausge- 
führt halte),  vor  Allem  die  Untersuchungen  von  Vesaiius,  Fa- 
loppia,  Eustachin  u.  m.  A.  von  der  grössten  Wichtigkeit. 

§.  39S. 

Die  Hebammenbücher  der  ersten  Hälfte  des  16ten  Jahrhunderts. 

Eucharius  Röslin  (gest.  1526).  — Jason  a Pratis.  — Walther  Her- 
mann Reiff.  — Jacob  Rueff.  — Lud.  Rnnsclolus.  — Nicol.  Ro- 

cheus. 

Die  Reihe  der  compilatorischcn  Schrillen  über  die  Entbin- 
dungskunst wird  durrh  den  berühmten  „Rosengarten“  des 
Eucharius  Röslin  des  Aelleren  '),  Arzt  zu  Worms  und  Frank- 
furt a.  M. , eröffnet.  Dieselbe  zeugt  nur  zu  deutlich  dafür,  dass 
eigne  Erfahrung  dem  Verfasser  fast  gänzlich  abging;  unzählige 
zur  Beförderung  der  Geburt  empfohlene  Arzneimittel  spielen  die 
wichtigste  Rolle,  und  die  Angaben  des  Verfassers  über  die  abnor- 
men Kindeslagen,  welche  durch  sehr  rohe  Abbildungen  versinnlicht 
werden,  sind  im  höchsten  Grade  irrig;  dennoch  ist  es  als  bedeu- 
tender Fortschritt  zu  bezeichnen,  dass  die  Wendung  auf  die  Füsse 
schon  bei  Röslin  bereits  wieder  in  ihre  Rechte  eingesetzt  zu 
werden  anlangt. 

Unter  den  grösstentheils  werlhlosen  Nachbildungen,  welche 
die  Schrift  des  älteren  Röslin  veraulasste,  ist  die  des  Jason  van 
de  Mcersche  (Jason  a Pralls),  Arzt  zu  Zyriksee,  die  früheste, 
aber  auch  die  werthloseste 2). 

Noch  mehr  an  die  Schrill  Röslin’s  sclilicsst  sich  der  „Ro- 
sengarten“ eines  Strassburger  Wundarztes  Walther  Her- 
mann Reiff  (auch  Ryff),  eines  berüchtigten  Abenteurers  und 
Vielschreibers 3). 

Das  Buch  des  mit  dem  Vorigen  häuilg  verwechselten  Jacob 
Rueff,  Wundarztes  zu  Zürich,  eines  Mannes  von  vielseitiger 
Bildung,  gehört  in  dieselbe  Klasse  der  zunächst  flir  Hebammen 
bestimmten  Lehrschrillen , ohne  irgend  einen  wesentlichen  Fort- 
schritt darzubieten.  Weil  Rueff  zur  Entfernung  todter  Kinder 
gezähnte  Zangen  empfiehlt,  so  ist  er  hin  und  wieder  für  den 
Erfinder  der  Geburtszange  ausgegeben  worden4). 

Noch  unbedeutender  sind  die  hierher  gehörigen  Schriften  von 
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Lndovlco  Buonaccloli,  Professor  zu  Ferrara,  welcher  fast  nur 
das  Physiologische  der  Schwangerschaft  und  Geburt  abhandelt*), 
und  von  Nicolaus  Koeheus *). 

I)  Stricker  (Janus,  II.  394.)  hol  gezeigt,  dass  den  Namen  Eucharius 
llöslin  zwei  Acrzte,  Vater  und  Sohn,  fuhren;  der  letztere  folgte  im  Jahre 
1326  seinem  Vater  im  Amte  als  Sladtarzt  von  Frankfurt.  — Eucharius 
Köslin,  Der  Sicangern  Frauen  und  Hebammen  Rosengarten,  s.  1.  et  a.  4. 
mit  Holzschnitten.  (Hie  Vorrede  ist  von  Worms  und  vom  J.  1513  dalirt.) 
[Göllingen.]  — Eine  andere  gleich  alte  Ausgabe  gleichfalls  S.  I.  et  a.  4.  — 
Slrassb.  1522.  4.  — Augsburg,  1528.  4.  u öfter.  — Zuletzt  deutsch  un- 
ter dem  Titel:  HebammenbiirHein  u.  a.  n. , herausgegeben  von  Adam  Lo- 
nicerui,  Frankf.  a.  M.  1608.  8.  — Latein.:  Francof.  1532.  8.  u.  öfter. 
Paris,  1538.  8.  Auch  französ. , holländ  u.  englisch.  — Vergl.  v.  Siebold, 
Geschichte  der  Geburtshülfe , II.  3 IT.  — Euch.  Rüslin,  der  Sohn,  ist 
Verfasser  eines  ,, Kräuterbuchs .“  Frankf.  a.  51.  *1533.  fol.  1546.  fol.  und 
mehrerer  anderer  Schriften.  — Vergl.  Stricker  a.  a.  0. 

21  Jason  a Pratis,  De  uleris,  de  parienle  et  partu.  * Anlvcrp.  1524.  8. 
— Atnslclod.  1567.  12.  — [„Slerus  ex  veteribus  mythologus,  absque  ulla 
propria  fruge.“  Haller.]  — Mehrere  andere  Schriften  desselben  Verfassers 
sind  eben  so  tverlhlos.  — Vergl.  t.  Siebold  a.  a.  0.  II.  15  ff. 

3)  Walther  Reiff,  Fratcen  Rosengarten  u.  s.  vv.  Frankf.  a.  >1.  1545.  fol. 
1569.  8.  *1603.  8.  [„Compilator  et  polygraphus.“  Haller.].  — v.  Sie- 
bold a.  a.  0.  II.  23. 

4)  Jacob  Rueff,  Hin  schön  lustig  Trostbüchle  von  den  empfangknussen  und 
gehurten  der  menst hen , unnd  jren  vitfaltigen  zufälen  uni  verhindemus- 
sen  u.  s.  w.  Zürich , 1554.  4.  1549.  4.  — Latein. : De  ronreptn  et  gene- 
rattone  hominis  etc.  Tigur.  1554.  4.  — * Francof.  1580.  4.  1587.  4.  — 
Holländ  1670.  4.  — t.  Siebold,  II.  24  fT. 

5)  Lud.  Bonaciolus,  Enueas  muliebris.  Zuerst  schon  vor  1521  gedruckt. 
In  Wolfs  und  Spach’s  Collect,  gynaeciorum.  — Das  Nähere  s.  bei 
v.  Siebold,  IL  17. 

■61  Nicol.  Rocheus,  De  morbis  mulierum  curandis.  (In  allen  gynäkologi- 
schen Sammlungen  des  16ten  Jahrhunderts.)  Vergl.  v.  Siebold,  II.  19. 

§.  399. 

Die  Wendung  auf  die  Füsse. 

Die  rege  Theilnahme,  welche  durch  diese,  wenn  auch  noch 
so  unvollkommenen  Schriften  in  einer  fiir  den  wissenschaftlichen 
Fortschritt  so  empfänglichen  Zeit,  ais  das  16tc  Jahrhundert  war, 
der  Geburtshiilfe  zugewendet  wurde,  hethätigte  sich  gar  bald 
durch  bedeutende  Leistungen.  Diese  konnten  zunächst  nur  von 
den  Chirurgen  ausgehen , weil  diese  allein , obschon  selten  genug, 
Gelegenheit  halten , am  Gehurtsbettc  Uiätig  zu  seyn. 
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Der  erste  Fortschritt  bestand  in  der  Wiedereinführung  der 
schon  von  Soranus l)  gelehrten  Wendung  auf  die  Füsse,  welche 
zwar  bereits  vor  Parö  von  einzelnen  Wundärzten  geübt  worden 
war*),  aber  durch  diesen  zuerst  hinsichtlich  Ihrer  Technik  aus- 
führlich gelehrt  wurde  s). 

PartTs  Vorschriften  wurden  von  Pierre  Franco  fast  wört- 
lich wiederholt4),  während  der  tüchtige  Schüler  Pard’s,  Guille- 
meau,  die  Lehre  von  der  Wendung  von  Neuem  In  einer  im  We- 
sentlichen mit  Parti  übereinstimmenden,  aber  durchaus  auf  eige- 
ner Erfahrung  beruhenden  Schrift  darstelltc s). 

1)  S.  oben  §.  87  ff.  — Dass  dem  Soranus  die  Ehre,  wo  nicht  der  Erfiu- 
düng,  doch  der  ersten  Beschreibung  der  Wendung  auf  die  Füsse  gebührt, 
ist  zuerst  nachgewiesen  worden  in:  Hacser,  De  Sorano  Ephesio  pro- 
gramma  etc.  Jen.  1840.  4.  p.  12.  — Vergl.  v.  Siebold,  II.  67  ff. 

2)  Die  Wendung  auf  die  Füsse  wird,  wie  bereits  bemerkt  wurde,  schon  von 
Köslin  erwähnt;  Pa  re  selbst  nennt  als  solche,  die  sie  sie  vor  ihm  üblen, 
die  Pariser  Wundärzte  Thierry  de  Hery  und  Nicole  Lainbert.  — Die 
betreffende  Abhandlung  befindet  sich  in  Parö's  Briefve  collecfion  de  Vad- 
ministrution  anatomique : avec  la  moniere  de  cotijoindre  les  os;  et  d’ex 
traire  les  etifans  tans  morts  que  vivans  du  ventre  de  la  m£re,  lorsqne 
nalure  de  soy  ne  peult  venir  a son  effet.  Die  erste  Ausgabe  (Paris,  1550.  8.) 
ist  selbst  in  Frankreich  höchst  selten.  Sie  ist  in  Malgaigne,  Oeuvres  de 
Pore , II.  623  ff.,  abgedruckt. 

3)  Eine  ausführliche  Darstellung  der  wichtigsten  gehurtshülfliclicn  Gegenstände 
gab  Parä  in  seiner  späteren  Schrift:  Deux  livres  de  Chirurgie  etc.  Paris, 
1573.  8.,  von  denen  das  erste  die  Gynäkologie  und  Entbiudungskunsl , das 
zweite  die  mit  allem  Aberglauben  des  Mittelalters  reichlichst  ausgeslatlete 
Lehre  von  den  Missbildungen  abhanden.  — Bei  Ma  Igaigue , II.  633  ff. 

Die  ausführliche  Darstellung  der  geburtshilflichen  Leistungen  Pare’s  *. 
bei  v.  Siebold,  II.  70  ff.  — Nach  einer  Stelle  in  der  Ausgabe  von  1607 
hat  man  Pare  auch  die  Erfindung  des  Accouchement  forte  zugeschriebeii. 
Malgaigne  (II.  699.  Note)  zeigt  indess,  dass  diese  Stelle  erst  nach  Pare** 
Tode  verfälscht  worden  ist,  indem  dessen  eigene  Tochter  durch  das  Accou- 
rhcmenl  force  entbunden  werden  musste  , und  nun  die  Verwandten  wünsch- 
ten, dass  auch  dieser  Operation  in  den  Werken  Pa  cd ’s  gedacht  werden 
j möge.  Da  aber  dieser  das  Accouchement  force  durchaus  verwirft , so  ent 
steht  an  jener  Stelle  vollkommener  Unsinn. 

4)  Vergl.  oben  §.  396.  — Mit  Unrecht  galt  deshalb  lange  Zeit  Franco  für 
den  Erfinder  der  Wendung,  ein  Irrlhum,  welcher  zuerst  von  Koger  De- 
lorme  (im  * Diciionnaire  hisloriquc  des  scienc.  med.)  berichtigt  wurde.  — - 
Uebrigens  muss  Franco  Ihr  einen  tüchtigen  Gcbutlshelfer  gelten.  Im  Be 
sondern  hat  v.  Sicbold  (II.  83.)  gezeigt,  wie  nahe  Franco  der  Erfindung 
der  Zange  war,  als  er  den  Ralli  gab,  bei  zögernder  Geburt  den  Kopf  odei 
die  Füsse  mit  dem  dreiarmigen  „Speculum“  zu  fassen  und  zu  extrahiren. 

i , . * 
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5)  Jacq.  Guillenieau,  Oe  l'lieureux  accoucliement  des  femnes  etc.  Zuerst 
in  dessen  Chirurgie  francoise.  Par.  1594.  fol.  Dann  besonders  gedruckt: 
Par.  1609.  8.  (1609.  8.  (1619.  4.  ?)  1620.  8.  1642.  8.  1809.  8.  (Beging 
Englisch:  Lond.  1612.  4.  (?)  — Vcrgl.  v.  Siebold,  II.  84.  u.  oben  §.395. 

tj.  4ÜO. 

Her  Kaiserschnitt. 

Seil  den  ältesten  Zeiten  war  an  schwanger  Verstorbenen  der 
Kaiserschnitt  geübt  und  selbst  zum  Gesetz  erhoben  worden '). 
Hin  und  wieder  finden  sieh  auch  Andeutungen  von  der  Ausfüh- 
rung desselben  an  Lebenden 2) , besonders  mehrere  Fälle  von 
Eröffnung  des  Unterleibes  bei  Gravidilas  extrauterina  *). 

Als  der  Erste,  welcher  (um  das  Jahr  1500)  einen  eigentlichen 
Kaiserschnitt  mit  glücklichem  Ausgange  für  Mutter  uud  Kind  an 
einer  lebenden,  und  zwar  an  seiner  eigenen  Frau  unternahm, 
pflegt  Jacob  Nufer,  ein  „oQxoruftos“  zu  Siegershausen  im 
schweizerischen  Canton  Thurgau,  genannt  zu  werden.  Zwar  ist 
auch  diese  Erzählung  nicht  über  Jeden  Zweifel  erhaben , indess 
dürfte  doch  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  hier  ein  wahrer  Kaiser- 
schnitt Statt  Tand,  kaum  abzuweiseu  seyn  *).  Mit  dem  Jahre  1540 
ungefähr  scheint  derselbe  nicht  selten,  meistens  von  Barbieren, 
ausgeführt  worden  zu  seyn , indem  man  zu  ihm  in  solchen  Fällen 
überhaupt  Zuflucht  nahm,  in  welchen  die  Geburt  hei  der  Anwen- 
dung der  herkömmlichen  Mittel  durchaus  nicht  erfolgte.  Die  erste 
selbständige  Schrift  über  den  Kaiserschnitt  rührt  von  Franz 
Kousset  her*).  Diesen-  Arzt  tbeilt  in  derselben  zuerst  vier  von 
Anderen  erzählte,  und  dann  sechs  ihm  selbst  bekannt  gewordene 
(obschon  nicht  von  ihm  selbst  beobachtete,  deshalb  schon  von 
Bauhln,  dem  Uebcrsetzer  Bousset’s,  bezweifelte)  Fälle  des  Kai- 
serschnitts mit.  Alle  diese  Fälle  rühren  von  Barbieren  her.  Die 
Indicalion  fand  man  lediglich  In  der  Unmöglichkeit,  auf  dem  na- 
türlichen Wege  zu  gebären,  am  häufigsten  in  Verengerung,  „Phi- 
mosis,“  des  Muttermundes.  Die  meisten  der  Opcrirten  gebaren 
später  ein  uud  mehrere  Male  auf  natürlichem  Wege  *). 

Die  allgemeine  Anerkennung  der  Vortheile  des  Kaiserschnitts 
wurde  durch  den  zum  Thcil  sehr  grossen  Leichtsinn,  mit  welchem 
derselbe  von  kühnen  Abenteurern  unternommen  wurde,  und  die 
schlechten  Erfolge  der  meisten  derartigen  Operationen  sehr  ver- 
zögert. Sehr  viel  trug  hieran  auch  das  Ansehn  Pard’s  bei,  wel- 
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eher  sich  auf  das  Entschiedenste  gegen  denselben  erklärte1).  — 

Von  Einfluss  auf  die  ferneren  Schicksale  des  Kaiserschnitts  waren 
besonders  die  Verhandlungen,  welche  ein  zu  Wittenberg  von  dem 
Wundärzte  Jeremias  Traulmann  ausgeführtcr,  von  Dan.  Sen- 
tiert beschriebener  Operationsteil  dieser  Art  hervorrief8). 

1)  S.  oben  §.  15,  $.  SU.  § 163. 

2)  S.  oben  §!  20.  g-  222.  Note  3. 

3)  Hierher  gebürt  namentlich  der  berühmt  gewordene. Fall  von  Nicolaus  Flu 
rentinus,  in  welchem  bei  einer  Frau,  „cujus  fetus  fuit  in  ventre  ejus,“  nach 
Abgang  der  Wässer  durch  die  Scheide  einige  Monate  später  eine  OefTnung 
am  Unterleibe  entstand  („facta  esl  aperlio  in  ventre  ejus“  — was  jedenfalls 
nicht  auf  eine  Operation  zu  deuten  ist),  durch  welche  diu  Knochen  des 
Kindes  entfernt  wurden.  — Vcrgl.  die  erste  Auflage  dieser  Schrift  S.  467. 
und  v.  Siebold,  II.  9t.  — Die  betreffende  Stelle  des  Nicolaus  Flo 
reutinus  findet  sich  indessen:  Sermones  medicinales  VII.  t.  voll.  * Yencl. 

1491.  fol.  max.  [Jena.]  Sermo  VII.  tract.  3.  cap.  46.  p.  70.  — Eine  zweite 
Ausgabe  ist  Venet.  1533.  fol.  [GülUngen.]  — Ein  anderer  Fall  von  Krüff 
nung  des  Unterleibes  wird  erzählt  von  Matthias  Cornax  ( Prof,  zu  Wien), 
llistoria  quinquennis  fere  gestationis  in  utero,  et  quomodo  infans  semipn 

t riil its  resecto  utero  exemptus  sit  et  mater  curata  absque  sutura  evaserit 
Venet.  1550.  4.  — Haller,  Bibi.  chir.  1.  203. 

4f  Der  Nufer’schc  Fall  wird  von  Caspar  Bauliin  in  seiner  Uebcrselzung 

. der  Rousset’schen  Schrift  über  den  Kaiserschnitt  nach  mündlicher  Ueber- 
lieferung  folgendermaassen  erzählt:  Nufer  erbat  sich , nachdem  der  Bei- 
stand von  13  Hebammen  uud  mehreren  Lilliotomen  sich  fruchtlos  erwiesen, 
vom  Landvogt  die  Erlaubniss,  den  Kaiserschnitt  auszuführen,  uud  vollbrachte 
ihn  sodann  unter  Beihülfe  zweier  der  Hebammen  und  der  Lithdtomcn.  ' — 

„Marilus  imploräto  primuin  divino  auxilio,  et  janua  diligciitec  clausa,  uxorem 
mensae  imponit,  abdoinini  vulnus  (non  secus  quam  porco)  infligit.  Verum 
primo  ictu  ita  foeliciter  abdomen  aperuil,  ut  subito  infans  absque  ulla  Ine- 
sioue  exlractus  fuerit.  Cum  jam  undecim  obsletrices,  quae  prae  foribus  sla- 
bant,  infantis  vagilum  audirenl,  intrare  (sed  fruslra)  expclcbaut:  non  eiiim 
intromissae  fuere,  antequam  foelus  mundatus , vulnusque  veterinario  uiore 
eonsutum  foret,  quod  postmodum  absque  alio  superveniente  sjmptouiate  foe 
liciter  coaluit.“  Das  auf  diese  Weise  geborene  Kind  wurde  77  Jahre  alt. 

Später  gebar  die  Frau  noch  mehrmals  auf  dem  natürlichen  Wege  (einmal 
sogar  Zwillinge);  mehrere  dieser  Kinder  lebten  noch  zu  Bauliin 's  Zeit 
(Bauliin  bei  Koussel  I.  c.  p.  177.)  — Vergl.  r.  Siebold,  II.  95. 

5)  Francois  Rousset,  Tratte  nouveau  de  l'hgslerotomotokie  ott  onjiinte 
ment  Cesarien,  qui  esl  extrartiun  de  Teufanl  pur  iurision  lateral  du  venire 
et  inalrice  de  la  femme  grosse  ne  pouvant  autrement  arruurl irr,  saus  pre 
judirier  ni  d Tun  ni  ä l'aulre.  Par.  1581.  8.  (Nach  Malgaignc  selbst 
in  Frankreich  selten.)  Deutsch  von  Melchior  Sebiz;  Ve'parlu  raesarta 
das  ist  I on  der  im  fall  dusserster  not  wuuderbarliclier  und  vor  nie  erhör 
ter  noch  beuuster  künstlicher  losnng , redieruntj , i n d sclteydung  eyites  ' i 
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Kinds  auss  vnd  von  Mutterleib  u.  s.  w.  * Str.issb.  1583.  8.  (Der  Pfalzgräfin 
Elisabeth  von  Hessen  gewidmet!  — [Jena.])  Latein,  ton  Casp.  Dauliin 
in  dessen  Gyuaecia.  Basil.  1586.  4.  und  *Basil.  1588.  8.  Francof.  1602.  8. 
Paris,  1590.. 8.  — [„Vir  ad  detegendum  verum  factus  — cordatus  et  ani- 
mosus,  arduarum  administrationuni  laudator.“  — „Egregius  labor,  cordate  et 
mascule  scriplus,  cujus  eo  saeculo  nihil  prodiit  simile.“  U all  er.]  — Hal- 
ler, Bibi.  anal.  I.  252.  — Bibi.  chir.  I.  240. 

6)  Sprengel  und  v.  Siebold,  II.  99  ff.  ziehen  die  Glaubwürdigkeit  auch 
der  von  Roos sei  mitgetheilten  Beobachtungen  in  Zweifel.  Obschon  ein  sol- 
cher in  Bezug  auf  dad  Einzelne  derselben  wohl  zulässig  ist,  so  scheint  doch 
im  Allgemeinen  der  Wahrheit  derselben  kein  Bedenken  enlgegenzustehen, 
indem  Rousset  stets  die  Kranken,  die  Operateurs  und  die  Zeugen  nament- 
lich aufführl.  Vebrigens  hegte  Rousset  von  dem  Nutzen  dieser  Operation 
die  übertriebensten  Erwartungen , und  empfiehlt  sie  demzufolge  z.  B.  auch 
bei  Zwillingen,  falschen  Lagen,  Tod  des  Kindes  u.  s.  w.  (Rousset,  edid. 
Bau  hin  p.  5.  seq.)  — Charakteristisch  für  den  freieren  Geist  der  Zeit  ist, 
dass  Rousset  mit  den  Beobachtungen  beginnt,  dann  die  theoretischen 
Gründe , Analogieen  ähnlicher  Operationen  (Steinschnitt , Exstirpation  des 
Uterus)  folgen  lässt,  und  ausdrücklich  bedauert,  dass  er  seinen  ganz  neuen 
Gegenstand  nicht  durch  Auctorilätcn  zu  stützen  vermöge.  — Die  erste 
Kranke  wurde  angeblich  sechsmal  durch  den  Kaiserschnitt  entbunden,  das 
siebente  Mal  starb  sie,  weil  unterdess  auch  der  Operateur  gestorben  war.  — 
In  einem  Falle  (p.  15.)  wurde  die  Operation  auf  den  Rath  Rousset’ s aus- 
gerührt, obgleich  dieser  die  Kranke  gar  nicht  gesehen  hatte ! In  einem  zwei- 
ten Falle  (p.  20.),  wo  die  Frau  bei  der  zweiten  Entbindung  (ohne  Kaiser- 
schnitt) starb,  war  wahrscheinlich  Beckenenge  vorhanden.  — Bauhin  selbst 
fügt  mehrere  andere  Fälle  hinzu;  im  5lcn  (p.  188.)  waren  zwei  normale  Ge- 
burten vorausgegangen , und  derselbe  war  vielleicht , wie  der  sechste , ein 
Fall  von  BauchschwangcrschaR  — Ausserdem  erzählt  Bauhin,  dass  er 
mit  einem  Solchen  Operateur  sprach,  der  aber  nicht  einmal  die  durchschnit- 
tenen Muskeln  kannte.  — (Die  Beschreibung  der  Operation  findet  sich  bei 
Rousset  p.  163.)  Vergl.  auch  v.  Siebold  a.  a 0. 

7)  Guillcmeau,  Parö’s  Schüler,  hatte  selbst  zweimal  in  dessen  Gegenwart 
den  Kaiserschnitt  mit  unglücklichem  Erfolge  gemacht,  und  von  3 anderen 
Fällen  lief  nur  einer  glücklich  ab.  ( M a I g a i g n e , Oeuvres  de  Pure,  II. 
719.  Note.) 

8)  v.  Sicbold,  a a.  0.,  U.  109  ff.  — Franz  Hard  me)1  er,  Geschicht- 
liche Entwickelung  des  Kaiserschnitts  aus  den  Ifuellen  dargestellt.  Waden 
schweil.  1847.  8. 

S 401. 

G e burls hül flic li e Sammelwerke.  — Schriften  über  Frauen-  und 
Kinderkrankheiten.  — liebammenhücher. 

Die  lebiiartc  Thcilnabme , welche  in  der  zweiten  llülfle  des 
Milen  Jahrhunderts  der  GcbtirUbüire  sielt  zuwendclc , ergibt  sich 
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ferner  auch  aus  der  Veranstaltung  mehrerer  gynäkologischer  Sam- 
melwerke. Die  erste  derartige  Sammlung  wurde  von  Conrad 
Gesner  in  Zürich1)  vorbereitet  und  von  seinem  Amtsnachfolger 
Caspar  Wolf  herausgegeben1).  Dieselbe  enthält  mehrere  Bruch- 
stücke aus  den  Werken  von  Moschion,  Theodorus  Priscianus 
und  der  Cleopatra*);  von  neueren  Schrillen  die  des  Nicol.  Ro- 
cheus4),  des  Lud.  Buonacclol! 4),  eine  Abhandlung  von  Jac- 
ques Dubols  (Sylvlus)*)  über  die  Menstruation , und  endlich 
Wolf’s  Ausgabe  des  Moscliion. 

Als  eine  Erweiterung  der  eben  genannten  Ist  die  von  dem 
Buchdrucker  Waldkirch  und  Casp.  Bauhin7)  herausgegebene 
Sammlung  zu  betrachten,  welche  ausserdem  noch  anatomische 
Tabellen  und  Abbildungen  (nach  Felix  Fiat  er8)),  die  Schrill 
von  Kueff''),  und  mehrere  gynäkologische  Abhandlungen  von 
Job.  Bapt.  Montanus10),  Vict.  Trincavella n),  Alb.  Bot- 
toni,  le  Bon,  Pari',  Lud.  Mcrcatus11)  u.  in.  A.  enthält. 

Diese  Bauhin’ sehe  Sammlung  endlich  wurde  in  einer  neuen 
Redaction  nochmals  von  IsraKl  Spach,  Prof,  zu  Slrassburg. 
herausgegeben  •*). 

Ausser  den  in  diesen  Sammlungen  enthaltenen  Schrillen  wur- 
den während  des  löten  Jahrhunderts  noch  eine  Reihe  gynäkologi- 
scher Schrillen  von  Massaria,  Bald.  Ronsscus,  Schenck 
von  Grafenberg,  Winther  von  Andernach,  Job.  Va- 
randacus  zu  Montpellier,  Herrn.  Corhejus  zu  Dortmund, 
Severin  Pineau  (Pinaeus)  und  dem  Engländer  Ja c.  Prim- 
rose verälfenllicht M).  Das,  wenigstens  seinem  Umfange  nach, 
bedeutendste  Buch  dieser  Art  wurde  im  Anfänge  des  17ten  Jahr- 
hunderts von  Rodericus  a Castro,  einem  portugiesischen,  zu 
Hamburg  lebenden  Arzte , herausgegeben  ls). 

Endlich  sind  mehrere  deutsche  Hebammenbücher  zu  erwäh- 
nen, ln  denen  sich  der  Elnliuss  besserer  Grundsätze  bereits  auf 
erfreuliche  Weise  gellend  macht,  z.  B.  die  von  Adam  Lonice- 
rus,  Stadtarzt  zu  Frankfurt  a.  M.  **),  Ambros.  Papcn’7), 
Job.  Wltlich18)  und  David  Herlicius19),  die  indess  nocli 
auf  einer  weit  lieferen  Stufe  stehen , als  mehrere  fast  gleichzeitig 
in  Frankreich  erschienene  Schrillen,  von  denen  das  der  Hebamme 
Louise  Bourgeois  einen  neuen  Abschnitt  in  der  Entwicke- 
lung des  Hebammenwesens  bezeichnet,  und  deshalb  hei  späterer 
Gelegenheit  besprochen  werden  soll. 

1)  S.  oben  §.  311. 
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2)  *Casp.  Walt,  Gynaectorum , hoc  est,  da  mulierum  tum  uliit,  (um  gra- 
vidarum , parientium  et  puerjieramm  affectibus  et  morbis , libri  etc.  Basil. 

4.  — Vergl.  hierzu  und  zu  dein  Folgenden  v.  Sicbold,  a.  a.  0.  II 
113  IT.  — Choulant,  Büclierk.  419. 

3)  S.  oben  §.  87.  §.  77.  §.  136. 

41  S.  oben  §.  398. 

5)  Daselbst. 

6)  S.  oben  §.  314. 

7)  S.  oben  §.  325. 

8)  Daselbst. 

9)  S.  oben  §.  398. 

10)  S.  oben  §.  335. 

11)  Daselbst. 

12)  S.  oben  §.  338. 

13)  Isr.  Spach,  Gynaeciorum  libri  etc.  *Argent.  1597.  fol. 

14)  S.  v.  Siebold,  U.  119. 

15)  Kodericus  a Castro,  l)e  universa  mulierum  medicina  — — Opus 
absolutissimum.  * Col.  1603.  fol.  Hamb.  1604.  fol.  *1617.  4.  1628.  4. 
1662.  4.  — v.  Sieb  old,  11.  120. 

16)  Ad.  Loniccrus,  Reformation  oder  Ordnung  für  die  Hebammen,  allen 
guten  Folizeyen  dienlich.  Gestellt  an  einen  Urbaren  Halb  des  Heyligen 
Reichs  Statt  Frankfurt,  am  Meyn.  Frankf.  a.  M.  1573.  4.  — 1703.  4.  — 
Adam  L.  (1528 — 1586)  war  der  Nachfolger  seines  Vaters  Johann  L.  Er 
»erfasste  auch  ein  „Kräuterbads  “ — Die  „ Hebammenordnung “ findet  sieb 
im  Auszuge:  Janus,  II.  619  IT. 

17)  Ambr.  Papen,  Köthiger  Bericht  vors  schwangeren  und  gebärenden 
Frauen.  Magdcb.  1580.  8. 

18)  Job.  Wittloh,  Tröstlicher  l'nterrichl  für  schwangere  und  gebärende 
Weiber.  Leipz.  1591.  4.  1598.  4. 

19)  Dav.  ilerlicius  von  Zeitz,  bestalt.  Physikus  zu  Slargardt  in  Pommern, 
He  cura  gravidarum,  puerperanim  et  infantum.  Gründliche  Unterrich- 
tung itund  fast  newe  Erklärung,  den  schwangeren  Frawen  und  Kindbet- 
terinnen  gelhan  u.  s.  w.  3te  Aull.  Alt.  Stettin,  1602.  4.  *1610.  4.  1628.  8. 


Siebenter  Abschnitt. 

Die  Augenheilkunde  des  scchszchnlcn  Jahrhunderts. 

§.  402. 

Georg  Bartisch  (gcb.  1535.) 

Von  allen  Zweigen  der  praktischen  Mediän  war  keiner  wäh- 
rend des  Mittelalters  so  tief  gesunken,  als  die  im  Allcrthunie  so 
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hoch  ausgehildete  Augenheilkunde.  Zwar  finden  sich  in  allen 
' Schriften  der  scholastischen  Periode  über  praktische  Medicln  in 
der  Reihe  der  die  Krankheiten  a capitc  ad  calcem  abhandelndcn 
Kapitel  auch  die  AugenUbei  mit  abgehandelt,  und  es  fehlt  selbst 
niebt  an  einzelnen  Monographicen  über  die  letzteren  *),  nirgends 
aber  findet  sicli  eine  nur  einigermaassen  selbständige  Bearbeitung. 
Selbst  von  den  gebildeteren  Chirurgen  wurde  dieses  wichtige  Fach 
nur  einer  untergeordneten  Rücksicht  gewürdigt4),  weil  es  fast 
ganz  in  die  Hände  der  Barbierer  und  Empiriker  übergegangen 
war,  von  deren  Treiben  uns  ein  abschreckendes,  aber  gewiss  nur 
zu  wahres  Bild  entworfen  wird. 

Das  Verdienst,  die  Augenheilkunde  dem  traurigen  Zustande 
entrissen  zu  haben,  In  welchen  sie  durch  unwissende  Barbierer 
und  landfahrende  Staarsteeher  gerathen  war,  gebührt  dem  wackern 
Georg  Bartisch  aus  Königsbriick  bei  Dresden.  Bartisch  hatte 
die  Chirurgie  ebenfalls  zunftmässig  bei  „Meister  Abraham  Mcy- 
•scheider“  erlernt,  durch  Wanderschaft  vervollkommnet  und  sie 
später,  wie  seine  Genossen,  auf  Messen  und  Jahrmärkten  geübt. 
Durch  entschiedenes  Talent  aber  und  angestrengtesten  Fleiss  halte 
er  sich  eine  in  seinem  Stande  ungewöhnliche  allgemeine  Bildung, 
und  als  Augenarzt  (nicht  weniger  als  „Bruchschneider“)  einen  so 
ausgebreiteten  Ruf  erworben,  dass  er  zum  Churfiirstlich  Sächsi- 
schen llofoculisten  ernannt  wurde.  Ausserdem  ist  über  die  Le- 
bensschlcksaie  von  Bartisch  Nichts  bekannt3). 

Die  Schrift  desselben  *)  bezeichnet  eben  so  deutlich  den  Zu- 
sland,  in  welchem  Bartisch  die  Augenheilkunde  an  traf4) , als 
die  Fortschritte,  welche  dieselbe  ihm  zu  verdanken  hat,  wenn 
auch  in  Bezug  auf  diese  letzteren  nicht  zu  übersehen  ist,  dass 
Vieles  des  von  Bartisch  Gelehrten  sich  schon  bei  Celsus,  den 
Griechen  und  Arabern,  besonders  bei  Paulus  und  Abulcasem 
findet. 

1)  Hierher  gehören  i.  B.  Benvcnutiis  Graphem,  De  orulonim  affecti- 
bus.  Venet.  1497.  fol.  — Lud.  Bonaciolus,  De  natura  oculorum.  1529. 
8.  — (Anonymus ) Ein  neues  Büchlein  von  Kenntniss  der  Krankheiten  der 
Augen.  Strassb.  1538.  8.  Mit  Abbildungen.  (Ammon,  a.  a.  0.  [s.  Note  3.| 
S.  6.) 

2)  Selbst  noch  bei  Pa  re  werden  die  ophthalmiatrischen  Gegenstände  nur  ge- 
legentlich mit  abgehandclt , obschon  vielleicht  Pare  nur  deshalb  der  Augen- 
heilkunde eine  so  geringe  Beachtung  widmete,  weil  sein  Schüler  G ui  He- 
in eau  gleichzeitig  mit  der  3teo  Ausgabe  der  „ Chirurgie “ seine  eigne  Ab- 
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handluug  über  die  Augenkrankheiten  herausgab , »eiche  nesentlich  die  An- 
sichlcii  Pari’*  enthalt-  S.  oben  §.  1)95. 

3)  Vergl.  hierzu  •Fr.  Aug.  (von)  Ammon,  Ueachichte  der  Augenheilkunde 
in  Sachsen.  Leipz.  1824.  8.  (72  SS.) 

4|  Georg  Bartisch,  'Oydal/ioSoviiia  oder  Augendientl.  Drcsd.  1683.  f. 
*\ürnb.  u.  Sulzbach,  1686.  4.  Mit  zahlreichen,  von  Bartisch  selbst  ge- 
zeichneten, sehr  gut  in  Holzschnitt  ausgefülirtrn  Abbildungen  der  abgehan- 
dellen  Augenkrankheiten  und  Instrumente.  — Vergl.  Haller,  Bibi.  chir. 

I.  243. 

„Das  Dedicationscxeniplar  seines  Werkes  an  Churfürst  August  befin- 
det sich  auf  der  königl.  Bibliothek  zu  Dresden  und  enthält  illuininirte,  höchst 
wahrscheinlich  von  Barlisch  selbst  gezeichnete  und  ausgcmaltc  Abbildun- 
gen der  Augenkrankheiten,  welche  durch  naturgetreue  Darstellung  nicht  sel- 
ten überraschen.“  (v.  Ammon,  a.  a.  0.  S.  18.) 

ä)  Fast  unglaublich  sind  die  Erzählungen  des  Verfassers  von  der  Unverschämt- 
heit und  Unwissenheit  der  auf  den  Jahrmärkten  umherziehenden  „Staar-* 
siecher ,“  welche  auf  offener  Strasse , unbekümmert  auch  nur  uni  einen 
Schein  von  Diaguose,  jeden  Blinden  um  geringen  Lohn  (für  3,  6,  höchstens 
12  Groschen  !i  und  mit  Instrumenten  operirlen,  welche  selbst  Bartisch 
plump  nennt,  und  alsdann  den  Kranken  seinem  Schicksale  überliessen. 

§.  403. 

Einige  Bemerkungen  über  die  wirbligsten  Gegenstände  wer- 
den ltinreiclicn , um  den  Inhalt  der  Schrift  ini  Allgemeinen  zu  be- 
zeichnen. 

Die  Cataracta  hält  Bartisch,  wie  alle  seine  Zeitgenossen, 
noch  dir  eine  im  Humor  aqueus  erzeugte  dünnere  oder  dickere, 
namentlich  vor  der  Pupille  sich  findende  Haut.  (S.  64  IT.)  Unter 
den  Ursachen  des  grauen  Staars  werden  auch  Keuschheit  und  Ehe- 
losigkeit genannt.  Eine  Unzahl  von  äusseren  Mitteln,  Wässern, 
Salben,  Umschlägen  u.  s.  w.,  deren  Aufzählung  den  grössten  Titeil 
der  Schrift  füllt,  wird,  wie  gegen  alle  folgenden  Augenübel,  so 
auch  gegen  den  Staar  empfohlen.  Selbst  Amulcten  wird  gläubiges 
Vertrauen  geschenkt.  — Die  Operation  der  Cataracta  (S.  86  IT.) 
wird  lür  Kranken  und  Arzt  durch  allerhand  Vorbereitungen,  zum 
Theil  sonderbarer  Art,  cingeleitet.  Die  einzige  beschriebene  .Me- 
thode ist  die  Sklerollkonyxis,  hei  welcher  das  pftlemenartigc,  aus 
Silber  mit  vergoldeter  Spitze  gefertigte.  Instrument  hinter  den 
Staar  gebracht  und  dieser  deprimlrt  wird.  (S.  100.) 

Die  Amaurose  (S.  136.)  bestellt  in  Verzehrung  der  Spiritus 
oder  Verstopfung  der  Sehnerven.  Int  ätiologischen  Abschnitte 
finden  sich  recht  gute  Bemerkungen , namentlich  über  die  sympto- 
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malische  Amaurose  bei  Interleibskranken , so  wie  bei  Schwan- 
geren. — : Bei  langwierigen  Augenentzündungen  und  ßlennorrhüen 
(S.  151  IT.)  bedient  sieb  Bartisch  eines  Haarseils,  weiches  durch 
eine  mit  einer  glühenden  Haarseilnadel  durchstossenc  Hautlalte  im 
•Nacken  gezogen  wird.  (S.  164.)  — Naturgemäss  ist  die  Beschrei- 
bung der  auf  rheumatische  Ophthalmieen  folgenden  Phlyktänen. 
(S.  181.)  — Geringere  Grade  des  Irisstapbyloms  beschreibt  Bar- 
lisch als  „Mvoxt(faXov , Kuptura  formicalis,  muscalis,  vespalis, 
granalis.“  (S.  200.)  Zur  Behandlung  Nichts  als  einige  Augen- 
wässer. — Die  Photophobie  wird  unter  dem  Namen  Sonnen- 
schuss beschrieben  (S.  203.),  auch  der  Phthisis  pupillae  (Mydria- 
sis)  gedacht.  (S.  212.)  Gegen  den  Pannus  wie  gegen  alle  diese 
Hebel  fast  nur  Bähungen,  Waschungen,  Salben  u.  s.  w.  Im 
.schlimmsten  Falle  Abtragung  mit  dem  Messer,  nach  vorheriger 
Anziehung  des  Pannus  mittelst  mehrerer  durch  ihn  hindurchgezo- 
gener Fäden,  welche  die  (nirgends  erwähnte)  Pincette  vertreten. 
Hierbei  wird  der  Kranke  mit  allen  Gliedern  auf  einen  Stuhl  fest- 
gebunden. (S.  242.)  — Balggeschw  ülstc  und  andere  Excrescen- 
zen  so  wie  die  Teleangieklasie  der  Augenlider  werden  ausgcrotlet. 
(S.  246  IT.)  Eben  so  Krebs  und  Gerstenkörner. 

Gegen  die  Thränenflstel  findet  sich  ein  merkwürdiges  Verfah- 
ren empfohlen.  Nach  Eröffnung  des  Sackes  wird  ein  (als  Prcss- 
schwamm  wirkendes)  Stück  Enzianwurzel  oder  Külte  eingelegt, 
und  nach  einiger  Zeit  eine  ätzende  Flüssigkeit  oder  das  Glüheisen 
angewendet,  um  den  vermeintlichen  Balg  zu  zerstören').  — Ge- 
gen Lagophthalinos,  Augenlidkrampf,  Salben  u.  s.  w.  (S.  291  IT.) 

— Erschlaffung  der  äusserri  Haut  des  Augenlids  wird  durch  Ein- 
klemmung einer  Hautralte  in  eine  Art  Presse  bis  zum  Abfallen 
der  ersteren  beseitigt.  (S.  299.)  — Wucherungen  der  inneren 
Augenlidfläche , Verwachsungen  derselben  mit  dem  Bulbus,  Sym- 
blepharon, werden  operativ  beseitigt,  wobei  die  zu  trennenden 
Theile  mit  durchgezogenen  Fäden  gespannt  werden.  (S.,301  ff.) 

— Die  Trichiasls  heilt  Bartisch  durch  Ausziehen  der  fehlerhaft 
stehenden  Haare,  oder  durch  die  Verkürzung  des  Augenlides  ver- 
mittelst des  äusserlich  applicirten  Aetzmittels,  oder  durch  Abtra- 
gung des  vorher  mit  einer  breiten  Zange  gefassten  Augenlidrandes. 
Das  Abträgen  des  letzteren  nach  vorheriger  Durchziehung  von 
Fäden,  welche  bestimmt  sind,  das  Augenlid  zu  spannen,  wird  als 
zu  schmerzhaft  verworfen.  (S.  327  ff.) 

S.  337  ff.  wird  von  den  Verwundungen  des  Auges  gehandelt. 
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— Die  Exstirpation  des  prolabirten  oder  carcinomalösen  Bulbus 
wird  mit  löffetarög  geformten  Messern  bewerkstelligt  .Uebrlgens 
gilt  Bartiscb  für  den  Ersten,  der  diese  Operation  ausführte *). 

— Die  Scbrifl  sehliesst  mit  Bemerkungen  über  Augenmittel,  Be- 
zauberungen und  andern  Beweisen  von  dem  Aberglauben  des  Ver- 
fassers, z.  B.  mit  einer  astrologischen  Tarcl  zur  Bestimmung  der 
flir  Augenoperationen  günstigsten  Zeit. 

1)  Es  ist  betrübend,  mit  dieser  und  ähnlichen  Operationen  die  Encheiresei» 
zu  vergleichen,  die  sich  z.  B.  bei  Abulcasem  finden.  S.  oben  S.  202. 

2)  Vergl.  Ammon,  a.  8.  0.  S.  11.  • " . 
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Das  siebzehnte  Jahrhundert. 

Umgestaltung  der  Physiologie  durch  die  Entdeckung 
des  Blutkreislaufes.  — Die  Anfänge  der  physiologi- 
schen Medicin. 

Einleitung. 

Die  Philosophie  des  ITten  Jahrhunderte. 

§.  404. 

Rückblick. 

Das  siebzehnte  Jahrhundert  war  bestimmt,  die  Kämpfe  zur 
Entscheidung  zu  bringen,  welche  das  sechszehnte  geboren  hatte, 
— im  Staate,  ln  der  Kirche,  in  der  Wissenschaft.  — Dem  Sturze 
des  Feudalismus  war  die  Uebermacht  einzelner  Städte  und  städti- 
scher Verbände  gefolgt.  Jm  17ten  Jahrhundert  gelangte  das  mo- 
narchische Princip  zu  seiner  eigentlichen  Entwickelung  und  zu  der 
grossen  Bedeutung,  deren  es  für  die  ganze  folgende  Entwickelung 
des  europäischen  Volkslebens  bedurfte.  — Auf  dem  religiösen 
Gebiete  gelangte  der  Kampf  des  Alten  und  des  Neuen,  der  Knecht- 
schaft und  der  Freiheit  zu  seiner  Entscheidung  durch  einen  dreis- 
sigjährigen  blutigen  Krieg;  — in  der  Wissenschaft  endlich  wurde 
nach  eben  so  heftigen  Kämpfen  gleichfalls  im  17ten  Jahrhundert 
der  vollständigste  Sieg  der  Freiheit  über  die  Satzung,  der  Philo- 
sophie über  die  Scholastik,  der  Naturbeobachtung  über  die  Aucto- 
rität  errangen. 


§.  405. 

Die  philosophischen  Systeme  haben  zu  jeder  Zeit  entschiede- 
nen Einfluss  gehabt  auf  die  Gestalt  der  herrschenden  medicinischen 
Theorieen.  Dieser  Einfluss  ist  zwar  häufig  überschätzt  worden, 
und  cs  würde  sehr  oft  nicht  schwer  fallen,  nachzuweisen,  dass 
einzelne  philosophische  Richtungen  und  Dogmen  in  ärztlichen,  be- 
sonders physiologischen,  Lehren  ihre  Wurzel  fanden,  um  so  mehr, 
da  beide  häufig  einem  und  demselben  Urheber  angehörten.  Am 
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häufigsten  aber  lässt  sieh  erkennen,  dass  die  philosophischen  und 
mediclnlschcn  Theorieen  aus  einer  tieferen  und  gemeinsamen  Quelle 
entsprangen,  aus  der  allgemeinen  Eigentümlichkeit  des  Denkens, 
Fiihlens  und  Handelns  der  .Menschen. 

Der  Aristotelfsmus,  oder  vielmehr  die  durch  die  Entartung 
desselben  im  Mittelalter  entstandene  Scholastik,  war  in  Folge  des 
allgemeinen  Umschwungs  der  Geister  seit  dem  Uten  Jahrhundert 
7,u  Grabe  gegangen.  Wie  das  Lehen  der  europäischen  Völker  im 
Mittelalter  überhaupt  auf  die  Herrschaft  des  Glaubens  gegründet 
war,  so  blieb  die  Philosophie  lediglich  den  Zwecken  der  Theologie 
dienstbar.  Wie  diese  aber  auf  Wahrheiten  ruhte,  die  eines  wis- 
senschaftlichen Beweises  weder  bedürfen  noch  fällig  sind , so  ging 
auch  die  Scholastik  von  allgemeinen  Begriffen  aus,  aus  denen 
durch  die  Kunst  der  logischen  Deduction  alle  andern,  lediglich 
dem  Vcrstandesleben  anheimfallenden  Begriffe  abgeleitet  wurden. 

In  Folge  der  Neubelebung  der  klassischen  Studien  hatte  sich 
zunächst  der  Platonismus,  welcher  hauptsächlich  die  ethische  Seite 
der  Philosophie  in's  Auge  fasste,  als  eine  mächtige  Keaction  ge- 
gen die.  Scholastik  erhoben,  indess  hatte  auch  dieser  fortwährend 
die  innigste  Beziehung  zu  der  Theologie  bewahrt.  — Das  inbrün- 
stige Verlangen  Derer,  welche,  durch  dies  Alles  nicht  befriedigt, 
nach  vollkommener  Ergriindung  der  Geheimnisse  der  Natur  und 
nach  dem  unergründlichen  Sehoossc  der  Gnade  und  Erleuchtung 
dürsteten  » hatte  dem  Neu  - Platonismus  und  der  Theosophie  einen 
neuen  und  glänzenden  Aufschwung  verschafft.  In  Deutschland 
hauptsächlich  hatten  diese  Schwärmereien  eine  Stätte,  und  vor- 
züglich an  Valentin  Weigel,  Jacob  Böhme  und  vielen  Andern 
einige  Pfleger  gefunden.  Sehr  früh  aber  war  — im  lGten  Jahr- 
hundert durch  Paracelsus,  im  17ten  durch  Ilelmont  — der 
Neu  - Platonismus  in  die  innigste  Beziehung  zur  Heilkunde  getre- 
ten. — Unterdessen  aber  hatte  auch  der  Aristotcllsmus  sich  durch 
das  eifrige  Studium  seiner  Quellen  geläutert,  oder  vielmehr  eine 
ganz  neue  Gestalt  gewonnen,  und  von  Neuem  zu  den  heftigsten 
Kämpfen  mit  alten  und  neuen  Gegnern  gerührt*). 

1)  Für  die  folgende  Darstellung  ist  Ritter’s  Geschichte  der  Philosophie. 
Hamb.,  1836  — 1851.  10  Bde.  8.,  besonders  die  beiden  letzten  Bände  dieses 
ausgezeichneten  Werkes  benutzt  worden. 

2)  Am  heftigsten  wurde  im  16ten  Jahrhundert  der  Aristotelismus  von  den  An- 
hängern des  Pierre  Ramäe,  den  „Ramisten,“  bekämpft. 
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• * • (j.  406. 

• * Der  Skepticismus. 

Als  die  nächste  Phase  auf  diesem  Gange  der  philosophischen 
Entwickelung  erscheint  der  Skepticismus.  Zu  ihm  musste  man 
gelangen,  sobald  man  sich  auf  der  einen  Seite  von  der  Inhaltlo- 
sigkeit der'Dialektik  und  auf  der  andern  von  dem  Ungrunde-  der 
vermeintlichen,  und  vorgeblichen  Weisheit  der  Theosophen  über- 
zeugt hatte. 

Dieser  Skepticismus  wird  aber  deshalb  zu  einer  höchst  bedeu- 
tenden Erscheinung,  weil  er  keineswegs  ein  negativer  blieb,  son- 
dern vom  Zweifeln  zum  Handeln  überging. 

Sein  erstes  Lager  schlug  der  Skepticismus  in  Frankreich  auf, 
und  als  der  Begründer  desselben  ist  Michel  de  Montaigne  (1533 
— 1592)  zu  betrachten,  welcher  sicli  zugleich  den  Huhm  des  er- 
sten neueren  Prosaikers  der  Franzosen  erworben  hat.  — Eigent- 
lich wissenschaftliche  Form  aber  erhielt  der  Skeplicisinus  durch 
Montaigne’s  Nachfolger,  z.  B.  durch  Pierre  Charron  (geb. 
1541)  und  wahrhaft  philosophische  Begründung  ward  ihm  zuerst 
von  Francisco  Sancbez  zu  Theil.  — Der  philosophischen  Be- 
strebungen des  Letzteren  muss  aber  hier  um  so  mehr  gedacht 
werden,  als  Sanchcz  zugleich  zu  den  bedeutenderen  Aerzten  die- 
ses Zeitraums  gehört. 

Francisco  Sanchcz,  geh.  1562  zu  ßracara  in  Portugal,  von 
jüdischer  Herkunft,  Professor  der  Mcdicin  zu  Toulouse,  gelangt 
zu  seinem  Zweifel  an  der  Befähigung  des  menschlichen  Geistes, 
die  Wahrheit  zu  erkennen,  durch  die  aufrichtigste  Demuth.  Er 
begreift,  dass  der  Mensch,  um  die  Dinge  zu  erforschen,  zunächst 
auf  die  Sinne  angewiesen  ist,  ohne  indess  auch  auf  diesem  Wege 
in  das  Wesen  der  ersteren  einzudringen.  Als  die  einzigen  Mittel, 
zur  Erkenntniss  der  Natur  zu  gelangen,  nennt  er  die  Beobach- 
tung, den  Versuch  und  die  Beurtheliung  der  gewonnenen  Ergeb- 
nisse durch  die  Vernunft,  und  so  ist  Sanchcz  am  Scheidepunkte- 
zweier Zeitalter  der  Vertreter  Jener  philosophischen  Richtung, 
welche,  erfüllt  von  der  Unermcsslichkeit  ihrer  Aufgabe  und  von 
der  Geringfügigkeit  der  menschlichen  Kraft,  sich  zu  beschränken 
welss,  aber  eben  damit  auf  reelle  Leistungen  sich  Hoffnung  ma- 
chen darf1). 

Aehnliche  Grundsätze  sehen  wir  gleichzeitig  an  mehreren  an- 
dern Punkten  sich  entwickeln.  Eine  in  vieler  Hinsicht  dem  San- 
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eltez  glelehstehende  Erscheinung  Ist  der  Dominikaner  Thomas 
Campanella  aus  Calabrien.  Das  Augenmerk  (lampnnella’s  ist 
vorzugsweise  der  Physik  und  der  Metaphysik  zugewendet,  insofern 
diese  die  Lehrerinnen  aller  übrigen  Wissenschaften  darstellen. 
Obschon  bei  Campanella  die  Trennung  der  Naturwissenschaft 
und  der  Theologie  noch  keineswegs  sehr  scharf  hcrvortrllt,  so 
gilt-  doch  auch  Ihm  als  die  Quelle  der  ersteren  die  sinnliche  An- 
schauung und  die  auf  ihr  beruhende,  allerdings. noch  nicht  metho- 
disch entwickelt  Indiiction2). 

t)  Franc.  Sanchea,  Opera  medica.  Ms  juncti  trarlalus  qnidam  philoso- 
phier Tolos.  1636.  4.  — De  mullum  uohili  et  prima  universali  seientia, 
quod  nihil  scitur.  * Francof.  1618.  8.  — Vergl.  Ritter,  Gesch.  der  Phi- 
losophie. Bd  10.  S.  236  (T. 

2)  Vergl.  Ritter,  a.  a.  0.  Bd.  10.  S.  1 ff.  Hierher  gehört  besonders  eine 
wenig  bekannte  medicinische  Schrift  Campanella’a:  Medicinalium  jaxta 
proprio  prinripia  libri  VII.  * Lugd.  1633.  4.  — In  diesem  Werke  ist 
allerdings  im  Allgemeinen  noch  der  Galenische  Standpunkt  vorherrschend, 
doch  sind  nichtige  Fortschritte  nicht  au  verkennen.  Hierher  gehört  a.  B. 
die  Annahme  einer  einigen  und  ungetheilten , mit  verschiedenen  Fähigkeiten 
begabten  Geistesthäligkeit.  (p.  21.)  Besonders  interessant  aber  ist  die 
Strenge,  mit  welcher  Campanella  darauf  dringt,  die  Behandlung  der 
Krankheiten  nicht  gegen  ihre  Symptome,  sondern  gegen  ihre  Grundursache 
au  richten,  fp.  76.)  Demgemäss  unterscheidet  er  scharf  awischen  der  Ur- 
sache der  Krankheiten,  ihrem  Sitae  und  der  consensuellen  Affection  anderer 
Theile.  — Die  Frage  nach  dem  Zwecke  der  Krankheit  weist  Campanella 
entschieden  von  der  Medicin  ab;  die  Natur  habe  niemals  sich  selbst  feind- 
liche Zwecke;  dagegen  dürfe  die  Theologie  allerdings  von  Strafen  für  be- 
gangene Sünden  reden,  (p.  78.)  Eben  so  wenig  habe  es  der  Aral  als  solcher 
mit  dem  idealen  Wesen  („causa  ideslis“)  der  Krankheit  au  thun.  — Am 
bekanntesten  sind  die  Aussprüche  Campanella ’s  über  das  Fieber  gewor- 
den. Das  Fieber  sey  niemals  (die  Febris  hectica  vielleicht  ausgenommen") 
Krankheit,  sondern  stets  Symptom.  Krankheit  könne  es  schon  deshalb  nicht 
seyn , weil  es  die  Entfernung  der  Kranklieitsstolfe  aum  Zwecke  habe , eine 
Krankheit  aber  habe  nach  dem  Obigen  niemals  einen  Zweck,  (p.  86.)  Sehr 
scharfsinnig  erklärt  bereits  Campanella  den  Typus  des  Fiebers,  besonders 
die  Intermission,  durch  eine  bald  nachlassende,  bald  gesteigerte  Eraeugung 
der  KränkheitsstofTr.  (p.  94.)  — Ferner  erklärt  sich  auch  Campanella 
gegen  die  Entstehung  der  Fieber  durch  Fäulniss,  und  bedient  sich,  um  diese 
Ansicht  au  widerlegen,  unter  Anderem  sehr  passend  des  Beispiels  der  Sy- 
philis euf  der  einen  und  des  Schnupfens  auf  der  andern  Seite.  — Vergl. 
Haller,  Bibi.  med.  pr.  II.  491.  — Campanella,  aus  Stilo  in  Calabrien, 
lebte , verrätherischer  Verbindungen  mit  den  Türken  und  der  Ketaerei  au- 
gleich  angeklagt,  27  Jahre  lang  im  Kerker.  Mehrmals  musste  er  auch  die 
Folter  ausstehen.  Später  freigesprochen,  entging  er  neuen  Verfolgungen 
durch  die  Flucht  nach  Frankreich,  wo  er  bis  1639  lebte.  — Vergl.  *Riiner 
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und  Siber,  Leben  und  Lehrmeiiuiuyeu  berühmter  Physiker  am  Ende  des 
16/en  und  am  Anfänge  des  Viten  Jahrhunderte.  Sulzbarli , 1819  — 1828. 
8.  Heft  6. 


$.  407. 

Baco  von  Verulam. 

(1561  — 1826.) 

Am  spätesten  erwachte  der  Trieb  nach  einer  freieren  Regung 
der  Geister,  dann  aber  um  so  mächtiger , in  England.  .Mitten  in 
den  Stürmen  des  Bürgerkrieges  erhoben  sieh  dort  in  dem  Zeital- 
ter Shakspearc’s  die  glänzenden  Gestirne  Baco’s  und  Har- 
vey’s,  um,  so  wie  jener  die  Kunst,  die  Philosophie  und  die  Heil- 
wissenschaft zu  einer  neuen  und  ruhmvollen  Epoche  hinüber  zu 
filhren. 

Auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  führte  Jener  frische  Drang 
nach  freier  Entwickelung  zu  der  gänzlichen  Trennung  der  Gebiete 
des  Wissens  und  des  Glaubens,  zur  wissenschaftlichen  Begrün- 
dung des  Sensualismus,  zu  der  Feststellung  einer  sichern  Methode 
der  empirischen  Forschung,  der  Induction.  Diese  verdanken  die 
Naturwissenschaften  dem  Genie  des  Baco  von  Verulam. 

Francis  Baco'),  einem  der  edelsten  Geschlechter  Englands 
entstammend,  fasste  schon  während  seiner  Studienjahre  zu  Cam- 
bridge die  grösste  Abneigung  gegen  die  scholastische  Philosophie 
und  den  Entschluss  einer  völligen  Umgestaltung  der  Wissenschaf- 
ten. In  seinem  späteren,  in  den  höchsten  Staatsämtern  verbrach- 
ten, leider  aber  durch  grosse  Flecken  des  Charakters  verunehrten 
Leben  wendete  Baco  alle  seine  Müsse  darauf,  jenen  grossen  Plan 
zu  verwirklichen. 

Baco  thellt  zunächst  das  ganze  Gebiet  der  Wissenschaft  in 
die  Lehre  von  Gott,  der  Natur  und  dem  Menschen.  Auf  diesem 
ungeheuren  Gebiete  gibt  es  Nichts,  was  nicht  Gegenstand  der  wis- 
senschaftlichen Untersuchung  zu  seyn  verdiente;  denn  Alles,  was 
Ist,  ist  wissenswürdig*).  Baco  bleibt  indess  dieser  Anerkennung 
von  dem  selbstelgenen  Werthe  des  Wissens  nicht  getreu,  indem 
er  später  nur  denjenigen  Dingen  Wissenswürdigkeit  zugesteht, 
welche  auf  seine  eigentliche  Aufgabe,  die  Begründung  der  Natur- 
philosophie, Bezug  haben. 

Der  bisherige  Zustand  der  Wissenschaften  erscheint  ihm  aber 
als  ein  durchaus  imgenügender;  ihr  Aufbau  soll  von  vorn  anfan- 
gen, das  Vergangene  vergessen  und  eine  durchaus  neue  Welt 
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gegründet  werden.  Dieser  Grundsätze  ungeachtet  ist  doch  Baco 
kein  hlinder  Verächter  des  Atterthums,  sondern  er  misst  demsel- 
ben, in  gerechter  Anerkennung  so  vieles  Grossen  und  Herrlichen, 
wenigstens  einen  historischen  Werth  hei. 

Die  allgemeine  Form  der  geistigen  Thiitigkcit  theilt  Baco, 
den  Grundvermögen  unserer  Seele,  dem  Gcdächtniss,  der  Phan- 
tasie und  der  Vernunft  gemäss,  in  die  Geschichte,  die  Poüsie  und 
die  Philosophie.  Die  Poesie  lässt  derselbe  ohne  Weiteres  fallen; 
aber  auch  in  der  Geschichte  erblickt  er  mehr  ein  Mittel,  um 
zu  dem  eigentlichen  Wissen  zu  gelangen,  denn  eine  Wissen- 
schaft. Deshalb  kann  nur  die  Philosophie,  und  insbesondere  nur 
die  Lehre  von  der  Natur  und  dem  Menschen  Anspruch  machen, 
als  Wissenschaft  zu  gelten.  Deshalb  wird  alle  Philosophie  zur 
Naturphilosophie  im  weiteren  Sinne,  indem  selbst  die  Logik  als 
lienntniss  der  Denkgesetze,  und  die  Mathematik,  welche  Baco, 
durch  sein  Niitzlichkellsprincip  verleitet,  nur  als  ein  Hiilfsmittel  der 
Physik  gelten  lassen  will,  zur  Naturphilosophie  gezogen  werden. 

Auf  diese  Weise  beschränkt  Baco  seine  Aufgabe,  die  Er- 
neuerung der  Wissenschaften,  gar  bald  aur  die  Naturwissen- 
schaften. indem  er  als  die  eigentliche  Aufgabe  der  letzteren  die 
Erkenntnis»  eines  obersten  in  der  Natur  waltenden  Gesetzes  hin- 
steiit. 

1)  Francis  Baco,  geb.  am  22.  Jan.  1561,  war  zur  diplomatischen  Laufbahn 
bestimmt.  Durch  den  frühzeitigen  Tod  seines  Vaters  genöthigt,  ergriff  Baco 
den  Advokatenstand , und  schwang  sich  bald , hauptsächlich  auch  durch  seine 
glänzende  Rednergabe , zu  hohem  Ansehn  empor.  Hierdurch  erhielt  aber 
sein  von  Natur  im  höchsten  Grade  eitler  Charakter , seine  ungemessene 
Prunkliebe,  so  reichliche  Nahrung,  dass  er  unaufhaltsam  auf  eine  Bahn  ge- 
rissen wurde,  auf  welcher  er  nur  zu  bald  kein  Mittel  scheute,  um  sich  zu 
immer  höherem  äusseren  Glanze  zu  erheben.  Bekannt  ist,  dass  Baco,  nach- 
dem er  des  unglücklichen  Essex  Günstling  gewesen,  sich  dazu  gebrauchen 
liess,  als  dessen  Ankläger  aufzulrelcn.  Und  als  er  später,  als  Lordkanzler, 
Baron  von  Verulam  und  Vicomte  von  St.  Alban,  der  Bestechlichkeit  an- 
geklagt wurde,  musste  er  selbst  sich  dieses  Verbrechens  in  28  Fällen  schuldig 
bekennen.  Nach  einer  kurzen  Gefängnisshafl  verlebte  Baco  den  Rest  seiner 
Tage  als  Privatmann. 

Die  wichtigsten  Schriften  Baco ’s  sind:  „De  dignitate  el  augtnenlo  teien- 
tiarum .“  Zuerst  1605  in  englischer,  dann,  stark  vermehrt,  1623  in  lateinischer 
Sprache.  Das  „.Votum  organon  icienliarum ,“  welches  vorzugsweise  die  in- 
ductive  Methode  entwickelt,  erschien  1620,  bald  darauf  die  „ Magna  iiulaura- 
tio  jcieiifiamrn.“  Diese  Werke  bilden  den  ersten  und  zweiten  Theil  eines  auf 
sechs  Theile  berechneten  Ganzen.  — Opera  omuia.  Lond.  1638.  f.  Francof. 
1665.  f.  Amstel.  1684.12.  (6Bde.)  1730.12.  (7Bde.)  Lips.  1694.  f.  Englisch: 
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Lond.  1740.  fol.  (4  Ddc.)  u.s.  w.  Kraniös. : Dijon,  1800.  4.  (15  Bde  ) uiit 
Anmerkungen  ton  Lasalle.  — Vergl.  llaller,  Mbl.  med.  pr.  II.  512. 

Leber  Baco’a  Leben  und  philosophische  Bedeutung  vergl.  'Schall er, 
Oescliichle  der  Naturphilosophie.  Lcipz.  1841.  8.  Bd.  I.  S.  25  ff.  — haupt- 
sächlich Kitter,  Uesch.  der  Pliilos.  Bd.  10.  S.  309  ff. 

2)  „(juidquid  essentia  dignum  est , id  etiam  scientia  dignunt , quae  est  essentiae 
irnago.“  — Aus  diesem  Grunde  vertheidigt  Baco  zum  Theil  selbst  die  .'Ia- 
gie,  indem  Vieles  nur  deshalb  wunderbar  erscheine,  weil  wir  nicht  im  Stande 
sind , es  zu  erklären. 

§.  408. 

Die  wichtigsten  Grundsätze  Baco’s,  zu  denen  derselbe,  wie 
Kitter  mit  Recht  bemerkt,  int  Widerspruche  mit  seinem  Principe, 
nicht  aur  dem  Wege  des  Inducüven  Beweises,  sondern  durch  Vor- 
aussetzung gelangt,  sind  folgende.  Eine  Trennung  von  Materie 
und  Geist  ist  unzulässig.  Der  Materie  als  solcher  ist  ein  geistiges 
Princip  inhärent,  dessen  Daseyn  sielt  zunächst  iu  den  allgemei- 
nen Erscheinungen  der  Anziehung  und  Abstossung  äussert.  Diese 
Erscheinungen  beweisen,  dass  der  Materie  ein  gewisses  Begeh- 
rungsvermögen inne  wohnt , welches  wiederum  eine  Art  von  Em- 
pfindung voraussetzt.  Da  aber  dies  Alles  der  Materie  als  solcher 
zukommt,  so  ist  auch  die  Unterscheidung  von  materiellen,  for- 
mellen und  bewegenden  Ursachen  der  Erscheinungen  der  Körper- 
welt unzulässig.  Die  Erforschung  der  Finalursachen  aber  Ist  über- 
haupt nicht  Aufgabe  der  Wissenschaft. 

Die  Erscheinungen  der  Natur  und  die  in  ihr  waltenden  Ge- 
setze können  nicht  durch  Speculation  und  Abstracüon , sondern 
nur  auf  empirischem  Wege,  nicht  durch  Deduction  aus  metaphy- 
sischen Prämissen , sondern  nur  auf  dem  Wege  der  lnductiou  er- 
kannt werden.  — Baco  bezeichnet  die  Aufgabe  der  Naturphilo- 
sophie mit  dem  Bilde  einer  dreifachen  Pyramide.  Die  erste  von 
diesen  wird  von  der  lediglich  beschreibenden  Naturgeschichte,  die 
zweite  von  der  Physik  gebildet,  welche  die  unmittelbaren  Gesetze 
der  materiellen  Erscheinungen  zu  erläutern  hat,  während  die  ober- 
ste Stufe,  die  Metaphysik,  zu  der  Erkenntniss  Jenes  höchsten  und 
allgemeinsten  Naturgesetzes  zu  führen  bestimmt  ist. 

Baco  stellt  sich  keineswegs  die  Aufgabe,  diesen  unermessli- 
chen Plan  zu  verwirklichen.  Er  überlässt  die  Ausführung  dessel- 
ben den  Nachkommen,  und  sein  Bestreben  ist  hauptsächlich  darauf 
gerichtet,  die  Methode  zu  entwerfen,  an  deren  Hand  allein  jene 
Ausführung  gelingen  kanu.  Diese  Methode  legt  Baco  in  seinem 
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„A’otuwi  organon“  dar,  indem  er  zuvörderst  nach  weist,  dass 
die  seitherige  Logik,  so  sehr  sie  auch  sich  eigne,  den  Verstand 
zu  iilien,  nicht  im  Stande  sey,  zu  der  Erkenntniss  des  bisher  Un- 
bekannten zu  rühren,  sondern  nur  das  schon  Bekannte  und  Ge- 
wusste zum  Bewusslseyn  zu  bringen.  Anstatt,  wie  die  bisherige 
Logik,  von  dem  Allgemeinen  zu  dem  Besonderen  zu  streben  (De- 
ductlon),  könne  die  Wahrheit  nur  auf  dem  inductiven  Wege  ge- 
runden  werden  durch  das  Fortschreiteil  von  dem  Vielfachen  auf 
das  Einzelne  und  von  dem  Besonderen  auf  das  Allgemeine. 

g.  409. 

Baco  (heilt  die  ganze  Natur  der  L'ebersicht  wegen  in  ge- 
wisse Abtheilungen,  ohne  auch  hier  wieder  sich  über  die  Berech- 
tigung einer  solchen  Maassregel  zu  beunruhigen,  lieber  die  Er- 
scheinungen der  Natur  werden  wir  durch  die  Sinne  belehrt,  diese 
sind  das  Mittel,  um  unsern  Verstand  zu  unterrichten.  Das  grösste 
llindcrniss  der  richtigen  Erkenntniss  aber  ist  die  Unvollkommen- 
heil unseres  Verstandes,  namentlich  die  Vorurtheile  (,,idola“)  des- 
sclhcn,  wobei  Baco  den  Fehler  begeht,  zu  einem  grossen  Theile 
dem  Verstände  Schuld  zu  geben,  was  auf  Rechnung  der  Phantasie 
kommt.  Da  aber  die  Erscheinungen,  welche  uns  die  Natur  aus 
freiem  Anlasse  darbietet,  häufig  täuschen  und  nocli  häutiger  sehr 
viele  Wirkungen  derselben  auf  diese  Weise  uns  verborgen  blei- 
ben, so  schildert  Baco  als  das  wichtigste  Mittel,  die  Mängel  der 
Beobachtung  zu  ergänzen,  den  Versuch.  Ja,  er  geht  sogar  so 
weit , den  Versuch , ohne  die  grosse  Misslichkeit  desselben  zu  be- 
denken , über  die  Beobachtung  zu  stellen  ')• 

Die  Beobachtung  und  der  Versuch  können  aber  stets  nur  auf 
die  an  den  einzelnen  Individuen  sich  darlegenden  Erscheinungen 
sicli  beziehen.  Die  Aufgabe  der  Naturgeschichte  ist  aber  auf  die 
Henntnlss  der  Arten  gerichtet.  Da  Baco  den  Fehler,  den  er  be- 
geht, indem  er  auf  rein  apriorische  Weise  den  Begriff  der  Art 
aufbtellt,  wohl  erkennt,  so  schreibt  er  vor,  von  der  Feststellung 
der  niedrigsten  Arten  auszugehen.  Demgemäss  empfiehlt  Baco, 
die  Erforschung  der  Naturgesetze  mit  dem  Studium  der  anorgani- 
schen Körper  zu  beginnen. 

Da  aber  eine  Jede  Untersuchung  auf  einen,  wenn  auch  noch 
so  unbestimmten  Zweck  gerichtet  scyn  muss , da  eine  jede  an  die 
Natur  gerichtete  Frage  schon  im  Allgemeinen  von  einer,  wenn 
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auch  noch  so  allgemein  vorausbestimrntcn  Antwort  ausgeht,  so 
besteht,  wie  Baco  vortrefflich  auseiuandersetzt,  die  grösste  Kunst 
des  Forschers  darin,  die  richtigen  Fragen  an  die  Natur  zu  stel- 
len1). — Wie  aber  diese  Kunst  zu  erlangen  sey,  darüber  er- 
theilt  Baco  eben  so  wenig  Belehrung,  als  über  die  Art,  auf 
zweckmässige  Weise  der  Beobachtung  und  des  Versuchs  zu  ge- 
brauchen. 

1)  „Neque  Proteus  in  varias  rerum  facies  vertere  solitus  est , nisi  manicio  . 
arcte  comprehcnsus ; similiter  ctiaiu  natura  arcte  irritata  et  vexata  se  ctarius 
prodit,  quanr  cum  sibi  libera  periniltitur.“  De  dign.  et  augm.  scietU.  M.  2. 

2)  „Prüden*  interrogatio  est  quasi  dimidiunt  scientiat*.“ 

g.  4io.  ' ; . 

Klne  nähere  Darstellung  der  einzelnen  Wissenschaften  nach 
diesem  Plane  findet  sich  bei  Baco  nicht,  wohl  aber  die  Bezeich- 
nung der  wichtigsten  Grundzüge  und  Grundsätze  für  deren  fer- 
nere Bearbeitung,  aus  denen  bervorgeht,  dass  sich  Baco  we- 
nigstens eine  'encyklopädische  Kenutniss  derselben  zu  eigen  ge- 
macht hatte. 

Die  Medicin  insbesondere  erheischt  nach  Baco  mit  besonderer  - ' 
Strenge  die  Anwendung  der  inductiven  Methode.  Deshalb  legt 
derselbe  auf  die  Anatomie  ein  vorzügliches  Gewicht,  vermisst  aber 
mit  einem  glücklichen  und  scharfen  Blicke  die  gehörige  Berück- 
sichtigung der  vergleichenden  und  pathologischen  Anatomie.  Mit 
derselben  Einsicht  äussert  sich  Baco  über  die  Verwerflichkeit  der 
Uumoralpathologie , gegen  die  von  der  Bequemlichkeit  der  Aerzte 
zu  häufig  vorausgesetzte  L'nlieilbarkeit  vieler  Krankheiten  und  ge- 
gen did  Unvollkommenheit  der  Arzneipräparate  *). 

Mag  deshalb  das,  was  Baco  erstrebte,  vor  dem  strenge- 
ren Gerichte  des  Philosophen  keineswegs  als  fehlerfrei  sich  erwei-  • 
sen,  mag  demselben  besonders  zur  Last  fallen,  dass  er  mit  seiner 
Absicht,  eine  einheitliche  Darstellung  der  Wissenschaft  überhaupt 
zu  gelten,  in  Widersprnch  geräth,  indem  er  mit  der  Theologie 
das  ganze  Gebiet  des  sittlichen  Lebens  von  seinem  Plaue  aus-  • 
schliesst  i — mag  ferner  auch  zugegeben  werden , dass  die  Anre- 
gung und  die  Grundzüge  zu  dem  inductiv  - naturphilosophischen 
Verfahren  bereits  von  mehreren  früheren  Philosophen , z.  B.  von 
Telesius,  Cäsalpinus,  Cremonlnus,  vor  Allen  von  Sanehez, 
gegeben  waren,  so  bleibt  doch  das  grosse  Verdienst,  zuerst  die 
inductive  Methode  fiir  die  Naturkunde  wissenschaftlich  begründet 
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um)  ausgeführl  zu  haben,  dem  Baco  unbestritten  und  unverwelk- 
llch,  und  selbst  die  Mängel,  welche  diese  Methode  vom  abstract 
philosophischen  Standpunkte  darbietet,  erscheinen  unerheblich, 
wenn  man  erwägt,  dass  die  Naturkunde  einer  andern  Bearbei- 
tungsart als  der  sensualistisehcn  unfähig  ist,  dass  eine  solche  aber 
unmöglich  ist,  wenn  ihr  nicht  verstauet  wird,  von  gewissen  Prin- 
clpien , z.  B.  dem  Begriffe  des  Einfachen , der  Art*  u.  s.  w.  der 
Gesetzmässigkeit  der  Natur,  auszugehen,  welche  allerdings  nicht 
auf  dem  Wege  der  Induction  zu  gewinnen  sind. 

1)  Bei  dieser  Gelegenheit  spricht  Baco  eine  Hoffnung  aus,  welche  die  neue- 
ste Zeit  glänzend  erfüllt  hat,  dass  es  nämlich  der  Chemie  dereinst  gelin- 
gen werde , die  MineralqueUen  künstlich  nachzubilden.  — Als  eine  beson- 
ders wichtige  Aufgabe  der  Wedicin  schildert  Baco  ferner  die. Makrobiotik. 
Diese  werde  zunächst  durch  Alles  das  erfüllt,  was  den  Spiritus  verdichte 
und  seinen  zu  raschen  Verbrauch  verhindere.  Dahin  rechnet  Baco  mäs- 
sige  körperliche  und  geistige  Thäligkeil,  besonders  den  massigen  Genuss 
des  Opiums,  des  Nilrums  und  vor  Allem  das  noch  nicht  entdeckte  Aurum 
potabile. 

§•  411. 

Thomas  Hobbes  (1588 — 1678).  — Joachim  Jung  (1687  — 1657). 

• * • ' 

Alter  nicht  Baco  allein,  der  Geist  der  Wissenschaft  war 
überhaupt  zur  klaren  Erkcnnlniss  dieser  und  ähnlicher  Grundsätze 
erwacht,  und  wir  finden  sie  deshalb  noch  von  andern  Zeitgenossen 
des  Ersteren  auf  das  Kräftigste  vertreten. 

So  huldigt  auch  Thomas  Hobbes,  Baco’s  Freund,  dem  ent- 
schiedensten Empirismus,  indem  er  die  Philosophie  aur  die  Lehre 
von  der  Körpcrw  eil  beschränkt ')  und  alle  Erkenntniss  in  mathe- 
matisch begründete  und  die  auf  dem  Wege  der  scharf  begränzten 
Hypothese  erlangte  eintheilt 

Auf  das  Würdigste  schliesst  sich  diesen  Begründern  einer 
wahrhaft  wissenschaftlichen  Forschungs -Methode  Joachim  Jung 
aus  Lübeck  an,  „der  Baco  der  Deutschen3;.“  ‘ Das  Streiten 
Jung’s,  dessen  Gelehrsamkeit  mit  der  von  Lcibnilz  verglichen 
wird , war  darauf  gerichtet,  die  Grundsätze  der  w issenschaftlichcn 
Forschung  restzusetzen,  und  dasselbe  auf  den  Sensualismus  zu 
gründen,  ohne  deshalb  einer  rohen  Empirie  das  Wort  zu  reden4). 
Ganz  vorzüglich  war  seine  Thätigkeit  deshalb  gegen  die  Teleolo- 
gie gerichtet,  obschon  er  keüteswegs  das  Statlflnden  von  Finalur- 
sarlien  in  der  Welt  der  Erscheinungen  leugnete s;. 
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1)  Die  Philosophie  des  Hobbes  zerfällt  in  die  Lehre  von  den  natürlichen 
Körpern  (Logik,  Ontologie,  Metaphysik,  Physik)  und  in  die  vom  Staatskör- 
per (Politik) , in  welche  die  Ethik  eingeschaltet  wird. 

2)  Vergl.  Schalter,  a a.  0.  1.  80. 

3)  Joachim  Jung  studirte  zu  Rostock  und  Giessen,  wo  er  in  seinem  22sten 
Jahre  eine  Professur  der  Mathematik  erhielt.  Sehr  bald  indess  begab  er  sich 
mit  dem  Philologen  Ctir.  II einig  auf  Reisen,  um  nach  den  Ideen  von 
Wolfgang  Ratichius  das  Schulwesen,  besonders  durch  Einführung  der 
deutschen  Sprache,  zu  verbessern.  Nach  Helwig’s  Tode  kehrte  Jung 
nach  Rostock  zurück,  um  sich  hier  und  bald  darauf  in  Padua  dem  Studium 
der  Naturwissenschaften  und  der  Medicin  zu  widmen.  Nach  Rostock  zurück- 
gekehrt,  gründete  er  eine  grosse  „philosophisch -mathematisch -hermeneuti- 
sche“ oder  „zetetische“  Gesellschaft,  welche  sich  die  Bekämpfung  der  Scho- 
lastik zur  besonderen  Aufgabe  machte,  aber  in  den  Stürmen  des  30jährigen 
Krieges  wieder  unterging.  1624  erhielt  Jung  eine  Professur  der  Mathema- 
tik zu  Rostock,  im  folgenden  Jahre  einen  medicinischen  Lehrstuhl  zu  llelm- 
slädt.  Später  lebte  er  als  Arzt  in  Braunschweig,  zuletzt,  von  1629  bis  zu 
seinem  Tode,  als  Rector  des  Gymnasiums  zu  Hamburg,  um  welches  er  sich 
die  grössten  Verdienste  erwarb.  — Vergl.  *G.  E.  Guhrauer,  De  Joachime 
Jungio  commenlatio  hislorico  - literaria.  Vratislav.  1846.  4.  (pp.  40.) — Im 
Auszuge  in  Henschel’s  Janns,  1.  817  ff.  — Die  wichtigste  naturwissen- 
schaftliche Schrift  Jung’B  bilden  seine  „ Doxoscopiae  physicae  miuores.“ 

4)  „Modus  sciendi  physicus  est,  phaenomena  non  ad  praeconceptas  opiniones, 
sed  hypotheses  ad  phaenomena  accommodare.“ 

ö)  „Physico  de  materie  et  efficiente  magis,  quam  de  fine  sive  finali  causa  la- 
borandum  est.“ 

§.  412. 

Cartesius. 

Von  nicht  geringerer,  obschon  weit  weniger  erspriesslicher 
Bedeutung  wurde  fiir  die  Entwickelung  der  Philosophie  und  der 
Heilkunde  im  17ten  Jahrhundert  das  philosophische  System  des 
Rend  des  Cartes  (Cartesius1)).  Dasselbe  ist  eine  Reaction 
gegen  den  durch  Baco  eingeführten  Empirismus.  Cartesius 
schildert  die  sinnliche  Erkenntniss  als  trügerisch,  und  geht  dage- 
gen von  dem  Selbstbewusstseyn  und  dem  Denken  aus,  von 
dessen  Möglichkeit  er  auf  die  Existenz  der  denkenden  Substanz, 
der  Seele,  schliesst.  („Cogito,  ergo  sum.“)  Zweifel  an  der  Wahr- 
heit des  objectiv  Erkannten,  Skepsis,  ist  deshalb  der  Anfang  der 
Philosophie.  Wahr  ist  nur  das  richtig  Gedachte,  Gegenstand  aber 
des  Denkens  die  Substanz,  die  unendliche  sowohl  — Gott,  — als 
die  endliche  — Natur;  diese  aber  ist  als  das  dem  Geiste  Objective 
der  nächste  Gegenstand  des  Denkens  *). 
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Die  Naturphilosophie  des  Carteslus  beginnt  mit  der  Lehre 
von  dem  Körper,  d.  h.  der  nach  Länge,  Breite  und  Tiefe  ausge- 
dehnten Substanz.  Die  Anwesenheit  dieser  drei  Dimensionen  be- 
gründet das  Wesen  des  Körpers;  deshalb  ist  der  Raum  selbst 
körperlich , und  es  gibt  also  keinen  leeren.  Raum , so  wenig  als 
Atome.  — Alle  Eigenschaften  der  .Materie  reducireu  sieh  darauf, 
dass  sie  (heilbar  und  beweglich  ist.  Die  allgemeine  Form  dieser, 
zunächst  von  Gott  stammenden,  Bewegung,  z.  B.  der  Himmels- 
körper, ist  der  Wirbel.  Alle  anderen  Eigenschaften  der  Körper 
sind  unwesentlich,  und  werden  stets  durch  äussere  Ursachen  er- 
zeugt. Der  Körper  des  Menschen  ist  substantiell  von  dem  Geiste 
desselben  durchaus  geschieden,  und  erscheint  als  eine  überaus 
kunstreiche  Maschine.  Das  eigentliche  Princip  aller  körperlichen 
Bewegungen  und  Functionen  ist  die  Wärme , das  Produkt  der 
Bewegung  des  Herzens  und  des  Kreislaufs.  Die  letzte  Veranlas- 
sung aber  zu  allen  diesen  Bewegungen  liegt  in  der  immateriellen 
Seele,  welche  ihren  Sitz,  d.  h.  die  nächsten  Organe  ihrer  Wirk- 
samkeit, im  Gehirn,  namentlich  in  der  Zirbeldrüse,  dem  unpaari- 
gen Ceutralorgane  des  Gehirns,  hat*).  — Die  Sinncsempflndun- 
gen  entstehen  durch  Schwingungen  der  Nerven,  die  sich  bis  zum 
Gehirne  fortpilanzen  und  dort  wirbelförmige  Bewegungen  hervor- 
rufen,  welche  Cartcsius  selbst  durch  Abbildungen  erläutern  zu 
können  glaubte.  — Eben  so  leitet  Cartcsius  die  übrigen  Fun- 
ctionen des  Körpers,  unter  theil weiser  Benutzung  der  Helmont’- 
schen  Fermente,  von  den  Bewegungen  der  kleinsten  Theile  ab. 

Dies  sind  die  allgemeinsten  Umrisse  einer  Philosophie,  welche 
für  die  Geschichte  der  Mediclu  von  ungewöhnlicher  Wichtigkeit 
geworden  ist.  — Die  heftigsten  Angriffe  auf  dieselbe  erfolgten 
natürlich  von  Seiten  des  Empirismus,  besonders  durch  Baptista 
du  llauicl,  Secretär  der  Pariser  Akademie4).  Dagegen  gereieh- 
, ten  ihr  die  grossen  physikalischen  Entdeckungen  dieser  Zeit , na- 
mentlich die  Entdeckung  der  Fallgesctzc  durch  Galilei,  die  Lehre 
Torrlcelli’s  vom  Luftdrücke  u.  s.  w. , durch  welche  die  wesent- 
liche Identität  aller  Materie  dargethan  wurde,  zur  grössten  Stütze, 
und  aus  demselben  Grunde  wurde,  dieselbe  von  den  latromechani- 
kern  au  Ts  Eifrigste  verlheidigt. 

I)  Rene  des  Cartes,  im  J.  1596  zu  Haje  en  Touraine  von  reichen  Aeltern 
geboren , widmete  sich  bei  seiner  Abneigung  gegen  die  scholastische  Philo- 
sophie schon  früh  mit  grossem  Eifer  der  Mathematik.  In  früheren  Jahren 
war  Cartcsius  fast  stets  auf  Reisen;  eine  Zeit  lang  nahm  er  Kriegsdienste, 
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von  1629  — 1649  lebte  er  in  Holland,  vorzüglich  tu  Egroont  bei  Alkmaar. 
Im  J.  1649  begab  er  lieb  an  den  Hof  der  Königin  Christine  zu  Stockholm, 
woselbst  er  aber  schon  am  11.  Febr.  des  folgenden  Jahres  atarb.  — Bail- 
let,  La  vie  de  4fr.  des  Cartes.  Par.  1691.  4.  Hieraus  ein  Auszug:  Par. 
1693.  12. 

Das  Hauptwerk  desCartesius  sind  seine  „Principia philosophiae Am- 
stelod.  1644.  4.  Franz.:  Paris,  1647.  4.  — Opera  omnia.  Ametel.  1692  — 
— 1701.  9 Bde.  4.  — Nach  seinem  Tode  erschienen  der  Tractat  „De  ho- 
mine.“  L.  B.  1662.  4.  1664.  4.  — Die  anatomischen  Schriften  s.  bei  Hal- 
ler, Bibi.  anal.  I.  386.  seq.  — VergL  über  Cartesius  ausser  den  allge- 
meinen Werken  über  Geschichte  der  Philosophie  besonders:  * Schall  er, 
Gesch.  der  Naturphilosophie,  I.  Leipz.  1841.  S.  214  !f.  — ‘Sprengel, 
Opuscula.  — C.  Mohrmann  (praes.  Reil)  IHst.  de  Cartesianae  philo- 
sophiae  efficacia  in  mutanda  artis  medicae  indole.  Hai.  1797.  8.  — C.  F. 
Hock,  Carfesius  und  seine  Gegner,  ein  Beitrag  zur  Charakteristik  der 
philosophischen  Bestrebungen  unsrer  Zeit.  Wien,  1835.  8.  ‘Schaar- 
schmidt, Cartesius  und  Spinoza.  Bonn,  1851.  8. 

2)  Zwischen  dem  sinnlichen  Erkennen  und  dem  rein  subjectiven  Denken  findet 
bei  Cartesius  — und  dies  ist  ihm  oft  zum  Vorwurf  gemacht  worden  — 
keine  Btrenge  Grenze  Statt.  — „Das  Denken  ist  auf  dieser  ersten  Stuft» 
des  Idealismus  mit  der  Empirie  noch  unmittelbar  behaftet;  jedoch  hat  dieser 
empirische  Ausgangspunkt,  so  oft  er  auch  eintreten  mag,  nie  die  Bedeutung, 
das  Fundament  der  Erkenntniss  zu  seyn;  es  soll  durch  ilm  nichts  beniesen 
werden,  sondern  das  Denken  lässt  sich  damit  nur  das  Object  der  Erkenntniss 
geben , hat  daran  nur  die  Veranlassung  seiner  freien  Thäligkeit  u.  b.  w. 
(Sehaller,  a.  a.  0.  I.  281.) 

3)  Behufs  des  näheren  Beweises  dieses  vielfach  angefochtenen  Satzes  stellte 
Cartesius  selbst  sorgfältige  anatomische  Untersuchungen  an,  ja  er  gab 
selbst  ein  Lehrbuch  der  Anatomie  heraus,  welches  trotz  seiner  gänzlichen 
Unbrauchbarkeit  vier  Auflagen  erlebte. 

4)  du  Hamei,  Astronomia  phgsica.  Par.  1660. 

§•  413. 

SpinozV  — Locke.  — Newton. 

Durch  Spinoza  ward  die  von  Cartesius  geiehrte  Trennung 
der  Substanz  in  die  unendliche  und  endliche  insofern  beseitigt,  als 
derselbe  lehrte,  dass  es  nur  eine  Substanz  gebe,  die  Gottheit,  das 
unendliche  Seyn  mit  den  unendlichen  Attributen  der  Ausdehnung 
und  des  Denkens.  Alles  Endliche  ist  nur  Scheinsubstanz,  Modus 
der  unendlichen  Ausdehnung  und  des  unendlichen  Denkens.  Gott 
ist  die  immanente  Ursache  aller  endlichen  Dinge  („natura  natu- 
rans“),  aus  ihm  erfolgen  alle  endlichen  Dinge  mit  Nothwendig- 
keit,  nicht  nach  Ideen  und  Zwecken.  Gott  ist  die  einzige  Sub- 
stanz, deren  Wesen  und  Wirken  durch  keine  andere  beschränkt 
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wird,  er  wirkt  mit  Freiheit  und  nach  der  inneren  Nothwendigkeit 
seines  Wesens.  l)er  unmittelbare  direete  Begriff  eines  w irk- 
lich vorhandenen  einzelnen  Dinges  heisst  der  (Jeist,  die  Seele  die- 
ses Dinges:  das  einzelne  Ding,  als  der  unmittelbare  direete  Ge- 
genstand eines  solchen  Begriffs , heisst  der  Leih  dieser  Seele. 
Beide  bilden  ein  und  dasselbe  Individuum,  welches  bald  unter  dem 
Attribute  des  Denkens,  bald  unter  dein  der  Ausdehnung  aufgefasst 
wird1).  So  gelangte  Spinoza  zu  einem  philosophischen  Stand- 
punkte, welcher  wesentlich  derselbe  Ist,  wie  der  der  Schelling’- 
schen  Identitätslehre,  ohne  indess  für  die  Naturwissenschalt  auch 
nur  entfernt  die  Bedeutung  der  letzteren  zu  erhalten.  Um  so  hef- 
tiger waren  die  Angriffe,  welche  Spinoza  von  Seiten  der  Theo- 
logie erfuhr. 

Dagegen  wurde  der  Baco'sche  Empirismus  in  England  durch 
Locke  zur  Grundlage  des  von  diesem  gelehrten  Sensualismus  *). 
Nach  Locke  sind  die  Empfindungen  durch  die  äusseren  Sinne  und. 
die  Reflexion,  d.  h.  die  Wahrnehmung  der  Thätigkeiten  unserer 
Seele,  des  inneren  Sinnes,  die  ursprünglichen  Quellen  unserer 
Vorstellungen.  — Noch  mehr  hielt  der  grosse  Newton  den  rein 
empirischen  Standpunkt  Baco's  fest,  indem  ihm  die  Beobachtung 
und  die  Analyse  derselben  als  die  einzige  Quelle  der  Nalurkennt- 
niss  galten4). 

t)  Baruch  Spinoza,  ein  Jude,  einer  der  edelsten  Menschen,  geh.  za  Am- 
sterdam im  J.  1632,  von  seinen  Glaubensgenossen  vielfach  verfolgt,  starb  im 
Haag  im  J.  1677. 

2)  Spinoza,  Opera  omnia,  ed.  Paulus.  Jen.  1802.  1803.  3 Bde.  8.  — 
Neueste  Ausgabe  von  Herrn.  Bruder.  Lips.  1843.  16.  (Noch  unvollendet.) 

3)  The  vorks  of  John  Locke.  Lond.  1714  — 1727.  fol. 

4)  Isaac  Newton,  geb.  1642  zu  Wuolsthorpe  in  Lincolnshire,  seit  1669  Prof, 
der  Mathematik  zu  Cambridge,  gest.  1727.  — ■*  Opp.  ontn.  ed.  Horsley. 
Lond.  1779.  4.  5 Bde.  — Hierher  gehören  vorzüglich  die  „Naturalis  philo- 
sophiae  prineipia  malhematica.“  Lond.  1687.  4.  1713.  4.  Genev.  1760.  4. 
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* Ersl«*r  Abschnitt. 

Bearbeitung  der  Naturwissenschaften  im  siebzehnten 
Jahrhundert. 

§.414. 

Physik  und  Chemie. 

Der  neue  Geist  der  freien  Forschung  hatte,  schon  im  16ten 
Jahrhundert,  zuerst  auf  dem  Gebiete  der  Astronomie  seine  Früchte 
getragen.  Durch  Copernicus  war  auch  auf  diesem  Gebiete  die 
Auctorität  der  Ceberlieferungen  gänzlich  beseitigt  worden.  Aber 
eigentlich  wissenschaftliche  Gestalt  gewann  die  Astronomie  zuerst 
durch  die  unsterblichen  Arbeiten  Kepler’s,  durch  welche  die  Ge- 
setze der  Bewegungen  der  Himmelskörper  erschlossen  wurden. 
Kaum  geringerer  Kuhm  knüpft  sich,  um  nur  die  Führer  einer 
langen  Reihe  hochverdienter  Physiker  zu  bezeichnen,  an  die  Na- 
men Galiiei's  und  Ncwton’s,  durch  deren  Genie  fast  särmnt- 
llcbe  Zweige  der  Physik,  vor  allen  die  Optik,  in  die  entschieden- 
ste Verbindung  mit  der  zu  immer  höherer  Ausbildung  gediehenen 
Mathematik  gebracht  wurden 1). 

Weniger  bedeutend  erscheinen  noch  im  17ten  Jahrhundert  die 
Fortschritte  der  Chemie.  Noch  eine  lange  Zeit  hindurch  lasteten 
auf  dieser  die  Nachwirkungen  des  unheilvollen  Bundes,  in  wel- 
chen sie  mit  der  Goldmacherkunst  getreten  war.  Aber  selbst  als 
dieses  Biindniss  — hauptsächlich  durch  den  berühmten  Athana- 
sius Kircher1)  — gelöst  war,  bedurfte  es  noch  einer  langen 
Zeit,  ehe  die  Chemie  auch  nur  zu  den  Anfängen  einer  wissen- 
schaftlichen Bearbeitung  gelangte.  Zwar  wurde  dieselbe  fortwäh- 
rend mit  einer  überaus  grossen  Menge  von  Thatsachen  und  Ent- 
deckungen bereichert,  um  so  mehr,  als  sie  nur  zu  früh  mit  der 
Physiologie  und  der  praktischen  Medicin  in  die  innigste  Verbin- 
dung gesetzt  wurde,  aber  dennoch  unterschied  sich  dies  Alles 
von  der  rohen  Betriebsamkeit  der  Alchemisten  nur  dadurch,  dass 
es  nicht  mehr  auf  einen  unmittelbaren  Zweck  gerichtet  war,  son- 
dern um  seiner  selbst  wülen  betrieben  wurde.  — Das  Verdienst 
dieses  Fortschrittes  gebührt  hauptsächlich  Robert  Boyle,  wel- 
chem die  Chemie  ausser  vielen  einzelnen  Bereicherungen  nament- 
lich die  erste  Begründung  der  Verwandtschaftslehre  verdankt,  und 
welcher  auch  als  entschiedener  Bckämpfer  der  Chemiatrie  von 
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Wichtigkeit  ist.  Mehr  oder  weniger  in  seinem  Sinne  wirkten 
Joh.  Kunkel  aus  Rendsburg  in  Holstein  (1630 — 1702),  der  sich 
vorzüglich  durch  einzelne  Entdeckungen,  z.  B.  die  des  Phosphors, 
bekannt  machte?  — Joh.  Joach.  Becher  aus  Speier  (1635  — 
1682),  insofern  als  Vorgänger  der  Stahl’schcn  Phlogiston- Lehre 
zu  betrachten,  als  nach  ihm  die  Verbrennung  durch  die  Austrei- 
bung einer  brennbaren  Erde  bedingt  ist;  — Wilh.  Homberg 
(1652—1715),  geboren  zu  Batavia,  Leibarzt  des  Herzogs  von 
Orleans;  — Nie.  Lemery  aus  Rouen  (1645  — 1715),  vorzüglich 
verdient  durch  die  von  ihm  ausgehende  Anregung  des  allgemeinen 
Interesses  Dir  die  Chemie  *).  L-yMß&r  . 

Aber  erst  im  folgenden  Jahrhundert  erhielt  die  Chemie  die 
Grundlage  ihrer  wissenschaftlichen  Gestalt  durch  die  von  Stahl 
ausgehende  phlogistlscbe  Theorie,  welche,  aller  ihrer  Irrthiimef 
ungeachtet,  das  grosse  Verdienst  hatte,  die  unendliche  Vielge- 
staltigkeit der  Vorgänge  auf  ein  gemeinsames  Gesetz  zuriiekzu- 
ftlhren  4). 

Die  Darstellung  der  Fortschritte  der  übrigen  Naturwissen- 
schaften im  17ten  Jahrhundert  liegt  unserer  Aufgabe  Tern.  Des- 
halb kann  die  Bemerkung  genügen , dass  auch  ihnen  erst  im  acht- 
zehnten Jahrhundert,  namentlich  seitdem  LinnC  durch  die  Begrün- 
dung der  systematischen  Botanik  das  Beispiel  gegeben  hatte,  eine 
eigentlich  wissenschaftliche  Bearbeitung  zu  Theil  wurde. 

1)  Vergl.  ’Whewell,  Geschichte  der  mductiven  Wissenschaften.  A.  d.  Engl, 
von  Littrow.  Stuttg.  1810.  1841.  3 Bde.  8. 

2)  Vergl.  *Schneider  in  Henschel’s  Janus , II.  699  ff. 

3)  Vergl.  die  vorzügliche  Darstellung  dieses  Zeitraums  in  Kopp’a  Geschichte 
der  Chemie,  I.  S.  146  ff. 

4)  Eins  der  wichtigsten  Förderungsmittei  der  Naturwissenschaften  bildeten  dl« 
zahlreichen  während  de»  17ten  Jahrhunderts  gestifteten  gelehrtan  Gesell- 
schaften. Am  frühesten  entstanden  derartige  Vereine  in  Italien,  z.  B.  die  im 
J.  1603  von  Cesi  gestiftete  Academia  de’  Lincei  (weil  sie  den  Luchs 
im  Siegel  führte  und  sich  häufig  des  Mikroskops  bediente),  die  Fratelli  giu- 
rati,  später  Academia  del  cimento  (Akademie  der  Experimente)  u.  s.  w., 
die  aber  slmmUich  bald  wieder  vom  Klerus  unterdrückt  wurden,  neuerdings 
aber  zum  Theil  wieder  aufgelebt  sind.  — (Fahr  I - Scarpellin  i , Ricarda 
a Frederigo  Cesi,  duca  d'  Acquasparta , fondatore  delP  academia  de’ 
Lincei.  ed.  3.  Roma.  1846.  8.)  — Nach  ihrem  Muster  entstand  in  England 
das  „unsichtbare“  oder  „philosophische“  Collegium,  welches  im  J.  1662  von 
Carl  II.  zu  der  noch  bestehenden  Societät  der  Wissenschaften  erhoben  wurde, 
welche,  besonders  durch  ihre  seit  1666  erscheinenden  Philosophical  Trans- 
nctioiu,  den  vortheilhaftesten  Einfluss  auf  die  Naturwissenschaften  geübt  hat. 
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— In  Deutschland  trat  zuerst  im  J.  1651  tu  Schweinfurt  eine  Gesellschaft 
von  Aertten  zusammen,  welche  seit  1670  „Ephemeridet“  herausgaben,  1672 
von  Kaiser  Leopold  I.  pririlegirt  wurden,  und  sich  nun  zu  der  noch  be- 
stehenden Academia  Caesareo -Leopoldina  conslituirten.  — Auch  in  Frank- 
reich bildeten  sich  unter  dem  Schutze  Colbert’s  ähnliche  Vereine,  beson- 
ders im  J.  1666  die  von  Richelieu  gegründete  Acadlmie  des  Sciences, 
welche  seit  1692,  ununterbrochen  von  1699  — 1793,  Memoiren  herausgab.  — 
In  Berlin  entstand  1700  durch  Leibnitz  unter  Friedrich  I.  die  Akade- 
mie der  Wissenschaften,  die  seit  1710  „Misceltanea  Bero/ineiuiu,“  von  1716 
— 1770  ,,Memoireslt  herausgab.  — Noch  später  entstanden  ähnliche  Anstal- 
ten in  Güttingen,  Petersburg,  Kopenhagen,  Stockholm,  Upsala  und  an  vielen 
andern  Orten. 


Zweiter  Abschnitt. 

DU  Anatomie  und  Physiologie  im  siebzehnten 
Jahrhundert. 

§•  415.  , 

Italien. 

Julius  Casserius  (1561  — 1616).  — Adrian.  Spigelius  (1578  — 1625).  — 
Joh.  Vesling  (1598  — 1649).  — Marc.  Aurel  Severinus  (1580  — 1656). 

In  dem  allgemeinen  Aufschwünge,  welchen  das  wissenschaftli- 
che Leben  Im  sechszehnten  Jahrhundert  darbot,  hatte  auch  die  Ana- 
tomie eine  völlige  Verjüngung  erfahren.  Am  meisten  aber  trug  zu 
der  allgemeinen  Thcflnahmc  an  anatomischen  Studien  das  Beispiel 
Vesal’s  und  seiner  Nachfolger  bei.  — In  derselben  Weise  erfuhr 
das  bisherige  Interesse  der  Aerzte  für  anatomische  und  physiolo- 
gische Studien  wiederum  eine  neue,  ungewöhnlich  grosse  und  all- 
gemeine Steigerung  seit  der  Entdeckung  des  Blutkreislaufes  durch 
William  Harvey. 

Dies  geht  am  Deutlichsten  daraus  hervor,  dass  fast  nirgends 
als  in  Italien  eigentlich  namhafter  Anatomen  vor  dem  Zeitalter  des 
grossen  Britten  gedacht  wird,  während  sofort  nach  der  Veröffent- 
lichung seiner  Entdeckung  in  allen  Ländern  Europa’s  der  grösste 
Elfer  ffir  die  Anatomie  und  Physiologie  sich  zu  erkennen  gibt. 

Unter  den  italienischen  Anatomen  aus  dem  Anfänge  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts  Ist  zunächst  Giulio  Casserio  zu  nennen, 
welcher  seit  dem  J.  1604  zu  Padua  den  Lehrstuhl  Fabrizio’s  von 
Acquapendente  einnahm1)-  Casserio  machte  sich  vorzüglich 
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verdient  durch  seine  Untersuchungen  über  die  Stimm-  und  Gehör- 
werkzeuge, bei  denen  er  auch  die  vergleichende  Anatomie  berück- 
sichtigte, vorzüglich  aber  durch  ein  unvollendetes  Werk,  welche* 
dazu  bestimmt  war,  die  gesammte  Anatomie  schriftlich  und  bild- 
lich darzustellen  *).  ; V«,1 

Zu  den  italienischen  Anatomen  muss  auch  Adrian  van  den 
Spieghel  (Spigelius)  aus  Brüssel  gerechnet  werden,  welcher, 
nachdem  er  zu  Löwen  und  Padua  unter  Fabrizio  und  Casserio 
studirt  hatte,  zum  Nachfolger  des  Letzteren  ernannt  wurde,  aber 
schon  früh  in  Folge  übermässiger  Anstrengungen  starb.  — Die 
Arbeiten  Spieghel’s  beziehen  sich  hauptsächlich  auf  die  Leber 
und  das  Nervensystem.  Das  anatomische  Hauptwerk  desselben 
erschien  ebenfalls  erst  nach  seinem  Tode,  mit  den  Tafeln  Casse- 
rio’s  und  einigen  neu  hinzugekommenen3). 

Eben  so  muss  Johann  Vesling  aus  Minden,  seit  1632  Prof, 
der  Anatomie  und  Botanik  zu  Padua,  zu  den  italienischen  Anato- 
men gezählt  werden.  Vesling  ist  besonders  als  Botaniker,  so 
wie  durch  ein  den  damaligen  Bedürfnissen  entsprechendes  Lehr- 
buch der  Anatomie  bekannt4). 

Marc’  Aurelio  Scverino,  Prof,  zu  Neapel,  ist  vorzüglich 
wichtig  durch  seine  vergleichend -anatomischen,  so  wie  durch  seine 
chirurgischen  Arbeiten. 

1)  S.  oben  §.  324. 

2)  Jul.  Casserius,  De  voris  audilusque  organis  hisloria  analomica  — «o- 
riis  iconibus  aere  excusis  illuslrata.  Ferrar.  (1601.)  fol.  maj.  Mit  37  Kupf. 
in  fol.  — Pentaeslheseion , h.  e.  de  quinqne  seusibus  Über.  Tenet.  1609. 
fol.  (33  Kupfertaf.)  — Francof.  1622.  fol.  — Jul.  Casserii  Placentini 
Tabulae  analomicae  LXXIIX.  etc.  Tenet.  1627.  fol. 

3)  Andr.  Spigelius,  De  humani  corporis  fabrica  Hbri  X.  Tenet.  1627. 
fol.  herausgeg.  von  Bucretius  [Rindfleisch]  mit  den  Tafeln  Casse- 
rio’s  und  20  neu  hinzugekommenen.  — De  formalo  foelu  Uber  singularie 
etc.  epistolae  duae  analomicae , traclatus  de  arlhriiide , opero  posthuma, 
Studio  Li  b era  li  s Cremae,  Tarvisini  edila.  Patav.  s.  a.  (1626.)  fol.  — 
Adr.  Spigelii  Opera  quae  exslant  ornnia  ex  ree.  J.  A.  van  der  Linden. 
* Amsterdam!  1645.  fol.  voll.  II.  (Mit  sämmtlichen  Tafeln,  107  an  der  Zahl, 
ausserdem  noch  Harvey’s  Exercitalio  analomica,  Aselli’s  Schrift,  De 
lactibus  et  lacteis  venis , Spigelius,  De  lumbrico  lato  und  W a 1 a e u s , De 
motu  chyli.)  — Das  Nähere  s.  bei  ‘Broeckx,  Essai  sur  Fliist.  de  la  med. 
beige.  Gand.  1837.  8.  p.  148  u.  311.  — bes.  bei  Choulant,  Gesch.  der 
onat.  Abbildd.  S.  76.  nebst  Proben  der  ausgezeichneten  Casserio’schen 
Tafeln. 

4)  Joh.  Vesling,  Syntagma  anatomicam.  Patav.  1641.  4.  *1647.  4.  — Traj. 
ad.  Rh.  1696.  4.  — Deutsch:  Leiden,  1652.  4.  - Holland.:  1661.  8.  — 
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Engl. : Lond.  1653.  f.  (24  Kupfcrtafeln  von  massigem  Werthe.)  — Dir  Ta- 
l'elu  allein:  Padova,  1709.  fol.  — bas  Nähere  *.  bei  Choulanl,  (lesch.  d. 
anal.  Abbild.  S.  91.  — Behufs  seiner  botanischen  Studien  hatte  Vesllng 
aueiinal  den  Orient  bereist. 


Die  Entdeckung  des  Blutkreislaufes  und  deren  Folgen. 

William  llarvey. 

Sä-  416. 

I.  eben  sges  chic  hie. 

William  llarvey,  der  Aeltcste  von  neun  Geschwistern, 
ward  am  1.  April  1578  zu  Folkstone  in  der  Grafschaft  Hent  von 
angesehenen  Acltern  geboren.  Im  Jahre  1593  bezog  er  das  Colle- 
gium zu  Cambridge,  sechs  Jahre  darauf  reiste  er  nach  Padua,  um 
daselbst,  besondere  unter  Fabrizio  von  Acquapendente,  Medi- 
cin  zu  studiren.  Nach  fünf  Jahren  kehrte  er  nach  London  zurück, 
ward  in  das  Collegium  der  Aerzte  aufgenommen,  und  erhielt  die 
Stelle  eines  Arztes  am  Bartholomäus  - Spitalc.  Im  Jahre  1615 

ward  Harvey  zum  Professor  der  Anatomie  und  Chirurgie,  später 
von  Jacob  I.  und  Carl  I.  zum  Leibarzt  ernannt.  Wälirend  des 
Bürgerkriegs  begleitete  er  den  König  auf  seiner  Flucht,  und  ver- 
weilte eine  Zclllang  zu  Oxford,  zuletzt  als  Präsident  des  dorti- 
gen Morton  - College.  Nach  der  Uebcrgabe  von  Oxford  an  die 
Parlamentstruppen  lebte  Harvey  in  grosser  Zurückgezogenheit 
bald  zu  London,  bald  zu  Lambeth  oder  Richmond  bei  einem  sei- 
ner Brüder.  Das  Collegium  der  Aerzte  widmete  ihm  im  Jahre 
1652  eine  Büste;  die  Ernennung  zum  Präsidenten  schlug  er  aus. 
— Harvey  beschloss  am  3.  Juni  1658  in  seinem  80sten  Lebens- 
jahre eine  Laufbahn,  die  nicht  weniger  ruhmvoll  gewesen  war 
durch  die  Grösse  seiner  wissenschaftlichen  Leistungen  *),  als  durch 
die  strengste  Rechtlichkeit,  die  liebenswürdigste  Sanflmuth  und 
Bescheidenheit  seines  Wandels. 

1)  „Ex  eil  ipsa  Anglia , in  qua  hactenus  anatomia  fere  nulla  fuerat , exatitit 
novum  artis  lumm,  cujus  nomen  ab  ipso  retro  Hippocrate  aecundum  est.“ 
(Haller.) 


§.  417. 

Die  Schrift  Harvey’»  über  den  Kreialauf  des  Blutes. 

Die  nächste  äussere  Veranlassung  zu  seinen  Forschungen 
über  den  Kreislauf  des  Blutes  erhielt  Harvey  durch  die  von 

35 
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seinem  Lehrer  Fabricius  vorgelragene  Beschreibung  der  Venen- 
klappen ').  Die  sorgfältige  Prüfling  der  diesen  '^geschriebenen 
Funeiionen,  die  unausgesetzte  Beschönigung  mit  der  bisherigen 
Lehre  von  der  Blutbewegung*)  führten  ihn  endlich  zu  der  lle- 
herzeugung  von  der  gänzlichen  Unhaltbarkelt  der  gangbaren  An- 
sichten. Schon  seit  dem  Jahre  1619  trug  Harvey  seine  Lehre 
vom  Kreisläufe  vor,  aber  erst  neun  Jahre  später  wagte  er  es, 
dieselbe  zu  veröffentlichen,  nachdem  er  in  der  Zwischenzeit  durch 
immer  erneute  Untersuchungen  sich  und  seine  Freunde  von  ihrer 
Untriiglichkeit  überzeugt,  und  sich  auf  alle  Einwiirfe  gegen  die- 
selbe vollständig  vorbereitet  hatte. 

Die  Schrift  Harvey’s,  der  erste  und  glänzendste  Triumph  der 
Kxperimentalphysiologie,  erschien  im  Jahre  1628  3).  Sie  ist  König 
Carl  I.  gewidmet;  eine  zweite  Zueignung  ist  an  das  Collegium 
der  Aerztc  gerichtet,  welches  neun  Jahre  lang  Zeuge  der  Unter- 
suchungen des  grossen  Physiologen  gewesen  war.  Die  ganze  Ar- 
beit durchweht  der  (leist  der  ächten  Wissenschaft,  die  strengste 
logische  Ordnung,  die  grösste  Bescheidenheit,  zufolge  welcher 
seihst  der  Titel  nur  ein  „Uebungsstück“  verspricht,  die  vollste 
Hochachtung  vor  den  Leistungen  der  Vorgänger,  besonders  Ga- 
len’s.  Ihre  Kürze  (72  Seiten),  die  zu  dem  Umfange  der  bis  da- 
hin gebräuchlichen  Folianten  in  so  charakteristischem  Gegensätze 
steht,  rechtrerligt  Harvey  selbst  mit  der  rein  experimentellen. 
Jede  theoretische  Voraussetzung  ausschlicsscnden  Bedeutung  sei- 
ner Schrift4). 

1)  S.  oben  $.  328. 

2)  S.  oben  §.  329  ff. 

3)  * Kxercitatio  auatomica  de  motu  Cordts  et  sanguinis  in  animalibus.  Francof. 
1628.  4.  — Später:  Lugd.  1639.  4 mit  Parisanus  Gegenschrift.  (S.  unt. 
§.  422.)  1647.  4.  Pad.  1643.  4.  mit  den  Briefen  des  Walaeus.  (S.  unt. 
§.  423.)  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Neueste  Ausgabe:  ( Cum  n otis  rtir.  Th.  Hing- 
st on.)  *Edinb.  1824.  8.  — Ein  Manuscript  rom  J.  1616,  welches  bereits 
alle  wesentlichen  Sätze  enthält , wird  im  britischen  Museum  zu  London  aul- 
bewahrt. Eben  so  ein  handschriftliches  Werk  Harvey’s,  ,}De  musculis, 
motu  tocati  etc.“  (*  The  Lancet.  1850.  p.  628.)  Die  hierher  gehörige  Lite- 
ratur s.  bei  Choulant,  Bibt.  m ed.  hist.  p.  152.  — Yergl.  *Bärard, 
flistorique  de  l a decouverte  de  la  circulation  du  sang.  (Gaz.  med.  de 
Par.  1844.)  Harvey’s  Werke  erschienen  in  der  schönen  Ausgabe:  Loud. 
1766.  4. 

4)  „Quod  non  ex  libris,  sed  ex  dissectionibus , non  ex  placitis  philosopborum, 
sed  fabrica  naturae  discere  et  doeere  anatomen  profitear.“  (Dedicafio , p 7 ) 
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S-  41H. 

(.'  ulialtbarkeit  der  bisherigen  Lehre. 

Der  eigentlichen  Schrift  geht  (von  S.  10—19;  ein  Proocmium 
voraus,  welches  bestimmt  ist,  die  Unhaltbarkeit  der  bis  dabin 
gangbaren  Ansichten  anschaulich  zu  machen  ').  Sodann  beginnt 
Harvey  mit  dem  leichtesten  Tbelle  seiner  Aufgabe,  der  Widerle- 
gung der  bisherigen  Pulslehre.  — Nach  der  bisherigen  Lehre  habe 
man  dem  Pulse  und  der  Respiration  gleiche  Function  zugeschrie- 
ben, indem  man  glaubte,  dass  auch  die  peripherischen  Arterien 
bei  der  Diastole  von  aussen  Luft  auftiehmcn,  und  bei  der  Systole 
die  verbrauchten  Stoffe  („Fuligo“)  nach  aussen  entweichen  lassen. 
Diese  Lehre  sey  falsch,  indem  1;  z.  B.  im  Bade  der  Puls  nicht 
kleiner  werde,  wie  es  doch  nach  Jener  Hypothese  der  Fall  seyn 
müsste.  — 2)  Ls  würde  auch  hiernach  unerklärlich  seyn,  wie 
der  Fötus  und  die  Wasscrlhiere  leben  können.  — 3)  Es  sey  un- 
gereimt, auzunchmen,  dass  bei  der  Systole  bloss  „Fuligo“  und 
nicht  auch  der  unendlich  feinere  Spiritus  durch  die  Haut  nach 
aussen  entweiche.  — 4)  Es  sey  nach  dieser  Ansicht  unerklärlich, 
dass  die  Arterien  bei  ihrer  Verletzung  nicht,  wie  die  geöffnete 
Luftröhre,  Luft  aufnehmen  und  abgeben,  sondern  Blut  entströ- 
men lassen.  — 5)  Galen  lehre,  die  in  den  Arterien  enthaltene 
Luft  sey  zur  Abkühlung  der  Organe  bestimmt.  Dagegen  zeige 
die  Erfahrung,  dass  gerade  nach  Unterbindung  der  Arterien  die 
Temperatur  der  Thelle  sich  vermindere.  Zudem  widerspreche 
sich  Galen,  da  er  recht  wohl  wisse,  dass  die  Arterien  Blut  ent- 
halten. — Andere  seyen  der  an  sich  unwahrscheinlichen  Meinung, 
dass  die  Arterien  zugleich  Spiritus  und  Blut  enthalten,  welches 
sic  vom  Herzen  an/.ichen.  Eine  solche  Anziehung  sey  aber  un- 
möglich, da  sich  das  Herz  gleichzeitig  mit  den  Arterien  bewege. 

In  Wahrheit  werden  die  Arterien,  wie  Schläuche,  vom  Herzen 
aus  angellillt. 

Sodann  widerlegt  Harvey  die  Lehre  Galen’s  von  der  den 
Arterienhäuten  eigenlhümllchen  „Vis  pulsillca,“  vorzüglich  durch 
die  Nachweisung,  dass  aus  der  Arterie  das  Blut  nicht  hei  Ihrer 
Systole,  sondern  hei  ihrer  Diastole  hervorspringe1),  während  die 
alte  Lehre  behaupte,  dass  hei  der  Diastole  Luft  angezogen  werde. 
Harvey  beruft  sich  behufs  der  Beseitigung  der  „Vis  pulsillca“ 
unter  Anderem  auf  die  Beobachtung  eines  Aneurysma  spurium,  * 
welches,  ohne  Häute  zu  besitzen,  pulsirt  habe.  > — 6)  Endlich 
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werde  die  angebliche  Gleichheit  der  Bedeutung  des  Pulses  und  des 
Athmens  auch  dadurch  widerlegt,  dass  die  Häullgkeit  beider  nicht 
immer  in  geradem  Verhültniss  stehe. 

1)  „Frooemium,  quo  deiuonstratur , qumi  quae  hactenus  acripta  sunt  de  usu  et 
motu  cordis  minus  firma  esse.“ 

2)  Galen  batte  die  Vis  pulsifica  und  ihren  Ursprung  durch  einen  sehr  be 
rühmten  Versuch  zu  erweisen  geglaubt.  Er  legte  in  dir  geöffnete  Arterie  eine 
Röhre  und  schloss  die  Wunde.  Die  Arterie  pulsirtc  in  ihrer  ganzen  Länge 
fort;  dies  geschah  aber  nicht  mehr  nach  ihrer  Unterbindung  oberhalb  der 
Röhre.  — Harrey  leugnet  (irrig)  zuerst  die  Möglichkeit  dieses  Versuchs, 
und  erklärt  ihn  sodann,  seine  Möglichkeit  angenommen,  der  Wahrheit  gemäss. 


§.  419. 

Hierauf  geht  Harvey  zu  der  Widerlegung  der  bisherigen  An- 
sichten über  das  Herz  über.  Die  alte  Lehre  zeigte  sich  auch  hier 
durchaus  nicht  einstimmig  ')•  Ein  Theil  der  Aerzte  nahm  eine 
gänzlich  verschiedene  Function  beider  Ventrikel  an,  indem  der 
linke  aus  den  Lungen  Luft  aufnehme,  zu  Spiritus  umwandle,  und 
in  die  Arterien  sende,  der  rechte  Blut  enthalte,  und  dieses  zur 
Ernährung  der  Lungen  verwende.  — Harvey  widerlegt  zuvör- 
derst diese  Hypothese. 

1)  Eine  verschiedene  Function  der  Ventrikel  sey  bei  ihrem 
durchaus  ähnlichen,  namentlich  in  Bezug  der  Klappen  völlig  über- 
einstimmenden Baue  ganz  unwahrscheinlich.  — 2)  Beide  ent- 

halten nach  dem  Tode  Blut.  — 3)  Die  grossen  GeRisse  beider 
Herzhälflen  haben  gleichen  Bau.  — 4)  Zur  Ernährung  der  Lun- 
gen ist  die  Arteria  pulmonalls  (wie  schon  Realdus  Columbus 
eingewendet  habe)  viel  zu  gross.  — 5)  Wenn  das  rechte  Herz 
nur  dazu  dient , das  Blut  in  die  Lungen  zu  führen , um  diese  zu 
ernähren,  so  brauchte  es  bei  der  Nähe  dieser  Organe,  und  da  die 
Lungen  durch  ihre  Bewegung  ohnehin  anziehend  wirken,  nicht 
zu  puisiren. 

Andere  Aerzte  (z.  B.  selbst  noch  Vesalius),  welche  Zuga- 
ben, dass  auch  in  den  Arterien  Blut  enthalten  sey,  lehrten  eine 
Durchscbwitzung  desselben  aus  dem  rechten  in  den  linken  Ven- 
trikel vermöge  des  porösen  Septum,  sonach  eine  Vermischung 
des  Blutes  mit  dem  Spiritus  im  linken  Ventrikel,  sahen  sich  aber 
hierdurch  genöthigt,  durch  die  Vena  pulmonalls  („Arteria  venalis“) 
nicht  bloss  Luft  ein-  und  „Buss“  auslrelen  zu  lassen,  sondern  sie 
schrieben  ihr  auch  einen  Antheil  an  der  Ernährung  durch  Blut  zu. 
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(Jegen  diese  Lehre  wendet  Harvey  Folgendes  ein:  — 1)  Wie 
geht  es  zu,  dass  sieh  im  linken  Herzen  Spiritus  und  Fuligo  nicht 
stets  vermengen?  — 2)  Wenn  die  Bicuspidalklappe  („Tricuspi- 
des  mitrales“)  lra  Stande  Ist,  das  Zurückweichen  des  Spiritus  in 
die  Lungen  aufzuhalten,  warum  stellt  sie  dem  Fuligo  nicht  das- 
. selbe  Hinderniss  entgegen?  Und  wie  können  die  Aortaklappen, 
zumal  hei  der  Diastole,  den  Rücktritt  des  Spiritus  aus  der  Aorta 
hindern,  wozu  sie  doch  dienen  sollen?  Und  warum  hindert  die 
Bicuspidalklappe  den  Rücktritt  des  splrituösen  Blutes  aus  dem  Her- 
zen ln  die  Lungen , da  behauptet  wird , die  Luft  gelange  umge- 
kehrt, trotz  dieser  Klappen,  aus  den  Lungen  in  das  linke  Herz? 
„Deus  hone,“  ruft  Harvey  aus,  „quomodo  tricuspides  [—  d.  h. 
die  Klappe  des  linken  Ostium  venosum  — ] impedlunt  regressum 
afc'ris  et  non  sanguinis?“  — 3)  Warum  ist  die  Vena  pulmonalls 
viel  schwächer  gebaut,  als  die  Arteria  pulmonalls,  da  sie  doch 
angebüch  weit  mehr  Functionen  hat?  — 4)  Warum  enthält  die 
Vena  pulmonalis  nach  dem  Tode  nie  Luft  oder  Russ,  sondern  stets 
Blut?  — 5)  Warum  gelingt  es  nie,  in  dieses  GeHiss  von  den 
Lungen  aus  Luft  ctnzuhlasen?  — 6)  Warum  ist  die  Vena  pul- 
monalis, da  sie  doch  Luft  rühren  soll,  nicht  wie  ein  Bronchus, 
sondern  wie  eine  Vene  gebaut? 

Gegen  das  Durchsehwitzen  des  Blutes  aus  dem  rechten  in  den 
linken  Ventrikel  äussert  sich  Harvey  mit  folgenden  Gründen:  — 
1)  Das  Septum  ist  keineswegs  porös.  Und  wenn  es  dies  wäre, 
so  würde  eher  Spiritus  in  den  rechten,  als  Blut  in  den  linken 
Ventrikel  übertreten.  — 2)  Es  ist  wunderbar,  dass  die  Luft  durch 
so  weite  (die  Vena  pulmonalls),  das  Blut  durch  so  enge  Kanäle 
(die  Poren  des  Septum)  in  den  linken  Ventrikel  gelangen  soll.  — 
3)  Wenn  das  Septum  Blut  aufuehinen  kann,  wozu  bedurfte  es 
zur  Ernährung  des  Herzens  der  Kranzgefässe?  — 4)  Wozu  be- 

darf es  im  Fötus,  nicht  aber  im  Erwachsenen,  des  Forauien 
ovale  *)? 

1)  S.  oben  §.  329  ff. 

2)  Man  glaubte,  das  Herz  des  Fötus  bewege  sich  nicht,  und  deshalb  sey  jene 
Oeffnung  nöthig.  Harvey  beseitigt  jedoch  später  die  erstere  Annahme. 

§.  420. 

Harvey's  eigne  Ansicht. 

Nachdem  Harvey  sonach  in  der  Einleitung  auf  indirekte 
Weise  die  gänzliche  Unhaltbarkeit  der  bisherigen  Theorieen 
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dargethan  hat,  so  wendet  er  sich  in  der  Schritt  selbst  zu  der  di- 
recten  Darstellung  des  wahren  Sachverhältnisscs  auf  dem  Wege  der 
Beobachtung  und  des  Experiments.  Nach  zahlreichen  Untersuchun- 
gen bei  den  verschiedensten  Thierklassen  gelangt  er  zu  folgenden 
Sätzen : 

1)  Das  Hera  erhebt  sich  bei  der  Systole  und  schlägt  gegen  die 
Brustvvand.  — 2)  Es  zieht  sich  gleichzeitig  nach  allen  Richtun- 
gen zusammen.  — 3)  Es  wird  härter  und  blässer,  verhält  sich 
also  ganz  wie  ein  Muskel.  — 4)  Bei  dieser  Contraclion  stösst 
es  seinen  Inhalt,  das  Blut,  nach  allen  Seiten  von  sich.  Der  Herz- 
schlag entsteht  also  nicht,  wie  man  bis  dahin  glaubte,  in  der 
Diastole.  Auch  in  dieser  zieht  das  Herz  kein  Blut  an,  sondern 
nimmt  dasselbe  auf  rein  passive  Weise  auf '). 

Hierauf  wendet  sich  Harvey  zu  der  Bewegung  der  Arterien. 
Die  Diastole  derselben  fällt  mit  der  Systole  des  Herzens  zusam- 
men, der  Puls  entsteht  durch  die  Contraclion  des  linken  Ventri- 
kels und  den  hierdurch  der  Blutwelle  ertheiltcn  Stoss.  — Sodann 
untersucht  Harvey  die  Bewegung  der  Vorliöfe,  die  er  als  gleich- 
zeitig und  von  ihnen  auf  die  Ventrikel  sich  fortsetzend  schildert. 
Auch  aus  andern  Gründen  ergibt  sich,  dass  die  Contraction  der 
Vorhöfe  das  Blut  in  die  Ventrikel  treibt*). 

1)  In  der  Schrift  „De  generaliam  animalium “ erzählt  Harvey  den  Fall  von 
dem  Sehne  des  Lord  Montgommery,  bei  welchem  in  Folge  Ton  Caries  des 
Brustbeins  das  Herz  bloa  lag,  und  benutzt  denselben  zur  Bestätigung  seiner 
früheren  Angaben. 

2)  Bei  dieser  Gelegenheit  schaltet  Harvey  einige  Bemerkungen  über  die  Ent- 
wickelungsgeschichte des  Gefässsyslems  ein.  Das  Punctum  saliens  entspre- 
che den  Vorhöfen.  Harvey  fand  auch  bei  sehr  kleinen  Thieren  mit  dem 
Mikroskope  ein  Herz,  lleberhaupt  ermahnt  er  dringend  zum  Studium  der 
vergleichenden  Anatomie  und  des  fötalen  Kreislaufs. 


8-  421. 

Nach  diesen  Vorausbcstimmungcu  über  die  Tliätigkeit  der 
grossen  Apparate  des  Kreislaufs  wendet  sich  Harvey  (Cap.  8.  ff.) 
zu  dem  Hauptpunkte  seiner  Aufgabe,  zu  dem  Beweise,  dass  alles 
Blut  in  einer  gewissen  Zeit  durrli  das  Hera.  Ilicsse,  und  aus  den 
peripherischen  Arterien  in  die  Venen,  in  diesen  also  von  den  Zwei- 
gen in  die  Stämme  übertrete  ').  — Auf  die  Begründung  dieses 
Satzes,  des  wichtigsten  von  allen  und  des  Schlnsspunktes  der  gan- 
zen Lehre,  verwendet  Harvey  die  grösste  Sorgfalt.  Er  stützt 
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»Im  besonders  durch  die  Nacbweisuug,  tlnss  1)  »veil  mehr  Ulul 
durch  dus  Herz  und  die  Arterien  ströme,  als  zur  Ernährung  der 
Organe  nöthig  sey,  und  dass  der  Leherscfcuss  uothwondlg  zum 
Herzen  zurUckkchreu  müsse.  Dass  dies  in  den  Venen  in  centri- 
petaler  Richtung  geschehe,  werde  tlieils  durch  die  Hlutleerheit  der 
Arterien  nach  dem  Tode,  tlieils  durch  die  (sehr  ausführlich  be- 
schriebenen) EiTolge  der  Unterbindung  und  Kompression  von  Ar- 
terien und  \ enen  bewiesen.  Ausserdem  ergebe  es  sicli  auch  aus 
der  Anordnung  der  Venenklappen.  (S.  55.)  Ihr  Zweck  sey  nicht, 
den  zu  jähen  Sturz  des  Ulutcs  nach  unten  zu  massigen , da  sie 
auch  iu  den  iialsvcnen  und  in  den  horizontal  gelegenen  Venen  der 
Vierfüsser  vorhanden  seyen , sondern  den  Hiirklluss  des  Ulutes 
aus  den  Stämmen  in  die  Zweige  zu  verhindern  *). 

Dies  sind  die  vorzüglichsten  anatomischen  und  physiologischen, 
durch  zahlreiche  und  zweckmässige  Experimente  erläuterten,  Ile 
weispunkte,  durch  welche  llarvey  seine  Lehre  begründete*). 
Ausserdem  fügt  derselbe  noch  eine  Reibe  von  Gründen  der  Wahr- 
scheinlichkeit , so  wie  solche  hinzu,  welche  der  ärztlichen  Erfah- 
rung, z.  II.  der  Lehre  von  der  Ohnmacht,  den  Blutungen,  der 
Resorption  äusserlich  angewendeter  Arzneien,  entnommen  sind, 
deren  nähere  Erörterung  übergangen  werden  kann.  — Viele 
Punkte  seiner  Lehre  erörterte  llarvey  später  auch  iu  seiner 
schon  genannten  Schrift  „De  generati one  animati um.lt 

t)  Harvey  beging  den  Fehler,  dass  er  die  Menge  des  bei  jeder  Conlractiou 
ausströmenden  Blutes  willkürlich  zu  1 Drachme  bis  J llnze  annahm;  eine 
Cngenauigkril , »eiche  seine  Gegner  mit  grosser  Begierde  benutzten,  um 
die  ganze  Lehre  als  irrig  darzustellen. 

2)  Die  Teleologie  einiger  Aerzte  halle  sich  so  weil  verirrt,  den  Nutzen  dev 
Klappen  in  den  Halsvenen  in  die  Verhütung  der  Apoplexie  zu  setzen  I 

3)  Das  Resultat  seiner  Untersuchung  fasst  Harvey  in  folgende  Worte  zusani- 
ment  — „Cum  haec  ronfirmata  sint  oinnia,  et  rationibus  et  otularibus  expe 
rimentis , tjuod  sangnis  per  pulmones  et  cor  ptilsu  ventriculonitn  pertranseat, 

• et  in  Universum  corpus  impellatur  et  immitlalur,  et  ibi  in  venas  et  porosi 
tates  carnis  obrepat,  et  per  ipsas  venas  undique  de  cirrumferenlia  ad  een 
Iriim  ab  eziguis  venis  in  majores  rrmeet,  et  illine  in  venam  cavnm  ad  au 
riculam  cordis  landen)  veniat , et  lanla  copia , tanto  thixu , relluxu , liinc  per 
arterias  itluc , et  illine  per  venas  huc  retro , ut  ab  assumptis  suppedilari  non 
possit,  atque  inulto  quidem  majori  quam  sufficicns  erat  nulritioui  proveulu; 
nccessarium  est  com  ludere,  cirrulari  quodam  mutu  in  cirruitu  agitari  in  ani 
■nalibus  sanguinem;  ct  esse  in  perpetuo  motu,  et  hanr  esse  actionem  sive 
functioncm  cordis , quam  pulsu  peragil , et  omnino  motiis  el  pulsus  cordis 
causam  unam  esse.“ 
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g.  422. 

IIarvey’9  Gegnrr. 

Jacob  Primerose.  — Acniilius  Parisanus.  — Caspar  llofmanD  (ISTJ 
— 1M2)>  — Job.  Vrsling.  — Caecilius  Folius.  — Peter  Gassendi.  — 
Job.  Riolan  (1S77  — 1657). 

Einer  Lehre,  welche,  ohne  dass  vielleicht  Ihr  Urheber  seihst 
sieh  des  ganzen  Umfanges  ihrer  Folgen  bewusst  war,  das  bishe- 
rige, schon  längst  wankende,  System  int  eigentlichsten  Sinne  ent- 
wurzelte, konnte  es  nicht  lange  an  Gegnern  fehlen.  Im  festen 
Vertrauen  auf  die  Uutrügllchkcit  seiner  Untersuchungen  ühcrlicss 
Harvey  die  Entscheidung  des  entbrennenden  Streites  lediglich  der 
Zeit,  ohne  einem  einzigen  seiner  Widersacher,  Kiolan  ausge- 
nommen, Hede  zu  stehen,  und  am  Abend  seines  Lehens  noch 
ward  ihm  die  Genugtuung,  die  Wahrheit  seiner  Lehre  allgemein 
anerkannt  zu  sehen. 

Jacob  Primerose  aus  ßourdeaux,  Arzt  zu  Hüll  in  Vork- 
shire,  trat  sofort  nach  dem  Erscheinen  des  Harvey’schen  Wer- 
kes mit  seiner  in  vierzehn  Tagen  abgefassten  Schrill  hervor 
deren  Einw  endungen  ganz  von  den  Voraussetzungen  der  bisherigen 
Lehre  ausgehen  *). 

Noch  unbedeutender  waren  die  drei  Jahre  später  erfolgenden 
Angriffe  des  Aeinilius  Parisanus  aus  Horn,  Arzt  zu  Venedig, 
in  denen  sich  die  grösste  anatomische  Unwissenheit,  gänzliches 
Missverstehen  der  Lehre  Harvey’s  und  die  blindeste  Anhänglich- 
keit au  die  alte  Meinung  offenbaren 3). 

Wichtiger  waren  die  Einwürfe  Caspar  Hofmann's,  Prof, 
zu  Altdorf,  welcher  von  der  Existenz  des  grossen  Kreislaufs  sich 
sogar  durch  die  von  Harvey  seihst  bei  seiner  Anwesenheit  in 
AHdorf  angestellten  Versuche  nicht  überzeugen  konnte  4).  Später 
indess  zeigte  sich  Ilofmann  den  Ansichten  seines  Gegners  gün- 
stiger. 

Auf  eben  so  würdige  Art  trat  der  wackere  Job.  Vesling6) 
der  neuen  Lehre  entgegen.  Er  hob  vorzüglich  die  beträchtliche 
Verschiedenheit  des  arteriellen  und  venösen  Blutes,  so  wie  den 
(irrig  aufgerassten)  Verlauf  der  Nabelgelasse  hervor. 

Andere  Einwiirfc,  z.  B.  von  Cecillo  Folli  (Folius),  Prof, 
der  Anatomie  zu  Venedig,  gründeten  sich  auf  Beobachtungen  vom 
Offenbleibcn  des  Foramcn  ovale  beim  Erwachsenen,  obschon  sehr 
bald  gezeigt  w urdc , dass  dieser  Zustand  ein  abnormer  sey  •). 
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Dennoch  stützte  sieh  midi  der  berühmte  Philosoph  Peter  Gas- 
seudl  In  seinem  voreiligen  Angriffe  gegen  Harvey  vorzüglich 
auf  dieses  Verhältnis»  T). 

Die  neue  Lehre  erfreute  sieh  bereits  der  Anerkennung  einer 
grossen  Zahl  der  tüchtigsten  Anatomen,  als  im  Jahre  1645  Kio- 
lan  der  Jüngere,  Professor  zu  Paris,  ein  wegen  seiner  Streit- 
sucht, gleich  seinem  Vater“)  allgemein  gefürchteter  Gelehrter, 
das  System  Harvey’s  mit  der  grössten  Heftigkeit  angriff*). 
Nach  seiner  Ansicht  ist  nur  ein  Theil  des  Blutes,  nämlich  das  in 
den  grossen  Gelassen  vom  Halse  bis  zu  den  Extremitäten,  in 
kreisförmiger  Bewegung,  iudem  es  aus  der  Hohlvene  durch  das 
Septum  in  die  Aorta  gelangt,  und  durch  grosse  Anastomoscn  aus 
dieser  in  die  Hohlvene  zurücktrIU.  Dieser  Uebergang  aber  erfolge 
nur  2 — 3mal  täglich , während  der  übrige,  dickere  Theil  des  Blu- 
tes zur  Ernährung  der  Lungen  diene.  Das  Pfortaderhlut  dagegen 
sey  vom  Kreisläufe  ausgeschlossen.  — Als  dlrcctere  Einwürfe 
brachte  liiolan  gegen  Harvey  vor,  dass  das  Blut  nach  der  (al- 
lerdings irrigen)  Ansicht  des  Letzteren  viel  zu  kurze  Zeit  in  den 
Organen  verweilen  würde,  um  sie  ernähren  zu  können,  dass  der 
Puls  nicht  an  allen  Arterien  gleichzeitig  sey,  und  dass  das  Herz 
in  vielen  Krankheiten  das  vergiftete  Blut  nicht  würde  ertragen 
können. 

Diesem  Gegner  allein,  dessen  Ansehn  alle  Berücksichtigung 
verdiente,  antwortete  Harvey  durch  zwei  Schriften,  in  welchen 
er  die  Wahrheit  seiner  Lehre  mit  alten  und  neuen  Gründen  fest- 
stelltc  10). 

1)  Jac.  Pr  inte  ros  ins,  Exereitationes  et  animadversiones  in  libmm  de  mol« 
cordis  et  circulatione  sanguinis  adversus  Guilielmum  Harvaeum.  Lortd. 
1630.  4.  L.  B.  1639.  4.  *Amstel.  1640.  4.  [„Subtilitatis  satis  et  cavillorum, 
experimentorum  nihil.“  Haller.]  Die  Titel  der  übrigen  Schriften  a.  bei 
Haller,  Bibi.  anat.  I.  373.  u.  Biogr.  mid. 

3)  So  fragt  Primerose  z.  B. , wie  es  möglich  sey,  dass  das  Herz  in  gewis- 
sen Krankheiten  das  vergiftete  Blut  aufnehme,  ohne  dass  sofort  der  Tod  ein- 
tretc.  Ferner  bringt  er  vor,  dass  die  Alten,  ohne  Harvey’s  Lehren  zu 
kennen,  vortreffliche  Kuren  gemacht  hätten.  — Derselbe  Primerose,  wel- 
chen Niemand  einer  Antwort  würdigte,  trat  später  noch  mehrmals  mit  eben 
so  geringem  Erfolge  gegen  Harvey  in  die  Schranken. 

3|  Die  hierher  gehörigen  Schriften  des  Paris anus  s.  in  dessen:  Sobilium 
exercitationum  Bars  II.  Venet.  1633.  f.  1633.  f.  L.  B.  1639.  4.  — Hal- 
ler, Bibi.  anat.  I.  350. 

i)  Casp.  Hofmann,  romment.  in  Galen,  de  nsu  pari.  Ub.  VI.  ro; i.  11.  — > 
Apologia  pro  Galeno,  lib.  II.  c.  55.  84.  — Haller,  Bibi.  anal.  I.  328.  — 
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Einer  von  lien  Einwarfen  Hofmann’a  verdient,  als  von  Uarvejr  üherse-,* 
hen , erwähnt  zu  «erden.  Die  neue  Lehre  se)  aämlich  nicht  im  Stande,  die 
Circulalioii  des  Blutes  in  den  Capillargefässcn  zu  erklären,  in  welchen  das- 
selbe vielmehr  nach  eigcnthOmlichen  Gesetzen  angezogen  und  abgeleitet  »erde. 

5)  Joh.  Vesling,  Observaliones  anatomicae  et  epislolae  medicae.  ’llafn. 
11164.  8.  Hag.  1740.  8.  — [„Aureum  undique  opusculum.“  Haller.]  Hai 
ler,  Hibl.  anal.  I.  390.  — Bioijr.  med.  Vergl.  oben  §.  415. 

6)  Caec.  Folius,  Sanguinis  a dextro  m sinislrum  cordis  venlriculam  de 
fluentis  facilii  reperla  via,  cui  non  vulgaris  in  lacleas  nuper  patefactas 
venas  animadversio  praeponilur.  *VeneL  1639.  4.  Francof.  1641.  12.  L.  B. 
1723.  8.  — Haller,  Bibi.  anal.  I.  399.  — Biogr.  med. 

7)  Petr.  Gasscndus,  Ile  sepia  cordis  pervio.  L.  B.  1639.  12.  1611.  12.  — 

Ile  nulriliane  animalium  , de  venis  lad  eis , de  puls» , de  resjiiralione , da 
rirrnlatiane  sanguinis.  Im  3len  Theile  von:  „De  pliilosophia  Epicurea .“ 
(Opp.  omn.  L.  B.  1658.  1.)  — Haller,  Bibi.  anal.  1.  395. 

8)  S.  oben  $.  368. 

9)  Joh.  Itiolanus,  61.  Opuscula  anatomica  nova.  * Par.  1649.  fol.  Die 
übrigen  sehr  zahlreichen  Schrillen  a.  bei  Haller,  Bibi.  anal.  I.  301.  seq. 

— Biogr.  mdd. 

10)  Gail.  Harrens,  Exercilalio  anatomica  seennda  et  lerlia  de  rirculalionc 
sanguinis  ad  Joannem  Kiolanum  filium.  Roterod.  1649.  12.  Canlabr.  1649. 

12.  Par.  1650.  12.  u.  s.  w.  — Haller,  Bibi.  anal.  1.  363.  seq. 

§.  423. 

Die  Anhänger  Harvey’s. 

Werner  Rolfii^k.  — Cartesius.  — Plempius.  — Hoger  Uralte.  — 
Heinr.  Regius.  — Hermann  Conring.  — Joh.  de  Wale.  — Jacob 
de  Back.  — Paul  Marquard  Siegel.  — Joh.  Irullius.  — Joh.  Pec- 
quet.  — Georg  Ent. 

Der  Kulnn,  als  der  erste  öffentliche  Vcrtbeidlger  Harvey's 
aufgclrcten  zu  seyn,  gebührt  dem  waekern  Werner  Rolfink, 
Professor  zu  Jena,  welcher  unter  den  damaligen  Anatomen  eine 
der  ersten  Stellen  cinnahm  *). 

Eben  so  sehr  trug  zur  Ausbreitung  der  Harvey’schen  Lehre 
das  Ausehn  des  Cartesius  bei2),  obschon  dieser  gleichzeitig  an 
seiner  Theorie  von  den  ursprünglichen  wirbclfiirmigen  Bcwegun-  ’ 
gen  der  kleinsten  Theile  so  fest  hielt,  dass  er  z.  B.  die  Systole 
des  Herzens  als  die  Folge  des  Austrelens  des  Blutes  in  die  Arte- 
rien betrachtete  2). 

Fernere  Vcrtheidigcr  fand  Harvey  an  Sylvius,  dem  berühm- 
ten Stifter  des  „chemialrischen“  Systems,  so  wie  an  zwei  jungen 
holländischen  Aerztcn,  Roger  Drakc  zu  Leyden  und  Heinrich 
le  Roi  (Regius)  zu  Utrecht  ')•  — 'Veit  entscheidender  noch 
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wirkten  mehrere  kleine  Schriften  von  Joh.  de  Wale  (Walätis), 
Prof,  zu  Leyden , in  welchen  derselbe  nach  eignen  zahlreichen 
Versuchen  Harvey’s  Angaben  als  unzweifelhaft  bestätigte4).  — 
Ferner  traten  der  berühmte  Polyhistor  Herrn.  Conring,  Prof, 
zu  Helmstädt*),  Jacob  de  Back  zu  Kotterdam7),  Paul  Mar- 
quard  Siegel,  Prof,  zu  Jena,  dann  Physikus  in  seiner  Vater- 
stadt Hamburg*),  Joh.  Trullius  zu  Horn*),  Joh.  Pcequet,  der 
berühmte  Entdecker  des  Milchbrustganges  l0),  und  Georg  Ent, 
Arzt  zu  London,  Harvcy  bei“). 

1)  ‘Werner  Rolfink,  Dissertationes  anatomicae.  Lib.  V.  p.  845.  lib.  VI. 

р.  1089. 

2)  In  T.  Beveroricli  Epistolieae  quaestiones.  ‘Roterod.  1644.  8.  Epi 

stolae  Ca  rle sii.  Amslel.  1668.  4.  ep.  177  — 180. 

3)  Gegen  Descartes  erhob  sich  Vopiscus  Fortunatas  Plempius,  De 
fundamrntis  medicinae  libri  VI.  Lovan.  1638.  4.  1644.  f.  1652.  f.  (lib.  II. 

с.  7.),  der  indess  später  ebenfalls  auf  Harvey’s  Seite  trat. 

4)  Roger  Drake,  Theses  de  circulatione  nalurali,  s.  de  eordis  et  sangui- 
nis motu  circvlari  pro  Harvejo.  Lugd.  B.  1640.  4.  und  in  der  Collectio 
Ttceniior.  disputatt.  Lugd.  B.  1656.  4.  — Henric.  Regius,  Thetes  pro 
circulatione  sanguinis.  Lugd.  B.  1640.  4.  — S.  Haller,  Bibi.  anal.  1.399. 
Auf  diese  Dissertationen  beziehen  sich  die  späteren  Streitschriften  des  Pri 
me  rose.  S.  oben  §.  422. 

5)  Joh.  Walaeue,  Disp.  meiica,  quam  pro  circulatione  sanguinis  Harvejaua 
proposuit.  Amstelod.  1640.  4.  — Epistola  de  motu  chyti  et  sanguinis  ad 
Th.  Hnrtholinum  etc.  Lugd.  B.  1641.  8.  u.  öfter.  [„Eximii  pretii.  Ad  na 
turam  ubique.“  Haller.]  — De  motu  sanguinis  epistola  secunda.  (In 
Manget’s  Biblioth.  u.  Walaeus,  Opp.  omn.  *Lond.  1660.  8.  — Haller, 
Bibi.  anat.  I.  383. 

6)  Herrn.  Conring,  De  sanguinis  generatione  et  motu  nalurali  octo  dissrr 
taliones.  Lugd.  B.  1641.  42.  4.  ‘Helmstod.  1643.  4. 

7)  Jac.  Back,  Diss.  de  corde,  in  qua  agitur  de  nullilate  spirituum,  de 
haematosi,  de  viventium  calore.  Rolerod.  1648.  12.  *1660.  12.  1671.  12. 
u.  oft.  — Haller,  Bibi.  anal.  I.  431. 

8)  Paul  Marquard  Siegel,  De  sanguinis  motu  commeutarius , in  quo 
praecipue  in  J.  Kiolani  sententiam  inquiritur.  Hamb.  1650.  4.  — [„Civilis 
refulatio.“  Haller,  Bibi.  anat.  I.  396.] 

9)  Haller,  Bibi.  anat.  I.  495. 

10t  S.  mit.  §.  425. 

11)  Georg.  Ent,  Apolvgia  pro  circulatione  sanguinis  qua  respondelur  Ar 
milio  Parisano.  Lond.  1641.  8.  1685.  8.  — Auch  in  dessen  Opp.  physico- 
medica.  ‘Lugd.  B.  1687.  8.  — („Magnus  rausae  llarvrjanac  defensor;  — 
aenli  ingenii  homo.“  Haller,  Bild.  anal.  I.  409.] 

• - tm-A-  . **. 
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§•  424. 

Entdeckung  der  C hy lui ge f ä sse  durch  Caspar  Aselli  (1581  — 1626). 

Entdeckung  des  Ausführungsganges  des  Pankreas  durch  Wirsung 

(gesl.  1643). 

Die  Entdeckung  des  Kreislaufes  vermochte  Ihren  vollen  Ein- 
fluss auf  die  Umgestaltung  der  Physiologie  erst  zu  äussern,  nach- 
dem die  bisherigen,  seihst  von  Harvey  getheilten,  Ja  gerade  von 
Ihm  mit  Eifer  verteidigten  Ansichten  über  die  Bedeutung  der  Le- 
ber für  die  Blutbereitung  beseitigt  waren.  Allgemein  nahm  man 
an,  dass  der  Chylus  von  den  Venen  der  Darmwände  aufgenom- 
men  und  der  Leber  zugelührt  werde,  um  dort  in  Blut  verwandelt 
zu  werden.  Zwar  halten  vielleicht  schon  Erasistratus  *),  Je- 
denfalls aber  Faloppia  und  Eustachio  bei  Thieren  Chylusge- 
Risse  und  selbst  den  Ductus  tiioracicus  gesehen,  beide  aber  für 
zur  Leber  führende  V enen  gehalten. 

Der  Huhm  der  Entdeckung  der  Chylusgefässe  gebührt  Cas- 
par Aselli  aus  Crernona , Professor  zu  Pavia.  Als  derselbe  am 
23sten  Juli  1622  an  einem  wohlgenährten  lebenden  Hunde  den 
Verlauf  der  Nervi  recurrentes  und  die  Bewegungen  des  Zw  erchfells 
zu  demonstriren  suchte,  so  zeigte  sich  das  Gekröse  von  einer 
grossen  Zahl  sehr  feiner  weisser  Fäden  durchwebt,  welche  Aselli 
für  Nerven  hielt.  Auf  die  zufällige  Verletzung  eines  dieser  Fäden 
erfolgte  der  Ausfluss  einer  beträchtlichen  Menge  von  Chylus,  so 
dass  Aselli,  den  ganzen  Werth  dieser  Entdeckung  sogleich  er- 
kennend, den  Umstehenden  ein  freudiges  „evgtjxa“  zurief.  Wie- 
derholte Untersuchungen  bestätigten  die  Richtigkeit  der  Entdeckung 
und  die  zur  Demonstration  der  Chylusgefässe  nöthigen  Bedingun- 
gen. Indcss  blieb  Aselli,  verleitet  durch  die  aus  der  Leber  zum 
Gekröse  gehenden  Lymphgefässe,  welche  er  für  Fortsetzungen 
der  Chylusgefässe  hielt,  noch  immer  bei  dem  Irrthum  stehen,  dass 
die  letzteren  in  der  Leber  endigten  und  dieser  das  Material  für 
die  Blutbereitung  zulührten2). 

Bald  darauf  bestätigten  mehrere  Aerzte  zu  Aix,  besonders 
auf  Betrieb  des  Fabrice  de  Peiresc,  eines  reichen  Edelmannes 
in  der  Provence  und  unermüdlichen  Beförderers  der  Wissenschaf- 
ten, die  Aselli’sche  Entdeckung  auch  beim  Menschen.  — Indes- 
sen fehlte  es  auch  diesmal  nicht  an  Einwürfen.  Gassen  di  er- 
klärte die  Milchgefässe  Aselli's  für  Blutgefässe,  und  die  weisse 
Farbe  ihres  Inhalts  für  die  Folge  der  sehr  grossen  Zertheilung 
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der  ßltilkiigelchen.  Der  Ghylus  gelange  durch  den  Duclus  chole- 
dochus  zur  Leber,  und  auf  demselben  Wege  ergiesse  sich  die 
Galle  in’s  Duodenum1).  Wichtiger  waren  Harvey’s  Einwürfe; 
sie  erklären  sich  indess  dadurch,  dass  Aselli  selbst  die  Chykis- 
gerässe  und  Lymphgetasse  der  Lebergegend  mit  einander  ver- 
wechselt hatte,  und  dass  Harvey  fortwährend  an  der  Galenisrlien 
Lehre  von  der  Desorption  des  Chylus  durch  die  Venen  festhielt. 
Zwar  zeigte  ßartholinus  Jenen  Unterschied  und  die  Einmündung 
der  wahren  Chylusgc  Hisse  in  den  unterdess  von  Pecquet  entdeck- 
ten Ductus  thoracicus 4) , dennoch  aber  konnte  Harvey,  verleitet 
durch  das  vermeintliche  Fehlen  des  Milchbrustganges  bei  Thieren, 
nicht  dazu  gebracht  werden,  die  Wichtigkeit  der  Aselli'schen 
Entdeckung  anzuerkennen,  selbst  nachdem  die  wahre  Bedeutung 
dieser  Organe  durch  Pecquet’s  Untersuchungen  auf  das  Unzwei- 
felhafteste feststand. 

Um  dieselbe  Zeit  (1041)  entdeckten  zwei  Zuhörer  Vesling’s, 
Moritz  Hofmann  aus  Fürstenwalde,  später  Prof,  zu  Altdorf, 
und  Georg  Wirsung  aus  Baiern4),  gleichzeitig  den  gewöhnlich 
nach  dem  Letzteren  benannten  Ausfiihrnngsgang  des  Pankreas8), 
welcher  indess  Anfangs  um  so  mehr  für  ein  Chylusgeiäss  gehalten 
wmrde,  als  man  das  Pankreas  selbst  noch  fortwährend  mit  den 
Drüsen  des  Gekröses  verwechselte. 

1)  S.  oben  §.  69. 

2)  Casp.  Aselli i de  laclibus  s.  lacleis  venis  quarto  vasonim  mesaraico- 
rum  < '/enere , novo  iuvento,  disserlatio , qua  senlenliae  anatomieae  miiltae . 
vel  perperam  reeeplae  convelluulur,  vel  pamm  perceplae  illustranlur.  Me- 
diolan.  1627.  4.  Mit  Tier  bunlgedruckten  Holzschnitten  in  Folio;  dem  ersten 
Beispiele  des  Buntdruckes  für  anatomische  Abbildungen.  Diese  erste  Aus- 
gabe erschien  erst  nach  Aselli’s  Tode  und  ist  von  äusserster  Seltenheit. 
Ein  Exemplar  derselben  besitzt  die  Universitätsbibliothek  zu  Leipzig.  — Zwei 
spätere  Ausgaben;  ’Basil.  1628.  4.  und  ’Lugd.  Bat.  1640.  4.  (vielleicht 
auch  Amstel.  1641.  fol.)  enthalten  nur  schwarze  und  verkleinerte  Copieen  in 
Kupferstich.  Eben  so  der  Abdruck  in  Manget’a  Thealr.  analomicum  und 
Adr.  Spigelius,  Opera.  Amstel.  1645.  fol.  — Das  Nähere  s.  bei  Chou- 
lant,  Gesch.  d.  anal.  Abbildung.  S.  88. 

3)  G assend i,  l>e  nulritione  animalium.  S.  oben  §.  422. 

4)  S.  §.  425. 

6)  Georg  Wirsung  ward  zu  Padua,  wo  er  Vesling's  Prosector  war,  im 
J.  1643  meuchlings  von  einem  Dalmatier  erschossen. 

6)  Wirsung  gab  eine  Abbildung  in  Kupfer  mit  einer  kurzen  Erklärung  her- 
an»; Figura  duclus  cujusdam  cum  mulliplicibiu  suis  ramulis  noviler  in  pan- 
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creato  a Jo.  tieorg.  Hirsong  phil.  et  med.  />.  in  itiveesif  corporitnu  h* 
manix  observati.  (Pad.  1 642.  fol.)  Von  grösster  Seltenheit.  — Uhoulant, 
a.  a.  0.  S.  91. 

§•  425. 

Knideckung  des  Ductus  thoracicus.  — Job.  Pecquet  (gest.  1674).  — 
Untersuchungen  über  die  Ly mphgefässe-  — Olaus  Rudbeck  (1U3U — 

1702). 

im  Jahre  1047  wurde  endlich  die  Anatomie  mit  einer  Ent- 
deckung bereichert,  durch  welche  auch  die  letzten  Trümmer  der 
Galenischen  Physiologie  für  immer  aus  der  Wissenschaft  ver- 
schwanden. 

Joli.  Pecquet  aus  Dieppe,  Prof,  zu  Montpellier,  entdeckte 
im  Jahre  1647  bei  einem  Hunde  sowohl  den  schon  früher  bekann- 
ten '),  aber  Rir  eine  Vene  gehaltenen  Ductus  thoracicus  und  seine 
Verbindung  mit  den  Cbylusgefiissen , als  auclt  die  Einmündung 
desselben  in  die  linke  Schlüsseibcinvenc  *).  Auch  dieser  Entdeckung 
fehlte  es  nicht  an  eifrigen  Widersachern,  unter  denen  wiederum 
Riolan  sich  einstcllte,  welche  sich  unter  Anderm  selbst  auf  Asel- 
li’s  Forschungen  beriefen,  da  man  fortwährend  die  zur  Leber 
führenden  Lymphgefässe  des  Gekröses  und  die  Chylusgefässc  für 
identisch  hielt.  Am  hinderlichsten  aber  war  der  Pccquct'schen 
Entdeckung  die  von  ihrem  Urheber  zugleich  behauptete  Verbindung 
des  Milchbrustganges  mit  den  Nieren,  aus  welcher  der  schnelle 
Abgang  des  Getränkes  durch  die  letzteren  erklärt  werden  sollte. 

Kurze  Zeit  darauf  und  noch  ehe  Pecquet’s  Schrift  bekannt 
wurde,  entdeckte  auch  Vesling  die  Entstehung  des  Ductus  tho- 
racicus aus  der  Vereinigung  aller  Chylus-  und  Lymphgefässe, 
nicht  aber  dessen  Verbindung  mit  dem  Venensystem.  Die  erste 
Darstellung  des  Milchbrustganges  beim  Menschen  aber  gab  Joh. 
van  Hoorue  im  J.  16523). 

Gleichzeitig,  ja  noch  etwas  früher  als  Pecquet’s  Entdeckung 
bekannt  wurde,  erhielt  die  Lehre  von  den  Lymphgefässen  nähere 
Aufklärung  durch  Olaus  Rudbeck4).  Dieser  junge  (damals  21- 
jährige)  Arzt,  gebürtig  aus  Arosen  in  Westmänland,  später  Prof, 
zu  Upsala,  entdeckte  am  27.  Jan.  1651  die  Lymphgefässe  des 
Darmes  und  ihre  Vertheilung  in  die  Drüsen  desselben,  so  wie  ihre 
endliche  Verbindung  theils  mit  dem  Ductus  thoracicus,  tlieils  mit 
dem  Venensystem?).  — Aber  ungeachtet  nun  durch  diese  Ent- 
deckung der  anatomische  Tbeil  der  Lehre  von  der  Biutbcreitung 
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keinen  Zweifel  mehr  übrig:  zu  lassen  schien,  so  erhöhen  sich  doch 
noch  lange  mehrere  Sllmmen,  namentlich  die  des  Th.  Bartholi- 
nus  und  Hoorne  dafür,  dass  wenigstens  ein  Theil  des  Chylns 
zu  der  Leber  gehe.  Als  der  starrsinnigste  Gegner  zeigte  sich 
auch  hier  wieder  Kiolan*),  und  auch  diesmal  kämpfte  er  mit  den- 
selben unwürdigen  Waffen,  deren  er  sich  gegen  llarvey  bedient 
halte7).  Später  indess  trugen  gerade  Harlholinus  und  seine 
Schüler  zu  der  ferneren  Ausbildung  dieser  Lelire  wesentlich  hei s). 

1)  S §.  421. 

2)  Job.  Pccquet,  Erperiment a norn  mia/omira,  quibus  inrognitnm  cligli 
receptanilum  et  ab  eo  per  thoraeem  in  ramos  usque  subclavios  rasa  larlea 
deleguntnr.  Ejusd.  Dissertatio  aualomica  de  cirrulatione  sanguinis  et  rhgti 
motu.  Paris.  165t.  4.  und  öfter.  — ■ Dir  nächste  Veranlassung  gab  wahr 
scbcinlich  dir  Beobachtung  seines  Lehrers  Ycsling,  dass  nielirere  Chylus 
gefässe  in  der  Richtung  nacli  der  Brusthöhle  verliefen.  — Anfänglich  hielt 
Pecquet  die,  zuweilen  vorkommende,  Einmündung  in  beide  Schlüsselbein- 
venen  für  die  regelmässige. 

3)  Joh.  van  Itoornc,  Korns  dnrtus  rhylifems,  nunc  primtim  delincahis, 
descriptns  et  eruditomm  examini  erpositns.  L.  B.  1652.  4. 

4)  Auch  über  die  Priorität  dieser  Entdeckung  entstand  Streit  unter  den  Ana- 
tomen , der  sich  leicht  schlichten  lässt , wenn  man  zugibt,  dass  Lymphgeßsse 
schon  früher  (z.  B.  von  Aselli,  Vealing,  — vielleicht  schon  von  Kra- 
■ istratus,  s.  oben  $j.  69.)  gesehen,  aber  in  ihrer  Bedeutung  erst  von 
Rudbeck  erkannt  wurden.  Das  Kältere  s.  bei  Sprengel,  IV.  166. 

6)  Ol.  Rudbeck,  Disput.  de  circulatione  sanguinis.  Arosiae,  1653.  4.  — 
Sora  exercitalio  anatomica  exhibens  dnrtus  hepatis  aquosos  et  rasa  glan 
dularum  serosa.  ‘Arosiae,  1653.  4.  Auch  in  Ilemslerltuys'  Messis  aurea 
(eine  Sammlung  der  ersten  Schriften  über  die  lymphatischen  Gefässe , L.  B. 
1654.  8.)  und  in  Haller’s  Disput,  select.  VergL  Haller,  Bibi.  anal.  I. 
447.  — Den  Kamen  „lymphatische  .Gefässe“  führte  Barlholinus  ein. 

6)  Riolan,  Encliirid.  anal.  c.  19.  S.  Sprengel,  IV.  166. 

7)  Vergl.  oben  §.  422. 

8)  Vergl.  Segeri  Triumphus  cordis  post  raplam  de  hepatis  clade,  duce  Bar- 
tholino,  rictoriam.  Hafn.  1654. 4.  *Bas.  1661.4. — Etwas  später  veröffentlichte 
Bartholinus  eine  andere  Schrift  (Defensio  lacleomm  et  lympbaiicorum  con- 
tra Riolanum.  Hafn.  1655.  4.),  in  welcher  sich  unter  Anderen  folgende  Grab- 
schrift auf  die  Leber  befindet ; „Siste , viator , clauditur  hoc  lumulo , qui  tu- 
mulavit  plurimos,  hepar  notum  saeculis,  sed  ignotutn  naturae,  quod  nominis 
majeslatem  et  dignitatem  fama  firmavit,  opinione  conservavit.  Tamdiu  coxit, 
donec  cum  cruento  imperio  seipsum  decoxerit.  Abi  sine  jecore , viator , bi- 
Irmqiie  hepati  roncedr,  ut  sine  bile  bene  tibi  coquas,  iili  preceris.“ 

pß*  Riffel?  *•#  ■ W’ti .fetWlSf 
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Auftcliuun;  der  Anatomie  und  Physiologie  in  der  zweiten  Hälft* 
des  siebzehnten  Jahrhunderts. 

§.  426, 

. Italien. 

Sanctoriua  Sanctorinus  (1661 — 1636). — Alph.  Borelli  (1608 — 1679).  — 
Marcello  Malpighi  (1628—1694).  — Domenico  de  Marchettis  (1626 — 
1688).  — Franc.  Rcdi  (1626—1697).  — Lorenao  Bellini  (1643—1679). 

Als  die  unmittelbarste  Folge  der  Ha rvey 'sehen  und  der  die- 
selbe ergänzenden  Asclli’scben  und  Pecquet'sehen  Entdeckun- 
gen erblicken  wir  in  der  zweiten  Hälllc  des  siebzehnten  Jahrhun- 
derts einen  allgemeinen  Aufschwung  der  anatomischen  und  phy- 
siologischen Studien,  welcher  den  von  Vesalius  im  sechszehnten 
Jahrhundert  hervorgerufenen  noch  bei  Weitem  Ubertriflt.  — Durch 
den  grossen  Arzt  von  Brüssel  war  das  Ansehn  Galen's  in  der 
Anatomie  unwiderbringlich  gestürzt  worden ; in  der  Physiologie 
dagegen  hatte  es  sich  fast  ungeschwächt  erhalten.  Erst  Harvey 
hatte  auch  hier  den  Bann  gelöst,  der  noch  immer  die  Geister  ge- 
fangen hielt,  und  die  Ueberzeugung  zu  einer  allgemeinen  gemacht, 
dass  die  Lehre  von  dem  Baue  und  von  den  Verrichtungen  des 
menschlichen  Körpers  einer  völligen  Umgestaltung  bedürfe. 

Die  nähere  Betrachtung  der  auf  diesen  Punkt  gerichteten  Be- 
mühungen führt  uns  wiederum  zuerst  auf  Italien,  obschon  von 
nun  an  immer  mehr  der  alte  Ruhm  dieses  Landes  erblich  vor 
dem  neuen  Glanze , welcher  sich  von  England , Frankreich , Hol- 
land und  Deutschland  aus  über  alle  Gebiete  der  Heilkunde  ergoss1). 

Unter  den  Anatomen  und  Physiologen  Italiens  im  siebzehnten 
Jahrhundert  ist  der  Zeitfolge  nach  zuerst  Sautorio  Santoro 
(Sanctorius  Sanctorinus)  aus  Capo  d’Istria,  Prof,  zu  Padua 
und  Venedig,  zu  nennen,  welcher  vorzüglich  als  Begründer  der 
Lehre  von  der  „Perspiratio  insensibiüs“  berühmt  ist,  von  deren 
Einfluss  auf  die  praktische  Medicin  später  die  Rede  seyn  wird. 

Ungleich  wichtiger  ist  der  geniale  Giovanni  Alfonso  Bo- 
relli aus  Neapel,  der  Verfasser  des  unsterblichen  Werkes  „Le- 
ber die  Bewegung  der  Thiere ,“  durch  welches  zum  ersten 
Male  die  Grundsätze  der  Physik  die  ausgedehnteste  Anwendung 
auf  die  Physiologie  fanden  *). 

Noch  grösseren  Einfluss  aur  die  allgemeine  Anregung  der  phy- 
siologischen Studien  hatte  der  berühmte  Marcello  Malpighi  aus 
Crevalcuore  bei  Bologna,  der  Schüler  und  Freund  Borelli ’s. 
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Fror,  zu  Pisa,  Messina  und  Bologna,  zuletzt  Lciliar/.l  Papst  In- 
noccnz's  XH.  7.11  Koni*).  Mnlpigiti  kann  als  der  Begründer 
der  mikroskopischen  Anatomie  gellen,  indem  er  zuerst  dem  Mi- 
kroskop in  der  Botanik  sowohl  als  der  Zoolomie  die  ausgedehn- 
teste Anw  endung  gab  *). 

Diesen  Koryphäen  der  italienischen  Physiologie  im  siebzehnten 
Jahrhundert  sehliessrn  sich  ferner  an  Doiuenieo  de  MarclietLIs 
aus  Padua,  Sohn  des  Chirurgen  Pietro  de  Marrhettis.  Do- 
iuenico  de  Marrhettis  ist  vorzüglich  wegen  seines  Handbuchs 
der  Anatomie  und  als  einer  der  Ersten  zu  erwähnen,  welcher  sich 
der  Injcclion  der  (Jefässe  bediente®).  — Francesco  Bedi  aus 
Arczz.o  ist  vorzüglich  bekannt  als  llclmintholog  und  durch  seine 
Untersuchungen  über  die  Fortpflanzung  der  niederen  Tliiere,  für 
welche  er  zuerst  mit  Entschiedenheit  die  spontane  Entstehung 
leugnete.  — Noch  bedeutender,  namentlich  Tür  die  Physiologie, 
und  als  einer  der  Haupthegriinder  der  Iatromechanik,  ist  Lorenzo 
Bcllini  aus  Florenz,  Schüler  und  Mitarbeiter  Borclli's,  am  ver- 
dientesten durch  seine  schon  im  neunzehnten  Lebensjahre  veröffent- 
lichten Untersuchungen  über  den  Bau  der  Nieren  *). 


1)  Das  Nähen"  s.  besonders  bei  Henri,  Sloria  irlla  medicinn  in  Italin. 
*ol.  IV. 

2\  Alto nso  Borei li,  geh.  im  Castelnuovo  zu  Neapel,  welches  damals  Caw- 
panella  als  Gefangener  bewohnte,  lebte  zuerst  als  Prof,  der  Mathematik 
zu  Messina,  dann  zu  Pisa.  Von  da  kchiic  er  nach  Messina  zurück,  welches 
er  aber  in  Folge  seiner  Theilnalime  an  den  politischen  Begebenheilen  als 
Flüchtling  wiederum  verlassen  musste.  Borelli  begab  sich  nach  Rom  an 
den  Hof  der  Königin  Christine  von  Schweden.  Ais  diese  nicht  mehr  im 
Stande  war,  ihn  zu  unterstützen,  zog  sich  Borclii  in  ein  Kloster  zurück,  wo 
er  seinen  Unterhalt  durch  mathematischen  Untcrruhl  erwerben  musste.  Bo- 
re II i’s  Charakter  wird  als  schroff  und  ahslossend  geschildert;  erslim  Unglück 
wurde  derselbe  milder  uud  thcilnrhmender. 

Borelli  ist  zugleich  als  ausgezeichneter  Physiker,  besonders  durch  sein 
Werk  ,,/>e  molibus  naluralibus  a gravilale  pendenlibux ,“  und  als  Astro- 
nom durch  seine  Versuche  zur  Bestimmung  der  Komctenbahncn  bekannt. 

3)  Renzi  bemerkt,  dass  in  jener  Zeit  die  Professoren  an  den  Universitäten 
vorzüglich  deshalb  so  häufig  wechselten,  weil  sic  in  der  Regel  nur  auf  eine 
bestimmte  Reihe  von  Jahren  angestcllt  wurden. 

1)  Renzi  führt  an,  dass  Malpighi  sich  seine  Instrumente  selbst  verfer- 
tigte. — Einfache  Linsen  waren  schon  den  Römern  bekannt ; sie  bedien- 
ten sich  derselben  z.  B.  beim  Schneiden  von  Gemmen  u.  s.  w.  (Seneca, 
Natural,  quaett.  I.  6.)  Fernere  Spuren  dieser  Kenntnisse  linden  sich 
erst  im  Illen  Jahrhundert  bei  den  Arabern  wieder;  sie  führten  im  Ulten 
zur  Erfindung  der  convexen  Brillen,  welche  wir  angeblich  dem  Salviuu 
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d’Armali  zu  Florenz  (gesl.  1317)  »crdankcn;  Hoger  Baco  (s.  ob.  §.  298) 
scheint  bereit*  stärkere  Linsen  gebraucht  zu  haben.  — Der  Erfinder  de* 
zusammengesetzten  Mikroskops  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen  , nach 
der  wahrscheinlichsten  Meinung  ist  es  der  Optiker  Zacharias  Jansen  in 
Middelburg,  nach  Anderen  der  Astronom  Cornelius  Drebbel  zu  London, 
wieder  nach  Anderen  Franz  Fontann  zu  Neapel.  Jedenfalls  kannte  man 
gegen  1 6*20  in  England,  Deutschland  und  Italien  zusammengesetzte  Mikro 
*kopc , und  die  Anwendung  derselben  war  um  die  Mitte  des  tTlen  Jalirbuu 
derts  allgemein  verbreite!.  Indessen  bedienten  sich  die  meisten  Beobach- 
ter des  1 7t  en  Jahrhunderts,  z.  B.  Malpighi,  Swammerdam , Robert 
Stooke  und  Leu wenhoerk,  da  die  geringen  Vortheile  der  zusammenge- 
setzten Instrumente  durch  die  Plumpheit  derselben  und  den  Mangel  des 
Achromatismus  überwogen  wurden,  des  einfachen  Mikroskops.  (Noch  jetzt 
besitzt  das  britische  Museum  mehrere  von  Leuwcnhocck  der  Londoner 
Societät  geschenkte  einfache,  aber  vortreffliche  Linsen,  die  indess  hoch  - 
stens  eine  lbOfacbe  Vergrösserung  gewähren.  Wahrscheinlich  waren  Leu 
wenhoeck's  eigene  Instrumente  ungleich  vollkommener.)  Die  zusammen- 
gesetzten Mikroskope  von  Divini  (um  1(170)  hatten  die  Dicke  eines  Manns- 
schenkels, Oculare  von  der  Grösse  des  Handtellers,  und  vergrösserten  doch 
nur  40 — 140  Mal  im  Durchmesser.  — Als  Mikrometer  dienten  zuerst  feine, 
mit  dem  Object  zugleich  betrachtete , Sandkörner,  später  feiner  Silberdraht, 
seit  1680  Fadenmikrometer.  — Die  nächste  wichtige  Verbesserung  der  Mi- 
kroskope wurde  erst  gegen  das  Jahr  1780  durch  den  grossen  Euler  her 
heigeführt , nämlich  die  Verfertigung  achromatischer  Mikroskope,  welche  zu 
erst  im  Jahre  1816  durch  Frauen hofer  in  München  ausgeführt  wurden, 
und  sodann  durch  Amici,  Chevalier,  Pritchard,  Plössl,  Schick, 
Oberhäuser  u.  A.  den  gegenwärtigen  Grad  der  Vollkommenheit  erlangten. 
(Nach  *J.  Vogel,  in  dessen  yyAnleiluug  zum  Gebrauche  des  Mikroskops .“ 
Leipz.  1841.  S.  160  ff  ) 

6)  Domin.  de  MarcheltU,  Compeudium  anutominan.  Patnv.  1652.  4. 
1654  . 4.  u.  öfter.  — Haller,  Bibi.  anal.  I.  446.  [,,Soius  fere  suo  aevo 
humanam  analomcn  pro  dignitate  cxercuil.“  Haller.] 

6)  Be  lliui  ist  zugleich  als  Dichter  durch  seine  „ Bachereide 44  voriheilhafl  be- 
kannt. 


«.  427. 

England.  — Franz  Glisson  (1597 — 1G77).  — Thomas  Wharton  (161(1 
— 1673).  — Nalhanael  Highmore  (1613 — 1685).  — Waller  Charlrton 
(1619 — 1697).  — Thomas  Willis  (1622—1675).  — Richard  Lower  (1631 
— 1691). — JohnMayow  (1645 — 1679).  — William  Cowper  (1666—1709). 

Frankreich.  — Raimund  Vieussens  (1641 — 1716).  Jean  Gnichard 

du  Verney  (1648 — 1730).  — Pierre  Wionis  (gest.  718). 

L’ntcr  den  Aerzl.cn , welche  in  England,  durch  das  glänzende 
Beispiel  liarvey's  angespornt,  der  Anatomie  und  Physiologie  ihre 
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ThiitigkPit  wiilmctcn,  sind  der  Zeltfolge  nach  besonders  Franz. 
Glisson,  Prof,  zu  London,  der  Vorläufer  Hallcr's  in  Betreff 
der  Irritabllilätslehre , Thomas  Wharton,  Arzt  zu  London,  Na- 
thanael  Highmore,  Arzt  zu  Oxford,  Walter  Charlcton. 
Thomas  Willis,  Richard  Lower,  John  Mayow  und  Wil- 
liam Gowpcr  hervorzuheben.  Durch  diese  Männer  wurden  die 
wichtigsten  Gegenstände  der  Anatomie,  besonders  der  Hau  des 
Herzens,  der  Leber,  der  Drüsen  und  des  Nervensystems  auf  das 
Genaueste  erforscht,  und  hierdurch  die  gesammle  Physiologie  mit 
den  durch  Harvey  gewonnenen  Kenntnissen  in  Einklang  gesetzt. 

Ungleich  später  als  in  Italien  und  England  erwachte  in  Frank- 
reich das  Interesse  für  die  neue  Richtung  der  anatomischen  und 
physiologischen  Forschung.  Als  der  Erste  ist  hier  Raimund 
Vleussens  aus  Rovergue,  Prof,  zu  Montpellier,  zu  nennen,  ei- 
ner der  thätlgsten  Anatomen  des  siebzehnten  Jahrhunderts,  dessen 
Arbeiten  hauptsächlich  das  Herz,  das  Nervensystem  und  die  Slru- 
ctur  des  Gehörorganes  betreffen  l).  Ausserdem  gehörte  derselbe 
zu  den  eifrigsten  Anhängern  der  Chemiatrie.  — Durch  noch  sorg- 
fältigere Untersuchungen  über  das  Gehörorgan  machte  sich  Jean  i 
Guichai'd  du  Verney,  Prof,  der  Anatomie  zu  Paris,  bekannt. 

— Noch  grösseren  Ruhm  alter  erwarb  Pierre  Dionis,  Prof,  zu 
Paris,  dessen  anatomisches  Handbuch  bis  in  die  Mitte  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  fast  allgemein  benutzt  wurde“). 

1)  Vieustens  zergliederte  bereits  über  500  Leichen. 

2)  Pierre  Pionis,  Anatomie  de  Cliomme  sithanl  la  rirrulntion  du  lang. 

Per.  1690.  8.  u.  öfter.  Auch  lateinische , englische , deutsche , ja  selbst  eine 
von  Parrenin  verfertigte  chinesische  IVherselziing.  — Haller.  Bibi, 
anatom.  I.  681. 

S-  428. 

Holland.  — Anton  »an  Leuwenhoeck  (1632  — 1723).  — Joh.  Swam- 
merdam  (1637  — 1680).  — Friedrich  Ruyseh  (1638  — 1731).  — Anton 
Jiuck.  — Philipp  Verheyen  (1648  — 1710).  — Franz  lteleboe  Syl- 
viua.  — Goltfr.  Ridloo  (1649 — 1713).  — Stephan  Blankaard.  — 
Joh.  Palfyn  (1650  — 1730) 

Auch  in  Holland  und  Deutschland  erwachte  das  Interesse  an 
anatomischen  und  physiologischen  Arbeiten  zu  neuem  Lehen  vor- 
zugsweise erst  unter  dem  Einflüsse  der  Harvey’schcn  Entdeckung. 

— Unter  den  holländischen  Anatomen  des  siebzehnten  Jahrhunderts 
sind  Anton  Leuwcnhoeek,  Arzt  zu  Delft,  und  Joh.  Swant- . 
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mcrdam  durch  ihre  mikroskopischen  Arbeiten,  — Friedrich 
Ruysch,  Prof,  zu  Amsterdam,  als  der  Erfinder  der  Injcclion  der 
GeRissc  und  durch  seinen  Eifer  für  die  normale  und  die  patholo- 
gische Anatomie1},  — Anton  Nuck,  l’rof.  zu  Leyden,  durch 
seine  Arbeiten  über  die  Drüsen  und  die  LyinphgeRisse,  — Philipp 
Vcrhcyen,  Prof,  zu  Löwen,  als  einflussreicher  Lehrer  und  Geg- 
ner der  Chemlatric  *) , besonders  wichtig.  Eben  so  nahm  auch 
Franz  Delcboc  Sylvins,  der  Stifter  der  Chemialrir,  lebhaften 
Aulheil  an  dem  Aufschwünge  der  Anatomie.  Nicht  weniger  ver- 
dienen Gottfried  Bidloo  aus  Amsterdam,  Prof,  im  Haag  und  zu 
Leyden,  als  Verfasser  eines  grossen  anatomischen  Werkes3),  und 
der  berühmte  Erfinder  der  Geburtszange,  Joh.  Palfyn  aus  Cour- 
tray,* Prof.  zu  Gent,  wegen  mehrerer,  besonders  die  chirurgische 
Anatomie  betreffender  Werke,  ebenso  auch  Stephan  Blankaard, 
Prof,  zu  Amsterdam,  eine  ehrenvolle  Erwähnung4). 

11  Friedrich  Ruysch  verkaufte  seine  anatomische  Sammlung  für  30,000  Gul- 
den an  den  Ciaar  Peter  1.  Haller  fand  noch  den  bereits  75jährigen  Greis, 
unter  eifriger  Beihülfe  seiner  Tochter  Ra  hei  (»eiche  auch  als  vortreffliche 
Blumen-  und  Fruchtmalerin  bekannt  ist),  mit  Anlegung  eines  neuen  Kabi- 
ncls  beschäftigt. 

2)  l:cber  Verheyen  vergl.  •Broeckx,  Hist,  de  la  med.  beige,  p.  160  ff.  — 
*V.  Francois,  Eloge  de  V er  he  gen.  Brus  eil.  1847.  8.  (31  SS.) 

3)  Godefr.  Bidloo,  Analomia  liumani  corporis,  centum  et  quinque  tabnlis 
per  <}.  de  Laireise  advivum  delineatis,  demonstrata.  * Amstel.  1885.  fol. 
— Holland. : Amslerd.  1691.  fol.  — Engl.:  Leyd.  1737.  fol.  — Latein.: 
Lugd.  1739.  fol.  — Die  Bidloo* gehen  Tafeln  gab  ferner  mit  neuem  eng- 
lischen Texte  heraus:  William  Cowper,  The  anatomy  of  human  bo- 
dies  etc.  Oxford.  1697.  fol.  — Bidloo,  Opera  anal.  - chinirgica.  *Lugd. 
1715.  4.  Vergl.  Choulanl,  Oesch.  d.  anat.  Abbild.  S.  93. 

4)  Joh.  Palfyn,  lleelkondige  ontleeding  des  menschelyk  lirhaems  etc.  Leyd. 
1710."  8.  u.  öfter.  — Deutsch : Lcipz.  1717.  8.  8.  — Franz. : • Par.  1726.  8. 
u.  öfter,  zuletzt  1753.  8.  (von  Ant.  Petit).  Ital.:  Vencz.  1759.  8.  — 
Vergl.  Broeckx  a.  a.  O.  301. 

§•  429. 

Deutschland. 

Werner  Rolfink  (1599  — 1677).  — Conrad  Victor  Schneider  (1614  — 
1680).  — Joh.  Jac.  Wepfer  (1620  — 1695).  — Joh.  Bolin  (1640-1718).— 
Joh.  Conrad  Peyer  (1653  — 1712).  — Joh.  Conr.  Brunner  (1653  — 1727). 

— Aug.  Quirinus  Rivinus  (1652  — 1723). 

In  unserm  Vaterlande,  dessen  Wohlfahrt  ein  dreissig|ähriger 
Krieg  auf  das  Tiefste  erschütterte,  und  wo  die  Geringfügigkeit 


565 


der  äusseren  Hiilfsmittel  auf  deu  meisten  Universitäten  iiocli  bis 
auf  die  neueste  Zelt  gerade  dem  Aufschwünge  der  Anatomie  am 
hinderlichsten  war,  begegnen  wir  während  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts verhältnissmässlg  nur  wenigen  Anatomen  von  einiger  Be- 
deutung. 

Unter  ihnen  nimmt  Werner  Holflnk  aus  Hamburg,  Prof, 
zu  Jena,  der  erste  Anatom,  welcher  sich  öffentlich  als  Anhänger 
llarvey’s  bekannte,  die  vorzüglichste  Stelle  ein1). — Nächst 
ihm  ist  Conrad  Victor  Schneider,  Prof,  zu  Wittenberg,  zu 
nennen,  der  Verfasser  des  ausgezeichneten  Werkes  über  den  Bau 
und  die  Functionen  der  Schleimhäute1);  — Joh.  Jac.  Wepler, 
Arzt  zu  ScbaOhausen , der  in  seiner  Schrift  über  den  Schlag- 
liuss  zugleich  die  gediegensten  Untersuchungen  über  den  Bau 
des  Gehirns  veröffentlichte.  — Ferner  sind  Joh.  Bohn,  Prof, 
zu  Leipzig,  besonders  aber  Joh.  Conr.  Peyer,  Arzt  zu  Schaff- 
hausen, Joh.  Conr.  Brunner,  Prof,  zu  Heidelberg,  und  Aug. 
Quirin.  iUvinus,  Prof,  zu  Leipzig,  wegen  ihrer  Untersuchungen 
über  die  Drüsen  der  Darmschleimhaut  und  der  Mundhöhle  anzu- 
lUliren. 

1)  Werner  Rolfink  erwarb  sich  um  die  Universität  Jena  auch  durch  meh- 
rere vou  ihm  begründete  Einrichtungen  grosse  Verdienste.  Er  erbaute  auf 
seiub  Kosten  ein  anatomisches  Theater,  legte  einen  (freilich  sehr  kleinen) 
botanischen  Garten  und  ein  chemisches  Laboratorium  an.  Er  war  der  erste 
Professor  in  Europa,  welcher  chemische  Vorlesungen  hielt,  und  der  erste, 
welcher  in  Jena  Chirurgie  vortrug.  — Vergl  •Wedel,  VUa  H'.  Rolfin- 
kii.  Jen.  1673.  4.  — Haller,  Bibi  anat.  I.  372.  — *Grabau,  Heperf. 
filr  die  ges.  Med.  II.  2.  Jena.  1844.  8.  — Das  Verzeichniss  der  sehr  zahl- 
reichen Dissertationen  Rolfink’s  a.  in  der  Biogr.  med. 

2)  Das  Nähere  über  die  specicllen  Leistungen  der  angeführten  Aerzte  s.  unten 
in  der  Darstellung  der  Fortschritte  der  Anatomie  und  Physiologie  im  17ten 
Jahrhundert. 

Umgestaltung  der  Anatomie  und  Physiologie  in  der  lweiten  Hälfte 
des  siebzehnten  Jahrhunderts. 

§.  430. 

Untersuchungen  über  den  Bau  des  Herzens.  — Nie.  Slenonis  (1638 
— 1686).  — Lower.  — Vieussens.  — Mikroskopische  Beobachtung 
des  Kreislaufs.  — Malpighi.  — Molyneux.  — Leuwenhoeck. 

Die  Entdeckung  llarvey's  und  die  ihr  unmittelbar  nachfol- 
genden trugen  zwar  mächtig  dazu  bei,’  der  Anatomie  und  Physio- 
logie die  Selbständigkeit  zu  verschaffen,  deren  sic  zu  wahrhaft 
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gedeihlicher  Fliege  bedUrfeu.  Dennoch  aber  wurden  während  des 
zu  schildernden  Zeitraumes,  und  noch  weit  später,  die  genann- 
ten Wissenschaften  vorzugsweise  deshalb  gepflegt , weil  man 
durch  sie  der  praktischen  Heilkunde  eine  sichere  Stütze  zu  geben 
suchte.  Es  ist  deshalb  unmöglich , die  Geschichte  der  genannten 
Disciplinen  gänzlich  von  der  der  praktischen  Mediein  zu  trennen  *). 

Zunächst  wurde  der  Bau  des  Herzens  von  dem  Dänen  Sten- 
sen2), noch  genauer  von  Richard  Lower*),  am  sorgfältigsten 
aber  von  Raimund  Yleussens  in  einem  Werke  untersucht,  wel- 
ches zugleich  auch  als  eine  der  wichtigsten  Grundlagen  für  die 
Keuutniss  der  Herzkrankheiten  betrachtet  werden  muss  *).  — Da- 
von Ilarvey  gerührte  Beweis  des  freien  Zusammenhangs  der  Ar- 
terien und  Venen  wurde  auf  einem  doppelten  Wege  vervollständigt, 
durch  die  Injeeliou,  z.  B.  im  Jahre  1065  von  Domeuieo  de  .Mar- 
ch e 1 1 i s , etwas  später  von  Stephan  Blankaard  noch  viel 
vollständiger  durch  Friedrich  Huysch  und  durch  das  Mikroskop. 

Das  prachtvolle  Schauspiel  des  Kreislaufs  w urde  zum  ersten 
Maie  Im  Jahre  KUH  von  Marccllo  Maipighi  an  den  Lungeu 
und  dem  Gekröse  der  Frösche“),  dann  von  Neuem  im  Jahre 
1685  von  Guill.  Molyneux,  168p  von  Anton  van  Lcuwen- 
lioeck,  1697  von  William  Cow  per  auch  bei  warmblütigen  Thie- 
ren  beobachtet7). 

1)  Vergl.  die  sehr  ausfülirliclie , dennoch  aber  nicht  vollkommen  befriedigende 
Darstellung  bei  Sprengel,  IV.  97  ff.  — Burggraeve,  Hist,  de  l'ana- 
tomie.  p.  315  seq. 

2)  Nicol.  Steil onis,  De  musculis  et  ylandulis  observationum  sperimen  etc. 
Hafn.  1664.  4.  L.  B.  168:5.  12.  * Amsicl.  1694.  12.  u.  in  Manget’s  Bibi. 
[„Aureus  libellus.“  Haller.]  Haller,  Bibi.  anal.  I.  492. 

3)  Richard  Lower,  Tractatus  de  corde , item  de  motu  et  colore  sanguinis 

et  cUyli  in  eum  trunsitu.  Lond.  1669.  8.  1680.  8.  Anist.  et  L.  B.  1708.  8. 
1722.  8.  1740.  8.  1748.  8.  u.  in  Manget’s  Bibi.  — Franzos.:  Par.  1678.  . 

8.  — Haller,  Bibi  anal.  1.  558. 

4)  Rai  in.  Vicussens,  Tratte  nouveau  de  la  slntrhtre  et  des  causes  du 
mouvvment  du  coetir-.  •Toulouse.  1715.  4.  — Vergl.  Haller,  Bibi,  anatom.  % 
I.  710.  — Landabcrg  in  Henschel’s  Janus , Bd.  II.  S.  580  ff. 

5)  Sleph.  Blancardus,  Tractatus  novus  de  circulatione  sanguinis  per 
venas , «ec  non  de  valvulis  in  iis  repertis.  Amstel.  1676.  12.  1688.  12.  — 
Haller,  Bibi.  anat.  I.  630. 

6)  Marc.  Maipighi,  De  pulmouibus  epistolae  II.  ad  Borellium . Bonon. 
1661.  f.  * Hafn.  1663.  8.  L.  B.  1672.  12.  Francof.  1678.  12.  — Opera.  Lond. 
1686.  f.  Amstel.  1687.  4.  — Opera  posthuma.  Lond.  1697.  f.  u.  öfter.  Hal- 
ler, Bibi.  anat.  I.  486. 

7)  Philosoph.  Trunsact.  n.  177.  >p.  1236. 
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Die  Lehre  von  der  I In  er  Uc  lien  Bewegung.  — Die  Vorlauter  der 
II  a llei’hclicu  Irritabilitätslehre.  — Bo  reih.  — Willi». 

Ilarvey  hatte  die  Bewegungen  des  Herzens  als  die  einzige 
Ursache  des  Kreislaufes  geschildert-;  dies  reichte  hin,  um  die  Auf- 
merksamkeit der  Anatomen  zunächst  auf  den  Bau  des  Herzens 
und  der  .Muskeln,  die  der  Physiologen  auf  die  Verhältnisse  der 
thirrisrhen  Bewegung  überhaupt  zu  richten. 

ln  Bezug  auf  die  letztere  erwarb  sich  zunächst  Borelli  das 
unvergängliche  Verdienst,  derselben  eine  rein  physikalische  Grund- 
lage zu  geben.  So  fehlerhaft  die  Voraussetzungen,  so  falsch  die 
Grössen  waren,  mit  denen  Borelli  arbeiten  zu  dürfen  glaubte, 
so  Irrig  die  Folgerungen  sind,  zu  denen  er  gelangte,  die  Methode 
des  Buches  „tos  der  Hewegunf’  der  Thiere “ wird  sich 
stets  als  unautaslhar  behaupten. 

Borelli  untersuchte  zunächst  den  schon  von  Stenouis  be- 
schriebenen Bau  der  Muskeln,  auch  in  mikroskopischer  Hinsicht; 
hier  aber  führten  ihn  vorgefasste  Meinungen,  z.  B.  über  die  pris- 
matische und  andere  Formen  der  Elemente  der  Muskelsubstanz,  und 
die  Kobhett  der  augewendeten  Instrumente  last  nur  zu  Täuschun- 
gen. — Die  Summe  der  Krall  eines  Muskels  berechnete  Borelli 
nach  dem  Gewichte,  bei  welchem  die  Fasern  desselben  zerreissen. 
Hiernach  schätzte  er  die  Kraft  des  Herzens  auf  3000  Pfund.  Da 
nun  die  immer  zunehmende  Enge  der  Arterien  der  Propulsivkrafl 
des  Herzens  einen  immer  grösseren  Widerstand  entgegensetzt, 
welchen  Borelli  (ganz  willkürlich)  auf  das  OOfache  der  llerzkrafl 
annimmt,  so  Italic  das  Herz  hei  jedem  Pulsschlage  eine  Kraft  von 
1 HO, 000  Pfund,  während  eines  Tages  also  von  mehr  als  3000  Mil- 
lionen Pfund  zu  überwinden.-  Dennoch,  lehrte  Borelli  ferner, 
sey  diese  Kraft  nicht  hinreichend,  um  das  Blut  auch  durch  die 
Venen  wieder  zurückzutreiben;  in  diese  steige  es  vielmehr  nach 
dem  Gesetze  der  Harnröhrchen,  unterstützt  von  den  Klappen,  wie- 
der in  die  Höhe.  — Ungleich  sicherer  waren  die  Berechnungen 
Borclli's  über  die  Kräfte,  welche  die  willkürlichen,  an  dem  Kno- 
chengerüste des  Körpers  befestigten  Muskeln  ausüben,  indem  es 
sich  hier  um  ungleich  einfachere,  wesentlich  aur  der  Theorie  des 
Hebels  beruhende  Verhältnisse  handelte  '). 

Noth wendig  leiteten  diese  Untersuchungen  über  die  Gesetze 
der  thierischen  Bewegung  auf  die  Erforschung  der  Ursachen  der- 
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sollten.  Schon  Uorncnico  de  Marchettis  hallo  (im  J.  1652)  dom 
Herzen  und  den  Darmmuskcln  eine  ursprüngliche,  von  dem  (Jehirn 
unabhängige  Bewcgungsfähigkclt  zuerkannt*).  — Borelli  ent- 
zieht sich  seihst  den  metaphysischen  Seiten  dieser  Präge  keineswegs, 
und  schildert  im  Wesentlichen  die  Bewegung  als  die  Folge  gewis- 
ser durch  den  Bau  der  Muskeln  bedingten  Eigenschaften,  ihrer 
„Elasticttät,“  welche  durch  den  Antrieb  der  Nerven  in  Thäligkelt 
gesetzt  werden. 

Am  ausgebildetsten  linden  wir  indess  diese  Theorie,  den 
Keim  zu  der  Lehre  von  der  Irritabilität,  und  zwar  mit  über- 
raschender Klarheit  und  Wissenschaftlichkeit , bei  Willis  ent- 
wickelt. 

Willis  fasst  hei  der  Muskclbewegung  ein  Dreifaches  in*s 
Auge:  den  Antrieb  zur  Bewegung,  die  durch  den  Willen  u.  s.  w. 
erzeugte  Erregung  der  „Lebensgeister,“  und  die  Bewegung  seihst, 
die  alter  nur  möglich  w ird  durch  die  Fähigkeit  des  Muskelgewe- 
bes, in  Folge  der  Einwirkung  der  Nervengeister  sich  zusamraen- 
zuziehen.  Diese  Fähigkeit  nennt  Willis  die  „Copula  elastiea,“ 
er  bleibt  aber  ungewiss,  oh  er  sie  ftir  etwas  dem  Muskelgewebe 
vermöge  seines  Baues  ursprünglich  Eigenthümliches , oder  wie- 
derum für  etwas  nur  secundäre  Weise  Vermitteltes  betrachten  soll. 
In  ersterer  Beziehung  verweist  Willis  auf  den  Einfluss,  welchen 
die  Integrität  der  Ernährung  auf  die  „Copula  elastiea“  hat1);  in 
letzterer  spricht  er  von  elgcnlhiimlichcn  Lebensgeistern,  welche 
In  den  Muskeln  w ic  in  einem  Teiche  ruhen , und  zur  Aeusserung 
ihrer  Wirkung  des  „Impetus  motivus“  der  Lebensgeister  der  Ge- 
hirnnerven, eheu  so  aber  doch  auch  der  Vorbedingung  jener  „Co- 
pula“ bedürfen 4).  . 

Sehr  ausführlich  sind  die  Betrachtungen,  welche  Baglivi 
demselben  Gegenstände  widmet®).  Derselbe  war  durch  sorgfältige 
Untersuchungen  der  contractilcn  Gebilde  des  thierischcn  Körpers 
dazu  gelangt,  die  „Faser“  in  eine  „fleischige“  und  „häutige“  zu 
thcilen  (Muskel-  und  Zellfaser),  und  er  beschreibt  die  mikrosko- 
pischen Verschiedenheiten  beider  mit  überraschender  Genauigkeit. 
— Baglivi  spricht  sich  ebenfalls  auf  das  Entschiedenste  für  eine 
ursprünglich  der  „Faser“  Inhärente  Contractilität  aus,  die  er  als 
„Nisus,  clater,  vis  syslaltica“  bezeichnet.  Die  Quelle  dieser 
Kraft  (ludet  Baglivi  in  der  Ernährung  der  Faser  durch  das  Blut; 
zugleich  aber  schreibt  er  dem  Blute,  wenigstens  flir  die  Muskel- 
bewegung. noch  eine  andere,  lediglich  mechanische,  Function  zu. 
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Indern  er  glaubt , dass  bei  der  Bewegung  der  kleinsten  Abschnitte 
der  Muskelfasern  die  Ewlschen  ihnen  dahin  rollenden  Blutkörper- 
elren  als  Hypomoelilia  wirken  •).  — Der  Einlluss  der  Nerven  auf 
ilic  Bewegung  besteht  nach  Baglivl  ebenfalls  nur  darin,  dass  die- 
selben als  äussere  Erregungsmil  lei  in  Betracht  kommen. 

1)  J.  Alpb.  Borelli,  De  motu  animaltum.  Rom.  1680.  1081.  — (In  Hol- 
land) 1685.  4.  - *Lugd.  Bat.  1710.  4.  - Neap.  1734.  4.  — Hag.  1743.  — • 

In  Manget's  Bibi.  — Das  Werk  Borelli’s  erschien  erst  nach  dem  Tode 
desselben.  Es  ist  der  Königin  Christine  von  Schweden  gewidmet.  — 
Haller,  Bibi.  auat.  1.  490. 

2)  „Cor  liaud  quaquam  externo  et  adventitio  impulsu  cietur,  sed  in  se  ipso 
agitatur  et  palpitat,  neque  motionis  suae  Initinm  habet  a cerebro“  etc.  (Dom. 
de  Marcliettfs,  Anntomia.  Patav.  1652.  4.)  — Vcrgl.  oben  §.  426. 

3|  Sion  onis  wusste  bereits,  dass  die  Unterbindung  der  Aorta  abdominalis  bei 
Thicren  Lähmung  des  Hinterleibes  erzeugt.  — Eben  so  hatte  Willis  bei 
Thicren  nach  Entfernung  des  Herzens  und  des  Gehirns  noch  Bewegungen 
des  „Panniculus  carnosus“  beobachtet. 

4)  Den  Einfluss  der  Nerven  auf  die  Bewegung  halten  Bcllini,  Zanibec- 
cari  u.  A.  auf  experimentalem  Wege  dargetlian. 

5)  Das  Nähere  über  Baglivi  s.  unten  bei  der  Darstellung  der  praktischen  Me- 
dicin  dieses  Zeitraums.  — Die  Lehren  Baglivi’s  über  die  thierische  Be- 
wegung sind  vorzüglich  in  den  Schriften  desselben,  „De  fibta  motrice  et 
tnorbona“  und  „De  aiiatome  fibrurum , de  motu  mnsculorum  et  de  inorbit 
solidorum“  entwickelt. 

6)  „Examinata  saepe  diligenter  ipsorum  fabrica  et  ingenti  sanguinis  ropia  un- 
dique  circumfusa,  quae  non  nutritioni  solum,  sed  uobilioribus  usibus  destinata 
est , asserere  coepi , praecipuam , ne  dicam  totarn  vini  motus  sive  potenliam 
movenlem  iniisculorum  in  ipsis  residere  musculis,  id  est  in  peculiari  fibrarum 
artificio,  earumque  cum  sanguineo  tomento  proportionata  inixlionc  et  impulsu; 
spiritus  vero  fluentes  per  nervös  nihil  aliud  quam  determinatiunem  ad  motum 
praestare.“  (Baglivi,  Opera.  L.  B.  1710.  4.  p.  401  et  scq.) 

§.  432. 

Glisson.  • 

Kurze  Zeit  hierauf  entwickelte  Glisson,  llarvey’s  Schü- 
ler, mit  noclt  grösserer  Entschiedenheit  diese  Principien  der  orga- 
nischen Bewegungslehre,  deren  spätere  experimentale  Begründung  _ 
durch  Haller  einen  der  wichtigsten  Abschnitte  in  der  Geschichte 
der  neueren  Physiologie  bezeichnet. 

Nach  Glisson  besitzen  die  lebenden  Körper  eine  ursprüngliche 
Kraft,  welche  durch  äussere  sowohl  als  innere  Beize  in  Thätig- 
keil  gesetzt  wird . die  „Irritabilität.“  „Irritabilität*1  kommt  zu- 
nächst der  „Faser“  zu ; diese  besitzt  das  Vermögen,  den  einwir- 
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kciiden  Heiz  wahrzunelmien  uml  sich  zu  bewegen,  ohne  dass  dies«* 
Bewegung  zum  Bewusstseyn  kommt  („Perceptlo  naturalls“).  Die 
Bewegung  gelaugt  zum  Bew  usslseyn  nur  dann , wenn  der  Hei/, 
von  der  l'aser  auf  die  Nerven  übergeht  („Pereeptlo  sensiliva“). 
Der  „Sensus“  hat  seinen  Sitz  im  Nervensystem.  Die  Nerven 

üiliren  zwischen  dem  Gehirn  und  den  einzelnen  Organen  eine  ge- 
. wisse  organische  Einheit  herbei  *).  Die  Faser  seihst  aber  wird 
durch  folgende  Momente  zur  Bewegung  angeregt:  1)  durch  einen 
iiusscrn  Heiz;  2)  durch  einen  Innern  Reiz;  hier  alter  a)  durch  deu 
„sensus  externus“  (die  peripherische  Nenenactlon)  in  Folge  eines 
äusseren  Reizes,  b)  aus  der  „Pliantasia“  und  dem  „Sensus  In- 
ternus“ (die  centrale  Nervenlhätigkeit)  in  Folge  eines  äusseren 
Reizes  oder  freiwillig  entstanden.  — Dieser  Irritabilität  schreibt 
Glisson  nicht  bloss  die  Bewegung  der  Muskeiläser,  sondern  alle 
organische  Bewegung  überhaupt,  die  Grundvorgänge  bei  der  Er- 
nährung, Aufsaugung  u.  s.  w„  also  Jede  Lebensbewegung  zu  *). 

1)  Die  Lehre  Glisson'*  ist  entwickelt  in  seinem  Werke:  De  venlriculo  et 
inlestinis  et  partibus  continenlibus  abdominis.  l.ond.  1677.  i.  Amstel. 
1677.  4.  Sodann  in  dessen  Schrift:  Ile  nalnrae  subslanlia  enerijelira  ehe 
de  vila  nalnrae.  Lond.  1672.  4. 

2)  „Tolum  enim  organuni  sensibile  quodammodo  duplicatur.  Externa  fabrica 
unam  partem  conficit,  cerebrum  alteram.  Quae  duae  partes  nervo  cuilibet 
organo  peculiari  connectuntur,  et  perceptio  in  externo  orgauo  elicita  medianti 
inotu  nervi  in  cerebrum  derivatur,  ubi  ca  iterurn  percipilur,  hoc  cst,  senti- 
lur.“  (Glisson,  De  nalnrae  snh.it.  euer g.  p.  212.) 

3)  Haller  (Bibi.  anal.  1.  452.)  beurtheilt  Giisson’s  Irritabililätstbeorie  fol- 

gendermaassrn : „Senile  Opus  plus  habet  ratiocinii,  anatomrs  minus.  Nequc 
tarnen  eo  minus  eximia  plurinia  continet,  pbysiologica  et  analomica.  Fibrae 
naturam  omnium  prbnus  ( ?)  roiilemplatus  est.  ne  irritabilitate  nemo  ante 
Glissonium  redius  cogitavit , quam  equidem  paulo  liberalius  omnibus  rorporis 
huniani  partibus  tribuit,  etiain  tluidis.  Motum  cordis  prirmis  ab  irritatione 
derivavit;  gradus  irritabilitatis  delinivit;  nimiam  fecit  et  nimis  parvam  aque 
sensu  distinxit ; ipsum  deuium  nonien  excogilatit.“  \ 

Das  Nähere  s.  in  *G.  H.  Meyer,  Glisson's  lrritabililuts-  und  Sen- 
sibilildtslehre ; in  Haeser’a  Archiv  für  die  yes.  iledic.  V.  1 ff. 

§.  433. 

Anatomie  des  Nervensystems. 

Malpighi.  — Leuweuhoeck.  — Sylvius.  — Wcpfer.  — Willi*.  - 

Vieussens. 

Das  Gehirn  und  die  Nerven  waren  schon  voll  den  Anatomen 
des  seebszcluiteu  Jahrhunderts,  besonders  von  Varolio1),  später 


Digitiz 


571 


I 


vun  Casserio  *)  genauer  besehrieben  worden,  lmless  hallen 
irrige  anatomische  Vorstellungen  und  physiologische  Hypothesen 
gerade  in  dem  Gehirn  einen  besondere  sichern  Tummelplatz  ge- 
funden. 

Diese  Irrthümer  wurden  bekräftigt,  als  Malplghi  die  Kln- 
densubstanz  des  Gehirns,  in  welche  man  den  Ursprung  der  Spiri- 
tus vitales  verlegte,  (wahrscheinlich  verleitet  durch  die  Ganglien- 
kugeln;, für  drüsenarlig,  also  für  völlig  geeignet  zur  Secretion 
der  Lehensgeister  erklärte. 

Sorgfältigere  mikroskopische  Untersuchungen  des  Gehirns  stellte 
van  Leuweuhoeck  au.  Derselbe  zeigte  die  ausserordentliche 
Menge  und  die  Zartheit  der  Gelasse  der  Hiudeusuhsianz,  so  wie 
die  Fasern  der  .Marksubstanz,  welche  er  aus  unendlichen  Kügel- 
chen (verleitet  durch  das  variköse  Aussehn  der  Nervenfasern;  zu- 
sammengesetzt glaubte,  und  bewies,  dass  aus  ähnlichen  feinsten 
Fasern  auch  die  Nerven  bestehen 3;. 

Als  llauplbcförderer  einer  genaueren  Kcnntniss  von  dem  Baue 
des  Gehirns  und  der  Nerven  sind  ferner  zu  nennen:  Franz  De- 
leboe  Sylvius,  der  berühmteste  Vertreter  der  iatfochemiscbeu 
Schule4),  und  Job.  Jac.  VVepfer,  welcher  die  Vertheilung  der 
Blutgefässe  des  Gehirns  bei  Gelegenheit  seiner  Untersuchungen 
über  den  Schlagnuss  beschrieb6).  — Die  genaueste  und  umfas- 
sendste aller  bis  dahin  erschienenen  Arbeiten  über  das  Nervensy- 
stem lieferte  Willis *;  unter  der  Beihülfe  Lower’«7).  Willis 
bediente  sich  hei  diesen  Untersuchungen  einer  Methode,  deren  Ge- 
nauigkeit erst  in  neuester  Zeit  hat  übertrolfen  werden  können; 
zugleich  benutzte  er  überall  die  Ergebnisse  der  vergleichenden 
Anatomie , und  durfte  sieli  um  so  mehr  für  berechtigt  hallen , den  ' 
einzelnen  Verrichtungen  der  Seele  bestimmte  Hirnorgane  anzu- 
weisen, die  Corpora  striata  für  den  Sitz  der  Sensibilität  zu  hal- 
ten und  der  Cortiealsubstanz  die  Absonderung  des  Nervensaftes 
beizumessen. 

Aber  noch  weit  sorgfältiger  waren  die  Untersuchungen  von 
Vieussens,  welche  vielleicht  erst  in  neuerer  Zeit  durch  die  von 
Gail  und  Spurzheim  UbertroiTen  wurden8). 

t;  S.  oben  §.  324. 

2)  S.  oben  §.  415. 

3)  Leuwenhocck  legte  diene  und  seine  übrigen  überaus  zahlreichen  mikro- 
skopischen Beobachtungen  (nicht  vollständig)  in  den  Londoner  Pliilosophiral 

Traiunclivus  nieder.  — Opera  omn.  L.  B.  1722.  4.  4 Bde.  — Arcuna  na 
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turne  detecta.  Ilelph.  1695.  4.  L.  B.  1722.  4.  — Vontinuatio  arcanornm 
naturae  detectornm.  L.  B.  1722.  4.  u.  s.  w.  — Haller,  Bibi.  anal.  1.  606. 
— Biogr.  med.  — HalberPsma,  De  Leutrenhoeckii  meritis  in  quasdam 
partes  analomiae  microscopicae.  Davcntriae,  1843.  8.  (pp.  70.)  — Fleck, 
Fr.  le  Sueur,  Visa,  de  Ant.  Lemrenhoeckii  meritis  in  quasdam  partes 
anal,  microsc.  L.  B.  1849.  8.  (pp.  44.) 

4)  Fr.  Deloboe  Sylvins,  Nolae  de  cerebro  in  Ü.  Bartlioli  n’g  Institut, 
analom.  L.  B.  1641.  8.  — De  spirituum  animaliurn  in  cerebro  cerebello- 
que  conjectione , per  nervös  distribntione , atqne  usu  vario . L.  B.  1660.  4. 
— Opera.  Amslel.  1679.  4.  u.  öfler.  — llallcr,  Bibi.  anat.  I.  388.  seq. 

5)  Job.  Jac.  Wepfer,  Observationes  anatomicae  ex  cadaveribus  eontm, 
quos  sustulit  npoplexia , cum  exercitatione  de  loco  ejus  adfeclo.  Scaphus. 
1658.  8.  1675.  8.  u.  öfter.  — Haller,  Bibi.  anat.  I.  469.  („Vir  eximius 
et  in  toto  ainbitu  medicae  artis  inler  principe*  enumerandus.“  H aller.] 

6)  Tli.  Willis,  Verehrt  unatome  cui  accessit  nervorum  descriptio  et  usu s. 
Lond.  1664.  4.  u.  öfter.  — Willis,  Opp.  omn.  Lond.  1679.  f.  u.  öfter.  — 
Vergl.  die  ausführliche  Darstellung  der  anatomischen  Leistungen  von  Willis 
in  B u rggra e v e’s  Hist,  de  Vanatomie.  p.  318  seq.  — "Parchappe  in 
den  Annales  medico- psychologiques.  Par.  1846.  Nov. 

7)  S.  oben  §.  427. 

8)  Hann.  Vicussens,  fteurographia  universalis , hoc  est  omniurn  humani 
corporis  nervorum  simut  ac  cerebri  medullaeque  spinalis  descriptio  anato- 
mica.  Lugd.  1685.  fol.  Lim.  1690.  8.  Lugd.  1761.  fol.  Tolos.  1775.  4.  und 
in  Man  gef  s Bibi.  — Haller,  Bibi.  anat.  I.  710.  — Biogr.  med . — 
Hur  gg rat* vc,  Hist,  de  ranat. 

§■  434. 

Physiologie  des  Nervensystems. 

Sylvias.  — Pacchioni  (1679  — 1726). 

lieber  die  Verrichtungen  des  Nervensystems  war  man  im 
siebzehnten  Jahrhundert  wesentlich  einverstanden.  .Nachdem  die 
au  verschiedenerlei  „Spiritus“  geknüpften  Galenischeu  Kräfte  sich 
hatten  bequemen  müssen,  die  ihnen  von  Alters  her  angewiesenen 
Stätten  des  Herzens,  des  Magens,  der  Leber  u.  s.  w.  zu  verlas- 
sen, so  behaupteten  sic  sich  um  so  hartnäckiger  in  dem  letzten 
ihnen  übrig  geblichenen  Bollwerke,  dem  Gehirn,  lieber  die  Exi- 
stenz eines  feinen  StotTs  in  den  Nerven,  über  seine  Absonderung 
im  Gehirn,  über  die  Beziehung  desselben  zu  der  Thätigkcit  der 
Organe,  besonders  der  Muskeln,  war  man  einverstanden.  Nur 
darüber  war  Streit , ob  man  diesen  Stoff  für  einen  tropfbar  flüs- 
sigen, etwa  dem  Weingeist  ähnlichen  (mit  weichen  ihn  Sylvius, 
irre  geleitet  von  den  Auswüchsen  seiner  Kermenlationsthcorie, 
auch  in  chemischer  Hinsicht  vergüch),  oder  lur  einen  gasionni- 
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fron  hallen  sollte.  Unter  dem  Eindrücke  der  II  arvey’ sehen 
Entdeckung  hielt  man  sieh  sogar  dir  berechtigt,  der  Circulation 
der  Spiritus  in  den  Nervenröhren  die  Itiickkehr  der  abgenutzten 
Lebensgeister  zu  dem  Blute  vermittelst  der  Lymphgeffisse  an  die 
Seite  zu  slelli*n  *). 

Diese  Analogie  erhielt  eine  bedeutende  Stütze,  als  Pacchioni 
zu  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhundrrts  in  der  übrigens  sehr  gut 
von  ihm  beschriebenen  Dura  mater  einen  aus  drei  Muskeln  und 
vier  Sehnen  zusammengesetzten  Bewegungsapparat  gefunden  zu 
haben  glaubte,  worauf  er  dann  in  diesen  und  in  den  Hirnbewe- 
gungen das  vollständige  SeltenslilCk  des  Herzens  und  der  Herzbe- 
wegungen für  die  Circulation  der  Nervengelster  entdeckt  zu  halten 
sich  schmeichelte*).  Viele  Aerzte  stimmten  ihm  bei,  und  Haglivi 
gründete  hierauf  die  noch  so  lange  in  Anselm  stehende  Efntheilung 
aller  Krankheiten  in  solche  des  Blutes  und  der  Nervengeister.  — 
Nach  kurzer  Zeit  wurde  alsdann  die  Pia  mater  zum  Centralorgan 
für  die  Empfindungsnerven. 

Nur  wenige  Aerzte  bekämpften  diese  Meinung,  wie  denn 
z.  B.  noch  Spieghel  die  Nerven  für  eine  Art  von  mechanisch  wir- 
kenden Strängen  hielt,  bis  sic  im  achtzehnten  Jahrhundert  durch 
Santorlni,  und  besonders  durch  Haller,  welcher  die  wahren  Ur- 
sachen der  Hirnbewegungen  aus  einander  setzte,  gestürzt  wurde. 

1)  Vergl.  unten  die  nähere  Darstellung  der  Lehren  des  Deleboe  Sylvins. 

2)  Ant  Pacchioni,  De  durae  malris  fabrica  et  usu  dhi/uuilio  anatomica. 
Rom.  1701.  8.  — Dissertatione s physico  - anutomirae  de  dura  meningr 
Uitmana  etc.  Rom.  1721.  8.  u.  m.  a.  Schrill.  — Opp.  omn.  Rom.  1741.  4.  — 
Halter,  Bibi.  anat.  II.  1. 

§.  435. 

Die  Lehre  von  der  Verdauung,  der  Blutbereitung  und  dem  Stoff- 
wechsel. 

Je  mehr  im  Allgemeinen  die  Aerzte  des  siebzehnten  Jahrhun- 
derts in  Bezug  auf  die  bisher  betrachteten  Gegenstände  iiherein- 
stiminten,  um  so  lebhafter  entbrannte  der  Streit  in  Betreff  der 
Lehre  von  dem  Stuirweehsel , der  Verdauung,  der  Blutbereitung, 
der  Respiration  und  der  Thätigkeit  der  Lymphgefässe.  — Ein 
sehr  grosser  Theil  der  Aerzte  glaubte  in  diesen  Gebieten  die  Lö- 
sung aller  Räthsel  der  kaum  in  ihren  ersten  Anfängen  begründe- 
ten Chemie  anvertrauen  zu  dürfen:  viele  Andere  dagegen  hofflcn 
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auch  diese  Fragen  dureli  die  Benutzung  der  ungleich  weiter  vor- 
geschrittenen Physik  beantworten  zu  können. 

Der  bezelchnetc  Zwiespalt  der  Physiologen  wurde  sofort  auch 
auf  das  Feld  der  praktischen  Mcdicin  hlniibergetragen , und  man 
Ist  gewöhnt,  hiernach  die  beiden  Parteien  als  latrochcmiker  und 
latrophysiker  zu  unterscheiden.  Man  hat  aber  hierbei  In  der 
Kegel  gänzlich  ausser  Acht  gelassen  f dass  beide  Tlieile  in  vielen 
Punkten , besonders  in  der  Leltre  von  der  thierisrhen  Bewegung 
und  der  Ncrventhätigkcit  fast  völlig  barmonirten , dass  namentlich 
die  „Iatrochemlker“  der  Vorwurf  einer  einseitigen  Ausbeutung  der 
Chemie  keineswegs  trifft,  und  dass  eben  so  wenig  die  als  „latro- 
physiker“ bezelcbneten  Aerzte  die  Benutzung  der  Chemie  gänz- 
lich von  sich  wiesen.  Zu  den  ungerechtesten  Urthellen  aber  hat 
man  sich  nicht  seilen  dadurch  verleiten  lassen,  dass  man  diese 
Bestrebungen,  welche  zufolge  Ihres  Grundsatzes,  die  Physiologie 
und  demnächst  die  praktische  Mcdicin  nach  der  von  Baco  restge- 
stellten inductivcn  Methode  und  nach  dem  Muster  der  Naturwis- 
senschaften zu  bearbeiten,  der  grössten  Anerkennung  wertli  er- 
scheinen, von  dem  Standpunkte  des  absoluten  Vitalismus  aus  he- 
urtheilte  und  demgemäss  gänzlich  verdammte. 

§.  430. 

Die  Verdauung.  — Die  Respiration. 

Die  Iatrochemlker  schildern  die  Verdauung  als  einen  wesent- 
lich ehemisrhen  Akt,  als  eine  Form  der  „Fermcntatio.“  Unter 
dieser  Fermentation  verstehen  alter  die  besseren  Vertreter  dieser 
Ansicht,  z.  B.  selbst  Sylvins,  und  besonders  Willis,  keines- 
wegs eine  blosse  GMhrung  (welche  nur  das  ausgezeichnetste  Bei- 
spiel der  „Fermentatio“  darstellt; , sondern  einen  viel  allgemei- 
neren Vorgang:  die  Innere  chemische  Bewegung  der  Materie1), 
welche  im  Magen  und  Darmkanal  durch  die  Einwirkung  bestimm- 
ter chemischer  Agentien  eingelcitet  und  unterstützt  wird.  Der 
Speichel  nämlich,  und  noch  mehr  der  pankreatische  Salt,  haupt- 
sächlich aber  die  Galle,  erregen,  erstere  durch  Ihre  saure,  letz- 
tere durch  ihre  alkalische  Beschaffenheit,  eine  allgemeine  Bewe- 
gung in  dem  Speisebrei,  welche  allgemein  als  „Effervesrcntla“ 
bezeichnet  wird. 

Die  latrophysiker,  vorzüglich  Pitcairn,  Baglivi  u.  A.  m., 
schildern  Im  Gegenthefl  die  Verdauung  als  eine  rein  mechanische 
Zertheilung  der  Elemente  der  Speisen,  als  „Trituralio.“  — In 
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Bezug  auf  dir  ferneren  Schickaale  des  Chylui,  seinen  IJebergang 
In  das  Blut,  stimiiieii  die  iatrochemiker  wesentlich  mit  den  latro- 
physikern  überein. 

Dagegen  kehrt  die  Zwietracht  der  Meinungen  zurück  in  Be- 
zug auf  die  Bedeutung  der  Bespiralion.  — Zwar  fassen  auch  die 
Introeherniker  die  Ucspirationshewegiuigen  als  einen  lediglich  me- 
chanischen , durch  die  Th.'itigkelt  der  Muskeln  bedingten  Akt  auf, 
dagegen  schildern  sic  die  Veränderungen , welche  das  Blut  in  den 
Lungen  erleidet,' als  die  Wirkung  eines  der  atmosphärischen  Luft 
beigenienglen , höchst  subtilen  „Salzes.“  Durch  dieses  wird  das 
Blut  zu  der  Veränderung  vorbereitet,  welcher  es  ferner  im  Her- 
zen unterliegt.  Diese  Veränderung  wird  von  Sylvins  und  seinen 
Anhängern  als  „Karefaction d.  h.  Verdünnung  geschildert,  und 
zwar  erreicht  diese  im  Herzen  ihren  höchsten  Grad  durch  die 
demselben  cingepllanzte  Wärme.  Die  letztere  und  die  durch  sie 
entzündeten  Lebensgeister  theilen  sich  mit  dem  Blute  allen  Orga- 
nen des  Körpers  miL;  zu  ihrer  freiesten  Entfaltung  aber  gelangen 
sie  im  Gehirn,  von  welchem  sie-  dann  den  Nerven  überliefert  wer- 
den, während  die  Schlacken  derselben  grossentlieils  als  Schleim  in 
den  Schlund  und  die  Nase  hinabbefördert  werden. 

Die  Iatrophyslker  betrachten  auch  die  Veränderungen,  welche 
das  Blut  durch  den  ltespiralionsakl  erleidet,  als  rein  mechanische. 
Der  Eintritt  der  Lull  in  die  (zuerst  von  Malpighi  beschriebenen) 
Lungenzellen  diene  nämlich  lediglich  dazu,  die  ohnedies  schon  in 
den  Verästelungen  der  Lungenarterie  aufs  Höchste  gesteigerte 
Zertheilung  des  Blutes  noch  mehr  zu  begünstigen  und  demselben 
die  zur  Erhaltung  des  Lebens  milbigen  Eigenschaften  zu  verlei- 
hen. Eine  Ansicht,  die  Indes»  früher  als  viele  andere  durch  das 
Zugeständnis»  einer  chemischen  Einwirkung  der  atmosphärischen 
Lud  auf  das  Blut  modidrirt  wurde. 

t)  Das  Nähere  bei  der  Darstellung  der  Anwendung  dieser  Lehren  auf  die  prak- 
tische Medicin. 


f.  «7. 

Di«  Ernährung  und  Absonderung.  — Untersuchungen  über  den 
Bau  der  Drüsen  und  Schleimhäute. 

Glisson.  — Wharton.  — N'eedham.  — Steno  n.  — Schneider.  — 
Pejer.  — Brunner.  — Rivinus.  — Jluck. 

Es  reicht  hin , zu  bemerken , dass  die  Iatrochemiker  die  Vor- 
gänge der  Ernährung  und  Absonderung  mit  derselben  Conaequenz 
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dem  Blute  und  dessen  Bestandteilen , vor  Allein  den)  Anlheilc 
desselben  an  der  cfugcpllanzten  Wärme,  der  Fermentation  und 
den  Lebensgeistern  anvertrauten,  als  die  Iatrophysiker  auch  liier, 
und  gerade  hier  vorzugsweise,  bestrebt  waren,  ihren  mechani- 
schen Erklärungen  Leitung  zu  verschalten.  Der  wissenschaftliche 
Werth  der  Untersuchung  ist  auch  diesmal  aur  der  letztgenannten 
Seite  der  ungleich  grössere.  Schon  ßorelli  schildert  den  Ernäb- 
rungsvorgang,  vorzüglich  die  Scerelionen,  als  das  ßesuitat  des  vom 
Herzen  ausgehenden  Blutdruckes,  der  Porosität'  der  Capillarien. 
des  eigenthümlichen  Baues  der  Organe,  und  leitet  von  den  physi- 
kalischen Schwankungen  dieser  Verhältnisse  allein  die  Verschie- 
denheiten der  Ernährung  und  Absonderung  in  den  verschiedenen 
Körperteilen  ab.  — Am  sorgfältigsten  bearbeitete  Borelli's 
ausgezeichnetster  Schüler,  Bellini,  diese  Lehre,  indem  er  für 
die  Verschiedenheit  der  Secrctionen  aur  den  Verlauf  der  kleinsten 
Gelasse,  ihre  Krümmungen,  Verästelungen  u.  s.  w.  das  Hauptge- 
wicht lege.  Dennoch  räumte  gerade  Bellini  gleichzeitig  auch  der 
Fcrmcnlationstheorie  nicht  unbedeutenden  Spielraum  ein. 

Wichtiger  als  diese  mehr  oder  weniger  theoretischen  Unter- 
suchungen waren  die  Bereicherungen,  welche  im  siebzehnten  Jahr- 
hundert der  Anatomie  der  Sccretionsorganc  zu  Tlieil  wurden. 

Unter  den  zahlreichen  und  bedeutenden  Arbeiten  dieser  Art 
genügt  cs,  die  Schrift  von  Glisson  über  die  Leber  hervorzuhe- 
ben. Freilich  schreibt  Glisson  fortwährend  auch  den  Nerven  ei- 
nen Anlhcil  an  der  Absonderung  der  Lymphe  zu  *)• 

Aehniiche  Vorstellungen  linden  sich  auch  in  dem  vorzüglichen 
Werke  von  Wharton  über  die  Lymphgeiasse  und  Drüsen2). 

Einige  Zeit  darauf  firn  J.  1658)  entdeckten  Walter  Need- 
ham1),  Arzt  zu  London,  und  Stenonis4)  gleichzeitig  den  nach 
dem  Letzteren  genannten  Ausfiihrungsgang  der  Parotis.  — Von 
besonderer  Wichtigkeit  aber  wurden  sodann  die  durch  diese  und 
ähnliche  Arbeiten  angeregten  Untersuchungen  von  Schneider 
über  den  Bau  und  die  Functionen  der  Schleimhäute,  zunächst  der 
Nase6).  Seit  ältester  Zeit  galt  der  Schleim  für  ein  Erzeugniss 
des  Gehirns6);  man  hatte  ihn  durch  die  üeiTnungen  der  Siebplatte 
in  die  Nase  und  den  Schlund  ablaufen  lassen . und  von  den  Ab- 
normitäten dieses  Verhältnisses  das  ganze  Heer  der  katarrhali- 
schen und  vieler  anderer  Krankheiten  abgeleitet.  Diese  Irrthiimer 
widerlegte  Schneider  in  einem  zwar  weitschweifigen,  aber  äus- 
serst  verdienstlichen  Werke  mit  allen  HUifsmittein  der  Anatomie, 
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Physiologie  und  Pathologie,  welche  die  Beseitigung  eines  so  ein- 
gewurzelten Irrthums  zu  erfordern  schien. 

An  diese  Entdeckungen  schlossen  sich  liald  darauf  die  l'ntcr- 
suchungen  von  Peyer7)  und  Brunner")  iiher  die  Structur  und 
die  Functionen  .der  nach  diesen  Anatomen  genannten  Drüsen  des 
Darmkanals  und  verwandle  Gegenstände. 

Ferner  entdeckte  der  vorzüglich  als  Botaniker  bekannte  Itivi- 
nus  im  J.  l(i7(J  den  Ausrührungsgang  und  die  übrigen  anatomi- 
schen Verhältnisse  der  Glandulae  sublinguales*),  eine  Entdeckung, 
welche  später  auch  Caspar  Barthoiinus,  der  Sohn  des  Tho- 
mas B. , in  Anspruch  nahm.  — Das  umfassendste  und  wichtigste 
anatomische  Werk  alter  über  die  Drüsen  und  lymphatischem  Gc- 
rässe  überhaupt  lieferte  Anton  Nuck,  Prof,  zu  Leyden  lo). 

1)  Fr.  Glisson,  Analomia  hepalis.  Lond.  1654.  8.  u.  öfter.  — Auch  in 
Manget’s  Bibi.  — De  ventriciilo  et  inleslinis  et  parlibus  continentibus 
abdominis.  Lond.  1677.  4.  — Amstclod.  1677.  12.  — Opp.  omn in.  L,  B. 
1691.  12.  1711.  12.  — Vergl.  Haller,  Bihl.  anal.  I.  452.  — Biogr.  med. 

2)  Thomas  Wharton,  Adenographia.  Lond.  1656.  8.  Ainstclod.  1659.  12. 
Neomag.  1665.  12.  *Vesat.  1671.  12.  — Mangel’«  Bibi.  Haller,  Le.  I.  464. 

3)  Walter  Keedham,  De  formato  foelu.  Lond.  1667.  8.  Manget,  Bibi. 
— Haller,  L c.  I.  554. 

4)  Nicol.  Stenonis,  De  glandulis  oris  et  nuper  observatis  iude  prodenn- 
tibus  tasis.  L.  B.  166t.  4.  (Dies,  inaug.)  — Id.  Obsereationes  anatomi- 
cae,  quibus  vnria  oris,  oculorum  ei  maritim  rasa  describuulur,  novique 
salivae,  lacrumartim  et  muci  foutes  detegunlur  elc.  L.  B.  1662.  12.  1680. 
12.  — Manget,  Bibi.  — Vergl.  Haller,  I.  c I.  491. 

5)  Conr.  Viel.  Schneider,  De  calarrhis  libri  IV.  *Vitcb.  1660.  1661.  4. 
— Die  übrigen  zahlreichen  Schriften  Schneidor’s  s.  bei  Haller,  Bibi, 
anal.  I.  412.  und  Haller,  Bibi.  med.  prarl.  II.  668.  scq. 

6)  S.  ob.  §.  43. 

7)  Joh.  Conr.  Peyer,  Exercitatio  analomico-  medira  de  glandulis  inlesti 
norum  earumque  usu  et  adferlionibus  etc.  Scaphus.  1677.  8.  — Auch  in 
Manget’s  Bibi.  — Vergl.  Haller,  Bibi.  anal.  I.  640.  seq. 

8)  Joh.  Conr.  Brunner,  Experimenta  nova  circa  pancreas , acccdit  diu 
Iribe  de  Igmpha  et  genuino  paucreatis  usu.  A nistet.  1683.  4.  *L.  B.  1722.  8. 
— Manget 's  Bibi.  — De  glandulis  in  duodeno  intesiino  deteclis.  Heidelb. 
1687.  4.  Schwabach.  1688.  4.  — Die  übrigen  Schriften  s.  bei  Haller, 
Bibi.  anat.  I.  596.  seq. 

9)  Aug.  Quir.  Rivinus,  De  dyspepsia.  *Lips.  1679.  4.  — Haller,  Bibi, 
anat.  I.  649. 

10)  Ant.  Nuck,  Adenographia  curiosa.  L.  B.  1691.  8.  1696.  8.  1722.  8. 
und  in  Manget’s  Bibi.  — Haller,  Bibi.  anat.  I.  684.  seq. 
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§.  438. 

Physiologie  der  Zeugung.  — Die  Entwickelungsgeicbickte. 

Kabrieius  ab  Aquapendenle.  — Harsey.  - Nalhanael  Highmore 
— Regner  de  (jraaf  (1641  — 1673).  — Redl.  — , Vallisnieri. 

Kaum  gab  es  Im  ganzen  Gebiete  (1er  Anatomie  und  Physiolo- 
gie einen  so  dunkeln  Gegenstand  als  die  Lehre  von  der  Entste- 
hung und  Entwickelung  der  Thiere  und  des  Menschen.  — Allge- 
mein hielt  man  die  Befruchtung  für  die  Wirkung  der  Vermischung 
des  männlichen  und  des  weiblichen  Samens;  mit  besonderer  Vor- 
liebe stritt  man  Uber  den  Zeitpunkt  der  Beseelung  des  Embryo 
u s,  w. . _ über  die  körperliche  Ausbildung  desselben  herrschten 
unverändert  die  rohesten,  zum  Tlieil  die  abenteuerlichsten  Vor- 
stellungen. 

Dem  Fahricius  von  Acquapcndente  gebührt  das  grosse 
Verdienst,  diesem  Gegenstände  zuerst  eigentlich  wissenschaftliche 
Beachtung  zugewendet  zu  haben1),  indem  er  denselben  durch  die 
Untersuchung  bebrüteter  Hühnereier  aufklärte. 

Aber  noch  weit  glänzender  strahlt  auch  hier  das  Verdienst 
seines  Schülers  Harvey,  dessen  Werk  „ über  die  Ent - 
Wickelung  der  Thiereu  die  Entstehung  aller  thierischcn  Or- 
ganismen aus  Eiern  (—  „Oinne  vivum  ex  ovo“  — ) durch  zahl- 
reiche und  sorgfältige  Untersuchungen  darzulegen  bestimmt  ist*). 
Die  Beobachtungen  Harvey’s  über  die  Entwickelung  des  Huhnes 
sind  so  sorgfältig,  als  cs  bei  dem  Gebrauche  sehr  unvollkomme- 
ner Mikroskope  möglich  war.  Hieran  schliessen  sich  zahlreiche 
Untersuchungen  über  die  Enlwickelungsgescblchte  einzelner  Säu- 
gelhlcre,  namentlich  des  Hirsches  und  des  Rehes,  welche  eben- 
falls den  Beweis  liefern,  dass  die  Hauptbedingung  der  Bildung 
der  Thiere  in  den  Eiern  der  Mutter  liege , und  dass  der  Same  nur 
zur  Anregung  ihrer  Entwickelung  bestimmt  sey.  Dabei  waren  frei- 
lich Harvcy's  Vorstellungen  über  die  Ovarien,  denen  er  Nichts 
als  die  Absonderung  einer  schlüpfrigen  Flüssigkeit  zuschrieb,  noch 
durchaus  irrig. 

Gleichzeitig  veröffentlichte  Nathan ael  Highmore  seine 
Untersuchungen  über  den  Bau  und  die  Verrichtungen  der  Ge- 
nitalien *).  — Einige  Zeit  darauf  gab  Regner  de  Graaf, 
Arzt  zu  Delft,  eine  Arbeit  heraus,  durch  welche  zuerst  die 
wahre  Struclur  der  Hoden  und  Samenbläschen,  so  wie  die 
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eigentliche  Bedeutung  der  Ovarien  und  der  Faloppischen  Böhren 
erörtert  wurde4). 

Die  Theorie  der  Entwickelung  aus  Eiern  erhielt  durch  Swatn- 
merdam’s  sorgfältige  Untersuchungen  über  die  Entwickelungsge- 
sehichte  der  Insekten  und  Pflanzen®),  noch  mehr  aber  durch  Mal- 
pighi  die  licdeutendstc  Stütze,  indem  dieser  die  Ausbildung  des 
Eies  mikroskopisch  verfolgte*).  — Auch  die  Arbeiten  von  Franz 
• Redl  aus  Arez/.o  bestätigten  die  Harvey’sche  Ovologie7).  — 
Ausserdem  verdienen  Nicolaus  Hobokeu’s  (Prof,  zu  Utrecht 
und  Harderwyk)  Arbeiten  über  den  Uterus  und  die  Eihäute®),  so 
wie  die  von  Steno nis  genannt  zu  werden. 

Aber  auch  diese  Lehre  erhielt  erst  nach  heftigem  Streite  die 
allgemeine  Zustimmung,  besonders  nachdem  Ludwig  von  Ham- 
men aus  Stettin.  Student  zu  Leyden,  im  J.  lf>77  die  Samenlhler- 
cben  entdeckt  hatte,  in  denen  Leuwenlioeck  alsbald  die  eigent- 
lichen Keime  erblickte.  Liess  doch  selbst  Leibnitz  sich  hinreis- 
sen,  von  Unsterblichkeit  der  Samenlhierrhen  zu  sprechen. 

Allen  diesen  Hypothesen  machte  endlich  Antonio  Vallisnieri, 
^ Prof,  zu  Padua,  ein  Ende,  indem  er  durch  vortreffliche  und  geist- 
reiche Untersuchungen  die  ovistlsChe  Lehre  von  Neuem  in  ihre 
Hechte  einsetzte  9). 

1)  S.  oben  §.  324. 

2)  W.  Harvey,  EaerettaUones  de  general ione  animalium , qnibtts  accedunt 
quaedam  de  patiu,  de  membränis  ac  humoribm,  de  coiueplione  clc.  Lond. 
1651.  4.  * Amstel.  166t.  12.  1662.  12.  Patav.  1666.  12.  *Hag.  1680.  12. 
Auch  in  Mangel ’s  Bibi.-,  Harvey ’s  Opp.  omn.  L.  B.  1737.  4.  Lond. 
1766.  4.  — Englisch:  Lond.  1653.  8.  — Italic r,  Bibi.  anal.  I.  365.  seq. 

Harvey  hatte  diese  Schrift  schon  um  das  J.  1633  beendigt,  und  würde 
dieselbe,  da  er  von  ihrer  Veröffentlichung  ähnliche  Streitigkeiten  als  von 
■ seinem  Werke  über  den  Kreislauf  befürchtete  (seil  dessen  Erscheinen  sogar 

seine  ärztliche  Praxis  abgenommen  hatte!),  gar  nicht  herausgegeben  haben, 
wenn  nicht  Georg  Ent  ihm  dieselbe  vor  ihrer  gänzlichen  Vollendung  abge- 
drungen  halte.  Zufolge  dieses  Umstandes  fehlt  es  in  derselben  nicht  an  Weit- 
schweifigkeiten und  Wiederholungen.  — Ein  anderes  handschriftliches  Werk 
Harvey’s  über  die  Entnickolungsgeschlchtc  der  Insekten  ging  zufolge  der 
damaligen  Kriegsunruhen  verloren. 

3)  Kath.  Highmore  , Corporis  human i disquisitio  analomica  etc.  *Hag. 
1651.  fol.  — The  liistory  of  generalian  examining  Ihe  opinions  of  divers 

j _ aulhors  etc.  Lond.  1651.  8.  — Haller,  Bibi.  anal.  I.  442.  — Biogr.  med. 

4)  Regner  de  Graaf,  De  virorum  organis  generalioni  inservienlibus , de 
clysleribus  et  de  usu  siphonis  in  analomia.  * L.  B.  et  Ainstel.  1663.  8. 
1670.  8.  Auch  in  Manget’s  Bibi.  — De  mutierum  organis  generalioni 
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iuservienlibue  tracl.  novui.  *L.  B.  1672.  8.  Manget’a  Bibi.  — 'Franzis.: 
Bäle,  1699.  8.  — Opera  omnia.  L.  B 1677.  8.  Lond.  1678.  8.  Amstrl. 
1705.  8.  Holland.:  Amsterd.  1686.  8.  — Haller,  Bibi.  aual.  I.  523.  — 
Biogr.  med.  — Deutsch : * Leipzig , 1752.  f. 

5)  Swammerdam,  Bybel  der  Xatuuren  Leyd.  1737.  fol.  *ol.  I.  p.  34. 
408.  579.  — Deutsch : Leipzig,  1752.  f. 

6»  Malpighi.  De  formalione  pulli  in  ovo  dissertatio  epitlolica.  Lond.  1673. 
4.  — Appendix  de  ovo  incubato.  Lond.  — Auch  in  Manget’a  Bibi.  u. 
• Opp.  omn.  — Haller,  Bibi.  anal.  I.  488.  ( 

7)  F.  Redi,  Ksperienze  inlorno  alla  generazioue  dell'  iusetti.  Firenze,  1668. 
4.  1688.  4.  und  in  dessen  Opp.  omn.  (Neap.  1687.  8.  Venez.  1724.  4.  1742- 
4.)  Latein.:  Amst.  1671.  12.  1685.  12.  1686.  12.  - Haller,  Bibi.  anal. 
I.  520.  — Biogr.  med. 

8)  Nie.  Hoboken,  Analomia  seenndinae  humanae.  L'ltraj.  1669.  8.  1675. 
8.  — Haller,  Bibi.  anal.  I.  516.  — Biogr.  med. 

9)  Ant.  Vallisnieri,  Istoria  della  generazione  dell'  uomo  e degli  auimali 
er  sia  da  vermicelli  spermalici  o iio  dalle  novo.  Venez.  1721.  4.  Deutsch 
von  Berger,  Lemgo,  1739.  8.  — Die  übrigen  Schriften  Vallisnieri’* 
s.  bei  Haller,  Bibi.  anal.  I.  791.  seq.  — Biogr.  mdd.  — Das  Nähere  ». 
bei  Sprengel,  IV.  232  ff. 

§•  439. 

Physiologie  der  Sinneswerkzeuge.  — Joh.  Kepler  (1571  — 1630).  — 
Christoph  Scheiner  (gest.  1650).  — Mariotte.  — Newton.  — Leu- 
wenhoeck.  — Jean  Ouichard  du  Verney. 

Am  glänzendsten  bewährte  sich  die  Anwendung  der  Physik 
auf  die  Physiologie  in  den  Untersuchungen,  welche  neben  den 
Anatomen  die  grössten  Physiker  des  siebzehnten  Jahrhunderts  den 
Sinneswerkzeugen  widmeten. 

Der  grosse  Johann  Kepler  lehrte  zuerst  die  Bedeutung  der 
Linse  als  eines  Licht- brechenden  Mediums,  und  führte  die  hierauf 
gegründete  Theorie  des  Sehens  auch  sofort  in  einer  Weise  aus, 
welche  seinen  Nachfolgern  nur  die  Vervollkommnung  einzelner 
Theile  übrig  Hess  ')•  — Eben  so  wichtig  waren  die  Arbeiten  des 
Jesuiten  Christoph  Scheiner,  eines  ausgezeichneten  Physikers 
und  Astronomen,  im  physikalischen  Theile  der  Physiologie  des 
Sehens*).  — 

Ferner  führte  der  bald  erkannte  Irrthum  Mariotte’s,  eines 
Geistlichen  zu  Paris,  welcher  nach  seinem  bekannten  Versuche 
glaubte,  dass  nicht  die  Retina,  sondern  die  Cborioidea  das  Organ 
der  Lichtperceptton  bilde*),  zu  wichtigen  Aufschlüssen  über  die 
Bedeutung  der  Chorioidea , des  schwarzen  Pigments  u.  s.  w.  4). 
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Die  Entdeckung  der  Brechbarkeit  des  Lichts  und  der  Entste- 
hung der  Farben  durch  Newton  musste  ebenfalls  fiir  die  fer- 
nere Ausbildung  der  letzteren  von  den  wichtigsten  Folgen  seyu, 
obschou  Ihr  Urheber  der  Physiologie  des  Sehens  nur  geringe 
Rücksicht  geschenkt  hatte*). 

Die  genauesten  anatomischen  Untersuchungen  des  Auges  ver- 
anstalteten Friedrich  Kuysch  und  Leuwenhoeck.  Jener  be- 
schrieb die  nach  Ihm  benannte  Schicht  der  Uhorioldea,  die  Ge- 
lasse derselben  und  die  der  Netzhaut,  so  wie  die  Ciliarnerven 
genau*),  Leuwenhoeck  dagegen  unterwarf  den  feineren  Bau  des 
Auges,  namentlich  der  Linse,  seinen  meisterhaften  mikroskopi- 
schen Untersuchungen T). 

Auch  die  feinere  Anatomie  des  Gehörorgans  machte  wühlend 
des  siebzehnten  Jahrhunderts,  zuerst  durch  Casserio8),  spüter 
durch  Delehoc  Sylvius*),  Cecilio  Folio10),  Claude  Per- 
raull11),  besonders  aber  durch  Jos.  Guiehard  du  Vernev  •*), 
Vieusscns  l3)  u.  A.  mehr  die  bedeutendsten  Fortschritte  M). 

1)  Joh.  Kepler,  Dioplrice.  Aug.  Vind.  1611.  4.  Lond.  1682  8.  — Haller, 
Bibi.  anat.  I.  290. 

2)  Cbr.  Schriller,  Oculus,  hoc  eit  fundamentum  optimal  etc.  Ocoop.  1619. 
4.  Lond.  1642.  4.  — Haller,  Bibi.  anat.  I.  341. 

3)  Edme  Mariotte,  Nouvelle  decouverle  sur  la  t me.  Par.  1668.  4.  1682.  1 
L.  B.  1717.  4.  In  dessen  Opp.  eie. 

4)  S.  Sprengel,  IV.  218.  ff. 

5)  Isaac  Newton,  Optica.  Lond.  1709.  4.  1721.  8.  1729.  4 u.  s.  w. 

6)  Fr.  Ruyscli,  Opera.  *Amstel.  1721.  4. 

7)  S.  oben  §.  426.  Note  4. 

8)  CasBerius,  s.  oben  §.  415. 

9)  Fr.  Sylvius,  Dictata  in  C.  Hurtholini  institnliones  anatomicai.  In  Syl- 
fius,  Opp.  S.  unten  $.  441. 

10)  Caec.  Foliua,  Nova  internae  anrii  delinealio  ‘[Greifen  ] Venet.  1654. 4. 
(Selten.)  — Haller,  Bibi.  anat.  I.  399. 

11)  Claude  Perrault,  Essays  de  Physique.  Tom.  IV.  Par.  1680—1688.  8. 
Tom.  II.  Essay  du  bruil.  — Haller,  Bibi.  anat.  I.  550.  — Biogr.  med. 

12)  du  Verney  (Duverney),  Traite  de  Torgane  de  l'ouie,  eontenant  la 
slructure,  les  usages  et  les  maladies  de  toutes  les  parlies  de  Toreille.  Par. 
1683.  12.  1718.  12.  Lat.  Norimb.  1681.  4.  *L.  B.  1730.  4.  Auch  in  dess. 
Opp.  posthuma  und  in  Mangers  Bibi.  — Deutsch:  Berl.  1732.  8.  Engl.: 
Lond.  — 8.  — Haller,  I.  626.  — Biogr.  med. 

13)  Raim.  Vieusscns,  Traite  de  la  slructure  de  l’oreille.  Toulouse,  1714. 
4.  — Haller,  Bibi.  anal.  1.  714. 

14)  Vergl.  Sprengel,  IV  225.  ff. 


Dritter  Abschnitt. 

Diu  praktische  Heilkunde  Iin  siebzehnten  Jahrhundert. 

Die  iatroclicmi9che  Schule. 

§.  440. 

Der  Einfluss  grosser  anatomischer  und  physiologischer  Fort- 
schritte auf  die  praktische  Medicin  ist  niemals  deutlicher  hervor- 
getreten, als  im  siebzehnten  Jahrhundert.  Zwar  blieben  die  Er- 
folge des  Bemühens,  die  Pathologie  und  Therapie  mit  dem  in  der 
Physiologie  errungenem  Standpunkte  in  Einklang  zu  setzen,  weit 
hinter  den  Erwartungen  und  Verheissungen  ihrer  Urheber  zurück ; 
dennoch  haben  diese  Bestrebungen , als  die  ersten  Versuche  zur 
physiologischen  Begründung  der  Medicin,  den  vollsten  Anspruch 
auf  die  Anerkennung  der  Geschichte.  Denn  wenn  auch  sie  Ihr 
Ziel  verfehlten,  so  verschuldete  dies  nicht  die  Wahl  des  Stand- 
punktes, sondern  nur  das  durch  bittere  Täuschungen  noch  nicht 
geschwächte  Vertrauen  auf  die  Sicherheit  desselben. 

Die  Kenntniss  von  dem  Baue  und  den  Verrichtungen  des 
menschlichen  Körpers  halle  im  siebzehnten  Jahrhundert  einen  ho- 
hen Grad  von  Vollkommenheit  erreicht.  Zugleich  waren  die  Grund- 
lagen aller  Naturkunde,  die  Physik  und  die  Chemie,  mit  dem  glän- 
zendsten Erfolge  benutzt  worden,  um  das  eigentliche  Geschehen 
io  den  organischen  Vorgängen  wissenschaftlich  zu  erklären.  Man 
durfte  wohl  daran  denken,  auf  demselben  Wege  die  praktische 
Heilkunde  umzugcslaltcn , und  wenn  dieses  Unternehmen  schei- 
terte, so  geschah  es,  wie  gesagt,  nur,  weil  mau  sich  über  die 
Zulänglichkelt  der  bereits  erworbenen  Grundlagen  täuschte,  haupt- 
sächlich aber  dadurch,  dass  man  einzelnen,  Anfangs  nur  als  Hy- 
pothesen aufgcstellten  Lehren  im  Verlauf  der  Untersuchung  ei- 
nen Einfluss  verstattete,  zu  welchem  nur  unumstüsslich  bewiesene 
Wahrheiten  berechtigt  sind. 

Der  erste  Versuch  dieser  Art  wurde  in  der  von  Deleboe 
Sylvius  gegründeten  Schule  gemacht,  welche  als  die  iatroehemi- 
sche  bezeichnet  zu  werden  pflegt,  obsrhou  sic  diesen  Namen  erst 
verdiente,  nachdem  der  hypothetische  Theil  ihrer  Grundsätze  zu 
einer  die  besseren  Keime  erstickenden  Uebcrmachl  sich  entwickelt 
halle. 
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Sylvia». 

§•  441. 

LcbeiiBgeschichtc.  — Sthrifleit. 

Franz  Deleboe  Sylvins,  einem  edlen  und  relehen  nieder- 
ländischen  Gesehlechtc  entsprossen,  ward  im  Jahre  1814  zu  Ha- 
nau geboren,  wohin  sich  seine  Acltern  zufolge  der  Kriegsunrubeu 
zurückgezogen  hatten.  Syivius  widmete  sich  auf  mehrereu  Uni- 
versitäten Hollands,  Frankreichs  und  Deutsr.hiands  dein  Studium 
der  Medicin,  erwarb  1637  zu  Hasel  die  Uoctorwürde , und  lebte 
dann  als  praktischer  Arzt  zu  Hanau,  Leyden  uud  Amsterdam 
im  Jahre  1660  folgte  derselbe  eluem  ehrenvollen  Hufe  an  die  Uni- 
versität Leyden,  und  in  diesem  neuen  Wirkungskreise  erwarb 
sich  Syivius  nach  kurzer  Zeit  so  grossen  Kuhm,  dass  die  Zahl 
seiner  Zuhörer  eine  Höhe  erreichte,  welche  später  nur  unter 
Boerhaavc  übertroffen  wurde.  Zu  diesem  Erfolge  trugen  ganz 
gewiss  die  körperliche  Schönheit  des  Syivius,  die  Liebenswür- 
digkeit seines  Charakters,  seine  Bescheidenheit , sein  unermüdli- 
cher Eifer  für  die  Wissenschaft,  seine  glänzende  Beredsamkeit, 
seine  gründlichen  anatomischen  und  chemischen  Kenntnisse  eben 
so  viel  bei,  als  die  Einfachheit  seines  mcdicinischen  Systems. 

Sylvins  starb  im  Jahre  1672,  kurz  nach  dem  Tode  seiner 
zweiten  Gattin  und  seiner  einzigen  Tochter,  au  den  Folgen  der 
vou  ihm  selbst  beschriebenen  Epidemie  des  J.  1667  , 58  J.  alt1) 

1)  ln  den  gesammelten  Werken  des  Syivius  finden  sich  folgende  Schriften  : 
Oi  spul  a tiones  m r d i r u e (Darlegung  der  allgemeinen,  besonders  phy 
siolo gischen  Grundsätze).  — Oe  methotlo  medendi  libri  II.  (Nach- 
gelassenes Werk.)  — Praxeas  me  diene  i de  a not’«,  libri  III. 
(Nur  das  erste  Buch  erschien  bei  Lebzeiten  de»  Syivius.)  — Praxeas 
medicae  appendi x. — Opuscula  Varia,  — Vergl.  über  Sylviu» 
überhaupt  'Luc.  Schacht,  Oratio  fmiebris  in  memoriam  Sglvii,  in  Sylv. 
Opp.  om.  — Haller,  Bibi.  mei.  pr.  II.  827.  seq.  — Vorzüglich  Spies», 
von  Helmont’s  System  der  Med.  u.  s.  w.  S.  275  ff.  — Die  gesammelten 
Schriften  I) eleb  06’s  erschienen:  •Amstel.  1679.  4.  *1680.  4.  Genev.  1680.  f 
Ullraj.  1691.  4.  Amstel.  1695.  4.  Venet.  1708.  f.  Genev.  1731.  f.  Venet. 
1736.  f Par.  1771.  8.  (2  voll.) 

§.  442. 

Allgemeine  Bedeutung  de»  Syivius. 

Das  System  des  Sylvins  wird  durch  den  Gedanken  he 
herrscht,  dass  es  keine  anderen  Grundlagen  der  Heilkunde  gibt. 
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als  diu  Anatomie,  die  Physiologie  und  die  klinische  Erfahrung. 
Von  schriflgelebrter  Begründung  der  Medicin,  von  Irgend  einem 
Gewichte  der  Auctoritiiten  ist  hei  Sylvius  nicht  entfernt  mehr  die 
Hede,  ja  seihst  der  Name  eines  älteren  Arztes  wird  in  den  Schrif- 
ten desselben  vergebens  gesucht. 

Die  grösste  Bedeutung  misst  Sylvius  der  gründlichen  Kennt- 
niss  der  Anatomie  bei,  mit  welcher  er  seihst  sich  angelegentlich 
beschädigte,  und  welche  ihm  mehrere  schätzbare  Entdeckungen 
verdankt.  Vor  Allem  gehört  Sylvius  zu  den  frühesten  Vertbei- 
digem  der  Harvey'schen  Entdeckung,  und  er  benutzt  dieselbe 
sogar  über  Gebühr  zur  Begründung  der  wichtigsten  Theile  seiner 
Ansichten.  Dennoch  Ist  Sylvius  weit  davon  entfernt,  die  Auf- 
gabe der  Physiologie  durch  die  glänzenden  Entdeckungen  seiner 
Zeit  für  gelöst  zu  halten ; er  beklagt  vielmehr  häufig  die  Lücken- 
hadigkclt  derselben  für  die  wissenschaftliche  Begründung  der 
praktischen  Heilkunde 

Zur  Ausfüllung  dieser  Lücken  suchte  Sylvius  vorzüglich 
durch  die  Chemie  beizutragen,  und  es  ist  wohl  zu  erklären,  wenn 
er  sich  dazu  durch  den  Glanz,  weichen  die  ersten  Strahlen  dieser 
damals  noch  so  Jungen  Kunst  nach  allen  Seiten  hin  verbreiteten, 
für  berechtigt  hielt.  Dass  diese  Versuche  nur  sehr  roh  und  un- 
glücklich ausfallen  konnten,  ist  sehr  erklärlich.  Die  uugemesse- 
nen  und  grossen  Theils  ganz  ungegründeten  Vorwürfe  aber,  mit 
denen  Sylvius  von  früheren  Schriftstellern  deshalb  überhäuft  wor- 
den ist,  erscheinen  um  so  ungerechter , wenn  inan  erwägt,  dass 
derselbe  alle  seine  Versuche,  die  Chemie  zur  Aufklärung  der 
Physiologie  zu  benutzen,  stets  nur  als’  hypothetische  bezeichnet, 
und  sich  bei  vielen  Gelegenheiten,  namentlich  in  seinen  früheren 
und  in  den  überhaupt  während  seines  Lebens  erschienenen  Schrif- 
ten entschieden  dagegen  verwahrt,  dieselben  als  unzweifelhafte 
Wahrheiten  aufgcstellt  zu  halten  t).  Am  ungerechtesten  ist  Syl- 
vius angeklagt  worden,  zur  Begründung  der  Physiologie  und  Pa- 
thologie einseitig  nur  die  Chemie  benutzt  zu  haben.  Im  Gegen- 
llieil  ergibt  sich,  dass  derselbe  für  sehr  wichtige  Vorgänge,  z.  B. 
den  .Mechanismus  der  Kcspirulion , die  Circulation ,’  die  Darmbe- 
wegungen  ti.  s.  w.,  durchaus  mit  den  Ansichten  der  lalrophyslker 
iibcrcinstimmlc. 

Zu  den  grössten  Verdiensten  Dcleh oe's  gehört  die  Sorgfalt, 
welche  er,  begünstigt  durch  seine  glänzenden  persönlichen  Eigen- 
schaften. dem  klinischen  Lehramle  angedeihen  Hess,  und  er  kann 
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deshalb  als  der  Krsle  gelten,  durch  welchen  in  neuerer  Zelt  die- 
ser Zweig  des  ärztlichen  Unterrichts  die  Ihm  gebührende  Bedeu- 
tung erhielt3). 

t)  „Et  utinain  tsnla  foret  nostri  in  re  anatomira  prae  cetcris  superioribus 
Omnibus  fclicis  saeculi  ultcrior  fclicitas,  ut  (andern  aliquando  innotesceret  no 
bis  omnium  et  singularuni  corpus  humanum  absolventium  partium  perfecta 
structura  et  natura,  quo  felicius  ad  functionum  in  singulia  ac  per  singulas 
fieri  solitaruni  esscnliam  intimam  penctrare  daretur.  Ilujus  nauique  defectu 
aberramus  omnes  a rero,  quinimo  aasereramus  non  raro  niinia  audacter 
multa , quae , si  non  plane  falsa , ficta  saltem,  adeoque  falsitatis  suspecta  esse 
propria  cujusquc  ilietat  et  urget  ardens  conscientia.“  (Opp.  omn.  [Amstelod. 
1679.  4.]  p.  18.)  — „Nihil  in  medicina  vel  naturalium  cognitione  adinitten- 
dum  pro  vero , nisi  quod  verum  ostenderit , aut  confirniarit  per  sensus  ex- 
ternes experientia.“  (Ibid.  p.  43.) 

2)  „Audio  quidem,  non  placere  Omnibus  meum  dubitandi,  suspicandi  et  cun- 
ctantcr  opinandi  magis,  quam  festinanter  de  quibusve  decemeudi  morem;  ac 
si  infra  professoriam  dignilatem  foret , suani  in  rebus  arduis  sententiam  su 
spendere , nec  non  de  incompertis  et  ignotis  aeque,  ac  de  compertis  notisque 
dictatorie  pronuntiare.“  — „Absit  ut  apud  tironcs  ac  rerum  plcrarumque 
adhuc  neacios  meae  tarnen  fidei  et  informationi  concreditos  videri  relim  scire, 
quod  nescio,  absit  ut  mea  culpa  pro  veris  accipiantur,  quae  vix  habeo  ipse 
pro  veriiimilibua.“  Opp.  omn.  (Praefatio.)  — „Non  oblrusi  ergo  juventuti 
opinioncs,  auspicionea  dubitationesque  meas,  relut  medicinac  fundamenta,  sed 
proposui  ipsas  velut  conclusiones  ex  compertis  hactenus  mihi  experimentis 
triplicibus , utpotc  firmissiniis , inconcussis  et  unicis  medicinae  solidae  ali- 
quando, si  Deus  rolet,  constituendae  fundamentis  deductas.**  — (Epistola 
apologetica.  Opp.  omn.  p.  968  ) 

3)  Schwache  Spuren  eines  Unterrichts  am  Krankenbette  finden  sich  schon  im 
Alterlhumc.  (S.  oben  §.  83.)  Später  werden  zuerst  im  J.  1578  für  Padua 
unter  Albertino  Bottoni  und  Marco  degli  Oddi,  dann  filr  Pavia  und 
Genua  sehr  unvollkommene  klinische  Anstalten  erwähnt  Vcrgl.  * II  u fc- 
I and 's  Journ.  d.  pr.  Hulk  Bd.  69.  St.  2.  S.  114.  — Der  eigentliche  Ur- 
sprung solcher  Institute  datirt  aus  Holland.  Utrecht  bcsass  seit  dem  J.  1636 
ein  „Collegium  practicum“  unter  van  der  Strafen;  in  demselben  Jahre 
wurde  rin  solches  durch  Otto  llcurnius  und  Ewald  Sclirevelius  zu 
Leyden  errichtet.  Ihnen  folgte  1648  Albert  Kypcr  aus  Königsberg,  die- 
sem 1638  Sylvius  u.  s.  w.  — Vergl.  * Neubcrt,  l)ie  ersten  Spuren  des 
klinischen  Unterrichts  auf  Universitäten;  in  Clarus’  u.  Radius'  Beiträgen 
zur  prnkt.  Ueilk.  Bd.  II.  S.  143.  — *Heclter,  Geschichte  der  neueren 

■ Heilk.  S.  367  II. 

..  - §.  443. 

Physiologie. 

Die  Verdauung.  — Die  Respiration. 

Sylvins  beginnt  die  Darstellung  seiner  physiologischen  An- 
sichten ntil  der  Lehre  von  der  Verdauung.  Die  Bildung  des  Uhy- 
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Ins  erfolgt  durch  „Fermentation,“  ein  Vorgang,  zu  welchem 
ausser  der  eigentlichen  Gährung  Jede  nicht  stürmische  Umsetzung 
(„blanda  resolutio“)  geliört.  Als  den  Hauptvorgang  hei  der  Fer- 
mentation denkt  sich  Sylvlus  die  Lösung  des  nach  der  damals 
herrschenden  Ansicht  Jede  chemische  Verbindung  bedingenden  Sal- 
zes. Im  Magen  erfolgt  die  Umsetzung  der  Speisen  hauptsächlich 
durch  den  Speichel;  die  Trennung  des  Chymus  in  Chylus  und 
Faeces  wird  vorzugsweise  durch  den  Suecus  pancreaticus  und 
durch  die  Galle  bewirkt  ')•  Der  Chylus  wird  durch  die  peristalti- 
sche  Bewegung  und  vermöge  einer  Art  von  Colirang  in  die  An- 
länge der  Chylusgefässe  ein  gepresst,  und  besteht  ausser  aus  Salz, 
Oel,  Spiritus  acidtis  aus  dem  „Spiritus  volalills“  der  Nahrungs- 
mittel. 

Hierauf  wendet  sich  Sylvlus  zur  Darstellung  der  Verrich- 
tungen der  MHz  und  der  Drusen*).  Auf  die  grosse  Bedeutung 
der  ersteren  schliesst  er  vorzüglich  deshalb , well  die  Milz  nächst 
dem  Herzen  am  seltensten  eigentliche  krankhafte  Zustände  dar- 
bicle,  während  sie  dagegen  nach  Gestalt  und  Grösse  den  beträcht- 
lichsten Schwankungen  unterliege.  — Die  Milz  ist  bestimmt,  ein 
feineres  „Ferment,“  eine  Art  „Tinktur“  zu  bereiten,  und  durch 
dasselbe  zur  Förderung  der  „Fermentation“  des  Chylus  beizulra- 
geu.  Alle  Drüsen  des  Körpers,  ohne  Ausnahme,  haben  einen  ähn- 
lichen Zweck.  In  der  näheren  Durchfiihrung  dieser  allerdings 
stets  nur  hypothetisch  hingcstclllcu  Sätze  lässt  sich  aber  Syl- 
vius  von  seiner  Phantasie  so  weit  fortreissen,  dass  er  z.  B.  die 
Nebennieren  dazu  bestimmt  glaubt,  das  nach  Abscheidung  des 
Harns  von  den  Nieren  zurückkchrcndc  Blut  durch  Zumischung 
eines  eigenthümlichen  Secrets  vor  dem  Gerinnen  zu  bewahren. 

Der  Darstellung  der  noch  ungleich  wichtigeren  Functionen  der 
Leber,  oder  vielmehr  der  Galle,  schickt  Sylvius  eine  Darle- 
gung der  zu  seiner  Zeit  aus  nahe  liegenden  Gründen  mit  grosser 
Lebhaftigkeit  verhandelten  Meinungen  über  die  Bedeutung  der  Galle 
voraus.  Nach  der  ersten  dieser  Ansichten  sollte  die  Galle  in  der 
Leber  von  dem  Blute  der  Pfortader  abgesondert,  nach  der  zwei- 
ten von  den  Arlcriac  cysticae  in  der  Wand  der  Gallenblase  ab- 
gesondert, und  hierauf  erst  in  der  Leber  dem  Blute  beigemischt 
werden , um  dasselbe  flüssig  zu  erhalten , und  fernerhin  die  Ein- 
wirkung  der  Lebenswärme  des  Herzens  auf  das  Blut  zu  unter- 
stützen. Der  letzteren  Meinung  huldigte  Sylvius  Anfangs  selbst. 
Später  wurde  er  von  Malpighi  zwar  eines  Besseren  belehrt,  ohne 
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indess  die  Ansicht  von  dem  direkten  Uebergange  eines  Thells  der 
Galle  In  die  Hohladcr  attP/.ugcbcn. 

1)  Regner  de  Graaf  (s.  oben  §.  438.)  wollte  kurz  vorher  entdeckt  haben,  dass 
der  Bauchspeichelsaft  sauer  sey.  Regner  de  Graaf,  Dies.  de  succo  pan- 
crealico.  *Lugd.  B.  1664.  12.  — Nach  Sylvius  ist  die  Galle  zusammengesetzt 
aus  „multum  salis  lixiriosi  retorridi  (d.  h.  kohlensaures  Kali)  atque  ideo  sub- 
pinguis,  accedente  insupcr  pauco  oleo,  pauco  spiritu  volalili,  paucaque  aqua.“ 
(p.  14.)  — Dieses  Zusammenwirkens  wegen  wurden  später  Speichel,  pan- 
kreatischcr  Saft  und  Galle  als  das  „Triumvirat“  der  Flüssigkeiten  bezeichnet. 

2)  Durch  die  grosse  Wichtigkeit,  welche  Sylvius  der  Milz  beilegte,  hatte  er 
sich,  wie  er  selbst  sagt,  den  Namen  eines  „Patronus  lienis“  erworben.  Den- 
noch wusste  Sylvius  bereits,  dass  die  Exstirpation  der  Milz  bei  Hunden 
nicht  die  geringsten  Störungen  erzeugt. 

§.  444. 

Im  Herzen  wird  dem  Chylus  vermöge  der  dem  ersteren  ein- 
gepllanztcii  Wärme  eine  Innige  Mischung  mit  dem  Blute  zu  Theil, 
In  den  Lungen  sodann  wird  das  letztere  durch  die  eiugeathmcte 
Lull  abgekühlt  und  erfrischt;  im  linken  Ventrikel  aber  erlährt 
dasselbe  vermittelst  der  eingepOanzten  Wärme  *)  ein  nochmaliges 
Aufwallen  und  eine  Expansion  („rarefaclio“) , durch  welche  es 
an  Volumen  ztmimmt.  Hierdurch  erfährt  das  Herz  eine  Ausdeh- 
nung, in  Folge  deren  cs  zcrrcisscu  würde,  wenn  dasselbe  nicht 
die  „Spiritus  vitales“  zu  seiner  Hülfe  herbeiriefe;  diese  erregen 
eine ^Contraotion  des  Ventrikels,  und  vermittelst  dieser  wird  das 
Blut ‘in  die  Arterien  gedrängt1).  — Die  hieran  sich  srhllessende 
Pulslehre  liefert  durch  ihre  Einfachheit  und  Naturgemässhcit  den 
Beweis,  wie  unendlich  weit  man  auch  in  dieser  Hinsicht  fortge- 
schritten war. 

Dass  Sylvius  den  Ein-  und  Austritt  der  atmosphärischen 
Lull  In  Lebereinstiminung  mit  den  Iatrophysikem  als  einen  rein 
mechanischen  Akt  schildert,  ist  bereits  bemerkt  worden.  Die 
Respiration  selbst  aber  ist  nach  Sylvius  dazu  bestimmt,  die 
„EITervesocnz“  des  Blutes,  welche  im  rechten  Herzen  durch 
die  Einwirkung  der  eingepOanzten  Wärme,  hauptsächlich  durch 
die  Gegenwart  der  Galle  herbeigerührt  wird,  zu  mässigen.  Dies 
geschieht  durch  ein  besonders  feines  und  reines  „Salz,“  wel- 
ches nach  Deleboö’s  Ansicht  mit  dem  im  Salpeter  enthaltenen 
identisch  ist. 

I)  Die  Hypothese  von  dem  Calor  innatus  stützt  Sylvius  dureh  die  bald  darauf 
von  Baglivi  widerlegte  Annahme  einer  höheren  Temperatur  des  Arterien - 
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alt  itt  Veneublutea.  — Von  der  grossen  Wirme  des  Herzblutes  Oberhaupt 
glaubte  er  sieb  durch  den  in  das  geöffnete  Herz  lebender  Thfere  einge- 
braebten  Finger  (iberzeugt  zu  haben,  Den  Einwarf,  dass  die  Mittbeilung 
des  Calor  innatus  an  das  Blut  zum  Versiegen  des  ersten  führen  würde,  weist 
Sylvius  zurück,  indem  er  die  eingepflanzte  Wärme  mit  einer  brennenden 
Kerze  vergleicht,  welche  unzählige  andere  entzünden  kann,  ohne  selbst  zu 
verlöschen,  (p.  16.) 

- ^ - *.*%  »• ' 

2)  „Censemus sanguinem rarefactione  sui  majus  majusquo  quo 

contineatur  spatium  requirere,  atque  proinde  cordis  parietes  magis  magisque 
expandere,  ac  sponte  (andern,  ubi  amplius  dilatari  nesciunl  cordis  ventricnli, 
in  arlerias  non  tarn  erupturum , quam  irrupturum , nisi  cordis  parenchyma 
sui  expansione  molestatum  spiritus  animales  in  sui  vocaret  auxiiium , qui  co- 
pia  convenicnti  accedentes  contrahunt  musculos  cordis  parenchyma  constituen- 
tes“  etc.  — (p.  16.)  — Noch  ausführlicher  handelt  Sylvius  bei  einet 
späteren  Gelegenheit  (p.  41.)  von  der  Herzbewegung.  — Mit  einer  wahrhaft 
genialen  Hypothese  schreibt  Sylvius  den  Capillarien  nur  eine  einfache  Wan- 
dung zu , da  nur  auf  diese  Weise  der  Durchgang  der  zur  Ernährung  be- 
stimmten Stoffe  in  das  Parenchym  möglich  sey.  „Suspicamur  praeterea, 
quemadmodum  in  capite  arteriae  meningem  crassam  praetergressae  alteram 
deponunt  tunicam,  sieque  capillares  factas  simplici  duntaxat  in  partibus  ceteris 
donari  tunica ; per  quam  porosun  transsudet,  quidquid  ex  sanguine  unieuique 
convenit  maxime,  dum  reliquum  pergit  in  venas  per  anastomoses  arteriis  pas- 


sim continualas.“ 

3)  „Cum  autem  ab  inspirato  aere  sanguinis  aestum  concludamus  temperatnm, 
necessc  est,  ut  aliquid  ex  aäre  communicetur  sanguini,  quod  contrariam  illi, 
quam  in  corpore  accepit,  producat  mutationem;  hoc  est,  quod  blande  rarefa- 
ctum  biandius  condenset  accensumque  in  ardore  suo  leniter  compescat.  — 
Nihil  autem  obserratum  est  hactenus,  quod  condensandi  hanc  et  aestum  com- 
primendi  vim  habest  aeque  atque  sal.  — Salem  proinde  puriorem  ac  sunpli- 
ciorem  per  aerem  dispersum  suspicamur,  eumque  copiosiorem  bieme  aut  hie- 
mali  existente  temporis  conatituliooe.  — Hunc  salem  puriorem  prae  notis 
ceteris  salibus  Omnibus  in  Nitro  abundantius  concretum  teslatur  per 
Nitri  effeclus  experientia.“  (p.  34.  LXaIV.  seq.)  — 
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§.  445. 


Das  dem  Gehirn  zuge  fUhrte  Blut  dient  nach  Sylvius  theiis 
zur  Ernährung  desselben , theiis  zur  Bereitung  der  „Spiritus  vi- 
tales.“ Diese  gelangen  durch  die  Nerven  zu  den  Organen;  die 
nicht  verbrauchten  Bestandtheile  derselben  dienen  zur  Bereitung 
der  Lymphe,  um  auf  bekannten  Wegen  in  das  Venenblut  zu- 
riiekzukehren. 

Seihst  bei  dieser  unleugbar  schwächsten  Partie  der  Physiolo- 
gie des  Sylvius  darf  man  nicht  vergessen,  dass  man  in  dem  Zeit- 
alter desselben  wohl  den  Muth  fassen  konnte,  das  Gesetz  des  Kreis- 


laufe  für  ein  allgemeines  zu  halten.  Hierzu  kommt,  dass  auch 
Sylvlus  es  nicht  unterliess,  seine  Vermuthungdfi,  denn  nur  als 
solche  will  er  ganz  besonders  hier  seine  Angaben  betrachtet  wis- 
sen, durch  anatomische  und  physiologische  Gründe  zu  unterstützen. 
Einen  Hauptgrund  für  seine  Annahme  erblickt  Sylvlus  noch  da- 
rin, dass  die  Lymphe  flüssiger  und  leichter  beweglich  scy,  als  das 
Blut,  indem  selbst  noch  einige  Zeit  nach  dem  Tode  durch  Unter- 
bindung die  Lymphgeiasse  anschweüen.  — Die  rongloblrten  Drü- 
sen endlich  hält  Sylvlus  für  bestimmt,  einen  sauren  Sloir  abzu- 
sondern, welcher  namentlich  in  der  Pathologie  eine  sehr  bedeu- 
tende Bolle  spielt. 

1 ) In  der  nachgelassenen  Melhodu s medemti  wird  als  Erzeugungsstättc  der 

„Spiritus  animales“  auch  die  Muslcelsubstanz  genannt,  (p.  80.1  ebendaselbst 
wird  geschildert,  wie  sich  diese  „Geister"  gegen  die  (condensirenden)  Salze 
verhalten.  Die  Wirksamkeit  des  Opiums  z.  B.  beruht  auf  einem  solchen 
Salze  desselben,  während  die  Spiritus  animales  durch  die  flüchtigen  Salze 
(Ammouiakalien)  an  Leichtigkeit  und  Beweglichkeit  gewinnen.  Dieser  Salz 
vornehmlich  war  cs,  welchen  die  Nachfolger  des  Sylvius  in  therapeutischer 
Hinsicht  bis  zum  llebermaasse  ausbeuteten , indem  sie  den  Ammoniakalien 
und  dem  schweisstreibenden  Verfahren,  dessen  vermeinUicher  Nutzen  von 
der  Entdeckung  der  Perspiratio  insensibiiis  durch  Santoro  eine  neue  Stütze 
zu  erhalten  Bchien,  den  grössten  Werth  beilegten. 

2)  „Suspicor  — animalibus  spiritibus  originem  suam  primariam  debere  omnem 
lympham.  Quemadmodum  enim  plus  sanguinis  advehitur  singulis  partibus, 
quam  illis  opus  est  ad  sui  nutritionem,  unde  quod  redundat,  refluit  per  ve 
nas,  ita  videtur  mihi  vero  simillimum,  Spiritus  animales  continuo  defbrri  ad 
partes  singulas  per  nervös,  et  quidem  majori  copia,  quam  ut  semper  in  ipsa- 
rum  functione  consumantur  omnes,  unde  superslites  ipsorum  reliquiac  refe- 
rantur  per  vasa  lymphatica , quae  proinde  desinant  in  venas  cerebro  proxi- 
mas,  quo  sanguini  a cerebro  cerebelloque  relabenti,  et  ob  praeviam  spirituum 
animalium  ex  parte  sanguinis  spirituosa  volatilique  confcctionem  minus  spiri- 
tuoso  denuo  admistae  latum  ipsius  resarciant  damnum.  Quamobrem  etiam 
opinor  hanc  esse  urgentem  trunci  lymphatici  in  jugularem  subclaviamque  ve- 
nam  inserti  rationem“  etc.  (p.  39.  XL.) 

§.  446. 

Pathologie. 

Eine  gesonderte  Darstellung  der  Ansichten  des  Sylvlus  über 
die  Natur,  die  Grundformen  und  die  Grundursachen  des  Erkran- 
kens  im  Allgemeinen  findet  sich  in  den  Schriften  desselben  nicht. 
Dagegen  ergibt  sich  aus  den  Abhandlungen  über  die  specielleren 
Verhältnisse  der  Krankheiten , dass  Sylvius  auch  auf  diesem  Ge- 
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biete  seiner  Ueberzeugung  getreu  bleibt,  nach  welcher  die  Patho- 
logie auf  der  Physiologie,  somit  auf  der  Anatomie  und  Chemie 
beruht. 

Die  speciellen  Krankheitsformen  handelt  Sylvius  nach  einem 
völlig  neuen  und  ihm  durchaus  eigentliümlichcn  Princip  ab,  indem 
er  weder  der  hergebrachten  topographischen  („a  capite  ad  cal- 
cem“),  noch  auch  einer  ätiologischen  Anordnung  (,,morbi  a rebus 
naturaiibus,  non  naturailbus,  ab  egestis,  ingestis  etc.“)  folgt,  son- 
dern zunächst  das  physikalische  Verhalten  der  Säfte  des  Körpers 
und  der  festen  Theile  ins  Auge  fasst.  So  mangelhaft  die  Durch- 
führung dieses  Princips  auch  ausfallen  musste,  so  Ist  es  doch  von 
Neuem  bezeichnend  für  den  klaren  und  wissenschaftlichen  Sinn 
seines  Urhebers. 

Sylvius  untersucht  demgemäss  zunächst  die  Abweichungen 
der  flüssigen  und  festen  Theile  des  Körpers  in  Bezug  auf  Ihre 
durch  die  einzelnen  Sinnesorgane  zu  erkennenden  Eigenschaften 
(„Morbi  in  qualitatibus  sensilibus  propriis),  Farbe,  Glanz,  Härte 
u.  s.  w. , daun  die  Abweichungen  des  auf  mehrfache  Weise  sinn- 
lich zu  erkennenden  allgemeinen  physikalischen  Verhallens  („qua- 
lltatcs  sensilcs  communes“),  die  Zahl  der  Organe,  die  Menge  der 
Flüssigkeiten,  die  Gestalt,  — die  Trennungen  des  Zusammenhan- 
ges, — die  Ortsveränderungen  der  flüssigen  und  festen  Theile 
(Blutungen  — Luxationen,  Hernien  u.  s.  w.,  Bewegung  und  Ruhe, 
Dichtigkeit  und  Schwere  u.  s.  w.). 

Diesen  Grundsätzen  gemäss  schildert  Sylvius  die  krankhaf- 
ten Zustände  des  Blutes  (welche  er  in  treffender  Weise  entweder 
nur  für  Ursachen  oder  für  Symptome  anderweitiger  Anomaiiecn 
hält),  der  Galle,  des  pankrcalischcn  Saftes,  des  Chylus,  der  Lym- 
phe nach  Farbe  *) , Geruch , Geschmack , Consistcnz , Temperatur 
— Menge,  Bewegung.  — Ganz  in  derselben  Weise  handelt  Syl- 
vius auch  die  abnormen-  Zustände  der  „Spiritus  animales“  — 
dann  aber  die  der  „Partes  conlinentcs“  (der  festen  Theile)  ab.  — 
In  einem  freilich  sehr  dürftigen  Anhänge  wirft  Sylvius  endlich 
noch  einen  Blick  auf  die  bisher  vernachlässigten  Geisteskrankhei- 
ten. Er  bezeichnet  dieselben  indess  nur  als  „fehlerhafte  Disposi- 
tionen des  Geistes,  durch  welche  die  körperlichen  Functionen  in 
Unordnung  gerathen,“  und  hebt  besonders  die  Unruhe  und  den 
Mangel  an  Aufmerksamkeit  von  Seiten  des  Geistes  als  solche 
Grundzustände  hervor. 

1)  Die  Speckhaut  entsteht  nach  Sylriua  durch  IJebermaaas  der  „Substantia 
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glutinou di«  duakla  Farbe  durch  Uaberreaaea  veu  Säure , die  helle  durch 
llebemiaaaa  von  Galle  im  Blute. 

§•  447. 

Behufs  der  ätiologischen  Erklärung  der  auf  diese  Weise  xu- 
uächst  iu  semiuliseher  Hinsicht  geschilderten  Krankheltszuständc 
kehrt  Sylvius  dagegen  auf  den  chemischen  Standpunkt  zurück, 
und.  er  verscherzt  hierdurch  den  grössten  Theil  des  Gewinnes, 
welchen  ein  genügsames  Beharren  bei  den  Ergebnissen  der  un- 
mittelbaren Beobachtung  mit  sich  geführt  haben  würde. 

Den  Mittelpunkt  der  pathologischen  Zustände  des  Körpers 
bUden  die  Abnormitäten  der  Fcrmentatio.  Diese  wird  aber  wie- 
derum am  meisten  gestört  durch  fehlerhaftes  Verhalten  der  (»alle, 
hauptsächlich  durch  saure  oder  „scharfe“  (alkalische)  Beschaffen- 
heit derselben.  Dieselbe  chemische  Auffassung  kehrt  natürlich  auch 
bei  den  Abnormitäten  der  Chylusbereitung  zurück,  Ja  selbst  die 
Heilsamkeit  des  Opiums  bei  Unterleibsschraerzcn  wird  auf  die  al- 
kalische Natur  des  letzteren  zurückgeftihrt. 

Nicht  geringer  Ist  die  Rolle  der  Galle  ln  der  Aetlologie  der 
Blutkrankheiten,  theils  direkt,  theils  vermittelst  des  Einflusses  der 
Affekte.  Selbst  das  Erlöschen  der  eingepflanzten  Wärme  wird 
auf  Abnormitäten  der  Galle,  z.  B.  in  der  Cholera  auf  die  gänz- 
liche Entleerung  derselben  und  den  damit,  erzeugten  Mangel  an 
Brennstoff,  zurückgeführt.  Eben  so  ausgezeichnet  als  der  betref- 
fende physiologische  Abschnitt  ist  das  Kapitel  über  die  Abnormi- 
täten des  Kespirationsproeesses.  Die  physikalischen  Verhältnisse 
Anden  auch  hier  die  vollste  Berücksichtigung,  und  eben  so  grosse 
Aufmerksamkeit  wird  der  pathologischen  Anatomie  dieser  Organe 
zugewendet. 

In  der  Ficberlehre  dagegen  kehrt  Sylvius  zu  seinem  chemi- 
schen Standpunkte  zurück.  Für  das  wesentlichste  Symptom  des 
Fiebers  wird  die  gesteigerte  Pulsfrequenz,  für  die  eigentliche  Ur- 
sache des  ersteren  aber  eine  ungewöhnliche  „Effervescenz“  des 
Blutes  im  Herzen  erklärt,  welche  wieder  bedingt  wird  durch 
krankhafte  Steigerung  der  Einwirkung,  weiche  Galle  und  Lym- 
phe auf  das  Blut  im  Herzen  ausiihen.  — In  der  „ Idea  norm“ 
flndet  sich  die  ausführliche  Schilderung  der  einzelnen  Arten  des 
Fiebers.  Die  anhaltenden  Formen  schreibt  Sylvius  abnor- 
men Einwirkungen  der  Galle , der  Lymphe  zu  5 im  Wechselfhv 
her  glaubt  er  einen  Zustand  zu  erkennen,  welcher  entsteht. 
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indem  der  Succus  pancreaticus  verhindert  wird,  zum  Herzen  zu 
gelangen  ‘).  Der  Synochus  findet  seine  Quelle  in  Seliärrc  und 
„Inflammabilität“  der  Galle;  — das  hektische  Fieber  beruht  zu- 
meist auf  Abnormitäten  des  Speichels,  wie  z.  B.  aus  den  Exacer- 
bationen nach  der  Mahlzeit  sicli  ergebe.  In  ähnlicher  Weise 
entspringt  auch  die  Entzündung  den  Abnormitäten  der  genannten 
Stoffe,  besonders  der  i.alle. 

Ganz  mechanisch  sodann  werden , wie  die  physiologischen 
Functionen,  so  auch  die  Abnormitäten  der  Spiritus  animales  auf- 
gerasst. 

1)  Selbst  diese  Hypothese  beruht  auf  einer  freilich  mit  grosser  Kühnheit  ge- 
deuteten Beobachtung.  Sylvius  injicirte  in  den  betreffenden  Fällen  das 
Pankreas  ron  dem  Ductus  Wirsungianus  aus  mit  einer  blauen  Tinktur,  und 
fand,  dass  einzelne  Abtheilungen  der  Drüse  ungefüllt  blieben,  woraus  er  auf 
Stockung  in  denselben  durch  übermässige  Säuerung  des  pankreatischen  Saftes 
schloss. 


g.  448. 

Schliesslich  schildert  Sylvius  mit  grosser  Ausführlichkeit  (im 
dritten  Buche  der  „Idea  uoea“)  die  Krankheitszustände  der  Fort- 
pflanzungsorgane,  die  Abnormitäten  des  männlichen  und  weiblichen 
Samens,  weicher  aus  den  Spiritus  animales  mit  den  salzigen  Be- 
standtheilcn  des  Blutes  gebildet  wird,  die  Fehler  der  männlichen 
Genitalien,  der  Menstruation  (mit  einem  Excurs  Uber  die  Ernäh- 
rung des  Fötus  durch  das  zurückgehaltene  Menstrualblul) , den 
Fluor  albus,  welcher  ln  Feldern  theils  des  Uterus,  thcils  des  Blu- 
tes, besonders  in  saurer  Qualität  desselben,  seine  Quelle  hat,  die 
Ursachen  der  Sterilität,  des  Abortus,  in  höchst  verständiger  Weise, 
und  Tust  ohne  alle  Bcihiilfe  der  chemischen  Hypothesen.  Die  ei- 
gentlich geburtshüHlichen  Gegenstände  sind  nur  kurz  abgehandelt. 

In  dem  ebenfalls  nachgelassenen  ,, Appendix “ der  ,, Pra- 
xis medica “ endlich  findet  sich  eine  Abhandlung  über  die  Kin- 
derkrankheiten , in  welcher  wiederum  die  chemischen  Lehren , be- 
sonders das  Dogma  von  der  sauren  und  alkalischen  Schärfe  (,,acri- 
monla  acida  et  llxiviosa“),  welche  sich  erst  in  der  letzten  Lebens- 
zeit des  Sylvius  entwickelt  zu  haben  scheint,  die  Hauptrolle 
spielen.  — Aehnliches  gilt  von  der  Abhandlung  über  die  Pest, 
über  die  auf  saurer  Schärfe  beruhende  Syphilis,  weniger  von  dem 
Traktate  über  die  Phthisls,  obschon  auch  hier  ein  von  der  Schild- 
drüse herabfliessender  saurer  Saft  seine  Rolle  spielt. 
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§.449.  ’ ' • 

Therapie. 

Die  Aufgabe  der  Therapie  zerfällt  nach  Sylvius  in  die  Er- 
haltung der  Kräfte,  die  Beseitigung  der  krankhaften  Vorgänge 
selbst,  die  Abhaltung  der  Schädlichkeiten,  die  Linderung  der  Sym- 
ptome *). 

Die  Heilmittel  werden  eingetheilt  in  solche,  welche  einen  Ver- 
lust zu  ersetzen  bestimmt  sind,  in  ausleerende  und  in  „Altornn- 
lia.“  — Inter  den  die  Galle  ausleerenden  Mitteln  werden  Manna, 
Rheurn , Aloe,  hauptsächlich  .Scammonium,  — unter  den  Phleg- 
magogis  QuecksUbcrsublimal  und  Calomel  („Merc.  Sublimat,  dul- 
cis“),  denen  Sylvius  die  grössten  Lobsprüche  ertheilt,  unter  den 
Melanagogis  Senna,  Helleborus  niger,  unter  den  überaus  zahlrei- 
chen Brechmitteln  besonders  die  Antimonpräparate  *),  unter  den 
Schwitzmitteln  die  ätherisch  - öligen  Mittel,  die  Ammoniakalien  und 
das  Opium  hervorgehoben.  — „Alleruntia“  nennt  Sylvius  solche 
Arzneien,  welche  entweder  die  Konsistenz  der  flüssigen  Stoffe 
oder  die  sinnlichen  Eigenschaften  derselben  verbessern. 

1)  „Virhim  conservatio,  morbi  sublalio,  causae  correctio,  symptomatum  miti- 
gatio.“  (p.  55.) 

2)  Die  Zahl  der  Brechmittel  war  zur  Zeit  des  Sylvius  noch  eine  überaus 
grosse.  Ausser  dyn  Galenischen  („Flores  Pcrsicorum,  Asarum,  Turbitb,  Se- 
men Carthami,  Eialerium,  Radices,  Summitales , Flores  Ebuli  et  Sambuci, 

* Mica  Cydoniorum,  Semen  et  Flores  Anethi,'  Semen  et  Rad.  Atriplicis,  Sem. 
et  Succ.  Raphani,  Fol.,  Flores  et  Semen  Genistae,  Rad.  Hellebori  albi,  Rad. 
Cyclaminis,  Rad.  et  Semen  Cataputiae  maj.  Gummi  Guttae“)  waren  vorzüg- 
lich die  neuen  „chemischen“  Arzneien  dieser  Art,  denen  Sylvius  bei  Wei- 
tem den  Vorzug  gibt,  im  Gebrauch,  vorzüglich  Zinkvitriol,  Gilla  Paracelsi“ 
(anscheinend  ein  Gemenge  aus  Kupfer  und  Eisenvitriol),  hauptsächlich  aber 
„unzählige“  Antimonpräparate,  besonders  Antimonium  crudum,  „Crocus  metal- 
lorum“  (ein  Gemenge  aus  Schwefelantimon  und  Eisenoxyd),  „Regulus  Anti- 
monii“  und  die  aus  ihm  bereiteten  Globuli  et  Pocula  emetica,  Vilrum  Anti- 
mon» (Antimonoxyd),  welchem  Sylvius  vor  allen  den  Vorzug  gibt,  „Jler- 
curius  vitae,“  eine  sehr  unreine  Chlor- Antimon- Verbindung. 


V ,1 

■'  vvl 


Nur 
eine  so 


DieAnliängcrdesSylvius. 

§.  450. 

Holland. 

seiten  hat  ein  mctlicinisches  System  in  so  kurzer  Zeit 
grosse  Verbreitung  gefunden,  als  das  iatrocbrmisclic, 
• . 38 
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Grossen  Anlhetl  liieran  halle  gerade  «las,  was  drmselliru  am  mei- 
sten zur  L'nziarde  gereicht , «llc  plumpe  Ausbeutung  einiger  che- 
misehen  ThaLsaelien  für  «len  ganzen  Umfang  «ler  Pathologie  und 
Therapie,  gewiss  aber  auch  «las  allgemeine  Verlangen,  durch  die 
Begründung  der  Heilkunde  auf  die  Anatomie  und  die  Naturkunde 
zu  einer  wissenschaftlichen  Mcdirin  zu  gelangen. 

Die  Lehren  «fas  Sylvins  verbreiteten  sieh  durch  seine  zahl- 
reichen Srbiiler  nach  kurzer  Zeit  in  alle  Länder  von  Europa. 
Auffallender  Weise  werden  iniless  in  Holland  eigentlich  bedeu- 
tende Vertreter  der  Chemialrie  nicht  genannt , obschon  sie  gerade 
in  diesem  Lande  überaus  schnell  die  Gunst  des  Publikums  ge- 
wann '). 

Als  der  bedeutendste  unter  den  Naelifblgern  des  Sylvlus 
aber  muss  Willis  betrachtet  werden,  durch  welchen  «Ile  neue, 
obschon  wesentlich  «ungestaltete , Lehre  In  England  Eingang  fand. 
Dieser  Erfolg  aber  wurde  ein«*  der  wichtigsten  Veranlassungen 
zu  den  gleichzeitig  von  Sydenham  ausgehenden  Bestrebungen, 
welche  wesentlich  alseine  Itcaction  des  llippok ratismus  ge- 
gen die  Uebcreilungcn  der  physiologischen  Aerzte  zu  betrachten 
sind.  Der  von  Sydenham  cingescblagene  Weg  wurde  sodann 
wiederum  zu  der  Hahn,  auf  welcher  die  Heilkunde  durch  den 
grossen  Boerhaavc  in  die  Arme  der  Physiologie  zurüekgeltihrt 
wurde. 

1)  Dies  zeigte  sich  z.  B.  bei  der  um  diese  Zeit  erfolgenden  allgemeinen  Ein- 
führung des  Thee's.  Man  rühmte  dieses  Getränk  als  eine  wahre  Panacee 
gegen  alle  nur  möglichen  Stockungen,  Verdickungen  und  Schärfen  der  Säfte, 
und  leider  nahm  dasselbe  auch  in  Deutschland  durch  das  Ansehn  einiger 
Holländer  überhand.  Dies  geschah  tornämlich  durch  oinon  gewissen  Corne- 
lius van  Bontekoe  (164* — 1685),  Braiidenburgischen  Leibarzt  und  Prof, 
zu  Frankfurt  a.  d.  0.,  einen  wahnwitzigen  Svlvinner.  Derselbe  empfiehlt  als  die 
sichersten  Mittel  zur  Verlängerung  des  Lebens  unaufhörliches  Tabakrauchon, 
beständiges  Theotrinken  und  häufigen  Opiumgenuss.  — S.  Haller,  Bibi. 
med.  p r.  III.  425.  seq.  — Sprengel,  IV.  392. 

§.  451. 

• England.  — Willis. 

Thomas  Willis,  der  Sohn  angesehener  Aeltern  zu  Oxford, 
war  anfänglich  zum  Studium  der  Theologie  bestimmt,  vertauschte 
dasselbe  aber  in  Folge  der  Bedrängnisse,  in  welche  die  anglikani- 
sche Kirche  durch  Cromwell  versetzt  wurde,  mit  dem  der  Heil- 
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künde.  — Nach  Beendigung  seiner  Studien  wurde  Willis  zu 
Oxford  als  Professor  der  „Naturphilosophie“  angestellt.  Um  das 
Jahr  1(177  trat  er  zu  London  mit  dem  glänzendsten  Erfolge  als 
praktischer  Arzt  auf.  — Der  Charakter  von  Willis  war  durch 
Sittenreinheit  und  Menschenliebe  ausgezeichnet;  insbesondere  ge- 
hörte er  zu  den  thätigsteu  Anhängern  der  verfolgten  anglikani- 
schen Kirche  '). 

Willis  ist  als  der  bedeutendste  Anhänger  des  Sylvins  zu 
betrachten,  gerade  deshalb,  weil  er  dtireh  die  seinen  Landsleuten 
so  eigeuthiiniliciic  Nüchternheit  des  Urtheils,  zu  welcher  hei  ihm 
noch  eine  gründliche  historische  liiidung *)  und  eine  sehr  geistreiche 
Darstellung  hinzutritt,  in  den  Stand  gesetzt  wurde,  die  Grund- 
sätze,  von  denen  Sylvlus  ausgegungen  war,  ungleich  wissen- 
schaftlicher als  dieser  für  die  praktische  Heilkunde  zu  benutzen. 

Die  Anatomie  war  von  Willis  mit  Arbeiten  bereichert  wor- 
den, die  zu  den  wichtigsten  des  siebzehnten  Jahrhunderts  gehö- 
ren*). Aber  noch  ein  nussreicher  wurde  Willis  durch  seine  phy- 
siologischen Lehren , welche  mehr  als  irgend  andere  seiner  Zeit 
bis  zu  den  ersten  Fragen  der  Physiologie  Vordringen. 

Willis  bezeichnet  als  Elemente:  Spiritus,  Salz,  Schwefel, 
Wasser  und  Erde.  Von  diesen  ist  der  „Spiritus“  das  am  weite- 
sten verbreitete  Element,  und  von  ihm  hängt  vorzüglich  die  Suinmc 
der  an  den  einzelnen  Körpern  sich  offenbarenden  Thätigkeiten  ah. 
Aur  diese  Weise  limleL  sicli  in  den  mineralischen  Körpern  die  ge- 
ringste, im  menschlichen  die  grösste  Menge  von  „Spiritus.“ 

Als  allgemeinste  Form  der  Thätigkcit  der  Körperwell  stellt 
sich  auch  bei  Willis  die  „Fermentatio“  dar,  mit  welcher  dieser 
aber,  viel  umfassender  als  Sylvins,  jede  innere  Bewegung  der 
Körper  bezeichnet^  — Ueberall,  besonders  aber  im  thlerischrn 
Körper,  steht  die  „Fermentatio“  zunächst  unter  dem  Einflüsse 
des  „Spiritus;“  im  Menschen  ist  die  lluuplstälte  derselben  der 
Magen  und  die  Milz.  Der  Spiritus,  mit  Bewegungen  begabt, 
welche  schneller  als  der  Blick  des  Auges  erfolgen,  wird  im 
Gehirn  erzeugt.  Die  Fermentation  aber  bildet  den  organischen 
Grundvorgang  im  Zustande  der  Gesundheit  sowohl,  als  in  dem  der 
Krankhcit  und  Genesung.  — 

Hieraus  ergibt  sich,  dass  In  dem  System  des  Willis  den  Le- 
bensgeistern die  wichtigste  Bolle  zugetheilt  ist,  und  dass  vor  die- 
ser der  Einfluss,  welchen  Sylvins  den  chemischen  Gegensätzen 
des  Sauren  und  des  Alkalischen  beimisst , sehr  weit  zurücktrllt. 
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Auf  diese  Welse  vermittelt  Willis  von  der  Seite  der  Uhc- 
miatrie  her  eben  so  den  Ucbcrgang  zur  latrophysik,  als  dies  in 
umgekehrter  Richtung  hei  Baglivl  der  Fall  Ist. 

1)  Willis  verfasste  folgende  Schriften:  Dialribne  titure  de  fermenlalione  et 
fehribus ; quibus  acressit  dissertatio  de  uriuis.  — Verehrt  auaiome  uer- 
vorumque  descriptio  et  vsus.  — Affectionum  quae  dicuntur  hystericae  et 
hypochondriaeue  pathologia  spasmodira  t 'iudicata  etc.  Cui  accessemnt : 
De  sanguinis  accensione.  De  motu  muscuturi.  — De  anima  brutorum , 
quae  hominis  v Halis  ac  sensiliva  est.  — Pharmaceulice  rafionalis , s.  Dia- 
tribe  de  medicumentorum  operalionibtts  in  corpore  humano.  — Opera 
omnia.  Genev.  ct  Lugd.  1676.  4.  Gencv.  1680.  4.  * Am  siel.  1682.  4.  *Venft. 
1720.  fol.  — Vergl.  Haller,  Bibi.  med.  pr.  III.  73.  — Biogr.  med. 

2)  Vergl.  die  Vorrede  zu  der  Schrift  De  febribus. 

3)  S.  oben  §.  427.  §.431.  §.  433. 

/ 

8.  452. 

Pathologie. 

Auch  bei  Willis  linden  sich  nur  monographische  Abhandlun- 
gen einzelner  besonders  wichtiger  Gegenstände.  — Ausführliche 
Schilderungen  vieler  Krankheiten  enthält  besonders  die  „ Pharma - 
ceutice  rat  io  nalis.  “ 

Ganz  cigenthiimlirh  ist  die  Bedeutung,  welche  Willis  in 
ätiologischer  Hinsicht  den  Zuständen  der  thierischcn  Seele  zn- 
schreibt.  Diese  bildet  den  Gegenstand  einer  besonderen , vielfach 
angefeindclen  Schrift,  in  welcher  Willis  auch  höchst  interes- 
sante, von  vergleichend  anatomischen  linlersuchungcn  begleitete, 
Bemerkungen  über  das  Seelenleben  der  Thlere  mittbeilt.  — Wil- 
lis schildert  die  thierisehe  Seele  (die  „anima  brutorum“)  als  das 
Produkt  der  feurigen  Bestandteile  („tlammea  substanUa”)  des 
Blutes  und  des  Spiritus  der  Nerven.  Er  selbst  bezeichnet  es  in 
der  Vorrede  zu  der  genannten  Schrift  als  einen  Fortschritt,  ge- 
genüber dem  Materialismus  der  bisherigen  Pathologie,  auch  die 
Krankheitszustände  der  thierischcn  Seele  abzuhandeln.  Die  thieri- 
sche  Seele  bildet  aber  nicht  blos  die  wesentliche  Ursache  der  nor- 
malen Lebensvorgänge,  insoweit  sie  die  Quelle  der  Sinnesempfln- 
dungen,  der  Triebe,  der  Leidenschaften  ist,  sondeni  sie  ist  sehr 
häufig  auch  die  nächste  Ursache  der  Genesung  („non  raro  ope 
medica  agit“),  wie  ihre  Störungen  denn  auch  wiederum  nicht 
selten  die  „Anima  rationatis“  zu  verwirren  vermögen.  Als 
Krankheitszustände,  welche  von  solchen  Affectionen  der  tbierisrhen 
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Seele  abhanden,  schildert  Willis  hauptsächlich  den  Kopfschmerz, 
die  verschiedenen  Arten  der  Betäubung,  das  Alpdrücken,  den 
Schwindel,  die  Apoplexie,  die  Lähmung , das  Delirium,  Melan- 
cholie, Manie,  Blödsinn,  die  Gicht  und  die  Kolik. 

Den  Krankheilen  der  thierischen  Seele  schlossen  sich  die  des 
Blutes  an,  für  welche  Willis  im  Wesentlichen  die  Ansichten  des 
Sylvins  vorträgt.  Auch  hei  ihm  spielt  die  „ElTervescenz“  des 
Blutes  die  wichtigste  Bolle,  indem  besonders  die  Fieber  auf  den 
verschiedenen  ModtQcalionen  dieses  Vorganges  beruhen. 

Eine  ausführliche  Darstellung  ist  sodann  den  Krankheiten  des 
Gehirns  und  der  Nerven  gewidmet.  Dieselben  schlicssen  sich  ober  . 
insofern  den  Blulkrankheiten  an , als  sie  wesentlich  auf  „Dyskra- 
sie  der  Nerven“  beruhen  Als  Beispiele  derselben  schildert 
W illis  die  convulsivischcn  Krankheiten  und  den  Scorhut. 

Von  dem  wissenschaftlichen  Geiste,  mit  welchem  Willis  die 
Heilkunde  zu  beleben  suchte,  zeugt  ferner  auch  die  Abhandlung 
desselben  über  den  Harn,  in  welchem  sich  die  Anfänge  einer,  frei- 
lich noch  sehr  rohen,  chemischen  Diagnostik  des  Urins  Anden,  die 
um  so  aehtuugswerlher  erscheinen,  als  Willis  damit  anhebl,  die 
grossen  Schwankungen  zuzugeslehen , welche  das  Verhalten  des 
Harns  im  gesunden  und  kranken  Zustande  darbietet. 

1)  II  i uh ino re  hatte  die  H\ slcrie  von  einer  leberfüllung  der  Lungen  mit 
„sanguis  flalulenlus  usque  ad  rigiditatein“  abgeleitet.  Willis  »idniet  dieser 
Ansicht  eine  ausführliche  Widerlegung. 

§.  453. 

Therapie. 

Die  therapeutischen  Grundsätze  des  W'illis  sind  hauptsächlich 
in  der  ,,1’harmaceutice  rationalis “ desselben  entwickelt.  In  die- 
sem Buche  beklagt  Willis  zunächst  den  gänzlichen  Mangel  einer 
wissenschaftlichen  Arzneimittellehre,  indem  diese  sich  nur  auf  die 
Kenntniss  derjenigen  Veränderungen  stützen  könne,  welche  die 
Arzneien  im  Magen,  dann  im  Blute  erleiden,  so  wie  derjenigen, 
welche  sie  selbst  in  den  Organen  herbeifiihren.  — Nach  W'illis' 
Ansicht  wirken  die  Arzneien  zunächst  auf  die  „Spiritus“  des  Ma- 
gens ‘).  Die  sperielle  Darstellung  der  Arzneimittel  vv  ird  deshalb 
mit  den  Brechmitteln , mit  einer  sorgfältigen  Untersuchung  der 
physiologischen  und  pathologischen  Ursachen  des  Erbrechens,  wel- 
ches nach  W'illis  auf  einer  plötzlichen  Explosion  der  „Spiritus. 
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vitales“  Itcrulit,  eröffnet*).  — Sodann  handelt  Willis  die  Ab- 
nilirinittcl  und  die  dluretisrhen  Arzneien  al> J).  — Unter  den 
Schwitzmitteln  bilden  die  „Uardiaea  et  Alexllei  ja“ ,'  hauptsächlich 
Amnioniaksalze , deshalb  eine  bedeutende  Hülle , weil  sie  nur  che- 
mische Weise  die  Verdickung  und  Verdünnung  des  Hlules  beseiti- 
gen, und  zugleich  sehr  entschieden  auf  die  Lehensgeistereinwir- 
ken. — In  der  Schilderung  der  „Fassiones  rardiacae“  machen 
sicli  bereits  die  Fortschritte  der  pathologischen  Anatomie  in  erfreu- 
licher Weise  geltend.  W illis  beschreib!  unter  Anderem  einen 
Fall  von  Verknöcherung  im  Aortenstauune. 

Im  zweiten  Theile  seiuer  Arzneimittellehre  schickt  Willis  der 
Darstellung  der  auf  die  Kesplratlonsorgane  wirkenden  Mittel  eine 
Anatomie  der  letzteren  voraus.  Di«  Schilderung  der  pathologi- 
schen Zustände  selbst  zeichnet  sich  durch  stete  Ucrücksichtigung 
der  pathologischen  Anatomie  aus,  und  namentlich  in  diesem  Ab- 
schnitte hält  sich  Willis  völlig  frei  von  jedem  Anklange  an  ein- 
seitige ialroehemischc  Hypothesen.  Die  Phthisis  z.  B.  wird  nicht 
mehr  als  eine  Folge  der  Verdickung  des  vom  Gehirn  herabtlies- 
senden  Schleims,  sondern  als  eine  von  den  Verzweigungen  der 
„Arteria  pneuinonica“  ausgehende  Krankheit  geschildert.  Beson- 
ders ausgezeichnet  ist  die  Schilderung  der  Hänioptysis  in  patholo- 
gischer sowohl  als  therapeutischer  Hinsicht.  — Die  Lungenent- 
zündung entsteht  nach  Willis  durch  Verdickung  des  Blutes,  wel- 
che sich  in  der  Crusla  plcuritica  deutlich  genug  zu  erkennen  gibt. 
Die  Therapie  dieser  Krankheit  beruht  auf  der  Anwendung  des  Ader- 
lasses, demnächst  auf  hlutverdOnncnden  .Mitteln.  — Den  Schluss 
der  Schrift  bildet  die  Beschreibung  der  auf  den  Unterleib  wirken- 
den „splanrluilschcn“  Mittel,  der  Styplika,  Veslcatore  u.  s.  w., 
der  HaulmiUel. 

t)  Willis  beginnt  seine  Darstellung  mit  einer  anatomischen,  durch  Abbildun- 
gen versinnlichten,  Beschreibung  des  Magens,  hei  welcher  ihn  King  und 
Master  unlmtützten. 

2 1 Willis  wusste  bereits  Erbrechen  durch  Injcclion  von  „Yinum  slibio  infu- 
sione inipraegnatum“  in  die  Venen  vou  Hunden  zu  erzeugen.  (V.  21.) 

tl)  Hier  findrl  sich  auch  die  häufig  angeführte  Darstellung  des  Diabetes.  Wil- 
lis keimt  den  süssen  Geschmack  des  Drins  in  dieser  Krankheit,  aber  nicht 
die  Drsadie  desselben.  Er  bezeichnet  die  Enlrlthseluiig  der  letzlercn  als 
einen  „nodus  tindicc  dignus."1  (V.  ti7.) 
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§•  454. 

Deutschland.  — Joli.  Jac.  Waldachinidl  ( 1644  — 108!)).  — Joh.  Do- 
läus  (1638—1707).  — Georg  Wolfgang  Wedel  (1645 — 1731).  — Michael 
Ktiuiilller  (1644  — 1683).  — Günther  Schellhammer  (1649 — 171ÖJ. 
Frankreich.  — Key  uioiid  Vieussens.  — Pierre  Chirac  (1650 — 1733). 
Italien.  — Otto  Tachenius.  — Luc.  Aul  Portiug.  — Aggel.  An- 
driolus.  — Bernardino  R a ni azi ini  (1633  — 1714). 

Ungleich  grösser  war  die  Zahl,  •wenn  auch  nicht  die  Bedeu- 
tung, derjenigen  Aerzte,  welche  sielt  in  Deutschland  als  Anhänger 
der  Lehren  des  Sylvlus  lickanuten.  Es  genügt,  von  ilinen  Juli. 

Jac.  Waldscbmidt,  Prof,  zu  Marburg1),  und  Juh.  Duläus, 
hessischer  Leibarzt,  zu  neunen,  welcher  sich  bemühte,  die  An- 
sichten des  Sylvlus  mit  denen  Helinont’s  zu  verknüpfen  *).  — 

Das  Meiste  aber  trugen  zur  Ausbreitung  der  Chemiatrie  drei  be- 
rühmte Universitätslehrer  bei,  Georg  Wolfg.  Wedel  zu  Jena, 
Michael  Ettmüller  zu  Leipzig,  uutl  Günther  Schellhammer 
zu  Jena,  llelmstädt  und  Kiel,  durch  welche  der  Gebrauch  der 
Bezoardica,  der  Ammoniumpräparatc,  des  Kamphers,  der  schweiss- 
treibenden  Mittel  u.  s.  w.  -ganz  allgemein  w urde  *). 

In  Frankreich  traten  Nicolaus  de  Blcgny,  Reymond  • * 

Vieussens  und  Pierre  Chirac4)  an  die  Spitze  der  Cbeiniatriker. 

Der  Letztgenannte  bemühte  sich , auf  direktem  Wege  die  Gegen- 
wart eines  sauren  Salzes  im  Blute  nachzuweisen,  und  gcrielh 
hierdurch  mit  Vieussens  und  Hecquct  in  einen  sehr  heiligen 
Streit  *). 

Den  geringsten  Anklang  Tand  die  Chemiatrie  in  Italien,  weil 
das  Anselm  des  Hippokratismus  in  diesem  Lande  sich  fortwährend 
erhielt,  und  sogar  durch  die  entschiedensten  Gegner  der  Lehren 
des  Sylvlus,  die  latrophysiker,  eine  neue  Stütze  gewann.  — Un- 
ter den  in  Italien  lebenden  Sylvianern  sind  Otto  Tuchcnlus  aus 
Herford  in  Westphalen 8) , Luc’  Antonio  Portio  aus  Neapel, 

Prof,  zu  Rom7),  ferner  Angelo  Andriolll*)  zu  nennen.  Indess 
blieben  doch  aucli  selbst  bessere  Aerzte,  z.  B.  der  treffliche  Ber- 
nardino Ramazzini  aus  Carpi,  Prof,  zu  Modena  und  Parma, 
einer  der  bedeutendsten  Kpideraiographen  dieser  Periode*),  nicht 
ganz  frei  von  dem  Einflüsse  der  iatrocliemfsrhen  Lehren. 

1)  J.  J.  Waldschmidt,  Inslilulioiies  medicinae  rationalis.  Mart).  1888.  4. 

HB.  1691.  8.  — Haller,  Bibi.  med.  pr.  III.  155.  seq. 
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2)  Joh.  llolaeus,  Encyclopaedia  medica  theuretico-practica.  Francof.  1681.6. 
*1691.  4.  — llaller,  1.  c.  III.  406. 

3)  Das  Verzeichniss  der  Schrillen  der  genannten  Aerzte  a.  bei  Haller,  Bild 
med.  pr.  III.  203.  seq.  — Ibid.  III.  173.  seq.  — Ibid.  410.  seq. 

4)  Pierre  Chirac  auq  Conquesl  war  Anfangs  Tlieolog.  Seine  Stellung  als 
Hauslehrer  bei  einem  Apotheker  führte  ihn  zur  Medicin,  der  er  sich  als  Leh- 
rer der  Kinder  C h ic.oy  n eau’s  zu  Montpellier  zu  widmen  Gelegenheit  fand. 
1687  erhielt  Chirac  «ine  Professur  zu  Montpellier,  war  dann  längere  Zeit 
als  Feldarzt  thätig,  begleitete  hierauf  seit  1706  den  Herzog  von  Orleans  auf 
seinen  Reisen  nach  Italien  und  Spanien,  und  lebte  zuletzt  seit  dem  Tode 
llomberg’s  als  erster  Arzt  des  Königs  in  Palis.  '• — Chirac’s  Schriften 
sind  unbedeutend ; durch  sein  Anselm  bewirkte  er , dass  bei  der  Pest  des 
Jahres  1721  in  der  Provence  seine  Meinung  von  der  Nicht- Existenz  conta 
giöser  Krankheiten  die  Oberhand  behielt,  und  dass  auf  diese  Weise,  Anfangs 
wenigstens,  alle  Sperrmaassregeln  unterblieben.  — Vergl.  Chirac’s  Leben 
in  der  tlistoire  de  l'academie  des  Sciences,  a.  1732.  — *Astruc,  Hisloiri 
de  la  faculte  de  Montpellier  etc.  p.  XXXVIII. 

5)  Chirac  hatte  diese  Säure  aus  dem  „Caput  mortuum“  des  deslillirten  Blute» 
durch  Behandlung  mit  Bolus  dargestellt.  Vieusscns  zeigte  die  Präcxislenz 
dieser  Säure  im  Bolus. 

Ray m und.  Vieus seuius,  De  remotis  et  proximis  mixti  princtpiis. 
Lugd.  1688.  4.  — Traite  nouveau  des  liqueurs  du  corps  humain.  Toulouse. 
1714.  4.  — Haller,  1.  c.  111.  630.  — Biogr.  mdd.  — S.  oben  §.  427. 
tj.  430. 

Phil.  Hecquet,  Dies,  de  la  digestion  des  alimem , pour  monlrer, 
qu'elle  ne  se  fait  pas  par  le  moyen  d'un  levain.  — Haller,  I.  c.  IV. 
232.  seq. 

6)  Otto  Tachenius,  Traciatus  de  morbomm  principe,  in  quo  plerurumque 
gravium  ac  sonlicoruin  praeter  naturam  affectunm  dilucida  enodalio,  et 
liermetica,  id  est  vera  et  sollda  eorundem  enralio  proponilur.  Brem.  1668. 
12.  L.  B.  1671.  12.  *Osnabr.  1678.  12.  — Die  übrigen  Schriften  s.  in  der 
Biogr.  med. 

7|  Am  bekanntesten  ist  Portius  durch  seinen  zwar  weitschweifigen,  aber  vor- 
trefflichen Dialog:  Erasistratus , s.  de  sanguinis  mlssiene.  *Rom.  1672.  4. 
Venet.  1683. 12.  — Ausserdem  noch  durch  eine  tüchtige  Schrift  über  Mililär- 
Medicinalwesen  — : De  mililis  in  caslris  tuen  da  valetudine.  Vienn.  1645. 
Ncap.  1728.  8.  Hag.  C.  1739.  8.  — Portii  Opp.  omnia.  Neap.  1736.  4. 
2 voll.  — Sein  Leben  von  Mosca.  Neap.  1765.  4.  — Vergl.  Haller, 
Bibi.  med.  pr.  III.  323.  — Biogr.  med 

8|  Angel.  Andriollus,  Eucliiridinm  practlcnm  medicum.  Venet.  1700.  4. 

9)  ßernard  Hamazzini,  Opp.  omn.  Gcncv.  1716.  4.  1717.4.  Lond.  1717. 
4.  *1718.  4.  Neap.  1739.  4 Venet.  1742.  4.  —'S.  Haller,  I.  c.  III.  483 
— Biogr  indrf.  ' * 
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nie  Gegner  der  Chemietrie. 


§.  455. 

Hiolin.  — Guy  Patin.  — Boyle.  — Pitcairn.  — Conriiig. 

— Sanguinetti. 


B ob  u. 


So  gross  auch  der  Beifall  war,  welchen  die  Lehren  der  Che- 
miatriker  gleich  nach  ihrer  ersten  Verkündigung  bei  vielen  Aerz- 
ten  fanden,  mit  so  grosser  Entschiedenheit  wurden  sie  auch  sofort 
von  andern  bekämpft. 

In  Frankreich  traten  besonders  die  Häupter  der  Pariser  Fa- 
kultät, Kiolan  d.  J.  und  Guy  Patin  als  Gegner  derselben  auf; 
doch  konnten  sie  nicht  verhindern',  dass  wenigstens  der  früher  so 
verketzerte  Gebrauch  der  Spiessglanzraittel  im  J.  1666  nicht  nur 
nicht  von  der  Fakultät  erlaubt,  sondern  sogar  empfohlen  wurde. 

In  England  wurden  die  Lehren  der  Chemiatriker,  besonders 
die  von  Willis,  hauptsächlich  von  Robert  Boyle  bekämpft,  von 
welchem  bereits  früher  unter  den  hervorragenden  Chemikern  des 
siebzehnten  Jahrhunderts  die  Rede  gewesen  ist ')  Ein  anderer 
Gegner,  Archibald  Pitcairn,  gründete  seine  Widerlegung  vor- 
züglich auf  die  Unverträglichkeit  der  Lehre  vom  Kreisläufe  mit 
der  Fermentationstheorie  2). 

In  Deutschland  trat  der  berühmte  Polyhistor  Hermann  Con- 
ring den  Lehren  der  Chemiatriker  entgegen  *)  und  veranlasste 
hierdurch  mehrere,  übrigens  wenig  bedeutende,  Angriffe , welche 
von  Oie  Borch  (oder  van  Borchen  [Glaus  ßorrichius]), 
einem  norwegischen  Arzte4),  und  einigen  andern  Schriftstellern 
ausgingen. 

Der  bedeutendste  Widersacher  der  Sylvianer  in  Deutschland 
war  indess  Joh.  Bohn,  Prof,  zu  Leipzig,  welcher  durch  dircctc 
Versuche  das  Nlchtvorhandenseyn  eines  sauren  Ferments  int  Ma- 
gen bewies.  Ferner  zeigte  Bohn,  dass  Säuren  die  Verdauung 
stören,  dass  die  Galle  mit  Säuren  nicht  aufbrausc,  dass  der  pan- 
kreatische  Saft  nicht  sauer  sey , und  endlich  leugnete  er  gänzlich 
die  Existenz  des  Nervensaftes , da  ein  solcher  weder  nach  Un- 
terbindung, noch  nach  Durchsclmcidung  der  Nerven  bemerklieh 
werde  *). 

Unter  den  directcn  Gegnern  der  Chcmialric  in  Italien  endlich 
ist  Domenico  Sanguinetti  hervorzuheben  ®). 

t ) S.  oben  $.  414. 
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2)  S.  oben  §.  436.  — Are  hi  bald  l'itcar  niti,  Dt  cireulatione  sanguinis 
per  vasa  minima.  In  dessen  Opusc.  liotrrod.  1694.  4.  Venet.  1735.  4.  — 
Ferner  gehören  hierher  dessen:  • Oratio , de  medicina  ab  omni  philoso- 
phamli  secla  libtra.  Edinb.  1696.  8.  — Diu.  de  opera,  quam  prae 
staut  corpora  acida  eel  atcalia  in  curalione  morborum  u.  s.  w.  — Opp 
omnia  medica.  L.  B.  1737.  4.  Venet.  1793  4.  L B.  1797.  4.  — Haller, 
Bibi.  med.  pr.  IV.  38.  seq.  — Biogr.  med. 

3)  Her™.  Conring,  De  liermelica  Aegyptiorum  vetere  et  Baracelslea  nova 
medicina  etc.  * llclmst.  1648.  4.  1669.  4.  — Vergl.  Haller,  Bibi.  med.  pr. 
II.  624.  — Biogr.  med. 

4)  01  aus  Borrich,  De  ortu  et  progressu  cbemiae.  Mlafn.  1668.  4.  — ller- 
metis,  Aegyptiorum  et  cticrnicocum  sapientiu  ab  //.  Conring  io  vindicato. 
•Hafn.  1674.  4.  — Haller,  Bibi.  med.  pr.  III.  114. 

5)  Joh.  Botin,  Circulus  anatomico  - physiologicus.  »I.ips.  1710.  4.  — S. 
oben  §.  429. 

61  D o ni.  Sanguinelli,  Disserlaliones  iatrophysicae.  Neap.  1699.  4. 


Die  ialromechanische  Schule. 

§•  456. 

Die  eigentlichen  Ursachen  zu  dem  Sturze  der  cbemlatriscbeu 
. Schule  lagen  in  den  Irrlhümern  derselben,  oder  vielmehr  in  dem 
mächtigen  Fortsehreilen  des  wissenschaftlichen  Geistes  überhaupt. 
Den  grössten  Einfluss  auf  die  Förderung  des  letzteren  hallen  die 
gewöhnlich  als  Iatrophysiker  bezciehnetcn  Aerzte.  Oben  ist  ver- 
sucht worden,  ein  Bild  zu  entwerten  von  dem  neuen  Geiste  der 
exacten  Forschung,  welchen  die  hervorragendsten  unter  diesen  Män- 
nern der  Physiologie  einzuhauchcn  wussten.  Wenige  Bemerkun- 
gen können  genügen,  um  nachzuweisen,  wie  sieh  dieser  acht  wis- 
senschaftliche Geist  an  der  Bearbeitung  der  praktischen  Medicin 
bethällgte. 

So  streng  auch  die  Iatrophysiker  an  dem  Grundsätze  festhiel- 
teil,  nir  die  Erklärung  der  organischen  Erscheinungen  zunächst 
die  Physik,  und  zum  Theil  auch  die  Chemie,  zu  benutzen,  so 
weit  waren  sie  docli  von  einem  absoluten  Materialismus  entfernt. 
Ausdrücklich  heben  Mehrere  von  ihnen  cs  hervor,  dass  die  Erklä- 
rung der  Gesetze,  denen  die  Erscheinungen  an  den  organischen 
Körpern  unterworfen  sind,  keineswegs  die  Annahme  einer  letzten 
metaphysischen  Ursache  der  Bewegung  aussch Hessen.  Zum  gröss- 
ten Bubme  alter  gereicht  den  latrophysikern  die  Mässigung,  mit 
welcher  sie  ihre  physiologischen  Grundsätze  auf  die  Pathologie 
anweudeten.  Mehr  oder  weniger  lebhall  waren  sie  von  der  Ue- 
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bcrzeugung  durchdrungen,  dass  die  praktische  Heilkunde  um  ihres 
unmittelbaren  Zweckes  willen  eine  Methode  der  Bearbeitung  er- 
heische, welche  die  volle  Strenge  des  rein  wissenschaftlichen 
Standpunktes  ausschliesst,  — die  künstlerische.  Aus  diesem  Grunde 
erblicken  wir  die  latrophysiker  in  der  praktischen  Heilkunde  als 
Anhänger  des  Hlppokralisinus,  um  so  mehr,  als  dieser  in  dem 
Geburtslands  der  physikalischen  Schule,  in  Italien,  fortwährend 
seine  Herrschaft  bewahrt  halte. 

§•  457. 

(TrtprDngc.  — Sanctorius.  — Die  Perapiratio  inseaaibilis. 

Als  der  Vorläufer  der  latrophysiker  des  siebzehnten  Jahrhun- 
derts kann  Santorio  Santoro  aus  Capo  d'Islria,  Prof,  zu  Pa- 
dua, gelten.  Mit  einem  Eifer,  welcher  für  sich  allein  schon  Be- 
wunderung verdient,  prüde  Santoro  dreissig  Jahre  laug  an 
sich  und  Andern  durch  vergleichende  Wägungen  *)  die  Schwan- 
kungen, welche  das  Körpergewicht  nach  Abzug  der  Gcwichts- 
mengen  der  Nahrungsmittel  und  der  festen  und  flüssigen  Ausschei- 
dungen bei  verschiedenen  Zuständen  darbietet.  Santoro  ge- 
laugte hierdurch  zu  der  Entdeckung  der  unmerklichen  Ausdünstung. 
Seine  Beobachtungen  verlieren  zwar  einen  sehr  grossen  Thell  ih- 
res Werthes  durcli  die  Ungcnauigkeit  der  Wägungen , besonders 
aber  dadurch , dass  bei  denselben  die  einzelnen  Quellen  der  un- 
mcrklichcn  Ausdünstung  nicht  getrennt  sind;  dennoch  bilden  die 
Beobachtungen  Santoro’s  noch  jetzt  ein  nicht  unwichtiges  Mate- 
rial für  diesen  Thell  der  Physiologie. 

Santoro  fand,  dass  die  unmerkllchc  Ausdünstung  sich  Im 
Normalzustände  zu  einer  sehr  beträchtlichen  Höhe  erhebt,  und 
dass  dieselbe  im  kranken  Zustande  in  der  Regel  sich  mehr  oder 
weniger  vermindert  zeigt 2).  — Es  ist  wohl  zu  entschuldigen, 
wenn  Santoro,  noch  mehr  aber  die  Clicmiatriker,  welche  sich 
dieser  Lehre  bemächtigten,  der  unmerklichen  Ausdünstung  und 
ihren  Störungen  eine  ungebührliche  Bedeutung  für  die  Erhaltung 
des  gesunden  und  die  Entstehung  des  kranken  Zustandes  beilegten. 
Namentlich  wurde  dieselbe  benutzt,  um  die  Nothwendlgkeil  der 
schw eisstreibeuden  Methode  zu  beweisen,  ungeachtet  Santoro 
selbst  gelehrt  hatte,  dass  gerade  der  Schweiss  die  Perspiratio  in- 
sensibilis  unterdrücke.  — Die  Lehre  Santoro's  verlor  ihre  Be- 
deutung für  die  Pathologie,  als  man  zeigte,  dass  derselbe  das  Auf- 
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saugungsvermdgeu  der  Haut  übersehen  hatte,  lind  als  man  nach- 
wies  (was  besonders  durch  Dodart  und  Keill  geschah),  dass  die 
Gesundheit  selbst  bei  einer  bedeutenden  Verminderung  der  llaut- 
ausdiinslung  bestehen  könne. 

1)  Sanctorius  Sanc  torinus,  Ars  de  italira  medicina  sectionibus  apborit- 
morum  septem  comprehensa.  Venet.  1614.  12.  und  ausserdem  noch  20  Aus- 
gaben [•  Venet.  1660.  12.  pp.  84.]  (zuletzt  Paris  1770.  12.)  und  französi 
sehe , englische , italienische  und  deutsche  Uebcrselzungen.  (Deutsch : Bre- 
men, 1736.  12.)  — Santoro  bediente  sich  bei  seinen  Beobachtungen  eines 
auf  unsichtbare  Weise  mit  einer  Wage  in  Verbindung  stehenden  Stuhles.  — 
Die  wichtigsten  Sätze,  zu  denen  er  gelangte,  sind  folgende: 

„Die  unmerkliche  Ausdünstung  vermindert  das  Körpergewicht  beträchtli- 
cher, als  alle  übrigen  Ausscheidungen  zusammen  genommen.  — Bei  einer 
täglichen  Aufnahme  von  8 Pfund  an  Speise  und  Trank  kann  sie  sich  bis  zu 
5 Pfund  erheben.  — lm  Winter  beträgt  sie  im  Durchschnitt  täglich  25  Un- 
zen. (Sectio  1.  4.  5.  6.)  — Sie  steht  im  Allgemeinen  zu  den  übrigen  Aus- 
leerungen in  einem  umgekehrten  Verhältnisse.  (I.  12 ) — In  den  ersten 
fünf  Stunden  nach  dem  Essen  beträgt  dieselbe  1 Pfund,  in  den  nächsten  sie- 
ben Stunden  3 Pfund , in  den  dann  folgenden  vier  Stunden  kaum  $ Pfund. 
(I.  56.)  — Während  der  Nacht  werden  im  Mittel  24  Unzen  perspirable 
Materie  secernirl,  während  die  Darmeutlcerungen  am  Morgen  ungefähr  4 Un- 
zen (?),  der  Harn  16  Unzen  betragen.  (I.  59.)  — Die  Unterdrückung  der 
Perspiralio  insensibilis  wird  in  der  Regel  durch  eine  in  den  nächstfolgenden 
Tagen  eintretende  entsprechende  Steigerung  derselben  wieder  ausgeglichen. 
(1.  73.)  — Bei  Fleischdiät  ist  die  uumcrkliche  Ausdünstung  geringer  als  bei 
eben  so  reichlichem  Genuss  weniger  nährender  Speisen.  (111.  4.)  — loi 
nüchternen  Zustande  sinkt  die  nächtliche  Menge  derselben."  (III.  2.)  u.  s.  w 
u.  s.  w. 

Eine  andere  sehr  voluminöse  Schrift  Santoro’a:  Mrlhodns  vitamlonnn 
errorum  omniiim  qui  in  arte  medira  roiithiguiil  libri  XV.  Venet.  1602.  f. 
*1603.  f.  L.  11.1630.  f.  *Gencv.  1631.  4.  ist  von  geringerem  Interesse.  — 
Wegen  der  übrigen  Schriften  vergl.  Haller,  Bibi,  anal.'  1.  324.  Bibi.  med. 
pr.  II.  351.  — Bioijr.med.  — Ein  Verzeichuiss  mehrerer  vou  Sanctorius 
erfundener  physikalischer  und  anderer  Instrumente  s.  bei  Sprengel,  III.  422. 

§.  458. 

Borelli.  — Bellini.  — Baglivi  (1673 — 1707). 

Die  physiologischen  Grundsätze  der  Ialrophysiker  sind  bereits 
im  Allgemeinen  dargestellt  worden.  — Borelli  beschränkt  sieh 
darauf,  seine  physiologischen  Lehren  auf  die  wichtigsten  Anoma- 
lien! der  Ncrvcnlhätigkeil  anzuwenden,  lir  schildert  den  Schmer/, 
und  den  Krampf  als  die  Folge  einer  mechanischen  Beizung  (,,vol- 
licalio")  der  Nerven,  welche  wiederum  theils  durch  unordentliche 
Strömung  des  Nervensafles , theils  durch  dyskrasische  Bcschaffen- 
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heil  desselben  entsteht.  — Durch  Injectionen  verschiedener  Sub- 
stanzen , Säuren , Alkalien,  Schwefellösungen  u.  s.  w.  In  die  Ge- 
nisse  von  Thieren  suelite  Ilorelli  ferner  die  Unhaltbarkcit  der 
eheraiatrischen  Fiebertheorteen  nachzuweisen.  Stall  dessen  leitet 
er  das  Fieber  von  der  Heizung  des  Herzens  durch  krankhafte 
..Schärfe“  des  Nervensaftes  ah , welche  wiederum  in  „Versto- 
pfung“ der  Drüsen  ihre  Quelle  findet  *). 

Durch  die  Nachfolger  Borelli’s  wurde  das  Gebiet  der  phy- 
sikalischen Erklärungen  immer  weiter  ausgedehnt.  So  nahm  Bel- 
lini3)  zwar  für  das  Fieber  und  die  Entzündung  ebenfalls  auf  die 
Verderhniss  des  Blutes  Rücksicht,  schilderte  aber  doch  als  llaupl- 
ursachb  beider  Vorgänge  die  Stockung  des  Blutes  in  den  kleinsten 
Gelassen. 

Als  der  bedeutendste  der  italienischen  latrophysiker  erscheint 
Baglivi,  Prof,  zu  Rom3).  So  gross  aber  auch  bei  diesem  vor- 
trefflichen Arzte  die  Achtung  ist  vor  der  naturwissenschaftlichen 
Bearbeilungswcise  der  Physiologie,  so  weit  ist  derselbe  von  ein- 
seitiger Anwendung  der  Physik  oder  der  Chemie  entfernt.  Ba- 
glivi sucht  schon  in  theoretischer  Hinsicht  beide  Extreme  zu  ver- 
mitteln *) , obschon  er  dem  Verhallen  der  Fasern , ihrer  Anspan- 
nung und  Erschlaffung,  grosse  ätiologische  Bedeutung  zuertheilt. 
Dagegen  bekennt  sich  derselbe  in  Bezug  auf  die  Lehre  von  der 
Bedeutung  der  Galle,  des  pankreatisrhen  Salles  u.  s.  w.  fast  ganz 
zu  den  Ansichten  des  Sylvius. 

In  therapeutischer  Hinsicht  huldigt  Baglivi  mit  der  gröss- 
ten Entschiedenheit  den  Grundsätzen  des  Hippokrates,  und  er 
ist,  hei  aller  Anerkennung  der  Bestrebungen  seiner  Zeit,  die 
Heilkunde  wissenschaftlich  zu  begründen,  weit  entfernt  von  der 
plumpen  Geringschätzung  der  Alten,  mit  welcher  auch  damals  viele 
Aerzte  eine  besondere  Aufklärung  an  den  Tag  zu  legen  ver- 
meinten *). 

1)  ßorelli,  De  motu  animalium.  L.  B.  1710.  4.  p.  261.  seq. 

2 1 L a u r.  B e 1 1 i n i u s , De  urinis  et  pulsibtts.  De  missione  sanguinis.  De 
morbis  capitis  et  pectoris  opus.  Bonon.  1683.  4.  * Francof.  et  Lips.  1685.  4. 
L.  B.  1717.  4.  (c.  praef.  Boerbaavii.)  — Die  übrigen  Schriften  g.  bei 
Haller,  Bibi.  med.  pr.  III.  124.  seq.  — Opp.  omn.  Venct.  1708.  4. 
1720.  4.  1730.  4.  1747.  4. 

3)  Bei  einem  Scbiffbruche  in  der  Nähe  von  Ragnsa  wurden  von  der  gesammten 
Bemannung  zwei  zarte  Knaben  allein  gerettet  und  der  Pflege  von  Jesuiten 
übergeben.  Später  nahmen  sich  zwei  Brüder,  Baglivi,  zn  Lecce,  von  de- 
nen der  eine  Oeistlicher,  der  andere  Arzt  war,  der  Verlassenen  an.  Der 
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ältere  Knabe  wurde  später  Geistlicher,  der  jüngrre,  Giorgio,  ergriff  eben- 
falls den  Beruf  seines  Adoptivvaters , und  studirte  zu  Salerno,  .Neapel,  Bo 
logna,  zuletzt  zu  Koni  unter  Malpiglii.  Sehr  bald  erhielt  Baglivi  die 
Professur  der  theoretischen  Medicin  an  der  Sapienza  zu  Korn,  hierauf  die 
der  Anatomie  und  Chirurgie  an  derselben  Anstalt,  wo  er  sich  eben  so  sehr 
durch  sein  J.eltr latent , als  durch  seine  allgemeine  wissenschaftliche  Bildung 
und  durch  seinen  Charakter  auszcichnelc.  Baglivi  erreichte  nur  das  tllrr 
von  34  Jahren.  Die  Schriften  desselben  sind  folgende: 

De  praxi  mettica  ad  pristinam  observaudi  ralionem  revacauda  libri  II 
Korn.  1696.  8.  — *L.  B.  1704.  8.  Italienisch  von  Raim.  Pellegrini, 
Firenze,  1844.  8.  — Französisch  von  J.  Boucher:  Vedecint  pra- 

lique , precedee  d’une  introdurtion  tur  l’influence  du  Bacouume  en  me 
deciue.  Par.  1851.  8.  — Specimeu  qualuor  libromm  de  fibru  molrice  el 
morbosa.  Rom.  1701.  — Eine  Anzahl  „Dusertationes,11  unter  andern  auch 
De  retj etalione  lapidum ; de  terrae  motu  romauo  antio  1703  — 1705.  — 
De  aiiatome,  manu  el  effectibus  taraululae.  — Observalione s analomicat 
et  practicae.  — Opera  omnia  medico  practica  et  ana/omictl.  I.ugd.  Bai 
1704.  4.  *1710.  4.  und  öfter.  — Haller,  Bibi.  med.  pr.  IV.  197.  — 
Haller  urtheilt  über  Baglivi  nicht  sehr  güustig,  und  äusserl  selbst  den 
Verdacht,  dass  derselbe  Untersuchungen  von  Malpighi  für  seine  eigenru 
ausgegehen  habe. 

4)  Eine  gedrängte  Darstellung  der  Ansichten  Baglivi’s  enthält  die  Vorrede 
des  ungenannten  Herausgebers  seiner  Werke  in  der  Ausgabe:  Lugd.  1710.  4. 

5)  „In  iionnullis  namque  academiis  ila  inale  adversus  veterum  opiniones  offectos 
vidi,  ut  humanae  mentis  inajeslatem  imininutain  putrnt,  si  in  legendi«  Gale- 
nicorum  libris  opcrac  quid,  vel  temporis  collocetur.  — In  aliis  contra  tarn 
anxie  et  religiöse  theoreinatis  veterum  iuhaerere,  ut  inventa  recentiorum 
quantumvis  praeclara  el  ulilia  exagitare  non  desinant.“  — Seiue  Canoues 
de  medicina  solidorum  schliesst  Baglivi  mit  einem  „ Kpilogus  legiun  me 
dicarum,“  aus  welchen  wir  folgende  hervorheben : 

„In  theoricis  quaestionibus  agilandis  Sancloriani  et  Harvejani,  at  in  veris 
sensibus  practices  et  nalurae  morborum  eruendis  Hippocralici  et  Durctiani 
praefemntor.“  — „Sophistarum  captionibus  abstiuento,  curandi  leges  ab 
Hippocrate  diclatore  petunlo.“  — „Penrs  Hippocralem  summa  polestas  eslo." 
— (Baglivi,  Opp.  p.  487.) 

§•  459. 

England.  — William  Cole.  — Archibald  Pitcairn  (1652 — 1713).  — 
John  Tabor.  — Nicolaus  und  Bryan  Robinson.  — Richard  Mead 
(1673  — 1754).  — Clifton  Wintringham  (1710  — 1794). 

Eben  so  wurde  von  mehreren  englischen  Aerzten,  aber  auch 
hier  mit  grosser  Mässigung,  der  Versuch  gemacht,  die  Grundsätze 
Borelli’s  auT  die  praktische  Medicin  zu  übertragen.  — Wil- 
liam Coie,  der  Freund  Sydcnham's,  hatte  zum  Behüte  der  nä- 
heren Einsicht  in  den  Kreislauf  sehr  sorgfältig  das  Verbäitnlss  der 
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Aeslc  und  Zweige  der  Arterien  zu  Ihren  Stämmen  untersucht;  für 
die  übrigen  Gebiete  der  Physiologie  nahm  auch  er  vorzüglich  auf 
den  Nervensaft  Rücksicht,  und  namentlich  gah  er  eine  hierauf  be- 
ruhende Theorie  des  Fiebers  ')• 

Zu  den  einseitigsten  Anhängern  der  iatrumeehanischen  Theorie 
gehörten  der  Scholle  Arehibald  Pltcairn*),  kurze  Zeit  Pro- 
fessor zu  Leyden,  und  dessen  zahlreiche  Schüler.  — Die  bedeu- 
tendsten Vertreter  der  latrophysik  indess  traten  in  England  erst 
i in  achtzehnten  Jahrhundert  auf. 

Die  Anerkennung  eines  immateriellen  Princips  der  organischen 
Heu  egungen  hatte  unterdessen  immer  festere  Wurzeln  geschlagen, 
und  so  wird  z.  B.  von  John  Tabor  bereits  die  Seele  seihst  als 
Jenes  Princip  bezeichnet  *).  — Am  weitesten  in  der  Anwendung 
der  physikalischen  Entdeckungen  auf  die  Medlctn  gingen  Nico- 
laus und  Bryan  Robinson,  welche  Newton’s  Ideen  über  den 
Aether  und  dessen  Schwingungen  in  die  Physiologie  des  Nerven- 
systems elnzuführcn  versuchten  ') , und  denen  sich  in  dieser  Hin- 
sicht besonders  der  edle  Richard  Me  ad,  könlgHcher  Leibarzt*), 
und  Glifton  Wintrlngham,  der  Sohn*),  Oberarzt  des  engli- 
schen Heeres,  anschlossen.  — Aber  auch  in  England  gewannen 
diese  theoretischen  Grundsätze  im  Ganzen  nur  geringen  Einfluss 
auf  did  praktische  Heilkunde.  In  dieser  behauptete  der  llippokra- 
tismus  seine  Herrschaft  ungeschwächt , ja  er  wurde  gerade  von 
England  aus  in  der  Mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  durch 
Thomas  Sydcnham  zu  einer  neuen  Stufe  der  Entwickelung  ge- 
rührt, welche  für  die  ferneren  Schicksale  der  praktischen  Medicin 
die  wichtigsten  Folgen  gehabt  hat. 

1)  Will.  Cole,  Novae  hypollieseoe  ad  explicanda  ftbrium  iiitermittentium 

symptomala  hypotyposis.  Lond.  1694.  8.  Gcnev.  1696.  4.  Amst.  1699.  8. 
— Nach  Cole  entsteht  das  Fieber  durch  heterogene,  dem  Nervensafle  bel- 
gemischte  Theile,  also  durch  eine  Art  Schärfe,  welche  sich  in  den  letzten 
Zwischenräumen  der  Fasern  ablagert , und  liier  die  Erscheinungen  der  Ner- 
venreizung,  nach  ihrem  liebergange  in’s  Blut  aber  die'  Fieberhitze  erzeugt. 
Der  Aderlass  vermindere  die  Spannung,  die  China  aber  heile  das  Fieber 
spezifisch.  •> 

2)  S.  oben  §.  455. 

3)  Job.  Tabor,  Exercilatiouei  medicae,  quae  tarn  morborum,  quam  symplo 
malum  in  plerisque  morhis  rationem  illuslranl.  Lond.  1724.  Dieser  Ta- 
bor (irrig  auch  Robert  Talbot  genannt)  ist  derselbe,  welcher  sich  um 
die  Einführung  der  China  sehr  verdient  machte. 

4)  Bryan  Robinson,  Trealise  of  (he  animal  oeconomy.  DubL  1732.  8. 
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Lond.  1738.  8.  |„Vlr  mulli  Ingen».“  Haller.)  Vergl.  Haller,  Bibi.  anal. 

H.  250. 

n)  Richard  Jlcad,  Opera.  Engl.:  Lond.  1744.  8.  1762.  4.  Lat.:  Gotting. 
1748.  1749.  8.  Paris,  1751.  8.  Neap.  1752.  8.  Paris,  1757.  8.  Neap.  1758. 

8,  Franzos.:  Bouillon,  1774.  8.  — Vergl  das  Nähere  bei  Haller,  Bibi. 

mei.  pr.  IV.  322.  seq.  — Biogr.  mild.  — Itlead  genoss  zu  London  als  Arzt 
und  Mensch  des  höchsten  Anselms.  Er  hinterliess  nicht  allein  selbst  be- 
trächtliche Sammlungen,  sondern  vermochte  auch  Andere  zu  thätigem  Eifer 
für  die  Wissenschaft.  Auf  seinen  Antrieb  gründete  der  reiche  Buchhändler 
Ouv  das  noch  jetzt  dessen  Namen  führende  Hospital.  S.  Biogr.  mrd. 

6)  Clifton  Wintringham,  An  experimental  iuquiry  concerning  some  pari» 
of  the  animal  strxiclure.  Lond.  1740.  8.  — An  inquirg  inlo  (he  exilily  of 
llie  ressels  on  Ihe  human  body.  Lond.  1743.  — De  morbis  quibtadam  rom- 
mentarii.  Lond.  1782.  1791.  8. 


Wiederherstellung  des  Hippokratismus  durch  Thomas  Sydenham. 


§.  460. 


Sydenham’s  Lebensgeschichte. 

Thomas  Sydenham  ward  im  Jahre  1624  zu  Windford-Eagle 
in  der  Grafschaft  Dorset,  wo  sein  Valer  beträchtliche  Güter  be- 
sass,  geboren.  Er  bezog  im  Jahre  1642  die  Schule  zu  Oxford, 
vcrlicss  sie  aber  wegen  der  gleichzeitigen  Kriegsunruhen  schon 
Im  Jahre  1646,  hegab  sich  nach  London,  und  kehrte  daun,  um 
sich  dem  Studium  der  Medicin  zu  widmen,  nach  Oxford  zurück. 
Angeblich  hielt  sich  derselbe  zu  diesem  Behufe  auch  eine  Zeit  lang 
zu  Montpellier  auf.  Die  mediclnischc  Doctorw  ürdc  erwarb  sich 
Sydenham  zu  Cambridge,  und  liess  sich  darauf  zu  London  (in 
Westminster)  als  Arzt  nieder,  woselbst  er  sich  in  Kurzem  das 
Vertrauen  des  Publikums  und  die  Hochachtung  seiner  Collegen 
erwarb.  Sydenham  starb  in  Folge  der  Gicht,  welcher  er  seit 
seinem  30sten  Jahre  unterworfen  war,  und  zu  welcher  später 
Nierensleiubeschwerden  hinzulraten , am  29sten  Decemher  1689  *). 

Die  wissenschaftlichen  Leistungen  Sydenham's  erhalten  ihre 
schönste  Weihe  durch  den  edlen  und  ehrwürdigen  Charakter  ih- 
res Urhebers;  sic  sind  beseelt  vom  reinsten  Triebe  nach  Erfor- 
schung der  Wahrheit,  welcher  Sydenham  sein  Leben  widmete, 
unbekümmert  um  das  Ürtheil  seiner  Zeitgenossen  und  gleichgültig 
gegen  den  Ruhm,  desto  mehr  aber  sich  des  strengen  Gerichts  des 
eignen  Gewissens  und  der  Geschichte  bewusst*).  — In  derselben 
Weise  zeichnen  sich  die  Schriften  Sydenham’s  auch  durch  ihre 
edle,  klare  und  geistreiche  Form  aus3). 
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1)  l'eber  ilie  häuslichen  Verhältnisse  Sydenham’*  ist  wenig  bekannt;  er  er 
wähnt  mehrerer  seiner  Kinder,  von  denen  ein  Sohn,  William,  später  dem 
Berufe  seines  Vaters  folgte. 

'2)  P.  458.  (Die  Citalc  bestellen  sich  auf  die  Ausgabe : Opp.  omn.  Gene« . 
1723.  4.)  „Aon  sum  usque  adeo  deliru.«  alque  inops  mentis,  ut  famam  mihi 
quaeram  ab  exagitata  atque  explosa  eorum  opinione,  qui,  si  plausum  renarer, 
omni  obsequio  mihi  ambiendi  crant;  ncque  malitiae  tarn  deploralae  cuiquam 
videri  possim , ut  hominibus , etiain  seculis  aliquant  multis  post  mea  fala  na 
fcituris,  ea  mea,  si  quae  erit  illa,  autorilale  insidias  struam,  et  vcl  mortuus, 
quod  horreo  referens,  perinde  ac  vivus,  illos  occidatn.“  (p.  393.) 

3)  Sydenham  verfasste  folgende  Schriften:  Methodus  curandi  febres  proprio, 
observatiouibus  superstmeta.  Lond.  1666.  8.  1668.  8.  1683.  8.  * Amsiel. 
1666.  12.  Unter  dem  Titel:  Observaliones  mtdicae  circa  morborum  am 
lorum  hisloriam  et  curalioaem.  Lond.  1676.  8.  Genev.  1683.  12.  (Angeb- 
lich ursprünglich  englisch,  und  von  Mapletoft  und  llavers  in’s  Lat.  über- 
setzt. Biogr.  tned.)  — Epislolae  responsoriae  duae , 1)  de  morbis  epide- 
micis  ab  a.  1675  ad  a.  1680.  2)  l)e  luu  venereue  historia  el  curalione. 
Lond.  1680.  8.  — Dissertatio  epistolaris  de  observalionibus  nuperis  circa 
carationem  variolarnm  ron//ueu(ium,  nee  n o u de  affectione  hgslerica.  Lond 
t682.  8.  1683.  8. ’Francof.  1683.  8.  u.  s.  tv.  — Dies,  de  febre  pulrida  va- 
riolis  confluentibus  snpervenienle  el  de  miclu  sanguineo  et  catculo.  Loml. 
1682.  8.  — De  podagra  et  bydrope.  Lond.  1683.  8.  — Schedula  moni- 
toria  de  novae  febril  ingressu.  Lond.  1688.  8.  Processus  integri  in  Omni- 
bus fere  morbis  curandis.  (Ein  praktisches,  aus  den  übrigen  Schriften  Sy- 
denham’s compilirtcs  Handbuch;  höchstwahrscheinlich  unäelit.)  London, 
1693.  12.  u.  öfter.  Englische,  französische  und  deutsche  Ufbcrsctzungen.  — 
Opera  omnia.  Lond.  1685.  8.  1705.  8.  1734.  8.  Amstel.  1683.  8.  1687.  8. 
Lips.  1695.  8.  1711.  8.  Genev.  1684.  12.  1696.  8.  1716.  4.  *1723.  4. 

1737.  4.  1757.  4.  *L.  B,  1726.  8.  1741.  8.  1754.  8.  Vcnet.  1735.  f.  1762.  f. 

Lugd.  1737.  4.  Lips.  1827.  8.  (ed.  Kühn).  »Lond.  1815.  8.  1846.  8.  (eil. 
Grecnhill.)  — Englisch:  Lond.  1696.8.  1729.  8-  1734.  8.  1742.8.  1753. 
8.  1788.  8.  Aach  Greenhill’s  Ausg.  englisch  von  Lallt  am.  Lond.  1848. 
8.  — Franzos,  t 1774.  8.  Avignon,  1799.  Montpellier,  1806.  8.  1816.  8.  — 
1717.  4.  Deutsch:  von  J.  J.'  Mastalicr,  Wien,  1686.8.  — von  G.  Spio- 

ring,  Altona,  1802.  8.  — von  J.  Kraft  u.  K.  11.  Hohatzsch,  Ulm,  1838. 

8.  1845.  1816.  Ziemlich  unbedeutend  sind  die  vou  W.  A.  G.  (Grecnhill) 
herausgegebenen  *,,.4nrcdufa  Sydenhumian o.“  Oxford,  1845.  16.  (pp.  80.) 

Ucber  Sydenham’s  Leben  vergl.:  f.hes  of  British  Physicians.  Lond. 
1830.  8.  — Leber  seine  Lehren  besonders:  *H.  A.  Goeden,  Th  Syden- 
ham. Veber  seine  Bedeutung  in  der-  heilenden  Kunst.  Berlin,  1827.  8. 
(Vom  nalurphilosophischen  Standpunkte.)  — 'Kiesel,  im  Janus.  Neue  Folge. 
1.  268.  — *Jalin,  Sydenham,  ein  Beitrag  zur  wissenschaftlichen  Medicin. 
Eisenach,  1840.  8.  (Vergl.  H.  llaeser’s  Arcli.  f.  d.  ges.  Med.  Bd.  II.  S. 
345  IT.)  — *Jos.  Meyer,  Memoria  Thomae  Sydenham.  Biss.  Hai.  1833. 
8.  — *Rob.  Wilib.  Gernhard,  Diss.  de  Tlioma  Sydenhamo.  Jen.  1843. 
4.  — Fenier  eine  schwedische  Monographie  über  Sydenham  vou  dus- 
ter, Upsala,  1846.  8.  1.  Theil. 
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§.  401. 

üyd.nh  am’s  allgemeine  Bedeutung. 

Das  Joch  des  Arabismus  war  durch  das  erneuerte  Studium 
der  griechischen  Aer/.te  seit  dem  Anfänge  des  sechszehnten  Jahr- 
hunderts zwar  gebrochen  worden,  aber  nur  um  einer  fast  eben 
so  harten  und  durch  den  Schein  der  Freiheit  noch  gefährlicheren 
Sclaverel  Platz  zu  machen,  der  unbedingten  Herrschaft  des  Grä- 
cismus,  vor  Allem  des  Hippokrates.  Aber,  nicht  der  Herrschaft 
des  freien  Geistes,  welcher  mit  ewiger  Jugendfiische  die  Schriften 
des  grossen  Koiirs  durchweht,  sondern  der  blinden  Aucloritäl  des 
Buchstabens  derselben.  Auf  diese  Weise  war  die  Medicin  im  Ver- 
laufe des  sechszehnten  Jahrhunderts  fast  zu  einem  Theile  der  Phi- 
lologie geworden,  wie  sie  im  Mittelalter  nicht  viel  mehr  als  ein 
Theil  der  Logik  gewesen  war.  — Diesem  unnatürlichen  Zustande 
gegenüber  hatten  Paracelsus  und  seine  Anhänger  sich  bestrebt, 
die  Heilkunde  auf  den  rein’ künstlerischen  Standpunkt  des  Hippo- 
krates znrückzuführcn.  Mit  diesem  Standpunkte  aber  würde  sich 
die  rastlos  zu  ihrer  wissenschaftlichen  Gestaltung  hinstrebende 
Heilkunde  auch  dann  nicht  haben  begnügen  können,  wenn  der- 
selbe auch  mit  weniger  Mysticismus  umgeben  gewesen  wäre,  als 
w irklich  der  Fall  war.  Denn  gerade  in  derselben  Zeit  hatten  sich 
die  Aussichten  für  die  wissenschaftliche  Begründung  der  prakti- 
schen Medicin  günsligcr  als  je  vorher  gestaltet.  Die  latrophysi- 
ker  und  die  Chemiatriker  hatten  die  Aufgabe,  die  Heilkunde  wis- 
senschaftlich zu  bearbeiten,  mit  begeistertem  Ungestüm  ergriffen, 
ohne  die  Grösse  ihres  Unternehmens  auch  nur  zu  ahnen.  Sie 
waren  ihr  erlegen.  Von  Neuem  war  die  praktische  Medicin,  wie- 
derum hauptsächlich  durch  das  Treiben  unberufener  Nachzügler 
wahrhaft  grosser  Männer,  zu  einem  undurchdringlichen  Wirrsal 
von  Wahrheit  und  Dichtung,  Erfahrungen  und  Hypothesen  ge- 
worden. Ein  so  trauriger  Zustand  musste  in  dem  Zeitalter  Ba- 
co’s  und  Harvey’s  gar  bald  die  entschiedenste  Reaction  erzeu- 
gen. Es  galt,  die  praktische  Heilkunde  dem  Biindniss  und  der 
Herrschaft  zu  entreissen,  welches  sieh  ein  wildes  Gewebe  von 
richtigen  Beobachtungen  und  lihcrkühncn  Hypothesen,  das  man 
Physiologie  nannte,  über  dieselbe  angemaasst  halte,  und  sie  in  die 
Arme  der  wahren  Erfahrung  zuriiekzu führen,  als  deren  Vertreter 
Hippokrates  sich  darstellte. 
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Deshalb  ist  aurli  (Ile  Aufgabe,  welche  sirli  Sydenham  stellt«*. 
Und  die  er  zu  seinem  unvergänglichen  Hulime  gelöst  hat.  Im  We- 
sentlichen eine  künstlerische.  In  dieser  Beziehung  steht  derselbe 
dein  Arzte  von  Einsiedeln  völlig  gleich,  und  man  könnte  auch 
sein  Unternehmen  als  einen  KUckachritt  bezeichnen,  wenn  nicht 
Sydenham  seine  Aufgabe  durch  eine  Methode  zu  lösen  suchte, 
welche  den  entschiedensten  Gegensatz  von  der  des  Paracelsus 
bildet.  Während  nämlich  dieser  gegen  die  wissenschaftliche  Auf- 
fassung der  Aufgabe  der  Heilkunde  die  gründlichste  Verachtung  an 
den  Tag  legt,  und  hierdurch  zu  dem  rohesten  Empirismus  gelangt, 
so  bekennt  sich  Sydenham  auf  das  Entschiedenste  zu  den  von 
seinem  Zeitgenossen  Baeo  verkündigten  Grundsätzen  der  Natur- 
forschung, ohschon  er  dieselben  nur  in  Bezug  auf  seine  unmittel- 
bare Aufgabe,  die  erfahrungsgemässc  Begründung  der  praktischen 
Medicin,  in  Anwendung  setzt.  Denn  so  hoch  Sydenham  auch  die 
Kenntniss  von  dem  Baue  und  den  Verrichtungen  des  menschlichen 
Körpers  achtet,  so  erwartet  er  doch  von  derselben  nur  geringen 
Aufschluss  über  das  gehcimnissvolle  Wesen  der  krankhaften  Vor- 
gänge *). 

Auch  Sydenham  erblickt  den  eigentlichen  Zielpunkt  alles 
ärztlichen  Bemühens  in  der  Therapie.  Alter  zu  diesem  künstleri- 
schen Ziele  glaubt  er  doch  nur  auf  einem  wissenschaftlichen  Wege 
gelangen  zu  können,  durch  die  genaueste  Erforschung  säinmlli- 
clier  Krankheitserscheinungen , aus  denen  er  dann  das  vollständige 
Bild  des  kranken  Vorganges  und  die  Kenntniss  seines  Wesens  ah- 
zuleilcn  sucht.  Die  bereits  vorhandenen  Schilderungen  der  Krank- 
heiten aber  findet  Sydenham  äussersl  mangelhaft,  vorzüglich 
deshalb,  well  man  sieh  gewöhnt  habe,  die  Krankheiten  als  durch- 
aus abnorme  und  gesetzlose  Erscheinungen  zu  betrachten  *).  Dem 
sey  nur  dadurch  abzuheiren,  dass  man  die  Krankheiten  mit  der- 
selben Genauigkeit  und  Sorgfalt  schildere,  welche  die  Botani- 
ker bei  der  Beschreibung  der  Pflanzen  anw  enden  3).  Deshalb  ist 
Sydenham  bestrebt,  seine  erste  Aufgabe,  die  sorgfältigste  Er- 
forschung des  Inbegriffs  der  Krankheitserscheinungen , auf  dem 
Wege  der  Erfahrung  zu  lösen,  welche  alle  Hypothesen  aus- 
schliesst,  weil  diese,  anstatt  das  Wesen  der  Erscheinungen  zu 
erklären,  häufig  nur  dazu  führen,  die  letzteren  so  lange  zu  ver- 
drehen und  zu  verfälschen , bis  sie  den  vorgefassten  Ansichten  zu 
entsprechen  scheinen  *). 
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Nichtsdestoweniger  verstauet  doch  auch  Sydenhani  den  Hy- 
pothesen in  der  Heilkunde  einen  nicht  unbeträchtlichen  Spielraum. 
Ha  es  nämlich  in  der  Kegel  unmöglich  sey,  bis  zu  den  letzten 
briinden  der  Erscheinungen  vorzudringen,  so  bedürfe  die  Wissen- 
schaft apriorischer  Annahmen  über  die  -Natur  der  Krankheiten,  um 
auf  dieselben  zunächst  versuchsweise  die  Therapie  zu  begründen. 
Diese  Hypothesen  sollen  aber  stpts  aus  der  sorgfältigsten  Beob- 
achtung entspringen,  und  lediglich  in  dieser,  nicht  aber  in  will- 
kürlichen und  gleich  Luftschlössern  aufgebauten  philosophischen 
Speculationen  ihre  Quelle  finden4).  — Trotz  dieser  Grundsätze 
ist  Sydenhani  häufig  genug  in  durchaus  willkürlichen  Voraus- 
setzungen befangen:  indess  ist  der  Kreis  derselben  ein  beschränk- 
ter, und  er  umfasst  meist  nur  solche  Annahmen,  welche  in  dem 
Zeitalter  Sydenham's  als  keines  Beweises  bedürftige  Axiome  da- 
standen. 

1)  „Quamvia  rnitn , si  mentein  serio  applicucrimus,  quid  de  facto  agal  natura, 
et  quibus  in  operatione  sua  utatur  organis  deprehendere  faleamus;  modu* 
tarnen  quo  illa  operatur,  mortalcs,  aut  ego  fallor,  semper  latebit.“  (p.  407.) 
„Atlanten  — aperte  dicam,  me  — utcunque  existimare,  quod  necesse  omnino 
nit , ut  mcdicus  structuram  hnniani  corporis  probe  callcat,  quo  redius  veras 
idras  et  nalurae  et  causarum  quorundain  morbnrum  animo  ronciperc  ac  for- 
tnare  queat.  — Verumtamen  in  Acutis  quibuslibet,  — atque  porro  in  Chro- 
nieis  plcrisquc , omnino  fatendum  est  r»  Btior  incsse , sire  speciflcam  pro 
priclatem  aliquam,  quam  uulla  unquain  contemplatio  a speculatione  corporis 
humani  deducta  queat  indagare  et  in  luccm  protrabere.“  (p.  49ä  und  496.) 

Z)  „Et  quidem  exislimo , nos  ob  cam  potissimum  causam  acruratiori  morboruni 
historia  ad  liunc  usque  dicm  destilui,  quia  seil,  pleriquc  cos  pro  confusis  in 
conditisque  nalurae,  male  se  tuentis  et  de  statu  suo  drjectae,  effectis  tantuni 
hahuerc,  ac  proinde  laterem  lavare  crcderetur  is,  qui  juslam  corundcm  enar- 
ralionem  moliretur.“  (p.  9.) 

3l  „Primo  expedil  ut  morbi  omnes  ad  definilas  ac  certas  speciea  revocentur, 
eadem  prorsus  diligentia  ac  axgißtia  qua  id  factum  ridemus  a botanicis  scri 
ptoribus  in  suis  phytologiis.“  fp.  7.)  — Auf  diesen  Satz  und  die  fernere 
Ausführung  desselben  hat  man  mehrfach  die  Ansicht  gegründet,  dass  Sy- 
rien harn  sich  die  Krankheiten  als  parasitische  Wesen  gedacht  habe,  ln  die- 
sem Sinne  hat  besonders  Jahn  (a.  oben  §.  460.  Note  3.)  denselben  zum 
Vorkämpfer  des  von  ihm  selbst  vertheidigten  Parasitismus  gemacht.  — Aller- 
dings fasst  Sydenham  die  Krankheiten  als  in  sich  geschlossene  Erschei- 
nungskreisc,  als  „spccies,“  auf,  aber  durchaus  nur  in  idealem  und  abstraktem 
•Sinne,  ohne  ihnen  eine  reale  Individualität  beizulegen.  — Die  Krankheiten 
sind  auch  bei  Sydenhani  durchaus  nur  Modificationen  der  normalen  Vor- 
gänge. Der  klarste  Beweis,  dass  Sydenham  durchaus  nicht  dem  realen 
Parasitismus  huldigte,  findet  sich  in  einer  Stelle,  in  welcher  er  Diejenigen 
heftig  tadelt,  welche  sich  rOhmen,  Specifica  gegen  alle  nur  möglichen  Krank- 
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beiten.  und  selbst  gegen  solche  zu  besitzen,  bei  »eichen  von  einer 
besonderen  Form  nicht  im  Geringsten  die  Hede  ist,  sondern  wel- 
che lediglich  auf  Verletzung  der  Organe,  oder  auf  einer  äusseren  (frische 
beruhen,  wie  z.  B.  die  Contusionen : „Et  sanc  dolenduui  csl,  medicinam  — 
u»(|uc  adeo  deturpari,  cum  in  omni  fere  morborum  genere  hujusmodi  aliquid  a 
nugivendulis  tanquain  fftav  jsipi e decantetur  pleno  ore.  Et,  quod  est  magis 
miraudum,  quod  non  tantum  in  morbis  typo  indulis  hujusmodi  deliramenla 
obtineant,  sed  et  in  minime  formatis,  qui  ab  organoniin  laesione  aliqua,  aut 
npotpaoft  externa  producunlur,  viris  etiam  cetera  cordatis  impuuanl.“  (p.  487.) 
Ausserdem  sagt  Sydenham  selbst  ausdrücklich,  dass  zwar  die  Krankheiten, 
wie  die  Pflanzen  und  Tliiere  „Arten“  (spccies)  bilden,  aber  doch  darin  von 
diesen  verschieden  sind,  „quod,  cum  species,  sive  animaliuni  sive  plantar  um 
singulae  demtis  perpaucis  per  se  subsistant,  islae  morborum  spccies  ab  iis 
dependant  humoribus,  a quibus  generantur.“  (p.  13.)  (Vergl.  *Spiess  in 
U.  II  a es  er ’s  Archiv.  Bd.  II.  S.  345  ff.) 

4)  „Medici  autein  philosophia  omnis  in  expiscandis  morborum  historiis,  iisque 
renicdiis  adhibendis,  quac  experientia  indice  ac  magistra  eosdem  valent 
deputiere,  tota  slat;  observata  tarnen,  ut  alibi  dixi,  medendi  methodo,  quam 
recta  ratio  (non  speculationum  commcntis,  sed  trilo  et  natnrali  cogitandi  modo 
innixa)  ei  dictaverit.“  (p.  504.  505.1  — „Enimvero  dici  vix  potest,  quot 
erroribus  ansam  praebuerint  hypotheses  islae  physiologicae,  dum  scrl- 
ptores,  quorurn  animos  falso  colore  illae  imbuerint,  istiusmodi  phaenomeua 
morbis  affigant,  qualia,  nifi  in  ipsorum  ccrebro,  locum  nunquam  habuerunt, 
debebaut  autem  in  conspectum  venire,  si  hypothesis,  quam  ipsi  pro  concessa 

ac  rata  haben),  constarct  veritas.  Adde  quod  si  quando  symploma  aliquod,  * 
quod  cum  dicta  bypothesi  apposite  quadret,  revera  morbo  compelat,  cujus 
typum  delinealuri  sunt,  tum  illud  supra  modum  evehunt,  ac  plane  reddunt 
in  /ivüg  Htq>üvra,  quasi  in  hoc  scilicet  toi  ins  negotii  cardo  verterelur:  sin 
hypolhcsi  minus  congruat,  aut  prorsos  silentio,  aut  levi  sattem  pedc  Irans- 
miltere  consueverunt,  nisi  forte  beneficio  subtilitatis  alicujus  philosophicae  in 
ordinem  cogi,  ac  quoquo  modo  accoinmodari  possit.“  — Sydenham  halte 
deshalb  sowohl  von  der  ärztlichen  Gelehrsamkeit,  als  von  dem  gewühnlicheu 
Treiben  der  Praktiker  eine  sehr  geringe  Meinung.  Es  wird  erzählt,  dass  er, 
als  man  ihn  trug,  welche  Schriften  einem  jungen  Arzte  vorzüglich  zu  em- 
pfehlen seyen,  „Lies  den  Bon  Ouixote!“  zur  Antwort  gab. 

5)  „(luamvis  autem  hypotheses  speculationibus  philosophicis  innixae  futiles  sint 
prorsus,  cum  nemo  hominum  scientia  intuitiva  praeditus  sit,  qua  fretus  prin- 
cipia  queat  substernere,  quibus  mox  superstruat;  altamen  si  hypotheses  ab 
ipsis  rebus  factis  fluant,  ex  eis  tantum  observationibus  nalae,  quas  phaeno- 
mena  practica  et  naluralia  suggerunt,  stabiles  manent  et  inroncussae,  ita  ut 
licet  praxis  medica,  si  scribendi  ordinem  respirias,  ex  hypothesihus  orta  vi- 
dealur,  nihilominus  ipsae  hypotheses,  si  modo  solidae  fuerint  ac  geuuinar, 
praxi  quodamtenus  originem  debeanl.“  fp.  491  u.  498.) 
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§.  403. 

A Ilge ui  eine  Krankheitslehre. 

Die  Hippokratische  Anffassiingsweise  der  Krankheiten  musst« 
auch  Sydenham  dazu  führen,  die  ausgebildeteren  und  selbständi- 
geren pathologischen  Zustände  von  Fehlern  der  Säfte  abzulciten  '). 
Diese  können  zwar  nur  als  Folgen  tiefer  liegender  Zustände  gel- 
ten, die  letzteren  aber  liegen,  als  sinnlich  nicht  erkennbar,  ausser 
dem  Bereiche  der  ärztlichen  Forschung 2).  Diese  Säftefehler  bil- 
den zwar  die  eigentliche  Grundlage  der  abnormen  Zustände,  den- 
noch aber  nur  eine  Seite  des  gcsaminten  Krankheitsvorganges. 
Denn  auf  der  andern  Seile  linden,  wie  bereits  bemerkt  wurde, 
viele,  ja  die  meisten  Erscheinungen  desselben  ihren  Grund  in  dein 
Bestreben  der  Natur,  die  Krankheit -zeugende  Materie  zu  entfer- 
nen. Diese  letztere  Anschauungsweise  wird  Del  dem  Standpunkte 
unsres  Arztes  so  vorherrschend,  dass  sic  nicht  bloss  in  der  De- 
linitiun  der  Krankheit  zuletzt  allein  übrig  bleibt,  sondern  die  ge- 
summte Auffassung  der  ärztlichen  Aufgabe  beherrscht*). 

Die  erste  und  wichtigste  Aufgabe  des  Arztes  ist  demgemäss 
wesentlich  auf  die  Erforschung  derjenigen  Vorgänge  gerichtet, 
durch  welche  die  Naturthätigkeit  seihst  die  Beseitigung  der  un- 
mittelbaren Wirkungen  der  Krankheitsursachen  herbeiführt.  — In 
dieser  Beziehung  bol  sich  vor  Allem  eine  doppelte  Verschiedenar- 
tigkeil der  Krankheiten  dar,  die  der  akut  und  chronisch  verlaufen- 
den. Diese  alte  Einlhciluug  gewinnt  bei  Sydenham  zum  ersten 
Male  eigentliche  Bedeutung,  indem  sie  auf  wesentliche  Gegen- 
sätze sowohl  der  Art  ihrer  Entstehung , ganz  besonders  aber  Ihrer 
Beseitigung  zurückgerührt  wird.  Die  akuten  Krankheiten  nämlich 
haben  nach  Sydenham  ihre  Quelle  in  den  schädlichen  Einwirkun- 
gen der  Ausscnwclt  auf  den  (bis  dahin  unversehrten;  Körper,  und 
die  Selbsthiilfe  der  Natur  erfolgt  bei  denselben  schnell  und  ener- 
gisch. Die  chronischen  Krankheiten  dagegen  entspringen  aus  man- 
gelhafter Säftebeschaffenheit,  und  werden  vorzugsweise  durch  diä- 
tetische, meistens  also  selbst  verschuldete,  Einflüsse  erzeugt,  und 
die  Nalurheilkraft  gibt  sich  bei  ihnen  zufolge  der  zur  sofortigen 
Ausscheidung  wenig  geeigneten  Beschaffenheit  der  Krankheilssloffc 
nur  in  ungenügender  Weise  zu  erkennen  *). 

I ) „Adeo  ut  quilihet  morbus  speciosus  atTectio  sil  ab  hac  vel  illa  specifka  cxal- 
lalioue  sei  spccificatione  succi  rujusdain  in  corpore  auiniato  ortniii  duccns. 
Snb  hoc  gencrc  potrsl  coniprchcndi  maxiiua  pars  inorborum,  qui  ccrluni  alt- 
quem  Ivpum  ac  lorinain  agnoscunt.“  (p-  12.) 
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2)  „Atquc  ul  Iinpossibile  plane  est,  ut  medicus  cas  moibi  cuusaa  editcat,  qu« 
uulluni  proreua  cum  »euiibus  liabcnt  commercium , Ua  neque  rst  nccessc,  ab- 
unde  rnim  aufficil , ut  sciat,  unde  imiucdiale  eritur  nuiluin,  lalesque  ejus  ef 
tcclus  alque  ►vmptomata,  ul  iuter  huue  aliuiiiquc  morbum  Imjus  non  ditmimt- 
lern  valeat  accurote  distiuguere.“  (p.  13.) 

3)  „tticlal  ratio,  ti  quid  ego  hie  judico,  morbuui,  quantumlibet  ejus  causae 
liumano  corpori  adversenlur,  nihil  case  aliud  quam  nalurae  conainrn,  male 
riae  morbificae  extehninationeiu  in  aegri  salulem  omni  opc  molientia.“  (p.  19.) 

— „Alque  hu  aane  gradibus,  et  ut  ita  diram,  bis  aduiiiiiculij  ad  roelum 
asceudit,  ad  medicinae  nempe  laatigium,  lurdicorum  ille  llemuliu,  nunquaui 
satis  laudatua  Hippocralea , qui  haue  arli  medicac  insuper  alruendae  tolidam 
et  inconcuasam  substernens  basiu,  vid  vovacjv  tpvcits  Itj rpol,  i.  e.  nalurae 
morhorum  mediralricea , iil  egil,  ul  uiorhi  cujuslihct  phaenohicna  aperle  tra- 
derct,  nulle  hypotlicsi  adscila,  et  in  parle*  per  vitn  adarta.  — » Atque  in  hin 
licre  uletil  magna  ilia  die ini  aenis  Otmpi« , non  ab  irrito  lascivieuli*  pliauta- 
»iae  conamine  desumpta,  ccu  tana  aegrorum  intomnia,  ted  legitimem  exhi 
bens  hisloriun  earum  ualurae  operationum , qua*  in  hominiim  morbie  edil." 

(p.  10.) 

4)  „In  his,  iiiquatn,  cnsibus  vcl  tarde  admodum  ad  coclionem  pervenit  malcria, 
vel  non  omnino,  adeoque  rnorhi  ab  hujusmodi  materia  inconcoctih  provenien- 
tes  chroulci  et  nuncupantur  et  sunt.“  (p.  21.)  — „Aculos  dico,  qui  ut  plu- 
riuiuiu  beum  liabent  auclorem,  sicul  chronici  ipsos  nos.“  (p.  472.) 

§•  464.  , ^ 

I> i e Lehre  von  den  Krankheilsp  rocesseu. 

Hei  dem  pltysialriseheu  Standpunkte  der  Sydenli  am 'selten 
Pathologie  ist  es  sehr  leicht  zu  erklären,  «lass  derselbe  mit  beson- 
derer Vorliehe  sieh  mit  den  akuten  Krankheiten  und  der  Ergrün- 
dung Ihres  Wesens  beschäftigt.  Zu  der  Kenntniss  des  letzteren 
durfte  Sydenham,  seiner  Grundansicht  gemäss,  vorzüglich  auf 
dem  ätiologischen  Wege  vorzudringen  hollen ; die  Erfahrung  lehrte 
alter,  dass  die  akuten  Erkrankungen  vor  allen  Dingen  unter  dent 
mehr  oder  weniger  ausgeprägtem  Einflüsse  der  epidemischen 
Krankheitsconsitution  stehen.  Diesem  Verhällniss,  auf  wel-  • 
dies  Hippokrates  ebenfalls  das  grösste  Gewicht  gelegt  halte, 
widmet  Sydenham  die  sorgfältigste  Hcachlung,  Ja  dasselbe  ge- 
staltet sich  zum  Mittelpunkte  aller  seiner  l ntersuchungen , und  er 
ist  deshalb  als  der  eigentliche  Begründer  dieser  wichtigen  Lehre 
mit  Recht  bezeichnet  worden. 

Als  erstes  Resultat  seiner  vlelj übrigen  Erfahrungen  stellt  Sy- 
denham den  den  bisherigen  Annahmen  durchaus  widersprechen.  ■ 
dm  Satz  hin,  dass  die  Verschiedenheit  und  der  Wechsel  der  Wit- 
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Irrung  nicht  im  Stande  seyen , die  Entstehung  und  Fortdauer  der 
epidemischen  Krankheiten  zu  erklären , sondern  dass  im  Gegen- 
tbeil  unbekannte  und  unerklärliche  Veränderungen  im  Innern  des 
Erdkörpers,  und  Ausflüsse  desselben,  welche  eine  Verunreinigung 
der  Atmosphäre  nach  sieh  ziehen , die  epidemischen  Ereignisse  zu 
verursachen  scheinen  ').  Als  der  jedesmalige  besondere  Ausdruck 
der  aur  diese  Weise  erzeugten  Krankhcitsconslilulion  erscheint  ein 
bestimmtes  „stehendes  Fieber,“  welches  den  Prototyp  nicht  allein 
rür  die  einzelnen  Formen  des  epidemischen,  sondern  auch  des  in- 
Icrcurrirendcn  Erkrankens  bildet  -). 

Aus  diesen  Ansichten  musste  sich  sehr  leicht  eine  andere 
Hir  die  Auffassung  Sydenhnm's  ebenfalls  ganz  charakteristische 
kehre  entwickeln,  die  Lehre  von  den  Krankheltsproeessen , d.  h. 
von  bestimmten,  durch  gleichartige  Ursachen  hervorgerufeueit 
krankhaften  Gruntlzustämlen,  welche  die  Basis  einer  ganzen 
•leihe  von  wesentlich  gleichen,  aber  in  ihrer  äusseren  Erschei- 
nung verschiedenen  Krankheitsrormen  bilden.  — So  wohlbegriin- 
del  aber  auch  die  von  Sydenham  gegebene  Darstellung  vieler 
hierher  gehöriger  Verhältnisse  ist , so  oft  nimmt  derselbe  eine  sol- 
che wesentliche  Gleichheit  verschiedener  Krankheitsrormen  auch 
nach  ziemlich  leichten  Gründen  an.  So  gilt  ihm  nicht  selten  eben 
das  gleichzeitige-  epidemische  Auftreten  mehrerer  Krankheiten  als 
Beweis  ihrer  wesentlichen  Identität  nicht  nur,  sondern  auch  als 
hinreichender  Beweggrund  zur  Anwendung  eines  und  desselben 
Heilverfahrens  *). 

1)  „Yariae  sunt  nempc  annoruni  constituliones , quae  neque  calori,  neque  fri- 
gori,  non  sicco  humidove  ortum  stium  debent,  sed  ab  occulta  potius  et  in- 
cxplitabili  quadam  allerationo  in  fpsis  terrae  visceribus  pendent,  unde  aer 
ejusmodi  effluviis  contaminatiir,  qtiae  humana  Corpora  liuic  aut  illl  morho  ad 
dicupt  delerminantquc , stanle  scilicet  praclatac  constitutionii  praedominio, 
quac  cxacto  deuium  aliquot  annorum  curriculo  facew.il  atque  altcri  locuni 
cedit.“  (p.  22.)  ■ 

2)  Oie  nähere  Darstellung  der  epidemiograpltischen  Leistungen  Sy  de  n li  am ’s 
bleibt  dem  zueilen  Rande  dieses  Werkes  Vorbehalten. 

3)  Auf  diese  Weise  hält  Sydenham  z.  D.  das  epidemische  Fieber  der  Jahre 
1(>83  ff.  (höchstwahrscheinlich  ein  ieichtei  Petechialfieber)  für  wesentlich  iden- 
tisch init  den  gleichzeitig  herrschenden  Koliken  und  Dyaenterieen.  — Ein 
ferneres  Beispiel  liefert  die  „Febris  variolosa,“  bei  welcher  wichtige  Erschei- 
nungen des  Blatternprocesses , z.  B.  profuse  Schweisse  und  Speichelfluss, 
Vorkommen,  während  das  Exanthem  fehlt,  (p.  24.)  In  derselben  Weise  wird 
eine  Febris  dysanlerica  sine  dysentcria  beobachtet  u.  s.  w. 
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§.  465. 

Unter  diesen  Krankheltsproccssen  spielt  die  (in  der  Hegei  durch 
Erkältung  hervorgerurene)  „Entzündung  des  Blutes“  die  erste  und 
wichtigste  Holle  *).  Dieselbe  Ist  die  gemeinsame  Ursache  einer 
ausserordentlich  grossen  Zahl  von  Krankheiten,  namentlich  der 
epidemischen,  deren  verschiedenen  Formen  zwar  auch  verschie- 
dene Nuancen  Jener  „Blutentzündung“  entsprechen,  welche  aber 
viel  zu  fein  sind,  um  sinnlich  erkannt  zu  werden.  — Syden- 
ham  rechnet  zu  diesen  Krankheiten  die  Mehrzahl  der  intercurri- 
reuden  Leiden , z.  ß.  Pleuritis , Pneumonia  notlia , Hlieumatismus, 
Febris  erysipelatosa , Scharlach,  Angina  u.  s.  w.  (p.  159.)  — Zu 
dieser  Identiflclrung  wird  Sy  den  harn,  abgesehen  von  dem  diesen 
Krankheiten  gemeinsamen  entzündlich  - fieberhaften  Verlaute,  be- 
sonders durch  die  bei  allen  gleiche  Beschaffenheit  des  Blutes,  die 
Küthe  desselben,  und  besonders  die  Crusta  plcuritira,  das  Kenn- 
zeichen der  „Blutentzündung,“  veranlasst.  Indess  kann  sich  diese 
„Entzündung“  des  Blutes  aucli , wie  z.  li.  bei  den  fauligen  Blat- 
tern , mit  einem  hohen  Grade  von  „Verdünnung“  desselben  ver- 
binden. 

Die  in  Hede  stehende  Lehre  Sydenham’s  ist  jedenfalls  einer 
der  schwächsten  Punkte  seiner  Ansichten,  und  vorzüglich  deshalb 
tadelnswerth , weil  sie  zu  therapeutischen  Folgerungen  leitete,  zu 
deren  Verteidigung  cs  selbst  ihrem  Urheber  einiger  Hartnäckig- 
keit zu  bedürfen  schien.  — Dennoch  war  auch  diese  Einseitig- 
keit nicht  ohne  wohltätige  Folgen.  Viele  jener  Krankheilen  halle 
aucli  die  bisherige  Lehre  insofern  zusammengefasst , als  sie  ihnen 
eine  besondere  „Malignität“  oder  giftige  N'alur  zuschrieb.  Diese 
Ansicht  bekämpft  Sydenham  als  eine  der  nachtheiligsten , beson- 
ders wegen  ihrer  therapeutischen  Folgerungen  *). 

1)  „Quandoquidem  autem  variae  hae  febrium  species  (quantum  quidem  assequi 
possuiu  ex  phaenomenis,  quae  tum  morbos  ipsos,  tum  medendi  rationes  atti- 
nenl , sedulo  pensitatis)  peculiari , ac  euilibet  morbo  propriac  sanguinis  in- 
flammationi  orlum  debent  auum , in  eodeni  refrigerando  contemperandoque 
omnis  mihi  fere  ruralionix  rertitur  caido.“  (p.  161.) 

2)  „Cujus  de  malignitale  (sive  notionem,  sire  verbum  dixeris)  opinionis  in- 
venlio  huinano  generi  longe  ipsa  pyrii  pulveris  inventione  Ictalior  fuit.  Cum 
enim  eac  febres  praesertim  malignae  dicantur,  in  quibus  intensioris  prae  cae- 
teris  inflauiniationis  gradus  conspicitur,  liinc  medici  se  ad  usum  cardiacorum 
et  alcxipliarmacoruin  nescio  quoruin  conlulerunt,  quo  scilicet  per  cutis  poros 
expellant  quod  somniant  venen um  (hoc  enim  cst  dicenduni,  nisi  malint  rer- 
bis  ludere,  quam  illud  quod  potest  inlelligi,  scrio  proponcre);  ex  quo  factum 
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est,  ul  regimeii  calidisumum  meUiodimiqiic  liuit  parem  iia  mortui  rJaplarr 
rillt,  quae  frigidissima  lum  retuedia,  tum  reginien  prae  caeteri»  tibi  poslula- 
bml.“  (p.  527.) 


g.  466. 

Allgemeine  Therapie. 

Di’ti  Mittelpunkt  der  Therapie  Sydenham’s  bildet  die  Hippo- 
kratische „ifvtsig,  natura.“  Mit  diesem  Ausdrucke  verbindet  un- 
ser Arzt  eben  so  wenig  einen  klaren  Begriff,  als  sein  grosses 
Vorbild,  indess  tritt  die  Holle  dieser  „Natur“  bei  lliin  doch  ungleich 
deutlicher  hervor,  Ja  cs  ist  selbst  zufolge  der  eingeflochtenen  Te- 
leologie eine  gewisse  Annäherung  an  die  „auima“  Stahl’s  un- 
verkennbar. 

Zwar  wird  die  Krankheit  als  solche  überhaupt  als  ein  Heiiakt 
der  Natur  betrachtet,  das  hauptsächlichste  Mittel  aber  zur  Aus- 
scheidung der  Krankheit  - zeugenden  Materie  ist  das  Fieber  '),  wel- 
ches tlieils  als  ursprüngliche  Veranstaltung  der  Natur,  theils  als 
Folge  der  Erregung  durclt  die.  reizenden  Krankheitsstoffe  geschil- 
dert wird1).  Diese  Thätigkeit  der  Natur  ist  aber  nach  Syden- 
ham  durchaus  nicht  immer  vollkommen.  So  werden  z.  B.  die 
Erscheinungen  des  Wechsclflcbcrs  durch  eine  erfolglose  Ueberei- 
lung  der  Natur  bei  dem  Bestreben,  die  Krankheitsstoffe  auszu- 
scheiden , erklärt 3). 

Nichts  ist  heim  ersten  Anblicke  auffallender,  als  auch  in  Sy- 
rien h a m einen  Verehrer  der  Speciflka  zu  erblicken.  Gerade  aber 
darin  macht  sich  von  Neuem  der  künstlerische  Standpunkt  dessel- 
ben geltend,  und  eben  dieses  Standpunktes  wegen  begegnen  sich 
Paracelsus  und  Sydcnham  in  ihrem  Verlangen  nach  speciflschen 
Arzneien.  Während  indess  Paracelsus  zu  den  „Arkanen“  in 
strenger  Conscquenz  seiner  Lehre  von  der  Identität  des  Mikrokos- 
mus und  des  Makrokosmus,  also  durch  eine  lediglich  mystische 
Voraussetzung  gelangte,  so  bildete  sich  bei  Sydenham  die  Lehre 
von  den  speciflschen  Heilmitteln  als  Ergehniss  der  Erfahrung  aus. 
Bei  Paracelsus  folgt  die  Existenz,  Ja  die  Heiibeziehung  der  Na- 
turkörper zu  den  einzelnen  Organen  und  Krankheiten  mit  Notli- 
wendigkeil  aus  Jener  naturphilosophischen  Grundlage  seines  Sy- 
stems! Sydenham  schildert  die  Existenz  von  Einflüssen,  welche 
den  krankhaften  Vorgängen  direct  entgegengesetzt  sind , und  bei 
deren  Anwendung  die  Ursache  der  Krankheit  ohne  Weiteres  be- 
seitigt wird,  nur  als  eine  mögliche.  Mit  besonderer  Vorliebe 
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kommt  Sydenhnni  sehr  h'iullg  auf  diese  speciflsche  Kiirmethode 
zurück,  und  er  lioffl  sogar  zuversichtlich,  dass  die  Heilkunde  der- 
einst durch  Ihre  genauer?  Kenntnlss  eine  völlig  veränderte  Gestalt 
erhalten  werde.  Besondere  Erfolge  verspricht  sich  derselbe  von 
der  speclflschen  Knrmethode  für  die  dcreinslige  bessere  Bcltaml- 
lifng  der  chronischen  Krankheiten,  da  hei  diesen  In  der  Kegel  die 
Thätigkeit  der  Natur  nicht  hinreiche;  die  Krankhell  durch  Krisen 
zu  beseitigen  ’). 

ln  seinen  Anforderungen  an  diese  Mittel  ist  indessen  Syden- 
liain  (und  auch  darin  bildet  er  den  entschiedensten  Gegensatz  des 
Paracelsus)  so  streng,  dass  er  nur  die  China  als  das  einzige  bis 
dahin  entdeckte  Speciflcum  gelten  lässt'4).  Der  Grund  dieser  spe- 
eWschen  Wirkung  aber  sey  eben  so  wenig  zu  erklären,  als  die 
Ursache  der  grünen  Farbe  des  Grases,  (p.  187.) 

Weit  entfernt  demnach,  alles  Heil  der  Therapie  von  der  Ent- 
deckung specilischer  Arzneien  zu  erwarten,  erblickt  Sy  den  ha  m 
Im  Gegenthcll  die  Hauptaufgabe  des  wissenschaftlichen  Arztes  In 
der  genauen  Erörterung  der  lndicationen 8).  Denn  so  lange  wir 
In  das  eigentliche  Wesen  der  Krankheiten  einen  klaren  Blick  zu 
werfen  unvermögend,  sondern  nur  im  Stande  sind,  die  nächsten 
sinnlichen  Folgen  Jener  Grundzustände  zu  erfassen,  so  lange 
werden  wir  uns  auch  mit  einem  allgemeinen  Heilverfahren  begnü- 
gen, und  uns  bescheiden  müssen,  den  Winken  der  Natur  bei  Her- 
vorrufting  der  kritischen  Erscheinungen  zu  folgen. 

1)  „ — Natura  febrim  accersit,  solennem  nempe  sibi  macliinam  ad  sanguinem  a 
matcria  aliqua  liostili  et  coutraria  intus  glabulante  vindicanitum.“  (p.  472.) 

2)  Testator  enim  experientia,  catliarsin,  modo  post  edurtum  sanguinem  teilte- 
tur,  qiiibuslibet  aliis  remediis  felicius  certiusque  febrem  pcrdomarc,  tum  qua- 
tenus  foednm  illam  hnmorum  illuriem  e corpore  exigat,  a quibua  ut  a causa 
autecedente  febris  accendrbatur.“  — (p.  525.) 

3)  „Etenim  iu  Intermittentium  specie  natura  plus  salis  feslinare  videtur,  et 
agendi  vebementia  justo  citius  tempora  malerine  morbificae  subigendac , mox 
eliam  despumandae , debita  percurrere.“  (p.  198.)  — An  einer  Stelle  (über 
die  Blattern)  findet  sich  sogar  der  Ausspruch,  dass  das  Fieber  eine  Nieder- 
lage der  Natur  hervorbringe , und  so  den  Kranken  tödle.  (p.  691.) 

4)  „Jam  vero  »i  quaeral  aliquig,  an  ad  praedicta  in  arte  medica  drsiderata  duo 
(reram  scilicet  et  genuiiiam  morboruui  liistoriam,  et  certam  confirmatainque 
medendi  inelliodum)  non  etiam  accedal  tertium  illud,  rcmcdioriim  nempe 
s p ec i f i cor ii in  luveutiol  assculieutem  mc  habet  et  in  vota  fcstinantem. 
Klsi  enim  nicthodus  sanandis  morbis  a cutis  niaximc  accoinmoda  mihi  vi- 
deatur,  quibus  rxigendis  cum  natura  ipsa  cerlnm  aliqiiem  evacuationis  modnm 
'latuerlt,  quaecunquc  methodus  eidem  teil  opem  in  promovenda  riieta  etacua- 
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lionc , ad  morbi  •anationem  necessario  conlcret ; oplandum  esl  tarnen , ul  b«  - 
ncficio  tpecificoruin,  ti  quae  lalia  inveniri  poaaint , aeger  rectiori  semita 
ad  sanitateui  proficcret , et  (quod  majori*  etiain  momenli  est)  extra  aleaui 
inalorum,  quae  aequuntur  abcrrationcs  istas , in  quas  aaepe  invita  dilabilur 
natura  in  morbi  causa  expellenda  (ulut  potenter  et  docte  ui  ah  assistente  me- 
dico  subveniatur)  possit  collocari.“  (p.  13.)  — „In  ricendo  itaqne  morbo 
chronico  is  demum  jure  tneriloque  medici  nonien  sibi  rindicat,  penes  quein 
est  ejusmodi  medicamenlum , quo  morbi  species  possit  deslrui,  non  qui  id 
tantum  agil,  ut  e pritnis  sccundisque  qualilatibus  nova  aliqua  introducatur  et 
prioris  subeat  *icem.“  (p.  14.)  — Die  meisten  derartigen  Spccifika  hofft 
Sydenham  unter  den  Pflanzen  zu  finden,  da  die  thicrischen  Mittel  dem 
menschlichen  Organismus  zu  ähnlich,  die  mineralischen  zu  heterogen  seten. 
(p.  15.) 

5)  „Cujus  ope  nos  nunc  teinporis  tum  liumores  hujusmodi  onmes,  tum  etiani 
diaetam  et  regimeu  quodeunque  susque  deque  habeulcs , ac  nihil  nisi  metho- 
dum  pulvcri  exhibendo  dcbilain  obserrantes,  scopum  recta  altingiuius.“  (p. 
489.  u.  a.  m.  a.  St.)  Deshalb  lässt  Sydenham  z.  D.  das  Quecksilber,  welches 
die  Syphilis  durch  Speichelfluss  heilt,  und  die  Sarsaparille  eben  so  wenig 
für  Specifica  dieser  Krankheit  gelten,  als  den  Aderlass  bei  der  Pneumonie. 

(P-  14.) 

ti)  „Ktenim  in  eo  praecipue  stat  medicina  practica,  ut  genuinas  indicationes  ex 
piscari  valcamus,  non  ut  remedia  exeogitemus,  quibus  Ulis  satisfieri  possit.“.' 

(p.  16.) 

§•  '467. 

Heilmittellehre. 

• Der  Hippokratischen  Behandlungsmethode  hat  von  je  ein  klei- 
ner, aber  ausgewählter  Kreis  von  Heilmitteln  genügt.  Hauptmiltel 
Sydenham's  sind,  nächst  Aderlass  und  Diät,  Abführmittel  (Ja- 
lappe,  C.alomel , einige  Salze  u.  s.  w.),  stärkende,  bittere,  aro- 
matische Mittel,  vor  allen  die  China  und  das  Eisen;  — Ncrvina, 
die  Harze,  Galhanum,  Asa  foetida  u.  s.  w.  Von  den  narkotischen 
Mitteln  fast  ausschliesslich  das  Opium,  für  dessen  Anwendung 
Sydenham  drei  Indicationen  reststellt : heiliger  Schmerz,  heftiges 
Erbrechen  und  starker  Durchfall,  und  beträchtliche  Verwirrung 
(„Ataxie“)  der  Lebensgeister,  (p.  185.)  Die  neuen  chemischen 
Heilmittel  linden  bei  Sydenham  keine  Berücksichtigung.  — Das 
hauptsächlichste  aller  Sydenham' sehen  Heilmittel  ist  der  in  be- 
deutendem Umfange  angewendclc  Aderlass.  Derselbe  spielt  nicht 
allein  hei  „Entzündungen“  die  Hauptrolle,  sondern  wird  auch  in 
vielen  andern  Zuständen  angewendel ').  Den  Schwitzmitteln , mit 
welchen  seil  der  Ausbreitung  der  Sylvischcn  Lehre  der  grösste 
Missbrauch  getrieben  wurde,  ist  Sydenham  nicht  gewogen,  in- 
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dem  er  von  Ihrer  Anwendung  (ausser  in  tler  Pest;  llieils  eine  nach- 
theilige Erhitzung,  theils  eine  vorzeitige  Ausleerung  der  noch 
rohen  KraukbeitsstofTe , theils  und  besonders  eine  Sliirung  anderer 
und  wichtigerer  kritischer  Vorgänge  besorgt,  (p.  526. ) 

I ) Die  günstigen  Erfolge  dieser  ausgedehnten  Anwendung  des  Aderlasses  er- 
klären sich  zum  Tlicil  aus  dem  Umstände,  dass  S)  drnli.im  in  Westminster, 
dem  von  den  wohlhabendsten  Ständen  bewohnten  Theile  Londons,  practicirle. 
Uebrigcns  wird  Sydenham  wegen  seiner  Vorliebe  für  den  Aderlass  bereits 
von  Morton  uud  Huxham  (Opp.  II.  100.)  getadelt. 

§.  4G8. 

Specielle  Pathologie  und  Therapie. 

Akute  Krankheiten. 

Eine  systematisch  geordnete  Darstellung  der  einzelnen  Krank  - 
heltsformen  Ondel  sich  bei  Sy  den  harn  nicht,  sondern  derselbe 
nimntl  meistens  nur  gelegentlich  Veranlassung,  die  wichtigsten 
derselben  zu  besprechen.  Die  ausführlichsten  Bemerkungen  bezie- 
hen sich  auf  die  aus  „Entzündung  des  Blutes“  entspringenden 
Krankheiten,  als  deren  ausgezeichnetstes  Beispiel  die  „Pleuritis,“ 
d.  h.  die  Lungenentzündung,  geschildert  wird.  Sydenham  trennt 
dieselbe  in  die  idiopathische  und  die  im  Verlaufe  anderer  llebel 
seruudür  sich  ausbildcndc , und  bezeichnet  als  deren  Wesen  die 
durch  die  Natur  herbeige  führte  Ablagerung  der  Materia  peccans 
in  die  Pleura  und  die  Lungen,  und  als  liauplmltlel  drei-  bis  vier- 
mal wiederholte  Aderlässe  von  je  10  Unzen. 

Ein  der  Pleuritis  wesentlich  verwandtes  Uebel  stellt  der  ileher- 
hafle  Rheumatismus  dar  (p.  170  IT.),  und  deshalb  bildet  auch  bei 
ihm  der  drei-  bis  viermalige  Aderlass  das  Ilauplmiltel.  Den  schla- 
gendsten Beweis  für  die  Willkür  dieser  Theorie  gibt  der  Umstand, 
dass  Sydenham  selbst,  nachdem  sich  Brady  gegen  dieselbe  aus- 
gesprochen (p.  181.),  diese  Behandlung,  nicht  aber  seine  Ansicht 
von  der  entzündlichen  Natur  des  Rheumatismus,  aufgab,  gegen 
den  es  nun  antiphlogistische  Diät  und  besonders,  um  den  Aderlass 
zu  enjrzen,  die  Molkenkur  anwandte.  Den  Gebrauch  der  Nar- 
kotilj  n dieser  Krankheit  verwirft  Sydenham  unbedingt.  Häutig, 
abca  .'rig,  werde  der  chronische  Rheumatismus  für  scorhutisch 
gehj-7  en.  (p.  172.)  Dagegen  erzeuge  der  Missbrauch  der  China 
olw- in  dem  Rheumatismus  ähnliches  Leiden  („Rheumatismus  hy- 
sl«  o - seorbuticus“) , gegen  welches  frische  säuerliche  POanzen- 
s 0-i  empfohlen  werden,  (p.  173.) 


f.22 

Eine  remrfre  Modiflcation  dieser  „Blntentziindung“  stellt  die 
„Feliils  erystpotatosa“  dar , welche  deshalb  ebenfalls  durch  zwei- 
Ids  dreimalige  Aderlässe  und  Laxanzen  gehellt  wird.  — Eine  be- 
sondere Form  dieser  Krankheit  ist  die  Angina,  erzeugt  durch  dir 
Ablagerung  der  Krankheitsmaterie  ioi  Schlunde.  Es  werden  gegen 
sie  ein  starker  Aderlass  am  Arme,  an  den  Zungenvenen,  und  ein 
mit  Schwefelsäure  versetztes  Gurgelwasser  angewendet,  (p.  177.) 

Das  ferner  sodann  hierher  gehörige  Seharlaehfiehcr  ist  nach 
Sydenham's  .Meinung  kaum  mehr  als  der  Name  einer  Krank- 
heit '),  und  beruht  auf  einem  massigen  Aufwallen  des  lilutes. 
Dennoch  gedenkt  Sydenham  selbst  epileptischer  Zufälle  beim  Aus- 
bruche dieser  Krankheit,  (p.  1(13.) 

Auch  die  ihrem  eigentlichen  Wesen  nach  unbekannte  Blat- 
ternkrankheit (p.  382  scq.)  scheint  ebenfalls  auf  einer  eigcnthiimli- 
chen  „Entzündung  des  Blutes“  zu  beruhen,  während  die  Fieber-  ' 
erscheinungen  und  der  Ausschlag  ganz  das  Werk  der  heilenden 
Natur  sind.  Die  conllulrendeii  Blattern  entstehen  durch  eine  zu 
bedeutende  Verarbeitung,  durch  eine  zu  starke  organische  Verbin- 
dung und  Assimilation  des  Blatlernstoffes  mit  dem  Blute,  welche 
besonders  durch  äussere  und  innere  zu  hohe  Temperatur  hervor- 
gerufen wird.  Die  grosse  Gefahr  aber  der  Confluirenden  Blattern 
beruht  in  dem  durch  die  Resorption  des  Blattern -Eiters  angereg- 
len  seeundären  Fieber.  — Im  Widerspruche  mit  seiner  Theorie 
über  das  Wesen  der  Krankheit  erwartet  Sydenham  wenig  Erfolg 
von  dem  Aderlässe,  mehr  von  den  Abführungen ; die  therapeuti- 
sche Hauptvorschrlft  geht  indess  dahin,  dass  der  Kranke,  in  den 
ersten  Tagen  wenigstens,  durchaus  das  Bett  vermeide.  — Nur  • 
hei  Kräftigeren  wandte  Sydenham  den  Aderlass,  alsdann  ein 
Brechmittel  und  innerlich  Schwefelsäure  an.  — Treten  die  Blat- 
tern in  den  späteren  Zeitraum,  so  cmpllehlt  Sydenham  vor  Allem 
die  vorsichtige  Anwendung  der  Paregorica,  und  zwar  besonders 
den  Svrupus  de  Meconlo  stall  des  erhitzenden  LaudanunTs.  fp.  31)7.) 

— Die  tödlllchen  Symptome  des  ßlutspurkens  und  Bluthamens  bei 
dieser  Krankheit  aber  entstehen  durch  die  „Entzündung“  und 
gleichzeitige  Busserste  Verdünnung“  des  Blutes,  fp.  51)7.) 

In  noch  befremdenderer  Weise  erscheinen  als  fernere  Glieder 
der  entzündlichen  Fcbris  statt onaria  das  Nasenbluten  und  Blut- 
spucken, indem  behauptet  wird,  dass  der  örtliche  Blutlluss  nur 
ein  Symptom  des  entzündlichen  Leidens  der  Säfte  bilde,  fp.  178.) 
Sydenham  seihst  fühlt  indess  das  Gewaltsame  dieser  Annahme 
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zu  deutlich,  um  es  nicht  llir  nölhig  zu  halten.  Ihr  ilurcli  eine  fer- 
nere  Hypothese  grössere  Wahrscheinlichkeit  zu  verschalTen.  Kr 
nimmt  nämlich  an,  dass  sich  bei  diesen  Prafluvien  dem  Blute  eine 
„scharfe  Lymphe“  zugeselle,  welche  die  Gefässc  reize  und  die 
Bewegung  des  Blutes  bese.hieunige.  Deshalb  verordnet  Sytlen- 
liain,  um  diese  zu  entfernen,  ein  leichtes  Abführmittel  und  als- 
dann Anodyna  *). 

Ein  anderer  krankhafter  Grundzustand  des  Blutes  ist  die 
„schleimige  Beschaffenheit“  desselben,  durch  welche  z.  B.  die 
„Pneumonla  notba“  erzeugt  wird.  (p.  167.)  Die  Indlcationen  dir 
die  Behandlung  dieses  Uebels  bestehen  l)  in  Entziehung  und  Ab- 
leitung des  kranken  Blutes  von  den  Lungen  durch  den  Aderlass. 
2)  in  Reinigung  der  Lungen  von  dem  angesammelten  Schleime 
durch  Expeclorantia . 3)  in  Beseitigung  der  widernatürlichen  Hitze 
des  Körpers  durch  kühlende  Diät.  (p.  168.)  Da  indess  wieder- 
holte Vcniisectionen  sich  als  schädlich  erwiesen , so  suchte  Sy- 
denham  ihre  Wirkung  durch  Abrührmittel  zu  ersetzen. 

1)  „Hoc  morhi  nomen , rix  enim  altii»  assurgit.“ 

2)  Den  Schluss  dieses  Kapitels  bildet,  auffallend  genug,  eine  kräflige  Erklärung 
gegen  die  medicinisclicn  Hypothesen. 

§.  469. 

Chronische  Krankheiten.  — Die  Syphilis. 

Von  den  chronischen  Krankheiten  wird  zuerst  die  Syphilis  in 
einer  durchaus  meisterhaften  Abhandlung  besprochen  ').  Syden- 
Itain  leitet  die  Lustseurhc  aus  Afrika  her,  und  glaubt,  dass  sie 
bereits  gelinder  geworden  sey.  (p.  337.)  Dies  beweise  unter  An- 
derem das  Auftreten  des  Trippers,  welcher  sich  von  dem,  nach 
Sydenham's  Angabe  sehr  seltenen,  Schanker  dadurch  unter- 
scheidet, dass  er  den  Vortheil  der  Ausscheidung  des  Krankheits- 
stolTcs  darbietet a).  Dagegen  sey  das  eigentliche  Wesen  der  Lust- 
seuche eben  so  unbekannt,  wie  das  irgend  einer  Pflanze  oder  ei- 
nes Thicres3).  Indess  misst  Sydenhant  einer  entzündlichen  Ver- 
änderung der  Säfte  bedeutenden  Antheil  an  vielen  Erscheinungen 
auch  dieser  Krankheit  bei.  — Das  Quecksilber  gilt  durchaus  nicht 
als  Specineum , sondern  seine  Heilsamkeit  beruht  nur  auf  seinen 
ausleerenden  und  besonders  Speichelfluss  erregenden  Eigenschaf- 
ten. Deshalb  werden  zur  Kur  des  Trippers  Laxanzen  (Jalappe), 
welchen  später  kleine  Veniiscclioiicn  folgen,  angewendet,  (p.  363.) 
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— Zur  Heilung  der  misgebildeten  Lues  ist  narb  Sydenham  die 
Merkurial-S.ilivaUon,  welcher  aber  durchaus  keine  sonstigen  Aus- 
leerungen vorausgehen  dürfen , unbedingt  erforderlich  *).  Gegen 
Tripper  ist  die  Salivationskur  unwirksam.  Gegen  syphilitische 
Exostosen  werden  Aetzmiltcl  und  die  Exfoliation  in  Gebrauch 
gezogen.  > ' «■rj  ■.tfM  f, 

> 1)  Epislola  respems.  II.  p.  354. 

2)  „At  vero  centum  retro  annis  Gonorrltocae  virulcntae  specic  »e  primum  osten- 
debat,  ostenditque  adhuc,  hac  sibi  porta  exitum  quacrens , nullo  alio  mani- 
festo  symptomate,  nisi  quod  in  perpaucis  ulcusculum  in  pudendo  (vulgo  a 
S hantier)  primum  morbi  est  indicium;  cujus  rirua  cum  per  Gnnorrhoeam 
non  ejiciatur,  sanguinis  massatn  dicto  citius  perradit  inficitque.“  (p.  357.)  ' 

3)  „Intrinsecam  hujus  morbi  naturain,  essentialem  quam  vocant,  nisi  quatenns 
ex  ea  istis,  quae  jam  depinximus,  symptomalis  clucescat,  non  mihi  mag» 
perspectam  esse  arbitror,  quam  cst  essentia  sive  planlae  cujuslibet,  sive  ani- 
malis."  (p.  360.) 

4)  Von  einer  Salbe  aus  1 Unze  Quecksilber  und  2 Unzen  Schweinefett  reibt 
der  Kranke  in  den  ersten  3 Nächten  je  den  dritten  Theil  ein.  Hierauf  tritt 
Salivation  ein,  so  dass  in  manchen  Fällen  täglich  4 Pfund  Speichel  entleert 
werden.  Die  Diät  ist  massig  nährend.  Entstehender  Durchfall  wird  durch 
Laudanum,  zu  heftiger  Speichelfluss  durch  ein  Purgans  beseitigt,  (p.  365  seq.) 

§.  470. 

Die  Hysterie.  — Der  Veitstanz. 

Für  die  häufigste  aller  chronischen  Krankheiten  hält  Syden- 
ham die  Hysterie').  Derselbe  findet  das  Wesen  dieses  Hebels 
nicht  sowohl  in  den  hergebrachten  Obstructionen  und  Stockungen, 
als  vielmehr  in  einer  „Unordnung“  (ataxia)  der  Spiritus,  beson- 
ders In  einer  krankhaften  Anhäufung  derselben  in  den  von  den 
hysterischen  Zufällen  ergriffenen  Organen  2).  — Unter  den  häu- 
figsten Zeichen  dieser  Krankheit  nennt  bereits  Sydenham  nächst 
dem  wasserbellen  Urin  eine  auffallende  Empfindlichkeit  der  Rücken- 
wirbel , ohne  indess  auf  dieses  Symptom  näher  einzugehen  z).  — 
Zufolge  der  Einwirkung  der  Spiritus  auf  die  Secretionsorganc 
ziehe  auch  bei  der  Hysterie  das  ursprüngliche  Erkranken  der  cr- 
slcrcn  Veränderungen  der  Säfte  nach  sielt,  wie  z.  13.  in  der  Chlo- 
rose („Febrls  aiba“),  welche  Sydenham  durchaus  als  Species 
der  Hysterie  betrachtet.  Aus  denselben  Gründen  bilden  sich  bei 
Hysterischen  Degenerationen  anderer  Art,  z.  B.  Eierstockwasser- 
sucht, aus. 

Die  Iudicalion  bei  dieser  Krankheit  besteht  in  Entfernung  der 
verdorbenen  Säfte  durch  den  Aderlass,  oder,  bei  Schwächeren, 
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durch  Laxanzen,  .sodann  und  vorzüglich  in  Stärkung  dos  Blutes 
und  vermittelst  dieses  der  .Spiritus , wozu  besonders  der  dreissig 
Tage  lang  fortgesetzte  Gebrauch  des  Eisens  in  Substanz*)  und 
der  China  (besonders  bei  den  krampflgen  Formen  der  Hysterie) 
dient.  Palliativ  ausserdem  Galbanum,  Gastorrum  u.  s.  w. 

Gegen  die  mit  der  Hysterie  identische  Hypochondrie,  so  wie 
gegen  die  Phthisis,  und  zwar  selbst  in  sehr  vorgerückten  Zeit- 
räumen dieser  Krankheit,  wird  als  fast  untrügliches  .Mittel  das 
Beiten  empfohlen,  indem  dasselbe  hier  von  eben  so  ausgezeich- 
neter Wirkung  sey,  als  die  China  im  Wecliselileber,  oder  das 
Quecksilber  in  der  Syphilis.  — Zum  Schlüsse  dieses  Abschnittes 
ertirtert  Sy  den  harn  noch  die  nacii  seiner  Ansicht  Statt  findende 
Verwandtschaft  des  Kindbettfiebers  und  einiger  anderer  Frauen- 
zimmerkrankheiten mit  der  Hysterie. 

An  dieser  Stelle  kann  der  Ansichten  Sydenham’s  über  den 
Veitstanz  (p.  518  scq.)  gedacht  werden,  um  so  mehr,  da  die- 
selben ein  ferneres  bemerkenswerthes  Beispiel  von  den  Hypothe- 
sen dieses  Arztes  geben.  Da  nämlich  der  Veitstanz  auf  einer 
Beizung  der  Nerven  durch  eiue  krankhafte  Flüssigkeit  zu  beruhen 
scheint,  so  hält  Sydenham  wiederholte  Venäseclionen  und  Ab- 
führmittel, denen  sich  dann  Stärkungsmittel  für  die  Nerven  an- 
schliessen,  für  die  passendsten  Mittel  zur  Heilung  des  genannten 
Uchels,  und  auf  demselben  Wege  schmeichelt  sich  derselbe  viel- 
leicht auch  die  Epilepsie  beseitigen  zu  können. 

1)  p.  108  seq.  — Die  Beschreibung  der  Hysterie,  der  unendlichen  Vielgestal- 
tigkeit ihrer  Zufälle  sowohl,  als  der  körperlichen  und  geistigen  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  mit  ihr  Behafteten,  gehört  zu  den  glänzendsten  Abschnitten  der 
Sydenham’schen  Werke,  und  muss  noch  jetzt  als  Muster  einer  pathologi- 
schen Schilderung  betrachtet  werden. 

2)  p.  413.  — Bei  dieser  Gelegenheit  erfährt  man,  dass  Sydenham  die  Apo- 
plexic  durch  einen  dicken,  sich  in  der  Kindensubstanz  des  Gehirns  erzeugen- 
den Schleim  entstehen  lässt,  welcher  die  Gänge  der  Jiervcngcisler  verstopft. 
„Apoplexia  ex  eo  nascitur,  quod,  cerebri  cortice  pituitae  copia  referto  ac 
scatentc,  spiriluum  animalium  nieatus  ac  semitae  inlcrcludiintur  “ (p.  409.) 

3)  „Inter  omnia  vero  morbi  liujus  torrnenta  nullum  se  tarn  crcbro  ingerit,  quam 
dolor  in  dorso,  quem  certo  ccrtius  persentiscunt , quotquot  vel  levissime  hoc 
aflectu  tangiintur.  Quinimo  id  haben!  cflcclum  commune  dolores  pracdicti, 
quod  illa,  cui  inhaescrant  regio,  etiam  post  eorum  discessum,  tenera  sic  et 
quasi  ftislibus  probe  fuerit  dedolata,  tactum  refugiat,  quae  quideiu  Icneritudo 
sensim  ersnescit.“  (p  411.) 

4)  p.  424  bemerkt  Sydenham,  dass  die  künstlichen  Stahlwässer,  deren  er  sich 
bediente,  den  natürlichen  durchaus  nicht  naehstinden. 
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§•  471. 

Das  Podagra.  — Dir  Wassersucht. 

Die  entfernte  (wesentliche)  Ursache  des  Podagra’s l)  llndct 
Sydenham  in  krankliaftcr  Verdauungsthätigkeit  („Apepsia“),  wie 
sie  hesonders  durch  alle  Einnüsse  einer  üppigen  und  verweichlich- 
ten Lebensweise  hervorgerufen  wird.  Die  nächste  Folge  dieser 
Apcpsic  ist  Verlust  an  „Spiritus,“  und  liieils  hierdurch,  IheUs 
durch  den  bei  älteren  Personen  gewöhnlichen  Mangel  hinreichen- 
der Leibesbewegung  tritt  eine  bestimmte  Dyskrasic  („humoruni 
colluvics“)  ein,  deren  Produkte  sich  auf  die  Gelenke  ablagern. 
Die  nähere  Beschreibung  der  Zufälle  des  Podagra’s  ist  meisterhaft. 
— In  Bezug  auf  die  Behandlung  erklärt  sich  Sydenham  ztmäclisl 
gegen  alle  Ausleerungen , indem  der  Aderlass  die  ohnehin  unkräf- 
tigen  Spiritus  schwäche,  Abführmittel  dagegen  die  regelmässige 
Absetzung  der  Krankheitsstofle  auf  die  Gelenke  hindern,  und  zu 
einer  Versetzung  derselben  auf  innere  Organe  Veranlassung  ge- 
lten (p.  467.)  und  Schwitzmittel  endlich  ausser  diesen  Nachteilen 
auch  eine  durchaus  zu  vermeidende  Erhitzung  des  Blutes  nach 
sielt  ziehen.  — Dagegen  werden  als  Hauptindicationen  folgende 
feslgcstelll : 1)  Beseitigung  der  Verdauungsstörung  und  der  davon 
abhängigen  abnormen  SäflebcschafTenheit  in  Folge  des  Mangels  der 
natürlichen  Wärme  und  der  Lebensgeister.  2)  Beseitigung  des 
Aufwallens  der  verderbten  Säfte.  Der  ersten  dieser  allerdings 
schwer  zu  verbindenden  Indlcationen  sucht  Sydenham  durch 
leichte  Gewürze,  bittere  Mittel  (besonders  ein  überaus  complicir- 
les  Electuarium)  und  die  China  (p.  471.),  der  zweiten  durch  strenge 
Diät,  am  besten  Milchdiät,  zu  genügen.  Indess  überlässt  sich  Sy- 
denham auch  in  Bezug  auf  die  Gicht  der  llolfnung,  dass  dereinst 
noch  ein  speeiflsches  Heilmittel  derselben  werde  gefunden  werden, 
(p.  489.) 

Als  die  letzte  Ursache  der  Wassersucht’)  betrachtet  Syden- 
ham eine  eigentümliche  Schwäche  des  Blutes,  und  demzufolge 
besteht  die  Heilungsanzeige  derselben  1)  in  Entfernung  des  Was- 
sers, 2)  In  Verhütung  seiner  Wiederansammlung  durch  Stärkungs- 
mittel. (p.  491.)  In  ersterer  Hinsicht  dient  der  sehr  vorsichtige 
Gebrauch  der  Abführmittel  (besonders  Syrup.  Spüiae  cervinae), 
bei  schwächeren  Kranken  Diuretika,  vor  Allem  Alkalien,  (p.  500.) 
Dagegen  ist  Sydenham  der  Paracentese  durchaus  abgeneigt, 
(p.  503.)  — Unter  den  Stärkungsmitteln  wird  das  Eisen  hervor- 
gehohen. 
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i|  p.  45?  scq.  — Diese  erst  im  J.  1683  von  Sydenham  verfasste  (dictirtci 
Abhandlung  trägt  neben  den  anerkennenswertesten  Vorzügen  doch  bereits 
die  Spuren  der  Redseligkeit  des  Greisenalters. 

2)  Die  Abhandlung  über  die  Wassersucht  gehört  nicht  allein  um  ihres  eigent- 
lichen Gegenstandes  willen , sondern  auch  weil  sie  eine  liauplqiietle  für  die 
Kenntniss  der  allgemeinen  Ansichten  Sydenham’«  bildet,  zu  den  wichtig- 
sten Schriften  desselben. 


§.  472. 

Diese  Bemerkungen  mögen  hinreichen,  um  die  Umrisse  zu  dem 
Hilde  eines  der  verdientesten  und  gefeiertsten  Acrzte  aller  Zeiten 
darzustellcn.  Es  ergibt  sich  aus  denselben . dass  diese  Verdienste 
vorzüglich  bestehen : 

In  der  Wiedereinführung  des  Geistes  der  Hippokratischen  Be- 
obachtung. — In  der  Darstellung  der  Krankheit  als  eines  durch- 
aus gesetzmässigen  Lehensvorganges.  — In  der  Begründung  der 
wissenschaftlichen  Epidemiographie.  — . In  der  Begründung  der 
Lehre  von  den  Krankheitsproecssen.  — In  der  Wiedereinsetzung 
der  Naturheilkraft  als  des  ersten  Grundsatzes  der  Therapie.  — 
Ferner  darin,  dass  Svdenham  strenger  als  seine  Vorgänger  die 
radikale  von  der  symptomatischen  Heilungsanzeige  trennte,  dass 
er  die  Naturgemiisshcit  und  Nothwendlgkeit  der  speciflsclien  Heil- 
methode entwickelte  und  den  Arzneimittelvorrath  vereinfachte. 

Und  diese  Verdienste  wird  selbst  noch  die  späteste  Nachwelt, 
trotz  der  Irrlhiimer,  denen  auch  er  anheimilci,  dem  brillsrhen 
Hippokrates  zuerkennen,  und  das  unvergängliche  Denkmal,  wel- 
ches er  sieh  selbst  in  seinen  Schriften  setzte,  wird  noch  Unzähli- 
gen als  erhabenes  Vorbild  dienen,  dem  Geiste,  welchen  er  der 
Heilkunde  einzuhauchen  verstand,  nachzuclfern  '). 

1)  Zum  Schlüsse  mag  das  Urtheil  Borrhaave’s  über  Sydenham  eine  Stelle 
finden:  „Exculite  Grajos,  cognoscite  Romanos,  versate  Arabes,  repetitam  et 
confirmatain  ubique  invenietis  doctrinam  Hippocralis.  Ex  his  etiim , quoruin 
* ad  lio»  memoria  pervenit,  Diode»,  Arclaeus,  Rufus,  Aftiui , Oribasius  et 
alii,  quidquid  liabcnt  eximii , illi  debent.  Romani  Hippocratem  numinis  loco 
liabcut,  ad  rju«  elTala  ut  ad  oracula  confugiunt.  Arabum  optimi  purum  puluni 
describunt  Galcnum , qui , ubi  venu,  tolus  Hippocralicus  esl.  Inler  recen- 
tiorcs  paucos . al  ulli,  velerum  perfectioncm  atligisse  dolendum.  l'num  exi- 
mium  habeo , Thomain  Sydenham , artis  Plioebum , quem  quolies  contemplor, 
occurrit  animo  vera  Hippocratici  viri  speties,  de  cujus  erga  rempublicam  me- 
dicam  meritis  nunquam  ita  magnifice  dicam , quin  ejus  id  sit  superatura  di- 
gnltas.“  t , 
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Empirische  Bereicherangen  der  praktischen  Heilkunde. 

§.  473. 

Während  auf  diese  Weise  in  der  zweiten  Hälfte  des  siebzehn- 
ten Jahrhunderts  zahlreiche  Aerzte  bemüht  waren,  die  theoreti- 
sche Grundlage  der  Heilkunde  zu  erörtern,  erfuhr  gleichzeitig  der 
empirische  Thell  derselben  von  vielen  Seiten  her,  besonders  von 
Anhängern  der  iatrophysischen  Schule,  die  wichtigsten  Berei- 
cherungen '). 

Am  erspriesslichsten  waren  in  dieser  Hinsicht  die  auf  dfe  Be- 
obachtung der  epidemischen  Krankheiten  und  die  auf  Begründung 
der  pathologischen  Anatomie  gerichteten  Bemühungen. 

Mit  dem  Wiederaufleben  der  anatomischen  Studien  durch  die 
Zeitgenossen  Vesal’s  hatte  man  sofort  zwar  auch  dem  krankhaf- 
ten Verhalten  der  Organe  die  Aufmerksamkeit  zugewendet*).  Ei- 
gentlichen Werth  konnten  diese  Bestrebungen  aber  erst  erhal- 
ten, nachdem  sie  sich  nicht  mehr  bloss  auf  die  Untersuchung  von 
Monstrositäten  und  Curiositätcn  beschränkten,  sondern  auch  den 
gewöhnlicheren  Vorkommnissen  die  Sorgfalt  schenkten  t welche 
die  ausserordentliche  Vervollkommnung  der  anatomischen  Methode 
möglich  machte. 

¥ 

Die  wichtigsten  Arbeiten  dieser  Art  gingen  wiederum  von 
Italien  aus;  indess  haben  auch  England,  Frankreich,  Holland  und 
Deutschland  werthvolle  Leistungen  aus  diesem  Zeiträume  aufzu- 
weisen. Es  scheint  ain  angemessensten,  die  hervorragendsten  der- 
selben in  anatomischer  Ordnung  aulV.uführcn. 

Den  Krankheiten  des  Gehirns  schenkte  Willis  bei  seinen  Un- 
tersuchungen über  den  Bau  dieses  Organs  gebührende  Rücksicht  *);  ' 
ungleich  grössere  Sorgfalt  widmete  ihnen  Wepfcr  in  seinen  Un- 
tersuchungen über  die  Apoplexie4).  Am  bedeutendsten  aber  er- 
scheinen die  Arbeiten  von  Giov.  Maria  Lancisi,  Leibarzt  Cle- 
mens’ XL  ®) ,1  welcher  in  seiner  Schrift  „De  subitaneis  morti- 
bus ,“  zu  welcher  eine  ungewöhnliche  Häufigkeit  plötzlicher  To- 
desfälle in  den  ersten  Jahren  des  achtzehnten  Jahrhunderts  zu  Rom 
die  Veranlassung  gab,  eine  grosse  Anzahl  von  Untersuchungen 
Uber  die  krankhaften  Veränderungen  des  Gehirns  gesammelt  hat. 

Die  Pathologie  der  Respirationsorgane  ward  ebenfalls,  von 
anatomischer  Seite  her  am  meisten  durch  Malpighi,  gefördert. 
Beachtenswert!)  sind  auch  die  Darstellungen  der  wichtigsten  Lun- 


Pigitized  by  Google 


<)•>!> 


geukrankheiten  von  Sylvius  und  Baglivi,  hauptsächlich  die  Un- 
tersuchungen von  Chr.  Bennet  öber  die  Lungenschwindsucht*). 

Am  glänzendsten  erscheint  der  Aufschwung,  welcher  der 
Lehre  von  den  Krankheiten  des  Herzens  und  der  grossen  Ke  Hisse 
zuerst  durch  Vleussens,  dann  aber  in  uoch  weit  höherem  Krade 
durch  Lands!  zu  Tlicil  wurde.  Vleussens  behandelt  in  seiner 
Schrill  ,, Lieber  den  Hau  des  Herzens7)11  zugleich  die  krank- 
haften Zustände  dieses  Organs,  z.  B.  den  Hydrops  pericardii  und  dir 
Klappeurehler,  namentlich  auch  in  diagnostischer  Hinsicht  so  mei- 
sterhaft, als  es  bei  dem  damaligen  Zustande  der  Diagnostik  nur  mög- 
lich war.  in  uoch  höherem  Krade  gilt  dies  von  der  Schrift  Lan- 
cisi’s  ,, lieber  die  Bewegung  des  Herzens  und  die  Aneu- 
rysmeni,“  in  welcher  die  Krundlageu  zu  der  Lehre  von  der  Hy- 
pertrophie und  den  Erweiterungen  des  Herzens,  den  Krankheiten 
des  Herzbeutels,  der  Klappenapparate,  vorzüglich  aber  der  grossen 
Ke  fasse  mit  einer  häutig  im  höchsten  Krade  überraschenden  Sorg- 
falt und  Naturtreue  dargestellt  sind "). 

. 1)  Von  dem  vortheilhaftesten  Einflüsse  aut  die  Förderung  der  ärztlichen  Erfah- 
rung waren  vor  Allem  die  klinischen  Unlerrichtsanstallen,  Welche  an  mehreren 
Orlen,  z.  B.  in  Paris,  sich  aus  der  in  die  früheste  Zeit  des  Mittelalters  hin- 
aufreichenden  Sitte  entwickelten , zufolge  welcher  an  gewissen  Wochentagen 
in  den  Eingängen  der  Kirchen  (zu  Paris  z.  B.  im  Vorbaue  von  Notre  - Paine) 
von  den  Geistlichen  armen  Kranken  ärzUicher  Rath  erthcilt  wurde.  Dieser 
Gebrauch  ging  zu  Paris  auf  die  mcdicinisclie  Fakultät  um  so  leichter  über, 
als  diese  lange  Zeit  hindurch  nur  aus  Klerikern  bestand.  Später  ahmten  die 

’ Mitglieder  des  Collegiums  der  Chirurgen  denselben  ebenfalls  nach,  und  all- 
mälig  veranstalteten  auch  Privatärzte  ähnliche  Consultalionen , z.  B.  Theo- 
phraste  Renaudot,  welchem  die  Fakultät  dieselben  im  J.  1044,  wie  es 
scheint  ohne  Erfolg , verbot , weil  er  nicht  zu  Paris , sondern  zu  Montpellier 
die  Doctorwürde  erworben  hatte.  — Vergl.  *Astruc,  Memoires  pour  ser- 

' rir  ä l'histoire  de  la  faculle  de  med.  de  Montpellier.  Par.  176J.  4.  p.  10U. 

2)  S.  oben  §.  344. 

3)  S.  oben  §.  433. 

4)  Daselbst. 

5)  Joh.  Maria  Lancisius,  De  « ubilaneis  mortibns  libri  II.  Rom.  1707.  4. 
1708.4.  *1700.8. — Livorn.  1707.  4.  Vcnet.  1708.  4. — De  nalivis  et  advenli- 
liit  aeris  Romani  qualilatibus.  Rom.  1711.  4.  — De  reda  studiorum  medi- 
corum  r alione  insliluenda.  Rom.  1715. 4.  — Ausserdem  noch  mehrere  klei- 
nere epidemiographische  Schriften.  — Das  Hauptwerk  lancisi’s  ist  De 
motu  cordis  el  aneurysmatibns.  *Rom.  1728.  fol.  Neap.  1738.  4.  — L.  B. 
1743.  4.  Sehr  vermehrt:  Rom.  1745.  8.  — Opera.  • Genev.  1718.  4.  (Un- 
vollständig.) — Als  Ergänzung  erschien  eine  Colleclio  ope rum.  Rom.  1745.  8. 

0)  S.  oben  §.  447.  u.  §.458.  — Christ.  Bennet  (1017 — 1655),  Tabidorum 
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lliealrum,  s.  plilhiseos , atrophiae  el  liectica e xenodochiutn.  Lond.  1656.  8. 
ii.  öfter.  '/.uletzt  Lips.  1760.  8.  — Haller,  I.  c.  III.  19. 

7)  S.  oben  §.  430. 

8)  Vorgl.  »Philipp,  Haymuud  Vie  ws  se ns'  und  Joh.  Maria  Lanci- 
si’s  Verdien um  die  Lehre  von  den  Krankheilen  des  Herzens.  Janus , 
II.  316  ff.  III.  580  ff.  — Lancisi  bediente  sich  zur  Diagnose  der  Ancurvs 
men  des  Herzens  und  der  grossen  Geflssc  bereits  der  Percussion  des  Ster- 
num’».— Ausserdem  nennt  Renzi  (IV.  445.)  Albertini,  Bulgezio  und 
Piss  in  io  als  Verfasser  beachtcnsuerther  Schriften  über  Herzkrankheiten. 

Wie  sorgfältig  viele  dieser  Praktiker  des  17tcn  Jahrhunderts  beobachteten, 
dafür  spricht  unter  Anderem  dir  Beschreibung , welche  Giacinto  Cesloni 
zu  Livorno,  ein  Freund  Va I li s n ieri’s , von  der  Krätzmilbe  und  deren 
Wirklingen  gibt.  Cestoni  gründet  aber  auf  seine  Beobachtungen  brrcits  eine 
mit  der  grössten  Entschiedenheit  ausgesprochene  Theorie  der  Krätze , welche 
freilich  in  seinem  Zeitalter,  welches  in  derartigen  Krankheiten  nur  Fehlet 
der  Säfte  »ah,  unmöglich  zur  Geltung  kommen  konnte.  — Das  Nähere  im 
./initis,  Neue  Folge,  Bd.  II. 

Die  pathologische  Anatomie. 

$)•  474. 

Das  Ichhafle  Interesse,  welches  int  siebzehnten  Jahrhundert 
die  pathologische  Anatomie  zu  erregen  anflng,  wird  ferner  aueh 
durch  mehrere  grosse  Sammelwerke  bezeugt,  wie  sie  z.  ß.  von 
G.  Hier.  Welsch,  Arzt  zu  Augsburg1),  und  Theoph.  ßonnct, 
Leibarzt  des  Fürsten  von  Ncufchatel  *) , herausgegeben  wurden. 
— Ausser  den  bereits  genannten  Acrztcn  sind  als  Bearbeiter  der 
pathologischen  Anatomie  in  diesem  Zeiträume  ferner  Adrian  van 
den  Spieghcl3),  Giov.  Ball.  Fantoni,  Leibarzt  zu'Turin4), 
Franc.  Bertolelti s) , Marc’  Aurelio  Severinu“),  ßelünl  T) 
u.  m.  A.  zu  nennen. 

In  der  erfreulichsten  Weise  findet  auch  bei  vielen  deutschen 
Aerzten  dieses  Zeitraums  die  pathologische  Anatomie  die  sorgfäl- 
tigste Beachtung.  In  dieser  Hinsicht  sind  vorzüglich  Joh.  Nie. 
Pechlin8),  Balth.  Timiius  von  Güldenklee  aus  Fraustadt, 
Leibarzt  des  grossen  Kurfürsten  ®),  und  Thomas  Bartholinus lo) 
zu  erwähnen. 

Durch  Sorgfalt  zeichnen  sich  die  Beobachtungen  mehrerer  Hol- 
länder aus,  z.  B.  von  Nicolaus  Tulpfus  zu  Amsterdam  **),  Stal- 
paarl  van  der  Wyl  Im  llaag’*),  Friedr.  Ruysch  ,s)  u.  A.  m. 

1)  G.  Hier.  Welsch  (1624  — 1677),  Sylloge  rurationum  et  observationum 
medicinalinm.  *UIm.  1667.  4.  — Haller,  Bibi.  anat.  1.  482. 

2)  T Ii  e o p b.  B o n n e t (1620  — 1689)  , Sepulchrelum  analomicum.  Genev. 
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1679.  f.  2 voll.  — ’Genev.  1700.  f.  ed.  Mangel.  [„Imuiorlale  opus.“  Hal- 
ler] — Haller,  I.  c.  I.  B66.  — Bibi.  incd.  pr.  III.  237. 

3)  Spiegliel,  s.  oben  §.  415. 

4)  Job.  Bnpl.  Fantonius,  Ohservatioues  ana/omiro  - medicae  selertiures. 
Taurin.  1699.  12  — Haller,  I.  c.  IV.  255. 

5)  Kr.  lierloletti,  Metliodus  in  dyspuoeam,  i.  <lt  respiralionibus  libri  /F. 
cum  syuopsibus.  Accedit  liier  I.  de  curutivittbus.  Bonon.  1633.4.  — Hal- 
ler, Bibi,  in  ed.  pr.  II.  466. 

6j  8.  oben  §.  415. 

7)  S.  oben  §.  426. 

8)  Job.  Nie.  Pechlin,  Observatiunum  phylicu- medica  rum  libri  lll  * Hamb. 
1691.  4. 

II)  Tunaus  von  Gülden  klee,  Casus  mtullcinales  et  vbservntiones  prucli - 
cae  36  annorum  elc.  * l.ips.  1662.  4.  1667.  4.  — Opp.  omn.  Lipo.  1677.  4. 
1715.  4.  - Haller,  I.  c.  II.  58». 

16)  Tlioni.  Ilar  tlioliuua,  llisloi iarum  anatomicarum  ceuturiae  VI.  'Ilaln. 
1654  — 1665.  8.  — Cisla  medica  llafniensis,  variis  consnllatioiiibus,  cusi- 
bus  vilisquf  medicorum  Hafniensinm  r eferta.  *llafii.  1662.  8.  — Epistola- 
rum  medicinalium  ceuturiae  IV.  *Ilafn.  1663  — 1667.  8.  — Haller,  I.  c. 
II.  653  aeq.  — Biugr.  med. 

11)  .Nicol.  Tulpius  (1593  — 1674),  Ubservationum  medirarum  libri  IV 
Ainslel.  * 1641.  8.  1652.  8.  * 1672.  8.  1716.  8.  173».  8.  — |„lnaignie  clinicu», 
— bona  omnia.“  Haller.]  — Haller,  I.  c.  11.  666. 

12)  Stalpaart  van  der  W y I (1620  — 1676),  Ubservationes  rariores  medi 
cae,  anatomicae  et  cliirurgicae.'  Accedit  de  u nicornn  dissertatio.  L.  U. 
1687.  8.  1727.  8.  — Franz,  von  Planque,  Par.  1758.  12. 

13)  Frider.  Kuyscli,  Observntionum  anatomico  - chirurgicarnm  centuri  n. 
Ainslel.  1691.  4.  — Thesauri  I — X.  Amstel.  1701—  1724.  4.  — Adver- 
saria  anatomico  -medico  - cliirurgica.  Amstel.  1717 — 1723.4.  — Opera. 
»Aiust.  1721  — 1726.  4 voll.  4.  — Haller,  I.  e.  III.  160  scq. 

Bereicherungen  der  Ucilmillellehre. 

. §.  475. 

Die  Transfusion. 

Dir*  grossen  geographischen  Entdeckungen  des  riinrzchutca 
liilu'btinderLs  halten  nicht  bloss  indirekt  den  bedeutendsten  Einfluss 
ausgeübt  auf  die  Erweiterung  des  Gesichtskreises  und  die  Um- 
wandlung der  Meinungen,  sondern  auch  unmittelbar  die  Aerzte 
mit  Arzneimitteln  bekannt  gemacht , welche  gerade  itei  den  hart- 
näckigsten Krankheiten  den  grössten  Nutzen  zeigten ').  Als  das 
am  frühesten  in  die  ärztliche  Praxis  eingefiihrle  Mittel  dieser  Art 
ist  das  (itiajakholz  zu  betrachten,  welches  lange  Zeit  hindurch  als 
Spccilikum  der  Syphilis  galt  2). 

' * " ‘ t ’ • • " 
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Demnächst  Ist  eines  Verfahrens  zu  erwähnen,  welches  als  die 
erste  praktische  Frucht  der  Entdeckung  des  Blutkreislaufes  be- 
trachlet  werden  muss,  der  Transfusion. 

Schon  vor  dem  Zeitalter  Harvey’s  hatten  einzelne  Aerztc. 
z.  B.  Marsilius  Ficinus  und  Hier.  Cardanus,  besonders  aber 
Joli.  Colle,  ProT.  zu  Padua’),  den  Gedanken  der  Transfusion 
ausgesprochen.  Mil  der  Entdeckung  des  Kreislaufes  lebte  derselbe 
nicht  liloss  von  Neuem  auf,  sondern  man  iiherliess  sich  sogar  in 
Bezug  auf  die  Wirkungen  eines  derartigen  Umtausches  des  Blutes 
den  abenteuerlichsten  Hoffnungen. 

Im  Jahre  1657  machte  zuerst  Christoph  Wren,  Astronom 
und  Architekt  zu  London,  den  Vorschlag  der  Transfusion 4).  Bald 
darauf  (Inden  wir  mehrere  Aerzte  in  England,  Italien,  Frank- 
reich und  Deutschland  mit  derselben  beschäftigt5).  An  Thieren 
wurde  die  Transfusion  zuerst  von  Robert  Boyle  nach  einer  von 
Lower  angegebenen  Methode  ausgerührt,  hei  welcher  das  Blut 
der  Carotis  eines  Hundes  in  die  Vena  jugularis  eiues  zweiten 
Hundes  geleitet  wurde“).  Edmund  King  dagegen  transfundirte 
aus  der  Drosselvene  in  das  gleichnamige  Gelass7). 

Am  Menschen  wurde  die  Transfusion  wahrscheinlich  zuerst 
um  das  Jahr  1666  von  Denys,  Prof,  der  Philosophie  und  .Mathe- 
matik zu  Paris,  unter  dem  Beistände  des  Wundarztes  Emmereis 
ausgefiilirt , nachdem  derselbe  vorher  mehrere  Versuche  an  Thie- 
ren vorgenommen  hatte.  Bald  darauf  rührten  dieselbe  aueli  Lo- 
wer und  King  zu  London,  sodann  Gugl.  Riva  und  Paolo  Man- 
fred! zu  Rom  an  mehreren  Kranken  aus“).  In  der  grossen  Mehr- 
zahl der  Fälle  war  aber  der  Erfolg  entweder  nur  vorübergehend, 
oder  selbst  lödtlich 9) , so  dass  bald  mehrere  Aerzte  sich  gegen 
dieselbe  erhoben  ,0),  und  sowohl  das  Parlament  zu  Paris  (im  Jahre 
1668),  als  die  päpstliche  Regierung  zu  Rom  die  neue  Operation 
verboten u). 

t)  S.  oben  §.  310. 

2)  Pas  Nähere  s.  im  zweiten  Bande  dieses  Werkes,  bei  der  Geschichte  der 
Syphilis. 

3)  Joh.  Colle,  Metliodus  farilis  parandi  jucunda  Ittla  et  nein  mediramenta- 
De  vito  et  senectute  lungius  prolrahenda.  Patar.  1028.  4.  In  dieser  Schritt 
soll  Colle  nach  Rcnzi  bereits  das  zur  Ausführung  der  Infusion  und  Trans- 
fusion geeignete  Verfahren  angeben. 

4)  l'hitosophical  Trunsactions.  I.  7. 

5)  Es  ist  schwer , die  Priorität  der  einzelnen  Beobachtungen  fcstzustellrn. 
Rcnzi  erwähnt  derartiger  Versuche,  welche  Carlo  Kracassati  im  J 1005 
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in  meiner  „Telras  observalionum  anatomicarum“  bekannt  machte.  — Die 
häufig  bei  Gelegenheit  der  Transfusion  genannten  deutschen  Aerzte  Major, 
Prof,  in  Kiel,  und  KUlioltz  in  Berlin  schlugen  iin  i.  1667  nur  die  Infu- 
sion von  Arzneien  vor.  — Vergl.  Haller,  Hibl.  med.  pr.  III.  126.  u.  135. 

0)  Philosophical  Transartions.  I.  125. 

7)  Das.  I.  158. 

8)  Riva,  in  den  Ephemerides  Aal.  Curioa.  Dec.  I.  onn.  1.  obs.  149.  — P. 
Manfred us,  De  uova  et  inaudita  Chirurgien  operatione  sanguinem  t raus - 
fundente  ab  individuo  ad  Individuum , p rius  in  brulia  et  ieinde  in  homine 
experia.  Rom.  1667.  — Haller,  Bibi . anal.  1.  557. 

9)  Den  vs  wandte  die  Transfusion  bei  einem  an  Manie  leidenden  Kranken  an; 
die  Anfälle  blieben  für  einige  Zeit  aus  , kehrten  dann  zurück ; man  wieder- 
holte die  Operation , aber  während  derselben  starb  der  Kranke.  — Günsti- 
ger war  der  Erfolg  bei  einem  gesunden  Manne,  bei  welchem  Lower  und 
King  die  Transfusion  Vornahmen.  Dagegen  starb  der  Sohn  des  Baron  von 
Bond,  schwedischen  Ministers,  kurze  Zeit  nach  der  zweiten,  und  der  von 
Riva  behandelte  Kranke  kurze  Zeit  nach  der  ersten  Operation. 

16)  z.  B.  Bartolomeo  Sautinellf,  Arzt  zu  Rom,  in  seiner  Coufiuio 
transfusionis . Rom.  1668.  4.  — Haller,  I.  c. 

11)  Vergl.  P.  Scheel,  Die  Transfusion  des  Blutes  und  Einspritzung  der 
Arzneien  in  die  Adern , historisch  u.  a.  w.  bearbeitet.  Kopcnli.  1802. 
2 Bde.  8.  — *3ter  Theil  von  Dieffenbach.  Berlin,  1828.  8.  — *Be- 
rard,  Historique  de  ta  decouverte  du  sang.  Par.  1844.  8.  p.  26. 

§•  476. 

DieChinarinde. 

Das  Ansehn  der  Galenischen  Thcrapcutik  war  schon  durch 
die  Paracclsisten  und  die  von  ihnen  cingefiihrtcn  metallischen  Arz- 
neipräparate  mächtig  erschüttert  worden.  Indess  hatten  gerade 
diese  Angriffe  selbst  auf  viele  der  aufgeklärtesten  zVerzte,  z.  B. 
Sy  den  harn,  nur  wenig  Eindruck  gemacht.  — Um  so  folgenrei- 
cher waren  die  Wirkungen,  welche  die  Einführung  der  Chinarinde 
hatte,  indem  durch  dieses  Mittel  nicht  bloss  die  Therapie  einer  der 
wichtigsten  Krankheilsformen  wesentlich  verbessert  wurde,  son- 
dern auch  indirekt  die  Theorie  des  Fiebers  sich  mehr  oder  w eniger 
(ungestaltete. 

Im  Jahre  1638  wurde  die  Gemahlin  des  Grafen  Cinchon, 
Vicekönigs  von  Peru,  von  einem  hartnäckigen  Wechscllleber  durch 
das  Heilmittel  der  Eingeborenen,  die  Chinarinde,  befreit.  Der 
Arzt  des  Vicekönigs,  Juan  dcl  Vcgo,  brachte  im  Jahre  1640 
eine  Quantität  China  mit  nach  Spanien,  woselbst  dieselbe  bald 
Freunde,  aber  auch  erbitterte  Gegner  fand.  Später  wurden  die 
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Jesuiten  eifrige  Beschützer  derselben,  aber  schon  dieser  ( instand, 
so  wie  der  gebräuchliche  Name  „Cardhialpulver*)“  reichten  hin, 
um  das  neue  Mittel  den  Protestanten,  — unzweckmässigc  Anwen- 
dung, Verliilschung  — Starrsinnigkeit,  Eigennutz,  um  dasselbe 
den  Aerzten  verdächtig  und  verhasst  zu  machen.  Die  allgemeine 
Anerkennung  der  unschätzbaren  Eigenschaften  der  Perurinde  wurde 
zum  Theil  auch  dadurch  verzögert  , dass  man  noch  sehr  lange 
die  Heilkraft  derselben  in  die  Herbei fiihrung  von  Ausleerungen, 
Schweiss  und  Durchfälle,  setzen  zu  müssen  glaubte. 

Dieser  Anfeindungen  ungeachtet  fand  die  China  ungefähr  seil 
dem  Jahre  1654,  hauptsächlich  von  England  aus  durch  Syden- 
ham’s  und  Morton's  Empfehlungen,  von  Italien  aus  besonders 
durch  Sebastiane  Bado,  welcher  das  neue  Mittel  gegen  die  An- 
griffe von  Chifflct  und  Plempius  in  Schulz  nahm3),  allgemei- 
nen Eingang.  In  Italien  bekämpften  indessen  die  Galenistcn  ihre 
Anwendung  noch  im  Jahre  1661  mit  allen  Waffen  der  Dialektik 
luid  des  Aucloritälcnglaubens , und  auch  in  Deutschland  wurde  ihr 
allgemeiner  Gebrauch  durch  die  Einwürfc  Stahl’s  verzögert.  — 
Einer  der  grössten  Lobreducr  der  China  wurde  Kamazzini;  ja 
er  ist  fast  der  Einzige,  welcher  die  Bedeutung  dieses  Mittels  für 
die  gänzliche  Umgestaltung  der  bisherigen  Galcnlschcn  Fieberlehre 
klar  erkannte  4). 

Die  Galenische  Humoralpathologie  halte  das  Wechselfleber  pa- 
thologisch und  therapeutisch  durchaus  mit  den  übrigen  Fiebern 
zusammengestcllt.  Aber  gerade  deshalb  wurde  die  China  von  den 
Galenisten  mit  der  grössten  Entschiedenheit  bekämpft,  weil  sie 
nur  zu  gut  erkannten , welche  Gefahr  ihrer  ganzen  wissenschaft- 
lichen Existenz  aus  einem  Mittel  erwuchs,  durch  welches  das  Fie- 
ber zu  einem  blossen  Symptome  hinabsank.  Um  so  eifriger  nah- 
men die  Chcmiatriker  die  China  in  Schutz,  da  es  ihnen  wenig 
Mühe  machte,  derselben  die  mannigfaltigsten  gegen  die  verschie- 
densten Felder  der  Säile  gerichteten  Eigenschaften  anzudichten. 

Dennoch  hatte  die  Einführung  der  China  durchaus  nicht  den 
ganzen  von  Sydenbam  und  Kamazzini  erwarteten  Erfolg,  und 
noch  im  achtzehnten  Jahrhundert  fehlte  es  dem  neuen  Mittel  nicht 
an  hartnäckigen  Gegnern4). 

1)  Vergl.  die  sehr  ausführliche  Darstellung  dieses  Gegenstandes  bei  Sprengel, 
IV.  613  ff.  — Das  Verzeichnis«  der  hierher  gehörigen  Literatur  s.  bei  Clioia- 
lani,  Bibi.  hist.  med.  p.  197. 

2)  Von  Cardinal  de  Lugo,  welcher  es  Mararin  für  den  Wecbsclfiebcr- 
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kranken  Ludwig  XIV.  empfahl.  Bia  dahin  liiess  die  China  „Putvia  corni- 
liusae.“  — Der  Preis  der  Chinarinde  war  so  hoch,  dass  sie  im  buclisläbli- 
clien  Sinne  mit  Gold  aufgewogen  wurde.  Modi  im  Jahre  1U80  kostete  In 
England  das  Pfund  der  Rinde  8 Pfund  Sterling. 

:t)  Sebasl.  Badus,  Anaslaxh  corliris  peruvUmi  snt  China e Chinae  ilefens io 
rontrn  venUlalionei  J.  J.  Chiffletii  gemiiusqne  Vopisci  Fortunati 
Plempii  etc.  f658.  — Vergt.  Renzi,  a.  a.  0.  IV.  394  IT. 

4)  „Profrcto  postquam  hujus  remedii  usus  innotuit,  et  praemissis  justis  purga- 
galionibus , non  semcl  tantuin , ut  Olim , sed  plures  ad  dies  exhibrrc  coeptua, 
donec  febrile  miasma  fuerit  penilus  exantlatum,  talein  circa  febrium  doctriuam 
ac  illam  curandi  methodum  factam  fuisse  mutationem  fateri  oportet,  qualem  in 
re  militari  post  inventum  pulrerem  pyrium  omnes  norunt.  — In  hujus  di- 
vini  remedii  laudes  non  effundar,  cum  ae  ipsum  satia  commendet.  Ilariolari 
tarnen  licet  ex  admiranda  hujus  corticis  virtute,  febris  naturam  medullitus  ali- 
quamio  erutuui  iri.  — Quod  si  unquam  favore  numinum  et  conuniseratione 
qua  solent  in  res  humanas  aliud  majoris  energiae  febrifugum  reperire  daretur, 
quod  eadem  securitate,  qua  peruvianus  cortex  periodicas  sanat,  reliquas  fe 
bres,  quaa  synochas  et  continentes  vocant,  sanandi  facullate  polieret,  jam  il- 
lius,  quod  Uippocrates  in  votis  habuit,  essemus  compotes,  nimirum  quod  in- 
venire  aliquid  eoruui,  quae  nondum  inventa  sunt,  et  quod  nolum  quam  occul- 
tum  esse  praestat,  sit  scientiae  opus  et  volum.“  Kamazzini,  conatit.  Mn 
tinens.  p.  53.  54. 

5)  Noch  Johann  Kanold,  Arzt  zu  Breslau,  soll  1729  auf  seinem  Todes- 
bette erklärt  haben,  dass  er  lieber  sterben,  als  durch  ein  seinen  Grundsätzen 
so  durchaus  widerstreitendes  Mittel  genesen  wolle. 

§.  477. 

lpecacuanha.  — Quecksilber. — Arsenik. 

Von  kaum  geringerer  Wichtigkeit  wurde  die  Einführung  der 
lpecacuanha ').  Die  seither  gebräuchlichen  lirechmitlcl  waren 
meist  von  äusserst  heftiger  Wirkung,  z.  B.  Arsenikpräparate  (Au- 
ripigment) oder  Mlneraikcrmes.  — Zwar  machte  Martin  Ru- 
lantl  um  die  Mitte  des  sechszehnten  Jahrhunderts  seine  „Aqua 
Benedicta“  (im  Wesentlichen  eine  Lösung  von  weinsaurem  Anti- 
monoxyd) und  Mynsicht  um  das  Jahr  1630  den  Brech Weinstein 
bekannt, , indessen  entsprachen  diese  Präparate  keineswegs  den 
von  der  Anwendung  der  Brechmittel,  namentlich  hei  typhösen  Fie- 
bern, gehegten  Erwartungen. 

Um  so  schnelleren  Eingang  fand  die  lpecacuanha,  welche  zu- 
erst gegen  die  Ruhr  empfohlen  wurde,  dann  aber  als  Brechmittel 
auf  die  Verbesserung  der  Therapie  der  gastrischen  lind  typhösen 
Fieber  den  günstigsten  Einfluss  geübt  fiat. 

Uuter  den  seit  dem  Anfänge  des  siebzehnten  Jahrhunderts  all- 
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gemeiner  angewendeten  metallischen  Arzneien  sind  zunächst  die 
Quecksilbermittel  hervorzuheben.  Die  Alten  wendeten  das  Queck- 
silber, von  dessen  Präparaten  ihnen  fast  nur  der  Zinnober  be- 
kannt war,  innerlich  niemals  an,  und  noch  bei  dem  ersten  Auftre- 
ten der  Syphilis  wurde  dasselbe  fast  nur  üusscrlich  gebraucht. 
Indess  bediente  man  sich  innerlich  bereits  sehr  früh  des  leicht  dar- 
zustellenden rothen  PrScipitats.  — Die  Vorzüge,  welche  das  Cua- 
jak  vor  den  unregelmässigen  Quecksilberkuren  Jedenfalls  halle, 
verdrängte  die  letzteren  bis  zu  Ende  des  sechszehnten  Jahrhunderts. 
Seit  dieser  Zeit  kehrte  man  zu  einer  zweckmässigeren  Anwendung 
des  Quecksilbers  zurück,  und  bediente  sich  hierbei  besonders  des 
Präclpltats  und  des  Gabuners. 

Des  Arseniks  bediente  sich  das  Volk  seil  alter  Zeit  als  eines 
kräftigen  Fiebermittels.  Durch  Fowler,  Lefcburc,  Haseilhuc 
(Frire-Cdme)  u.  c.  A.  wurden  auch  die  Aerzle  mit  diesem  he- 
roischen Mittel,  und  besonders  mit  den  Erfolgen  seiner  äusseren 
und  inneren  Anwendung  beim  Krebs  näher  bekannt1). 

1)  Le  Gras,  ein  französischer  Arzt,  brachte  die  Ipecacuanha  zuerst  im  J. 
1672  aus  Brasilien  nach  Frankreich,  aber  erst  seit  1686  wurde  dieselbe  durch 
Helvetius,  welcher  sie  als  Spccificum  der  Ruhr  für  1000  Louisd’or  an 
Ludwig  XIV.  verkaufte,  bekannt. 

2)  Vergl.  zu  diesem  AbschniUe  Sprengel,  V.  692  ff. 


Vierter  Abschnitt. 

Die  Chirurgie  im  siebzehnten  Jahrhundert. 

§.  478. 

Mit  den  glänzenden  Bereicherungen,  welche  während  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts  die  Anatomie  und  Physiologie,  zum  Thcil 
auch  die  praktische  Heilkunde  erfuhren,  stehen  die  im  (ganzen  ge- 
ringen chirurgischen  Leistungen  dieses  Zeitraums  in  einem  auffal- 
lenden Missverhältntss.  Da  diese  Erscheinung  sich  als  eine  allge- 
meine zu  erkennen  gibt,  so  wird  auch  aur  eine  allgemeine  Ur- 
sache derselben  geschlossen  werden  müssen,  und  als  solche  bietet 
sich  eben  der  Elfer  lür  die  theoretischen  Fächer  der  Heilkunde 
dar,  welcher  während  der  zweiten  Hälfte  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts fast  jedes  andere  Interesse  verdrängte.  Die  Chirurgie 
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bedarf  zu  ihrem  Gedeihen  im  Ganzen  und  im  Einzelnen  vor  AI-  . 
lern  der  Anatomie;  unter  dem  Einflüsse  subtilerer  Forschungen, 
welche  dir  ihre  wichtigsten  Zwecke  ohne  Beziehung  sind,  erhellt 
sie  sieh  seilen  zu  einiger  liliithe.  Aus  diesem  Grunde  sehen  wir 
derselben  in  dem  Zeitalter  Harvey’s,  Malpighi's,  Borelli’s, 
Kaglivi's,  Sydenham's,  Willis’  und  Glisson’s  nirgends  ein 
wahrhaft  schöpferisches  Talent  zugewendet.  Dagegen  erhebt  sie 
sich  zu  neuem  Glanze  mit  dem  Ablaufe  des  siebzehnten,  des  phy- 
siologischen Jahrhunderts,  sobald  jenes  Interesse  befriedigt  ist  und 
dem  unruhigen  Drängen  und  Streben  der  sichere  Genuss  zu  fol- 
gen vermag. 

§■  479. 

Italien. 

Cesare  Magati  (1579 — 1647).  — Marc’  Aurelio  Severino  (1580—16561. 

— Pietro  de  Marchettis  (1589  — 1673).  — Santorio  Santoro.  — Dio- 
nisio  SancasBini  (1669  — 1738). 

Unter  den  italienischen  Wundärzten  des  siebzehnten  Jahrhun- 
derts erscheint  zunächst  Cesare  Magati  aus  Scandiano,  Arzt  zu 
Rom,  Neapel  und  Bologna,  seit  1621  Professor  zu  Ferrara,  als 
der  bedeutendste1).  Magati  verbesserte  sehr  wesentlich  die  bis 
dahin  herrschende  Behandlung  der  Wunden,  indem  er,  gestützt 
auf  sorgfältige  Beobachtung  des  Yernarhungsproecsscs , die  ein- 
fachste Behandlung  und  Ruhe  empfahl 2).  — Gleichzeitig  wirkte 
auch  „der  letzte  Chirurg  der  italienischen  Schule,“  (Benedict) 
Severino  zu  Neapel,  dessen  bereits  unter  den  Anatomen  dieses' 
Zeitraums  gedacht  worden  ist,  für  die  Erhaltung  der  Chirurgie*). 
Ferner  verdienen  Pietro  de  Marchettis  *)  und  Santorio  San- 
toro4), der  erstem  als  tüchtiger  Operateur,  der  zweite  als  Er- 
finder eines  Instrumentes  erwähnt  zu  werden,  welches  zur  Zer- 
stückelung der  Steine  in  der  Blase  und  zu  ihrer  Ausziehung  durch 
die  Harnröhre  bestimmt  war,  vielleicht  aber  niemals  zur  Anwen- 
dung gekommen  ist.  — Zuletzt  muss  noch  der  bedeutend  spä- 
tere Dionisio  San cassini  aus  Scandiano  als  entschiedener  Ver- 
treter der  Grundsätze  Magati’s  genannt  werden6). 

1)  Magati,  dessen  Lehrtalent  als  ein  ungewöhnlich  glänzendes  geschildert 
wird,  trat  später  in  den  Kapuziner  - Orden , erhielt  aber  auch  dann  noch  die 
Erlaubniss  zu  operiren.  Er  starb  im  Jahre  1648  an  den  Folgen  des  Stein-  * 
Schnitts. 

2)  Caes.  Magatus,  De  rara  meiieatione  vulnerum  libri  II.  Venet.  1616.  f. 
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und  noch  sehr  viele  Ausgaben.  Zuletzt  'Amstel.  1733.  4.  2 veil.  — Haller. 
Bibi.  rhir.  I.  298.  — Gegen  Magati  trat  Daniel  Sennert,  gegen  die- 
sen wiederum  Magati  selbst  in  einer  unter  dem  Namen  seines  Bruders  J o h. 
Baptist»  erschienenen  Schrift  auf.  — Später  wurde  häutig  mit  Unrecht 
als  Urheber  der  Grundsätze  Magati’s  der  französische  Wundarzt  Augu- 
stin Belloste  (1634—1730)  genannt.  — Vergl.  Renzi,  a.  a.  0.  IV. 
485  ff. 

3)  Marc.  Aurel.  Severinus,  Oe  rerondita  nbscessuum  nalura  libri  VIII. 
•Neap.  1632.  8.  und  öfter.  Zuletzt  L.  B.  1729.  4.  — De  efficaci  meiieitut 
libri  III.  Francof.  1646.  f.  1671.  f.  *1682.  f.  Franz.:  Genevc,  1668.  4.  — 
Vergl.  oben  ff.  415. 

4)  Pietro  di  Marchettis,  ObserraUoimm  mediro  - chiritrgicarnm  rariomm 
sglloge.  Patav.  1664.  8.  1675.  8.  * Amstel.  1666.  12.  Lond.  1729.  8.  — 
Deutsch:  Nürnb.  1673.  8.  — [„Egregium  etsi  hieve  opus.  Masculae  chi- 
rurgiae  Stator.“  Haller.) 

5)  [„Mera  speculatio.“  Haller.)  — Ein  ähnliches  Instrument  beschrieb  Ciucci. 
— Vergl.  Renzi,  IV.  497. 

6)  Dion,  äancassini,  Aforismi  generali  tulla  cura  della  ferile  pel  modo 
di  Magati.  Venez  1713.  8.  — Diluridazioni  firico  - mediche , und  viele  an- 
dere Streitschriften.  — Haller,  Bibi,  cliir,  I.  552.  — Biogr.  med. 

Das  VcrzcichDiss  der  italienischen  chirurgischen  Literatur  des  17ten  Jahr- 
hunderts s.  bei  Renzi,  IV.  523. 

§.  480. 

Frankreich. 

Pierre  Dionis  (gest.  1718).  — Barth.  Saviard  (1656 — 1702).  — Jac- 
ques Baulot  (1651  — 1714). 

In  Frankreich  wurde  der  höhere  Aufschwung  der  Chirurgie 
ausser  durch  die  bereits  angeführten  Ursachen  hauptsächlich  durch 
die  Streitigkeiten  zwischen  der  Fakultät,  dem  Collegium  von  St. 
Cd  me  und  den  Barbieren  verhindert,  welche  gerade  in  dieser  Zeit 
nur  zu  oft  über  die  Gränze  des  Anständigen  hinausführten  *).  In- 
dess  wirkte  doch  das  Beispiel  Pard’s  noch  längere  Zeit  befruch- 
tend fort,  und  an  häufiger  Gelegenheit  zur  Ausübung  der  Chirur- 
gie im  Felde  fehlte  es  ebenfalls  nicht. 

Pierre  Dionis,  Demonstrator  der  Anatomie  und  Chirurgie 
am  Jardin  du  roi  zu  Paris,  seit  1680  Chirurg  der  Königin  Maria 
Therese  von  Oesterreich,  machte  sielt  vorzüglich  durch  sein  Lehr- 
buch der  Anatomie*),  durch  seine  Operationslehre  und  durch  ein 
Handbuch  der  Entbindungskunst  bekannt1).  — Den  Ruf  eines 
gediegenen  Beobachters  erwarb  sich  auch  Harth  eiern  y Saviard, 
Arzt  am,Hdtel-Dleu. 


Digitized  by  Google 


«39 


Besonderes  Ansehn  erregte  in  dieser  Zeit  Jacques  Baulot 
(auch  Beaulieu),  nach  seiner  Aufnahme  in  einen  geistlichen  Or- 
den Fröre  Jacques  genannt,  durch  die  von  ihm  zuerst  geübte, 
später  von  Chesclden  vervollkommnete  Methode  des  Seilenstcin- 
sehnitts. 

• % ' . WS.Vi  , . •*•*,■*  J&l 

1)  Diese  endlosen  Streitigkeiten  traten  mit  der  Erfindung  der  Perücken  unter 
Louis  Mit.  in  ein  neues  Stadium.  Da  die  Perückenmacher  bald  ihr  Ge- 
schäft durch  die  Barbiere  beeinträchtigt  sahen,  so  nahmen  sie  ihrerseits  auch 
die  Gerechtsame  jener,  damit  aber  auch  die  der  Chirurgen  in  Anspruch. 

Eine  Zeitlang  wurden  selbst  die  Hutuiachcr  in  diese  Zänkereien  verwickelt, 
weil  sie  sich  einer  von  den  Barbieren  verlassenen  Kirche  bemächtigt  batten. 

(S.  oben  §.  293.)  — Im  J.  1635  erfolgte,  ungeachtet  des  Widerstrebens 
von  Mauriceau  und  Diouis,  die  Verschmelzung  der  Barbiere  mit  dem 
College  de  St.  Cüiuc , welche  indess  im  J.  1699  wieder  gelöst  wurde , wäh- 
rend sich  bald  darauf  auch  die  Bader  und  Perückenmacher  in  einer  Innung 
vereinigten.  — Vergl.  * M a I ga  ign  e , Letlre»  sur  l'hisloire  de  la  Chirurgie 
en  France.  Par.  1812.  8. 

2)  S.  oben  §.  427. 

3)  Peter  Dionis,  Cour»  <(' Operation»  de  Chirurgie.  Par.  1707.  8.  und  noch 
7 Ausgaben  ( zuletzt:  Par.  1782.  8.),  so  wie  holländ.,  deutsche  und  engl.  Ue- 
bersetzungen.  [„Senis  opus , rotundi  ot  sinceri  hominis , non  quidem  inven- 
loris,  sani  tarnen  judicii  viri.“  Haller,  Bibi.  chir.  1.  496.] 

4)  Barth.  Saviard,  Nouveau  recueii  iTobservalions  chirurgicules . Par. 

1702.  8.  [„Eximius  über“  Haller,  BibC  chir.  1.  509. J 

5)  B a u I o t war  Anfangs  Cavallcrist,  dann  Famulus  eines  umherziehenden  Stein-  • 

und  Bruchschnciders.  In  Paris,  wo  derselbe  zuerst  im  Jahre  1697  auftral, 

fand  er  eben  so  viele  Anhänger  als  Gegner.  Den  grössten  Beifall  aber  er- 
rang Baulot,  dessen  ehrenhafter  Charakter  allgemein  anerkannt  wurde,  in  . .’  ,f 

Holland  (wo  man  eine  Münze  auf  ihn  prägte),  und  in  Italien.  Sein  Buf 
drang  selbst  nach  Wien,  wohin  er  beschiedcn  wurde,  um  den  Kaiser  Franz 
Joseph,  der  an  einer  rällisclhaften  Krankheit  litt,  zu  heilen.  — Den  Bruch- 
schnilt,  mit  welchem  sein  Meister  stets  die  Caslralion  verbunden  hatte,  übte 
Baulot  nie.  Baulot  starb  nach  einem  sehr  thätigen  Leben  in  seiner  Hei-  » 

matli.  Seine  Methode  soll  von  ihm  an  Rau  in  Holland,  von  diesem  an 
Chcselden  mitgcthcilt  worden  seyn.  — Vergl.  *Vacher,  llisloire  de 
Frh-e  Jacques,  Lilholomisle  de  Franche  Comle.  ßesancuu,  1756.  16.  — 

Haller,  Bibi.  chir.  I.  548.  — Biogr.  med. 

Schon  vor  Baulot  halte  Marcchal  durch  den  von  ihm  erfundenen 
„Meislerschuitt“  den  llebergang  zum  Scitcnsteinschnitte  gebahnt.  — l'm  die- 
selbe Zeit  bereicherte  Mery  den  litholomischen  Apparat  durch  die  Flügel- 
sonde. . , 
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§•  481. 

England.  — Richard  Wiseman. — William  Cowper. 
Holland.  — Joli.  Jac.  Rau  (1658 — 1719).  — Cornelia  van  Solin- 
. gen.  — J o h.  P a 1 ly  n. 

Dcutsc bland.  — Fabriz  von  Hilden  (1560—1634).  — Matth.  Gottfr. 
Purmann.  — Joh.  Scultetus  (1595 — 1645).  — Joh.  Muralt  (1655—1733). 

— Malachias  Geiger. 

Unter  den  Engländern , bei  denen  bis  dabin  kein  Chirurg  er- 
sten Ranges  aufgetreten  war,  sind  als  hervorragendere  Wund- 
ärzte Richard  Wiseman,  Arzt  Jacob’s  I.  *),  und  der  ausge- 
zeichnete Anatom  Will.  Cowper1)  zu  nennen. 

Unter  den  Holländern  zeichneten  sich  viele  Aerzlc,  besonders 
Anatomen,  zugleich  durch  gediegene  chirurgische  Bildung  aus. 
Unter  ihnen  sind  Joh.  Jac.  Rau  aus  Baden,  ursprünglich  Barbier, 
Prof,  zu  Leyden,  vorzüglich  bekannt  als  Lithdtom  und  Verbesse- 
rer der  Methode  des  Frdre  Jacques®),  dann  der  auch  als  Ge- 
burtshelfer ausgezeichnete  Cornclis  van  Solingen  im  Haag1), 
so  wie  der  berühmte  Erfinder  der  Zange,  Job.  Palfyn  aus  Cour- 
tray, zu  Paris  gebildet,  Prof,  zu  Gent®),  hervorzuheben. 

In  Deutschland  endlich,  wo  sich  die  Chirurgie  noch  immer 
fast  ganz  in  den  Händen  der  Barbiere  befand,  erscheinen  auch 
noch  im  siebzehnten  Jahrhundert  nur  wenige  wissenschaftlich  ge- 
bildete Wundärzte.  In  den  Schriften  dieser  letzteren  aber  gibt 
sich,  wenn  man  sie  mit  denen  des  sechszehnten  Jahrhunderts  ver- 
gleicht, der  erfreulichste  Fortschritt,  namentlich  grosse  Erfahrung 
und  selbständiges  Unheil  zu  erkennen.  — Dies  gill  hauptsächlich 
von  Fabriz  von  Hilden,  Stadtarzt  zu  Bern,  einem  seiner  Kunst 
und  seines  Charakters  wegen  gleich  angesehenen  Chirurgen  ®).  — 
Fast  gleichen  Ruhmes  ist  Matthias  Gottfr.  Purmann  würdig, 
von  1074  — 1079  ßrandenburgischer  Feldarzt,  Wundarzt  zu  Hal- 
berstadt und  Breslau7);  Joh.  Scultetus  (Schuttes),  in  Padua 
gebildet,  Arzt  in  seiner  Vaterstadt  Ulm,  voszüglich  bekannt  durch 
sein  grosses  Armamenlarium *) ; Joh.  Murait  aus  Zürich*);  Ma- 
lachias Geiger  aus  München10)  u.  A.  m. 

1)  Richard  Wiseman,  Snerat  chirurgical  InaUtet.  Lond.  1676.  f.  1686. 
f.  1705.  1-  1719.  8.  — Haller,  Bibi,  eftir.  I.  426.  — Biogr.  med.  — 
Besondere  Verdienste  erwarb  sich  Wiseman  um  die  Lappen  - Amputation, 
die  genauere  Beschreibung  des  Gliedschwammes,  der  Bruchoperation  u.  s.  w. 

2)  William  Cowper,  in  dessen  Analomy  of  human  body.  Oxford,  1697.  f. 
Leyd.  1732.  f.  — Haller,  Bibi.  rhir.  I.  519. 
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3)  Rau  führte  den  Schnitt  auf  einer  gerinnten  Sonde  nach  unten;  er  soll 
auf  diese  Weise  600  glückliche  Steinoperationen  gemacht  haben.  — Haller, 
Bibi.  chir.  II.  27.  Bes.  Rust’s  Ilanduörlcrb.  der  Chir. 

4)  Com.  van  Solingen,  Alle  de  medicinale  en  chirurgische  Werken.  Am- 
aterd.  1689.  4.  — Haller,  Bibi.  chir.  I.  412. 

6)  loh.  Palfyn,  Heelkonstige  onlleeding  vans  menschen  lichuam.  Lcyd. 
1718.  8.  Deutsch:  Leipz.  1719.  8.  Franz,  von  Palfyn  selbst  unter  d.  Titel: 
Anatomie  du  corps  humain,  avec  des  remarques  utiles  aux  cliirurgiens 
dans  la  pratique  des  operations.  * Par.  1726.  8.  1734.  8.  1753.  8.  Ital. : 
Venez.  1759.  4.  — Vergl.  über  Palfyn:  Haller,  Bibi.  chir.  I.  592.,  be- 
sonders *Burggraeve,  Hist,  de  l'anat.  Gand.,  1840.  8.  p.  351  seq. 

6)  Fabric.  Hildanus,  Observationum  et  curalionum  chirurgicarum  Centn- 
riae  KI.  Zusammen:  Lugd.  1641.  4.  — Opera.  ’ Francof.  1646.  f.  1682.  f., 
mehrere  deutsche  und  eine  französische  Uebcrsetzung.  — Hilde n’s  Leben 
von  Ch.  P.  Leporin,  Quedlinb.  1722.  4.  — • Haller,  Bibi.  chir.  I.  209. 

7)  Purmann’s  Hauptwerk:  Chirurgischer  Lorbeerkranz,  oder  grosse  IKund- 
arzneg.  Haiberst.  1685.  4.  Frankf.  1692.4.  ‘Breslau,  1705.  4.  — Biogr.  med. 

8)  Joh.  Scultetus,  XiifascoBqxj).  Klm.  1653.  fol.  *1655.  fol.  und  noch 
14  Ausgg.  und  Ueberss.  — Haller,  Bibi.  chir.  I.  355.  — Die  meisten 
Instrumente  sind  sehr  complicirt. 

8)  Joh.  Muralt,  Schriften  von  der  Wundarzneg.  * Basel,  1691.  8.  1711.  8. 
— Haller,  I.  e.  I.  383.  — Biogr.  med. 

10)  Malach.  Geiger,  kelegraphia,  s.  deseriptio  herniarum.  • Monach.  1631. 
8.  Deutsch:  Sluttg.  1661.12.  Klm,  1669.  12.  — Haller,  Bibi.  chir.  I.  375. 


Fünfter  Abschnitt. 

Die  Geburtshillfe  im  siebzehnten  Jahrhundert. 

§.  482. 

Die  Geschichte  der  Entbindungskunst  bietet  zwar  während  des 
siebzehnten  Jahrhunderts  keinen  Epoche  machenden  Fortschritt 
dar,  wie  ein  solcher  im  sechszehnten  durch  die  Wiedereinfüh- 
rung der  Wendung  und  den  Kaiserschnitt,  Im  achtzehnten  durch 
die  Erfindung  der  Zange  bezeichnet  wird,  dennoch  aber  nahm 
auch  die  Geburtshülfe  an  dem  allgemeinen  Umschwünge  der  prak- 
tischen Heilkunde  während  des  genannten  Zeitraums  den  frucht- 
bringendsten Antheil. 

Vom  grössten  Einflüsse  auf  die  fernere  wissenschaftliche  Be- 
arbeitung der  Enthindungskunst  war  cs,  dass  dieselbe  immer  mehr 
aus  den  Händen  der  Hebammen  in  die  der  Aerztc  überging,  und 
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auf  diese  Weise  den  reichsten  Gewinn  aus  den  grossen  Fortschrit- 
ten der  Anatomie  und  Physiologie  der  Geschlechtsorgane  zu  zie- 
hen vermochte.  Vorzüglich  wichtig  wurde  in  dieser  Hinsicht  die 
durch  den  Harvey’schen  Ovismus  herheigeftihrtc  Umgestaltung 
der  Zeugungslehre,  an  welche  sich  sodann  eine  Keihc  verwandter 
Untersuchungen  anschlossen. 

g.  483. 

Frankreich. 

Louise  Bourgeois.  — Margutrite  de  la  Marche.  — Jules  Clement 
(1649  — 1729).  — Francois  Mauricetu  (gest.  1709).  — Paul  Portal 
(gest.  1703).  — Philippe  Peu  (gest.  1707).  — Pierre  Aniand  (gest.  1720). 
— Pierre  Dionis.  — Guillaumc  Mauquest  de  la  Motte  (gest.  1737). 

Den  blühendsten  Zustand  offenbart  während  dieses  Zeitraums 
die  Geburtshülfe  in  Frankreich,  wo  seit  Part1  und  dessen  Schü- 
lern kein  anderes  Fach  mit  so  grossem  Eifer  gepflegt  w urde ').  — 
Zunächst  gelangte  das  Hebammenwesen  durch  die  im  Hotel -Dieu 
errichtete  Lehranstalt  zu  einem  hohen  Grade  der  Ausbildung. 
Mehrere  Zöglinge  derselben  traten  als  Schriftstellerinnen  auf  und 
erregten  auch  ausserhalb  Frankreichs  rühmliche  Nacheiferung. 

Schon  in  einer  Schülerin  Pard’s,  Louise  Bourgeois,  ge- 
nannt Boursier,  erblicken  wir  eine  sehr  tüchtige  und  angesehene 
Hebamme 2) ; eben  so  verdient  machte  sich  zu  Ende  des  Jahr- 
hunderts die  Oberhebamme  des  Hötel-Dieu,  Marguerite  de  la 
Marche s). 

Für  die  eigentliche  Förderung  der  Geburtshülfe  aber  wurde 
der  Umstand  sehr  wichtig,  dass,  nachdem  Jules  Clement,  ein 
ausgezeichneter  Accourheur,  die  La  ValliOre  und  mehrere  kö- 
nigliche Prinzessinnen  entbunden  batte,  ja  sogar  mehrmals  nach 
Madrid  gereist  war,  um  der  Gemahlin  Philipp's  II.  Beistand  zu 
leisten,  das  alte  Vorurthcil  gegen  die  Ausübung  der  Entbindungs- 
kunst durch  Männer  sich  immer  mehr  verlor. 

Unter  den  französischen  Geburtshelfern  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts nimmt  Francois  Mauriceau,  Vorsteher  des  Collegiums 
der  Wundärzte,  welcher  um  das  Jahr  1660  seine  Bildung  im  Ho- 
tel-Dieu  erhalten  hatte,  die  erste  Stelle  ein.  Gestützt  auf  eine 
Erfahrung  von  mehr  als  3000  Geburtsfällen , ging  Mauriceau 
vorzüglich  davon  aus,  die  Entbindungskunst  auf  eine  genaue  Kennt- 
niss  der  anatomischen,  normalen  sowohl  als  abnormen,  Verhält- 
nisse des  Beckens  und  auf  die  Ausbildung  der  Untersuchungskunst 
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zu  gründen.-  Besondere  Kücksichl.  schenkte  er  einer  hei  dem  hiiii- • 

Ilgen  Gebrauche  der  Wendung  und  hei  dem  Mangel  der  Zange4) 
sehr  wichtigen  Lehre,  derjenigen  von  der  Herausbcförderung  des 
abgerissenen  Kopfes.  Dagegen  isl  Mauriceau  noch  der  entschie- 
dene Gegner  des  Kaiserschnitts  hei  Lebenden  *). 

Paul  Portal  aus  .Montpellier,  welcher  seine  geburtshiilflichc 
Ausbildung  ebenfalls  Im  Hötel  - Dien  erhalten  hatte,  steht  in  Bezug 
auf  den  Umfang  seiner  Erfahrung  vielleicht  hinter  Mauriceau  .• 
zurück,  an  Tüchtigkeit  aber,  an  .Meisterschall  in  der  Kunst  des 
Untcrsuehens  ist  er  demselben  völlig  gleich,  und  in  Bezug  auT 
die  Anerkennung  der  Naturthäligkelt  bei  dem  Geburtsakte  nimmt 
Portal  vielleicht  sogar  einen  höheren  Bang  ein,  als  sein  berühm- 
terer Zeitgenosse8). 

Durch  Reichhaltigkeit  und  Tüchtigkeit  eigner  Beobachtungen 
zeichnen  sich  ferner  die  Schriften  von  Philippe  Pen,  einem  ent- 
schiedenen Gegner  des  Kaiserschnitts T),  und  Pierre  Amand,  beide 
zu  Paris  lebend,  aus,  von  denen  der  Letztere  noch  der  Leine 
von  dem  abgerissenen  Kopfe  besondere  Rücksicht  schenkt8).  — ' • 
Bedeutenden  Ansehns  als  Geburtshelfer  genoss  sodann  auch  Pierre 
D Ion is,  ebenfalls  ein  entschiedener  Gegner  des  Kaiserschnitts*),  . 
vor  Allen  aber  der  gleich  dem  Vorigen  auch  als  trefflicher  Chi- 
rurg bekannte  Guillaume  Mauquest  de  la  Motte,  ein  durch 
die  Selbständigkeit  seiner  wissenschaftlichen  Ansichten,  durch  seine 
Lehre  über  die  Beckenenge  als  Geburtshinderniss,  seine  Yer-  • 
dieuste  um  die  Vervollkommnung  der  Wendung,  des  einzigen,  * 
aber  mit  vollendeter  Meisterschaft  gehandhabten  künstlichen  Hiilfs- 
mitlels,  dessen  er  sich  bediente,  den  Eifer,  mit  welchem  er  die  •• 
Anwendung  der  schneidenden  Werkzeuge  bekämpfte,  und  die 
wenigstens  unter  Umstünden  zugelassene  Ausführung  des  Kaiser*"  • _ 1 

Schnitts  gleich  ausgezeichneter  Geburtshelfer10). 

1)  Vergl.  v.  Sicbold,  Geschichte  d.  Geburtshilfe.  II.  199  fl. 

2)  Louise  Bourgeois,  dite  Boursicr,  Observations  diverses , sur  la  sti-  • '* 
rilile,  perle  de  fruict  fecondite  accouchemeuts  et  maladies.  des  femnifs 

et  eufants  nouveaux  naiz  amplement  traictees  et  lieureusemetit  practiquees. 

Par.  1609.  8.  *Par.  1626.  8.  1642.  8.  (Enthalt  ausser  dem  ßehiirtshülfli- 

chen  auch  viel  Kosmetisches.  Hausmittel  gegen  verschiedene  Krankheiten  • < 
u.  a.  w.)  — Deutsch:  Oppenheim,  1619.  4.  ‘Frankf.  a.  M.  s.  a.  4.  — He--’’ 
weil  des  secrets  de  L.  Bourgeois  dite  Boursier  etc.  Par.  1635.  8.  — . 

— Die  Werke  der  Bourgeois  erschienen  in  Vier  Theilcn  auch  zu  Hanau 
u.  Frankf.  1644  — 1652.  4.  Holland.:  Dein,  165«.  8 — Vergl.  v.  Siebold, 
a.  a.  0.  II.  133.  • 
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• 3)  Marguerite  de  Tertre,  veuve  du  sicur  de  la  Marche,  Instruction 

familiere  et  teil  (adle , ( altes  par  Questions  et  tleponsrs  touchaut  tontet 
les  rhoset  priucipales  gu’une  Sagefemme  doil  sgavoir  pour  Peicrcice  de  ton 
art.  Par.  1677.  4.  — 1710.  4.  (herausgegeben  von  Louis  Boursier).  — 
r.  Siebold,  II.  191  ff. 

41  Mauriceau  selbst  erzählt,  dass  im  J.  1670  der  englische  Geburtshelfer 
Chamberlen  bei  einer  Wöchnerin  des  Ersleren  sich  anheischig  machte, 
durch  Bein  Geheimmittel  (die  Z.ang e)  die  iusserst  schwierige  Geburt  zu  be- 
endigen. Indcss  konnte  Chamberlen  seine  Verheissung  nicht  erfüllen. 
Trotzdem  bot  er  vor  seiner  Rückkehr  nach  England  sein  Geheimniss  dem 
Leibarzte  des  Königs  für  10000  Thaler  zum  Verkauf  an. 

5)  Franc-  Mauriceau,  Des  maladies  det  femmet  grosses  et  arcouchees. 
Par.  1668.  4.  1675.  4.  1681.  4.  1683.  4.  1694.  4.  [1712.  4.?]  *1721.  *. 
1740.  4.  Lat.  (vom  Vcrf.  selbst)  Par.  1681.  4.,  engl,  (von  Chkmberlen); 
liolländ. , deutsche  u.  ital.  llebers«.  — Aphorismes  toitchant  ta  grossesse , 
accouchement,  les  maladies  et  autres  dispositions  de  femmet.  Par.  1694.  12. 
. 1700.  12.  (franz.  u.  liolländ.)  1715.  4.  1721.  4.  Deutsche  u.  hollind.  lle- 

bersetzungen.  — Observations  rar  la  grossesse  et  Pacconchrment.  Par.  1695. 
4.  1715.  4.  *1728.  4.  Deutsch:  Dresd.  1709.  8.  — Dernieres  observations 
sitr  les  -maladies  des  femmet  grosses  et  accouchees.  Par.  1708.  4.  1715.  4. 
1728.  4.  — Alle  diese  Schriften  zusammen:  Par.  1712.  4.  1724.  4.  1738.  4. 
. 1740.  4.  — Haller,  Bibi.  chir.  — Das  Nähere  bei  v.  Siebold,  a.  a.  O. 

II.  143  ff 

. 6>  Paul  Portal,  La  Praligue  des  Aerouchrmens  soutenue  d’un  graud  nom- 

bre  d' Observations.  Par.  1685.  8.  — Holland. : Amsterd.  1690.  — Schwedisch 
von  van  Hoorn:  Stockholm.  1723.  8.  — Vergl.  v.  Siebold,  II.  158  ff. 

7)  Phil.  Peu,  La  Praligue  des  Accouchemens.  Par.  1694.  8.  — v.  Sie- 
bold, II.  162  ff 

• ‘ 8)  Pierre  Am  and,  Nouvelles  Observations  sur  la  Pratigne  des  Accourhe- 

mens , avee  la  moniere  de  se  sende  d'ane  uouvelle  Uachine,  tres  commode 
et.facile,  pour  ti  rer  prompt  erneut  et  seurement , la  tele  de  Penfanl,  sepa- 
rat de  son  corps  etc.  Par.  1714.  8.  Das  empfohlene  Werkzeug  ist  ein  mit 
Ringen  und  Schlingen  versehener  seidener  Beutel.  — v.  Siebold,  II.  169  ff. 

9)  S.  oben  §.  427  u.  480. 

10)  G.  de  la  Motte,  Traite  romplet  des  Accouchemens  naturels',  non  natu- 
rels , et  coMre  nature , explique  daus  an  graud  n ombre  d'observalions  et 

' de  Reflerions  sur  PArt  d’accoucher.  Par.  1721.  4.  — Deutsch:  Strasab. 
1732.  8.  — Bei  de  la  Motte  findet  sich  auch  die  erste  Erwähnung  der 
Erfindung  Palfyn’s,  die  bis  dahin  nur  einzelnen  Mitgliedern  der  Akademie 
. bekannt  geworden  war.  — v.  Sieb  old,  II.  176  ff. 

§.  484. 

Holland.  — H endr  ik  van  Ro  o nhuysen. — Cornelis  tan-  Solingen 
• (gestern  1692).  — Hendrik  van  Deventer  (1651  — 1724). 

In  keinem  Lande  linden  wir  im  siebzehnten  Jahrhundert  nächst 
.Frankreich  einen  so  erfreulichen  Aufschwung  der  Gcburtshiilfe  als 
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in  Holland  Als  Geburtshelfer  ß,Vroedmcesters“)  waren  hier 
vorzugsweise  die  Wundärzte  thätig;  Indess  batte  die  Ausübung 
der  Enlbindungskunst  gerade  in  den  Niederlanden  ungewöhnliche 
Kämpfe  mit  eingewurzelten  Vorurtheilcn  zu  bestehen. 

Zu  den  bedeutendsten  dieser  holländischen  Geburtshelfer  ge- 
hört Hendrik  van  Roonhuysen,  welcher  werlhvolle  geburts- 
hiiinichc  Mitlhcllungcn  herausgab,  in  denen  er  namentlich  für  den 
Kaiserschnitt  in  die  Schranken  tritt  *). 

Weit  unbedeutender  ist  Corneiis  van  Solingen,  dessen  ge- 
burtshüinichc  Grundsätze  noch  durchaus  den  chirurgischen  Stand- 
punkt cinnchmcn  *>. 

Den  ersten  Rang  unter  diesen  Aerzten  und  eine  der  ersten 
Stellen  unter  den  Geburtshelfern  des  siebzehnten  und  eines  Theil? 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  überhaupt  nimmt  Hendrik  van  De- 
ventcr  ein.  Derselbe  widmete  sich  dem  Studium  der  Mcdlcln  zu 
Groningen,  nachdem  er  bis  dahin  Goldarbeiter  gewesen  war,  und 
sich  mit  Verfertigung  von  Apparaten  zur  Heilung  von  Verkrüm- 
mungen beschäftigt  hatte.  Nach  Erlangung  der  Doctorwürde  lebte 
Deventer  als  Arzt  zu  Wlewcrd,  später  im  Haag.  Eine  Heise 
nach  Dänemark  scheint  hauptsächlich  dazu  geführt  zu  haben,  dass 
derselbe  sich  ausschliesslich  der  Geburlshülfc  widmete,  in  welcher 
er  um  so  leichter  eine  reiche  Erfahrung  erwarb,  als  auch  seine 
Frau  dieselbe  ausübte. 

Der  grosse  Beifall,  welchen  die  Schritten  Deventer’s  fan- 
den, wird  durch  den  Inhalt  derselben  vollkommen  gerechtfertigt. 
Dieselben  enthalten  gegen  die  bisherige  Sitte  keine  Aurzäliluiig 
von  Beobachtungen,  sondern  in  einer  mehr  dogmatischen  Form 
die  Ergebnisse  derselben.  Ferner  beschränkt  Deventer  seine' 
Aufgabe  lediglich  auf  die  Darstellung  der  durch  manuelle  Hülfe 
zu  beseitigenden  abnormen  Zustände,  begründet  diese  aber  durch 
die  sorgfältigste  Erörterung  der  anatomischen  Verhältnisse  des 
Beckens  und  die  genaueste  Bekanntschaft  mit  der  Touchirkunst. 
Unter  den  lliilfsmilteln  zur  Beendigung  regelwidriger  Geburten 
stellt  auch,  bei  Deventer  die  Wendung  oben  an*). 

1)  l)a»  Nähere  bei  v.  Sieb  old,  II.  210  ff. 

2)  Hendrik  <m  Roonhuysen,  Heelkonstige  Aanmerkkingen — betreffende 
de  (lebreekkeu  der  Iroutoen.  l'Amslerd.  1003.  8.  Engl.:  Lond.  1676.  8. 

3)  Gornelis  Solingen,  Kmbryntria  ofte  afhatinge  eenes  dornten  Vmgti 
door  de  hat id  van  den  Heelmeester.  Grarensh.  1673.  12.  — Manuale  Ope- 
ration der  Chirurgie,  beneffens  hei  ampl  en  pligt  der  i'roed  - I roHtee«. 


Amatcrd.  1684.  8.  Auch  abgedruckt  in  der  von  Solingen  übersetzten  Schrill 
der  Justine  Siegeinundin:  „ Spiegel  der  Vroed-  Vrouwen.“  — Alle  de 
medicinale  en  chirurgicale  Werken  etc.  t'Amsterd.  1698.  4.  — Deutsch: 
Frankf.  a.  d.  0.  1693.  4.  Witlenb.  1712.  4.  — Haller,  Bibi.  chir.  I.  412. 
— v.  Siebold,  II.  211. 

4|  Hendrik  van  Deventer,  Pageraal  der  Vroed  vrouwen,  afle  voorloper 
van  hei  traclaet  genannt  nieuw  ligl  der  Vroed  vrouwen.  Leyd.  1696.  8. 
(Vorläufer  des  Hauptwerkes)  [1701.  4.  172-4.4.  1746.4.  Holler.]  — Ma- 
nuale Operalien.  I.  Peel,  zijnde  an  nieuw  ligl  vor  vroed  - meesters  en 
vroed  - vrouwen.  * Gravenshoge.  1701.  4.  — Lateinisch  von  Devenler 
selbst : Operntiones  chirurgicae  novum  {traten  exhibentes  obsletricantibn *. 
L.  B 1701.  4.  — Zweiter  Theil:  L.  B.  1724.  4.  — Beide  Tlieile:  L.  B 
1733.  4.  — Febersetzungen  des  ersten,  bezüglich  beider  Thcile,  erschie- 
nen: Deutsch:  *Jena,  1704.  4.  und  noch  fünf  Autlagen.  Engl.:  Lond.  1716. 
• — Franz.:  Paris,  1733.  4.  1734  . 4.  — Holland,  (nach  der  französischen 

l ebei'srtzungj : Levd.  1746.  Amsterd.  1765.  — Vergl.  Haller,  Bibi.  chir. 
I.  523.  — v.  Siebold,  II.  216  IT.  — Ausserdem  verfasste  Deventer:  Be- 
sclirgving  van  de  ziekle  der  beenderen,  inzonderheit  van  de  rachilis.  Levd 
1739.  4.  (?)  — Feber  Deventer’s  Lebensverhältnisse  vergl.  * F r C.  Xae- 
■*  K e I e , Pas  weibliche  Becken  u.  s.  w Karlsruhe,  1825.  4.  S 37  ff. 

§•  485. 

Deutschland.  — Justine  Siegemundin.  — Anna  Elisabeth  Uo- 

renburgin. 

Schweden.  — Joh.  van  Hoorn  (1661  — 1724). 

. ' England.  — Nich.  Culpeper.  — Will.  Salmon. 

ln  uuserm  Vaterlande  erhielten  sich  auch  in  Bezug  auf  die 
Geburtshülfe  noch  lange  die  alten  rohen  Verhältnisse  *).  — Erst 
gegen  das  Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts  wurde  die  Sorge  der 
Behörden  dir  das  Hebammenwesen  etwas  lebendiger,  Svle  aus  ei- 
uer  Anzahl  von  Verordnungen  und  dergleichen  über  dasselbe  her- 
vorgeht3). Gleichzeitig  begegnen  wir  auch  einzelnen  als  Schrift- 
stellerinnen aultretenden  Hebammen,  z.  B.  der  Justine  Siege- 
niundin,  welche  zuletzt  als  Kurfürstlich  Brandenburgischc  ,,Hof- 
wehemutter“  zu  Berlin  lebte.  Die  Schrift  derselben  beruht  durch- 
aus auf  der  eigenen  Erfahrung  der  Verfasserin,  welche. unter  den 
künstlichen  Hillfsmitteln  der  Entbindung  ebenfalls  auf  die  Wen- 
dung (dir  welche  sie  die  Führungsstäbchen  erfand,)  das  grösste 
Gewicht  legt*). 

Weil  unbedeutender  ist  die  etwas  später  erschienene,  in  ähn- 
licher Form  verfasste,  Schrift  einer  Hebamme  zu  Brauuschwcig. 
der  Anna  Elisabeth  Horeiihurgin  *). 


Digitized  by  Google 


647 


Als  Vertreter  der  (ieburtshülfe  in  Schweden  erscheint  wäh- 
rend dieses  Zeitraums  der  auch  um  die  Anatomie  wohlverdiente 
Johann  van  Hoorn,  Arzt  zu  Stockholm,  von  belgischer  Ab- 
kunft, und  zu  Leyden,  Amsterdam  und  Paris  (liier  wahrscheinlich 
unter  Portal)  gebildet.  Van  Hoorn  zeigt  sich  In  seinen  geburts- 
hiilfllchen  Schriften  als  gründlicher  Kenner  dieses  Faches;  beson- 
ders ausgezeichnet  sind  seine  Bemerkungen  über  die  Kunst  der 
Manual-Untersuchung,  über  die  Bedeutung  der  Plarenta  praevia 
und  deren  Behandlung  durch  die  Erweiterung  des  Muttermundes 
und  die  Wendung.  Auf  der  andern  Seite  erscheint  freilich  van 
Hoorn  noch  zu  sehr  als  Anhänger  der  scharfen  Instrumente5). 

Wie  unvollkommen  endlich  noch  in  England  der  Zustand  der 
Geburlshüifc  war,  gehl  aus  den  Hebammenbüchern  hervor,  wel- 
che von  zwei  Londoner  Aerzlen,  N'icli.  Culpeper  und  William 
Salmon  herausgegeben  wurden*). 

1)  In  Leipzig  wurden  z.  B.  die  Hebammen  von  den  Krauen  der  Bürgermeister 
geprüft ! 

2)  Solche  Hebamn»  nordnungen  erschienen  z.  B.  für  das  Herzogthum  Sachsen 
im  Jahre  1682.  — Unterrichtsbücher  für  Hebammen  verfassten  für  Hessen 
H mx holz,  für  Arnstadt  Sommer,  für  Würtemberg  Vötlter  u.  s.  w.  — 
Das  Nähere  bei  v.  Sieb  old,  II.  195  ff. 

Aus  dem  Ende  des  sechszehnten  und  dem  Anfänge  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts gedenken  die  Chroniken  einer  sehr  originellen  Frau,  der  Marga- 
retha Füss,  geh.  Schieffelbein,  Leih-  und  Hebamme  der  Herzogin 
Dorothea  Sibylla  zu  Brieg.  — r.  Siebold,  II.  205  fT. 

3)  Justine  Siegemundin,  geb.  Dittrichin,  Die  Chnr-Brandenbnrgtseho 
Hoff-  Wehemutter,  das  ist:  ein  höchst  nöthiger  Unterricht  von  schweren 
und  unrecht  stehenden  Geburten , in  einem  Gespräch  vorgestellet  u.  s.  wr. 
Cölln  a.  d.  Spree,  1690.  4.  1692.  4.  — Berl.  1723.  4.  1756.  4.  — Holland, 
von  Solingen:  Amsterd.  1691.  8.  — S.  oben  $.  481.  — Die  Schrift  der 
Siegern ii ndin  enthält  Originalahbildtingen  von  Kindcslagen , die  freilich 
zum  Theil  auf  sehr  irrigen  Vorstellungen  von  den  Verhältnissen  des  Beckens 
u.  s.  w.  beruhen.  — v.  Siebold,  II.  201. 

4)  Anna  Elis.  Horenburgin,  Wohlmeynender  und  nöhtiyer  Unterricht 
der  Heeb  - Ammen , so  wohl  in  natürlichen  und  glücklichen , als  auch  in 
unnatürlichen , unglücklichen , schweren  und  unrecht  stehenden  Gebührten , 
in  einer  einfältigen  und  kurtzen  Unterredung  einer  IVehemulter  und  ihrer 
Schwester  vorgestellet.  Hannov.  u.  Wolfenbüttel,  1700.  8.  — v.  Sicbold, 

n.  207. 

5)  Joh.  van  Hoorn,  Den  swänska  wöl  öfwade  Jordgumman  etc.  (Die 
schwedische  wohlgeübte  Hebamme  u.  s.  ».)  Stockh.  1697.  8 — Zweiter 
Theil,  P.  Portal’*  Beobachtungen  enthaltend  (s.  oben  §.  483).  Stockh. 
1723.  8.  — The  tvenne  gnd  fruchtige , i sitt  kalt  trog  ne,  och  therfoere 
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o f gudi  wart  beloente  Jordegummer,  Siphra  och  Paa  etc.  Stoekh.  1715.  8. 
1719.  8.  1777.  8.  Deutsch  von  van  Hoorn  selbst:  Oie  zwo  um  ihrer 
Gottesfurcht  und  Treue  wohl  belohnten  tVehemütter  Siphra  und  fut 
u.  s.  w.  * Stockholm,  1726.  8.  (Nach  dem  Tode  des  Verfassers.)  Stoekh.  u. 
Leipz.  1737.  8.  1743.  8.  1754.  8.  (?)  1771.  8.  - Holland.  : Amsterd.  1753. 
8.  — v.  Siebold,  n.  238. 

7)  Das  Nähere  bei  v.  Siebold,  II.  238  fT. 

Die  Geschichte  der  Augenheilkunde  des  siebzehnten  Jahrhunderts  wird 
in  Verbindung  mit  den  Fortschritten  dieses  Faches,  so  nie  denen  der  Oliren- 
und  Zahnheilkunde,  während  des  achtzehnten  Jahrhunderts  dargcstellt  werden. 
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Das  achtzehnte  Jahrhundert. 

Verknüpfung  der  iatrophyslschen  Theorie  mit  dem 
Dynamismus.  — Die  Irrilabiiitätslchrc  und  deren 

Folgen. 

Einleitung. 

Die  Philosophie  des  achtzehnten  Jahrhunderts. 

§.  486. 

Die  philosophischen  Systeme  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
sind  auf  die  Gestaltung  der  medicinischen  Grundansichten  ihrer 
Zeit  von  ungewöhnlichem  Einflüsse  gewesen,  oder  es  äusserte  sich 
vielmehr  auch  diesmal  die  allgemeine  Richtung  des  gesammten  gei- 
stigen Lehens,  welche  in  der  Philosophie  ihren  unmittelbarsten 
Ausdruck  gewinnt,  in  analoger  Weise  auf  den  verschiedenen  Ge- 
bieten der  Wissenschaft. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort , den  tieferen  Quellen  dieser  verän- 
derten Richtung  des  geistigen  Lebens  im  achtzehnten  Jahrhundert 
nachzugehen.  Der  neue  Zustand  selbst  aber  stellt  sich  in  vieler 
Hinsicht  als  ein  reactiver  dar,  und  wie  auf  dem  Gebiete  der  sitt- 
lichen und  religiösen  Ansichten,  um  nur  einige  der  zunächst  lie- 
genden Beispiele  anzuflihren , der  Verwilderung  und  dem  Unglau- 
ben des  siebzehnten  Jahrhunderts  vorzugsweise  in  den  protestanti- 
schen Ländern  die  strenge  Ascetik  und  der  Pietismus  folgten,  so 
wurden  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  und  der  Naturwissenschaf- 
ten der  Materialismus  und  der  Sensualismus  durch  neue  mehr  oder 
weniger  transcendentale  Gesichtspunkte  verdrängt. 

Als  die  erste  und  wichtigste  Reaetion  gegen  die  sensualisti- 
sche  Philosophie  des  siebzehnten  Jahrhunderts  erscheint  das  von 
Lcibnitz  begründete  sogenannte  monadische  System,  welches  sei- 
nem Grundgedanken  nach  eine  christliche  Modlflcation  des  heidni- 
schen Atomismus  ist  ')••  Dasselbe  geht  von  dem  Grundsätze  aus, 
dass  neben  den  dem  Sensualismus  allein  zugänglichen  objectiven 
Wahrheiten  das  Gebiet  der  transcendentalcn  Erkenntnisse  nicht 


Digitized  by  Google 


650 


weniger  Anspruch  hat  auf  objective  Sicherheit,  indem  die  demsel- 
ben zugehörigen  Grundwahrheiten,  gleich  den  Axiomen  der  Ma- 
thematik, eines  Beweises  weder  fällig  noch  bedürftig  sind. 

Aber  auch  auf  dem  Gebiete  der  sinnlichen  Erkennlniss  ist  die 
einseitige  mechanische  AuiTassungsweise  weder  durch  die  Her- 
beiziehung der  Atom  entehre , noch  der  verborgenen  Qualitäten 
Im  Stande,  die  Erscheinungen  vollständig  zu  erklären.  Die  Ur- 
sachen der  Erscheinungen  der  Körperweil  sind  nämlich  nach  Leib- 
nitz theils  innerliche  — die  Form  und  die  Entelechie  derselben. 

theils  äusserliche,  zu  denen  die  unmittelbar  wirkenden,  so 

wie  die  Finalursache,  der  Zweck,  der  Körper  selbst,  gehören.  Die 
ersten  dieser  Ursachen  rühren  unmittelbar  auf  Gott  zurück,  wäh- 
rend die  teleologische  Berücksichtigung  der  letzteren  — eine  cha- 
rakteristische Seite  dieser  Philosophie  — sehr  geeignet  ist,  tiefe 
Blicke  in  die  von  einem  allweisen  und  allgütigen  Wesen  geschaf- 
fene und  regierte  Natur  werfen  zu  lassen. 

An  die  Stelle  der  körperlichen  Atome  setzt  Leihnitz  die 
„Monaden,“  d.  h.  Substanzen  ohne  Ausdehnung  und  ohne 
Theilc,  in  welchen  urspriingüche  Kräfte  oder  vielmehr  „Vor- 
stellungen“ thätig  sind.  Die  Monaden  beharren  aber  nicht  bei 
einer  Vorstellung,  sondern  sie  sind  lähig,  von  einer  zur  andern 
überzugeheu.  — Die  Vorstellungen  der  verschiedenen  Monaden 
sind  von  sehr  verschiedener  Deutlichkeit;  die  deutlichsten  Vorstel- 
lungen besitzt  der  Geist  des  Menschen , die  undeutlichsten , die 
niedersten,  die  „schlafenden“  Monaden.  Da  alle  Monaden  Ge- 
schöpfe des  einigen  Gottes  (der  Monas  monadum , des  nolhw  endig 
exisiirenden  Wesens)  sind,  so  stehen  sie  unter  und  mit  einander 
in  ursprünglicher  Beziehung  und  vorher  bestimmter,  „prästabillr- 
ler,“  Harmonie.  — Die  organischen  Körper  aber  unterscheiden 
sich  von  den  unorganischen  durch  den  Besitz  einer  Centralmonade, 
die  Entelechie  des  Körpers,  die  Seele,  welche  mit  dem  erstereu 
vermöge  der  prästabillrten  Harmonie  aufs  innigste  verbunden  ist. 

Der  allgemeinen  Ausbreitung  dieser  Philosophie  wurde  durch 
Lcibnitz’  Schüler,  Christian  Wolf,  Prof,  zu  Halle  und  Mar- 
burg, der  grösste  Vorschub  geleistet,  besonders  dadurch,  dass 
derselbe  den  Sätzen  seines  Lehrers,  welche  dieser  nirgends  voll- 
ständig und  im  Zusammenhänge  entwickelt  hatte,  eine  vollendete 
wissenschaftliche  Form  gab,  und  sie  dadurch  zu  einem  Systeme 
erhob,  wie  seil  Aristoteles  keins  bekannt  geworden  war.  — 
Diese  Leibnitz- Wolf’sche  Philosophie  aber  äusserte  auf  die  Na- 
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turforscher  und  Aerzle  einen  um  so  grösseren  Einfluss,  als  in  der- 
selben die  Naturphilosophie  mit  durchgreifender  Benutzung  des  te- 
leologischen Standpunktes  vorzugsweise  bearbeitet  wurde. 

1)  Gottfried  Wilhelm  Leibnitz,  geh.  im  J.  164fi  zu  Leipzig,  wo  sein 
Vater  Prof,  der  Moral  war,  »erfolgte  schon  sehr  früh  bei  seinen  philoso- 
phischen Studien  die  Aufgabe,  welche  in  seinem  Systeme  deutlich  genug  her- 
vortrilt,  nämlich  die  Vereinigung  des,  Plato  und  Aristoteles  Vergl. 
'Guh rauer,  Friedrich  Wilhelm  ton  l.eihnilz . Eine  Biographie.  Breslau, 
1843.  8.  — Leibnilii  opera,  slud.  Lud.  Butens.  Gencv.  1766.  4. 
6 voll.  — Oeuvres  pliilosophigiies , cd.  Raspe,  Amst.  et  Lcipz.  1765.  4. 
Deutsch  von  IHrich.  Halle,  1778 — 1780.  8.  2 Bde.  — Neueste  Ausgabe: 
von  Pertz.  Hannover,  1843 — 1847.  8. 


Erster  Abschnitt. 

l)ie  Naturwissenschaften  im  achtzehnten  Jahrhundert. 

§.  487. 

Die  Physik.  — Die  Chemie. 

Der  Einfluss  der  herrschenden  philosophischen  Lehren  tritt 
auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften  Jederzeit  ungleich  weni- 
ger als  auf  dem  der  Medicin  hervor,  ln  besonderem  Grade  war 
dies  wfiltrend  des  achtzehnten  Jahrhunderts  der  Fall,  in  welchem, 
wenigstens  bis  auf  die  letzten  Jahrzehnde  desselben,  die  Medi- 
cin im  Ganzen  nur  geringen  Antheil  au  den  Bewegungen  der 
Naturwissenschaften  nahm.  Deshalb  können  wenige  Bemerkun- 
gen genügen,  um  die  Fortschritte  zu  bezeichnen,  welche  die 
letzteren  an  der  Hand  der  exakten  Forschungsmethode  im  acht- 
zehnten Jahrhundert  machten.  Ilm  die  Physik  erwarb  sich  zu- 
nächst Leonhard  Euler  (1707 — 1783)  die  grössten  Verdienste 
durch  die  vorzüglich  von  ihm  festgestellte  Verbindung  derselben 
mit  der  Mathematik.  — Besonders  wichtig  aber  wurden,  nament- 
lich auch  durch  ihren  nur  zu  bald  eintretenden  Einfluss  auf  die 
Medicin,  die  Entdeckungen  Halley’s  über  den  Magnetismus, 
die  von  Kleist,  Franklin,  Galvani,  Volta  und  viele  Anderen 
über  die  Elcktrieität  und  den  Galvanismus. 

Zur  eigentlichen  Herrscherin  im  Kelche  der  Naturwissenschaf- 
ten aber  schwang  sich  im  achtzehnten  Jahrhundert  die  Chemie  auf, 
hauptsächlich  dadurch . dass  sie  zum  ersten  Male  die  unendliche 
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Vielgestaltigkeit  der  Erscheinungen  auf  ein  gemeinsames  Gesetz  • 
zurückzuführen  versuchte.  Dieses  grosse  Verdienst  erwarb  sich 
Stahl  durch  die  Gründung  des  „phlogistischen“  Systems,  wel- 
ches, wie  Liebig  sich  ausdrückt,  trotz  aller  seiner  Unvollkom- 
menheiten als  die  Morgenrüthe  eines  neuen  Tages  erschien,  als 
der  Sieg  der  Philosophie  über  die  roheste  Expertanentirkunst  *). 

Unter  Stahl’s  Nachfolgern  wurde  die  Chemie,  welche  bis 
dahin  fortwährend  einen  Theil  der  mediclnischen  Wissenschaften 
gebildet  hatte,  immer  selbständiger,  aber  auch  der  bisherige  Ein- 
fluss derselben  auf  die  theoretische  Heilkunde  immer  unbedeuten- 
der. Als  die  wichtigsten  Förderer  der  Chemie  in  diesem  Zeit- 
räume sind  Neumann,  Eller,  Polt,  Marggraf,  — die  bei- 
den Geoffroy,  Hellot,  Duhamel,  Macquer,  — Black, 
Cavendish  (Untersuchungen  über  die  Gase),  Priestley  (1733 
— 1804,  der  Entdecker  des  Sauerstoffs) , — besonders  aber  der 
Schwede  Torbern  Bergmann  (1735  — 1784),  der  Begründer  der 
neueren  Analyse,  der  Kcagentien-  und  Verwandtsehallsichre,  so  wie 
Carl  Willi.  Scheele  aus  Stralsund  (1742 — 1780)  zu  bezeichnen. 

Die  Schilderung  der  Fortschritte  der  Chemie  an  der  Hand  der 
zu  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  von  Lavoisier  aufgestell- 
ten  antiphlogistischen  Theorie  bleibt  einem  späteren  Abschnitte 
Vorbehalten. 

Mit  diesen  Fortschritten  in  der  Erkennlniss  der  anorganischen 
Natur,  welche  gar  bald  auch  der  Mineralogie  durch  Wallerlus, 
besonders  aber  durch  Klaproth,  Rom  de  de  l’Islc,  Hauy, 
vor  Allem  durch  Werner,  zu  Gute  kamen,  gingen  die  grossen 
Bereicherungen  Hand  in  Hand,  welche  die  Botanik  durch  Käm- 
pfer, Pallas,  Thunberg  u.  v.  A.,  vor  Allen  durch  Linnd1),  1 
erfuhr,  während  in  derselben  Weise  auch  die  Zoologie  durch 
Daubenton,  Bonnet,  Zimmermann,  Schreber,  Cam- 
per, Vicq  d’Azyr,  de  Lacepdde,  Bösel,  Kcaumur, 
Schäffer,  Jablonsky,  Lyonet,  Pallas,  Spallanzani 
und  Buffon  eine  ganz  neue  Gestalt  erhielt. 

1)  Vergl.  die  ausführliche  und  vorzügliche  Darstellung  in  Ko  pp ’s  Geschichte 
der  Chemie,  I.  146  IT. 

2)  Unter  den  Schriften  Linne's  befinden  sich  auch  mehrere  medicinische, 
namentlich  ein  Versuch  zu  einem  künstlichen  Systeme  der  Krankheiten,  wel 
eher  indes«  der  Natur  der  Sache  nach  durclious  misslingen  musste.  ( Genera 
morbontm.  Upsal.  1763.  8.  Hamb.  1773.  8.  Mont.  Pees.  1787.  4.)  Vergl. 
Hiogr.  med.,  besonders:  Linne's  eigenhändige  Aufzeichnungen  über  sich, 
selbst,  herausgeg.  von  Afzelius.  A.  d.  Schn  cd.  Bert.  1826.  8. 
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Zweiter  Abschnitt. 

l)le  Anatomie  und  Physiologie  in  der  ersten  Hälfte 
des  achtzehnten  Jahrhunderts. 

§•  488.  . 

Italien. 

Ant.  Maria  Valaalva  (1666  — 1723).  — Oior.  Domenico  Santorini 
(1681  — 1737).  — Gio».  Batt.  Bianchi  (1681  — 1761).  — Gio».  Batt. 

Morgagni  (1682  — 1771). 

Im  Allgemeinen  lässt  sich,  wenigstens  während  der  ersten 
Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  eine  Verminderung  des  bis- 
herigen Interesses  fiir  die  Anatomie  und  Physiologie  nicht  verken- 
nen. Es  fehlte  zwar  keineswegs  an  Aerzten,  welche  diese  Fächer 
mit  ausgezeichneten,  ja  selbst  mit  Arbeiten  von  unvergänglichem 
Wcrtbe  bereicherten,  — wie  dies  z.  B.  von  Albinus,  Mor- 
gagni, Hunter  und  Haller  geschah;  aber  die  Theilnahme  der 
Praktiker  an  diesen  Untersuchungen  blieb  ungleich  geringer,  als 
sie  es  während  des  siebzehnten  Jahrhunderts  gewesen  war.  — Es 
ist  nicht  schwer,  diese  Erscheinung  zu  erklären.  Durch  die  gros- 
sen anatomischen  und  physiologischen  Leistungen,  welche  die  Ent- 
deckung Harvey’s  nach  sich  gezogen  hatte,  war  das  Bedürfniss 
der  Praktiker  auf  lange  Zeit  hinaus  gedeckt.  Nachdem  aber  die 
Theorie  von  den  Lebensgeistern  sich  der  ganzen  Pathologie  be- 
mächtigt hatte,  nachdem  der  Dynamismus  in  der  von  Haller  ent- 
, deckten  Irritabilität  ein  exaktes  Fundament  gewonnen  zu  haben 
sich  schmeichelte,  da  ging  die  Gleichgültigkeit  der  Aerztc  gegen 
die  Anatomie  nicht  selten  sogar  in  eine  Geringschätzung  Uber, 
welche  erst  im  neunzehnten  Jahrhundert , hauptsächlich  durch-  die 
Begründung  der  Gewebelehre,  beseitigt  werden  konnte. 

Italien  hatte  zwar  schon  im  siebzehnten  Jahrhunderts  die  He- 
gemonie in  der  Anatomie  und  Physiologie  an  England  und  Holland 
abtreten  müssen,  aber  auch  im  achtzehnten  Jahrhundert,  beson- 
ders in  der  zweiten  Hälfte  desselben,  welche  durch  die  Blüthe  der 
von  Morgagni  in  Padua  gegründeten  Schule  bezeichnet  wird, 
fehlte  es  diesem  Lande  nicht  an  Aerzten , welche  sich  um  die  ge- 
nannten Fächer  sehr  grosse  Verdienste  erwarben  *). 

Unter  diesen  ist  zunächst  Antonio  Maria  Valsalva  aus 
Imola,  der  Schüler  Malpighi’s  und  sein  Nachfolger  im  Lchramtc 
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7.u  Bologna,  und  der  Lehrer  Morgagni's,  zu  nennen.  Val- 
salva  isl  hauptsächlich  durch  sein  Werk  über  das  Gehörorgan 
bekannt  *).  — Durch  grosse  Genauigkeit  zeichnen  sich  die  Unter- 
suchungen aus,  welche  Giov.  Domenico  Saatorlni,  Prof, 
und  Arzt  am  Spedaletto  in  seiner  Vaterstadt  Venedig,  veröffent- 
lichte, von  denen  die  über  das  Gehirn,  die  Verhältnisse  des  venö- 
sen Blutlaufs  in  diesem  Organe,  die  Gcsichtsmuskeln , den  Kehl- 
kopf, das  Zwerchfell  die  bedeutendsten  sind.  Santo  rin  I gehörte 
ausserdem  zu  den  frühesten  Gegnern  der  Pacchio ni’ sehen  Lehre 
von  der  Bewegung  der  harten  Hirnhaut*).  — Dagegen  zeigt  das 
umfängliche  Werk,  welches  Giov.  Batt.  Bianchi  aus  Turin, 
Arzt  daseihst,  eine  Zeit  lang  auch  Prof,  zu  Bologna,  über  die 
Leber  im  normalen  und  krankhaften  Zustande  veröffentlichte,  die 
deutlichen  Spuren  der  Flüchtigkeit4). 

Als  der  grösste  italienische  Anatom  des  achtzehnten  Jahrhun- 
derts isl  Giov.  Batt.  Morgagni  aus  Forli,  der  Begründer  der 
neueren  pathologischen  Anatomie,  zu  betrachten.  Morgagni, 
zu  Bologna  unter  Valsalva  gebildet,  und  zu  Padua  Vallisnie- 
ri’s  Nachfolger  im  Lcbramle  der  Anatomie,  weiches  er  bis  zu 
seinem  im  Hüsten  Lebensjahre  erfolgten  Tode  verwaltete,  steht 
eben  so  sehr  durch  die  Bedeutung  seiner  wissenschaftlichen  Lei- 
stungen, als  durch  die  Würde  seines  Charakters  als  einer  der 
grössten  und  edelsten  Aerzte  aller  Zeiten  da.  — Die  anatomi- 
schen Arbeiten  Morgagni’s  erstrecken  sich  über  alle  Theilc  des 
menschlichen  Körpers,  sein  grösstes  Verdienst  alter  beruht  in  dem 
unsterblichen  Werke  „Leber  den  Sitz  und  die  Lrsac/icn 
der  Krankheiten .“  Morgagni  veröffentlichte  dasselbe  erst 
im  HOsten  Jahre  seines  Lebens,  und  machte  in  demselben  zura 
ersten  Maie  und  im  Gegensätze  zu  dem  bisherigen  Aufspuren  von 
Curiositäten  und  Monstrositäten  das  rein  wissenschaftliche  Inter- 
esse, welches  auch  der  alltäglichsten  Erscheinung  ihre  volle  Be- 
deutung zuerkennt,  zum  herrschenden*^ 

1)  S.  die  sehr  ausführliche  Darstellung  bei  Renzi,  a.  a.  0.  Bd.  V.  — Vergl. 
auch  über  die  einzelnen  anatomischen  Leistungen  dieses  Zeitraums  Spren- 
gel, V.  64  fl". ; besonders  Burggraeve,  Hist,  de  ranatomie. 

2)  Ant.  Maria  Valsalva,  Ve  aure  liumana  tractatus.  Bonon.  1701.  1. 
1740.  4.  *Traj.  ad  Rh.  1707.4.  1717.4.  Genev.  1710.4.—  PotUntma.  Venet.  . 
1740.  4.  2 toll.  — Mit  Valsalva ’s  Leben  ton  Morgagni.  Dasselbe  auch 
von  Fabroni.  Rom.  1770.  — Haller,  Bibi.  anal.  11.20.  Besonders 
Bio gr.  mei. 

3)  Joh.  Domin.  Santorini,  De  elnichira  el  motu  fibrae , de  nutritione 
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auimali , de  haemorrhoidibus  el  de  catameniis.  Vcnet.  1705.  8.  1740.  8. 
Rolerod.  1710.  8.  — (Auch  an  den  meisten  Ausgaben  der  Werke  Bag|i-  ' 
vi’s.)  Observaliones  anatomirne.  * Vcnet.  1734.  4.  L.  B.  1739.  4.  und 
öfter.  — [„Subtilissimus  incisorum  in  hoc  cxiguo  libro  innumera  nova  in- 
venta  proposuit.“  Kaller.]  — Septemdecim  labulae , quas  nunr  primum 
edil  alque  explirat  iisque  alias  addil  de  slrnrliira  mammanim  et  de  tiwira 
testis  eaginati  Mich.  Girardi  Parma,  1775.  fol.  — (Mich.  Girardi 
war  zu  Padua  .llorgagni’s  Nachfolger , später  Professor  in  Parma.)  — 
Sanlorini  Opera.  Parin.  1773.  4.  — Dessen  Leben  von  seinem  Sohne  in 
Ortcschi’s  Diarium.  Vene!.  1763.  lom.  V.  u.  von  Girardi  1.  c.  — Vergl. 
Haller,  Bibi.  auat.  II.  23.  — Bes.  Choulant,  Gesell,  d.  anal.  Abbild.  103. 

4)  Joh.  Bapl.  Bianchi,  Hisloria  hepatica , seu  de  hepatis  stmetura , iisi- 
bus  et  morbis , Opus  anatomicum , physiologicum  et  pathologirum.  Taurini, 
1710.  4.  1716.  4.  Genev.  1725.  4.  2 voll.  — Fabricae  liumanae  generalis 

* prospectus.  Taur.  1716.  4.  — Ad  praclicam  anatomen  prolnsio.  Gen. 
1736.  4.  — Haller,  Bibi.  anal.  H.  78.  — Bianchi  gehörte  zu  den 
frühreifen  Gelehrten;  in  seinem  täten  Jahre  war  er  bereits  Director  sämmt- 
licher  Hospitäler  zu  Turin. 

5)  Joh.  Bapt.  Morgagni,  Adversaria  anatomica  VI.  *Patav.  1719.  4.  L.  B. 
1723.  4.  1741.  4.  — De  sedibus  et  causis  morborum  per  ana tarnen  indagatis 
libri  quinque.  *Venel.  1761.  fol.  2 »oll.  Neap.  1762.4.  Par.  1765.  f.  2 voll. 

L.  B.  1767.  4.  4 voll.  Ebroduni,  1779.  4.  3 voll.  (ed.  Tissot.)  Par.  1820 
— 1822.  8.  8 voll.  — *Lips.  1827—1829.  8.  6 tomi.  ed.  Radius.  — Franz.: 
Par.  1765.  f.  2 voll.  Par.  1820—1823.  8.  6 voll.  — Englisch:  Lond.  1769.  4.  - 
4 voll.  — Deutsch:  AHenb.  1771—1776  8.  — Die  in  diesem  Werke  nieder- 
gclegten  Beobachtungen  rühren  von  Valsalva  und  andern  Aerzten , zum 

, ' allergrössten  Theilc  aber  von  Morgagni  selbst  her.  Die  zahlreichen,  weni- 
ger wichtigen  übrigen  Schriften  s.  bei  Haller,  Bibi.  anal.  II.  34  seq.  — 
Biogr.  med.  — Morgagui’s  Leben  von  Jos.  Mosca.  Neap.  1768.  8. 
und  von  Fabroni.  — „Es  ist  schwer  zu  sagen,  was  man  an  diesem  un- 
sterblichen Schrillsteller  mehr  zu  bewundern  habe,  die  seltene  Gcschicklich-  • 
keit  und  Gewandtheit  im  Zergliedern,  seine  unbestechliche  Wahrheitsliebe 
und  Gerechtigkeit  in  der  Würdigung  fremden  Verdienstes,  seine  umfassende 
und  gründliche  Gelehrsamkeit  und  die  reiche  klassische  Bildung,  oder  den 
geraden,  auf  das  Anwendbare  beständig  gerichteten  Sinn  und  die  einfache 
würdige  Sprache.  In  jeder  Rücksicht  steht  Morgagni  als  einziges,  fast  un- 
erreichbares Muster  in  der  neueren  medicinischcn  Literatur  da.“  (Sprengel.) 

§.  489. 

Frankreich.  — Jac.  Benign.  W ins  low  (1669  — 1760).  — Jean  Se- 
nse (geb.  um  1690,  gest.  1770).  — Job.  Lietaud  (1703  — 1780). 
England.  — William  Cheselden  (1688—1752).  — Alexander  Monro 
der  Aellere  (1697—1767)  und  der  Jüngere.  — William  Hunter  (1718 — 1783). 

Unter  der  kleinen  Anzahl  französischer  Anatomen  aus  der  er- 
sten Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  nimmt  Winslow  von 
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der  dänischen  Insel  Fiihnen,  Prof,  zu  Paris,  welchen  Maller  sei- 
nem Zeitalter  als  das  Muster  eines  Arztes  pries,  die  erste  Stelle 
ein.  Das  anatomische  Lehrbuch  Winslow’s  blieb  in  Ansehn  bis 
über  die  Mille  dieses  Jahrhunderts  hinaus  *).  — Besondere  Ver- 
dienste um  die  Anatomie  des  Herzens  erwarb  sich  Jean  Scnac, 
Leibarzt  zu  Paris,  durch  sein  zuerst  anonym  erschienenes,  dann 
durch  seinen  Mitarbeiter  Portal  von  Neuem  hcrausgegebenes 
Werk2).  — Jos.  Lietaud,  ebenfalls  Leibarzt  zu  Paris,  machte 
sich  insbesondere  um  die  pathologische  Anatomie  verdient5). 

Ungleich  lebendiger  erhielt  sich  das  Interesse  fiir  anatomische . 
Untersuchungen  in  England,  wo  dasselbe  vor  Allem  von  mehre- 
ren ausgezeichneten  Wundärzten  vertreten  wurde. 

Zuerst  ist  William  Chcsclden  aus  ßurrow  on  the  Hill  bei 
Sowcrby  in  Leicestershire , Arzt  an  mehreren  Londoner  Hospitä- 
lern, später  Oberwundarzt  zu  Chclsca,  zu  nennen,  als  Verfasser 
zweier  mit  vorzüglichen  Kupfern  ausgestatteter  Handbücher  über 
Anatomie  und  Osteologie4).  — Eben  so  verdankt  die  Anatomie  % 
den  beiden  Alexander  Monro,  Vater  und  Sohn,  wichtige  Berei- 
cherungen4). — Als  der  grösste  englische  Anatom  des  achtzehn- 
ten Jahrhunderts  ist  William  Hunter  aus  Kilhridge  in  Schott- 
land, Arzt  zu  London,  zu  betrachten.  Will.  Hunter  begrün- 
dete nicht  allein  aus  eigenen  Mitteln  eine  anatomische  Lehranstalt 
und  die  berühmte,  seinen  Namen  führende,  anatomische  Samm- 
lung, sondern  veröffentlichte  unter  Anderem  auch  das  berühmte 
Werk  „Heber  den  Bau  des  schwangeren  Uterus, “ wel- 
ches als  die  Grundlage  aller  neueren  Untersuchungen  über  diesen 
Gegenstand  angesehen  werden  muss4). 

1)  J a c.  Ben.  W i n s 1 0 w , Exposition  anatomique  de  la  struclure  du  rorps 
humain.  * Par.  1732.  4.  Amsterd.  1742.  8.  1752.  8.  Basil.  1754.  8.  Par. 
1767.  8.  — Deutsch : Berlin , 1733.  8.  Basel,  1754.  8.  — Englisch : Lond. 
1733.  4.  — Holländisch:  Rotlcrd.  1735.  8.  1754.  8.  — Italienisch:  Neap. 
1764.  4.  — Lateinisch:  Francof.  1753.  8.  Venct.  1758.  4.  et  8.  — Die 
übrigen  Schritten  s.  bei  Haller,  Bibi.  anal.  II.  74  seq.  und  Biogr.  med. 

2)  Jean  Senac,  Tratte  de  la  structure  du  coeur,  de  so n action  et  de  ses 
wo Indies.  Par.  1749.  4.—  ed.  de  P.  Portal.  *1774.  4.  2 voll.  — Haller, 
Bibi.  anal.  II.  158. 

3)  Das  Nähere  unten  in  dem  betreffenden  Abschnitte.  ■ • 

4)  Will,  diese  Iden,  The  anatomy  of  the  human  body.  Lond.  1713.  8. 
1722.  8.  1726.  8.  1732.  8.  1741.  8.  1778.  8.  — Osteographia  or  ana- 
tomy of  the  bones.  Land.  1733.  fol.  („Mit  56  prächtigen , angeblich  durch 
die  Camera  obscura  gezeichneten  Kupfern,  die  Knochen  in  natürlicher  Grüns« 
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liarstcllend ; auch  Thierskelcltu  und  Kiiochrnkrankheitcn.“  Clioti  — 

Haller,  Bibi.  anul.  11.  81.  — Clio  ul. int,  Gesch.  d.  anal.  Abbild.  102. 

5)  Ale*.  Moni'o  (der  Vater),  Analonuj  of  Ute  bones.  Edinb.  1728.  8.  u.  üft. 
Mil  Kupfern  von  Sue.  Par.  1759.  fol.  2 voll.  — Essay  on  romparalive 
anaiomg.  Lond.  1744.  8.  (Anonym.)  — Tenlatnina  circa  modum  injicinidi. 
L.  B.  1741.  8.  — Haller,  Bibi.  anal.  II.  176.  — Sämintlichc  Schriften, 
berausgeg.  von  »einem  Sohne  Donald  Monro.  Lond.  1781.  4. 

Alex.  Monro  (der  Sohn),  Biss  de  testibus  et  seinine  in  t ariis  ani- 
malibns.  Edinb.  1755.  8.  — De  venis  tymphnticis  valvntosis  et  earnm  po- 
tissimum  origine.  Berol.  1757.  8.  Lausann.  1761.  8.  Edinb.  1770.  8.  I-ips. 
1770.  8.  ii.  ui.  a.  Schriften.  — Haller,  I.  c.  II.  498.  — Biogr.  med. 

Ul  Will.  Hunter,  Medical  commenlaries.  Lond.  1762.  8.  — Anatomia 
nteri  hnmani  gravidi  tabulis  illuslrala.  Lat.  u.  engl.:  Birmingham,  1774.  f. 
(34  künstlerisch  vollendete  Kupfertafeln.)  — Lond  (1775.)  fol.  — (Die  Plat- 
ten uachgcslochcn  in  Caldani’s  ‘Irones  anulomicae  vol.  III.  Der  Text  al- 
lein au»  Hunter’s  Nachlasse  vermehrt).  Lond.  1794.  4.  1843.  4.  Deutsch 
von  L.  F.  von  Froriep,  Weimar,  1802.  8.  — Vergl.  v.  Siebold,  Gesch. 

. d.  Geburtsli.  II.  358.  — Choulant,  Gesch.  d.  anal.  Abb.  127. 

§.  490. 

Holland  und  Deutschland. 

Bernhard  Siegfried  Albinus  (1697 — 1770).  — - Peter  Camper  (1722— 
1789).  — Josias  Weitbrecht  (1702 — 1747).  — Joh.  Nathanael  Liebor- 
külin  (1711—1765). 

Die  erste  Stelle  unter  den  Anatomen  der  ersten  Hälfte  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  wurde  von  seinen  Zeitgenossen  dem  wür- 
digen Bernhard  Siegfried  Albinos  (ursprünglich  Wciss)  aus 
Frankfurt  a.  d.  Oder  efngecäuml  *).  Albinus  folgte , nach  Been- 
digung seiner  Studien  zu  Leyden  und  Paris,  bereits  im  Jahre  i72i 
seinem  Lehrer  Bau  in  der  anatomischen  Professur  zu  Leyden 
nach.  Er  bekleidete  dieselbe  fünfzig  Jahre,  und  erhob  diese 
ganze  Zeit  hindurch  im  Verein  mit  Ruysch  und  dem  grossen 
Boerhaavc  die  medicinischc  Fakultät  der  Leydener  Hochschule 
zu  der  berühmtesten  von  Europa. 

Aber  nicht  bloss  als  Lehrer  seiner  Zeitgenossen,  sondern  für 
alle  Zukunft  erwarb  Albinus  unvergänglichen  Bulim  durch  seine 
Werke,  vor  Allem  durch  die  von  ihm  herausgegebenen,  von  dem 
ausgezeichneten  Künstler  Wandelaer  unter  Albin’s  unmittelba- 
rer Leitung  gezeichneten  und  gestochenen  anatomischen  Abbildun- 
gen, von  denen  die  des  SkeleLs  und  der  Muskeln  den  ersten  Bang 
einnehmen.  „Mit  diesen  Abbildungen  beginnt  eine  neue  Periode 
der  anatomischen  Methode  und  Darstellung,  die  der  vollendetsten 
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Strenge  und  Genauigkeit  der  Untersuchung,  mit  allen  damals  ge- 
bolenen  Hülfsmitteln , während  zugleich  die  anatomische  Darstel- 
lung in  die.  Epoche  ihrer  Vollendtmg  tritt,  in  welcher  diesellie 
die  durch  vielfache  Vcrgleichnng  ermittelte  wahre  Form  und  Ver- 
bindung der  anatomischen  Gebilde  künstlerisch  darstellt.“  (Chou- 
lant)  *).  ,v  ’V 

Pieter  Camper  aus  Leyden,  Prof,  zu  Frauekcr,  Amsterdam 
und  Groningen,  zuletzt  als  Mitglied  des  Staatenhauses  im  Haag 
lebend,  ein  durch  vielseitige  Bildung  höchst  bedeutender  und  mit 
den  schönen  Künsten  durch  eigne  Ausübung  vertrauter  Gelehrter, 
nimmt*  unter  den  holländischen  Anatomen  dieser  Zeit,  hauptsächlich 
in  Bezug  auf  die  vergleichende  Anatomie,  eine  ehrenvolle  Stelle 
ein.  Am  bekanntesten  ist  derselbe,  ausser  durch  seine.  Streitigkei- 
ten mit  Albinus  wegen  der  von  diesem  bei  seinen  Abbildungen 
befolgten  Grundsätze,  durch  seine  vergleichenden  Untersuchungen 
über  die  Formen  des  menschlichen  Antlitzes  geworden,  welche 
bereits  durch  ihn  selbst  in  die  innigste  Verbindung  mit  der  Kunst 
gesetzt  wurden.  Ausserdem  gehört  Camper  zu  den  bedeutende- 
ren Chirurgen  und  Geburtshelfern  dieses  Zeitraums3). 

In  unserm  Vaterlande  batte  das  Studium  der  Anatomie  noch 
lange  mit  den  grössten  Hindernissen  zu  kämpfen.  Die  Dürftigkeit 
des  anatomischen  Unterrichts  war  es  hauptsächlich,  welche  alle 
bemittelteren  und  fälligeren  jungen  Aerzlc  von  den  deutschen 
Universitäten,  wo  sieh  nur  selten  Gelegenheit  zur  Zergliederung 
menschlicher  Leichen  darbot,  nach  Leyden  und  Paris  trieb*). 
Bald  indess  fand  das  Beispiel  Albin’s,  zunächst  durch  mehrere 
aus  der  Schule  desselben  hervorgegangene  Aerzle,  die  lebendigste 
Nacheiferung.  Ausser  dem  berühmtesten  Zöglinge  der  Leydener 
Schule,  dem  grossen  Haller,  muss  Job.  Nathanael  Lieber- 
kühn,  Arzt  in  seiner  Vaterstadt  Berlin,  genannt  werden,  als 
Meister  in  der  Kunst  der  Injectfon  und  Präparation , und  wegen 
der  Genauigkeit  seiner  Untersuchungen,  von  denen  die  über  die 
Darmzolten  als  die  bedeutendsten  erscheinen  ®). 

Ferner  sind  zu  nennen  Josias  Weitbrecht,  Prof.-  zu  Pe- 
tersburg , wegen  seines  noch  jetzt  hochgeschätzten  Werkes  über 
die  Bänder®),  Job.  Fricdr.  Casscbohm,  Prof,  zu  Halle,  we- 
gen seiner  vortrefflichen  Untersuchungen  über  das  Gehörorgan T), 
und  Joh.  Gottfried  Zinn,  Prof,  zu  Göttingen,  wegen  seiner 
Arbeiten  über  die  feinere  Anatomie  des  Auges®). 

...  V.. 

1)  Drr  Vater  Albin'a,  Bernhard,  tvirkle  ebenfalls  als  Letiref  der  Heil- 
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künde  zu  Leyden.  Von  ihm  röhren  her:  Oratio  de  ortu  et  progressu  me- 
liicinae.  L.  B.  1702.  4.  — Oratio  de  inrreinentis  et  statu  artis  medirae 
seculi  decimi  septimi.  L.  B.  1711.  4.  — Boerhaave  gab  eine  Lebensbe- 
schreibung desselben  heraus.  — Ausserdem  werden  um  dieselbe  Zeit  ein 
Christian  Bernhard  und  ein  Friedrich  Bernhard  Albinus  als 
Verfasser  medicinischer  Schriften  angeführt. 

2}  Bern.  Siegfried.  Albinus,  Historia  musculorum  hominis.  »L.  B. 
1734.  4.  1730.  4.  1738.  4.  Francof.  1781.  4.  Franz.:  Par.  1753.  4.  — 
Irenes  ossitim  foetiis  liumani:  acredit  osteogeniae  brevis  historia  L.  B. 
1737.  4.  — Expiicatio  tabularum  anatomicarum  F.uslacliii.  * L.  B.  1741.  f. 
1761.  f.  (Vergl.  oben  §.  323.)  — Tabutae  sceleli  et  musculorum  corporis 
humani.  *L.  B.  1747.  fol.  max.  Lond.  1749.  f.  Engl.:  Lond.  1752.  f.  — 
(Albin's  Hauptwerk.)" — Tabulae  septem  uleri  gravidi  cum  jam  parturi- 
r et  mortuae.  *L.  B.  1748.  fol.  1751.  f.  — Tabutae  ossium  humanorum. 
»L.  B.  1753.  fol.  max.  — Tabulae  vasis  rhgliferi  mm  vena  azgga  etc. 
L.  B..  1757.  fol.  max.  — Academirarum  annutalionum  libri  VW.  Loyd. 
1754  — 1768.  2 voll.  (Mit  37  Kupfertafeln.)  — Die  Abbildungen  zu  den 
vorstehenden  Werken  Biud  fast  ganz  von  Wandclaer  gezeichnet  und  ge- 
stochen. Ausserdem  finden  sich  in  folgenden  Dissertationen  Albin’s  Abbil- 
dungen in  Buntkupferdruck,  von  der  Hand  des  Künstlers  Jan  Ladmira!. 
Bern.  Siegfr.  Albinus,  Diss.  de  arteriis  et  venis  intestinornm  hominis. 
L.  B.  et  Amsiel.  1736.  4.  — De  sede  et  causa  coloris  aethiopnm  et  rae- 
terorum  homin um.  L.  B.  et  Auistel.  1737.  4.  — Derselbe  Ladmiral  lie- 
ferte ähnliche  Buntkupferdrucke  zu  mehreren  Schriften  von  Friedr.  Ruyscli 
u.  Andern.  Er  verdankte  seine  Kunst  seinem  Meister  le  Blon.  Aehnliche 
buntfarbige  Kupferdruckc  verfertigten  ein  anderer  Schüler  1 e B I o n ’ s, 
d’Agoty  und  dessen  Sohn,  zu  mehreren  von  ihnen  selbst  und  von  L.  Du- 
verney,  einem  Wundarzte  zu  PnriR,  verfassten  anatomischen  Werken.  — 
Vergl.  die  ausführlichen  Mittheilungen  über  anatomischen  Buntkupferdruck  bei 
Choulant,  tlesch.  der  anat.  Abbild.  105  IT. 

Heber  Albinus  und  seine  übrigen  Schriften  vergl.  ferner  Haller,  Bibi, 
anat.  II.  126  seq. 

3)  Pet.  Camper,  Diss.  inaug.  de  visu.  *Leid.  1746.  4.  — Diss.  inang.  al- 
tera de  non  Willis  omli  partibus.  *Leid.  1746.  4.  — Demonstrationum  an  a 
tomico  - pathologicarum  libri  II.  Amstcl.  1760.  1762.  fol.  max.  2 voll.  (Mit 
8 Kupfertafeln.)  — Verhandeling  over  het  naturlijk  verschil  der  scesen- 
strekken  in  Menschen  von  ondersclieidene  Landaart  en  Ouderdom  etc. 
(d.  i.  Veber  die  Verschiedenheit  der  GesicMszüge  bei  Menschen  von  ver- 
schiedener Herkunft  und  Aller.)  Ctrecht,  1791.  4.  Franz.:  Das.  1781.  4. 
Deutsch  von  Sömmering.  Bcrl.  1792.  4.  — Oeut>rej  de  P.  Camper,  gui 
out  potir  objel  l'histoire  naturelle , la  Physiologie  et  ranalomie  comparee. 
3 tom.  Paris,  1803.  8.  Nebst  Atlas  in  fol.  — Sämmtliche  kleine  Schriften, 
die  Arzneg-,  U'uudarzneykunst  und  Naturgeschichte  betreffend.  Mil  Zu- 
sätzen von  Herbell.  Lcipz.  1784 — 1790.  8.  3 Bde.  — Dissertationes  de- 
cem  [praemtir  omatae].  Lingae,  1798.  1800.  8.  2 voll.  (ed.  Herbell.)  — 
Das  Nähere  bei  Haller,  Bibi.  anat.  II.  395.  und  Choulant,  Gesch.  der 
anat.  Abi.  118  fT. — Vergl.  auch  *Rud.  Wagner.  Sam.  Tliom.  ras  SS  m- 
• " ‘ 42  ’ 
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mer  in}'.  Leben  und  Verkehr  mit  .einen  Zeitgenossen.  Leipz.  18M 
■>lc  Ablli.  S.  25.  u. o.  m.  a.  Stellen.  - S.  auch  unten  die  Chirurgie  und  Ge- 
burtshülfe dieses  Zeitraums. 

it  Selbst  zu  Leyden  wurde  unter  Albinus  jährlich  nur  eine  Leiche  öffentlich 
zergliedert  — <n  der  Mille  des  siebzehnten  JahrhunderU  wurde  .im  Hofe 
in  Weimar  unter  mehrtägigen  Festlichkeiten  , zu  welchen  die  benachbarten 
Hcr,6ge,  Fürsten  und  Grafen  geladen  waren,  durch  Rolfink  eine  Lejchc 
zergliedert  - »ic  Bauern  in  der  Nähe  von  Jena  trafen  sehr  häufig  vor  ihrem 
Tode  die  Anordnung,  dass  bei  ihrer  Leiche  Mache  aufgestellt  werden  solle, 
damit  sic  nicht  von  den  Studenten  gestohlen  und  „gerolfinkl  « urden  („ne 
rolfincarentur“).  - Jahre  1717  klagt  die  Fakultät  zu  Halle  ...  einem  an 
Künig  Friedrich  Wilhelm  I.  gerichteten  Schreiben  darüber,  dass  binnen 
5 Jahren  nur  eine  Leiche  habe  zergliedert  werden  können,  und  dass  deshalb 
die  Studirenden  sich  nach  Stra.sburg  und  Holland  wendete«.  In  demselben 
Schreiben  beschwert  sich  die  Fakultät  über  den  Magistrat,  wc  eher  sich  wi- 
derrechtlich in  den  Besitz  der  „Anatomiekammer*  gesetzt  halle,  für  welch« 
HO  Tlialer  an  Reparaturen  und  10  Thalcr  jährlichen  M.elhzms  aufge- 
wendet batte.  «Friedländer,  Historiae  ori.  medlror.  Ilalensis  ante  ho. 
centum  anno,  bereis  exfoeilio.  Hai.  1840.  4.  - Eine  bessere  Periode  begann 
in  Deutschland  in  Bezug  auf  den  anatomischen  Unterricht  mit  der  Gründung 
von  Güttingen  im  Jahre  1737  und  der  Berufung  Haller  s an  das  dorUge 
Lehramt  der  Anatomie. 

5)  Joh.  Nathan.  Lieberkühn,  Di...  de  volvnlacol,.  L.  B.  1,39  4.  - 
1 Piss,  de  rahriea  et  actione  vitlo rum  inle.tiuornm  tnnaum  L.  B.  1,45  4. 
— Eine  ausgebreilete  ärztliche  Präzis  hinderte  Licberkuhn  an  schrifUtel-  . 
lerisrher  Thäligkeit.  Bas  Gesicht  desselben  soll  so  scharf  gewesen  seyn, 
dass  er  mit  unbewaffnetem  Auge  die  Trabanten  des  Jupiter  und  den  Ring 
des  Saturnus  erkennen  konnte!  - Uber  Lieber  kühn’.  E-P-atevergl. 
»Rudolphi’s  Heisebemerkungen.  BerL  1804.  1.  S.  47.  u.  61.  H ler, 

Bibi.  anal.  II.  316.  .... 

fil  Josias  Weitbrecht,  Synde.m otogia  , *■  ».»form  Ugameniornm  corporis 
hirnmni.  «Petrop.  1712.  4.  Franz.  1752.  8.  - Haller,  Bibi,  mmf.  ll.  .-4. 
-v  Inh  Friede.  Cassehohm,  Di...  de  oure  m/erno.  Francof.  ad  V.adr. 

S ' ...}0  4 _ Oe  nure  M*W  frar/nf.»  »ex.  «Hol.  1734.  1735.  4.  u.  m.  ». 
Sehr.  l„Kx  praccipuis  l.ujus  saecuU  anatomicis  fuit.“  Haller.]  Haller, 
llihl.  anal.  II.  233. 

Goltfr.  Zinn,  De  ligamentis  cilianbus  programma.  Gctl.  tmd.  «. 
8)l  L^lues  botnnicae  - e,  anatomieae  de  va.i.  subtiUonbu,  oeniiet 
eoehlea  auri,  interna.  Goett.  1753.  4.  - De.eriptio  analomiea  ocul,  hu- 
maui  iconibus  Wustrata.  Goett.  1755.  I.  [„Eximium  opus.“  - „hgregr.s 
anatomirus,  inler  principes  fulurus,  nisi  eum  mors  .carba  abripwtset.  H.l- 
ler.J  Haller,  Bibi.  anal.  II.  438.  — Z mn’s  Leben  von  Joh.  M atth. 
G einer.  GöU.  1749.  fol. 
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Drill  er  Abschnitt. 


Die  medlcinlschen  Theorlccn  in  der  ersten  Hälfte  des 
achtzehnten  J a h r h u n d e r t s. 


Verbindung  deillippokralinmusmitder  i al  r 0111  e elian  Inch  « u 

Theorie. 

§•  491. 

Einleitung. 

Kaum  jemals  gibt  sieh  die  historische  Verknüpfung  wissen- 
schaftlicher Entwickelungen , welche  auf  den  ersten  Anblick  ohne 
alle  Innere  Verbindung  zu  scyu  scheinen,  deutlicher  zu  erkennen, 
als  in  den  (Jestaltungen,  welche  die  Heilkunde  nach  dem  Zeitalter 
Sydenham's  durch  drei  hervorragende  Aerzte  deutschen  Stammes 
erfahr,  durch  Bocrhaave,  HolTmann  und  Stahl.  Von  ihnen 
ist  Boerhaave  recht  eigentlich  als  der  Wendepunkt  zu  betrach- 
ten, In  welchem  die  alte  Periode  der  praktischen  Heilkunde  zu 
der  neuen , die  künstlerische  zu  der  wissenschaftlichen  übergeht. 
Hie  Bedeutung  Boerhaavc's  nämlich  ist  im  Wesentlichen  eine- 
vermittelnde.  Derartige  Bestrebungen  aber  halten  stets  auf  sehr 
grossen  und  allgemeinen  Beifall  zu  rechnen,  weil  ihnen  ihrer  Na- 
tur nach  etwas  Versöhnendes  und  Versicherndes  beiwohnt. 

In  Sylvins,  Willis,  Baglivi  und  den  übrigen  Anhängern 
der  iatrorhemischen  und  iatrophysischen  Sehlde  halte  das  Bestre- 
ben nach  wissenschaftlicher  Begründung  der  Heilkunde  seinen  Aus- 
druck gefunden.  Im  Wesentlichen  war  man  indess  nur  reicher  an 
Hypothesen  geworden.  Als  der  Vertreter  der  Keaction,  weicht; 
unnatürliche  und  unleidliche  Zustände  stets  erzeugen  müssen,  war 
Sydcnham  erschienen,  der  Wiederhersleller  des  künstlerischen, 
des  Hippokratischen  Standpunktes.  Je  entschiedener  Sydenham 
diesen  Standpunkt  behauptete,  um  desto  ungerechter  war  er  ge- 
worden gegen  die  unleugbaren  Fortschritte  der  physiologischen 
Mcdicin.  So  bereitwillig  man  die  grossen  Verdienste  des  briti- 
schen Hippokrates  anerkannte,  so  w'enig  konnte  die  unumwundene 
Verneinung  des  physiologischen  Standpunktes  auf  dauernden  An- 
klang rechnen.  Es  kam  darauf  an,  der  praktischen  Mcdicin,  bei 
aller  Anerkennung  ihrer  künstlerischen  Aufgabe,  die  Vortheile  zu 
sichern,  welche  die  grossen  Fortschritte  der  Anatomie  und  Phy- 
siologie ihr  zu  gewähren  vermochten.  Und  dieses  Ziel  war  es, 
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welchem  ßoerhaave  naehstrebte,  ein  Arzt,  welcher  mit  der  voll- 
sten Ueberzeugung  von  dem  Werlhe  der  Zwecke  der  Heilkunde, 
mit  der  grössten  Verehrung  gegen  Sy  den  harn  die  gründlich- 
sten mathematischen  und  physiologischen  Kenntnisse  vereinigte.  — 
Während  aber  ßoerhaave  hei  dem  Versuche  der  Verknüpfung 
des  Hippokratismus  mit  der  physiologischen  Medicin  nocii  ganz 
den  Standpunkt  der  Ialrophysiker  feslhäll,  so  verwandelt  sich  der- 
selbe hei  seinen  Nachfolgern  lloffmaun  und  Stahl  immer  voll- 
ständiger zum  Dynamismus,  indem  bei  Jenem  die  eigentlich  thä-  . 
tige  Substanz  sich  zu  den  feinsten  Lebensgeistern  vcrOUchligt, 
während  dieser  der  Immateriellen  Seele  selbst  alles  Thun  und  . 
Leiden  des  Körpers  beimisst. 

ii*  % -fri  WMirV 

VA  II  v r in a n n ßoerhaave.  . i ;•»  . 

(1668  — 1738.) 

§.  492. 

Lebensgeschichte  und  Schrillen. 

Hermann  ßoerhaave,  der  Sohn  eines  armen  Landgeistli- 
chen zu  Voorhout  bei  Leyden,  hatte  sich,  da  er  zum  Studium 
der  Theologie  bestimmt  war,  eine  sehr  gründliche  Kenutnlss  der 
orientalischen  Sprachen,  besonders  aber  der  Mathematik,  erwor- 
ben. Später  wendete  sich  ßoerhaave  zugleich  unter  Nuck,  • 
Kuysch  und  Drelincourt  zu  dem  Studium  der  Heilkunde.  Mit 
dem  grössten  Flelsse  las  ßoerhaave  während  seines  Aufenthalts 
zu  Leyden  die  alten  und  neuen  Aerzte,  unter  diesen  besonders 
Sydenham,  während  er  zugleich  seine  chemischen  und  theologi- 
schen Studien  fortsetzte.  — Im  Jahre  1093  erhielt  derselbe  zu 
Harderwyk  die  mcdicinlscbe  Doctorwiirde  ‘),  aber  selbst  jetzt  noch 
gab  er  den  Plan,  Geistlicher  zu  werden,  nicht  auT.  Durch  seine 
unverhohlene  Anhänglichkeit  an  Spinoza  kam  ßoerhaave  indess 
in  den  Hur  des  Atheismus;  er  hielt  cs  für  gerathen,  die  theologi- 
sche Laufbahn  zu  verlassen,  und  trat  mit  dem  grössten  Beifall 
zu  Leyden  als  Arzt  auf.  Einen  Huf  als  Leibarzt  König  W'il- 
hclm’s  III.  nach  dem  Haag  lehnte  derselbe  ab.  Im  Jahre  1701 
ward  ihm  die  Professur  seiucs  Lehrers  Drdllncourl  zu  Thell*)? 
einen  Hilf  nach  Groningen  (im  Jahre  1703)  schlug  er  ebenfalls 
aus.  Im  Jahre  1709  erhielt  ßoerhaave  nach  llotton’s  Tode  die 
Professur  der  Medicin  und  Botanik1),  und  Im  Jahre  1714  au 
Bidloo’s  Stelle  die  des  „praktischen  Collegiums“*).  Im  Jahre 


Digitized  by  Google 


003 


1718  endlich  übernahm  er  die  durch  le  Mort’s  Tod  erledigte  Pro-  . . 

fcssur  der  Chemie.  — Ule  zunehmende  Heftigkeit  seiner  seil  dem 
Jahre  1722  sieh  einstellenden  gichtisehen  Leiden  nüthigte  Bo  er-  v 
haave  im  Jahre  1721),  seine  Entlassung  zu  nehmen;  sein  Tod  , . . 

erfolgte  am  23.  Sept.  1738,  nachdem  In  den  letzten  Jahren  die 
Geisteskräfte  des  grossen  Mannes  eine  beträchtliche  Verminderung  • . _ 

gezeigt  hatten. 

Die  Zeitgenossen  und  Schüler  Boerhaavc’s  (unter  diesen 
vorzüglich  van  Swieten,  Haller,  Gauhius  und  de  liaen)  prei- 
sen mit  Begeisterung  den  Edelmulh,  die  ächte  Frömmigkeit,  die 
Alilde  und  Wohllliätigkeit  des  grossen  Arztes.  Vor  Allem  aber 
rühmen  sie  das  Lebrtaleut  ihres  Meisters,  und  cs  wird  durch  alle  * 

diese  Vorzüge  eiten  so  sehr,  als  durch  den  hoheu  Werth  seiner  , 
wissenschaftlichen  Leistungen  erklärlich,  dass  Boerhaave  bei  den 
Aerzlen,  bei  seinen  Schülern  und  hei  den  Laien  eines  Hulunes 
genoss , wie  die  Geschichte  der  Heilkunde  kaum  ein  zweites  Bei- 
spiel kennt“).  • 

Eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Schriften  war  die  Frucht  der 
unermüdlichen  literarischen  Tbätigkeil  Boerhaave’s.  Die  wich- 
tigsten derselben  sind  seine  „ Institutionen “ und  „Aphoris- 
men, “ so  wie  die  ,, Elemente  der  Chemie .“  Mehrere  andere 
unter  Boerhaave’s  Namen  erschienene  Schriften  sind  unäclil,  indem 
noch  hei  dessen  Lebzeiten  einzelne  seiner  Zuhörer,  über  deren  Un- 
dankbarkeit ersieh  bitter  beklagt,  verstümmelte  Lehrvorträge  als  . • 
Original  Schriften  herausgaben , oder  wohl  gar  eigenen  Machwerke)! 
durch  den  Namen  ihres  Lehrers  Eingang  zu  verschaffen  suchten a). 

1)  Ilurcli  seine  Inauguraldissertation  „De  utililale  erplorandorum  excremenlo- 
mm  in  aegris , ul  signorum 

2)  Bei  dieser  Gelegenheit  erschien  seine  herrliche  Hede  „De  commendanda 

sludio  Uippocratico .“  . . 

3)  Hierbei  hielt  er  die  Rede  „De  repunjalue  medicinae  simplicilate.“ 

1)  Vergl.  oben  §.  442. 

5)  Ueber  Boerliaare’s  Leben  und  Lehren  vergl.  vorzüglich:  *A.  Schul-  , 

tens,  Oratio  academica  in  memoriam  Ilotr/uuii.  L.  B.  1739.  4.  — Bur- 
ton) An  account  of  the  life  and  wrilings  of  Boerhaave.  Lond.  1743.  8.  — 

*|M.  Maly)  Essay  sur  le  caraclere  du  grand  medecin,  ou  eloge  crilique 
de  H.  Boerhaave.  Cologne,  1747.8.  Deutsch:  * Leipz.  u.  Freib.  1748. 8.  S.  das. 

S.  100  II.  Vergl.  besonders  die  sehr  interessante  Schilderung  ßoerhaave’s 
ton  *Zimmermann  ("Leben  Haller’s.  Zürich,  1755.  8.  S.  25  — 31.), 
und  Haller,  Bibi.  med.  pr.  IV.  142.  seq.  — Bibi.  anal.  I.  756.  — Biogr. 
med.  — J.  L.  Kestcloot,  Lafrede  op  H.  Boerhaave.  Lcyd.  1825.  8.  . 

(pp.  75.)  *C.  G.  Ebert,  Diss.  inaug.  de  llermanno  Boerhaario.  Jen.  ’ . 
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1813.8.  — Besonders  Spiess,  van  II  e Im  out'  s System  tler  Medirin 
u.  s.  « . S.  300  IT. 

Folgendes  sind  einige  Stellen  aus  der  begeisterten  Lobrede,  welche  Hal- 
ler seinem  grossen  Lehrer  widmet.  „Liccat  de  amalo  praeccptore  esse  fu- 
siorein , cujus  eruditionem  aliqui,  pauci  quidem,  adtingent,  aiiimuin  rix  quis- 
quam , divinum,  omnium  amantein,  in  inridos  et  adrersarios  bcriefieiim,  ne- 
mini  detrahrntem  cumque  ipsum,  quo  quolidie  refutabatur,  maximis  sibi  be-  . 
neficiis  obstringentem.  Audivi  virum  a.  1725,  26  et  27.  disertum,  in  ser- 
mono  suo  facilem,  laetuiu,  ut  nihil  audire  cuperes  magis.“  — „Hcrmm- 
n us  Boerhaave,  communis  Europac  sub  inilio  liujus  saeculi  praeceplor, , 
vir  animi  inagnitudine  admirabilis , in  omnes  pariler  uiortales  benevolus , vere 
Christianus , ingratoruni  perinde  palronus,  eloquio  valuit,  brevique  stylo  et 
nilido,  et  rcclitudine  judicii , gnarus  matheinatum,  artemque  mcdicam  per  va- 
lidorum  medicamcnlorum  et  alcalinoruin  ainorcm  corruptaui  restiluit.“  — „Vir 
in  adfirmando  modestus,  in  refutaudo  parcissimus.  (>unrc  aeternum  ei  amo- 
rem  et  perennem  gratitudinem  ine  debere  adgnosco,  etsi  non  polui  ubique 
cum  summo  riro  senlire,  quem  Malpighii  et  Bellinii  amor  passim  ali- 
quantum  a vero  abduxerat,  aut  pleni  et  perfecti  undiqiie  systemalis  Studium. 
Ingenio  et  cruditione  parcin  forle  sccula  reddent,  parem  animum  rediturum 
despero.“ 

lii  Die  von  Boerhaave  verfassten  Schriften  sind  folgende:  Oratio  acade- 
inica,  bene  iulellectam  a Cicerone  sentenliam  Epicuri  de  summo  bono. 

L.  B.  1689.  4.  — Disput  ul  io  de  distinctione  menlis  a corpore.  L.  B.  1690. 

4.  — Disp.  de  ntililale  ejrplorandorum  in  aegris  exc remeulorum  nt  signo-  t 
rum.  Hardernvici,  1693.  4.  L.  B.  1742.  8.  (B’s.  medicinische  Inauguraldis- 
sertation.) — * Oratio  de  commendando  Studio  Hipporralico.  L.  B.  1701.  4. 
(Holländisch  von  van  der  Breggen.  Amslerd.  1813.  8.)  — * Oratio  de  usu 
r atiocinii  mechaniri  in  medicina.  L.  B.  1703.  4.  — Oratio , qua  repurga- 
tae  medicinae  fucilis  ndseritnr  simplicilas.  L.  B.  1709.  4.  — *Orat.  de  rom- 
parando  cerlo  in  physiiis.  L.  B.  1715.  4.  — *Or.  de  chemia  suos  errores 
expnrgante.  L.  B.  1718.  4.  — • Or.  de  vita  et  obitu  riri  rlarissimi  B.  .41- 
bini.  L.  B.  1721.  4.  — Or. , quam  habuit , quum  honesta  missioue  impe- 
I rata  botanicam  et  c/ieinicam  prüfe ssi oiiem  publice  posieret.  L.  B.  1729.  4. 

— * Or.  de  bonore  medici  servitute.  L.  B.  1731.  4.  — Institutiones  medi- 
rae  in  usns  aunuac  exercilationis  dornest icos . L.  B.  1708.  8.  (und  noch 
15  Ausgaben.)  [*  ed.  4.  L.  B.  1727.  8.]  — Aphorismi  de  cognoscendls  et 
rurandis  ni orbis  in  usnm  dortrinae  m edirae.  L.  B.  1709.  8.  (und  noch  10 
Ausgaben,  1 engl.,  2 fraua.  Hebers.)  f*ed.  4.  L.  B.  1728.  8.]  — Index 
planlamm , quae  in  horlo  academico  bugduno  Batavo  reperiuntnr.  L.  B. 
1709.  8.  — Index  aller  plantarmu , quae  in  liorlo  L.  B.  atunlnr.  L.  B. 
1720.  8.  — * I.ibellus  de  materia  medica  et  remediorum  formulis , quae 
senüunt  aphorismis.  L.  B.  1709.  8.  — Epistola  ad  Buysrhium  cl.  de  fa- 
hrt ca  gtandularum  in  corpore  humano.  Anstel.  1722.  8.  — Atrocis,  nec 
desrripti  prius  morbi  historia,  seenndum  artis  medicinae  leges  circum- 
scripta. L.  B.  1724.  8.  — Alroris  rarissimique  morbi  historia  altera.  L.  B. 
1728.  8.  — Traclatus  medicus  de  lue  aplirodisiaca  (vor  der  Ausgabe  des 
Aphrodisiacus  des  Luisinus.  * L.  B.  1728.  fol.)  — ' Element a chemiae. 

L.  B 1732.  8. 
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Ausserdem  gab  Boerhaave  noch  die  Werke  folgender  Schriftsteller  her- 
aus: Vesalii  Opera  (mit  Albinus),  Eustachii  Opuscula;  Yaillantii 
Opera;  Sw a m merdammi i Opp.;  Luisinus,  De  lue  venerea,  Bellini, 
De  uriuü  et  putsibus ; P.  Albinus,  De  praesagie nda  vila  et  morte  aegro- 
tantium ; Nicolai  P i s o n i s sei.  observationes  et  consilia ; Ejusd.  Ae  coguo- 
scendis  et  curumlis  morbis ; Morgagni  Kpistol.  anatom.  u.  e.  A.  Opera 
medira  omniu.  Venct.  1735.  4.  1766  — 1771.  4. 

Boerhaave’s  Physiologie. 

§.  493. 

Diu  pliysiolopisclien  Grundsätze  Boerhaave’s  sind  vorzüglich 
ln  den  ,, Institutionen “ desselben  entwickelt.  Dieselben  be- 
ginnen mit  einer  nach  dem  Muster  des  Cclsus  entworfenen  Ue- 
bersichl  der  Geschichte  der  Med  lein  bis  auf  Hafvey,  von  wel- 
chem Boerhaave  die  Begründung  der  neueren  Heilkunde  datirt. 
— Alles  physiologische  und  ärztliche  Wissen  gründet  sieh  nach 
Boerhaave’s  Ansicht  auf  die  sinnliche  Beobachtung  und  aur  die 
aus  dem  objcctiv  Erfahrenen  deducirte  Einsicht  in  das  Nicht -Sinn- 
liche. Die  Zuverlässigkeit  beider  Arten  von  Kenntnissen  aber  ist 
bei  richtiger  Methode  der  Forschung  völlig  gleich.  — Als  das 
sicherste  Princip,  um  von  dem  Bekanutcn  zu  dein  Unbekannten 
vorzudringen , bietet  sich  das  mechanische  und  physikalische  dar. 
Da  indess  der  Mensch  aus  der  innigen  Vereinigung  von  Körper 
und  Geist  besteht,  welche,  aller  Verschiedenheit  ihrer  Natur  un- 
geachtet, auf  das  Mannigfaltigste  in  und  durch  einander  wirken, 
so  Ist  die  physikalische  Methode  nur  im  Stande,  das  sinnlich  zu 
erfassende  Geschehen  am  Körper  des  Menschen  zu  erläutern.  Des- 
halb bat  die  Mediein  auf  die  Ergründung  der  letzten  metaphysi- 
schen clien  so  wie  auf  die  der  unmittelbaren  physikalischen  l!r* 
Sachen  des  Lebens  Verzicht  zu  leisten.  — Bei  der  Erforschung 
des  sinnlich  Erkennbaren  aber  ist  der  Arzt  berechtigt,  Alles  zu 
benutzen,  was  ihm  an  sicheren  Thatsachen  die  Anatomie,  die 
Chemie,  die  Mechanik  und  die  Physik  darbieten,  und  hierbei  von 
dem  Einfachsten  und  Unzweifelhaften  zu  dem  Zusammengesetzte- 
ren und  Ungewissen  vorzuschreiten '). 

Die  conciliatorische  Bedeutung  Boerhaave’s  zeigt  sich  ferner 
schon  in  dem  Eklekticismus , weichen  er  hei  der  Erklärung  der 
physiologischen  Vorgänge  befolgt.  Als  das  organische  Grundphä- 
nomen lictrachtet  derselbe  die  Bewegung,  zu  welcher  die  Organe 
durch  ihren  Bau  befähigt  sind;  dagegen  wird  die  Bedeutung  der 
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chemischen  Eigenschaften , besonders  der  flüssigen  Stoffe,  keines- 
wegs vernachlässigt,  obsebon  sich  Boerhaave  gegen  die  Fer- 
mentalionstheorie entschieden  erklärt 2) , während  endlich  die  Be- 
wegung aller  dieser  Gebilde  in  der  belebenden  Kraft  des  Nerven- 
Fluidums  ihre  Quelle  findet,  welches  im  Gehirn  erzeugt  und  durch  • 
die  Nerven  den  Organen  zugeführt  w ird.  Dieses  l’rineipium  ner- 
vosum  aber  ist  weder  von  „salziger,“  noch  „öliger“  Beschaffen- 
heit, sondern  stellt  eine  Art  sehr  verfeinerten  Wassers  dar3).  — 
Der  Wiederersatz  aber  der  durcli  die  organische  Bewegung  ver- 
loren gegangenen  Theile  wird  durch  den  Ernährungsprocess  her- 
beigeführt *). 

1)  Diese  Grundsätze  sind  in  den  Prolegomcnis  der  JnstUuHtnen  in  den  Para- 
graphen 22 — 30  entwickelt.  Die  Hauptgedanken  sind  folgende: 

„Agnoscunliir  autem  duo  modo  firma  fundamenta,  quibus  certa  dcinuni 
nititur  (niedicina)  nempe  1)  accuratissima  obserratio  carum  apparitionum,  quae 
— sensibus  externis  apparent;  — 2)  serera  indagatio  illorum,  quae  in  he- 
mine  latent  sensibus  abscondita,  vcl  quae  et  faciunda  sunt  in  eventum  prae- 
fixum.  Haec  autem  sola  potest  oblineri  raliocinalione  exacta  etc.  — Neque 
vero  posteriora  liaec  prioribus  minus  firma  vel  fida  erunt.  — üt  porro  haec 
quaesita  ex  datis  inrenianlur,  principia  quaedam  requiruntur,  quorurn  notilia 
et  applicationc  fiat  demonstratio.  Quae  distincta,  clara,  certa  esse  debere  ralio 
ipsa  exigit.  Talia  autem  in  iis,  quae  pure  corporea  in  hoinine,  sunt  meciia- 
liica  et  experimenta  physica  sola.  His  enim  corporum  vires  generales  singu- 
larcsquc  tantum  innotescunt.  — Quuin  vero  in  homine  cliam  alia  sint,  quae 

per  illa  principia  non  queunt  intelligi alia  longe  ratione  circa  haec 

utendum  crit. Homo  conslat  mente  et  corpore  unitis.  Quorum  utrum- 

que  natura  ab  altero  differt. In  homine  quidquid  cogitationem  involvit, 

soli  id  menti,  ut  principio,  adscribendum.  — Quod  vero  extensi  quid  in- 
volvit, impenetrabile , figuram  aut  motum,  id  uni  corpori,  ejusque  motui,  ul 
principio  tribui,  per  ejus  proprietates  intelligi,  explicari  et  demonstrari  debet. 

Gllimae  quoque  melaphysicae  et  primae  physicae  causae,  medico  inve- 

% stigatu  neccssariae,  utiles  vel  possibiles  non  sunt.  II t eraut  elcmenta,  for- 
mae  primae  seminum  et  molus,  origo  etc.  — Assumere  autem  licet  et 
prodest  omnia  vero  demonstrala  in  anatomicis,  chemia,  mechanice  alque  in 
physicis,  quoad  simplicem  experimentoruin  eventum“  etc. 

2)  „Causae  illae  variis  locis  corporis  variae,  solae,  vel  combinatae,  deprehen- 
duntur  re  ipsa  in  fabrica  sensibus  detecta , vel  ex  ea  deducuntur  summa  cum 
evidentia  per  leges  mcchanicas  certas“  etc.  — „Longe  minus  licet  precario 
advocare  ad  id  negotii  fermenta  ulla,  specie  massac  spissae  vel  fluidae  con- 
cepla“  etc.  — (254.  250.) 

3)  „Aquae  subtilissimac  forte  hi  Spiritus  maximc  conveniunt.“  (277.) 

4)  L'cbrigens  dachte  sich  Boerhaave,  ähnlich  wie  Malpigbi,  die  feinsten 

Theile  des  Körpers  im  Wesentlichen  aus  Gefässcndcn  und  Nervenfasern  zu- 
sammengesetzt. ” 
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§.  494. 

Pathologie. 

In  den  „ Institutionen “ sind  ausserdem  die  Grundzüge 
der  Patliolugic,  die  Aetiologie,  Symptomatologie , Semiotik,  Hy- 
gieine,  Diätetik  und  Therapie  abgehandelt.  Die  wichtigste  Quelle 
für  die  Kenntniss  der  pathologischen  Grundsätze  Boerhaave’s 
aber  bilden  die  „ Aphorismen “ desselben,  welche  schon  in  der 
Vorrede  die  Anatomie  und  die  „Mechanik“  als  das  Fundament  der 
Mcdicin  bezeichnen,  und  ausserdem  das  Urtheil  über  das  Gelei- 
stete Denen  anheim  geben,  weiche  mit  der  Kenntniss  der  alten 
Heilkunde  die  der  neuen  verbinden  ').  — Die  Gesundheit  begnügt 
sich  Boerhaave  als  den  zur  Ausübung  aller  Functionen  geeigne- 
ten Zustand  zu  bezeichnen,  während  Krankheit  derjenige  entweder 
negative  oder  positive  Zustand  heisst,  welcher  diese  Fähigkeit 
aniliebt.  Eine  Definition,  deren  Beschränkung  auf  körperliche 
Krankheitszustände  Boerhaave  selbst  zu  entschuldigen  fiir  nö- 
thig  hält2). 

In  den  ,, Aphorismen “ werden  die  Krankheiten  im  Allgemei- 
nen und  Besondera  nach  folgendem  Eintheiiungsprincip  abgehandelt. 
Als  Grundformen  betrachtet  Boerhaave  die  „einfachen  Krank- 
heitszustände der  festen  Faser,  die  Morbi  a)  flbrae  debiiis  et  laxae, 
b)  rigidac  et  elaslicac.“  Kategorieen,  welche  sich  bis  auf  unsere 
Tage  in  Ausehn  erhalten  haben.  Diese  Grundqualitäten  der  Faser 
wiederholen  sich  auf  höherer  Stufe  ln  den  „Krankheiten  der  klein- 
sten und  der  grossen  Gefässe,  so  wie  in  der  Schwäche,  Erschlaf- 
fung, Straffheit  und  Stärke  der  Eingeweide.“ 

Als  Elementarformen  des  Erkrankens  der  Flüssigkeiten  schil- 
dert Boerhaave  die  originären  Fehler  der  Säfte,  die  „Acrlmonia 
acida,“  das  „Glutinosum  pingue“  und  die  spontane  Alkalesccnz 
derselben.  Ihnen  schiiessen  sich  die  auf  ursprünglichen  Anoma- 
lieen  der  circulatorischen  Bewegung  beruhenden  Krankheitszu- 
stände an.  („Morbi  ab  exeessu  et  defectu  molus  circulatoiii  solo 
et  ex  plethora.“) 

Als  Combinalioncn  dieser  Grundanomaliecn  des  Erkrankens 
stellt  Boerhaave  sodann  die  „einfachsten  zusammengesetzten 
Krankheiten“  dar  („Morbi  compositi  simplicissimi“).  Als  solche 
erscheinen  die  Unwegsamkeiten,  „Obstructio *),“  und  die  Wun- 
den , und  die  Folgen  der  letzteren , Blutung , Schmerz , Convul- 
slon.  Die  Wunden  des  Kopfes,  der  Brust  und  des  Unterleibes 
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finden  hierbei  eine  eben  so  ausführliche  Erörterung,  als  die  Ver- 
letzungen der  Testen  Theile,  die  Contuslonen,  Fracturen  und  Lu- 
xationen. 

HlerauT  wendet  sieh  Boerhaave  zu  der  Entzöndung.  Er  be- 
stimmt dieselbe  als  die  „Reibung“  des  In  den  kleinsten  Kanälen 
stockenden  arteriellen  Blutes,  erzeugt  durch  die  Bewegung  der 
übrigen  Blutmasse.  Der  Sitz  der  Entzündung  ist  entweder  in  den 
„arteriellen  Endigungen,“  oder  in  den  „arteriellen  Lymphgefäs- 
sen,“  d.  h.  den  serösen  Gelassen  der  Späteren4). 

In  den  kleinsten  Arterien  entsteht  eine  derartige  Stagnation 
durch  alle  physikalischen  und  chemischen  Ursachen,  welche  das 
Lumen  der  ersteren  so  verengert,  dass  dasselbe  kleiner  wird,  - 
als  der  Durchmesser  eines  Blutkörperchens.  Dagegen  entsteht  die 
Entzündung  in  den  serösen  Gelassen  („in  vasls  lymphaticis  arte- 
riosis“)  durch  Erweiterung  ihrer  Zugänge,  so  dass  die  dichte- 
ren Stoffe  des  Blutes  in  sie  einzudringen  vermögen.  — Die  Art, 
wie  Boerhaave  diese  Theorie  ausiührl,  die  Schärfe,  mit  der  er 
aus  den  geschilderten  Erscheinungen  die  Cardinaisymptome  ablcl- 
let,  sprechen  deutlich  genug  dafür . dass  diese  Angaben,  deren 
Verhüllniss  zu  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  unserer  Kenntnisse 
von  der  Entzündung  keiner  weiteren  Auseinandersetzung  bedarf, 
auf  sorgfältig  angcstclltcn  und  richtig  gedeuteten  mikroskopischen 
Untersuchungen  beruhen  6). 

Der  Lehre  von  der  Entzündung  schlicssl  sich  die  von  der  Ei- 
terung, den  Ahscessen,  Fisteln,  der  Gangrän  und  dem  Sphaeclus, 

— von  der  Verbrennung,  dem  Scirrhus  und  Krebse  — den  Kno- 
chenkrankheitcn  an. 

Die  Darstellung  der  „Morbi  interni“  beginnt  mit  den  Fiebern. 

Als  das  wesentliche  Ficbcrphänomen  betrachtet  Boerhaave  die 
gesteigerte  Pulsfrequenz:  für  die  wesentliche  Ursache  des  Fiebers 
aber  gilt  ihm  eine  krankhaft  gesteigerte  Wechselwirkung  der 
Thätigkeit  der  Herznerven  und  des  Herzblutes,  aus  welcher  So-  . 
dann  mit  grosser  Schärfe  die  übrigen  Ficbersymptomc  abgeleitet 
werden  *). 

Auf  die  Fieherlehre  folgt  die  Beschreibung  der  akuten  fieber- 
haften Krankheiten  in  anatomischer  Reihenfolge,  hierauf  die  der 
akuten  Nervenkrankheiten,  dann  die  chronischen  NervcnUhe!  (Ma- 
nie, Melancholie),  die  Hundswulh  und  die  chronischen  Kakochy- 
mlecn  (Scorbut,  Empyem,  Piithisis,  Wassersucht,  Podagra)  — 
die  Krankheiten  des  weiblichen  Geschlechtes  mit  einem  kurzen 
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Ahriss  der  Geburtsliiiirc  und  der  Kinderkranklielten , während  end- 
lich In  bunter  Reihe  Maltern,  epidemische  Krankheiten,  Slcinkrauk- 
heit,  Syphilis,  Rhacliitis  und  Rheumatismus  den  Schluss  bilden. 

Einer  so  einfachen  Auffassung  der  krankhaften  Grundzustände, ' 
nocli  mehr  aber  einer  mit  diesen  theoretischen  Sülzen  ausser  aller 
Verbindung  siebenden  Handlungsweise  am  Krankenbette  konnte  ein 
sehr  einfacher  Heilapparat  genügen7).  Dieser  zerfallt  nach  den 
drei  allgemeinen  Krankheltskategorieen  Bocrliaave’s  in  Arzneien, 
welche  nur  auf  die  festen,  in  solche,  welche  nur  auf  die  flüssi- 
gen , und  in  solche , welche  sowohl  auf  die  festen  als  die  flüssi- 
gen Theile  wirken8). 

1)  „Experiment.!  huic  quidem  necessaria  operae  Graecorum  induslria,  diligentia 
Arabien,  et  poucoruin  inter  recentes  nccuratio  suppedilavit.  Anatome  vero  et 

Mcclianice,  nosfris  cultior,  ratiocinio  filimi  et  fundar.ienta  dedit.“ „Qui 

antiqua  scrulati  nova  non  ignorant  videbunt  quid  praestilum  sit.  Et  hos  ego 
solos  idoneos  operia  judiccs  agnosco.“ 

2)  „Sanitas  est  facultas  corporis  apta  Omnibus  actionibus  perfecte  cterccndis. 
Constat  denique  omnes  effcctus  actionum  illarum  revocari  posse  ad  molus  de- 
terminalos  et  ad  ioimutationem  assumtorum.  — Status  corporis  viventis  lol- 
lens  facultatem  exercendac  actionis  cujuscunquo  Tocatur  morbus.  Cujus  ergo 
idea  est  absentia  requisiti  ad  cxercitium  possibile  actionis,  vel  praesentiao 
repiignantis  exercitio  eidem.  Xcc  mentio  animae  facta  in  liac  definitione; 
quia  corporis  slatum  determinatum  idem  animae  stalus  individuc  comitatur,  et 
quin  mcdicina,  in  solum  corpus  agens,  consuetas  animae  conditiones  resliluit; 
tum  etiam  quoniam  nienlis  mutata  conditio  ignoratur,  ner  bona  rcl  mala  no- 
scitur  sanitati,  nisi  effectu  corporco  jam  nato,  edito,  cognilo.“  (Institutio- 
nen. 695.  696.) 

3j  „Obslruclio  est  obturalio  canalis,  transitum  tollens  liquido  per  eum  transji- 
ciendo,  vitali,  sano  vel  morboso,  orta  ex  cxcessu  molis  transiturae  supra 
capacitatem  vasis  transmissuri.“  (Aphor.  107.) 

4)  „Inltammatio  est  sanguinis  rubri  arteriosi  in  minimis  canalibus  stagnantis 
attrilus  a motu  reliqui  sanguinis  moti.“  — Ouud  ergo  ficri  potest  vel  in  fini- 
bus  arteriosis  vel  in  vasis  lymphaticis  artcriosis,  dilatalis  osculis  admissos 
globos  rubros  per  fines  transmiltere  non  polcntibus.“  (Aphor.  371.) 

6)  „Hane  Stagnationen)  efficit  in  arteriis  minimis  quidquid vasorum  fines 

ita  arclat  in  conicis  cylindricisve,  ut  diameter  aperturae  fiat  diametro  sphaerae 

sanguinis  minor“  etc. „Efficiunt  eam  in  vasis  Ivmphalicis  arteriosis 

omnes  causae  quae  inilia  liorum  latiora  ampliant,  ita  ut  in  ea  intrent  partes 
sanguinis  crassiores,  quae  propulsae  ulterius  occurrunt  angustiis  conniventi- 
bus,  ubi  tum  patiunlur  eadem,  quae  exposita“  etc.  (Aphor.  375  seq.) 

6)  „(Causa  ejus  velocitatis  pulsus  est)  ergo  vetocior  cordis  contraclio.  Ergo 
velocior  reciprocus  induxus  liquidi  nervosi  et  cerebellosi  in  musculos,  et  san- 
guinis in  vasa  cordis.“  (Aphor.  572  seq.) 

7)  In  den  „ Aphorismen “ gedenkt  Bocrliaave  nicht  eines  einzigen  Heilmittels. 
Als  Grund  dieses  Verfahrens  bezeichnet  er  selbst  in  der  Vorrede  der  Schrift 


„De  materia  medira  et  remediorum  formulis ,“  welche  zur  Ergänzung  der 
Aphorismen  dient,  die  Besorgniss,  durch  ein  vorzeitiges  Eingehen  auf  die 
Therapie  und  Ueilmitlcllehre  der  wissenschaftlichen  Bildung  seiner  Schüler 
• zu  schaden.  („Id  imprimis  arbitrabar  nocere,  duui  audito  remedii  nomine  et 
morbi,  exercendae  se  pares  arti  jactant  Empirici,  impunc  in  hominum  per- 
niciem  grassantcs,  donec  sero  solo  tandem  cadarerum  experimento  sapiunt.“) 
— An  derselben  Stelle  äussert  sich  Bocrhaave  über  die  Grundsätze,  nach 
denen  er  bei  dem  Vortrage  über  die  Therapie  verfuhr : — „Estis  reri  idonei 
Voa  festes“  — redet  er  seine  Schüler  an,  — „quanta  circumspeclione  utar, 
quam  saepe  taediosa  fere  fastidium  usque  ininutiarum  consideratione  odiosus 
sim , priusquam  Vobis  titulo  mcdicamenli  vel  minimum  quid  laudare  ausim : 
pulchre  gnarus,  nihil  dari,  quod  ubique  bonum;  contra  vero  id,  quod  hac 
rerum  fade  salutare  fuerat,  mutala  conditione  perniciosum  saepe  deprchendi.“ 

8)  Stimulantia,  Contrahcntia , Laxantia,  Constipantia , Chirurgica,  Sohentia. 
— Altenuantia,  Condcnsantia , acrimoniam  conciliantia,  Bemulccntia,  Diluen- 
tia,  Coagulantia,  .llovenlia.  — Galadophora,  Spermatopoca , ApophU-gmati- 
zantia,  Sialogoga,  Expectorantia,  Cliologoga,  Phlegmagoga,  Mclanogoga,  l’ur- 
gantia,  Eccoprotica , Diurctica,  Diaphoretica , Emmenagoga,  Aristolochia, 
Echolica. 

Das  mechanisch-dynamische  System. 

Friedrich  Hoffmann. 

(1660  — 1742.) 

§.  495. 

Lebensgeschichte. 

Friedrich  Hoffmann,  geboren  im  Jahre  1060  zu  Halle'), 
woselbst  sein  Vater  Sladtarzt  war,  studirte  zu  Jena  unter  Anlei- 
tung des  berühmten  Cbemiatrikers  Georg  Wolfgang  Wedel1), 
und  wandte  sich  hierauf  als  Arzt  nach  Minden.  Später  machte  er 
eine  Reise  nach  Holland  und  England,  woselbst  er  mit  dem  lalro- 
mechaniker  Robert  Boyle’)  näher  bekannt  wurde.  Nach  seiner 
Rückkehr  erhielt  Hoffmann  die  Stelle  eines  Landphysikus  zu 
Halberstadt,  1094  aber  ward  er  als  erster  Professor  der  Mcdicin 
auf  die  neu  errichtete  Universität  zu  Halle  berufen4).  Hier  ver- 
weilte Hoffmann  zunächst  bis  zum  Jahre  1709,  in  welchem  er 
gegen  seine  Neigung  als  Leibarzt  in  Berlin  cintrat,  eine  Stelle, 
die  er  schon  im  Jahre  1712,  hauptsächlich  zufolge  der  Inlrigucn 
seines  Collegen  Gundelsheimer,  wiederaufgab,  um  nach  Halle 
zurückzukehren,  welches  er  bis  zu  seinem  im  Jahre  1742  im 
83sten  Lebensjahre  erfolgten  Tode  nicht  wieder  verliess®). 

1)  Haller  nennt  als  Geburtsort  Hoffmann’s  Clausthal  am  Harze. 

2)  S.  oben  §.  454. 
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3)  S.  oben  §.  414. 

4)  Kurie  Zeit  darauf  wurde  nie  zweiter  Professor  auf  Hoffmann’s  Anregung 
Stahl  toh  Jena  berufen.  Slabl  vertrat  als  Prof,  der  theoretischen  Me- 
dicin  die  Institutionen,  die  Physiologie,  die  Diätetik,  die  Arzneimittellehre 
und  Botanik;  II offmann  ausser  der  Physik  und  Chemie  die  Anatomie,  die 
praktische  Mcdicin  und  Chirurgie. 

6)  II  off  mann  war  nicht  allein  durch  seine  Lehrvortrage  die  Hauptursache  der 
Celebrilät,  deren  sich  die  medicinische  Fakultät  zu  Halle  his  zu  seinem  Tode 
erfreute,  sondern  er  erwarb  sich  auch,  unterstützt  durch  die  hohe  Gunst, 
deren  er  bei  dem  Künige  Friedrich  Wilhelm  I.  genoss,  die  grössten 
Verdienste  um  viele  äussere  Einrichtungen  der  Universität.  Dennoch  halle 
namentlich  das  Studium  der  Anatomie  fortwährend  mit  den  grössten  Hinder- 
nissen zu  kämpfen,  so  dass  II offmann  selbst  während  seiner  24jährigen 
Verwaltung  dieser  Professur  nur  20  Leichen  öffentlich  zu  zergliedern  ver- 
mochte. Ueber  Hoffmann’s  Leben  vergl.  die  Einleitung  zu  der  Genfer 
Ausgabe  seiner  Werke  (1749.  f.).  — * Bald  inger,  De  Fr.  Hoffmanni  et 
Boerhaavii  merilis  in  mediciuam  praclicam.  Jen.  1772.  4. 

Unter  den  übrigen  Lehrern  der  Medicin  zu  Halle  während  der  ersten 
Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  sind  Andr.  Ottomar  Goelicke  (gest. 
1744),  Anhänger  Stahl’s,  Michael  Alberti,  der  Nachfolger  Stahl's,  . 
42  Jahre  lang  Professor  zu  Halle  und  Verfasser  von  308  Dissertationen ; — . • 

Daniel  Coschwitz  und  Heinrich  Bass,  der  erste  ebenfalls  Anhänger 
Stahl’s,  der  letztere  ein  Schüler  Hoffmann’s,  hervorzuheben.  Cosch-  . 
witz  (am  bekanntesten  durch  seine  vermeintliche  Entdeckung  von  einem 
Speichelgange  in  der  Zunge  — ein  Irrthum,  welchen  Haller  in  seiner  In- 
auguraldissertation berichtigte)  wurde  bei  der  Besetzung  der  anatomischen 
Professur  dem  weit  tüchtigeren  Bass  vorgezogen.  — Joh.  Juncker,  ein 
eifriger  Stahlianer,  ist  bemerkenswerlh  als  der  Erste,  welcher  zu  Halle  kli- 
nische Uebungen  veranstaltete.  — Joh.  Friedr.  Cassebohm,  bekannt 
durch  seine  tüchtige  Arbeit  über  das  Ohr,  vertauschte  Halle  sehr  bald  mit 
Frankfurt  a.  d.  0. , und  dieses  mit  Berlin , wo  er  sehr  früh  starb.  — Als 
der  gelehrteste  aller  dieser  Aerzte  muss  Joh.  Heinr.  Schult ze  gelten,  * 
von  welchem  später  bei  der  Darstellung  der  historisch -mcdicinischen  Arbei- 
ten näher  die  Rede  seyn  wird.  ‘Friedländer,  Zur  Geschichte  der  me- 
dicinischen  Facultät  in  Halle,  in  H.  Haeser’s  Archiv  f.  d.  ges.  Med.  III. 

S.  1 ff.  — Derselbe,  in  der  oben  §.  490.  Note  4.  angeführten  Schrift. 

Hoffmann  verfasste  ausser  einer  bedeutenden  Menge  von  Dissertationen 
eine  beträchtliche  Zahl  von  grösseren  Schriften,  welche  grösstentheils  aus 
seinen  späteren  Lebensjahren  stammen,  und  deshalb  eine  gewisse  Reife,  frei- 
lich auch  häufig  die  Redseligkeit  des  Alters,  an  sich  tragen.  Sämmtliche  < 
Schriften  Hoffmann’s  sind  bei  Haller  (III.  536.)  und  in  der  Biographie 
mddicale  verzeichnet.  — Die  wichtigsten  derselben  dürften  folgende  seyn : 
Medicinae  mechanicac  idea  universalis.  Hai.  1693.  4.  — Fundament»  me- 
dirinae  ex  principiis  meclianicis  et  praclicis  in  u.tum  philiatrorum  suc- 
cincfe  proposita.  Hai.  1694.  8.  1703.  8.  — Dissertutio  de  inflammatione 
venlriculi.  Hai.  1706.  4.  — Idea  fuudamentalis  universae  medicinae,  ex 


Digitiz 


by  Google 


672 


sanguinis  mechanismo , mcthodo  facili  et  demonstrativa  in  usum  tironum 
adornata.  Hai.  1707.  4.  — Visa,  de  duodeno,  mullonim  morborum  sede. 
Hai.  1708.  4.  — Dies,  de  morbis  ex  atonia  cerebri  nervorumque  nascen- 
libut.  Hai.  1708.  4.  — Fundamenta  physiologiae.  Hai.  1718.  8.  1740.  8. 
— * Medicinu  rationalis  systematica.  Hai.  1718 — 1740.  9 voll.  4. 
Franz,  von  Jacqueg  Jean  Bruhier.  Paris,  1739 — 1743.  9 voll.  12.  — 
l)iss.  de  terae  pathologiae  fundameutis.  Hai.  1719.  4.  — I)iss.  de  vera 
motuum  febrilium  indole  ac  sede.  Hai.  1723.  4.  — Opuscula  physico-me- 
dica,  anlehac  seorsum  edila,  jam  revisa,  aucta,  emendata  et  delectii  ha- 
bito  recusa.  lllm.  1725 — 26.  2 voll.  8.  Hai.  1739.  8.  — Frogr.  de  optima 
merhanica  in  median a philosophandi  melliodo.  Hai.  1728.  4.  — Piss,  de 
potentia  et  impotentia  animae  liumanae  in  corjms  orguniann  sibi  juuetum. 
Hai.  1728.  4.  — Piss,  de  vero  universae  medicinae  principio  in  slructura 
corporis  liumani  merhanica  reperiendo.  Hai.  1732.  4.  — Medici  na  eon- 
sult atoria.  Hai.  1721 — 39.  12  Bde.  4.  — [Reichhaltige  Quelle  einzelner 
von  Hoffmann  mitgetlieilter  merkwürdiger  Krankheilsgcsckichtcn.J  — Das 
Nähere  s.  bei  Haller,  Bibi.  med.  pr.  III.  536  seq. 

Das  System  Hoffmann’s.  — Physiologie. 

§•4%.  ' 

Das  medicinische  Lehrgebäude  Hoffmann's  stimmt  in  seinen 
wesentlichen  Theilcn  völlig  mit  den  Grundsätzen  Boerhaave's 
überein.  Während  aber  bei  dem  grossen  Arzte  von  Leyden,  eben 
so  wie  bei  Borelii  und  den  übrigen  Gründern  der  iatrophysischen 
Schule,  von  einem  medicinischen  Systeme  auch  nicht  entfernt  die 
Rede  ist,  sondern  stets  nur  versucht  wird,  die  physiologischen 
und  pathologischen  Thatsachen  . durch  Anwendung  iatrophysischer 
Grundsätze  und  durch  das  Postulat  eines  die  letzte  Ursache  der 
Bewegungsfähigkeit  bildenden  Nervenprincips  zu  erläutern,  so  ist 
dagegen  Hoffmann’s  Bemühen  gerade  darauf  gerichtet,  worauf 
Boerhaave  verzichtet,  auf  die.  Begründung  eines  in  sich  abge- 
schlossenen und  vollständigen  „rationellen“  Systems  der  Mcdicin. 
Und  gerade  dieses,  vor  dem  Richtersluhle  der  Geschichte  sehr 
zweideutigen,  Verdienstes  wegen  ist  Hoffmanu’s  Name  von  sei- 
nen Zeitgenossen  vorzüglich  gepriesen  worden. 

Bei  aller  seiner  Anhänglichkeit  an  die  Grundsätze  der  lalro- 
1 physiker  war  Hoffmann  viel  zu  sehr  dynamischen  Thcoricen 
ergeben,  um  nicht  schon  die  uülhige  Einheit  in  seinem  Systeme 
vermissen  zu  lassen.  — Hoffmann  schreibt  nämlich,  unter  dem 
offenbaren  Einflüsse  der  in  Halle  besonders  angesehenen  Monadcn- 
lehre  von  Lcibnitz,  zuvörderst  den  Körpern  als  solchen  Kräfte 
zu , welche  sich  auf  die  mechanischen  Eigenschaften  der  Kohärenz 
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und  des  Widerstandes  zurück fUh reu  lassen.  In  den  organischen, 
besonders  den  thierischen,  Körpern  bilden  sich  diese  Eigenschaften 
zum  Tonus  aus ; der  eigentliche  Träger  des  Lebens  aber  Ist  der 
in  den  Säften  der  Pflanzen,  im  ßluie  und  im  Gehirn  der  Thlere 
enthaltene  „Acther,“  welcher  bei  den  letzteren  durch  die  Ner- 
ven strömt,  bei  dem  Menschen  aber  ausserdem  mit  Lymphe  ge- 
mischt ist. 

Diese  „ätherische“  Nervenflüssigkeit  ist  der  eigentliche  Grund 
aller  Bewegungen.  Da  aber  auch  sie , um  wirken  zu  können, 
sich  bewegt,  und  zwar  nach  mechanischen,  „zur  Zeit  noch  unbe- 
kannten“ Gesetzen,  und  da  diese  Bewegung  wiederum  einer  Ur- 
sache bedarf,  so  schrieb  Hoffmann,  ohne  zu  bemerken,  dass  er 
damit  die  Einheit  seines  Systems  untergrub  und  zugleich  seinem 
Gegner  Stahl  ein  wesentliches  Zugeständniss  machte,  der  Lehre 
von  der  Beseelung  der  Monaden  gemäss,  Jedem  Theile  des  Ae- 
thers  eine  Idee  von  seinem  Zwecke,  also  selbsteigenen  Bewe- 
gungstrieb , zu. 

Demgemäss  ist  auch  die  Delinition,  welche  Hoffmann  von 
dem  Leben  gibt,  Nichts  als  eine  Beschreibung  der  mechanisehen 
Grundvorgänge,  deren  eigentliche  Ursache  durchaus  teleologisch 
gedacht  wird. 

1)  „Vita  nihil  aliud  est , quam  motus  sanguinis  et  humorum  in  circulum  abiens, 
a svstoie  ac  diaatole  cordis  et  arteriarum,  omniaque  generis  canalium  ac 
flbrarum , sanguinis  et  fluidi  nervei  influxu  sustentata , proficiscens , qui  se- 
cretionibus  et  exeretionibus  corpus  ab  omni  vindicat  comiptione  et  omnes 
ejus  functiones  gubemat.“ 

j 

§.  497. 

Pathologie. 

Mit  grosser  Gonsequenz  und  Gewandtheit  gründet  Hoffmann 
auf  diese  physiologischen  Vordersätze  das  gesainmte  Gebäude  der 
Pathologie  und  Therapie.  Das  Wesen  der  Krankheit  ist  Störung 
des  physiologischen  „Tonus“  der  festen  Theile:  Erschlaffung  und 
Anspannung,  „Atonle“  und  übermässige  Bewegung.  In  empfindli- 
chen Theilcn  erscheint  die  letztere  als  Schmerz,  in  beweglichen  als 
Krampf.  Diese  Elementarzustände  sind  aber  nicht,  wie  die  schlaffe 
und  straffe  Faser  Boerhaave’s,  ursprüngliche,  sondern  sie  be- 
ruhen wiederum  auf  den  Schwankungen  des  Nervenprincips , und 
somit  auf  einem  durchaus  dynamischen  Grunde  ').  Die  unläugbare 
Existenz  von  krankhaften  Zuständen  der  Säfte  bringt  Hnffmauu 
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dadurch  mit  seinem  soliilarpatholoffisehcn  Systeme  in  Einklang, 
dass  er  dieselben  entweder  als  Folge  einer  durch  Atonic  der  Ge- . 
Risse  bedingten  Stockung  und  Verderbnfss  betrachtet,  oder  aber, 
unbekümmert  um  ihren  Ursprung,  dieselben  nur  als  äussere  Ur- 
sachen abnormer  Bewegungen  gelten  lässt. 

Die  wahren  Verdienste  HolTinann's  um  die  Pathologie  ste- 
hen mit  diesen  systematischen  Bemühungen  ausser  aller  Verbin- 
dung. Sie  beziehen  sich  hauptsächlich  auf  die  Lehre  von  den 
Krankheitsursachen,  welche  liofTinann  sehr  sorgfältig  bearbeitete, 
und  als  deren  allgemeinste  er,  hier  mit  seinem  Gegner  Stahl  über- 
einstimmend, die  Plethora,  sodann  die  abnorme  Mischung  der  at- 
mosphärischen Luit  bezeichnet.  Demzufolge  mussten  die  meteo-  • 
rologischen  und  epidemischen  Verhältnisse  eine  besondere  Würdi- 
gung erfahren,  neben  welcher  es  freilich  auch  nicht  an  Astrolo- 
gischem fehlt. 

Zn  den  wesentlichen  Verdiensten  Hoffmann  s gehört  die  Be- 
rücksichtigung, welche  er  der  pathologischen  Anatomie  zu  Theil 
werden  Hess.  Namentlich  schenkte  er  der  Darmschlcimhaut  hei 
den  verschiedensten  Krankhcits/.ustünden  die  grösste  Aufmerksam-  • 
keil*).  Ferner  ist  hervorzuheben,  dass  derselbe  bereits  als  den 
Sitz  des  Fiebers  das  Rückenmark  bezeichnet3). 

1)  Der  Spasmus  universalis  t.  B.  erzeugt  Fieber,  wenn  er  das  Herz  und  die 
Gefässe,  Convulsionen  und  Epilepsie,  wenn  er  die  Nerven  und  häutigen 
Theile  ergreift.  Die  Entzündung  beruht  nach  Hoff  mann  ebenfalls  auf 
Krampf,  welcher  in  den  Gefässcn  Anfüllung  und  Stockung  erzeugt. 

2)  II offmann  schildert  nicht  allein,  getäuscht  durch  die  bekannte  Häufigkeit 
gewisser  Erscheinungen  bei  Kranken  und  in  Leichen , die  Magenentzündung 
als  eine  der  gewöhnlichsten  Krankheiten , sondern  er  leitet  auch  eine  Menge 
anderer  Hebel,  besonders  auch  die  bis  dahin  sogenannten  „bösartigen  Fie- 
ber,“ aus  einem  Leiden  des  Darmkansls,  vorzüglich  des  Duodenums,  her 
(„Febria  catarrhalis  maligna“).  — Eine  nicht  geringere  Rolle  schrieb  H off- 
mann den  Affectionen  des  Darmkanals  bei  vielen  periodischen,  Nerven-  und 
Geisteskrankheiten  zu. 

3)  „Neque  dubium  est,  quin  membranae,  quae  medullam  spinalem  in  spina 
contrntam  cingunt,  et  ejusdem  sunt  slruclurae,  naturae  et  usus  cum  mem- 
branis  cerebri , spastica  strietnra  afficianlur,  idque  secundum  meam  sentrn- 
tiam  saepissime,  maxime  omnium  vero  in  principio  Omnium  febrium,  prae- 
serlim  intermittenlium , contingit.  Nam  illa  per  Universum  corpus  conspicua 
horripilatio,  refrigeratio , pororum  cutis  corrugatio  et  vasorum  ejus  cum  pal- 
lore  dclumescenlia,  neque  minus  oscitatio,  pandiculatio , sunt  affectus  nervo- 
rum , quf  ex  medulla  spinali  suum  accipiunt  originem.  Idem  quoque  dolor 
circa  primam  vertebram  lumborum , qui  plerumque  ab  inilio  omnium  mo- 
tuiim  fehrilium  obvius,  id  adstruere  videtur.“  (Med.  rat.  Syriern.  UI.  p.  74. 
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[Francof.  1738.  4.])  — „Ex  medulla  spinali,  nec  non  ex  membranis  cerehri 
motuum  febrilium  spasticurum , qui  universiun  aequabjlom  sanguinis  rursuni 
ac  itcr  porvertunl,  et  forliorcm  impulsum  sanguinis  conciliant,  origo  prima 
duccnda  est.“  — „Nculiquam  tarnen  exisliinamus , seinper  primnrie  ct  pro-  . 
xime  in  hisce  ( — medulla  spinali  ejusque  membranis  — ) fcbriuni  causam  ' 
haerere,  sed  potius  asseveramus,  eandem  in  aliis  locia  ncrrosis  nonnunquani 
lalilarc,  et  per  consensuni  spinalem  medullam  afüciendo  febribus  sic  dictis 
symptomaticis  originem  pracbcre.“  (Dies  de  rern  motuum  febrilium  indolr  i 
et  «de.  HaU  1723.  4.  p.  15  et  18.) 

§■  498. 

Therapie. 

Die  Therapie  liorfmann's  steht  mit  den  physiologischen  und 
pathologischen  Vordersätzen  desselben  in  der  genauesten  l'ebcrein-  ; ’ 
Stimmung.  Sämmtliche  Arzneien  sind  theiis  gegen  die  allgemeinen 
Krankheits-Kategoricen,  Krampf  und  Atonie,  gerichtet  (Antispas- 
modica,  Sedativa:  — Roborantia,  Tonica),  theiis  betreffen  sie  die 
Krankheitsursachen,  die  Fehler  der  Säfte  u.  s.  w.  (Evacuanlia, 
Alterantia).  Diesen  einfachen  Indicationcn  konnte  durch  wenige 
Mittel  genügt  werden,  und  wirklich  behauptet  Hoffmann,  dass 
der  Arzt,  ausser  den  diätetischen  Mitteln,  welchen  derselbe  sehr 
grosses  Gewicht  beilegte,  hierzu  nicht  mehr  als  10 — 12  Arznei- 
körper bedürfe  *)•  — Besonderen  Werth  legte  Hoffmann  auf 
die  natürlichen  Heilquellen,  von  denen  mehrere,  z.  B.  Lauchstädt 
bei  Halle,  zuerst  durch  Ihn  bekannt,  andere  genauer  untersucht, 
alle  aber  seit  dieser  Zeit  ungleich  häufiger  von  den  Aerzten  an- 
gewendet wurden. 

1)  Wein,  ätherische  Oele,  Gewürze,  Kamplier,  China  und  Eisen  bildeten 
Hoffmann’s  Lieblingsmittel.  Mit  besonderer  Vorliebe  aber  wandte  er  sei- 
nen „Liquor  anodynus  mineralis,“  sein  „Baisamum  vitae“  und  das  „Elixir 
viscerale“  an.  Uebrigens  verschmähte  Hoffmann  so  wenig  als  Stahl,  der 
allgemeinen  Sitte  jener  Zeit  gemäss , aus  dem  Verkaufe  von  Geheimmitleln 
beträchtlichen  Gewinn  zu  ziehen.  [„Fr.  Hoffmann,  gratorum  medicamen- 
* torum  auctor,  quae  ipsi  et  gloriae  fuerunt  et  emolumento“  — In  commoria 
sua  propria  arcana  medicamcnta  frequentissime  praescripsit.“  — Haller.] 

§.  499. 

Anhänger  des  Hoffmann’schcn  Systems. 

Joh.  Heinr.  Schultze  (1687—1744).—  Ant.  Elias  Büchner  (1701-1769). 

— Ernst  Anton  Nicolai  (1722  — 1802).  — Adam  Nietzky.  — Joh. 

Peter  Eberhard  (1727  — 1779). 

Die  grosse  Einfachheit  ^ die  praktische  Brauchbarkeit,  seine 
Vereinbarkeit  mit  dem  Hfppokratismus  und  mit  der  kurz  darauf 
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auflretenden  Ilaller'schen  Irrilabilitätslehre  verschafften  dem  Sy- 
steme Hoffmann’s  nicht  allein  eine  grosse  Zahl  unmittelbarer 
Anhänger,  sondern  erhielten  dasselbe,  mehr  oder  weniger  verän- 
dert, bis  zum  Schlüsse  des  achtzehnten  Jahrhunderts  bei  vielen 
Praktikern  in  grossem  Ansehn.  Namentlich  verschallte  sich  die 
Hypothese  von  den  „Nervengeistern“  den  allgemeinsten  Eingang, 
seitdem  man  in  der  vermeintlichen  Entdeckung  der  hohlen  Nerven- 
rühren eine  Bestätigung  derselben  gefunden  zu  haben  glaubte. 

Unter  den  unmittelbaren  Schülern  Hoffmann's  verdienen,  aus- 
ser den  bereits  oben  genannten,  besonders  der  gelehrte  Joh. 
Heinr.  Schnitze  *),  Andr.  Elias  Büchner*),  Ernst  Anton 
Nicolai3),  Adam  Nietzky4)  und  Joh.  Peter  Eberhard*), 
sämmtlich,  mit  Ausnahme  Nicolai’s,  welcher  zu  Jena  lehrte,  Pro- 
fessoren zu  Halle,  hervorgehoben  zu  werden. 

t)  Joh.  Heinr.  Schüttre,  Hoffmann’s  Freund,  nimmt  besonders  als  Ge- 
schichtsschreiber der  Medicin  einen  bedeutenden  Ran;  ein , und  war  gleich 
ausgezeichnet  als  Theolog , Orientalist , Numismatiker  und  Arzt.  Zurrst  war 
Schul tze  Professor  (der  Medicin,  der  griechischen  und  orientalischen  Lite- 
ratur) zu  Altorf,  dann  (der  Medicin,  Beredsamkeit  und  der  Alterthüracr)  zu 
Halle. 

•2)  Andr.  Elias  Büchner,  Fundamente  physiologiae  ex  physico  - mechani- 
cit  principiis  deducla.  Hai.  1746.  8.  — Fundamente  pathologiae  generalis. 
Hai.  J74B.  8.  — Fundam.  palhol.  specialis.  Hai.  1747.  8.  — Fund.  Ihera- 
piae  generalis.  Hai.  1747.  8.  — 9 Fund,  ma/eriae  med.  Hai.  1754.  8.  Fer- 
ner eine  sehr  grosse  Anzahl  Ton  Dissertationen.  Büchner  setzte  auch  die 
Ton  Kanold  begonnene,  höchst  rerdienstliche , und  besonders  für  die  Epi- 
demiographie  jener  Periode  sehr  wichtige  „ Breslauer  Sammlung  von  Natur-, 
Kunst  - und  Medicin  - Geschichten“  fort. 

3)  Ernst  Aug.  Nicolai,  Pathologie,  oder  Wissenschaft  von  Krankheiten. 
6 Bde.  Halle,  1769  — 1779.  8.  Fortsetzung.  3 Bde.  Halle,  1781  — 1784.  8. 
— Ausserdem  mehrere  andere  Schrillen  und  zahlreiche  Dissertationen. 

4)  Adam  Nietzky,  Elemente  pathologiae  uuiversae.  Hai.  1746.  8. 

5)  Joh.  Peter  Eberhard,  Gedanken  von  der  Wirkung  der  Arzneimittel 
im  menschlichen  Körper  überhaupt.  Halle,  1750.  8.  — Die  übrigen  Schrif- 
ten s.  in  Biogr.  med. 


Der  Animismua. 

Stahl  (1660  — 1734). 

§.  500. 

Lebensgeschichte  und  Schriften. 

(ieorg  Ernst  Stahl  aus  Ansbach  erhielt  seine  erste  medl- 
cinische  Ausbildung  zu  Jena  unter  Wedel.  Schon  in  seinem 
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25slcn  Jahre  tral  Stahl  zu  Jena  als  Lehrer  auf;  lm  Jahre  1687 
ward  er  zum  Welmarischen  Hofmedlcus  ernannt , und  lm  Jahre 
1664  auf  Veranlassung  Hoffma nn's , dessen  Grundsätzen  er  sich 
ln  seinen  zuerst  erschienenen  Schriften  angeschlossen  hatte,  als 
zweiter  Professor  der  Medicin  an  die  Universität  Halle  berufen. 
Hier  lehrte  Stahl  zwanzig  Jahre  lang;  im  Jahre  1716  nahm  er 
die  Stelle  eines  Leibarztes  in  Berlin  an,  woselbst  er  1734  im 
74stcn  Lebensjahre  starb. 

Der  Gegensatz,  welcher  sich  zwischen  den  wissenschaftlichen 
Ansichten  Stahl’s  und  llorfmann's  zu  erkennen  gibt,  wird  schon 
durch  die  Verschiedenheit  Ihrer  gesammten  geistigen  Individualität 
angedeulet.  Im  schneidenden  Contrast  zu  der  Liebenswürdigkeit 
seines  Collcgen  zeigte  Stahl  ein  Ilnslcres,  verschlossenes,  stolzes 
Wesen,  und  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  deutliche  Spuren 
der  .Melancholie  ’).  Theils  hierdurch,  theils  durch  die  Strenge  sei- 
ner wissenschaftlichen  Anforderungen,  durch  eine  Lehre,  welcher 
das  Fassungsvermögen  der  gewöhnlichen  Aerzte  nicht  gewachsen 
war,  theils  durch  eine  ziemlich  schwerfällige  und  unklare  Sprache, 
vor  Allem  durch  den  allgemeinen  Beifall,  welchen  die  dem  Be- 
dürfnisse der  Praktiker  ungleich  bequemere  Theorie  llorfmann’s 
erhielt,  erklären  sich  die  geringen  äusseren  Erfolge  des  Stahl’* 
sehen  Systems,  obschon  dasselbe  das  seines  Nebenbuhlers  an 
Innerem  Gehalte  und  wissenschaftlicher  Abrundung  bei  Weitem 
überragte. 

Unter  der  ausserordentlich  grossen  .Menge  der  von  Stahl  hin- 
tcrlassenen  Schrillen  ist  die,  den  Kern  seiner  Lehre  enthaltende, 
„T/ieoria  medica  vera “ die  wichtigste1). 

1)  „K  rebus  quantiimque  ditbiis  quidquid  maxima  srnlientium  turba  defendit, 
error  est.“  — Stahl  selbst  fühlte  diese  Einsamkeit  seines  wissenschaftli- 
chen Standpunktes:  „Ita  totus  diverto  a vulgari  vigenlis  theoriac  medicae 
calle ; — eremitae  soliieitudini  proprior  mihi  esse  videor.“ 

2)  Theoria  medica  vera,  physiologiam  et  pathologiam  tanquam  dortrinae 
medicae  parle s vere  contemplativae  e nalurae  et  artis  veris  fundamentie 
intaminala  ralione  et  incoucnssa  experientia  Helene.  * Hai.  1708.  4.  1737.  4. 
— Ed.  L.  Chonlant;  III  Tom.  *Lips.  1831 — 1833.  8.  — Deutsch:  Theo- 
rie der  Heilkunde,  2 Bücher,  bearb.  von  W.  Ruf.  Mit  Vorr.  von  C.  Spren- 
gel. Halle,  1802.  8.  — * Theorie  der  Heilkunde,  herausgeg.  von  K.  W. 
Ideler.  3 Thle.  Berl.  1831.  1832.  8. 

Unter  den  übrigen  Schriften  sind  hervorzuheben : Dies,  epietolica  de  motu 
tonico  vitali  indeque  pendente  motu  eangninie  partinilari,  in  qua  demon- 
stratur,  etante  circulatione , eanguinem  et  cum  eo  commeanles  hnmoree, 
ad  quamlibet  corporis  partem  specialem  prae  aliis  copiosiue  dirigi  et  pro- 
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pelli  posse , ex  phenomenis  practicis  clinicis  re  vetus,  deductione  novum 
argumentum.  Jen.  1692.  4.  Ual.  1702.  4.  — Progr.  de  synergia  uaturae 
in  medendo.  Hai.  1695.  4.  — Diss.  de  passionibus  animi  corpus  humanum 
t 'arte  alterantibus.  Hai.  1691.  4.  — De  autocratia  uaturae  s.  spontanen 
morborum  excussione  et  convatescentia.  Hai.  1696.  4.  — De  venae  portue 
porta  malorum  hypocliondriaco  - sptenitiro  - suffocatho  - hysterico  - haemor - 
rhoidariorum.  Hai.  1698.  1705.  1722.  1751.  4.  — Pathologiae  pracficae 
fundamenta.  Hai.  1699.  4.  — Cogitationes  de  mediciua  medicinae  uecessaria 
et  de  uaturae  sensu  medico.  Hai.  1702.  4.  — Diss.  de  uaturae  erroribus 
medicis.  Hai.  1703.  4.  — Diss.  de  frequentia  morborum  in  corpore  hu- 
mano  prae  brutis.  Hai.  1705.  4.  — IHsquisitio  de  mechanismi  et  orga- 
nismi  diversitate.  Hai.  1706.  4.  — De  vera  diversitate  corporis  mixti  et 
vivi  et  utriusque  peculiarium  proprictatnm  uecessaria  directione  demonstra- 
tio. Hai.  1707.  4.  — Disputationes  medicae  epistotares  et  academicae, 
physiotogicae , theoreticaey  practicae  generales  et  speciales.  Ilal.  1707.  4.  — 
Diss.  de  animi  morbis.  Hai.  1708.  4. 

Die  wichtigsten  chemischen  Arbeiten  Stahl’s,  dessen  Epoche  machende 
Bedeutung  für  die  Chemie  später  bezeichnet  werden  soll,  sind  nachstehende: 
Fundamenta  chymico  - pharmaceutica  generalia  ac  manuductio  ad  enchrire- 
ses  artis  pharmaceuticae  speciales.  Herrnstad.  1721.  8.  — Fundamenta 
chymiae  dogmaticae  et  experimentalis.  Nuremb.  1723.  1747.  1749.  4.  Franz, 
vou  De niacliy.  6 Bde.  Paris,  1757.  12. 

Uebcr  Stahl  vergl.  ausser  den  allgemeinen  Geschichtswerken:  J.  Ch. 
Götziug,  Scripta  D.  G.  Frn.  Stahl.  Norimb.  1729.  4.  — Haller,  Bibi . 
wird.  pr.  111.  575  seq.  — W.  F.  Matthe  s,  Doclrinae  medicae , quam 
Stahlius  finxit , rationes.  Hai.  1802.  8.  — G.  Meineke  (praes.  C.  Spreu- 
6« D»  Systematis  medicornm  psychici  succincta  historia.  Hai.  1800.  8.  — 
*K.  W.  Ideler,  Langermann  und  Stahl  als  Begründer  der  Seelev- 
heilkunde  dargestellt . Berlin,  1835.  8.  — E.  Ch.  Las£gue,  De  Stahl  et. 
»a  doct rine  medicale.  These.  Par.  1846.  8.  — Vorzügl.  Spie  ss,  Hel - 
mont's  System  der  Med.  u.  s.  w.  S.  311  ff.  [ — „Chemiae  peritus,  vir  pro- 
pria  cogitata  alienis  praeferre  natus,  in  adversarios  acer,  anatomes  non  valde 
fautor.“  Haller.] 


§.  501. 


SUbl’«  allgemeine  Bedeutung. 


So  gross  aur  den  ersten  Anblick  die  Kluft  erscheint,  durch 
welche  die  Lehren  Stahl’s  von  denen  der  Iatrophyslker  überhaupt 
und  von  denen  Boerhaave’s  und  Hoffinann’s  insbesondere  ge- 
trennt werden,  so  inuig  Ist  doch  die  ursprüngliche  Verknüpfung 
derselben.  Abgesehen  davon,  dass  Stahl  in  seinen  ersten  Arbei- 
ten ganz  den  Ansichten  der  Iatrophyslker  huldigt,  so  erkennt  er 
auch  in  seiucra  später  erschienenen  Systeme  vollständig  an,  dass 


Digitized  by  Google 


679 


der  menschliche  Körper  ein  mechanischer,  physikalischen  Gesetze»  • • 
unterworfener,  Apparat  sev.  Borclli  und  seine  Schüler  hatten 
sich  darauf  beschränkt , diesen  Mechanismus  zu  ergründen  und  die>. 
Ursache  seiner  Thäligkeit  auf  sich  beruhen  lassen ; in  ähnlicher 
Weise  hatte  sich  Boerhaave  zu  beschränken  gewusst;  — in  dem 
Systeme  Iloffmunii's  war  zwar  die  Untersuchung  der  eigentlichen 
Ursache  der  lebendigen  Bewegungen  mehr  hervorgelreten , aber 
auch  bei  ihm  ist  doch  dem  Apparate  als  solchem,  und  nicht  den 
Kräften,  die  wichtigste  Holle  zugethcilt.  — In  der  Lehre  Stahl’» 
dagegen  findet  gerade  das  entgegengesetzte  Verhältnis»  Statt,  und 
die  ganze  Untersuchung  ist  nicht  dem  Mechanismus,  sondern  so 
gut  als  ausschliesslich  der  Triebfeder  desselben  zugewendet.  Diese 
Triebfeder  aber  ist  nach  Stahl  die  Seele,  „anima.“ 

Schon  öfter  hallen  ähnliche  Ansichten  versucht,  sich  Geltung 
zu  verschaffen.  Unter  den  Neueren  halten  besonders  Paracel- 
sus und  Ilelmont,  mit  deren  Schriften  Stahl,  schon  ihres  che- 
mischen Inhalts  wegen,  Jedenfalls  vertraut  war,  dem  Archeus  •' 
eine  ähnliche  Bedeutung  beigelegt.  Willis  hatte  ausdrücklich  der 
alten  „Anima  vegetativa,“  der  von  ihm  sogenannten  „Anima  bru- 
torum,“  die  Anregung  und  Leitung  der  thierischcn  Bewegungen  . . 

zugeschricben , kurz  vorher  hatte  bereits  Claude  Perrault  sich 
in  ganz  ähnlicher  Weise  geäusserl l).  Der  Schritt,  die  Seele  selbst 
für  das  eigentlich  Lebendige  zu  erklären,  war  deshalb  hinreichend  , 
vorbereitet. 

Indess  unterscheidet  sich  Stahl  von  allen  diesen  Vorläufern 
seiner  Theorie  sehr  wesentlich  dadurch,  dass  er  nicht  wie  sie 
seine  Aufgabe  von  einem  allgemeinen,  naturphilosophischen  Stand- 
punkte aus  erfasst,  sondern  sie  lediglich  im  ärztlichen  Interesse 
behandelt,  und  sich  demgemäss  auf  die  Untersuchung  des  mensch- 
lichen Lebens  und  das  medlcinlsch  - praktische  Gebiet  beschränkt  *). 

1)  Claude  Perrault,  Essais  de  physique.  Par.  1680—1688.  8.  4 roll. 

2)  Vergl.  über  die  dynamistischen  und  animistischen  Theorieen  überhaupt : *D e- 
brou,  Kecherches  historiques  sur  les  esprils  et  les  ames  organiques,  en 
Physiologie.  Ga i.  med.  de  Paris.  1852.  No.  23  ff. 

§.  502. 

Physiologie. 

Nach  der  Lehre  Stahl's  ist  der  menschliche  Körper  (denn 
auf  diesen  schränkt  Stahl,  wie  bereits  bemerkt  wurde,  seine  Un- 


Digitized  by  Google 


680 


tersuchung  ein)  ein  bestimmten  Zwecken  dienender  mechanischer 
Apparat.  Aber  die  eigentlichen  Lebenserscheinungen  werden  durch 
die  denselben  beiwohnende  ,,auima“  bedingt,  ohne  welche  der  er- 
slere  sofort  der  Verderbniss  und  Fäulniss  unterliegen  würde  *).  Was 
aber  unter  dieser  „anima“  zu  verstehen  sey,  darüber  äussert  sich 
St  all  l theils  in  unklarer,  tlieils  selbst  in  widersprechender  Weise. 
Bald  nämlich  Versteht  derselbe  unter  „anima“  geradezu  die  un- 
sterbliche, vernünftige  Seele,  welche  bei  der  Leitung  der  körper- 
lichen Verrichtungen  nach  vernünftigen,  von  ihr  selbst  gedachten 
Zwecken  (,,JL oy«?/u<»“),  oder  doch  nach  eben  so  vernünftigen,  aber 
nicht  zum  Bewusstseyn  kommenden  Intentionen,  also  iuslinklartig 
(,,/oy«“)  wirkt2).  Bald  dagegen  wird  die  , .anima“  als  etwas  weit 
Unvollkoinmneres , an  die  mechanische  Beschaffenheit  des  Körpers 
Gebundenes  erklärt,  welches  den  Typus  und  alle  Verhältnisse  des 
letzteren  aur  seine  eigenen  Eigenschaften  überträgt.  Auf  diese 
Weise  verschwimmen  die  Eigenschaften  der  vernünftigen  „Seele“ 
so  häufig  mit  denen  der  alten  „anima  vegetativa,“  dass  Stahl 
selbst  ungewiss  wird,  welche  von  beiden  er  für  das  Lebens- 
princip  erklären  soll.  Deshalb  gelangt  derselbe  im  Verfolge  der 
Entwickelung  seiner  Lehren  ziemlich  bald  dazu,  sich  nicht  mehr 
der  Bezeichnung  „anima,“  sondern  des  Wortes  „natura“  zu  be- 
dienen, Ja  er  erklärt  es  an  einer  Stelle  sogar  vom  ärztlichen 
Standpunkte  aus  für  nicht  sehr  wesentlich,  zu  entscheiden,  ob 
wirklich  die  „anima“  als  die  Lenkerin  der  lebendigen  Vorgänge 
zu  betrachten  sev3).  — Wie  sehr  Stahl  selbst  die  Unmöglich- 
keit fühlte,  die  vernünftige  Seele  zum  alleinigen  Princlp  der  Le- 
bensvorgänge zu  erheben,  gehl  am  deutlichsten  daraus  hervor, 
dass  unter  den  Ursachen  der  Krankheiten  und  einzelner  Zu  lalle 
derselben  offenbare  Fehler  der  Seele  eine  wichtige  Rolle  spielen  *). 

Der  Zweck  der  Beseelung  des  Körpers  ist  zunächst  darauf 
gerichtet,  Ihn  vor  der  Verderbniss,  zu  welcher  er  an  sich  selbst 
so  geneigt  ist,  zu  bewahren.  Dies  geschieht  theils  durch  die  Auf- 
nahme, theils  durch  die  Ausscheidung  äusserer  Stoffe;  diese  Vor- 
gänge stehen  aber  zunächst  unter  dem  Einliussc  der  Empfindun- 
gen, welche  wiederum  von  der  Seele  vermittelst  der  Nerven  hcr- 
bcigcfiihrt  und  geleitet  werden.  Die  Thätigkeit  der  Nerven  aber 
beruht  nicht  auf  einem  NcrvcnfUiidum,  sondern  ebenfalls  in  Be- 
wegungen, in  Schwingungen,  welche  je  nach  Maassgabe  ihres 
Tonus  lebhafter  oder  träger  sind.  — Das  vorzüglichste  Mittel, 
dessen  sich  die  Seele  bedient,  um  auf  den  Körper  einzuwirken,  ist 
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der  Kreislauf.  Die  allgemeinste  Wirkung  desselben  ist  die  Wär- 
lneentwickelung,  zu  welcher  das  Blut  durch  seinen  Gehalt  an  ölig- 
schwefligen  Tlieilen  befähigt  ist.  Diese  Wärme  wird  in  den  Lun- 
gen entwickelt,  und  es  bedarf  hierzu  durchaus  nicht  eines  das 
Herz  erwärmenden  Feuers*).  Von  der  besondern  Art  des  Kreis- 
laufs hängt  zunächst  das  jedesmalige  Temperament  ab,  indem  sich 
die  Seele  au  den  Typus  des  enteren  allmälig  gewöhnt*).  Da  lu- 
dess  der  Kreislauf  zur  Erklärung  vieler  Erscheinungen  nicht  aus- 
reichte, so  nahm  Stahl  die  Hypothese  vom  Tonus,  als  der  all- 
gemeinen Eigenschaft  der  organischen  Theile,  sich  zusammenzuzie- 
hen oder  zu  erschlaffen,  ebenfalls  zu  Hülfe,  ohne  das  Zugcständ- 
niss  zu  bemerken,  welches  er  damit  den  Iatrophyslkern  machte, 
denen  dieser  Tonus  zur  Begründung  der  ganzen  Physiologie  ge- 
nügte. 

In  derselben  Weise  hängen  alle  übrigen  Functionen  des  Kör- 
pers, namentlich  z.  B.  die  Verdauung  und  der  Schlaf,  von  dem 
Einflüsse,  dem  Willen  und  der  Ueberlegung  der  Seele  ab7).  — 
ln  der  specieilen  Physiologie  dagegen  folgt  Stahl  fast  ganz  den 
Grundsätzen  der  Iatromechaniker. 

1)  „Unde  mox  tanto  justior  etiam  apparct  altera  illa  collectio,  quod  ipsa  etiam 
anima  et  stniere  Bibi  corpus  ita,  ut  ipsius  usibus,  quibus  solis  servil,  aptum 
cst , et  regere  illud  ipsum , actuare,  movare  soleat,  directe  atque  immediate, 
sine  allerius  movenlis  interventu  aut  concursu.“  (Theoria  vera.  p.  260.  edit 
Ual.  1708.  4.) 

2)  Stahl  führt  z.  B.  als  Stütze  seiner  Meinung  die  Stelle  der  biblischen  Schö- 
pfungsgeschichte an,  in  weicheres  heisst  — : „Der Mensch  wurde  zur  leben- 
digen Seele.“  ( De  divereitat.  vivi  et  mixti  corp.) 

3)  „Kon  opus  est  ad  medicum  scopuin  operose  hic  disquircre , an  vere  imme- 
diate ipsa  anima  sit  rectrix  vitalis  actus.“  — An  einer  andern  Stelle  sagt 
Stahl  geradezu,  dass  er,  um  mit  Newton  die  Zersplitterung  der  Kräfte 
zu  vermeiden,  das  „Seele“  nenne,  was  die  Alten  „Natur“  genannt  hatten. 

4)  Vergl.  Stahl’s  Dies,  de  naturae  erroribus  medicis  und  unten  §.  604. 
„Morieris,“  sagt  er  mit  Seneca,  „non  quia  aegrotas,  sed  quia  vivis.“ 

5)  Bei  dieser  Gelegenheit  macht  Stahl  auf  die  bis  dahin  unbeachtet  gebliebe- 
nen, in  der  Exspiration  sich  bildenden  Gase  aufmerksam. 

6)  Vergl.  §.  503. 

7)  „Arbitror  inde  ejuemodi  collectas  atque  connexas  circumstantias  satis  ido- 
neum  argumentum,  seu  potius  argumentorum  systema  suppeditare  posse,  quo 
firmiter  inferre  liceat,  quod  ipsa  anima  sit  illud  principium  activum , quod 
omnia  atque  singula  haec  actionum  momenta  intelligat,  regat,  imo  totain  actio- 
nein  gerat  et  ad  optatum  finein  exsequalur.“  (I.  c.  p.  279.) 
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§.  503. 

Allgemeine  Pathologie  und  Therapie. 

Das  Wesen  der  Krankheit  beruht  nach  Stahl  ln  Bewegungen,, 
welche  dem  Lebenszwecke,  der  Erhaltung  des  Organismus,  wi- 
dersprechen. Diese  abnormen  Bewegungen  aber  werden  a)  von 
der  Seele  direct  hervorgebraeht,  sie  entspringen  aus  einer  ver- 
kehrten Idee  des  leitenden  Princips  im  thierischen  Haushalte  — 
„ex  pcrturbata  idea  rcgiminis  ipsius  oeconomiae  anlmalis,“  oder 
b)  aus  einer  abnormen  Beschaffenheit,  besonders  fehlerhaften  Be- 
wegungen, der  Materie  und  der  Organe.  Eine  Kintheilung,  welche 
offenbar  ganz  der  Helmont'schen  Lehre  von  den  abnormen  Zu- 
ständen des  „Archeus  infiuus“  und  der  „Archei  insiti“  entspricht. 

Noch  grösser  ist  der  Gegensatz  der  Stahl’ sehen  und  der 
hergebrachten  Aetiologie.  Sehr  gut  bemerkt  Stahl,  dass  nach 
der  gewöhnlichen  Lehre  von  dem  schädlichen  Einflüsse  einer  Un- 
zahl äusserer  Ursachen  die  relative  Seltenheit  der  Krankheiten 
durchaus  unerklärlich  sey.  — Die  ätiologische  Bedeutung  der  Ka- 
kochymieen,  z.  B.  der  salzigen  und  scharfen  Stoffe,  wird  durch- 
aus geleugnet.  Diese,  allerdings  vorkommenden,  häufig  aber  über- 
triebenen Entartungen  der  Säfte  seyen  vielmehr  fast  stets  nur  die 
Folge  der  abnormen  Bewegungen , welche  das  Wesen  der  Krank- 
heit darstcllen *). 

In  der  allgemeinen  Therapie  gelangt  der  Animismus  Stahl's, 
besondere  die  Teleologie  desselben,  zu  ihrer  höchsten,  aber  auch 
einseitigsten  Entwickelung.  Das  oberste  und  einzige  Heiiprincip 
ist,  wie  gesagt,  die  Seele.  Das  Mittel,  dessen  sich  dieselbe  oder 
die  Natur  ( — denn  diesen  Ausdruck  gebraucht  Stahl  von  nun  an 
fast  stets  — ) hierzu  bedient,  sind  wieder  Bewegungen,  welche 
die  Entfernung  der  verdorbenen  und  zerstörenden  Krankheitspro- 
dukte zum  Zwecke  haben.  Zum  Maassstabe  dieser  Bewegung 
dient  das  jedesmalige  Temperament,  welches  deshalb  eine  der 
wichtigsten  Hollen  unter  den  Krankheitsursachen  spielt.  Ebendes- 
halb entspringt  auch  der  Unterschied  zwischen  akuten  und  chro- 
nischen Krankheiten  aus  der  verschiedenen  Energie,  mit  weicher 
die  Bewegungen  der  Natur  gegen  die  Krankheiten  erfolgen.  Dem 
Einwurfe,  dass  die  Reaetlonserscheinungen  sehr  oft  zu  stürmisch, 
zu  sehwach,  überhaupt  unzweckraässlg  seyen,  begegnet  Stahl  mit 
der  Unvollkommenheit  der  Seele,  welche  gar  oft  über  den  Zu- 
stand des  Körpers  sich  im  Irrthume  befinde , ja  aus  ursprünglicher 
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Trägheit , Furcht  u.  s.  w. , Im  schlimmsten  Falle  aus  Verzweif-  • 
lung,  (z.  B.  bei  schwächlichen  Personen)  nicht  die  gehörigen  Ver- 
anstaltungen treffe  *). 

1)  Yergl.  oben  §.  497.  die  ganz  ähnliche  Ansicht  Ilotfmann’g,  und  Stahl’* 
Diss.  de  pathologia  salsa  et  falsa. 

21  „Visum  hinc  est  non  magis  utile,  quam  quodantenus  necessarium,  ad  illam  con- 
siderationem  animos  erigere,  quod  humana  maxlme  natura,  errandi  atque  era- 
gandi,  atque  per  impatientiam,  praecipitantiam,  trepidationem,  metum  et  anxie- 
tatem,  moeroris  assiduitatem,  intempestiram  securitatem,  inordinatas  audendi, 
limendi,  negligendi  et  iterum  irruendi  vicissitudines,  perperam  agendi,  quam 
luaxime  habilis  sit  ac  idonea : simul  autem  minime  ita  alligata  ad  reminiscen- 
dunt  eorum,  quae  agit,  ut  potius  re  ipsa  etiam  absolute  intellectualium  atque 
xoluntariorum  qua  talium,  actuum,  non  immemor  solum,  sed  etiam  ignara  sit.“ 

§.  504. 

Specielle  Pathologie. 

Es  wird  hinreichen,  die  Anwendung  dieser  Sätze  auf  die  be- 
sondere Krankheitslehre  durch  einige  der  wichtigsten  Beispiele  dar- 
zutkun.  — Als  einen  der  allgemeinsten  Krankheitszustände  schil- 
dert Stahl,  gleich  Hoffmann,  die  Plethora,  Anhäufung,  Stockung 
und  Verdickung  des  Blutes,  die  aber  selten  primär,  sondern  meist 
Folge  von  mangelnder  tonischer  Bewegung  ist  Als  des  Hauptmit- 
tels zur  Beseitigung  dieser  Plethora  bedient  sich  die  Seele  der  Blut- 
flüsse, deren  Verschiedenheit  nach  Ort  und  Lebensalter  ausführ- 
lich geschildert  wird.  Besonders  wichtig  ist  die  „Plethora  abdo- 
minalis,“ als  eine  ilauptquelle  vieler,  besonders  chronischer, 
Krankheiten.  Die  Rheumatismen  werden,  ziemlich  übereinstim- 
mend mit  einigen  Neueren,  ihrer  Natur  und  Bedeutung  nach  den 
Blutungen  äusscrst  nabe  gestellt  *)•  — Die  Entzündung  betrachtet 
Stahl  als  die  Folge  von  Congestion  und  Blutstockung;  Cardinal- 
formen  derselben  sind  die  Rose,  die  Phlegmone  und  die  citcrbil- 
dende  Entzündung  („Aposteraa“).  Wie  mit  der  Plethora  die 
Rheumatismen,  so  sind  mit  der  Entzündung  die  Schmerzen  sehr 
nahe  verwandt,  indem  ihnen  in  der  Regel  ebenfalls  eine  Entzün- 
dung zum  Grunde  liegt.  Ausserdem  beruhen  sie  entweder  in  einer 
starken  Spannung  der  Nerven,  oder  einer  bedeutend  erhöhten 
Wänne , oder  in  einer  salzigen , nagenden  Schärfe. 

Eine  besonders  wichtige  Rolle  spielen  die  Krankheiten  der  to- 
nischen Bewegung.  Eins  der  ausgezeichnetsten  Beispiele  hierfür 
bildet  das  Zurücktreten  der  Säfte  von  der  Körperoberfläche  nach 
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innen , die  ganze  Stufenleiter  von  den  Erscheinungen  der  Gänse- 
haut bis  zum  ausgebildetsten  Schüttelfröste.  Stahl  sicht  in  den- 
selben nur  die  durch  das  Gefühl  vermittelte  Anzeige  einer  die 
Säfte  bedrohenden  Schädlichkeit,  z.  B.  der  Kälte,  worauf  von  der 
Seele  dieses  Zurücktrelcn  der  Säfte  nach  innen  zu  deren  grossem 
Vortheil  bewerkstelligt  wird!  In  höheren  Graden  werden  diese 
tonischen  Bewegungen  zu  wirklichen  Krämpfen.  Den  höchsten 
Grad  der  letzteren  stellen  die  Convulsionen  dar?  „in  ihnen  weicht 
die  Anstrengung  von  dem  natürlichen  Charakter  des  körperlichen 
Haushalts  so  gänzlich  ah,  dass  die  Natur  sie  nach  einer  ganz  ent- 
gegengesetzten .Methode,  oder  aus  irgend  einem  Irrthum,  wenig- 
stens Störung,  unternehmen  muss,  als  wenn  sie  ihrer  Sache  nicht 
gewiss  wäre.“  Dennoch  haben  auch  sie  den  Zweck,  „mit  An- 
strengung dasjenige  zu  beseitigen  und  zu  entfernen,  was  gleich- 
zeitig Im  Körper  als  etwas  Lästiges  und  Schädliches  vorhanden 
war,“  und  sic  sind  deshalb  wesentlich  ebenfalls  Itcactionsphäno- 
mene.  Die  Zurückführung  dieser  Zustände  auT  Beizungen  des 
Nervensystems  will  Stahl  deshalb  durchaus  nicht  gelten  lassen, 
weil  solche  Convulsionen  sonst  in  allen  hitzigen  Kichern,  beson- 
ders jüngerer  Personen , gleich  Anfangs  etwas  ganz  Gewöhnliches 
seyn  müssten.  — Ganz  teleologisch  ist  ferner  die  Erklärung 
des  Umstandes,  dass  Convulsionen  in  der  Hegel  nur  gegen  das 
Ende  gefährlicher  Krankheiten  ausbrechen.  Sic  sind  alsdann  der 
letzte,  verzweifelte,  obschon  meist  erfolglose,  Versuch  zur  Bet- 
tung 2). 

Diesem  Uebermaass  der  tonischen  Bewegung  ist  der  Mangel 
derselben  entgegengesetzt.  Ihr  Hauptnachtheil  besteht  darin,  „dass 
sie  ein  allmäliges  Aufhüren  der  zur  Erhaltung  des  Lebens  noth- 
wendlgen  Ausleerungen,  oder  sogar  ein  falsches  Urtheil  und  ver- 
zagtes Schwanken  des  Lcbensprincips  veranlassen.“ 

1)  „Respondet  itaque,  quantum  ego  assequor , rheumatismus , oninino  ipsi  hae- 
morrhagiarum  apparatui;  ita  ut  nihil  aliud  sit,  quam  diffiisior  quidam  ad  illas 
connisus,  nondum  aequo  ad  specialissimum  eruplionia  locum  ordinalus , et 
ordinc  instructus , et  secundum  illum  exquisite  institutus  et  determinatus.“ 
(p.  817.)  — „Nerape  ita  quidem  rheumatismus  simplicior  est  ipsius  ctiam 
sanguinis  congeslio  ejusmodi,  qua  ille  ad  certa  corporis  loca  ita  reatringitur, 
ut  ibidem  restagnando , sensationes  illas  varias  molestas  post  sese  trahat.“ 
(p.  819.) 

2)  „Ego  vere  rem  ita  considero,  ut  censeam,  siculi  motus  vitales  tonici,  pro- 
prie  atque  dirccte  destinati  sunt  excussioni  quarumlibet  rerum , quae  huic 
ronservationi , atque  ade«  durationi  vilali  intemeratae  exitium  minantur,  et 
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exercentur  etiam,  (quamdiu  tolerabiles  adhuc,  nempe  legitimae  spei  superandi 
adbuc  parcs,  sunt  istae  res  atque  periclitationes ,)  tranquille,  ordinale,  et 
moderate:  ita  quando  rerum  illarum  indoles,  ab  hac  benigniore  proportione 
non  solum  pluriuium  abit,  sed  etiam  vere  decollat,  omnis  spes  boni  succes- 
sus  aut  exilus , intcndi  hac  ratione  hos  ad  ullimam  usque  sui  energiam ; ut, 
quantumlibet  hac  ralione  etiam  nihil  landuni  solidi  impetretur,  tarnen  ultima 
vis  ita  tentetur,  ne  quid  usquam  inausum  et  intcntalum  rclinquatur.“  (p.  902.) 

§.  505. 

Das  Fieber  schildert  Stahl  als  einen  durchaus  physiatriscben 
Akt,  Ja  er  steht  nicht  an,  zu  behaupten,  dass  dasselbe  nur  oder 
rast  nur  bei  dem  Menschen,  nicht  aber  bei  den  der  verständigen 
Seele  entbehrenden  Thieren  vorkommc  *). 

Im  dritten  Theile  seines  Werkes  fiigt  Stahl  diesen  Lehren 
Bemerkungen  über  die  wichtigsten  speciellen  Krankheitsformen 
hinzu.  Er  hebt  hier  besonders  die  Blutungen,  die  Congestionen, 
den  Rheumatismus,  die  Gicht  und  die  Nervenkrankheiten  hervor, 
um  an  diesen  Beispielen  seine  allgemeinen  Ansichten  zu  erläutern. 

So  allgemeinen  Krankhcitskategorieen  und  den  aus  ihnen  her- 
vorgehenden noch  einfacheren  Indieationen  konnte  durch  eine  ge-  . 
ringe  Anzahl  von  Heilmitteln  genügt  werden.  Unter  diesen  spie- 
len die  Auslecrungsmittei,  besonders  der  Aderlass,  Salze,  Stahl’s 
„eröffnende  und  balsamische  Pillen  *),“  Nitrum,  ätherische  Oele, 
bittere  Essenzen  u.  s.  w.  eine  Hauptrolle.  Dagegen  ist  Stahl  ein 
Feind  der  China  und  des  Opiums,  so  wie  der  Alterantia  überhaupt, 
weil  sie  nicht  sowohl  die  Krankheit  heilen,  als  ihre  Aeusserung 
unterdrücken.  — Als  Praktiker  stand  Stahl  in  dem  Rufe  eines 
glücklichen  Arztes. 

1)  „Apparet  hinc  tanto  magia  clucesccre  tota  veritas  negotii,  quamobrem  brutia 
nullae , aut  quiequid  tandem  huc  trahatur , utique  paucisaimae  et  peuitus  ra- 
riasimae  febrea  eveniant : hominibus  autem  et  apecie  plurea , et  numero  fre- 
quentiorea  passim  obtinganl.“  (p.  937.) 

2)  Angeblich  bildeten  Aloe,  Antimonoxyd  und  schwarze  Niesswurz  die  Hauptbe- 
standllieile  dieser  Pillen,  mit  welchen  Stahl,  der  Sitte  der  Zeit  gemäss, 
einen  einträglichen  Handel  trieb. 

§.  506. 

Erfolge  der  §tahl’schen  Lehre.  — Anhänger  derselben. 

Die  Lehren  Stahl’s  haben  auf  die  fernere  Gestaltung  der 
Mcdicin  bedeutenden,  obschon  vorzugsweise  negativen,  Einfluss 
geäussert.  Mit  schonungsloser  Schärfe  hatte  Stahl  die  Schwächen 
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der  herrschenden  Lehren,  namentlich  des  Mittelpunktes  derselben, 
der  Theorie  von  den  Lebensgeistern,  enthüllt.  Was  er  selbst  an 
Ihre  Stelle  setzte,  eine  bald  überaus  vollkommene,  bald  den  gröss- 
ten Irrthümem  und  der  planlosesten  Leidenschaftlichkeit  unterwor- 
fene Seele,  konnte  den  Ansprüchen  der  Physiologen  und  Aerzte 
eben  so  wenig  genügen.  Es  zeigte  im  Gegentheil  nur  um  so 
deutlicher,  wie  misslich  es  sey,  das  Räthsel  des  Lebens  durcb 
eine  mehr  oder  weniger  äusserliche  Copulation  mechanischer  und 
transcendentaler  Kralle  zu  lösen. 

Aber  noch  geringer  waren  die  äusseren  Erfolge  des  Stahl’- 
sehen  Systems  aus  Ursachen,  welche  bereits  früher  angedeutet 
worden  sind.  .>v.  ,■*.«*«* 

Als  Anhänger  Slahi's  sind  vorzüglich  Job.  Samuel  Carl, 
später  dänischer  Leibarzt1),  Georg  Dan.  Coschwitz,  Prof,  zu 
Halle1),  Job.  Dan.  Gohl,  Arzt  zu  Berlin1),  und  mehrere  an- 
dere Zuhörer  Stahl’s,  sodann  Georg  Phil.  Nenter,  Prof,  zu 
Strassburg4),  zu  nennen.  , ;>•/ 

Als  der  letzte,  aber  bedeutendste  Anhänger  des  Stahl’sehen 
Systems  trat  der  auch  als  Philosoph  und  Stylist  vortheilhail  be- 
kannte Ernst  Platner,  Sohn  des  berühmten  Chirurgen  Joh. 
Zachar.  Platner,  Prof,  in  Leipzig,  auf,  welcher  aber  doch  wie- 
der sehr  wesentlich  darin  von  seinem  Lehrer  abweicht,  dass  er  die 
Seele  an  einen  überall  im  Körper  verbreiteten  Nervengeist  gebun- 
den seyn  lässt1). 

Die  systematischen  Bedürfnisse  der  praktischen  Aerzte  sind 
zu  aller  Zeit  leicht  zu  befriedigen  gewesen , aber  zu  metaphysi- 
schen Grübeleien  macht  das  Studium  der  Heilkunde  weder  geschickt 
noch  geneigt.  Die  Grundsätze  Baco’s,  der  Sensualismus,  der 
unverhohlenste  Materialismus  waren  im  achtzehnten  Jahrhundert 
viel  zu  tief  in  die  ärztlichen  Kreise  eingedrungen , als  dass  selbst 
die  Tüchtigsten  auf  die  Enthüllung  der  letzten  Ursache  der  orga- 
nischen Vorgänge  grossen  Werth  gelegt  hätten1).  Hierzu  kam, 
dass  Stahl  in  dem,  was  fiir  die  Hauptsache  gelten  musste,  in 
der  Erklärung  des  unmittelbaren  organischen  Geschehens,  durch- 
aus mit  den  latrophysikern  übereinstimmtc.  Dem  Ermessen  Jedes 
Einzelnen  blieb  überlassen,  ob  er  an  die  Spitze  seines  Wissens 
und  Glaubens  mit  Boerhaave  das  Eingeständniss  seines-  Nicht- 
wissens, oder  mit  Hoffmann  die  beseelten  Monaden,  oder  mit 
Stahl  die  Seele  selbst  stellen  wollte. 

Nur  wenige  Aerzte  versuchten  deshalb , auf  dem  conciiiatori- 
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sehen  Wege  die  Wahrheiten  des  Animismus  mit  denen  der  physi- 
kalischen Theorie  zu  verbinden.  Versuche  der  Verknüpfung,  wie 
sie  fast  stets  grossen  Entdeckungen  vorausgehen,  durch  welche 
widerstrebende  Elemente  eine  Vereinigung  erfahren.  Eine  solche 
herbeizufiihren  war  dem  grossen  Haller  Vorbehalten. 

t)  J.  S.  Carl  (1675 — 1757);  dessen  zahlreiche  Schrillen  s.  bei  Haller,  Bibi, 
med.  pr.  IV.  354  seq. 

2)  G.  Dan.  Cozchwitz  (1679 — 1729),  Organismus  et  mechanismus  in  ho- 
m ine  t'ivo  obvius  deslructns  et  iabefactatus , seu  hominis  rivi  consideralio 
pathologica.  Ups.  1728.  4.  — YergL  Haller,  Bibi.  anal.  I.  153.  — 
Biogr.  med.  — Vcrgl.  oben  §.  495. 

3)  S.  Haller,  Bibi.  med.  pr.  IV.  215. 

4)  Georg  Phil.  Xe  nt  er,  Tlieoria  hominis  sani  s.  phgsiologia  medica. 
Argent.  1714.  8.  *1723.  8.  — Patliologiae  medieae  pars  generalis  elc. 
•Argent.  1716.  8.  — Fuudameuta  i nedicinae  Iheoretico-practirae.  * Argent. 
1718.  4.  — Vergl.  Haller,  Bibi.  med.  pr.  IV.  373  seq. 

5)  Ernst  Platner  (1744 — 1818),  Neue  Anthropologie  für  Aente  und  ir«/t- 
toeise.  Leipz.  1790.  8.  — Quaestionum  physiologicarnm  libri  II.  Lips. 
1794.  8.  — Das  Verzeichniss  der  zahlreichen  übrigen  Schriften  s.  in  der 
Biogr.  nickt. 

6)  Bekanntlich  fallen  in  diese  Zeit  die  berüchtigten  Schriften  der  franzSsischen 
EncyklopädUlen  Diderot,  Alcmbert  und  Holbach’s  „Systeme  de  la 
n alure,  in  welchem  der  entschiedenste  Materialismus  und  Atheismus  gepre- 
digt wird. 

§.  507. 

Verbindung  des  psychischen  und  mechanischen  Systems. 
Kaauw  Boerhaave  (1715 — 1758).  — Franz  Boissier  de  Saurages 

(1706  — 1767). 

Zu  den  frühesten  und  originellsten  dieser  vermittelnden  Ver- 
suche gehört  ein  Werk  von  Kaauw  Boerhaave,  dem  Neffen 
Hermann  Boerhaave’s,  später  Russischer  Leibarzt,  welches 
neben  dem  lästigsten  Wüste  philologischer  Bemerkungen,  Citaten 
aus  Dichtern  und  Bibelstellen  die  überraschendsten  Beweise  eines 
seltenen  Scharfsinnes  darlegt  *).  — Die  wichtigsten  dieser  Sätze 
sind  folgende: 

Die  thierischen  Wesen  bestehen  aus  Seele  und  Körper,  deren 
gegenseitige  Verbindung  unbekannt  ist.  Die  Grundform  der  körper- 
lichen Veränderungen  ist  die  Bewegung  der  festen  und  flüssigen 
Theile,  bedingt  durch  die  Anregung  des  Hippokratischen  „ivo^pov, 
impetum  faciens.“  Die  Grundursache  des  menschlichen  Lebens 
ist  weder  der  Körper  noch  die  Seele,  obschon  das  Leben  dauert, 
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so  lange  beide  verbunden  sind,  sondern  ein  Drittes,  das  die  ge- 
genseitige Verbindung  beider  vermittelnde  „ivognov“  *). 

Eine  besondere  Art  der  lebendigen  Bewegung  wird  zur  Em- 
pfindung; der  Sitz  beider  Ist  das  Nervensystem , die  Träger  der- 
selben die  anatomisch  völlig  von  einander  getrennten  Em- 
pfindlings- und  Bewegungsnerven3).  Diese  Nerven  sind  indess 
nur  die  Vermittler  der  genannten  auf  einer  tiefer  liegenden  Ur- 
sache, der  Ernährung  der  Nervensubstanz  durch  das  Blut 
(in  der  Bindensubstanz),  begründeten  Vorgänge ; so  dass  also  die 
organischen  Erscheinungen  durchaus  an  einen  höheren  Kreislauf 
zwischen  dem  Nerven-  und  Gcfässsyslem  gebunden  sind,  deren 
innige  Verkettung  allein  das  Leben  erhält4). 

Zu  den  wichtigsten  dieser  die  StahTschc  Theorie  mit  den  me- 
chanischen Ansichten  verbindenden  Acrzten  gehört  sodann  Franz 
Boissier  de  la  Croix  (Sauvages*)),  Prof,  zu  Montpellier,  der 
würdigste  Vertreter  dieser  Lehre  in  Frankreich.  — Das  Haupt- 
werk von  Sauvages  ist  seine  „Noaologia  methodica ,“  die 
Ihrer  wesentlichen  Grundlage  nach  ganz  Boerhaavisch , besonders 
aber  wichtig  ist  als  der  erste  Versuch  eines  künstlichen  Systems 
der  Krankheiten,  zu  welchem  der  Plan,  offenbar  angeregt  durch 
Linnd’s  gleichzeitige  botanische  Arbeiten,  schon  im  Jahre  1730 
zu  Paris  entstanden  war8). 

1)  Abrah.  Kaauw  Boerhaave,  lmpelum  faciens  dictum  Hippocrati  per 
corpus  consentiens  philologice  et  physiologice  illustratum,  obserr ationibus 
et  experimentis  passim  firmatum.  *L.  B.  1745.  8. 

2)  p.  102  seq. 

3)  „Interim  notamus  certissimi , ulriusque  actionem  (motus  nimirum  et  sensus) 
ficri  per  nervös  diversos , dislinclos  plane  neque  unquam  aut  usquam  confun- 
dendos.“  (p.  151.) 

4)  p.  154.  — Ausserdem  ist  die  Schrift  reich  an  den  mannigfaltigsten  Bemer- 
kungen über  den  Consensus,  die  natürliche  Magie  (die  magnetischen  Erschei- 
nungen der  Neueren),  welche  ebenfalls  auf  Consensus  beruht,  u.  A.  m.  — 
Eine  frühere  Schrill  Kaauw  Boerhaave’s,  Perspiratio  dicta  Hippocrati 
per  Universum  corpus  anatomice  illustrata.  *Lugd.  Bat.  1738.  8.  ist  be- 
stimmt, die  Perspiratio  insensibilis  für  alle  Organe  des  Körpers  nachzuwei- 
sen,  und  enthält  zahlreiche,  sehr  sorgfältige  anatomische  Untersuchungen, 
besonders  über  die  Häute.  Derselben  ist  eine  sehr  originelle  Rede  „De  gau- 
diis  alchemistarum“  angebängt.  — Vergl.  Haller,  Bibi,  anal  II.  107. 

5)  Sauvauges,  nach  seinem  Landgutc  dieses  Namens. 

6)  Schon  im  J.  1731  soll  Sauvages  eine  (sehr  seltene)  Schrift  über  diesen 
Gegenstand  veröffenUicht  haben.  Den  Vorläufer  des  Hauptwerkes  bildet  die 
Pathologia  methodica.  Montp.  1739.  12.  — Die  fiosologia  methodica  erschien 
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in  mehreren  Ausgaben.  Am  vollständigsten : (jenes.  1763.  8.  5 roll.  Aus- 
serdem erschienen:  Oeuvres  de  Sanvages,  ei.  Oilibert.  LyoD,  1771. 
12.  2 voll,  nebst  Lebensbeschreibung.  Ferner  mehrere  botanische  Schrif- 
ten, darunter:  Melhodus  foliorum  (1751),  ein  nach  den  Blättern  geordnetes 
künstliches  System  der  Botanik.  — Eine  andere  Biographie  von  de  Ratte,, 
in  Recueil  d'eloges  des  academlciens  de  Montpellier,  pur  Vesgeneties. 
Par.  1811.  8.  — Haller,  Bibi.  anal.  11.  800.  — Biogr  med. 

. §.  508. 

Die  Irritabilitätslehre. 

Albert  Haller. 

(1708  — 1777.) 

Lebensgescliiclite  Haller’a1). 

Albert  Haller  (später  von  Haller),  einer  angeseheden  Pa- 
Ulcierfamiiie  Bern's  entstammend , ward  den  16.  October  1708  ge- 
boren. Schon  als  Kind  zeigte  derselbe  eine  ungewöhnliche  Nel- 
, gung  zur  Beschäftigung  mit  Büchern , welche  durch  grosse  Kör- 
perscliwäche  und  rhachilischc  Leiden  nur  gesteigert  werden  konnte ; 
Ja  im  neunten  Jahre  hatte  Haller  bereits,  trotz  der  unfreundlichen 
Behandlung,  welche  er  deshalb  erfuhr,  Verzeichnisse  von  grie- 
chischen lind  hebräischen  Wörtern  verfertigt  und  über  zweitausend 
Lebensbeschreibungen  gelesen ! — Im  zwölften  Lebensjahre  verlor 
Haller  seinen1  Vater;  er  wurde  dem  Unterrichte  eines  Geistlichen 
übergeben,  der  ihn  mit  Cartesianischer  Philosophie  quälte,  wofür 
sich  Haller  durch  die  Beschäftigung  mit  der  Natur  und  der  Poesie 
entschädigte.  An  Ringlich  zum  Geistlichen  bestimmt,  begab  er  sich 
hierauf,  erst  15  Jahre  alt,  nach  Tübingen,  um  Medicin  zu  stu- 
diren.  Hier  wurde  besonders  Duvernoy,  welcher  nach  Boer- 
■ haave’s  Institutionen  las,  sein  Lehrer  in  der  Botanik  und 
Anatomie,  welche  letztere  freilich  ntir  an  Hunden  demonstrirt 
wurde.  — Die  Hochschule  Leyden  stand  damals  auf  der  Höhe 
ihres  Glanzes;  der  Huf  von  Boerhaavc  und  Alblnus  zog  aus 
ganz  Europa  wissbegierige  Jünglinge  herbei;  auch  Haller  folgte 
ihm,  und  ward  bald  einer  ihrer  Lieblingsschüler  *).  Im  Jahre  1727 
erwarb  sich  derselbe,  19  Jahre  alt,  die  Doctorwürde,  und  trat 
hierauf  eine  Reise  nach  England  an.  Iller  benutzte  er  den  Unter- 
richt von  Douglas,  welcher  Haller  den  Antrag  machte,  ihm  bei 
seinen  Untersuchungen  Uber  den  Bau  der  Knorhcn  beizusichen. 
Haller  wurde  indess  von  seinem  unaufhaltsamen  Wissensdrange 
nach  Paris  geführt.  Hier  hörte  er  le  Dran  und  Win  slow,  des- 
sen Beispiel  ihn  so  anfeuertc,  dass  er  mit  Beihülfe  eines  Uhi- 
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rtirgcn  einige  Leichen  aus  Gräbern  entwendete.  Dieser  Frevel 
kam  indess  zur  Anzeige,  und  Haller  hielt  für  angemessen,  sieh 
verborgen  zu  hallen  und  bald  darauf  Paris  zu  verlassen.  — Im 
Jahre  1728  (Inden  wir  Haller  zu  Basel,  unter  Joh.  BcrnoullFs 
Leitung  mit  mathematischen  Studien  und  zugleich  anslall  des  er- 
krankten Professor  Micg  mit  dem  Vortrag  der  Anatomie  beschäf- 
tigt. Bald  darauf  begab  sieli  Ilaller  nach  Bern,  wo  er  sich  der 
Praxis,  nicht  weniger  aber  der  Natnrforschung  und  Dichtkunst 
widmete,  und  zugleich  anatomische  Vorlesungen  hielt. 

Im  Jahre  173«  wurde  Haller  als  Professor  der  Anatomie 
und  Chirurgie  an  die  in  demselben  Jahre  gegründete  Universität 
Güdingen  berufen.  Hier  setzte  er  sich  bald  durch  seinen  uner- 
müdlichen Eifer  fiir  das  EmporblHhen  der  Jungen  Anstalt,  beson- 
ders die  Anatomie  *)  und  Botanik,  und  den  Unterricht  der  in  gros- 
ser Zahl  sielt  einstellenden  Sludirenden  *),  durch  seine  Gelehrsam- 
keit4) und  seinen  Charakter  in  das  grösste  Ansehn. 

Im  Jahre  1753  sah  sich  Haller  durch  seine  geschwächte  Ge- 
sundheit genöthigt , seine  ruhmreiche  Wirksamkeit  in  Göttingen 
aulzugeben.  Er  zog  sielt  nach  Bern  zurück,  wo  er  mit  Ehren- 
bezeigungen, aber  auch  mit  lästigen  Slaatsgeschäflen  überhäuft 
wurde.  Dennoch  behielt  er  noch  Müsse  zu  anatomischen  und 
literarischen  Arbeiten  übrig.  — Haller’s  Tod  erfolgte  zu  Bern 
am  12ten  Deeemher  1777  •). 

1)  Hauptsächlich  nach  Haller’s  eigenen  Mittheilungen  in  der  Bibi.  anal.  II. 
195  seq. 

2)  Für  beträchtliches  Honorar  („non  exiguo  pretio“)  erhielt  Haller  die  Er- 
laubnis, das,  »as  Albin  an  der  einen  Seite  der  Leiche  demonstrirte , an 
der  andern  naehzupräpariren.  — Den  ehrwürdigen  Ruf  sch  („Optimum  se- 
nem“)  besuchte  Haller  häutig,  um  Boerhaave’s  Aufträge  an  ihn  auszn- 
richten. 

3)  „Gollingam  vocatus  — nihil  habui  antiquius , quam  Ihcatrum  anatomicum 
exaedifienre,  cadaveribus  instruere.“ 

4)  Hai  ler  gedenkt  namentlich  seines  berühmten  Schülers  Meckel,  de* 
Grossraters,  und  zweier  Anderer,  Andersch  und  Kuhlemann,  mit  Ab- 
zeichnung. 

fi)  Was  von  Haller’s  eisernem  Flcisse,  GedächtnisskraR  und  Belesenheit  in 
allen  Fächern  des  menschlichen  Wissens  erzählt  wird,  gränzt  an  das  l'n- 
glaubliche.  Die  Göttinger  Professoren  wagten  nur  selten  ihren  Cqllegen  zu 
besuchen,  ohne  sich  auf  den  Gegenstand  der  Unterhaltung  förmlich  zu  prä- 
parirrn.  — Zu  den  von  ihm  begründeten  Göttinger  gelehrten  Anzeigen  soll 
Haller  au  12,000  Recensionen  geliefert  haben.  Dennoch  lies*  er  nie  einen 
Brief  unbeantwortet- 
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6)  II aller  war  von  imponirendem  Acusscro  und  einnehmender  Physiognomie. 
Kr  war  dreimal  vermählt.  Seine  erste  Gattin  starb  an  den  Folgen  der  \er- 
letzung,  die  sie  erlitten  hatte,  als  beim  Einzüge  in  Güttingen,  Welches  noch 
nicht  gepflastert  nar,  der  Wagen  umgeworfen  wurde.  Die  zweite  Gattin 
Ilaller’s  starb  nebst  ihrem  Khide  im  ersten  Wochenbette;  die  drille,  eine 
Tochter  des  als  Schriftsteller  über  gerichtliche  Mcdicin  bekannten  Professor 
Teich  mey  er  zu  Jena,  schenkte  ihm  vier  Sühne  und  vier  Töchter.  — ' Ei- 
nen charakteristischen  Zug  II  aller 's  bildete  dessen  tiefe  Religiosität,  die 
sich , namentlich  in  seinen  letzten  Lebensjahren , bis  zum  Pietismus  steigerte. 

lieber  Ilaller’s  Leben  vcrgl.  hauptsächlich  * Z i in m er ma n n,  Uns  Leben 
des  Herrn  von  Haller.  Zürich,  1755.  8.  — fOiese  Schrift  erschien  noch 
bei  Lebzeiten  Ilaller’s  gegen  dessen  ausdrücklichen  Wunsch.)  — - Haller 
über  sich  selbst  in  seiner  Bibi.  anal.  II.  198.  — Mehrere  früher  unbekannte 
Notizen  über  Ilaller’s  Leben  enthält  die  Vorrede  zu  der  neuesten  Ausgabe 
seiner  Gedichte.  (Bern,  1828.8.)  — Vergl  ferner  (Sennebier)  Eloge 
historigne  de  ilr.  A.  de  Haller.  ‘Bäte,  1778.8.  ‘Brutsch:  Bern,  1778.8. 

— *HaUer's  Tagebuch  seiner  Beobachtungen  über  Schriftsteller  and  über 
sich  selbst.  Bern,  1787.  8.  Kerner  die  Eloges  auf  Haller  von  Vicq’d'- 
Azyr  und  Condorcet  in  deren  Oeuvres.  (Par.  1805.  8.  — Par.  1817.  8.) 

— ‘Marx,  Charakteristik  Haller’s  in  den  Göttinger  gelehrten  Anzeigen, 
1837.  No.  1.  — *Rud.  Wagner,  Festrede  zur  Stiftungsfeier  der  K.  So - 
cietäl  der  Wissenschaften  :u  (iöllingeu.  Akad.  Monatsschrift.  1852.  8. 
S.  105  ff. 

§.  509. 

Schriften  Ilaller’s. 

Haller  kann  mll  Galen  sowohl  wegen  seiner  Verdienste  um 
die  Physiologie,  als  wegen  der  Vielseitigkeit  und  Fruchtbarkeit 
seiner  schriftstellerischen  Thäligkeit  verglichen  werden.  Alter  ganz 
im  Gegensätze  von  Galen  tragen  die  meisten  Schriften  Ilailer's 
deu  Stempel  der  V ollendung  an  sich ; mehrere  gefahren  /.u  den 
schönsten  Denkmiilcrn  des  menschlichen  Geistes,  und  selbst  in 
denen , welche  vorzugsweise  . literarischen  und  bibliographischen 
Inhalts  sind,  artet  niemals  die  Gelehrsamkeit  in  Pedanterie  aus. 

Von  den  medidnischen  Schifften  Ilailer's  sind  folgende  die 
wichtigsten : 

1)  II.  Doerhaatii  praelectiones  academicae  in  pro- 
prias  in  nt  it  ui  i oit  cs  rei  mvdicae , edidit  et  HOtas  addldit. 
»Gott.  1739—1744.  8.  6 voll. 

Ausserdem  noch  fünf  Ausgaben,  eine  französische  und  eine  deutsche  liebcr- 
setzung.  — Haller  selbst  pflegte  zu  Güttingen  alljährlich  über  Bocrhaavc’s 
Institutionen  zu  lesen. 

2)  Icones  anatomicae.  Fasciculi  VIII.  ‘Gott.  1741— 1756. fol 
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Vorzügliche  Abbildungen,  hauptsächlich  der  Arterien  des  menschlichen  Kör- 
pers, ausserdem  des  Rückenmarks,  des  tUerus,  des  Netzes,  der  Schädelbasis,  des 
Herzens.  — Vergl.  Choulant,  Geschichte  der  anat.  Abbild.  122. 

3)  Primae  lineae  p liysiologiae.  *0011.  1747.  8. 

Sechs  Auflagen ; zwei  franzüs. , zwei  engl. , eine  ital.  und  eine  deutsche 
(iebcrselzung.  Noch  bis  zum  Anfänge  des  neunzehnten  Jahrhunderts  das  am  wei- 
testen verbreitete  Lehrbuch  der  Physiologie. 

4)  //.  Boerhaavii  methodus  studii  medici  cum  am- 
pli  ssimi  s auctariis.  *Amstel.  1751.  4.  2 voll. 

Der  ursprüngliche  Tex*  Rocrhaave's  verschwindet  fast  gegen  die  Hasse 
der  literarischen  Zusätze  Haller’s  zu  diesem  Werke,  das  zugleich  als  Beispiel 
von  den  Ansprüchen  gelten  kann,  welche  das  achtzehnte  Jahrhundert  an  die  Ge- 
lehrsamkeit der  Aerzte  machte. 

5)  Klementa  physiologiae  corporis  humani.  •Lausann. 

1757 — 1766.  4.  8 voll.  Hallcr’s  Hauptwerk. 

Später:  Neap.  1763.  4.  Venct.  1765.  4.  Bern.  1777.  1778.  8.  8 voll.  (7.u 
dieser  zweiten  Originalausgabe : Auctarium  ad  elemenla  physiologiae  corporis 
humani.  Laus.  1782.  4.)  Deutsch  von  J.  S.  Halle.  Berl.  1759  — 1776.  8. 
8 Bde.  — Par.  1774.  8.  2 voll.  — („Wenn  alle  Verfasser  physiologischer  Werke 
befragt  werden  sollten,  welches  darunter  sie  für  das  Erste  hielten,  so  kaon  Nie- 
mand etwas  dagegen  haben,  wenn  sie  das  ihrige  nennen.  Allein,  wenn  man  sie 
weiter  fragt,  welches  sie  für  das  Zweite  halten,  so  bin  ich  überzeugt,  dass  sie 
Alle  ohne  Ausnahme  Haller’s  Physiologie  nennen  werden.  Was  allen  Verfas- 
sern aber  das  Zweite  scheint,  ist  gewiss  das  Erste.“  Rudolphi,  Physiologie, 
Vorrede.) 

6)  Bibliotheca  anatomica.  *Tig.  1774.  1777.  4.  2 voll. 

7)  Bibliotheca  chirurgica.  »Bern,  et Basil.  1774. 1775.4. 2 roll. 

8)  Bibliotheca  medicinae  practica  e.  »Bern,  et  Basil. 
1776 — 1788.  4.  4 voll.  (Der  letzte  Band  herausgrgeben  von  Brandis.) 

Die  Bibliotheken  Haller’s,  die  wichtigsten  Denkmäler  seiner  unglaubli- 
chen literarischen  Thätigkeit , stehen  bis  jetzt  einzig  in  der  Literatur  da , und 
werden,  ihrer  Mängel  ungeachtet,  für  alle  Zeit  unentbehrliche  Hülfsquellen  der 
medicinischen  Geschichtsforschung  seyn ■). 

1)  Die  wichtigsten  aus  der  grossen  Zahl  der  übrigen  Schriften  Haller’s  sind 
nach  der  Reihenfolge  ihres  Erscheinens  folgende:  — Versuch  schweizerischer 
Gedichte.  Bern,  1732.  8.,  zuletzt  Bern,  1828.  8.  (22  deutsche  Ausg.,  7 fran- 
zösische, 1 italienische,  englische  und  lateinische  llcbersetzungen.)  — Enu- 
meratio  melhodica  slirpium  Helveticarum.  Gott.  1742.  fol.  — Enumeratio 
planlarnm  horli  Gotlingensis.  *Gott.  1743.  8.  1753.8.  — H.  Boerhaavii 
consultatloues  medicae  variis  accessionibus  auclae.  Gott.  1744.  8.  1752.  8. 

— • Disputationes  anatomicae  seleclae.  Toini  VII.  1746 — 52.4.  — Opuscul a 
botanica  recensa,  aucta.  Gott.  1749.  8.  — *Collectio  dispulationum  chinsr- 
gicarum  selectiorum  cum  praefaV.mibus  et  argumeniis.  Lausann.  1765.  4. 

— • Disputationes  practicae.  7 voll.  Laos.  1756 — 1769.  — * Opera  anatomica 
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minora.  Tomi  III.  Laus.  1762.  1767.  1768.  4.  — Historia  stirpium  ffetveti- 
carum  inchoata.  3 voll.  *Bern.  1768.  fol.  — • Principum  artis  medicae  colle 

• ctio.  4 voll.  Laus.  1768 — 1770.  8.  (VergL  Choulant,  Bücherknnde.  S.  26.) 

* * — Bibliothecae  medicae  pars  botanica.  T.  II.  Tig.  1771.  fol.  — + Aretaei 

^ opera.  Laus.  1771.  8.  (Bios  die  latein.  Uebersetzung  von  Boerhaave.)  — . m 

• .Hex . Tralliani  opera.  Laus.  1772.  12. — *Celsi  opera.  2 voll.  Laus. 

1773.  8.  — *Cael.  Aur elianus.  2 voll.  Laus.  1774.  8. 

§.  510. 

Haller’i  allgemein.  Bedeutung. 

Unter  den  wenigen  Beispielen,  welche  die  Geschichte  von 
einer  Geistesthätigkeit  aufzuweiscn  hat,  die  gleichmösslg  in  den 
verschiedensten  Gegenständen  das  Tüchtigste,  Ja  das  Unvergäng- 
lichste leistet,  nimmt  Haller  neben  Aristoteles,  Goethe  und 
Humboldt  eine  ruhmwiirdige  Stelle  ein.  ... 

Die  Bedeutung  zu  schildern,  welche  Haller  durch  seine  potf- 
. tischen  Werke  fiir  die  Entwicklungsgeschichte  der  deutschen  Li-  , . 
teratur  bat,  gehört  eben  so  weuig  zu  unserer  Aufgabe,  als  die  . 
Darstellung  seiner  Leistungen  in  der  Botanik  und  seiner  staats- 
männisebeu  Talente.  — Auf  die  Richtung,  welche  das  Genie  Hal- 
ler’s  in  der  Medlcin  einschlug,  hatte  Albinus,  batte  vorzüglich  • • 
Boerhaave  entscheidenden  Einfluss.  Fn  der  Schule  Albin’s  bil- 
dete sich  Haller  zum  trefflichen  Zergliederer;  von  seinem  Meister 
Boerhaave  erbte  er  die  würdevolle  Auffassung  der  Aufgaben  ‘ * . 
der  Heilkunde.  Zu  der  Verwirklichung  von  dem  Plane  Boer- 
haave’s,  die  Medlcin  durch  die  Naturwissenschaften,  die  Ge- 
schichte und  die  Beobachtung  neu  zu  begründen,  hat  keiner  von 
den  Schülern  desselben  so  viel  beigetragen  als  Haller,  in  wel- 
chem wir  eben  so  den  unermüdlichen  Literarhistoriker,  den  rast- 
losen Anatomen,  als  den  genialen  Physiologen  bewundern.  — So 
wie  aber  Bocrhaave’s  Thätigkeit  vorzugsweise  der  praktischen 
Heilkunde  zugewendet  war,  so  erblickte  Haller  die  Hauptaufgabe  ■ 
seines  Lebens  in  der  Neubegründung  der  Physiologie  *). 

• 1)  Haller  selbst  beginnt  die  Darstellung  seiner  Leistungen  mit  folgenden  be-  * 

schtidenen  Worten:  „Nimis  gnarus,  quam  impar  fuerim  magno  a me  susce- 
pto  labori,  constituendac  de  integro  pliysiologiae , ostendam  ni  fallor,  aliquot  _ ■ 
meos  eonatus  fuisse , quibus  ad  rerum  propius  acccsscrim.“  (Bibi.  anal. 

II.  195.)  ’ * ‘ . 
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§.  511. 

Haller’«  physiologische  Arbeiten. 

Das  unvergänglichste  Denkmal  seines  Wirkens  hat  sich  Hal- 
ler seihst  in  seinen  ,, Elementen  der  Physiologie “ gegrün- 
det, fn  welchen  er,  einem  Janus  gleich,  durch  die  innigste  Ver- 
bindung der  staunenswertheslen  Gelehrsamkeit  mit  der  schöpferi- 
schen Kraft  des  Genies  die  Vergangenheit  und  Zukunft  der  Phy- 
siologie gleiehmässig  zu  beherrschen  scheint. 

Die  specielle  Darlegung  des  Inhaltes  dieses  Werkes  liegt  un- 
serer Aufgabe  fern;  es  muss  genügen,  die  wichtigsten  physiologi- 
schen Leistungen  llaller’s,  vor  Allem  die  Irritabilltätslebrc  des- 
selben, hervorzuheben. 

Zu  den  frühesten  physiologischen  Arbeiten  Haller's  gehören' 
dessen  Untersuchungen  über  den  Mechanismus  der  Respiration  und 
der  Herzbewegungen.  Georg  Ehrhart  Hamberger,  Prof,  zu 
Jena,  ein  eifriger  Ialrophyslkcr,  hatte  am  ausführlichsten  die  seit 
längerer  Zeit  herrschende  Ansicht  vertheidlgt , dass  die  Lungen 
bei  dem  Alhmen  sich  unabhängig  vom  Thorax  zu  eontrahiren  und 
zu  expandiren  vermögen.  Nolhwendiger  Welse  führte  diese  An- 
nahme zu  dem  Satze,  dass  die  Pleurahöhlen  Luft  enthalten.  — 
Dieser  Annahme  hatte  bereits  iloerhaave  in  seinen  „Institu- 
tionen1' widersprochen,  und  Haller  hatte  in  seinen  Anmerkun- 
gen zu  diesem  Werke  durch  Versuche  die  Grundlosigkeit  der 
llamherger’schcH  Lehre  dargethun.  Es  entspann  sich  zwischen 
beiden  ein  langer  und  bitterer  Streit,  dessen  Erfolg  nicht  zweifel- 
haft scyn  konnte  '). 

Ungleich  bedeutender  noch  waren  die  Verdienste,  welche  sich 
Haller  durch  seine  überaus  zahlreichen  und  genauen  Untersu- 
chungen über  die  Enlwickelungsgeschichtc  des  Huhnes  und  mehre- 
rer vierfiissfgcn  Thlere,  welche  alle  früheren  bei  Weilern  iiber- 
treireu,  erwarb.  — Mit  derselben  Sorgfalt  untersuchte  er  den 
Bau  des  Uterus,  dessen  Muskelfasern  er  schon  im  Jahre  17 i" 
nach  wies,  und  die  Struktur  der  männlichen  Genitalien.  — Alle 
diese  Leistungen  aber  werden  durch  die  Arbeiten  Haller’s  über 
die  Irritabilität  überragt,  mit  denen  eine  neue  Periode  der  Phy- 
siologie beginnt. 

1)  Angeblich  bekannte  «ich  Hamberger  noch  auf  seinem  Sterbebette  für  be- 
siegt. Inter  den  zahlreichen  Schriften  und  Dissertationen  desselben  sind  zu 
nennen:  * Disi.  dt  retpiralioui»  mesJianismo  el  t au  i/enuino.  Jen.  f - * 
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1737.  1747.  4.  — Elementa  pbysices  inelhodo  mathematica  in  usitm  au-  , 

ditorum  contcripla.  Jen.  *1727.  1735.  1741.  1750.  1701.  8.  — Di  st.  tur 
la  mechanique  de»  secretions  Jans  le  torps  humain.  Bordeaux,  1740.  4. 

( Preissclirifl.)  — * lViysioluyia  medica,  de  actionibus  corptris  liumani  sa ni 
doctrina,  malhematieis  alque  nnatomicis  principiis  superstrucla.  Jen.  1751  . , 

4.  — t'cbrigens  zeichnen  «Ich  Hamhcrger’s  Schriften  durch  vortreffliche 
I>ai Stellung  aus.  — Vcrgl.  Malier,  Bibi.  anat.  II.  180  seq.  — Spreu- 
gcl,  V.  120  u.  127. 

g.  512. 

Die  lrritabilitälslebre.  '• 

Die  tüchtigsten  Anhänger  der  iatrophysischeu  Theorie  hallen 
das  grosse  Räthsel,  „was  das  Lehen  sey,“  auf  sich  beruhen  * •. 

lassen;  Andere  hallen  mit  den  „IN ervengeistern , “ Hoffman  u und 
Stahl  hatten  mit  dem  „Lebensätber“  uud  der  „Seele“  gcantwor-  ■ . 
tet.  — 11  aller  stellte  die  Frage  xunächst  auf  den  Punkt  zurück,  ; • ' 
von  welchem  aus  llarvey  das  Grundphänomen  des  Lehens,  den 
Blutlauf,  enträlhsclt  hatte.  Haller  antwortete,  wie  Harvcy, 
nicht  mit  Hypotliesen , sondern  mit  Versuchen.  * ' ' 

Die  Grund-  und  Cardinal rrage : „wie  entsteht  die  Bewegung 
thierischer  Körper?“  war  in  der  latrophysischen  Schule  schon  längst  . 
lebhaft  eriirtert  worden,  ßorelli  bereits,  Bellini,  Willis,  Glis- 
son und  Bagllvi  hatten  der  Faser,  den  Muskeln,  eine  ursprüng- 
liehe  Fähigkeit  der  Bewegung  zugeschrieben,  ja  sic  halten  die- 
selbe ausdrücklich  von  dem  Nervcncinnusse  unabhängig  gemacht  *). 

Unter  den  Neueren  hatten  Friedrich  Winter,  Prof,  zu  Leyden, 
und  dessen  Schüler  Walther  van  Doeveren,  besonders  Job. 
de  G orter,  Prof,  zu  Harderwyk,  ähnliche  Ansichten  geäussert ’). 

Schon  Glisson  hatte  von  „Reizbarkeit“  gesprochen’),  aber  diese  • • . 
Reizbarkeit,  welche  mau  allen  Thcilen  des  Körpers  ohne  Unter- 
schied beimaass,  war  Nichts  als  ein  neuer  Ausdruck  für  die  all- 
gemeine Empfänglichkeit  des  thierischen  Körpers  gegen  äussere 
Einflüsse.  — Haller’s  „Reizbarkeit“  dagegen  ist  ein  seharf  be- 
stimmter, eine  Gruudcigenscbaft  gewisser  thierischer  Theile  be- 
zeichnender Begriff. 

Schon  im  Jahre  1739  erklärte  Haller  die  IrrilabUität  für  den 
eigentlichen  Grund  der  Muskelthätigkcit ; im  Jahre  1747  lehrte  er, 
dass  die  an  den  Muskeln  zu  beobachtenden  Bewegungserscheinun- 
gen nur  einem  dreifachen  Grunde  beruhen:  der  rein  physikalischen 
Elasticität , der  Irritabilität,  uud  der  durch  den  Nervcuciulluss  be- 
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dinglcn  Bewegbarkeit.  Im  Jahre  1752  machte  Haller  die  R.e- 
sultate  von  190  Versuchen  bekannt,  aus  denen  hervorging,  dass 
der  Muskelfaser  die  Eigenschaft  zukomme,  sich,  unabhängig  von 
dem  Einflüsse  des  Nervensystems,  in  Folge  von  Heizen  zusant- 
menzuzichen.  Die  hierbei  zu  beobachtenden  Erscheinungen  wur- 
den auf  das  Genaueste  beschrieben,  die  verschiedene  Abstufung 
derselben  an  den  Muskelfasern  der  einzelnen  Organe  sorgfältig 
untersucht,  namentlich  aber  auf  das  Unwiderlegttehste  bewiesen, 
dass  die  Irritabilität  von  der  Elasticilüt  gewisser  Thelle,  z.  U.  der 
mittleren  Gelässhaut,  verschieden,  und  dass  sic  besonders  völ- 
lig unabhängig  scy  von  der  lediglich  den  Nerven  zukoinmenden 
Empfindlichkeit  oder  Sensibilität. 

1)  S.  oben  §.  431. 

2)  Fricdr.  Winter,  Diss  de  motu  muscutorum.  *L.  B.  1736.  4.  — Auch 
in  Hallcr’s  Dispntt.  anal,  selectae,  vol.  III.  p.  429  seq.  — In  dieser 
seinor  Ersllingsarbeit  (—  der  einzigen  vom  Verf.  benutzten  Schrift  Win- 
ter’« — ) lasst  Winter  die  Muskeln  fast  ganz  aus  Venen  bestehen.  Die 
Bewegung  der  Muskeln  entstellt  sodann  durch  vermehrtes  Einströmen  des 
Nervcngcistcs  vom  Gehirn  her.  (p.  445.)  Von  der  Reizbarkeit  findet  sich  in 
dieser  Schrift  keine  Spur.  — Ausserdem  schrieb  Winter:  Oratio  de  cer- 
I Undine  in  medirina  practica.  Franeker,  1746.  fol.  — Haller,  Bibi.  anal. 
II.  290. 

Unter  van  Doeveren’s  Schriften  gehören  wahrscheinlich  folgende  hier- 
her: Diss.  de  imprudenti  ratiocinio  ex  observatiouibus  et  experimeutis  me- 
dicis.  L.  B.  1754.  4. . — Diss.  de  erroribus  medicontm  sua  utilitate  non 
carentibus.  L.  B.  1762.  4.  — Diss.  de  recentiorum  inventis  medici- 
nam  hodiernam  veteri  praestantiorem  reddentibus.  L.  B.  1771.  4.  — Spe- 
cimcn  observationum  medicarum  ad  monstrornm  hisloriam , anatomeu,  p «- 
thologiam  et  artem  obstelriciam  praecipue  speclatitiiim.  Groning.  1765.  4.  — 
Deutsch:  Leipz.  1767.  4.  — Haller,  1.  c.  II.  487. 

Joh.  de  Gorter,  Oratio  de  präzis  medicae  repurgatae  cerliludine. 
* Francof.  et  Lips.  1749.  4.  (Gehalten  im  J.  1729.)  Durchaus  nach  Boer- 
haave’s  Grundsätzen.  — Fxerritationes  medicae  qualuor  (de  motu  vitali 
etc.)  Amstcl.  1737.  4.  — F.xert.  med.  quinta  (de  actione  vivenlium  parli- 
culari.)  Amstcl.  1748.  4.  — Medicinae  compendium  in  usum  exercitalio- 
nis  domeslicae.  *Lugd.  Bat.  1731.  4.  — (Verbindung  der  Solider-  und 
Humoralpathologie.)  — Praxis  medirae  systema.  Francof.  et  Lips.  1755.  4. 
— Vergl.  Haller,  Bibi.  anal.  II.  169.  — Biogr.  med. 

3)  S.  oben  §.  432. 

4)  Diese  Experimente  sind  anfgeführt  in  * Commcnt.  soc.  reg.  seien!.  Gotting. 
T.  II.  ann.  1752.  — - FAementa  pltysiolojiae.  T.  IV.. — Opera  minora.  I.  1 62 ff. 
— Schon  im  Jahre  1751  hatte  llalier’s  Schaler,  Joh.  Georg  Z i in m er- 
mann, einen  Theil  dieser  Versuche  bekannt  gemacht.  (Zimmer mann, 
Diss.  de  irritabililate.  Gott.  1751.  4.) 
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Die  Entdeckung  Haller’s  bildet  einen  der  wichtigsten  Ab- 
schnitte in  der  Geschichte  der  neueren  Physiologie,  well  sie  die 
experimentale  Methode , welche  seit  Galen  fast  ganz  vernachläs-  . . * 

sigt  worden  war,  wieder  in  ilire  vollen  Rechte  cinsetzte,  und  auf 
diese  Weise  den  mächtigsten  Anstoss  gab  zu  der  ■Richtung,  wel- 
che seitdem  in  der  Physiologie  ilire  Heri'schalt  behauptet  hat. 

Durch  ihren  Inhalt  ist  die  Lehre  von  der  Irritabilität  nicht 
weniger  wichtig  geworden.  Leider  aber  ist  der  Einfluss  derselben 
auf  die  praktische  Heilkunde  deshalb  im  Allgemeinen  ein  ungiin-  • * 
stiger  gewesen,  weil  sic  sofort  zu  den  grössten  Missverständnis-  * 
sen  und  Verirrungen  Anlass  gab,  deren  Folgen  zum  Tlicil  bis  in 
die  neueste  Zeit  fortgewirkt  haben. 

Haller  selbst  hatte  an  der  Hand  seiner  Entdeckung  die  Irri- 
tabilität und  die  lediglich  durch  das  Nervensystem  vermittelte  Sen- 
sibilität als  die  Grundphänomene  des  thicrischen  Lebens  geschil- 
dert. Aber  gerade  diese  scharfe  Trennung,  auf  weiche  Haller  . .v 
alles  Gewicht  gelegt  hatte,  wurde  von  den  Stiftern  der  auf  die-'- 
Irritabilität  gegründeten  medicinischen  Systeme  gänzlich  vernach- 
lässigt, und  es  wurde  hierdurch  in  ihren  Händen  die  Lehre  von 
der  „Reizbarkeit“  nicht  selten  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt.  • . . 

Der  Hauptgrund  hiervon  lag  darin,  dass  man  sicli  unter  dem 
Einflüsse  des , wenigstens  in  Deutschland  noch  lange  angesehenen,  ; • < 
Horfmann'schen  Systems  nicht  dazu  entschliessen  konnte,  den 
Dualismus  anzuerkennen,  welchen  Haller’s  Entdeckung  in  die 
Physiologie  cinzu  führen  suchte.  — Die  gesanunte  fernere  Ent- 
wickelungsgeschichte der  medicinischen  Theoriecn  beruht  im  We- 
sentlichen auf  dem  Bestreben,  von  dem  Haller’schen  Dualismus  . . 
zu  einem  einheitlichen  Principe  zu  gelangen.  Hierbei  fasste  inan  , 
entweder  die  Reizbarkeit  — freilich  im  völligen  Widerspruche 
mit  Haller  — als  Folge  der  Sensibilität  ( — Nervenpathologie  • / 

im  engeren  Sinne  — );  oder  man  schilderte  umgekehrt,  mit  noch  | * 
grösserer  Verdrehung  des  ursprünglichen  Wortsinnes , sämmtliche  ,* 
Lebensvorgängc,  also  auch  die  Sensibilität,  als  Wirkungen 
4 der  „Reizbarkeit“  ( — der  Brownianismus  und  die  Erregungs- 
theorie  — );  oder  man  erkannte  den  Haller’schen  Dualismus  der  *’ 
Sensibilität  und  Irritabilität  zwar  an,  schilderte  aber  dieselben  als 
Aeusserungen  femerweitiger , dem  thierischen  Körper  eigenlhiim-  * . '. 
lieber  Kräfte,  und  gelangte  so  zu  Theorieen,  welche  im  Allge- 
, meinen  als  vitaiistischc  bezeichnet  zu  werden  pflegen. 
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§•  514.  , . , . ' ‘ . 

Gegner  und  Anhänger  der  Irritabilitätslehre. 

Heinr.  Friedr.  Dclius  (1720  — 1791).  — Kobert  Whytt  (gr*t,  1760).  — 
Anton  de  Hain  (1704  — 1766).  — Carl  Christian  Krause  (1716  — 1793). 

Joh.  Gottfr.  Zinn  (1727—1759).  — Aug.  Tissot  (1728—1797).  — Will. 

Battie  (1701  — 1776).  — Felice  Fonlana  (1730  — 1805). 

Die  Gegner  der  Irritabilitätslehre  zerfallen  in  drei  Klassen. 

Die  erste  wird  von  den  Anhängern  Stahl ’s  gebildet,  welche  un- 
möglich zugebeu  konnten,  dass  irgend  ein  körperliches  Gebilde 
durch  sich  selbst  etwas  zu  wirken  vermöge.  — Hierher  gehören 
Heinr.  Friedr.  Delius,  Fror,  in  Erlangen1)«  besonders  aber 
Rolicrt  Whytt,  Prof,  zu  Edinburgh).  Unter  den  Eiuwürfen  die- 
ses Letzteren  fand  sich  auch  der,  dass  die  Bewegung  des  Herzens 
nicht  hin  reiche,  um  das  Blut  durch  die  feinsten  Gelasse  zu  treiben  3), 
so  wie  dass  die  Sehnen  nur  deshalb  gefühllos  zu  scyn  schienen, 
weil  der  Schmerz  des  vorausgehenden  Hautschnittes  den  der  Seb- 
nenvcrlelzung  iibertäube.  Die  vermeintliche  Irritabilität  scy  Nichts 
als  eine  Aeusserung  der  Seclcnthätigkeit,  welche  überall  im  Kör- 
per, auch  in  abgerissenen  Thcilcn,  verbreitet  scy.  Die  Empfind- 
lichkeit betreffend,  so  zeige  die  Erfahrung,  dass  es  noch  andere 
Gründe  derselben  gebe,  als  die  Nerven,  wie  z.  B.  die  Entzün- 
dung lehre. 

Diesen  Einwürfen  gegenüber  bewies  Haller,  dass  die  Ver- 
suche seiner  Gegner  nicht  genau  genug,  selbst  roh,  angestellt, 
und  dass  namentlich  der  Einfluss  der  Nerven  bei  den  Reizungen 
der  Sehnen  nicht  ausgeschlossen  worden  sev.  Die  Entzündung 
steigere  zwar  die  Sensibilität  der  mit  Nerven  begabten  Theile, 

. niemals  aber  sey  eine  Entzündung  absolut  ncrvenloser  Theile 
schmerzhaft* 

Die  meisten  der  übrigen  Gegner,  von  denen  einige  sogar  zu 
absichtlichen  Unwahrheiten  ihre  Zuflucht  nahmen,  wiederholten 
Whytl’s  Einwürffe.  Carl  Christ.  Krause,  Prof,  in  Leipzig4), 

• fügte  unter  Anderem  hinzu,  dass  die  Irillabilitätslehrc  zu  der  An- 
nahme „verborgener  Qualitäten“  zurückführe.  Ferner  traten  meh- 
’ rere  Italiener  als  Gegner  Hallcr’s  auf,  welche  sich  in  der  Regel 
derselben  Ungenauigkeiten  als  die  Genannten  schuldig  machten4). 

Am  heftigsten  waren  die.  Angrilfe,  welche  die  Lehre  Halier's 
von  Seiten  mehrerer  praktischer  Aerzte  erfuhr,  welche  sich  auf 
ihre  „Beobachtungen“  über  die  grosse  Reizbarkeit  entzündeter 
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Schleimhäute  und  fibröser  Membranen  beriefen,  und  bei  diesen 
Eiuwiirfen  bebarrten,  so  ofl  aucli  Haller  zeigte,  dass  die  Bestä- 
tigung seiner  Bcolmrhtungen  die  völlige  Ausschlicssung  des  Ner- 
veneinflusses verlange.  — Als  Vertreter  dieser  Ileaction  der  prak- 
tischen Mediein  kann  Anton  de  Haen,  Haller’s  Mitschüler  un- 
ter Böerhaave,  gelten.  I)e  Haen  stellte,  um  seinen  grossen 
Gegner  zu  Widerlegen,  durchaus  keine  Verbuche  an,  sondern  be- 
gniigie  sicli  mit  Berufungen  auf  die  „Erfahrung“  am  Kranken- 
bette und  auf  das  Ansehn  der  Alten.  Zugleich  sind  diese  Schrif- 
ten in  einem  Tone  abgefasst,  welcher  nur  durch  den  heiligen  und 
rauhen  Charakter  de  HacVs  erklärt  werden  kann*). 

Ungleich  gewichtiger  waren  die  Stimmen  Derer,  welche  sich 
auf  die  Seile  Haller’s  schlugen.  Zu  diesen  gehörte  Joh.  Cottfr. 
Zinn  aus  Ansbach,  Prof,  der  Botanik  zu  Güttingen,  einer  von 
Haller’s  Lieblingsschülern r),  Haller’s  Freund,  Aug.  Tissot8), 
und  William  Battie  zu  London*);  besonders  aber  wurde  der 
Sieg  der  irritabililätslehre  durch  Felix  Fontana,  Prof,  zu  Pisa, 
entschieden,  indem  dieser  die  II  all  ergehen  Beobachtungen  in  al- 
len ihren  Theilen  bestätigte  ,0). 

1)  H.  F.  Pelius,  Animadversiones  in  doelrinam  de  irrilabilitate,  lono,  sen- 

• satione  et  motu- corporis  humani.  Erlang.  1752.  4.  Bologna,  1759.  — Hal- 
ler, Bibi.  anal.  II.  405.  — Blogr.  med.  * 

2)  Rob.  Wliytt,  Essay  on  the  vital  and  otlier  involuntary  molious  of  ani- 
male. Edinb.  1751.  8.  — Phgsiotogical  tssays  containluy  an  int/uiry  into 
the  causes  srhich  promote  tlie  rirrulation  of  the  fluide  in  the  very  small 
vessels  of  the  animale,  with  observations  on  the  sensibitily  and  irritabilily 
on  the  parle  of  inan  and  otlier  animale.  Edinb.  1752.  12.  Franz.:  Par. 
1759.  12.  — Opera.  Edinb.  1768.  4.  — Haller;  L c.  11.  46«. 

•3)  Um  diese  Bewegung  des  Blutes  durch  die  Capillargefässc  zu  erklären,  nahm 
Wliytt  zu  einer  Zusammenziehung  der  letzteren  seine  Zuflucht,  »eiche  frei- 
lich unsichtbar  sey,  und  deren  Kraft  nur  „„'„„o  einer  L’nze  betrage!  — 
Zu  welchen  Sonderbarkeiten  diese!  starre  Slahlianismus  der  Gegner  Hal- 
ler’s führte,  zeigt  unter  Anderin  das  von  Wliytt  gewählte  Beispiel  eines’, 
geköpften  Frosches,  welcher,  auch  ohne  Gehirn,  mit  Bewusstseyn  und 
plan  massig  umher  hüpfe! 

4)  C.  Chr.  Krause,  deutsche  Uebersetzuug  von  Haller’s  Abhandlung 
„von  den  empfindlichen  und  reizbaren  Theilen  des  menschlichen  Leibes.'1 
Ucipz.  1756.  8.  — Opusc.  med.  practica  edid.  C.  G.  Kühn.  Ups.  1787.  8. 
— Am  nichtigsten  ist  Krause  durch  seine  vortreffliche  Ausgabe  des  Cel- 
sus.  *Lips.  1766.  8. 

5)  S.  Sprengel,  V.  4fi5  ff.  — Gegen  Haller  erklärten  sich  grössteulheii* 
auch  die  Schriften,  welche  auf  Veranlassung  der  von  der  Berliner  Akademie  der 
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Wissenschaften  über  die  Irrilabilit.it  gestellten  Preisfrage  erschienen.  S. 
Sprengel,  V.  399  ff. 

6)  Anton  de  llain,  Difßcultates  circa  modernorum  systema  dt  sensibili- 

tale  et  irrilabililnte  hiimani  corporis  propositae.  * Yintlob.  1761.  8.  — Vin- 
diciae  difficnttatum  etc.  Vindob.  1762.  8.  u.  a.  mehr.  Stellen  seiner  „Raft» 
medendi.“  — Haller,  1.  c.  II.  540.  — Vergl.  Hecker,  Gesch.  der  neuer. 
Heilkunde.  415  ff.  • . 

7)  Job.  Gott  fr.  Zinn,  Kxperimenla  circa  corpus  callosum,  eerebellum , du  - 
ram  meuingem  in  titii  animalibus  instilula.  Gott.  1749.  4.  Vergl.  oben 
$.  490. 

8)  A u g.  T i s s o t , Dissertation  vir  les  parties  sensibles  et  Irritables  des  ani- 
manx,  traduile  du  latin  de  Haller.  Laus.  1757.  12. 

9)  William  Battie,  De  principiis  animalibus  exercitationes  etc.  Lond. 

1751.  1752.  8.  — S.  Biugr.  med. 

10)  Fel.  Fontana,  Dt  partibus  sentientibns  et  irritabilibus,  in  Haller’s. 
Coilectio.  Tom.  III.  — De  legibus  irritabilitatis.  Lucca,  1763.  8.  — Ri;  • 
cerche  fllosoficlie  sopra  la  fisica  animale.  Firenze,  1775.  4.  Deutsch  ron 
Heben  st  reit,  Lcipz.  1785.  8. 

Vergl.  *A.  G.  Weber,  Commentatio  de  iniliis  ac  progressibus  doctri- 
nae  irritabilitatis , cum  hisloria  seusibilitatis  atque  irritabilitatis  sonor  et 
morbosae.  Hai.  1783.  8.  • 

Anwendung  der  Irritabilitätslehre  auf  die  Pathologie. 

§•  515. 

Hieron.  Dar.  Gaubins  (1705—1780).  — Job.  Aug.  Unzer  (1727 — 1799). 

Es  ist  bereits  bemerkt  worden,  dass  die  meisten  Acrzte,  de- 
nen die  Unbestimmtheit,  mit  welcher  sich  Haller  über  das  We- 
sen der  Irritahilitiil  ausgesprochen  halte,  nicht  genügte,  dahin 
vereinigten,  den  Sitz  derselben,  — aller  Einsprüche  Hailer's 
ungeachtet,  — in  das  Nervensystem  zu  verlegen,  und  dass  diese 
Wendung  der  Sache  um  so  mehr  Beifall  fand,  als  sic  sich  mit 
den  herrschenden  Ansichten  der  latrophysiker  eben  so  gut,  als  mit 
denen  Hoffmann’s  und  Stahl’s  verbinden  Hess. 

Zu  diesen  eklektischen  Systematikern  gehört  Hieronymus 
David  Gaub  aus  Heidelberg,  Prof,  zu  Leyden,  welcher  den  Or- 
ganismus von  zwei  wesentlichen  Kräften  beherrscht  seyn  lässt, 
von  der  Reizbarkeit  und  von  der  Seele.  — Am  bekanntesten  ist 
Gaub,  welcher  als  Lehrer  eines  bedeutenden  Rufes  genoss,  durch 
sein  noch  lange  in  Ansehn  stehendes  Handbuch  der  allgemeinen 
Pathologie  geworden  *). 

Als  der  geistreichste  Vertreter  der  (Kombination  der  Irritabili- 
lälsichrc  mit  dem  Animismus  erscheint  Joh.  Aug.  Unzer,  Arzt 
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zu  Hamburg  und  Altona,  dann  Prof.  zu  Rinteln  *).  — Die  dureh- 
greifnndstc  Anwendung  auf  die  Pathologie  fand.  Indess  die  Irritabi- 
litätslehre, oder  vielmehr  die  ihr  entsprossene  Theorie,  in  welcher  * 
die  Worte  „Lebenskraft,  Reizbarkeit  und  Nervenlhätigkcit“  eine 
und  dieselbe  eben  so  allgemeine  als  unklare  Bedeutung  haben, 
in  dem  von  dem  Schotten  Cullcn  vorgetragenen  Systeme. 

1)  Hier.  Dar.  Gaubius,  Institutionen  patliologiae  medicinalis.  L.  B.  1758. 

8.  Lips.  1759.  8.  L.  B.  1763.  8.  Venet.  1766.  8.  t.  B.  1776.  a 1781.  8. 

Vicnn.  1781.  8.  ‘Norimb.  1787.  8.  (cd.  J.  C.  T.  Acker  manu).  Franz.:  Par. 

1770.  12.  Deutsch:  Zürich,  1781.  ’Berl.  1781.  8.  (von  Grüner).  — Opus- 

rula  academira  omnia.  L.  B.  1787.  1.  — Vergl.  Haller,  Bibi.  anat.  U.  , 

166.  — Biogr.  m< id.  — Uecker,  in  der  Berliner  * Encgklopädie  der  med. 

H'isa.  Art.  Gaub. 

2)  Joh.  Aug.  Unzer,  Gedanken  vom  Einflüsse  der  Seele  in  ihren  Körper. 

Halle,  1716.  8.  — Philosophische  Betrachtung  des  menschlichen  Körpers 
überhaupt.  Halle,  1750.  8.  — Grundrisse  eines  Lehrgebäudes  von  der  Sinn-  • 

. lichkeil  der  thierisrhen  Körper.  Rinleln,  1768.  8.  — Erste  Gründe  einer 
Physiologie  der  eigentlichen  Ihierischen  .Katar  Ihierischer  Körper.  Leipz. 

. 1771.  8.  — Am  bekanntesten  ist  Unzer  durch  die  von  ihm  herausgege- 

bene populäre  Wochenschrift  „Der  Arzt.“  *Hamb.  1759 — 1761.  8.  Mehrere 
Ausgaben  u.  Uebers.  — Haller,  Bibi.  anat.  II.  100.  — Biogr.  med. 

; - * • • . • • 

4 ' 

DieNervenpathoIogie.  <.  . . 

§.  5i6.  ;vri.  ; 

William  Cullen. 

(1709  oder  1712-1790.)  . . 

William  Cullen  aus  Schottland  machte  nach  Beendigung  .; 
seiner  Studien  mehrere  Reisen  nach  Indien,  und  lebte  sodann  als  • .•  j 
Arzt  zu  Hamilton  in  vertrautem  Umgänge  mit  dem  berühmten 
Anatomen  William  Hunter.  Im  Jahre  1746  erhielt  Cullen  die 
Professur  der  Chemie  zu  Glasgow,  1751  die  der  Medicin  daselbst; 

1756  die  der  Chemie,  später  die  der  Medicin,  zu  Edinburg,  wel-  * \ 
eher  Hochschule  er  besonders  den  glänzenden  Ruf  verschaffte, 
dessen  sie  in  der  zweiten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  ge- 
noss. — Cullen  starb  hochbejahrt  und  hochgeehrt,  aber  in  Dürf-  • . 

ligkeit.  ‘ 

Das  System  Cullen’s  ist  seiner  wesentlichen  Bedeutung  nach 
eine  Combinalion  Hoffmann’schcr,  Stahl’scher  und  missverstan- 
dener Haller’scher • Sätze.  — Dem  Hoffmann’schcn  Systeme 
entlehnte  Cullen  die  gänzliche  Vernachlässigung  der  flüssigen  Ge- 
bilde des  Körpers  und  die  Kategorieen  der  Atonie  und  des  Kram- 
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pfcs,  als  Grumlzustiimlc  »Ics  Erkrankens  der  festen  Theile.  Audi 
darin  slimml  Cullen  mil  Hol'fmann  überein,  dass  er  Alonie  und 
Krampi'  nicht,  wie  Boerbaave,  als  primäre,  sondern  als  secun- 
däre  Zustände  schildert.  Während  aber  Hoffmarin  dieselben  als 
Wirkungen  des  gesteigerten  oder  verminderten  Zuflusses  des  Ner- 
venälhers  betrachtet,  so  schreibt  sie  Cullcn  mit  Stahl  einem 
immateriellen  Princip,  aber  nicht  der  Seele,  sondern  der  „Ncrven- 
thäligkelt“  zu1).  Hierbei  bemerkt  Cullcn  nicht,  dass  bei  Stahl 
zwar  die  Verbindung,  in  welche  das  immaterielle  Princip  mit  dein 
Körper  gesetzt  wurde,  nicht  aber  die  Existenz  des  ersteren  selbst 
fraglich  war. 

Die  Krankheitszustände  des  auf  diese  Weise  durchaus  hypo- 
thetischen „Ncrvenprincips“  zerfallen  nach  Cullen  in  zwei  liale- 
gorfeen,  in  die  der  übermässigen  Stärke  und  der  Schwäche.  Die 
crstcre  aber  lässt  Cullen  sofort  beinahe  gänzlich  wieder  fallen, 
indem  er  fast  alle  Krankheiten,  namentlich  die  Fieber,  aur  krank- 
hafte Schwäche  zurückrührt.  — Ganz  friedlich  geht  neben  die- 
sem Nervenprineip“  ein  zweites,  die  Thäligkeit  des  Herzens  und 
der  grossen  Gelässe  einher,  denen  die  ursprüngliche  Fälligkeit  zu- 
geschrieben wird,  im  Falle  der  Noth  durch  gesteigerte  Anstrengung 
den  Wirkungen  der  Schwäche  entgegenzuarbeiten.  Diese  Keaclion 
erscheint  aber  Cullcn  so  wichtig,  dass  er  die  wichtigsten  Krank- 
heiten, die  Fieber,  nach  ihr,  und  nicht  nach  der  Schwäche  und 
ihren  Graden  einthcilt:  „Fieber  mit  starker  Keaclion,  Synocha ; 
mit  schwacher  Keaclion,  Typhus;  mit  „gemischtem“  Charakter, 
Synochus“  (die  häufigste  Fieber  form) J).  Hiernach  werden  als 
die  Hauptindicationen  für  die  Behandlung  der  Fieber  restgestellt: 
1)  Beseitigung  der  etwaigen  zu  heftigen  Keaclion;  2)  Beseitigung 
der  ursprünglichen  Schwäche;  3)  Verhütung  und  Beseitigung  der 
Neigung  der  Säfte  zur  Fäulniss  >). 

Die  Entzündung  schildert  Cullen  als  einen  verstärkten  An- 
trieb des  Blutes  nach  einzelnen  Theiien,  gegen  welche  als  Keaclion 
eine  krampllge  Zusammenziehung  der  kleinsten  Gelasse  entsteht. 
Ganz  ähnlich  sind  auch  die  Bestimmungen  über  den  Rheumatismus, 
der  als  eine  besondere,  am  häufigsten  durch  die  Kälte  hervorge- 
mfene,  Art  der  Entzündung  geschildert  wird*).  — Vorzüglich 
berühmt  ist  die  scharfsinnige  Beschreibung  der  Gicht,  welche  nach 
Cullen  aus  einer  Atonie  des  Darmkanals  und  der  Gelenke  her- 
vorgeht, während  sich  in  letzteren  aur  reactivcm  Wege  Couge- 
slionen  und  Ablagerungen  ausbilden4).  — Trotz  dieser  slarren 
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Solidarpatbologlc  sieht  auch  Cuilen  sich  genüthigt,  ursprüngliche 
Fehler  der  Säfte  anzunehmen,  wie  z.  B.  in  den  Scropheln.  In 
der  Arzneimittellehre  verwirft  er  allerdings,  der  Atonic  zu  Liehe, 
alle  Ausleerungen,  während  Tonica,  China,  Opium,  Wein  seine 
lUuptmittel  bilden,  aber  eben  so  oft  wird  die  Einwirkung  dieser 
und  der  übrigen  Mittel  auf  die  Säfte,  als  auf  die  festen  Tbellc 
berücksichtigt ®). 

1)  Die  Cilate  beziehen  sich  auf  die  „ Anfangsgründe  der  praktischen  Annei- 
icissenschaft .“  (Uebcrsetzung  der  „First  /ine».“)  *Leipz.  1778.  8.  4 Bde. 

2)  Deu  Widerspruch,  welcher  darin  liegt,  dass  Cuilen  das  Fieber  von  einer 
Atonic*  herleitet,  und  zugleich  im  Ficberfroste  die  peripherischen  Gefässe 
von  „Krampf“  befallen  seyn  lässt,  entschuldigt  er  sehr  naiv  in  folgender 
Weise:  „Vielleicht  sehen  es  viele  meiner  Leser  als  eine  sehr  schwere  Sache 
an,  zu  erl/lären,  wie  eine  Atonie  und  Krampf  zu  gleicher  Zeit  in  den  näm- 
lichen Gefässen  vorhanden  seyn  können.  Sa  schwer  aber  auch  die  Erklärung 
fallen  mag,  so  ist  doch  die  Sache  selbst  in  der  Erfahrung  gegründet.“  (I. 
S.  29.)  — Eben  so  geringe  Schwierigkeit  findet  Cuilen  darin,  dass  bei 
entzündlichen  Fiebern  die  ursprüngliche  Atonic  von  einer  „krampfhaften  Snan- 
nung“  in  dem  Gefässsystem  begleitet  wird. 

3)  So  finden  wir  also  den  alten  ragen  BegrifT  der  „Bösartigkeit“  der  Fieber, 
zu  deren  Lokalisation  bereits  lloffmann  einen  Schritt  gelhan  hatte,  durch 
Cuilen  auf  einen  zwar  immer  noch  zu  allgemeinen,  aber  doch  weit  be- 
stimmteren Ausdruck  zurückgeführt , auf  die  mangelhafte  Rcaction  des  Or- 
ganismus. — Die  besonderen  Unterabtheilungen  des  Typhus  betrachtet  Cui- 
len, indem  er  ein  seitdem  sehr  beliebt  gewordenes  Auskunflsmitlel  anwen- 
det,  nur  als  Complicationen , z.  B.  mit  Gallonfieber,  Faulfieber  u.  s.  w.  — 
Vergl.  die  Tabelle  bei  Cuilen  a.  a.  0.  I.  140  ff. 

4)  I.  158. 

6)  I.  315. 

6)  Die  wichtigsten  Schriften  Cullen’s,  deren  reichhaltige  praktische  Bemer- 
kungen demselben  einen  ehrenvollen  Platz  unter  den  Beobachtern  sichern, 
sind  folgende:  Fhysioloyy.  3.  Ausgabe.  Edlnb.  1785.  8.  — Franz.:  Par. 
1785.  8.  — Deutsch:  Leipz.  178«.  8.  - Lat.:  Venet.  1788.  8.  — First  fi- 
ne» of  tlie  practice  of  physich , for  the  uae  of  sladenls.  Edinb.  1777.  8. 
4 voll.  1785.  8.  1787.  8.  1802.  8.  (2  voll.)  Lond.  1816.  8.  (1  vol.)  — 
Deutsch:  »Leipz.  1778.  8.  1789.  8.  1800.  8.  — Latein.:  L.  B.  17791  8 
Kdinb.  1829.  8.  — Franz,  (von  Pinel)  1781.  8.  (2  voll.);  (von  Bosquil- 
lon  mit  Anmerk.)  Par.  1785 — 1787.  2 voll.  (v.  Lens)  1819.  8.  3 voll.  — 
Ital. : Siena,  1788.  2 voll.  — Synopsis  u osoloyiae  methodieae.  L.  B.  1772. 
8.—  Edinb.  1777.  8.  1782.  8.  1785.  8.  — Deutsch:  Leipz.  1786.  2 voll.  8. 
A treatise  of  materia  medica.  Edinb.  1789.  2 voll.  8.  — Ibid.  2 Voll.  4.  — 
Kran»,  (von  Bosquillon)  Par.  1789.  2 voll.  8.  — Deutsch  (von  Cons- 
bruch)  Leipz.  1790.  8.  »(von  Sam.  Hahne  mann)  Leipz.  1790.  2 Bde.  8. 
— Ital.  von  dalla  Decima  (mit  vielen  Noten)  Padua  1792  1800.  6 Bde.  8. 
— S.  Biogr.  in  cd.  — Vergl.  Thomson,  An  nccount  of  the  life,  lecturrs 
and  icritinys  of  II'.  Cttllen.  Edinb.  1832.  8. 
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•.  Du  B to  • o'i  ch  i S y i I f ».  * 

John  Brown. 

§■  517. 

Lebensgeschicbte  und  Schriften. 

John  Brown  wurde  im  Jahre  1733  oder  1736  in  dem  Dorfe 
Lintlams  oder  Preston  in  der  schottischen  Grafschaft  Berwick  von 
armen  Aeltern  geboren.  Anfänglich  war  derselbe  zur  Erlernung 
des  Weberbandwerks  bestimmt,  seine  guten  Anlagen  indess  ver- 
mochten seine  Angehörigen,  ihn  die  lateinische  Schule  zu  Dunsc 
besuchen  zu  lassen.  Seine  Fortschritte  waren  so  gut,  dass  er 
bald  als  Hülfslehrer  eintreten  konnte.  In  seinem  19teu  Jahre  nahm 
. Brown  eine  Hauslchrerstelle  zu  Dunse  an;  bald  darauf  begab  er 
sich  nach  Edinburg,  um  Theologie  zu  studiren.  Hier  wurde  in- 
.•  dess  seine  Lage  so  bedrängt,  dass  er  sich  genöthigt  sah,  seine 
alte  Hülfslehrerstellc  wieder  anzunehmen.  Einen  Theii  seines  Un- 
terhalts gewann  Brown  durch  Uebersctzung  medlcinischer  Disser- 
tationen ins  Lateinische;  er  fasste  im  Jahre  1759  den  Entschluss, 

. . nach  Edinburg  zurüekzukehren , um  sich  neben  der  Theologie  zu- 
gleich auch  der  Mediein  zu  widmen.  Die  Professoren  erlaubten 
ihm  den  unentgeltlichen  Besuch  ihrer  Vorlesungen,  während  er 
sich  durch  Uebersetzuugen  und  besonders  durch  Vorbereitung  der 
Studirenden  zu  den  Prüfungen  seinen  Unterhalt  erwarb.  Im  Jahre 
1765  verheirathete  sich  Brown  und  errichtete  eine  Pension  für 
junge  Mediciuer,  machte  indess  schon  nach  einigen  Jahren  in  Folge 
seines  sehr  unregelmässigen  Lebens  Bankerott.  In  dieser  Noth 
nahm  ihn  Culicn,  welchem  Brown’s  gründliche  Kenntniss  des 
Lateinischen  sehr  nützlich  gewesen  war,  zum  Lehrer  seiner  Kin- 
der und  zum  Repetitor  seiner  medicinischen  Vorlesungen  an.  Das 
gute  Einvernehmen  zwischen  beiden  erhielt  sich  bis  zum  Jahre 
1770,  wo  es  höchstwahrscheinlich  vorzüglich  durch  Brown’s 
Verschulden  in  offene  Feindschaft  überging. 

Im  Jahre  1772  gab  Brown  seine  „ Element a “ heraus,  über 
welche  er  vor  einer  Anzahl  grössten tbeils  zügelloser  Sludirender 
Vorlesungen  hielt1).  Diese  sowohl,  als  Brown  selbst,  liessen 
cs , um  der  neuen  Lehre  Eingang  zu  verschaffen , selbst  an  zwei- 
deutigen Mitteln  nicht  fehlen.  Die  schlimmsten  Folgen  für  den 
Ruf  Brown’s  konnten  nicht  ausbleibcn.  Er  ergab  sich  immer 
mehr  einem  ausschweifenden  Leben , und  weder  die  Erwerbung  • 
des  Doctortitels  auf  der  kleinen  Universität  St.  Andrews,  noch 
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seine  Vorlesungen,  denen  es  an  Ausdauer  fehlte , noch  auch  die 
Gründung  einer  Freimaurerloge  vermochten  seine  Lage  zu  verbes- 
sern. Endlich  trieb  die  Notli  ihn  im  Jahre  178G  nach  London. 
Hier  fehlte  cs  ihm  anilinglich  nicht  an  Erfolg;  es  wird  seihst  be- 
hauptet, Brown  habe  Berufungen  nach  Berlin  und  Padua  erhal- 
ten. üennocli  gerieth  er  auch  hier  in  Schuldenhall,  und  schon 
im  Jahre  1788  ereilte  ihn  plötzlich  der  Tod,  nachdem  er  kurz 
vorher  in  seinen  ,, Observatious “ den  Versuch  gemacht  halte, 
sein  System  durch  eine  populäre  Darstellung  zur  allgemeinen  Gel- 
tung zu  bringen. 

Brown  hintcrliess  seine  Familie,  vier  Sühne  und  vier  Töch- 
ter, in  der  iiussersten  Bedränguiss.  Der  älteste  Sohn  widmete 
sich  ebenfalls  der  Medlcin  und  gab  eine  Lebensbeschreibung  sei- 
nes Vaters  heraus. 

Der  moralische  Charakter  Brown's  ist  von  seinen  Feinden 
sehr  heftig  angegriffen  worden.  Jedenfalls  ist  unweifelhaft,  dass 
Brown's  glänzende  geistige  Fähigkeiten  durch  ein  abenteuerliches 
Wesen,  ungemessene  Ehrsucht,  Grosssprecherei  und  eine  über- 
aus sinnliche  Natur  in  hohem  Grade  verdunkelt  wurden 2). 

1)  Ein  Podagraanfall , welchen  Brown  im  36slen  Jahre  erlilt,  und  der  sich 
nach  schwächenden  Mitteln  verschlimmerte,  nach  reizenden  verschwand,  gab 
nach  Brown’s  eigener  Miltheiluug  die  erste  Veranlassung  zu  seinem  Sy- 
steme. 

2)  Ausser  seiner  Inauguraldissertation  (angeblich  im  Thesaurus  diss.  med. 
Edinb arg.  1785.)  verfasste  Brown: 

1)  Joannis  Brunonis,  M.  D.  de  medicina  praclcctoris , societatis  re- 
giac  medicae  Edinensis  praesidis,  Eltmenla  medicinae.  Edinb.  1780. 
12.  Lond.  1787.  8.  2 voll.  — Diese  zweite  Ausgabe  soll  mehrfach  von  der 
ersten  abweichen,  z.  B.  in  der  Schilderung  der  Blutflüsse,  welche  in  der 
ersten  Ausgabe  unter  den  Sthenieen,  in  der  zweiten  unter  den  Asthenieen 
, stehen.  — Edinb.  1788.  8.  *Mediol.  1792.  8.  (herausgegeben  von  MaBsini, 
mit  Vorrede  von  Moscati).  Hildburghus.  1794.  8.  (Nachdruck  der  Mailän- 
' der  Ausgabe).  — Die  Schreibart  in  diesem  Werke  ist  sehr  gedrängt,  gedan- 
kenreich , häufig  aber , besonders  durch  unnatürliche  Wortstellungen , nur 
schwer  und  selbst  gar  nicht  verständlich.  — Englisch  von  Brown  selbst: 
The  elements  of  mediciue:  or  a Iranslalion  of  the  Elementa  medicinae 
B runonis , with  large  uotes , illustralions  and  commenls,  bg  Ihe  aulhor 
of  Ihe  original  i vork.  Lond.  1788.  8.  2 voll.  — Nachdruck : Philadelphia, 
1790.  8.  — Von  Beddoes:  Lond.  1795.  8.  2 voll.  (Mit  Brown’s  Bild- 
nissund Leben.)  — Deutsch:  von  Weikard,  Frankf.  *1795.  8.  *1798.8.  (ln 

**  der  ersten  Auflage  sehr  schlechte,  in  der  zweiten  bessere  l'ebrrsctzung.)  

Von  Pfaff.  Kopenhag.  *li9fi.  8.  1798.  8.  1804.8.  (Oute  lieberselzung  nach 
der  englischen  Ausgabe.) 
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2)  An  enquiry  Inlo  the  state  of  mediane  on  the  prinriples  of  iudnrtive 
philosopliy ; willt  an  appendix,  rontuiuiny  pruclical  raset  and  observalions 
By  Robert  Jones,  M.  D.  Edinb.  1782.  8.  Höchstwahrscheinlich  von 
Brown  selbst;  Robert  Jones  ist  der  Name  seines  treuesten  Schülers. 

Eine  Schrift  voll  der  stärksten  Ausfälle  auf  die  Professoren  in  Edinburg; 
Brown  dagegen  wird  neben  Baco  und  Newton  gestellt.  — Ital.  von  Jos. 
Frank.  Pavia,  1795.  8.  2 voll. 

3)  Observalions  on  the  principles  of  the  old  System  of  Physic,  exhibi- 
ting  a eompend  of  the  new  JJoctrine.  The  whole  ronlaining  a new  ar- 
rount  of  the  state  of  Medirine  from  the  present  times  barkward  to  the  re- 
storaUon  of  Ute  tirerian  learning  in  the  IVeslebt  parls  of  Europe.  Hy  a 
Gentleman  eonversanl  in  the  subject.  Lond.  1787.  8.  (Darstellung  des 
Brown’schcn  Systems,  verbunden  mit  den  heftigsten  Schmähungen  der 
Gegner.  S.  Girtanncr  a.  a.  0.  I.  S.  30.  Die  historischen  Bemerkungen 
bcccugen  die  völlige  Unwissenheit  des  Verfassers  auf  diesem  Gebiete.)  — 
llal.  von  Rasori:  Compendio  della  nuova  dottrina  medica  di  (!.  Brown 
etc.  Pavia,  1792.  8.  (Die  Vorrede  Rasori’s  deutsch  von  VVeikard.  Frankf. 

1795.  8.) 

Das  vollständige  Veneichniss  aller  bis  rum  J.  1799  über  das  Brown’- 
sche  System  erschienenen  Schriften  und  Abhandlungen  s.  in  *Chr.  Glrt in- 
ner, Ausführliche  Darstellung  des  Brown'srhen  Systeme  der  praktischen 
Heilkunde,  nebst  einer  vollständigen  Literatur  und  einer  Kritik  desselben. 

Gött.  1799.  8.  2 Bde.  (Bd.  1.  S.  93  ff.)  — Hauptsächlich  *B.  Hirschei, 
Gesrhirhte  des  Brown’ sehen  Systems  und  der  Erregnngstheorie.  Dresd. 
u.  Leipi.  1846.  8. 

Feber  Brown’s  Leben  vergl.  *T.  Bcddoes,  Brown’  s Biographie 
und  Prüfung  seines  Systems.  Kopcnli.  1797.  8.  — * John  Brown’s  Le- 
ben, beschrieben  von  dessen  Sohne,  ll'ifffam  Cu ltrn  Brown,  aus  d. 

Engl,  von  v.  Brcyer,  hcrausgeg.  von  A.  Röschlaub.  Frankf.  1807.  8.  — 
Andere  Lebensbeschreibungen  s.  in  Biogr.  med.,  und  besonders  hei  Chou- 
lant,  Bibi  med.  hist.  p.  27. 

Das  System  Brown’s1). 

§.  518. 

Physiologie  und  Pathologie.  > 

Nach  der  Lehre  Brown's  unterscheiden  sieh  die  lebenden, 
pflanzlichen  sowohl  als  thicrischen,  Körper  von  den  leblosen  nur 
dadurch,  dass  sie  durch  Reize  erregt  zu  werden  vermögen2). 

Sie  besitzen  Erregbarkeit.  Auf  dieser  Fähigkeit  allein  beruht 
das  Leben,  welches  lediglich  einen  nur  durch  Reize  bedingten, 
also  erzwungenen,  Zustand  darslellt,  und  ohne  dieselben  sofort 
dem  Untergänge  verfallen  würde2).  — Die  Reize  zerfallen  in 
örtliche  und  allgemeine;  auch  örtliche  Reize  haben  sehr  häufig 
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allgemeine  Wirkungen  zur  Folge.  — Die  Erregbarkeit  ist  eine 
ursprünglich  Jedem  lebenden  Wesen  zu  kommende  Eigenschaft;  die 
Menge  und  Kran  derselben  aber  ist  in  den  einzelnen  Individuen 
sehr  verschieden,  lieber  das  Wesen  derselben  spricht  sich  iirown 
nicht  aus;  er  lässt  unentschieden,  ob  dieselbe  als  eine  blosse 
Krall  oder  als  ein  Sloir  betrachtet  werden  soll.  Der  Silz  der  Er- 
regbarkeit  ist  das  Nerven-  und  Muskclsystem , welche  indess,  da 
die  Thätigkelt  des  letzteren  von  der  des  ersteren  abbängt,  unter 
dem  gemeinsamen  Namen  des  Nervensystems  zusammengefasst 
werden  können. 

Die  Erregbarkeit  steht  in  der  entschiedensten  und  ununter- 
brochensten Abhängigkeit  von  den  dieselbe  abändernden  iteizen 
und  den  durch  diese  bewirkten  Erregungen.  Je  häufiger  und  stär- 
ker die  letzteren  sind,  um  so  mehr  wird  die  Erregbarkeit  vermin- 
dert; sie  häuft  sich  im  Gegenlhcil  an,  wenn  es  an  Heizen  und 
somit  an  Erregungen  fehlt.  Die  Gesundheit  besteht  in  einem  ge- 
wissen mittleren  .Maasse  der  Erregbarkeit ; Erschöpfung  oder  über- 
mässige Anhäufung  derselben  ist  die  wesentliche  Bedingung  des 
Erkrankens.  Gänzliche  Erschöpfung  der  Erregbarkeit  durch  abso- 
lutes llebermaass  der  Heize  erzeugt  den  Tod;  in  entgegengesetz- 
ter Weise  entsteht  derselbe  aber  auch  durch  übermässige  Anhäu- 
fung der  Erregbarkeit  in  Folge  gänzlichen  Fehlens  der  Heize, 
oder  vielmehr,  wie  Brown  sich  ausdrückt,  durch  gänzliche  Ent- 
ziehung der  Reize.  — Hiernach  zeigt  auch  der  krankhafte  Zu- 
stand eine  zwiefache  Gestalt:  Krankheiten  in  Folge  zu  heftiger 
Erregung,  athenische  Krankheiten,  Krankheiten  in  Folge  zu  ge- 
ringer Erregung,  asthenische  Krankheiten.  Da  Asthenie  aber  so- 
wohl durch  Entziehung  der  nothwendigen  Heize,  als  auch  durch 
Erschöpfung  der  Erregbarkeit  in  Folge  übermässiger  Erregung 
entsteht,  so  zerfiillt  die  Asthenie  wiederum  in  eine  direkte  und  in- 
direkte Form. 

Da  das  Maass  der  Erregbarkeit  im  gesunden  Zustande  ein 
mehr  oder  weniger  schwankendes  ist,  so  folgt  hieraus,  dass  zwi- 
schen ihr  und  der  Anlage  zu  sthenisehen  und  asthenischen  Krank- 
heiten keine  scharfe  Grenze  besteht. 

Bei  allen  diesen  Verhältnissen,  lehrt  Brown  ferner,  kommt 
die  qualitative  Verschiedenheit  der  reizenden  Einflüsse  nicht  im 
Mindesten  in  Betracht.  Eine  durrh  Anhäufung  von  Blut  in  irgend 
einem  Organe  erzeugte  Erregung  würde  sich  z.  B.  mit  einer  an- 
dern , durch  einen  Affekt , eine  Gabe  Opium , eine  Verbrennung 
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erzeugten,  lediglich  quantitativ  vergleichen  lassen.  Deshalb  kann 
jeder  Reiz  jede  beliebige  Krankheit  erzeugen,  und  umgekehrt, 
und  es  kommt  bei  der  Diagnose  nur  darauf  an,  zu  bestimmen, 
ob  das  llebel  ein  örtliches  oder  ein  allgemeines  ist,  ob  cs  den 
sthenischen  oder  asthenischen  Charakter  besitzt  (bezüglich  ob 
es  einer  direkten  oder  einer  durch  lleberreizung  entstandenen 
Schwäche  seine  Entstehung  verdankt),  und  welchen  Grad  der 
krankhaft  gesteigerten  oder  verminderten  Erregbarkeit  der  Kranke 
darbietet. 

1)  Nach  der  in  Deutschland  verbreitetsten  Ausgabe  der  „E lementa11 : Medio! . 
1792.  8.  und  nach  Pfatf’s  deutscher  Uebcrsetzung  der  englischen  Ausgabe 
der  ersteren. 

2)  Die  Angabe,  dass  Brown  den  Plan  zu  einer  Schrift  „ Elemente  m orum'1 
entworfen  halte , scheint  dafür  zu  sprechen , dass  er  beabsichtigte , sein  Sy- 
stem auch  auf  das  ethische  Gebiet  auzutvenden. 

3)  „Incitatio,  poteslalum  iocitantium  operis  effectus,  idonea  prosperam,  nimia 
aut  defidens  adversam  raletudinem , et  ante  ad  hanc  opportunilalem  facit. 
Sulla  alia  corporis  humani  vivi , rite  secusve  valentis , morborum  nulla  alia 
origo.“  (Elemente.  §.  62.)  — „Ex  Omnibus  quae  hactcnus  relata  sunt,  »i- 
tam  coactum  statum  esse , animantes  omni  temporis  puncto  in  inleritum  niti, 
ab  hoc  alienis  potestatibus  aegre  ac  paullisper  tantum  arceri , dein  fati  neccs- 
silate  morti  concedere,  constat.“  (Das.  §.  72.) 

§.  519. 

Aetiologie.  — Therapie. 

Sämmtllche  Einflüsse,  äussere  und  individuelle,  welche  auf 
den  Organismus  zu  wirken  vermögen,  vermindern  entweder  die 
Erregbarkeit,  Indem  sic  positiv  reizend  wirken,  oder  sie  steigern 
dieselbe,  indem  sic  dem  Organismus  Reize  entziehen.  — Unter 
den  Ursachen  der  sthenischen  Krankheiten  nimmt  die  Wärme  die 
erste  Stelle  ein;  ihr  folgen  Fleischnahrung,  Gewürze,  Alkohol, 
die  diffusiblen  Reize,  Moschus,  flüchtige  Laugensalze,  Aelher  und 
Opium.  Ferner  gehören  zu  den  sthenisch  wirkenden  Reizen  das 
Blut,  der  Chylus  (welche  lediglich  durch  ihre  Menge  als  quantita- 
tiver Reiz,  z.  B.  auf  die  Gefässwände,  wirken),  Leibesübungen, 
Geistesthätigkelt , Affekte,  so  wie  manche  Contagien  und  Gifte, 
welche  ebenfalls  nur  durch  den  Grad  der  von  ihnen  erzeugten  Rei- 
zung nachtheilig  zu  wirken  vermögen.  — Ursachen  der  astheni- 
schen Krankheiten  können , wie  gezeigt  wurde , die  eben  genann- 
ten Einflüsse  ebenfalls  werden,  sobald  dieselben  durch  zu  heftige 
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Einwirkung  die  vorhandene  Erregbarkeit  gänzlich  erschöpfen  (in- 
direkte AsUienfe);  dagegen  wird  der  astbenisehe  Zustand  auf  dem 
direkten  Wege  durch  eine  zu  geringe  Erregung  des  Körpers  oder 
durch  positive  Entziehung  von  Heizen  erzeugt.  Hierher  gehören 
deshalb  vor  Allem  die  Kälte,  vegetahillsehe  Nahrung,  Blutmangel, 
Mangel  an  körperlicher  und  geistiger  Thätigkeit,  und  unter  den 
Arzneien  alle  ausleerenden  Mittel. 

Mit  diesen  ätiologischen  Grundsätzen  sind  Brown’s  therapeu- 
tische Principien  auf  das  Innigste  verknüpft.  Indem  er  dem  ent- 
schiedensten „Contraria  contrarils“  huldigt,  dabei  aber  zwischen 
den  reizenden  und  den  reizentzichenden  Heilmitteln  keinen  andern 
als  einen  gradativen  Unterschied  bestehen  lässt,  so  gelangt  er  zu 
der  sehr  einfachen  .Lehre , dass  die  Wahl  des  betreifenden  Mittels 
gleichgültig  sey,  und  dass  es  nur  darauf  ankomme,  die  geeignete 
Dosis  desselben  zu  bestimmen.  Fudcss  gibt  Brown  den  Halb, 
der  Sicherheit  wegen  stets  mehrere  Heilmittel  mit  einander  zu 
verbinden,  ja  im  äussersten  Falle  sic  wo  möglich  alle  zugleich  au- 
zu  wenden. 

Hiernach  zerfällt  die  Therapie  in  das  sthenisirende  und  asthe- 
nisirendc  Verfahren.  Zwischen  beiden  steht  zur  Beseitigung  der 
krankhaften  Anlage  das  tonische.  Sthenische  Krankheiten  werden 
durch  aslhenisircndc  Mittel,  asthenische  durcli  sthenisirende  geheilt, 
mit  dem  Unterschiede,  dass  die  direkte  Schwäche,  dem  hoheu 
Anhäufungsgrade  der  Erregbarkeit  hei  derselben  entsprechend,  die 
Anwendung  der  Heize  in  einem  successiv  gesteigerten  Verhältnisse 
erheischt,  während  die  indirekte  Schwäche,  bei  welcher  die  Er- 
regbarkeit fast  völlig  erschöpft  Ist,  mit  Helzen  bekämpft  werden 
muss,  welche  nicht  viel  schwächer  sind,  als  derjenige,  welcher 
das  Uebcl  veranlasse.  So  dürfen  z.  B.  Verhungernden  Anfangs 
nur  kleiue  Mengen  von  N'ahrung  gegeben  werden,  während  erfro- 
rene Glieder  mit  Schneewasser  hcrgestellt  werden.  — Der  „Heil- 
kraft der  Natur“  aber  ist  kein  Vertrauen  zu  scheuken,  da  die  ihr 
zugeschriebenen  Veränderungen  ebenfalls  nur  durch  die  auf  den 
Organismus  einwirkenden  Heize  hervorgerufen  werden. 

1)  „Quoniam  omnis  morbus  communis , opportunilas  omni»  in  aucla  vet  imini- 
nuta  incitatione  consistil , versaque  liac  in  contrarium  slalum  solvitur ; ideo 
ad  occurrendum  panier  et  niedenduui  morbis  semper  proposilo  consilio  uteo- 
dum,  stimulandum  aul  debilitandum , nunqusm  quiescendum , nec  naturae,. 
quae  sine  externis  rebus  nullae  sunt,  viribus  fidendum.“  (Elem.  p.  95. > 
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§.  520. 

Specielle  Pathologie. 

Sämmlliche  Krankheitszustände  des  Menschen  sind,  abgesehen 
von  ihrem  örtlichen  oder  allgemeinen  Charakter,  nur  durch  den 
Grad  der  erhöhten  oder  verminderten  Erregbarkeit  von  einander 
verschieden.  Sie  können  deshalb  sämmtiich  in  einer  Skala  unter- 
gebracht werden,  welche  auf  der  einen  Seite  von  0 bis  zu  80 
Graden  die  Stufe  der  zunehmenden  Erregbarkeit,  auf  der  andern, 
ihr  gegcnnberstehcndeii,  vom  HOsten  Grade  abwärts  in  umgekehr- 
ter Richtung  die  entsprechenden  Maassc  der  Erregung  darstellt. 
Die  Milte  beider  Skalen  entspricht  dem  gesunden  Zustande  l). 

Demgemäss  theilt  Brown  sämmtliclie  Krankheitsformen  des 
Menschen  in  allgemeine  und  örtliche.  Die  allgemeinen  Krank- 
heiten zerfallen  in  sthenischc  und  asthenische;  beide  wieder  in 
Pyrcxlcen  und  Apyrexieen.  — Die  örtlichen  Krankheiten  zerfal- 
len, je  nachdem  sie  primär  örtlich  oder  durch  örtliche  Steigerung 
einer  allgemeinen  Krankheit  entstanden  sind,  in  mehrere  Unter- 
abtheilungcn , über  welche  Indes»  Brown  selbst  noch  zu  keiner 
Entscheidung  gelangen  konnte  *). 

So  gewaltsam  hierbei  Brown  Im  Allgemeinen  auch  verfuhr, 
so  fehlte  es  ihm  doch  nicht  an  reichlicher  Gelegenheit  zu  Angrif- 
fen auf  viele  bis  dahin  im  grössten  Anselm  stehende  Lehren.  So 
wird  z.  B.  die  Ffiulnfss  und  die  gewöhnliche  Erklärung  der  Wirk- 
samkeit der  Antiseptlca  mit  scharfsinnigen  Gründen  geleugnet,  und 
dagegen  auf  die  mechanischen  Folgen  der  Asthenie  zuriiekge- 
flihrt 3).  — Die  asthenische  Entzündung  wird  als  Entzündung  in 
einem  asthenischen  Organe  und  Organismus  geschildert  *)  u.  s.  w. 

Das  Abweichende  der  Ansichten  Brown’s  von  den  herge- 
brachten Meinungen  tritt  vorzüglich  in  der  Lelire  von  den  Kräm- 
pfen hervor,  welche  Brown  lediglich  von  Asthenie  ableitet,  und 
deshalb  auch  die  Wirkung  der  Antispasmodica , besonders  des 
Opiums,  nicht  aus  ihren  angeblich  beruhigenden,  sondern  slheni- 
sirenden  Wirkungen  erklärt;  — eine  äusserst  feurige  Erörterung, 
welche  mit  dem  berühmten;  „Minime  Hercule  Opium  sedat!“ 
schliessi 5). 

1)  Eine  derartige  Skale  nurdc  von  Lynch,  einem  der  entschiedensten  An- 
hänger Brown 's,  entworfen.  Sie  findet  sich  bei  Pfatf,  bei  ltir  sehet  . 
und  in  vielen  andern  den  Brownianisiuus  betreffenden  Schriften. 
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2)  A.  Allgemeine  Krankheiten. 

I.  Sthenische  Krankheiten, 
a.  Sthenische  Pyrexieen. 

Peripneumonie.  Pleuritis.  Carditis.  Phrenitis.  Sthenische  Exantheme  (Blat- 
tern und  Masern).  Heftiger  Rothlauf.  Rheumatismus.  Milder  Hollilauf.  Sthe- 
nische Bräune.  Katarrh.  Einfache  Synocha.  Scharlach.  Gelinde  Blattern.  Ge- 
linde Masern. 

b.  Sthenische  Apyrexieen. 

Manie.  Krankhafte  Schlaflosigkeit.  Fettsucht. 

II.  Asthenische  Krankheiten. 

Magerkeit.  Unruhige  Schlaflosigkeit.  Krätze.  Gelinde  Harnruhr.  Rhachitis. 
Fehlen  der  Menstruation.  Zu  heftiger  Monatsfluss.  Nasenbluten.  Hämorrhoi- 
den. Durst.  Erbrechen.  Indigestion  u.  s.  »v.  Durchfall.  Colicanodynie.  Kin- 
derkrankheiten (I).  Gelinde  Ruhr  und  Cholera.  Scorbut.  Gelinde  Hysterie. 
Rheumatalgio  oder  chronischer  Rheumatismus.  Asthenischer  Husten.  Keuch- 
husten. Blasenschleiinfluss.  Gicht  der  Stärkeren.  Asthma.  Krampf.  Ana- 
sarka.  Colicodynie.  Dyspepsodynie.  Heftige  Hysterie.  Gicht  der  Schwäche- 
ren. Hypochondrie.  Wassersucht.  Epilepsie.  Lähmung.  Apoplexie.  Trismus. 
Tetanus.  Interinittirende  Fieber.  Heftige  Ruhr.  Heftige  Cholera.  Synochus. 
Brandige  Bräune.  Zusammenfliessende  Blattern.  Pestartiger  Typhus.  Pest. 
B.  Oertliche  Krankheiten. 

1.  Rein  örtliche  Krankheiten  (mechanische  Verletzungen) ; 2.  örtliche  Krank- 
heiten sehr  sensibler  Theile  mit  ausgebreiteten  sympathischen  Leiden  (z.  B. 
Gastritis  und  Enteritis,  Hysteritis,  Aborlus  u.  s.  w.);  3.  örtliche  Concenlration 
eines  ursprünglich  allgemeinen  Leidens  (z.  B.  Eiterung , Pusteln , Anthrax, 
Bubo  u.  s.  w.);  4.  fixe  Contagien;  5.  Vergiftungen. 

3)  „Licet  igitur  humores  non  raro  corruinpantur,  ea  semper  corruplio  est  de- 
bilium  vasorum,  non  satis  illos  permiscenlium  scu  diffundentium,  effectus,  nun- 
quam  ipsa  causac  origo.“  ($.  118.) 

4)  „Asthcnica  communis  inflammatio  nihil  aliud  est,  quam  asthenica  diatbesis 
in  aliquo  loco,  quam  pari  quovis  aiio,  paulo  vehementior,  ita  quidem  ut  astlie- 
nicac  in  inflammatione  diatheseos  vis,  minime  cum  diatheseos,  in  reliquo 
omni  corpore  sine  inflammatione,  vi  confercnda  sitj  utpote  cum  omnem  partis 
adfectum  loto  corpore  diflusus  longe  superet.  Aliis  verbis:  Inflammatio  hic 
nihil  aliud  est,  quam  partis  inflammatae,  communis  cum  reliquo  corpore  Sta- 
tus“ etc.  ($.  204.  205.)  Mil  Recht  nennt  Coutanceau  (itioyr.  med.) 
diese  Stelle  die  verworrenste  des  ganzen  Buches. 

6)  „Si  febres,  si  podagra,  si  dyspepsia,  si  colica,  si  astlima,  omnosque  adfe- 
clus  spasmodici  et  convulsivi , denique  omnes  asthenici  morbi , nuper  contra 
omnium  spem  et  opinionem , variis  opii  formis , nullo  negotio  decedere  con- 
vicla  sunt,  et  ii  omnes  in  debilitale  positi  esse  adfeclus  declarati ; an  opium 
porro  debilitando , vel  miseras  naturae  motuum  reliquias  potius  extinguendo, 
iis  opiferum  esse  concedeudum  I Si  vini  formae , sive  ex  uvis  paratae , sive 
ex  aliis  liquoribus  meris  confectae,  ad  eosdem  morbos  tollendos,  quod  rocen- 
tia  experimenta  quoque  detexerunt , plurimum  valent , eoque  simili , ac  opium 
opere  prndrsse  intelliguntur ; an  ea  operis  simililudo  ejus  diversam,  iinmo 
contrariam  naturam  arguere  aguoscenda  est’  l’ostrcmo  si  morbis  in  confesao 
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motuum  detectu , pariter  sc  iis , quortim  motus , ut  aucti  videntur , ita  vcre 
nun  esse  aucti,  demonslrali  sunt,  medetur ; quid  lanto  argumenta,  tot  tamque 
validis  jam  ablalia  addito,  (andern  objicies?  Minime  licrcule  opium  sedat. 
Contra,  ut  omnium  vitam  tuentium,  salutcm  reducentium,  potestatum,  polen - 
tissimum  rerequc  beatum  est;  ita  spasmos  convulsionesque,  adversus  quos 
tanta  virlute  valet,  non  in  aucta,  sed  imminuta  incitatione  posita  esse,  et 
eodem  ea  opere  opium,  quo  quoslibet  in  debilitate  positos  adfeclus  tollere, 
falendum  est.“  (§.  230.) 

Beurtheilung  des  Bronn’schen  Systems. 

§.  521. 

Das  von  Brown  aufgestellte  Lehrgebäude  der  Mcdicin  be- 
zeugt sowohl  durch  seinen  Grundgedanken  als  durch  seine  Aus- 
führung den  genialen  Geist  seines  Urhebers.  Es  ist  unleugbar  das 
erste  System  der  Mcdicin,  welches  auf  eine  fundamentale  Eigen- 
thümlichkeit  des  thicrischen  Lebensprocesscs  begründet  ist,  auf 
eine  Eigenschaft,  welche  an  der  Entstehung  und  dem  Fortgange 
sämmtlichcr  normaler  wie  krankhafter  Vorgänge  den  entschieden- 
sten Anthefl  hat. 

Mit  der  gewöhnlichen  Selbstsucht  der  Reformatoren  schildert 
auch  Brown  die  bisherigen  Bestrebungen  der  Aerzte  als  eine 
lange  Reihe  von  Verirrungen,  seine  eigne  Lehre  aber  als  eine 
durchaus  neue  und  selbständige.  Es  bedarf  kaum  der  Nachwei- 
sung, dass  das  ganze  System  Brown’s  Nichts  als  eine  überkühne 
Verdrehung  der  Haller’schen  Irritabililätslehre,  und  hauptsächlich 
der  Cullen’schcn  Nervenpathologie  ist.  Von  Haller  entlehnt 
Brown  das  Wort  „Erregbarkeit,“  ohne  von  dem  wahren  Sinne 
desselben  die  geringste  Notiz  zu  nehmen , denn  er  gebraucht  das- 
selbe lediglich  in  der  alten  unbestimmten,  schon  bei  Glisson  sich 
findenden  Bedeutung.  Von  Cullen  dagegen  entnimmt  Brown  die 
Kategorieen  der  Nervenstarke  und  Nervenschwäche , nur  dass  er 
dieselben  In  Sthenie  und  Asthenie  umtauft,  und  nicht,  wie  Cul- 
len, als  Folgen  und  Wirkungen  der  Nerventhätigkcit , sondern 
als  unmittelbare  Zustände  der  Erregbarkeit,  somit  als  Ursachen 
der  organischen  Vorgänge  betrachtet.  Bei  Haller  ist  die  Irritabi- 
lität ein  physiologisches  Gesetz,  bei  Cullen  eine  Hypothese,  bei 
Brown  eine  Verstandes-Abstraction. 


§.  522. 

Die  wichtigsten  Einwürfe,  welche  das  Bro  wir  sehe  Sy- 
stem treffen,  und  von  denen  die  meisten  schon  von  den  über- 
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aus  zahlreichen  früheren  Gegnern  vorgetragen  wurden,  sind  fol- 
gende : 

1)  Als  der  Grundirrtlnim  der  Brown’schen  Lehre  ist  der 
Satz  zu  betrachten,  welcher  das  Leben  einen  erzwungenen,  nur 
durch  die  äusseren  Reize  von  der  Auflösung  zurückgehaltenen 
Zustand  nennt.  Diese  Hlnwegläuguung  der  Selbständigkeit  des 
Organismus  fällt  um  so  greller  auf,  als  Brown  dennoch  genö- 
thigt  ist,  Jedem  Organismus  ein  ihm  angeborenes  Maass  der  Er- 
regbarkeit zuzuerkennen.  Die  Widersinnigkeit  des  ganzen  Prin- 
cips  zeigt  sich  aber  am  deutlichsten,  wenn  Brown,  um  nicht  die 
Spontaneität  des  Lebens  zugeben  zu  müssen,  eine  ganze  Reihe 
organischer  Vorgänge,  Bewegung,  geistige  Thätigkeit,  Affekte, 
als  Reize  fiir  die  Erregbarkeit  schildert,  ohne  sich  darüber  zu 
beunruhigen,  wodurch  diese  Reize  in  Thätigkeit  kommen. 

• 2)  Die  Unhaltbarkeit  des  Begriffs  der  Erregbarkeit,  selbst  iu 

dem  von  Brown  gebrauchten  Sinne,  ist  am  Besten  von  Wilmans 
dargethan  worden.  „Die  Erregbarkeit  ist  entweder  von  der  Ma- 
terie abhängig  oder  nicht.  Im  ersten  Falle  würde  die  Materie  als 
solche  belebt  seyn;  dann  aber  bedarf  es  der  Erregbarkeit  nicht. 

Im  zweiten  Falle  wären  die  Veränderungen  der  Materie  die  Fol- 
gen der  Erregbarkeit.  Hierzu  würde  es  aber  fiir  die  Materie  ei- 
ner ursprünglichen  Fähigkeit,  die  Einwirkung  der  Erregbarkeit, 
als  eines  Acusscren,  zu  erfahren,  bedürfen.  Die  Erregbarkeit 
Brown’s  ist  demnach  weder  eine  Eigenschaft  der  .Materie,  noch 
etwas  Aeusseres.  Sie  ist  eine  blosse  Zahl,  deren  Grösse  mit  der 
der  Reize  in  umgekehrtem  Verhältnisse  steht.  Wirklich  kommt 
Im  Brown’schen  System  Alles  nur  auf  die  Gegenwart  und  Grösse  • 

der  Reize  an.“  — Wie  wenig  Brown  selbst  sich  über  die  Na- 
tur der  Erregbarkeit  klar  geworden  war,  geht  auch  daraus  hervor, 
dass  er  selbst  die  Frage,  ob  dieselbe  als  eine  Kraft  oder  als  ein 
Stoff  zu  betrachten  sey,  als  eine  miissige  zurückweist,  obschon 
er  sie  dennoch  nach  Art  der  Imponderabiüen  sich  anhäufen  und 
vermindern  lässl. 

3)  Den  grössten  Tadel  verdient  es,  dass  mit  dem  Begriffe 
der  Erregbarkeit  die.  Lebenserscheinungen  lediglich  in  quantitativer 
Beziehung  gewürdigt  werden , während  die  Substanz  des  Körpers 
und  die  Qualitäten  dersellien  nicht  die  mindeste  Rücksicht  erfah- 
ren. — Dass  Brown  selbst  die  Unmöglichkeit  fühlte,  dieses  Prin- 
cip  durchzuführen,  geht  daraus  hervor,  dass  er  z.  B.  bei  der 
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Wirkung  der  Contagicn  nelien  der  „reizenden“  auch  noch  eine 
durch  die  (Jährling  derselben  erzeugte  Wirkung  zugtbl '). 

1)  „(Conto  rium)  sine  ullo  firmorum  aut  bumorum  mutotionc  monifesta  fermen  - 

tescit,  omnia  vasa  replet,  dein  pauiatim  foraminibus  eacernitur.“  — In  der 

englischen  Ausgabe  fällt  auch  das  Wort  „manifesta“  aus. 

§.  523. 

Eben  so  bedeutend  sind  die  Einwürfe,  welche  den  praktischen 
Tlteil  des  Brown'schen  Systems  treffen. 

1)  Vor  Allem  ist  wiederum  zu  tadeln,  dass  bei  der  Entste- 
hung der  Krankheiten  eine  Qualität  der  ursächlichen  Einflüsse  gänz- 
lich geleugnet,  sondern  ihre  Wirkung  nach  dem  Grade  der  durch 
sie  erzeugten  Reizung  beurthcllt  wird. 

2)  Noch  grösseren  Tadel  verdient,  dass  Brown  auch  die  Er- 
scheinungen der  Krankheit  lediglich  nur  in  Bezug  auf  die  llöljj 
der  in  ihnen  sich  kund  gellenden  Erregung  auffasst.  Von.  einer 
verschiedenen  Natur  der  Krankheitsvorgängc,  einer  selbständigen 
Entwickelung,  einem  gesetzmässigen  Verlaufe,  der  Bedeutung  der 
Krisen,  Metastasen  u.  s.  w.  ist  deshalb  bei  Brown  keine  Rede. 
Dennoch  behält  er  die  gebräuchliche  ontologische  Nomenclatur  bei, 
während  er  conscquenter  Weise  an  ihre  Stelle  (wie  es  später 
Hahnemann  that)  „Symptomencomplexe“  hätte  setzen  müssen. 

3)  Die  sthcnischen  Krankheiten  werden  nach  Brown  durch 
negative,  die  asthenischen  durch  positive  Reize  gehellt.  Da  die 
Asthenieen  auf  einem  Mangel,  nicht  aber  etwa  auf  Unwirksam- 
keit der  Erregbarkeit  beruhen,  so  würde  es  angemessen  seyn, 
die  mangelnde  Erregbarkeit  durch  stärkende  Mittel  zu  ersetzen. 
(H  umboldt  u.  v.  A.)  Dagegen  kennt  Brown  auch  bei  der  Asthe- 
nie nur  Reize,  welche,  wie  Logik  und  Erfahrung  zeigen,  den 
Rest  der  Erregbarkeit  nur  vollends  erschöpfen.  (Latrobe  u.  A.) 

4)  Brown  schildert  bei  Weitem  die  meisten  Krankheiten,  be- 
sonders die  Fieber,  als  Asthenieen.  Dem  widerspricht  schon  die 
grosse  Heilsamkeit  der  kritischen  Ausleerungen.  (Pfaff.) 

5)  Da  alle  Reize  und  alle  Heilmittel  nur  qualitative  Unter- 
schiede darbieten , so  würde  es  nur  je  eines  Mittels  gegen  die 
Slbenie  und  Asthenie,  z.  B.  der  Kälte  und  des  Opiums,  und  ver- 
schiedener Grade  ihrer  Einwirkung  bedürfen  (Latrobe  u.  A.),  oder 
cs  würde,  wie  Henle  sagt,  der  .Mangel  an  Nahrungsmitteln  durch 
Wärme  und  heitere  Erzählungen  ersetzt  werden  können. 

6j  Einer  der  schwächsten  Punkte  der  Brow  n'schen  Lehre  ist 
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die  Theorie  von  der  Entstehung  des  Todes  durch  das  höchste 
Muass  der  Sllienle  (Erschöpfung  der  Erregbarkeit)  sowohl,  als 
durch  die  üusserste  Anhäufung  derselben  in  Folge  gänzlichen  Man- 
gels an  Reizen.  Da  nämlich  im  letzten  Falle  die  Erregbarkeit  im 
höchsten  Grade  angchäufl  ist,  so  wird  sie  durch  den  geringsten 
Reiz  in  Anspruch  genommen  werden,  auf  diese  Art  aber,  da  es 
au  Reizen  niemals  fehlt,  der  Tod  geradezu  unmöglich  scyn. 

7)  Ungeachtet  Brown  die  Naturheilkrafl  theoretisch  gänzlich 
verwirft,  und  demgemäss  nach  dem  Grundsätze,  ,,nie  miissig  zu 
seyn,“  den  Kranken  fortwährend  mit  Arzneimitteln  bestürmt,  so 
ist  er  doch  genülhigt,  ihr  Wirken  anzuerkennen.  Au  einer  Stelle 
nennt  Brown  die  Reizbarkeit  ausdrücklich  „eine  Kraft  der  Na- 
tur, welche  die  Wiederherstellung  des  gesunden  Zustandes  be- 
zweckt,“1) an  einer  andern  gibt  er  den  Rath,  „der  Natur  bei 
dem  Austritt  der  krankhaften  Stoffe  Zeit  zu  gönnen;“  — Zuge- 
ständnisse, welche  mit  dem  ersten  Grundsätze  des  Systems,  dass 
das  Leben  ein  erzwungener,  aller  Spontaneität  entbehrender  Zu- 
stand sey,  im  grellsten  Widerspruche  stehen.  (Latrobc.) 

1)  „(Irrilability  is)  an  cnergy  of  natura,  (bat  tends  to  the  rcstoration  of  llie 

hralthy  state;  — but  this  is  not  the  celebrated  via  medicatrix  naturae  of 
• physicians.“  (Element s,  $.  701.) 

Anhänger  des  Bronn’schen  Systems. 

§.  524. 

Christoph  Girtanner  (1760  — 1800).  — Benj.  Rush  (1745  — 1813).  — 
Pietro  Moscati.  — Joseph  Frank  (1771 — 1841).  — - Melchior  Adam 
Weikard  (1742  — 1803). 

ln  dem  Vaterlande  ihres  Stifters  fand  die  neue  Lehre,  haupt- 
sächlich wohl  zufolge  der  Persönlichkeit  Brown’s  und  seiner  er- 
sten Anhänger,  nur  sehr  geringe  Verbreitung.  Als  die  bedeutend- 
sten der  letzteren  können  Robert  Jones  und  Samuel  Lynch 
bezeichnet  werden,  welche  der  neuen  Lehre  ohne  alle  Einschrän- 
kung blindlings  huldigten  *). 

Der  erste  Schritt  zu  Ihrer  Verbreitung  auf  dem  Kontinente 
geschah  durch  Christoph  Girtanner,  Prof,  zu  Göttingen,  einen 
talentvollen  und  vielseitig  gebüdeten  Arzt,  welcher,  nachdem  er 
in  England  selbst  die  Brown’sche  Lehre  hatte  kennen  lernen,  iit 
einem  französischen  Journale,  ohne  Brown  zu  nennen,  dessen 
Theorie  vortrug,  deren  Grundlage  er  auf  scharfsinnige  Welse  mit 
der  Lehre  vom  Sauerstoff  verband  2). 


• *• 

• * * ’ 
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Sehr  früh  verbreitete  sieli  der  Brownianismus  sodann  nach 
Nordamerika,  indem  sich  schon  Im  Jahre  1793  ein  angesehener 
Arzt,  Benjamin  Bush,  Prof,  zu  Philadelphia,  zufolge  der  gün- 
stigen Resultate,  welehe  ihm  das  reizmildernde  Verfahren  hei  ei- 
nem epidemischen  biliösen  Fieber  geliefert  batte,  für  denselben 
erklärte 3). 

Die  eigentlichen  Mittelpunkte  seiner  ferneren  Ausbreitung  aber 
fand  der  Brownianismus  in  dein  bis  dahin  gegen  medicinisetie  Neue- 
rungen so  misstrauischen  Italien  und  in  Deutschland.  — ln  Ita- 
lien wurde  man  mit  demselben  durch  Jones’  Enquiry  bekannt; 
bald  darauf  machte  Pietro  Moscati  durch  einen  jungen  Arzt, 
Locatelli,  welcher  aus  England  zurückkehrte , die  Bekanntschaft 
der  Elemente;  er  veranlasst«  eine  Ausgabe  derselben,  und  sprach 
sich  in  der  Vorrede  iin  Ganzeu  sehr  günstig  für  die  neue  Lehre 
aus4).  — In  demselben  Jahre  gab  auch  Rasori,  den  wir  später 
als  den  Stifter  des  contrastimullstischcn  Systems  kennen  lernen 
werden,  eine  Ucbersetzung  der  Obsertations  heraus,  ln  wel- 
cher er  gänzlich  auf  die  Seite  Brown’s  tritt.  Fernere  Anhänger 
gewann  der  Brownianismus  in  Italien  an  Monteggia,  Brera  und 
vielen  anderen,  besonders  Jüngeren , Acrzlen. 

Als  der  entschiedenste  Verfechter  desselben  aber  trat  Joseph 
Frank  auf,  der  Sohn  des  berühmten  Job.  Peter  Frank,  welcher 
damals  den  klinischen  Lehrstuhl  zu  Pavia  inne  hatte.  Durch  den 
Enthusiasmus,  mit  welchem  Joseph  Frank  den  Brownianismus 
ergriff,  wurde  auch  der  würdige  Vater  desselben,  obschon  er  die 
Mängel  des  neuen  Systems  erkanpte *) , so  weit  fortgerissen,  dass 
die  neue  Lehre  nicht  bloss  im  allgemeinen  Krankenhause  zu  Wien, 
dessen  Dlrection  Peter  Frank  einige  Zeit  hierauf  übernommen 
hatte , sondern  selbst  in  der  österreichischen  Armee  offlciell  ein- 
geführt wurde*).  Indess  trat  doch  in  dem  anfänglichen  Feuerel- 
fer Joseph  Frank’s  sehr  bald  eine  heilsame  Mässigung  ein;  er 
beschränkte  sich  immer  mehr  darauf,  den  praktischen  Theil  der 
Lehre  auszubildcn,  bis  er  zuletzt  auch  in  diesem  Gebiete  zur 
Einsicht  gelangte,  und  endlich  mit  der  achtungswerthesten  Auf- 
richtigkeit beklagte,  zur  Ausbreitung  des  Brownianismus  durch 
seine  Schriften  beigetragen  zu  haben T).  •*-  Die  elgenthümliche 
Umgestaltung  aber,  welche  der  Brownianismus  durch  Itasori  er- 
fuhr, soll  später  dargestcllt  werden. 

Den  grössten  Anspruch  auf  den  zweideutigen  Huhm,  die  haupt- 
sächlichste Pflegestättc  des  Brownianismus  gewesen  zu  sc\n,  hat 
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unser  Vaterland.  Die  Ursachen  dieser  Erscheinung  sollen  später 
ausführlicher  erörtert  werden. 

Als  der  einigste,  his  /.um  Fanatismus  begeisterte  Apostel  der 
neuen  Lehre  erhöh  sich  in  Deutschland  Melchior  Adam  Wei- 
kard,  Leibarzt  und  Professor  zu  Fulda,  später  Arzt  der  Kaiserin 
Katharina  von  liussland,  zuletzt  als  Privatmann  abwechselnd  an 
vielen  Orten  Deutschlands  sich  aufhallend,  ein  talentvoller,  aber 
undisciplinlrter  Kopf,  welcher  das  Brown 'sehe  System,  dem  er 
ohne  Kückhalt  beistimmte,  in  zahlreichen,  grüsstenthcils  polemi- 
schen, und  in  dem  heiligsten  Tone  abgefassten  Schriften,  Journa- 
len u.  s.  w vertheidigte. 

In  Frankreich  erschienen  zwar  einige  den  Brownianismus  cm-  ' 
pfehlende  Schriften,  Ja  es  traten  selbst  Fourcroy  und  Bert h ei- 
let, zwei  hochverdiente  Chemiker,  fiir  denselben  auf.  Dies  Alles 
hatte  indess  eben  so  wenig  Erfolg,  als  einige  noch  unbedeuten- 
dere Versuche , denselben  auf  spanischen  Boden  zu  verpflanzen. 
— Als  liauptursache  der  geringen  Erfolge  der  neuen  Lehre  in 
Frankreich  aber  ist  der  Beifall  zu  betrachten,  welchen  in  diesem 
Lande  der  Vitalismus  erndtetc,  dessen  historische  Bedeutung  bei 
einer  spätercu  Gelegenheit  erörtert  werden  soll. 

1)  Das  Nähere  bei  Hirschei,  a.  a.  0.  S.  106  ff.  — Girtanner  (a.  a.  0.  I. 
p.  V.)  fand  schon  in  den  Jahren  1*89  und  1790  in  England  keinen  Arzt 
mehr,  der  die  neue  Methode  unbedingt  befolgt  hätte. 

2)  Roller,  Journal  de  physique,  vol.  36.  tom.  I.  p.  422.  torn.  II.  p.  139.  — 

In  der  ersten  dieser  gegenwärtig  zu  neuem  Interesse  gelangten  Abhandlungen 
zeigte  Girtanner,  dass  die  Irritabilität  das  i’rincip  aller  Erscheinungen  in 
der  organischen  Natur  sey;  in  der  zweiten  Abthcilung  versuchte  er  zu  be- 
weisen, dass  dieselbe  auf  dem  Sauerstoffe  beruhe,  indem  dieser  sich  mittelst 
des  Atlmiens  durch  den  ganzen  Körper  verbreite,  mit  der  organischen  Faser 
verbinde,  und  durch  seine  normale  Menge,  Anhäufung  oder  Verminderung 
die  Zustände  der  Gesundheit,  der  Anhäufung  und  Erschöpfung  der  Reizbar- 
keit bedinge.  Die  äusseren  Einflüsse,  Reize,  wirken  nur  durch  ihre  Ver- 
wandtschaR  zum  Sauerstoff  der  Faser,  denselben  entweder  unverändert  las- 
send, oder  zu  viel  (Erschöpfung)  oder  zu  wenig  (Anhäufung)  Sauerstoff  ent- 
ziehend. (Nahrungsmittel,  — brennbare,  kohlenstoffhaltige  Substanzen,  — 
Säuren,  Metalloxyde.)  Die  Wirkung  jeglichen  Reizes  wird  deshalb  lediglich 
durch  seine  Verwandtschaft  zu  dem  Sauerstoffe  der  organischen  Faser  be- 
dingt. — In  seinem  späteren  Werke:  Ausführliche  Darstellung  des  Brount'- 
schen  Systems  u. s.  w.  zeigt  sich  Girtanner  als  erklärter  Gegner  Brown’s. 
— Girtanner  ist  ausserdem  durch  seinen  Streit  mit  Hensler  über  den 
Ursprung  der  Syphilis,  so  wie  durch  eine  Schrift  gegen  die  französische  Re- 
volution bekannt. 

3)  Benj.  Rush,  Medical  inquiries  and  ohservations.  voll.  2.  Pbilad.  1793.  8.  • 
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— An  arcount  of  the  bilious  remitting  yellow  fevtr , as  it  nppeared  in  Ihr 
rity  of  Philadelphia  in  Iht  year  1793.  Philad.  1794.  8.  — S.  Biogr.  med. 

4)  S.  oben  §.  517.  Note  2. 

5)  In  der  Vorrede  zu  Jos.  Frank’«  • Ratio  intlituli  clinici  Ticinettsis.  Yienn. 
1797.  8.  Deutsch:-  Wien,  1797.  8.  Diese  Schrift  kann  am  Besten  dazu 
dienen,  die  Thätigkeil  der  Brownianer  am  Krankenbette  kennen  zu  lernen. 
P.  Frank  zeigte  besonders,  dass  Brown  der  Reizbarkeit  ein  riet  zu  gros- 
ses Gewicht  beilege,  er  tadelte  die  Vernachlässigung  der  Humoralpathologir, 
das  Leugnen  beruhigender  Arzneien  u.  s.  w.  Dagegen  pries  er  die  Auffas- 
sung des  Lebens  als  eines  erzwungenen  Zustandes,  die  Kintheilung  der  Krank- 
heiten in  sthenische  und  asthenische,  besonders  die  Aufstellung  und  Behand- 
lung der  indirekten  Asthenie. 

6)  Regulativ  zur  bessern  Heilung  der  Krankheiten  überhaupt,  besonders  der 
Kervenfieber.  Für  die  K.  K.  Fetdärzte  in  Italien.  Hebst  einer  Kritik  über 
dieses  Regulativ  von  einem  K.  K.  Feldarzte  in  Italien.  Heilbronn,  1796.  8. 
— Der  Verf.  erzählt,  dass  nach  dieser  Behandlung,  unter  den  Händen  eines 
einzigen  Arztes,  innerhalb  21  Tagen  von  600  Kranken  200,  meistens  im 
Rausche,  starben.  — Ein  österreichischer  Feldarzt  pries  auch  die  Wohlfeil- 
heit der  Brown’schen  Kuren.  Die  Heilung  des  Wechselfiebers  erfordere 
nur  für  8 Kreuzer  Opium  und  für  32  Kreuzer  Branntwein! 

7)  Jos.  Frank  übersetzte  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Schriften  über  den 
Brownianismus  in’s  Italienische,  z.  B.  Weikard’s  „Entwurf,“  Rob.  Jones’ 
„Enquirg,“  und  schrieb  selbst  eine  ausführliche  Geschichte  des  neuen  Sy- 
stems: Lettern  sulla  dotlrina  di  Brown  al  S.  Brugnatelli.  Pav.  1796.8. 

8)  Ausser  einer  deutschen  L'ebersetzung  der  „ Elemente “ (s.  §.  517.)  veröffent- 
lichte Weikard:  — * Entwurf  einer  einfacheren  Arzneikunst,  oder  Erläu- 
terung und  Bestätigung  der  Brown’schen  Arzneilehre.  Frankf.  1795.  8. 
(S.  bes.  die  Vorrede.)  — Med.  prakt.  Handbuch,  auf  Brown' sehe  Grund- 
sätze und  Erfahrung  gegründet.  Ueilbronn,  1796.  8.  — • Magazin  der  ver- 
besserten tleeoretischen  und  praktischen  Arzneikunst.  Heilbronn,  1796  ff.  8. 
— Vergl.  dessen  interessante:  * Denkwürdigkeiten  seiuer  Lebensgeschichte. 
Frankf.  a.  M.,  1802.  8. 

Umgestaltungen  des  Brownianismue. 

Die  Erregungstheorie. 

§.  525. 

Joh.  Andr.  Röschlaub  (1768  — 1835). 

Die  tiefe  Wirkung,  welche  der  Brownianismus  bei  den  deut- 
schen Acrzten  hervorrief,  gab  sich  vorzüglich  in  den  grossen 
Erfolgen  zu  erkennen,  welche  die  von  Höscblaub  begründete 
„Erregungstheorie,,  hatte.  Durch  diese  Umgestaltung  erhielt  der 
Brownianismus,  was  ihm  bis  dahin  gänzlich  fehlte,  und  was  man 
im  Zeitalter  Kant's  hauptsächlich  an  ihm  vermisste,  eine  philo- 
sophische  Gestalt. 
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Johann  Andreas  Röschlaub,  aus  Lichtenreis  bei  Bamberg, 
widmete  sich  Anfangs  dem  Studium  der  Theologie,  dann  zu  Wiirz- 
hurg  und  Bamberg  der  Medicin.  Im  Jahre  1794»  finden  wir  ihn 
als  Professor  und  neben  Marcus  als  Arzt  des  Hospitals  zu  Bam- 
berg. Später  lebte  Bösch  taub  als  Professor  zu  Landshut  und 
zu  München,  wo  er  Im  Jahre  1835  starb. 

Schon  in  dem  ersten  Satze  seiner  Lehre  weicht  Röschlaub 
von  Brown  ab.  Indem  er  das  Leben  abhängig  erklärt  sowohl  von 
der  Organisation  (den  festen  Theilcn),  welche  hei  Brown  gär 
nicht  in  Betracht  kam,  als  von  dem  Lebensprincip.  Hiernach  sind 
die  Grundbedingungen  des  Lebens  äusserücher  und  Innerlicher  Art. 
Das  Lebensprincip  ist  die  Erregbarkeit,  aber  Rösch laub  verbin- 
det mit  diesem  Ausdrucke  einen  weit  umfassenderen  und  naturge- 
mässeren  Sinn  als  Brown,  insofern  er  unter  Erregbarkeit  nicht 
bloss  die  zunächst  der  Organisalion  zukonnnendc  Fähigkeit  ver- 
steht, von  äusseren  Reizen  afllrirt  zu  werden,  sondern  auch  das 
Vermögen  des  Lebenspilucips,  diesen  Reizen  gegenüber  eine  active 
Gegenwirkung  zu  entwickeln.  Ferner  weicht  Röschlaub  von 
Brown  darin  ab,  dass  er  den  verschiedenen  Thellen  des  Körpers 
ein  verschiedenes  Maass  der  Erregbarkeit  zuerkennt. 

Krankheit  kommt  nach  Röschlaub  nur  den  festen  Theilcn 
zu,  da  die  flüssigen  nicht  erkranken,  sondern  nur  verderben  kön- 
nen. — Krankheit  entsteht  nicht,  wie  bei  Brown,  durch  passive 
Steigerung  und  Erschöpfung  der  Erregbarkeit,  sondern  durch  das 
Missverhältnis  der  Erregbarkeit  und  der  durch  sic  erzeugten  Ge- 
genwirkungen zu  den  cinwirkenden  Reizen.  — Sthenic  oder,  wie 
Rösch  laub  sich  ausdrückt,  Hypcrsthenie,  entsteht  bei  sehr  hefti- 
gen, besonders  plötzlicli  cinwirkenden,  Reizen  und  grosser  Erreg- 
barkeit, während  Asthenie  theils  erzeugt  wird  durch  absolut  zu 
geringe  Summe  von  Reizen  (direkte  Asthenie),  theiis  durch  ge- 
ringe Wirkung  seihst  heftiger  Reize  in  Folge  der  sehr  verminder- 
ten Erregbarkeit.  Abweichend  von  Brown  ist  auch,  dass  Rösch- 
laub den  Tod  nur  in  Folge  direkter  oder  indirekter  Asthenie  ent- 
stehen lässt. 

Die  wesentlichen  Verbesserungen,  welche  auf  diese  Weise 
die  „Erregungstheorie“  vor  dem  ursprünglichen  Brownianismus 
hatte,  sind  unverkennbar.  Besonders  zu  rühmen  ist  der  Scharf- 
sinn und  die  Naturgemässheit,  mit  denen  Röschiaub  die  Gesetze 
der  Erregbarkeit  seinen  Principicn  gemäss  entwickelte.  Dennoch 
blieb  der  Grundfehler  des  Brown'srhen  Systems  unverbessert. 
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das  Lehen  fuhr  fort,  ein  erzwungener  Zustand  zu  seyn,  die  Mo- 
diftralionen  desselben  wurden  nur  in  quantitativer,  und  nicht  in 
der  viel  wichtigeren  qualitativen  Beziehung  gewürdigt,  die  Krreg- 
barkell  hlieh  ein  logischer  BegrilT,  eine  Zahl.  — Diese  Unvoll- 
kommenheiten fühlte  Höschlauh  seihst  viel  zu  lehhaft,  als  dass 
er  nicht  auf  ihre  Beseitigung  hätte  bedacht  seyn  sollen.  Mit  Unge- 
stüm ergriff  er  deshalb  die  Belehrungen,  welche  seit  Lavoisier’s 
Entdeckung  über  die  grosse  Bolle  des  Sauerstoffs  gewonnen  wa- 
ren: er  Hess  in  späteren  Schriften  die  Zustände  des  Körpers  nebst 
der  Erregbarkeit  auch  von  den  Einflüssen  der  Oxydation  und  Des- 
oxydation ahhängen,  und  fühlte  auf  dieselben  namentlich  die  bis 
dahin  sehr  unbequeme  Wirkungsweise  der  Gifte  und  Contagien 
zurück. 

Zuletzt  glaubte  Röschlaub  seiner  Lehre  die  höchste  Vollen- 
dung durch  ihre  Verknüpfung  mit  der  Naturphilosophie  zu  ver- 
schaffen. Aber  gerade  hierdurch  ging  dieselbe  nach  einem  kurzen 
Glanze  ihrem  Untergänge  nur  um  so  rascher  entgegen.  Die  Er- 
regungstheorie  wäre  noch  eine  Zeitlang  zu  halten  gewesen,  wenn 
sie  in  unmittelbarer  Anwendung  nur  die  praktische  Medicin  bear- 
beitet worden  wäre.  Sie  hatte  Lebenskraft  genug,  um  zu  einer 
ärztlichen  Methode  zu  werden,  aber  nicht  die  geringste  Fähigkeit 
zu  einem  philosophischen  Systeme,  am  wenigsten  zu  einem  so 
umfassenden , als  die  Naturphilosophie  cs  erstrebte.  — Seit  sei- 
ner Vereinigung  mit  Scbelling  verfiel  Böschlaub  immer  mehr 
dem  Mysticismus,  der  Theosophie  und  Paracelsischen  Grübeleien; 
gleich  Joseph  Frank  aber  erkannte  auch  er  später  die  Irrlhii- 
mer,  die  er  so  lange  mit  grossem  Glücke  vertheidigt  hatte. 

1)  Joh.  Andr.  Rüschlaub,  Untersuchungen  über  Fathogenie,  »der  Kinlei- 
tung  in  die  medicinisrhe  Theorie.  ‘Frankfurt.  Bd.  1.  2.  1798.  Bd.  3.  1800.  8. 
— 1800 — 1801.  8.  — * Magazin  für  die  Vervollkommnung  der  theoretischen 
und  praktischen  Heilkunde.  Frankf.  1790 — 1803.  8.  8 Bde.  — * Lehrbuch 
der  Nosologie.  lSamb.  u.  Würzb.  1800.  8.  — * Erster  Knlicurf  eines  Lehr- 
buchs der  allgemeinen  lulerie  und  ihrer  Propädeutik.  Frankfurt,  1804.  8. 

. — * Lehrbuch  der  besonder n Nosologie,  lalreusiologie  und  Ialerie.  Frankf. 
1807.  1808.  8.  — u.  a.  m. 

§.  526. 

Ueberaus  gross  ist  die  Zahl  der  deutschen  Aerzle,  welche, 
nachdem  durch  Joseph  Frank  und  Wcikard  der  Brownianismus 
bekannt  geworden  war,  demselben  huldigten,  aber  noch  weit  grös- 
seren Anklang  fand  die  Erregungstheorie;  ja  es  finden  sich  unter 
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, ' den  in  jener  Zeit  (vorn  Jahre  1792  Ins  ungefähr  zum  Jahre  ISOOj 
erschienenen  ärztlichen  Schriften,  seihst  unter  denen,  welche  go- 
geu  die  neuen  Lehren  in  die  Schranken  traten,  nur  äusserst  we- 
nige, welche  sich  nicht  mindestens  zum  Tlieil  für  die  Grundsätze 
derselben  erklärten.  Vom  günstigsten  Einflüsse  flir  die  Lehren 
Brown’s  und  Röschlauh’s  war  es,  dass  viele  tüchtige  Prakti- 
ker, besonders  klinische  Lehrer,  sich  zu  denselben  bekannten, 

• z.  B.  Peter  Frank,  Adalbert  Friedr.  .Marcus,  Ernst  Horn  > 
und  viele  Andere.  Unter  diesen  ist  Marcus,  aus  Arolsen,  Ui- 
rector  des  Hospitals  zu  Bamberg,  ein  vorzüglicher  Iiopf  und  höchst 
achtbarer  Charakter,  welcher  nach  einer  zwanzigjährigen  prukli-  ‘ 
sehen  Tliätigkcit  sich  öffentlich  zum  Brownianismus  bekannte,  und 
hierdurch  der  unter  seiner  Leitung  stellenden  Anstalt  einen  bedeu- 
tenden Huf  verschaffte,  um  so  mehr  zu  erwähnen,  da  derselbe 
ebenfalls  später  durch  llösclilauh  und  S.chelling  zur  Nalurphi-s 
losophie,  dann  aber,  wie  mehrere  andere  Naturphilosophen , im 
völligen  Widerspruch  mit  seinen  früheren  Grundsätzen,  zum  maas- 
losesten  Vampyrismus  gelangte  *). 

Unter  den  zahlreichen  Anhängern  der  Erregungstheorie  in 
Deutschland  können  als  die  vorzüglichsten  Werner,  Eschen-  • 
mayer,  Mende,  J.  Sloll,  Thomann,  von  Hoven,  A.  Henke 
und  A.  F.  Hecker,  Cappel,  Dämling  u.  A.  m.  genannt 
werden.  Durch  dieselben  trat  die  Erregungstheorie  thclls  mit 
dem  Reil’schen  Vitalismus,  besonders  aber  mit  der  Sr  hei-  . 
ling'schcn  Naturphilosophie  in  die  innigste  Verbindung,  um  den 
kurzen  Glanz  derselben  sowohl,  als  ihren  raschen  Untergang  zu 
thelien. 

1)  Vergl.  Speyer  und  .Marc,  Vr.  A.  F.  Marcus,  nach  seinem  Leben  mul 
Wirken  geschildert.  Mit  Vorrede  von  G.  M.  Klein.  Lcipz.  1817.  8. 

In  dem  unter  Marcus'  Leitung  stehenden  Hospitale  zu  Bamberg  befan- 
den sich  im  Jahre  1798  480  Kranke  (40  an  athenischen,  307  an  asthenischen, 

07  an  örtlichen  liebeln  leidend).  Aus  den  Angaben  über  die  Mengen  der 
verbrauchten  Arzneimittel  lässt  sich  berechnen,  dass  durchschnittlich  auf  je- 
den Kranken  1 Drachme  Opium,  195  Gr.  Kamphcr,  1 l'nzc  Liquor  ano- 
dynus,  132  Gr.  Serpentaria,  528  Gr.  China,  rectiflcirter  Weingeist  mehr  als 
ein  Pfund  kommen,  wobei  fast  eben  so  beträchtliche  Mengen  Moschus,  Naph- 
tha Vitrioli , Arnika , Baldrian , Angelika  , Zimmt , Tinct.  Marlis  tonica  und 
Elixir  roborans  Whyttii  noch  ausser  Ansatz  bleiben.  Aeusserst  gering  war 
dagegen  der  Verbrauch  von  Crcmor  Tartari , Arcanum  duplicatum , Salmiak, 
Salpeter  und  Weinsleinsäure. 
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§•  527. 

Ursachen  der  Ausbreitung  des  Brownianismus  und  der  Erre- 
gungstheorie. 

Eine  Menge  von  Umständen  vereinigten  sich,  um  dem  Brown- 
ianismus  und  der  aus  ihm  hervorgegangenen  Erregungstheorie  in 
Deutschland  wenigstens  eine  zwar  kurze,  aber  sehr  .ausgedehnte. 
Herrschaft  zu  bereiten.  Nach  so  vielen  Täuschungen  durch  ia-  • 
tropbysik  und  ialrochemie , llorfmann'srhe  Aethcr-  und  Stahl’- 
sche  Seelen -Theorie,  halle  die  Entdeckung  Halle  r's  das  Verlan- 
gen, hauptsächlich  der  deutschen  Aerzle,  nach  einem  „Systeme“ 
nicht  beschwichtigt,  sondern  nur  von  Neuem  angefeuert.  In  der 
von  Brown  verkündigten  Lehre  wähnte  man  die  ersehnte  Wahr- 
heit um  so  sicherer  zu  erfassen , als  ihre  theoretische  Einfachheit 
' ihr  den  Stempel  der  Wahrheit  zu  verleihen , ihre  praktische  An- 
wendbarkeit wiederum  die  Sicherheit  ihrer  Prämissen  zu  verbür- 
gen schien.  — Ausserdem  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  dem 
Brown 'scheu  Systeme  die  allgemeine  Erregung  der  Geister  sehr 
zu  Sutten  kam,  welche  wiederum  hauptsächlich  in  unserm  Vatcr- 
iamle  durch  die  französische  Revolution  hervorgerufen  w urdc.- . Von 
wesentlicher  Mitw  irkung  war  sodann  auch  der  neue  und  glänzende 
Aufschwung,  welchen  die  Philosophie  durch  Kant  gewonnen  Halle. 
Alle  diese  Umstände  vereinigten  sich,  um  in  einer  Zeit,  wo  der  un- 
gezügeltste Freiheitsdrang,  die  ungemessenste  Lobpreisung  der  neu 
errungenen  „Aufklärung“  und  ,, Vcrnun ftheiTschafl,“  die  gründ- 
lichste Verachtung  aller  Auctorität  und  Ueberlieferung,  ganz  Eu- 
ropa in  die  grösste  Bewegung  versetzten,  dem  Brownianismus 
auch  bei  den  besonnensten  Acrzten  Beifall  zu  verschaffen.  — 
Bei  dem  grossen  Haufen  reichte  zur  Empfehlung  der  Lehre 
Browns  hin,  dass  sic  aus  dem  Auslande  stammte,  dass  sie  neu, 
und  dass  sic  der  praktischen  Nothdurft  bequem  war.  Vielleicht 
ist  endlich  auch  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  eine  Lehre, 
welche  die  grosse  Mehrzahl  der  Krankheiten  von  „Schwäche“ 
herlcitetc,  grossen  Ankiang  (luden  musste  in  einer  Zeit,  deren 
Entnervung  sich  im  Leben  auf  der  einen  Seite  in  der  raflinirte- 
sten  Sittenverdcrbniss , auf  der  andern  in  dem  schwächlichsten 
Pietismus,  in  der  schönen  Literatur  aber  in  den  Ergüssen  einer 
maliherzigen  „Empfindsamkeit“  äusserte. 

Dagegen  sind  auf  der  andern  Seile  auch  die  grossen  Vor- 
t heile,  welche  der  Brownianismus  und  dessen  fernere  Entwicke- 


Digitizeä  by  Google 


723 


Inneren  für  die  Wissenschaft  mit  sieh  rührten,  von  diesen  zu 
übersehen.  Als  der  wichtigste  dieser  Vortheile  ist  zunächst  die 
heilsame  Skepsis  zu  betrachtete,  welche  derselbe,  wie  er  seihst 
die  Frucht  des  unbedingtesten  Zwelielns  an  der  Wahrheit  der  (le- 
berlieferung  war,  den  Kesten  des  Auctoritätenginuhcns  gegenüber 
hervomrlef.  Auf  der  andern  Seite  stellte  er  aber  auch  durch  sei- 
nen jähen  Sturz  für  alle  Zeit  das  warnende  Keispiel  eines  lediglich 
auf  logische  Voraussetzungen  gegründeten  Systems  auf.  So  we- 
nig indess  die  Gesetze  der  Erregbarkeit  die  einzigen  Gesetze  der 
organischen  Natur  sind , so  sind  sie  doch  dem  innersten  Wesen 
derselben  entnommen,  und  für  alle  Zeit  eine  Bereicherung  der 
Physiologie.  Selbst  die  durch  ihre  Uebertrelbung  so  fehlerhafte 
Schilderung  des  Lebens  als  eines  erzwungenen  Zustandes  und  die 
Ableugnung  der  Nalurheilkrall  hatten  das  Gute,  den  früher  viel 
zu  wenig  berücksichtigten  Zusammenhang  des  Organismus  mit  der 
Aussenwelt  und  die  Identität  der  heilsamen,  früher  und  später  oft 
mystisch  genug  aurgefassten,  Vorgänge,  mit  den  organischen  Pro- 
cessen überhaupt  darzuthun.  — Ein  vorzügliches  Verdienst  er- 
warb sich  Brown  sodann  durch  die  Nachweisung  der  ,,slheni- 
schen“  Natur  einer  grossen  Anzahl  von  Krankheiten,  welche  bis- 
her in  entgegengesetzter  Weise  behandelt  worden  waren,  nicht 
minder  durch  die  Üindeutung  auf  die  lläutigkeit  der  „asthenischen“ 
Zustände  und  die  denselben  entsprechende  Kurmethode. 

Gegner  den  Drownianismus  und  der  Erregungstheorie. 

§.  528. 

Latrobe.  — Chr  ist.  Ilcinr.  Pfaff  (1774 — 1852). — Bass.  Carminalf. 

' — Gaetano  Strambio.  — Chr.  Wilh.  Hufeland.  — Joh.  Stieglitz.  — 
Alex,  von  Humboldt. 

In  England  selbst  traten  schon  früh  einzelne  Gegner  Hrown's 
auf,  z.  B.  John  Herdman1)»  die  aber  eben  so  wenig  als  dieser 
selbst  beachtet  worden  zu  seyn  scheinen.  Erst  mit  der  Verpüan- 
zung  der  neuen  Lehre  nach  Italien  und  Deutschland  begann  die 
Periode  ihrer  gründlichen  Prüfung. 

In  Italien  stellten  sielt  den  frühesten  Verfechtern  des  Brownia- 
nismus  sofort  auch  zahlreiche  und  bedeutende  Widersacher  gegen- 
über. Ausser  Gcmclio  Villa,  Polidori  u.  m.  A.  *)  ist  haupt- 
sächlich Carminati  hervorzuheben,  welcher  in  einer  pseudonym 
herausgegebenen,  durch  Form  und  Inhalt  glcichmässig  ausgczeic.h- 
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neten  Schrift  die  (Inhalt  barkeit  des  Brown'schen  Systems  nach- 
wies3,). Nicht  minder  tüchtig  ist  die  etwas  heiligere  Schrift  von 
Gaetano  Strarablo,  in  welcher  Brown  mit  seinen  eigenen  Waf- 
fen geschlagen  wird.  4). 

Zu  den  frühesten  der  von  Deutschland  aus  gegen  den  Brownia- 
ni'sinus  gerichteten  Schriften  gehören  drei  Jenaisehc  Dissertationen, 
von  denen  die  Latrohe’s  zu  dem  Besten  gehören  diirflc , was 
Uber  Brown  geschrieben  ist6).  — Das  grösste  Verdienst  erwarb 
sich  Christ.  Heinr.  Pfaff,  Prof,  zu  Kiel,  durch  seine  nach  Form 
imd  Inhalt  meisterhafte  Kritik  der  „Elemente“  *).  Pfarr  zeigt 
zwar  in  dieser  Arbeit  die  Grundlosigkeit  und  Willkür  der  neuen 
Lehre,  aber  er  lässt  auf  der  andern  Seite  doch  auch  der  Geniali- 
tät seines  Gegners  und  der  Nalurgemässhcil  vieler  seiner  prakti- 
schen Grundsätze  die  vollste  Gerechtigkeit  widerfahren. 

Die  durch  die  Erregungstheorie  hervorgerufenen  Streitigkeiten 
beschränkten- sich  fast  ausschliesslich  auf  Deutschland.  Als  die  be- 
deutendsten Bekäntpfcr  auch  dieser  Wendung  der  Sache  sind  Joh. 
Stieglitz,  Leibarzt  zu  Hannover,  welcher  in  einer  Reihe  von 
Rerensioncn , . die  seihst  von  den  Gegnern  als  meistcrhall  aner- 
kannt wurden,  die  Unhaltbarkcit  der  neuen  Lehren  bewies7), 
Alexander  von  Humboldt,  welcher  besonders  die  Nalurwidrig- 
keit  der  physiologischen  Principien  der  Erregungstheorie  erör- 
terte *) , vor  Allen  aber  Chr.  Wilh.  Hureland  hervorzuheben, 
welcher  durch  die  Unermüdlichkeit,  mit  der  er  die  theoretischen 
Irrthiimrr  und  die  praktischen  Folgerungen  der  Erregungstheorie, 
hauptsächlich  gegen  Röschlauh  selbst,  bekämpfte,  und  durch 
sein  Ansehn  am  meisten  zu  dem  Sturze  derselben  beitrug9). 

<*•'.  ’*  '*• ». 

1)  John  Herdman,  An  essay  on  ihe  causes  and  pkenomtna  of  animal  life. 
Lond.  1795.  8. 

2)  Vcrgl.  die  ausführlichen  Mittheilungen  bei  Hirsche!,  a.  a.  0. 

‘J)  *Jae.  Sacchi,  In  principia  Iheoriae  Brunonianae  animadversiones.  Tic. 
1799.  8.  — In  dieser  Schrift  findet  sich  eine  interessante  Stelle  über  die 
Wirkung  des  Opiums.  Carminati  leugnet  mar  die  primär  reizenden  Ei- 
genschaften desselben  nicht,  aber  es  hebe  doch  durch  einen  andern  Stoff 
(„non  co,  sed  alio  sibi  proprio  principio“)  jene  Reizung  wieder  auf. 

4)  Gaetano  Strambio,  Rißrssioui  ml  libro  intitolalo:  Joannis  Brummis 
elementa  mrdirinaa.  Milano,  1795.  8. 

5)  *J.  D.  Melber,  Be  febre  pulrida.  Jen.  1794.  — *J.  G.  Blaeae,  De 
viiivlibus  Opii  medicinalibus . Jen.  1795.  — *J.  Fr.  Latrobe,  Londinen- 
sis,  IHss.  sislens  Brnnoniani  syslematis  criliren.  Jen.  1795.  8.  — 1. a- 

trobe  legte  bei  seiner  Arbeit  die  englische  llebersetzung  der  ,, Elemente“ 

. ' . . 
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zu  Grunde,  welche  Brown  seihst  für  Die  bestimmt  halle,  welche  sein  ^rei- 
nes Latein“  nicht  gehörig  verstanden,  und  durfte  als  gehorner  Engländer  so 
allerdings  vor  jedem  Einwurfe  dieser  Art  sicher  «eyn. 

ti)  *C!ir.  H.  Pfaff,  John  Brown's  System  der  Heilkunde.  Such  der 
letzteren  vom  Verfasser  sehr  vermehrten  und  mit  Anmerkungen  bereicher- 
ten englischen  Ausgabe  übersetzt  und  mit  einer  kritischen  Abhandlung  über 
die  Brou'nischen  Grundsätze  begleitet.  Kopenh.  1796.  8. 

7)  Job.  Stieglitz,  in  der  * Jenaischen  Allg.  Lit.  Zeit.  1799. 

8)  *Alex.  von  Humboldt,  Versuche  über  die  gereizte  Muskel-  und  Ser 
venfaser.  2 Bde.  Posen  und  Berl.  1797.  8.  (Bes.  1.  291  ff.  II.  76  ff.) 

9)  Christ.  Willi,  liufeland,  mJourn.  f.  d.  prakt.  Ileilk.  IV.  S.  124  ff.  und 
an  vielen  andern  Stellen.  — * Bemerkungen  über  die  Brownische  Vraxis. 
Erster  Theil.  Stutlg.  1799.  8. 

Ausserordentlich  gross  ist  (abgesehen  von  Journnlartikeln , Itccensioncii 
u.  s.  w.)  die  Zahl  der  übrigeu,  an  Werth  sehr  verschiedenen,  für  und  gegen 
das  Brown’sche  System  und  die  Erregungstheoric  erschienenen  Schriften. 
Dieselben  finden  sich  vollständig  bei  Hirse  hei  a.  a.  0.  S.  275  ff.  verzeich- 
net. Die  wichtigsten  derselben  sind  folgende:  *Andr.  Itöscli lau  b,  Von 
dem  Einflüsse  der  Brownischen  Theorie  in  die  praktische  Heilkunde.  Wfirzb. 
1798.  8.  — *(Moy)  Stolpertus , ein  junger  Brotcnianer  am  Kranken- 
bette. Von  einem  patriotischen  Pfälzer.  (Ster  Theil  des  „ Stolpertus , ein 
junger  Arzt  am  Krankenbette .u)  Mann!».,  1798.  8.  (Vorurfhcilslos,  Brown  s 
Verdienste  anerkennend.)  — *Adalb.  Fr.  Marcus,  Prüfung  des  Browne- 
scheu  Systems  der  Heilkunde.,  durch  Erfahrungen  am  Krankenbette.  4 Stücke. 
Mit  Rupf.  Weimar,  1797 — 1799.  8. — *Frapz  Willi.  Chr.  Hunnius, 
Einschränkungen  der  neuesten  Bearbeitung  der  Brown1  sehen  Erregungs- 
theorie. Weimar,  1799.  8.  — Clarus,  Scholae  methodicae  et  Brnnonianae 
consensus.  Commcntatio  prima.  Lips.  1799.  4.  — *Carl  Werner,  Apolo- 
gie des  Brownischen  Systems  der  Heilkunde , auf  Vernunft  und  Erfahrun- 
gen gegründet.  2 Bde.  Wien,  1799.  1800.  8.  — *L.  Ch.  \\%  Cappel,  Bei- 
träge zur  Beurtheilung  des  Brown' sehen  Systems.  4 Hefte.  Gott.  1797— 
1800.  8.  (Später  schlug  sich  Cappel,  der  schon  im  J.  1803  als  Prof,  zu 
Göttingen  starb,  auf  die  Seite  der  Browniancr.)  *C.  F.  Burdach,  Askle- 
piades  und  John  Brown.  Eine  Parallele.  Leipz.  1800.  8.  — *C.  C. 
Matthäi,  Handbuch  der  Br own' sehen  Erregungstheoric.  Gott.  1801.  8. 

— Phil.  C.  Hart  mann,  Analyse  der  neueren  Heilkunde.  2 Tlilc.  Wien,. 
1802.  8.  — *Chr.  Willi.  Schmid,  Kritik  der  Lehre  von  den  sthenischen’ 
Krankheiten.  Jena,  1803.  8.  (Der  Vcrf. , Prof,  der  Philosophie  zu  Jena, 
gehört  zu  den  einflussreichsten  Gegnern  der  Erregungstheorie.)  — Fr. 
Wilh.  von  Hoven,  Vorzüge  der  Brownischen  Praxis  vor  der  Micht- 
Brownischen.  Ludwigs!*.  1803.  8.  — Joh.  Nep.  Ringscis,  He  doctrina 
Hippocratica  et  Browniaua  inter  se  conseutiente  ac  mutuo  se  exjdente 
tentamen.  Ed.  ac  praef.  est  Andr.  Röschlaub.  Noriinb.  *1813.  8.  1820.8. 

— C.  Fr.  Gottl.  Wetzel,  Briefe  über  Brown' s System  der  Heilkunde. 
Wien,  1806.  8.  — Fr.  Vacca-  Berlinghieri,  Meditazioni  soll'  uomo 
malato  c sulla  nuova  doilrina  medica  di  Brown.  Pisa,  1795.  8.  Venez. 
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1796.  8.  — Valer.  Luigi  Hi  er»,  lHvisione  delle  malaIHe,  falla  secondo 
i principj  del  sislema  di  Brown.  Pav.  1798.  8.  Vene*.  1799.  8.  — Gius.  . 
Frank,  Hibliole ca  medica  Browuiana.  Vol.  1 — 6.  Firenze,  1798.  8.  — 
*Kud.  Abr.  Schifcrli,  Analyse  raisounee  du  systime  de  J.  Bro im. 
Par.  1797.  8.  — Vcrgl.  Sprengel,  Lil.  med.  externa  ree.';  R oh  c n b au  in, 
Addilam  n.  s.  w. 

Da»  contrastimulistiaclie  System. 

Giov.  Rasori. 

§.  529. 

Eine  fernere  Umgestaltung  der  Erregungslhcorle,  welche  zu- 
nächst die  Anwendung  derselben  auf  die  praktische  Medicin  im 
Auge  hat,  an  wissenschaftlicher  Bedeutung  aber  weit  hinter  der- 
selben zurückbleibt,  stellt  das  von  Glov.  Kasori,  Professor  zu 
Pavia , gegründete  conlrastiraulistische  System  dar.  Die  nächste 
Veranlassung  hierzu  fand  Hasori,  bis  dahin  ein  eifriger  Anhänger 
Brown’s,  in  den  schlechten  Erfolgen,  welche  das  schottische  Sy- 
stem in  einer  Petecliial-Fieber-Epidemie  gehabt  hatte. 

Die  ganze  Lehre  Kasorl’s  gründet  sielt  auf  folgenden  Satz: 
„Ausser  den  von  Brown  angenommenen  reizenden  Einflüssen  (so 
wie  den  Reize  - entziehenden  Mitteln)  gibt  es  noch  andere,  welche 
auf  den  menschlichen  Organismus  eine  der  reizenden  direkt  entge- 
gengesetzte Wirkung  äussern,  d.  h.  solche,  welche  ursprünglich 
die  Erregung  herabstimmen.“  Diese  Einflüsse  (welche  sich  also 
zu  Brown’s  Reizen  wie  die  mathematischen  Minus-  zu  den  Plus- 
Grössen  verhalten)  nennt  Rasori  „Contrastimulantia  directa,“ 
während  die 'blosse  Entziehung  der  gewohnten  (positiven)  Reize 
„indlrecle  Gegenreizung“  bewirkt.  Durch  die  Einwirkung  dieser 
Einflüsse  auf  den  Organismus  entstehen  als  Hauplkatcgoriecn  der 
Krankheit:  die  Dlalhese  des  Reizes  und  des  „Gegenreizes,“  von 
denen  die  erstere,  gegen  Brown’s  Annahme,  die  ungleich  häufl- 
.gcre  ist.  In  derselben  Weise  zerfallen  auch  die  Arzneimittel  In 
slimullrcnde  und  conlrastimulircndc  *).  Da  iudess  die  Zustände 
des  Stimulus  und  Contrastimulus  in  den  Krankheiten  häutig  mit 
einander  wechseln,  ohne  dass  dieser  Wechsel  sich  in  den  Erschei- 
nungen deutlich  ofTenbart,  so  bedarf  es  eines  diagnostischen  Hiilfs- 
mitlels,  welches  über  die  Natur  des  Zustandes  und  die  fernere 
Behandlung  sichere  Auskunft  gibt,  des  Probeaderlasses.  — Eine 
unmittelbare  Folge  dieser  Ansichten  war  eine  grosse  Einfachheit 
bei  Verordnung  der  Arzneien,  alter  auch  die  Anwendung  derselben, 
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besonders  der  am  häuligsteu  angewendeleu  „conlrastliuullmiden.“ 
in  wahrhaft  ungeheuren  Dosen  2). 

Rasorl  selbst  beschränkte  sich  nach  den  ersten  heiligen  An- 
griffen nur  seine  Lehre  fast  ganz  auf  deren  mündliche  Verbreitung, 
in  Italien  fehlte  es  ihr  nicht  an  Anhängern,  unter  denen  Giacomo 
Tommaslni,  Prof,  zu  Parma  und  Bologna,  als  der  bedeutendste  , 
hervorzuheben  ist,  indem  dieser  sich  besonders  bestrebte,  die  eon- 
traslimulistische  Lehre  systematisch  auszubildcn.  indess  auch  die- 
sen und  andern  Bemühungen  gelang  es  nicht,  einem  so  durchaus 
einseitigen  und  willkürlichen  Systeme  ausser  Italien  Anhang  zu 
verschaffen,  und  selbst  in  diesem  Lande  blieben  die  Verfechter 
, des  Hasorisinus  an  Zahl  und  Gewicht  bis  auf  diesen  Tag  sehr  un- 
bedeutend3). In  seinem  Vaterlunde  dagegen  zählt  derselbe,  mehr 
oder  weniger  modillcirl,  bis  aur  diesen  Tag  eine  nicht  geringe 
Zahl  von  Anhängern. 

1)  Reize  sind  z.  B. : Ammonium,  Moschus,  Opium,  Knmpher,  Kohlensäure, 
Alkohol,  Acllier,  China,  Wärme,  Blut,  die  thierische  rotlie  Kaser;  — Ile 
genreize:  Lymphe,  Cliylus,  Galle,  Magensaft,  L'rin,  Arsenik,  Brechwein- 
ilcin,  alle  bitteren  Mittel,  Säuren,  viele  Narkotika  u.  g.  w. 

• 2)  z.  B.  Nitruin  zu  J— 2J  Unze,  Gi.  Gullae  zu  1 Scrupel,  Brcch« einslein  zu 

12—36  Gr.,  Digitalis  zu  18  Gr.,  Jalappc  zu  1 — 1 Scrupel.  — Zu  den  Ver- 
diensten Kasori’s  gehört  die  durch  ihn  eiugefülirtc  Behandlung  der  Pneu- 
monie mit  grossen  Gaben  des  Brcchweinsleins. 

3)  Zuerst  machte  Itasori  seine  Grundsätze  in  der  von  ihm  herausgegebenen 
italienischen  Ucbersetzung  von  Darwin ’s  7. oonomie  bekannt  (Milano,  1803. 

8.  6 Bde.).  — Die  nichtigsten  der  übrigen  Schriften  über  den  Hasorisinus 
sind  folgende:  — Giac.  Tommasini,  Prolusioue  sulla  nuova  doll  rinn 
mei/ira  Ualiana.  Bologna,  1817.  8.  Franz.:  Par.  1822.  8.  — Delle  in fiam- 
mazioni  e della  febre  conlinua.  Bologna,  1820.  8.  — ln  Deutschland  wurde 
der  Rasorismus  vorzüglich  bekannt  durch:  *W.  Wagner,  Darstellung  und 
Widerlegung  der  italienischen  Lehre  vom  Coutraslimulus.  Bcrl.  1819.  8. 

— Das  Verzeichniss  der  zahlreichen  kleineren  Schriften  s.  beiEble,  VI 

, 2.  S.  61. 

Der  Vitalismus. 

§.  530. 

Die  Lehre  Hallers  von  der  Irritabilität  hat,  wie  bereits  oben 
angcdeutel  wurde  *) , in  zweifacher  Richtung  auf  die  fernere  Ge- 
staltung der  physiologischen  und  ärztüchen  Ansichten  eingewirkt.  ’ 
Die  Einen  bemächtigten  sich  des  Wortes  „Erregbarkeit,“  um  es 
zu  Thcorieen  zu  verarbeiten,  in  denen  die  Ualler’sehe  Bcdeu- 
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tung  desselben  spurlos  verschwindet ; — die  Andern  hielten  an  den 
von  Haller  gewonnenen  Thatsachen  der  Irritabilität  und  Sensibi- 
lität fest,  aber  sie  betrachteten  dieselben  nirht  als  die  einzigen 
elementaren  Aeussenmgen  der  organischen  Thätigkeit,  sondern 
nur  als  Beispiele  einer  grösseren  Reihe  von  Phänomenen  des  tliie- 
rischen  Körpers,  zu  denen  derselbe  durch  ein  allgemeineres  Thä- 
ligkeitsprincip , die  „Lebenskraft,“  befähigt  ist. 

Die  vltnllstlschc  Theorie  nimmt,  der  mancherlei  Irrtbiimer  un- 
geachtet, aur  denen  sie  beruht,  und  zu  denen  sic  führte,  in  wis- 
senschaftlicher und  geschichtlicher  Hinsicht  eine  viel  höhere  Stufe 
ein,  als  die  Erregungslehre.  Sie  wurzelte  viel  zu  fest  in  dem 
Boden,  welchem  sie  entsprossen  war,  dem  physiologischen , als 
dass  sie  sich  gänzlich  In  das  Reich  der  Hypothesen  hätte  verlieren 
können.  Denn  während  die  Erregungsichre,  an  ihrer  clgpnen  Le- 
bensfähigkeit verzweifelnd,  Rettung  suchte  an  dem  weiten  Busen 
der  Naturphilosophie,  um  mit  derselben  das  Schicksal  des  Ver- 
schwimmens  In  das  Absolute  zu  thcilen,  so  gelangten  dagegen  die 
Anhänger  des  Vitalismus  Immer  mehr  zu  der  Uebcrzetigung,  wel- 
che endlich  In  Birhal  zur  grössten  Klarheit  sich  gestaltete,  dass 
die  „specillschen“  Kräfte  der  Organe  und  Organtheile,  gleich  der 
Irritabilität , an  spccifischc  Eigenthümlirhkeilcn  der  Organe  und 
Organtheile  gebunden  sind.  Und  somit  wurzeln  In  dem  lebens- 
kräftigen Boden  des  Yflallsmus  die  Keime,  auf  deren  Entfaltung 
die  Gegenwart  und  die  Zukunft  der  Mediein  beruht. 

1)  S.  oben  §.  513. 

Der  Vitalismus  in  Frankreich. 

§-  531.  ' 

Einfluss  der  Philosophie  Condillac's.  — Theoph.  Bordcu  (1722 — 

1776). 

Die  frühesten  Anfänge  des  Vltallsmus  führen  auf  die  <fvOi<; 
des  Hippokrates  zurück.  Zu  ihr  hatten  die  besonnensten  Acrztc 
von  jeher  immer  wieder  aus  dem  Strudel  der  Systeme  sich  geret- 
tet. — Seit  alter  Zeit  ( — und  bis  auf  diesen  Tag  — ) bildete 
Montpellier  ein  Hauptlager  des  Hippokratismus  ')•  Die  iatrophy- 
sisehe  Lehre,  welche  die  letzte  Ursache  der  organischen  Vorgänge 
bereitwilligst  auf  das  metaphysische  Gebiet  verlegte,  in  praktischer 
Hinsicht  aber  dem  Hippokratismus  unverbrüchliche  Treue  bewahrte, 
halte  in  Montpellier  bedeutende  uud  einflussreiche  Anhänger.  Als 


r '% 


Digitized  by  Google 


729 


der  Vorläufer  des  Vitalismus  in  Montpellier  muss  Sauvages  be- 
trachtet werden,  welcher  sieh  bemühte,  die  Grundsätze  der  Ia- 
tropbysiker  mit  denen  des  Animismus  zu  verbinden2). 

Eben  so  gross  war  der  Einfluss,  welchen  die  philosophischen 
Grundsätze  Condillac’s,  vorzüglich  auf  die  fernere  Gestaltung 

• der  viliilistiscbcn  Lehre,  äusserten.  Die  Philosophie  Condillac’s, 
weiche  hauptsächlich  wegen  der  grossen  Fasslichkeit,  in  welcher 
sie  vorgetragen  wurde,  bis  auf  die  neueste  Zeit  in  Frankreich 
des  grössten  Ansehns  geniesst,  ist  durchaus  auf  den  Sensualis- 
mus gegründet,  indem  sie  auf  denselben  nicht  bloss  die  Erkennt- 
nis der  körperlichen  Dinge,  sondern  auch  die  Ethik  und  .Meta- 
physik zurück  führt ä).  Charakteristisch  für  diese  Philosophie  ist 
aber  hauptsächlich  die  Bedeutung,  welche  in  derselben  auf  das 
analytische  Verfahren  gelegt  wird.  Analyse  heisst  die  Tren- 
nung der  sinnlichen  Erscheinungen  in  ihre  Elemente;  da  indess 
das  analytische  Verfahren  eben  nur  das  Einzelne  kennen  lehrt,  so 
bedarf  es,  um  zur  Erkenntnis  des  Ganzen  zu  gelangen,  der  Wie- 
dervereinigung des  Analysirten  durch  die  Synthese,  deren  Ke- 
sultat  zugleich  als  Priirungsmittel  Für  die  Dichtigkeit  des  analyti- 
schen Verfahrens  dient. 

Als  der  eigentliche  Gründer  des  Vitalismus  in  Frankreich  pflegt 
Bordeu  bezeichnet  zu  werden. 

. Theophile  de  Bordeu  aus  Iscstc  in  Bearn,  zu  Montpellier 
gebildet,  später  Arzt  an  der  Charite  zu  Paris,  gleich  achtbar  durch 
gründliche  Bildung  wie  durch  Würde  des  Charakters,  wurde  zu 
seinen  späteren  Ansichten  hauptsächlich  durch  Untersuchungen  über 
die  Lebensgeister  geführt.  Man  schrieb  ihre  Absonderung  dem 
Gehirn,  zum  TheU  auch  den  Ganglien  und  den  Drüsen  zu,  und 
namentlich  schienen  die  letzteren  hei  der  grossen  Lebhaftigkeit 
ihrer  Verrichtungen  einer  unmittelbaren  Anregung  zu  bedürfen. 
Bordeu  theilte  zwar  die  Ansicht  von  dem  Nervenreichthum  der 

* 

Drüsen,  aber  er  schrieb  ausserdem  der  Substanz  der  letzteren  als 
solcher  die  Fähigkeit  zu,  die  Absondcrungsstofle  aus  dem  Blute 
zu  bereiten.  — Noch  deutlicher  traten  die  vitalistischen  Ansich- 
ten hei  seinen  Untersuchungen  über  das  Zellgewebe  hervor.  Da 
dasselbe  weder  Gefiisse  noch  Nerven  enthält,  so  erklärt  Bordeu 
die  Functionen  desselben  aus  dem  „Tonus“  Stahl 's;  Am  ein- 
flussreichsten aber  war  der  Umstand,  dass  steil  Bordeu  das  Ge- 
hirn in  eben  so  viele  einzelne  Bezirke  gethcilt  dachte,  als  der 
Körper  Organe  besitzt.  Auf  diese  Weise  musste  derselbe  bald 
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dazu  gelangen,  Jedem  einzelnen  Organe,  mil  Aussrhliessung  aller 
mechanischen  und  chemischen  Theoriccn,  eine  cigenthüntliche  Le- 
bensthäligkelt  zuzuschreiben.  — Sofort  wandte  Bordeu  diese 
Grundsätze  auch  auf  die  Pathologie  an,  namentlich  aur  die  Lehre 
von  den  Kachexieen,  deren  Zahl  der  der  normalen  Secretionen 
entsprechen,  und  deren  Arten  in  die  Gallen-,  Harn-,  Milch-,  Sa- 
menkachcxie  u.  s.  w.  zerfallen  sollten.  Im  innigen  Zusammen- 
hänge mit  diesen  Grundsätzen  erklärte  ferner  Bordeu  die  Wirk- 
samkeit der  Miasmen  und  Contagicn  durch  die  Vervielfältigung, 
welche  sie  innerhalb  des  Körpers  auf  organische  Weise  erfahren  *). 

1)  S.  oben  §.  256. 

2)  S.  oben  §.  507. 

8)  Elienne  Bonnet  de  Condillac  aus  Grenoble  (1714—1780)  entwickelte, 
seine  Lehre  hauptsächlich  in  der  Schrift:  Essai  snr  l'origine  des  connais-. 
tauces  huuiaines.  2 voll.  Amsterd.  1746.  12. 

4)  Sehr  bekannt  wurde  Bordeu  auch  durch  die  von  ihm  vorgetragene,  mit 
seinen  vilalistischcn  Ansichten  innig  zusammenhängende  Pulslrhre,  zu  wel- 
cher ihm  wiederum  die  von  Francisco  Solano  de  Luquc  (1685 — 1737), 
Arzt  zu  Antequera  in  Spanien,  gelehrte  Theorie  Veranlassung  gab.  Solano 
glaubte  das  bevorstehende  Nasenbluten  aus  dem  Pulsus  dicrotus  zu  erken- 
nen ; bald  fanden  sich  noch  andere  Pulsarlen  als  Verkündiger  anderer  Auslee- 
rungen. Diese  Lehre,  welche  zu  ihrer  Zeit  die  grösste  Bewegung  unter  den 
Acrzten  hervorrief,  wurde  von  Bordeu  zu  einem  Systeme  des  Pulses  benutzt, 
in  welchem  jedes  Organ  bei  seinem  Erkranken,  bezüglich  bei  seinem  Bemü- 
hen zu  kritischen  Absclieidungen , einen  eigentümlichen  Puls  erzeugte.  Auf 
diese  Art  gelangte  Bordeu  dazu,  nach  der  Weise  der  Chinesen  auf  die  Un- 
terscheidung des  „Pulsus  nasalis,  pectoralis,  gulturalis  — renalis,  intestina- 
lis, sudatorius“  den  grössten  Werth  zu  legen.  — Die  Lehre  Solano’s 
lindet  sich  io  dessen  äussersl  seltenem:  Lapis  Lgdius  Apolliuis.  Madrit. 
1731.  fol.  — Wichtiger  ist  Bordeu  durch  seinen  Eifer  für  die  Einführung 
der  Impfung  der  Menscheublatlcrn.  — Vergl.  Sprengel,  V.  611  IT. 

Vor  gl.  zu  diesem  Abschnitte  besonders  Berard,  llisloire  de  l'ecolc  me- 
dical? de  Montpellier.  Par.  1836.  8.  — Lagasquie,  llisloire  du  vita- 
lisme.  Par.  1835.  8.  (Revue  med.  Par.  1834.  Dec.)  — *A.  Alquie,  Fre- 
ds de  la  doclrine  medicale  de  l'icole  de  Montpellier.  3me  edit.  Par.  1843.  8. 

§.  532. 

Paul  Joseph  Barthez  (1734 — 1806). — Gnillaume  de  Grimaud  (1750 — 
1788).  — Charles  Louis  Dumas  (1765 — 1813). — Anselme  Iticherand 
(geb.  1779).  — Francois  Chaussier  (1746 — 1828).  — Erasmus  Darwin 

(1731—1802). 

Durch  die  Schüler  Bordeu’s  und  die  von  diesen  wiederum 
gebildeten  Aerzte  nahm  der  Yitalismus  eine  immer  festere  Gestalt 
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an,  und  verbreitete  sich  während  der  zweiten  Hälfte  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  über  ganz  Frankreich.  Die  ferneren  Wen- 
dungen der  vilalistischcn  Theorie  sind  aber  nicht  allein  um  ilircs 
Inhalts  willen  von  Interesse,  soudern  sic  erhalten  hauptsächlich 
dadurch  historische  Wichtigkeit,  dass  sie  Veranlassung  gegeben 
haben  zu  einer  Methode,  durch  deren  immer  ausgebildeteren  und 
ausgedehnteren  Gebrauch  zuletzt  die  gesammte  Heilkunde  eine  fast 
ganz  neue  Gestalt  gewonnen  hat. 

Als  der  bedeutendste  Vertreter  des  Vitalismus  in  Frankreich 
nächst  Bordeu  muss  Faul  Joseph  Barthez  aus  Montpellier  gel- 
ten, welcher  ebenfalls,  unter  Verwerfung  aller  mechanischen  und 
- chemischen  Erklärungen  der  organischen  Erscheinungen , den  Kör- 
per von  einem  eigenthümlichcn  Lebcnspriucip  beherrscht  scyn  lässt, 
' ausserdem  aber  jedem  Tlieile  des  crstcrcn , seinem  Baue  gemäss, 
besondere  Klärte  zuschreibt1).  — Von  den  Verdiensten  Barthcz’ 
um  die  Begründung  der  eben  angedeulelcn  Methode,  der  analyti- 
schen, wird  später  ausführlicher  die  Bede  scyn. 

Noch  entwickelter  als  bei  Barth ez  tritt  uns  der  Vitalismus 
In  den  Schriften  einiger  französischen  Physiologen  aus  dieser  Zeit 
entgegen.  Am  einseitigsten,  und  lediglich  durch  theoretische  Gründe 
gestützt,  hei  Guiilaume  de  Grimaud  aus  Nantes,  Prof,  zu  Pa- 
ris, Barthez’  Schüler*);  wissenschaftlicher  hei  Charles  Louis 
Dumas  aus  Lyon,  Professor  zu  Montpellier,  dessen  Hauptwerk 
besonders  die  Beschränkung  des  Mechanismus  und  Chemismus  in 
der  Physiologie  und  die  Nachweisung  einer  über  Jenen  waltenden, 
• freilich  unbekannten  und  unergründlichen , „Force  hypermecani- 
<|ue“  zur  Aufgabe  hatte3).  — In  ähnlicher  Weise  stellt  Anselme 
Blcherand,  Prof,  der  Chirurgie  zu  Paris,  in  einem  mit  grossem 
Beirall  aufgenommenen  Lehrhuche  der  Physiologie  die  „Force  vi- 
tale“ an  die  Spitze  der  organischen  Erscheinungen  *). 

Als  den  eigentlichen  Begründer  des  Vitalismus  bei  der  Schule 
von  Paris  pflegen  die  Franzosen  selbst  Francois  Chaussier  zu 
. bezeichnen,  welcher  sich  ausserdem  um  die  Reorganisation  des 
durch  die  Revolution  in  gänzlichen  Verfall  geratheneu  mcdicinl- 
schen  Unterrichts  in  Frankreich  die  grössten  Verdienste  erwarb4). 

Am  passendsten  wird  hier  der  in  dieselbe  Zeit  fallenden  Leh- 
ren des  englischen  Arztes  Erasmus  Darwin  gedacht.  Auch  Dar- 
win geht  aus  von  der  Annahme  eines  eigenthümlichcn  Lehcns- 
princips,  dessen  Aeusscrungen  er  aber  in  dem  gesammten  organi- 
schen Reiche  verfolgt.  Vermöge  desselben  haben  seihst  die  Pflan- 
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zeit  und  Ihre  Tlielle  Gefühle,  Triebe  und  sogar  eine  Arl  von  Wll- 
lensvermügcn ; in  gleicherweise  hängen  von  demselben  ilieAcus- 
scrungen  des  tliicrischen,  des  menschlichen  und  des  Seelenlebens, 
nicht  weniger  auch  die  Phänomene  des  kranken  Zuslandes  ab. 
Bei  der  specicllen  Ausrohrung  dieser  Lehre  gehl  Darwin  von  der 
Bewegung  als  der  allgemeinsten  Lehenserscheinung  aus  (Kreis- 
lauf, Ortsbewegung,  Ideen),  aber  alle  diese  einzelnen  Tbätigkei- 
ten  leitet  er  dann  wieder  von  bestimmten  anregenden  Bewegun- 
gen des  Sensorium,  die  krankhaften  von  Anhäufung,  Erschöpfung 
ii.  s.  w.  des  Lebensgeistes  ah  ®). 

t)  Paul  Jos.  Barthez  aus  Montpellier  war  zuerst  Fcldarzt  in  der  Norman- 
die und  in  Westphalen;  im  J.  176t  erhielt  er  eine  Professur  zu  Montpellier,  " 
1781  die  Stelle  eines  Leibarztes  des  Herzogs  von  Orleans,  ltald  nach  dem 
Ausbruche  der  Revolution  veriiess  Barthez  Paris  und  bereiste  Frankreich. 

Im  J.  179G  wurde  er  wieder  Prof,  zu  Montpellier  und  später  consullirendcr 
Arzt  N a p o I e o n ’ s.  — Barthez  gab  heraus : Quaestiones  medicae  duo- 
decim.  Monlp.  1761.  4.  — Oratio  de  pritiripio  vilali  hominis.  Montp. 
1773.  4.  — Kova  doclrina  de  functionihus  corporis  humani.  Montp.  1774. 

4.  — * Xoiiveaux  elemens  de  la  Science  de  Vhomme.  Monlp.  1778.  8.  Par. 
1806.  8.  2 roll.  (B’s  Hauptwerk.)  — .Vom  eile  mecanique  des  wioueemens 
de  l'homme  et  des  animaux.  Carcasonnc,  1798.  4.  ‘Deutsch  von  K.  Spren- 
gel. Halle,  1800.  8.  — Discours  sur  le  genie  d'IIippocrate.  Montp.  1801.  4. 

— Tratte  des  maladies  goutleuses.  Par.  1802.  2 voll.  Deutsch:  Bcrl.  1803. 

8.  — u.  in.  a.  Sehr.  Vergl.  Haller,  Bibi.  anal.  II.  683.  Sprengel,  V. 
373.  Bes.  Biogr.  med. 

2)  G.  de  Grimaud,  Essai  sur  l'irritabi/ite.  Montp.  1776.  4.  — Memoire  sur  la 
nutrilion.  Montp.  1787.  1789.  8.  2 voll.  — Cours  de  fievres.  Monlp.  1795. 

8.  3 voll.  Par.  1815.  8.  — Cours  complet  de  Physiologie.  Par.  1818.  8.  . 
2 voll. 

3)  Cb.  L.  Dumas,  Essai  sur  la  vie,  ou  aualgse  raisonnde  des  faculles  vitales. 
Montp.  1785.  8.  — Principes  de  Physiologie , o«  introduction  ä la  Science  ex- 
perimentale, philosophique  et  mddicale  de  l'homme  vivant.  Par.  1800 — 1803. 

8.  4 voll.  Montp.  1806.  8.  — Deutsch : Gött.  1807.  8.  2 Bde.  — Doclrine 
generale  des  maladies  clironiques,  pour  servir  de  (oniemenl  d la  connais- 
sance  Ihcoriqne  et  pratique  de  ces  maladies.  Montp.  1812.  8.  — Ital.:  Fi- 
renze, 18l3.  8.  u.  m.  a. 

4)  A.  Richcrand,  Xouveattx  Siemens  de  Physiologie.  Par.  1801.  8.  und  nocli  • 
9 Ausgaben.  Zuletzt : Par.  1833.  8.  3 voll.  — Die  übrigen  Schriften  s.  in 
Biogr.  med. 

5)  Fr.  Ckaussier’s  zahlreiche,  aber  meist  kleinere  Schriften,  von  denen  sich 
die  meisten  auf  Anatomie,  Chirurgie  und  Zoologie  beziehen,  s.  in  Biogr.  med. 
und  in  Rust’s  llandwirtcrb.  d.  Chir.  — lieber  Chaussier’s  Leben  und 
Leistungen  vergl.  besonders  Pariset  a.  a.  O.  III.  984. 

6)  .Erasmus  Darw  in  aus  Elslon  in  der  Grafschaft  Nottingham,  zu  Edinburg 
gebildet,  zugleich  als  Dichter  nicht  unvortheilhaft  bekannt,  legte  seine  An- 
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sichten  in  folgender  Schrift  nieder:  Zoonowtia,  or  ihr  la irs  of  organic  tife. 

I.ond.  1794.  4.  17!l(i.  4.  * DouUch  von  Brandig:  Hannover,  1795.  8.  ' 

3 Bde.  1799.  8.  1801.  8.  Franz,  von  Kluyskens:  Gand,  1800.  8.  4 voll 
(nebsl  Darwin’«  Leben).  Ilal.  von  Kasori:  Mil.  1806.  8.  6 voll.  — 
l'nler  den  poeliaclien  Werken  Darwin’«  ist  das  bekannteste:  The  bola- 
nical  Hunten.  Lond.  1789.  4.  u.  Oft.  Auch  franz.  — Hie  übrigen  Schrif- 
ten s.  in  ttiugr.  med.  — Gegen  Darwin  traten  auf:  Tliom.  Brown,  Ob 
servations  on  (he  Zoonomia  of  E.  Darwin.  Lond.  1799.  4.  — *Glrt«n- 
’ ncr,  Darstellung  des  Darwinschen  Systems  der  praktischen  Heilkunde, 
liehst  einer  Kritik  desselben.  Gott.  1799.  8.  2 Bde. 

§.  533. 

Anwendung  der  analytischen  Methode  in  der  Mcdicin.  Die 

Krank  heitselemenlc. 

Barthez.  — Pinel. 

Ks  ist  bereits  angedcutct  worden,  dass  in  den  Schulen  der  • 
französischen  Vitalisten  die  Anfänge  der  Anwendung  der  analyti- 
schen Methode  auf  die  Medicin  zu  suchen  sind.  Alter  dieses  Zu- 
sammentreffen ist  keineswegs  als  ein  zufälliges,  sondern  als  ein 
notltwendlges  zu  betrachten.  Eine  Theorie,  welche  jedem  Gebilde 
des  Körpers  spccilisclie  Kräfte  beimisst,  muss  zu  dem  Versuche  füll-  ' 
ren,  bei  einem  gegebenen  Zustande,  welcher  mehrere  dieser  Ge- 
bilde gleichzeitig  in  Tliätigkeit  erscheinen  lässt,  eine  klare  Vor- 
stellung des  Ganzen  durch  dessen  Analyse  zu  gewinnen.  — Auf 
diese  Weise  begründete  liarthez  unter  dem  Einflüsse  Condillac’s 
(dessen  Philosophie  er  indess  in  mehrfacher  Rücksicht  bekämpfte)  , 
die  Lehre  von  den  „Krankheitselementen,“  welche  von  der  Schule 
zu  Montpellier  bis  aur  die  neueste  Zeit  fcstgehalten  und  ausgebil- 
det worden  Ist. 

Diese  Lehre,  welche  Barthez  zuerst  in  der  berühmten  Vor- 
rede zu  seinem  Buche  „row  den  gichtischen  Krankheiten “ 
entwickelte,  beruht  auf  der  Annahme,  dass  bei  Weitem  die  mei- 
sten Krankheitszuständc  aus  mehreren  einfachen  krankhaften  Vor- 
gängen („affections,  dldmcnts  morbides,  maiadie  essentielle“)  zu- 
sammengesetzt sind,  und  dass  die  Veränderungen,  welche  der 
Verlauf  der  Krankheiten  darbielet,  von  den  Abänderungen  in  den 
Combtoationen  dieser  Krankheitselcmente,  ihrem  Auftreten  und 
Verschwinden  abhängig  sind.  Die  Aufgabe  des  Arztes  besteht 
deshalb  vor  Allem  in  der  Analyse  der  Krankheitselemcnle , wel- 
chei  alter  sofort  wieder  das  synthetische  \ erfahren  folgen  muss, 
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da  nur  auf  diese  Weise  die  genaue  Würdigung  des  Kr.inkheitszu- 
standes  erreicht  werden  kann.  — Der  innige  Zusammenhang  die- 
ser AufTassungswcisc  mit  dem  Hippokratismus  gibt  sicli  auch  da- 
durch zu  erkennen,  dass  die  Einsicht  in  die  Kranklicitsclementc 
und  die  aus  ihnen  gebildeten  Krankheiten  nicht  bloss  durch  die 
Berücksichtigung  der  örtlichen  Erscheinungen,  sondern  hauptsäch- 
lich durch  die  sorgfältigste  Erwägung  aller  auf  den  Kranken  cin- 
wirkenden  individuellen  und  äusseren  ätiologischen  Verhältnisse 
gestützt  werden  soll  *)• 

Zu  noch  vollständigerer  Ausbildung  gelangte  die  Verbindung 
des  Vitalismus  mit  der  analytischen  Methode  durch  Philippe  Pi- 
nel,  welcher  seine  früheste  ärztliche  Bildung  ebenfalls  zu  Mont- 
pellier durch  Barthez  u.  A.  erhallen  hatte.  Bei  Pinel  aber  ent- 
wickelt sich  bereits  die  Knospe  des  Gedankens,  welchen  Bicbat 
sodann  zur  glänzenden  Bliilhe  entfaltete,  des  Gedankens  von  dem 
übereinstimmenden  Baue  der  Elemenlartheile  solcher  Organe,  wel- 
che im  gesunden  und  kranken  Zustande  analoge  Erscheinungen 
darbieten.'  Dieser  Gedanke  trat  bei  Pinel  ferner  in  die  engste 
Verbindung  mit  einem  zweiten,  der  Lokalisation  der  Krankhei- 
ten, zu  welchem  Pinel  wiederum  durch  seine  psychiatrischen 
Studien  geführt  wurde,  deren  Würdigung  einer  späteren  Gelegen- 
heit Vorbehalten  bleibt.  Pinel  benutzte  diese  Grundsätze  bereits 
zur  Aufstellung  eines  nosologischen  Systems,  welches  auf  die  Ana- 
logicen  der  Gewebe  und  ihrer  Functionen,  also  auf  die  Krank- 
heitsclemcntc,  gegründet  ist,  und  als  die  Basis  aller  späteren  Ver- 
suche dieser  Art  betrachtet  werden  muss l). 

1)  Vergl.  die  ausführliche  Darstellung  der  Lehre  von  den  „Krankheitselemen- 
ten“  in  den  oben  (§.  631.  Note  4.)  angeführten  Schriften.  Nach  ihrer 
gegenwärtigen  Gestalt  ist  dieselbe  geschildert  von  ’Quissac,  De  la  do- 
rlri ««  des  elemmts  et  de  son  appliealion  ä la  mid.  pratique.  Montpell. 

2 voll.  1850.  8.  — Die  Elemente  Quissac’s  sind  „Fiivre  simple,“  das 
entzündliche,  katarrhalische,  biliöse,  muköse,  „fluxionnärc“  Element,  zu  de- 
nen noch  einige  nicht  ferner  zu  zerlegende,  z.  B.  das  erysipelatöse,  rheuma- 
tische, gichUsche  u.  s.  rv.  hinzukommen.  — Vergl.  die  Beurtheilung  der 
Schrift  Quissac’s  in  der  *(laietle  med.  de  Paris  1851.  No.  19. 

2)  Philippe  Pinel  aus  St.  Paul,  einem  Dorfe  des  Departement  du  Tarn, 
war  der  Sohn  eines  armen  Arztes,  und  ergriff  Anfangs  die  theologische  Lauf- 
bahn. Erst  in  seinem  30sten  Jahre  begann  Pinel  zu  Montpellier  das  Stu- 
dium der  Heilkunde;  schon  nach  zwei  Jahren  erschien  seine  Schrift  über  dio 
Bewegung  des  Menschen.  In  den  dürftigsten  Umständen  kam  Pinel  hierauf 
nach  Paris,  wo  er  sich  seinen  Unterhalt  durch  Unterricht  in  der  Geome- 
trie erwarb.  Durch  Desfontaines’  Vermittelung  wurde  er  Mitarbeiter  an 
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der  französischen  Uebersetzung  der  Pliilosophical  Traiuactions , gleichzeitig 
aber  machte  er  über  die  Mechanik  der  Knochen  und  Gelenke,  über  die  Be- 
deutung der  Kieferknochen  so  gründliche  Untersuchungen,  dass  er  als  Ne- 
benbuhler Curior’s  um  eine  Anstellung  am  Jardin  des  plante*  auftreten 
konnte.  — Pas  traurige  Schicksal  eines  seiner  Freunde,  welcher  wahnsinnig 
und,  in  den  Wählern  umherirrend,  von  Wölfen  zerrissen  wurde,  führte  Pinel 
zu  der  Beschäftigung  mit  den  Geisteskrankheiten.  Er  wurde  im  Jahre  1792 
am  Biedre , einige  /.eit  darauf  an  der  Salpetriere  angeslellt ; später  erhielt 
er  die  Professur  der  llygieine,  und  bald  nachher  die  der  Pathologie  au  der 
nach  Aufhebung  der  Universität  gestifteten  „Ecole  de  Paris.“  Pinel  starb 
im  Jahre  1826.  — Vergl.  *Pariset,  Hisloirt  des  memhres  de  l'arad.  royale 
de  med.  etc.  Par.  1845.  I.  209  ff.  m 

Pas  System  Pinel’s  theilt  die  nicht  chirurgischen  Krankheiten  des  Men- 
schen in  sechs  Klassen:  1.  Fieber.  2.  Entzündungen.  3.  Active  Blulflüssc. 

4.  Neurosen.  5.  Krankheiten  der  Lyinphgefisse  und  der  Haut.  6.  Unbe- 
stimmte Kraukhcitcn.  Später  vereinigte  Pinel  die  zwei  letzten  Klassen  iu 
einer,  welche  er  als  die  der  „lesions  organiques“  bczeichnete. 

Bic  hat  ' 'V 

(1771—1802). 

§.  534. 

Marie  Francois  Xavier  Hiehat,  Sohn  eines  Arztes  zu 
Thoirette,  machte  seine  ersten  Studien  ebenfalls  zu  Montpellier, 
war  sodann  als  Arzt  eine  Zeitlang  hei  der  Belagerung  von  Lyon, 
hierauf  im  Hötel-Dieu  daseihst  unter  Petit  tliätig.  Später  studlrte 
Biehal  zu  Paris  unter  Dcsault1).  Schon  im  Jahre  1797  begann 
derselbe  chirurgische,  bald  darauf  anatomische  Privatkurse  zu  hal- 
ten; drei  Jahre  später  erhielt  er  eine  Stelle  am  Hötcl-Dicu,  um  » 

die  er  aus  Bescheidenheit  sich  zu  bewerben  nicht  gewagt  hatte. 

Er  stand  ihr  mit  dem  aufopferndsten  Eifer  *) , aber  auch  so  sehr 
zum  Nachtheil  seiner  schwachen  Gesundheit  vor,  dass  er  schon 
zwei  Jahre  später,  in  Folge  des  Typhus,  ein  an  Jahren  armes, 
an  unvergänglichen  Verdiensten  überreiches  Leben  beschloss. 

Die  grossen  Arbeiten  Biehat’s  (welche  sämmtlich  innerhalb 
des  Zeitraums  von  vier  Jahren  veröffentlicht  wurden)  stehen  zwar 
ihrem  Ursprünge  nach  mit  dem  Vitalismus  in  Verbindung,  aber 
die  neue  Epoche,  deren  Ausgangspunkt  sie  geworden  sind,  grün- 
det sich  nicht  auf  jene  theoretische  Veranlassung  derselben,  son- 
dern auf  Ihre  praktischen  Wirkungen. 

Blchat's  Bemühen  war,  wie  er  selbst  sagt,  darauf  gerichtet, 
die  Physiologie  durch  die  Verbindung  des  experimentalen  Stand-  •* 
Punktes  von  Haller  mit  dem  philosophischen  von  Bordcu  zu  dem 
Bange  einer  Wissenschaft  und  zur  sichern  Stütze  der  Heilkunde 
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zu  erheben.  Da  aber  Bichat  hierbei  von  dem  Vitalismus  als  ei- 
nem unbestreilbaren  Axiome  ausging,  so  würden  seine  Bestrebun- 
gen das  Schicksal  seiner  Vorgänger  gclheiit  haben,  welche,  wäh- 
rend sie  mit  dem  Namen  des  Vitaiismus  das  Rälhsei  zu  läsen 
glaubten,  nichts  Anderes  thaten,  als  cs  auszusprechen,  wenn 
nicht  Bichat’s  Natur  ungleich  mehr  dem  forschenden  Geiste  Hal- 
ler’s  als  dem  speculativen  Wesen  Bordeu’s  zugeweudet  gewe- 
sen wäre.  Wenigstens  ist  die  Definition,  von  welcher  Bichat 
ausgeht , — „das  Leben  ist  der  Inbegriff  der  Funktionen , welche 
dem  Tode  widerstreben,“  — wohl  kein  Beweis  für  die  entgegen- 
gesetzte Meinung. 

Als  Grundkräfte  des  Lebens  bezeichnet  Bichat  die  Sensibili- 
tät und  die  „Contractilität,“  indem  er  mit  dem  letzteren  Worte  > 
offenbar  die  Haller’sche  Irritabilität  auf  einen  einfacheren  Aus- 
druck zu  führen  beabsichtigte.  — Die  durch  die  Sensibilität  ver- 
mittelten Vorgänge  sind  entweder  deutlich  oder  unbewusst,  die 
Wirkungen  der  Coutractilität  in  ähnlicher  Weise  willkürlich  oder 
„organisch.“  — Im  Zusammenhänge  hiermit  steht  die  Eintei- 
lung der  Ihlerischen  Verrichtungen  ln  zwei  Sphären:  1)  Das  in- 
nere, organische  Leben,  2)  das  nach  Aussen  gerichtete  Leben 
(„vie  de  rdlation“).  Beide  Lebenssphären  sind  wiederum  gemein- 
schaftlich sowohl  auf  die  Erhaltung  des  Individuums  als  der  Gat- 
tung gerichtet.  — In  dieser  Beziehung  wurde  von  besonderem 
Einflüsse  der  Gegensatz,  welchen  Bichat  zwischen  der  Thiitigkeit 
des  Gehirns  und  der  Ganglien  aufstellte,  und  welcher,  nicht  blos 
dadurch,  dass  er  von  der  Polaritätssucht  einzelner  Naturphiloso- 
phen bis  zum  Uebermaass  ausgebcutet  und  namentlich  zur  „phy- 
siologischen Begründung“  des  Mesmerismus  verarbeitet  w urde,  die 
Fortschritte  der  Nervcnphysiologie  auf  unberechenbare  Weise  ver- 
zögert hat. 

Die  Verdienste  Bichat’s  bestehen  nicht  in  seinem  physiologi- 
schen Systeme,  sondern  in  seinen  anatomischen  Arbeiten;  sie  be- 
stehen vor  Allem  in  der  Arbeit,  auf  die  ihn  der  Satz  führte,  dass 
jeder  Körpcrtheil  vermöge  der  ihm  eigenen  Struktur  specifischc 
Erälle  besitze,  in  seiner  „ allgemeinen  Anatomie ,“  dem  Grund- 
steine der  Gewebelehre;  sie  bestehen  darin,  dass  er  zuerst  der 
pathologischen  Anatomie  ihre  volle  Bedeutung  fiir  die  praktische 
Heilkunde  verschaffte,  indem  er  sie  zum  Ausgangspunkte  der  Ent- 
wiekelungsgeschictite  der  Krankheiten  erhob. 

Mit  Hecht  wird  deshalb  Bichat  als  der  Wendepunkt  betrachtet. 
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von  welchem  aus  die  Heilkunde  im  neunzehnten  Jahrhundert  an 
der  Hand  des  Vitalismus  aus  den  wollüstigen  Träumen  sinnver- 
wirrender Theorieen  an  den  zwar  weniger  üppigen,  alicr  uin  so 
lehenswärmeren  Busen  der  Beohaelitung  zurückgerührt  worden  ist. 

1)  Von  Desault  wurde  Bicli.it  mit  väterlicher  Liebe  aufgenommen , aber 
Bichat’s  Dankbarkeit  erlosch  auch  nach  Desault’s  Tode  nicht.  Von  der 
Wittwe  desselben  trennte  er  sich  nicht  mehr  bis  tu  seinem  eigenen  Ende. 

2)  In  einem  einzigen  Winter  verrichtete  Bicliat  600  Leichenöffnungen.  Sein 
Eifer  war,  wie  erzählt  wird,  so  gross,  dass  er  eine  Zeit  lang  auf  dem  ana 
tomisclien  Theater  wohnte  und  schlief. 

3)  Die  wichtigsten  Schriften  Bichat’s  sind  folgende:  Memoire  sur  la  mem- 
braue  synoviale  des  articulalions  (in : Memoires  de  la  societe  medicale 
d'emulation , vol.  I!.).  — Dissertation  sur  les  membranes  el  sur  leurs  rap- 
ports  generaux  d'organisalion.  (Das.)  — Tratte  des  membranes  en  general 
et  de  diverses  membranes  en  parlintlier.  Par.  1800.  8.  1802.  8.  *1816.  8. 

— Deutsch:  Tüb.  1802.  8.  — Recherches  physiologiti«es  snr  la  vie  et  la 
mort.  Par.  1800.  8.  1802.  8.  1805.  8.  1822.  8.  1824.8.  *1844.8.  Deutsch: 

Dresd.  1802.  8.  *Kopenh.  1812.  8.  (von  Pfaff.)  Englisch:  Lond.  1815.  8. 

— Anatomie  generale , appliquee  ä la  pliysiologie  et  ä la  medeciue.  Par. 

1801.  8.  2 voll.  1812.  8.  4 voll.  1819.8.  2voll.  *1821.8.  2 voll.  — Deutsch  von 
C.  H.  Pfaff.  *I,eipz.  1802.  1803.  8.  2Bde.  — Addilions  ä Tavatomie  generale 

de  X.  Ilicliat.  Par.  1821.  8.  Deutsch  von  Cerutti.  Leipz.  1823.  8.  

Vergl.  Corvisart,  Notice  sur  X.  Bicliat.  Par.  1802.  8.  und  Biogr.  med.; 
vorzüglich  *Roux,  Boyer  et  Bichat.  Par.  1651.  8. 

Der  Vitalismus  in  Deutschland. 

§.  535. 

Joh.  Chr.  Reil 
(1759—1813). 

Von  weit  geringerem  Einflüsse  waren  die  vitalistischen  Bestre- 
itungen einzelner  deutscher  Aerzte.  Die  Quellen  derselben  sind 
dieselben,  wie  die  des  Vitalismus  in  Frankreich:  die  ialrophysi- 
schc  Schule,  hier  hauptsächlich  das  Hoffmann’sche  System  tutd 
der  Animismus.  Wir  begegnen  indess  dem  Vilalismus  in  unserra 
Vatcrlande  ungleich  später  als  in  Frankreich,  und  während  er  dort 
als  eine  unmittelbare  Entfaltung  der  Ideen  Haller's  und  Bordcu’s  ' 
erscheint,  so  steht  er  hier  zugleich  mit  den  durch  Brown  gege- 
benen Anregungen  in  inniger  Verbindung. 

Johann  Christian  Reil,  aus  Rhaude  in  Ostiriesland , lebte, 
nachdem  er  seine  Studien  zu  Göttingen  und  Halle  beendigt  hatte 
eine  Zeit  lang  als  Arzt  in  seiner  Heiinath,  erhielt  dann  die  klinische 
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Professur  zu  Halle,  und  im  Jahre  1S10  dieselbe  Stelle  zu  Berlin: 

Im  Jahre  1813  übernahm  Keil  die  Oberleitung  der  zu  Halle  und 
Leipzig  errichteten  Lazarcthe,  aber  schon  in  demselben  Jahre 
wurde  er  seihst  von  dem  herrschenden  Typhus  hinweggerafft. 

Ulrich  Bichat  ging  auch  Bell  hei  seinen  hier  in  Betracht 
kommenden  Arbeiten  von  dem  Gedanken  aus,  eine  völlige  l mge- 
staltun"’  der  Heilkunde  durch  ihre  innige  Verbindung  mit  der  I hy- 
siologie  herbelzufiihren , und  er  vereinigte  in  sich,  gleich  Jenem, 
mit  grosser  Genialität  und  dem  aufopferndsten  Heisse  eine  \ er- 
traulheit  mit  der  Anatomie,  der  Physiologie,  und  mil  den  prakli- 
sohen  Theilen  der  Heilkunde,  hauptsächlich  der  Chirurgie  und  Au- 
genheilkunde, wie  sie  nur  bei  wenigen  Acrzten  getroffen  wird. 

' ,)i(.  wichtigste  von  den  hierher  gehörigen  Arbeiten  Heil  s ist 

seine  berühmte  Abhandlung  „ »Vier  die  Lebenskraft"  ’).  Die- 
selhe  liefert  den  Beweis,  dass  der  Vilalismns  Heil  s sich  innig  an 
die  Irritabilität  Haller  s ansehliesst,  indem  er  dieselbe  nur  als 
Pi„  einzelnes  Beispiel  eines  allgemeinen  physiologischen  Gesetzes 
betrachtet.  Demgemäss  ist  aber  auch  der  Vitalismus  bei  Reil 
wenigstens  in  Bezug  aur  seine  theoretische  Begründung,  ungleich 
klarer  entwickelt,  als  hei  den  französischen  Acrzten.  — In  der 
genannten  Abhandlung  geht  Heil  von  dem  Satze  aus  dass  alle 
Erscheinungen  entweder  Materie  oder  Vorstellungen  sind.  Der 
letzte  Grund  beider  ist  völlig  unerforsehlich ; wenn  man  aber  über 
die  sinnliche  Wahrnehmung  nicht  hinaus  geht,  so  gelangt  man  zu 
derUeberzeugung,  „dass  der  Grund  aller  Erscheinungen  tMert- 
scher  Körper,  die  nicht  Vorstellungen  sind,  oder  nicht  mit  V orstel- 
lungen als  Ursache  oder  Wirkung  in  Verbindung  stehen  , in  der 
thi "rischen  Materie , in  der  ursprünglichen  Verschiedenheit  ihrer 
Grundstoffe,  und  in  der  Mischung  und  Form  derselben  beruhen. 
Demnaeh  sind  Mischung  und  Form  die  allgemeinsten  Ursachen  al- 
ler Erscheinungen  der  KBrpcrwelt,  Ja  die  Form  selbst  ist  bereits 
die  Folge  der  chemischen  Wahlanziehung  der  kleinsten  Theile.  - 
Aus  diesen  Grundursachen  der  Materie  gehen  zunächst  die  Eigen- 
schaften der  letzteren  hervor.  Kraft  aber  ist  „das  Verhkltniss 
der  Erscheinungen  zu  den  Eigenschaften  der  Materie,  d“«h 
rhe  sie  erzeugt  werden.“  Hiernach  beruhen  auch  die  Acusserun- 
gen  der  „Lebenskraft“  durchaus  mir  materiellen  Zuständen, 
weiche  sich  freilich,  besonders  zufolge  des  noch  sehr  unvollkom- 
menen Zustandes  der  organischen  Chemie  und  der  Lehre  von  den 
Imponderabilien,  der  sinnlichen  Wahrnehmung  entziehen.  - I hy- 
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sikalisch- chemischer  Art  sind  auch  die  Gesetze,  nach  denen  die 
Erscheinungen  der  organischen  Körper  erfolgen;  nicht  weniger 
unterliegen  die  Einwirkungen  der  Aussenwelt  fdie  Heize)  und  die 
Erscheinungen  des  kranken  Lebens  eben  denselben  Gesetzen.  — 
Da  hiernach  Jeder  Thcil,  namentlich  jedes  besondere  Gewebe  und 
Organ. des  Körpers,  seine  besondere,  nur  ihm  eigcnlhümlichen  Er- 
scheinungen darbietet,  so  besitzt  Jedes  derselben  auch  seine  be- 
sondere Lebenskraft,  eigenlhiimlichc  Erregbarkeit,  Krankheilsan- 
lage. u.  s.  w.  *). 

Durch  das  ungestüme  Verlangen,  diese  Grundsätze  zur  wis- 
senschaftlichen Vollendung  zu  bringen,  wurde  indessen  auch  Heil 
in  die  Arme  der  Schelling’schen  Naturphilosophie  gerührt;  auch 
er  wurde  von  der  Unklarheit  dieser  Hiehtung  so  ergriffen,  dass  er 
dazu  gelangte,  den  Lcbensprocess  einen  „polenzirten  galvanischen 
Process“  zu  nennen,  ohne  weder  das  Wesen  dieses  Galvanismus, 
noch  die  Möglichkeit , die  Art  und  den  Grad  dieser  damals  sehr 
beliebten  „Potenzirung“  näher  zu  begründen. 

Sehr  bekannt  ist  der  Name  Heil’s  ausserdem  durch  seine 
„ Fieberle/ire “ geworden,  welche  freilich  als  „Fieber“  auch 
eine  grosse  Anzahl  lediglich  örtlicher  Krankheitszustände  bezeich- 
net. Von  ungleich  grösserem  und  bleibenderem  Wcrthe  sind  die 
Arbeiten  Reifs  über  die  feinere  Anatomie  des  Gehirns,  vor  Al- 
lem aber  seine  Leistungen  in  der  Psychiatrie,  welche  eine  neue 
Epoche  in  diesem  Gebiete  bezeichnen,  und  deshalb  später  näher 
besprochen  werden  müssen. 

1)  ‘Reifs  Archiv  für  die  Physiologie.  Bd.  I.  S.  1 ff.  (tom  J.  1796).  — Mit 
welcher  Schärfe  in  der  K ei  I ’schcn  Schule  die  Grundbegriffe  der  Physiologie 
untersucht  wurden,  ergibt  sich  unter  Anderem  auch  aus  der  Kritik  von  Wil- 
mans  über  das  Brown’sche  System  (s.  ob.  §.  622.).  Nach  Wilmans 
zerfallen  die  Theorieen  über  das  Leben  in  zwei  Klassen : solche , welche  das 
Leben  als  etwas  Selbständiges,  und  solche,  welche  es  als  von  der  Aussen- 
welt abhängig  betrachten.  — Die  meisten  bisherigen  Systeme  gehören  zu 
der  letzten  Klasse,  sie  sind  „Reizsysteme.“  Das  Brown’schc  ist  das  letzte 
Reizsystem,  weil  es  das  einzige  noch  mögliche  ist.  Bei  allen  diesen  Syste- 
men aber  entsteht  zuerst  die  Frage:  Wie  sind  äussere  Dinge  im  Stande,  den 
Körper  zu  erregen!  — Auf  diese  Frage  antwortet  man,  wie  Brown,  a.  gar 
nicht;  b.  man  schildert  den  Lebensprocess  als  das  Resultat  der  durch  die 
Aussendinge  in  der  Materie  erzeugten  Veränderungen;  c.  man  schiebt  zwi- 
schen die  Aussendinge  und  den  Körper  ein  Drittes,  die  Lebenskraft  (Wil- 
ma n s in  Reifs  Archiv  für  die  Physiologie.  Bd.  III.) 

2)  Verwandt  mit  diesen  Bestrebungen  Reifs,  aber  ungleich  einseitiger  sind 
die  anatomisch  - mechanischen  Lebenstheorieen  von  Gallini  und  von  Win- 
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tliichmann,  Prof,  in  Bonn  (».  des«.  * Versuch  üb.  die  Medicin.  Ulm  1*97. 
8.  — Reil’«  Archiv , IV.  290.) 

Die  nichtigsten  Schriften  Rcil’s  sind  folgende:  Memorabilia  rlinica 
mediro- practica.  fase.  III.  Hol.  1790 — 1793.  8.  — Hiss.  de  irritabitilatis 
notione,  natura  et  morbit.  Hai.  1793.  8.  — * Archiv  für  die  Physiologie. 
Halle,  seit  1795.  8.  Später  fortgesetzt  »on  Meckel.  — * Kierritationum  ' 
aualomicarum  fase.  I.  de  structura  tien'orum.  Hai.  1790.  fol.  — . * l ebet 
die  Krkenntniss  und  Kur  der  Fieber.  Halle,  1797 — 1815.  8.  5 Bände.  — 

* Rliapsodieen  über  die  Anwendung  der  psychischen  Knrmelltode  auf  Gei- 
sleszerrültungen.  Halle,  1803.  8.  — * Pepinitrass  zum  Unterricht  ärztlicher 
Routiniers,  als  Bedürfnisse  des  Staats,  nach  seiner  Lage  wir  !ir  ist. 
Halle,  1801.  8.  — • Entwurf  einer  attg.  Pathologie.  2 Bde.  Halle,  1815. 
1810.  8.  — Vergl.  A.  T.  Spannagel,  Systemata  Reilii  et  ttrunonis  sibi 
npposita.  llal.  1798.  8.  — 'Steffens,  Joh.  Chr.  Reil,  eine  Iteuk- 
schrift.  Halle,  1815.  a 

§.  536. 

Blumcnbach.  — Hufclan  d. 

Kino  forncrc  Entwickelung  hat  der  Vitalismus  in  dom  wissen- 
schaftlichen Sinne  Heil’s  in  Deutschland  bis  auf  die  neueste  Zoll 
nicht  erfahren.  Zwar  ist  in  den  Schriften  von  Physiologen  und 
Aerzten  seit  dieser  Zeit  von  „Lebenskraft“  überaus  häutig  die 
Rede,  aber  seilen  oder  nie  verbindet  sich  mit  diesem  Worte  ein 
scharfer  physiologischer  Begriff. 

Die  Lehre  von  der  Lebenskraft  wurde  z.  B.  von  Blumen- 
bach insofern  weiter  ausgcbildet,  als  derselbe  ihr  noch  einen  bc- 
sondern  „Bildungstrieb“  („Nisus  formativus“)  beilegte,  d.  h.  die 
Fähigkeit  lebender  Körper,  bei  der  Zeugung  eine  bestimmte  Form 
anzunehmen,  dieselbe  sodann  zu  erhallen,  und  sie  bei  Verletzun- 
gen u.  s.  w.  wieder  herzustellen  ')• 

Die  von  Hufeland  gegebene  Darstellung  der  Lehre  von  der 
Lebenskraft,  insbesondere  von  den  derselben  int  Gebiete  der  Patho- 
logie zuertheiltcn  Wirkungen  kann  als  die  Stimme  der  Mehrzahl  der 
deutschen  Praktiker  jeuer  Zeit  gelten.  Hufeland  wollte  zwar 
mit  der  einen  und  ungeteilten  „Lebenskraft“  den  gemeinsamen, 
immer  noch  unbekannten  Grund  der  Lebenserscheinuugen  nur  einst- 
weilen bezeichnen,  und  verglich  sie  deshalb  mit  den  ebenfalls  nur 
als  Formeln  dienenden  Kräften  der  Physiker,  er  maass  ihr  aber 
doch  übrigens  alle  Eigenschaften  bei,  welche  früher  dem  Archeus 
und  der  Seele  zugeschrieben  worden  waren  J).  Theils  durch  das 
grosso  Anselm  dieses  Arztes,  theils  durch  die  der  Mehrzahl  der 
Aerzte  gewöhnliche  Scheu  vor  den  verschlungenen  Wegen  der 
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spekulativen  Philosophie  kam  es  dahin,  dass  man  sich  zuletzt  Im- 
mer mehr  hei  diesem  Ausdrucke  beruhigte,  ja  nur  zu  häufig  in 
ihm  die  endliche  Lösung  aller  Käthsel  gefunden  zu  haben  sich 
schmeichelte  3). 

1)  J.  Fr.  Blumenbach,  Instilutiones  physiologicae.  Gott.  1787.8.  1798.8. 
1810.  8.  *1821.  8.  — Deutsch:  Wien,  1789.  8.  1795.  8.  Franz.:  Lyon, 
1797.  12.  Engl. : Philad.  1798.  8.  1817.  8.  1818.  8.  1820.  8.  Span. : Madr. 
1800.  8.  Holl.:  Harderw.  1791.  8.  — lieber  den  Bildung strieb  und  das 
Zeugungsgeschäft.  Gült.  1781.  8.  1789.  8.  *1791.  8. 

2)  Hierher  gehört:  *C.  W.  Hufeland,  Ideen  über  Fat hogenie  und  den  Einfluss 
der  Lebenskraft  auf  Entstehung  und  Form  der  Krankheiten f als  Einleitung 
zu  pathologischen  Vorlesungen.  Jena,  1795.  8.  Vcrgl.  Spiess,  Helmont. 
S.  360. 

3)  Vergl.  z.  B.  *J.  D.  Brandts,  f Jeher  die  Lebenskraft.  Hannover,  1795.  8. 

Chemische  und  galvanische  Lebenstheoriecn. 

§.  537. 

Der  Chemismus. 

Der  Kreis  dieser  Theoriecn  ist  indess  auch  mit  dem  Vitalis- 
mus noch  hei  Weitem  nicht  geschlossen.  Vielfach  erkannte  man 
bald  genug,  dass  auch  mit  der  „Lebenskraft“  Nichts  als  ein  neuer 
Name  für  ein  altes  Käthsel  gewonnen  sey.  Mit  um  so  grösse- 
rem Ungestüm  warfen  sich  deshalb  viele  nach  einer  sicheren 
Begründung  ihrer  Wissenschaft  verlangende  Aerzte,  und  geblen- 
det von  dem  Lichte,  welches  diese  Entdeckungen  über  eine  Menge 
bis  dahin  unbekannter  Vorgänge  verbreiteten , der  gegen  das  Ende 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  durch  Lavoisier’s  Entdeckung  neu- 
belebten Chemie  und  dem  Galvanismus  in  die  Arme. 

Die  Hypothese  Girtanncr’s,  durch  welche  derselbe  den 
Sauerstoff  auf  den  verlassenen  Thron  des  Archcus  und  der  Seele 
zu  setzen  suchte  l) , fand , besonders  in  Frankreich  und  England, 
zahlreichen  Anhang  und  weitere  Ausbildung.  Baumes,  Prof,  in 
Montpellier,  thcilte  die  Krankheiten  in  fünf  Klassen,  Je  nacti  dem 
Missverhältnis  des  Sauerstufrs,  Wärmestoffs,  Wasserstoffs,  Stick- 
stoffs und  Phosphors1).  Der  Scorbut  wurde  von  Trottcr,  die 
Fieber  von  Reich  in  Berlin,  die  Schwindsucht  von  Beddoes  dem 
Mangel  und  Uebcrmaass  von  Sauerstoff  zugeschrieben,  und  in  der- 
selben Weise  galten  die  Syphilis  und  viele  andere  Krankheiten  für 
Produkte  rein  chemischer  Missverhältnisse.  Dennoch  hatten  auch 
diese  Einseitigkeiten  das  Gute,  dass  die  chemischen  Verhältnisse 
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mehrerer  Krankheiten  näher  erörtert,  und  besonders,  dass  die 
Therapie  mit  schätzbaren  Kenntnissen  über  die  Wirkungen  der 
entsprechenden  Arzneikörper,  vorzüglich  der  Säuren,  mehrerer 
Gasarten  u.  s.  w.  bereichert  wurde.  — Der  wahre  Nutzen  einer 
solchen  Anwendung  chemischer  Principien  auf  die  Mcdicin  wurde 
auch  sehr  bald  von  Four.croy*),  so  wie  spater  von  Kapp4)  und 
Wcndelin  Huf5)  dargclegt. 

1)  S.  oben  §.  524. 

2)  Baumes,  Essai  d'un  systrme  chimique  de  la  Science  de  rtiomme.  Xisines, 
1798.  8.  Das  Nähere  s.  bei  Sprengel,  V.  S.  475. 

3)  Fourcroy,  La  medecine  ectairee  par  les  Sciences  p/iysiques.  4 voll.  Par. 
1792.  8. 

4)  G.  Ohr.  Fr.  Kapp,  Systematische  Darstellung  der  durch  die  neuere  Che- 
mie in  der  Heilkunde  bewirkten  Veränderungen  und  Verbesserungen.  Hof, 
1805.  8. 

5)  Wcndelin  Ruf,  De  ralionum  chymicarum  in  medicina  usu  et  abusu. 
Annexa  est  expositio  pliysiologiae  Fr.  de  le  Boe  Sylvii.  Mogunt.  1804.  4. 

§.  538. 

Der  Galvanismus. 

Glänzender  zwar,  aber  nicht  weniger  vergänglich,  war  die 
Herrschaft,  welche  kurz  darauf  der  Galvanismus  In  der  Physiolo- 
gie einzunehmen  bemüht  war.  Galvani  halte  durch  seine  im 
Jahre  1778  begonnenen,  -aber  erst  iin  Jahre  1791  •veröffentlichten 
Versuche  gezeigt,  dass  der  lebende  thierische  Körper  Elcktrlcität 
entwickelt.  Kr  bezetchnete  als  die  Hildungsstältc  dieser  Elektri- 
rität  das  Gehirn,  und  Hess  sie  von  diesem  aus  durch  die  Nerven 
zu  allen  Körpertheilen , hauptsächlich  zu  den  Muskeln  strömen, 
deren  Fasern  sich  Galvani  hohl  vorstelltc,  so  dass  die  innere 
und  äussere  Fläche  der  letzteren  nach  Art  einer  Leydener  Flasche 
wirkten.  — Ferner  hatte  Galvani  bereits  seiner  Entdeckung  die 
ausgedehnteste  Anwendung  auf  die  Physiologie  und  Pathologie  ge- 
geben, und  besonders  viele  Nervenübel  von  gesteigerten  und  ge- 
störten Strömungen  des  nach  ihm  benannten  Fluidums  abgeleitet '). 
— Ungleich  weiter  wurde  diese  Lehre  zunächst  durch  J.  W.  Hit- 
ler, Pror.  in  München,  ausgebüdet,  welcher  sieh  sehr  geneigt 
zeigte,  den  Galvanismus  lür  die  Grundursache  aller  organischen 
sowohl  als  anorganischen  Vorgänge  zu  hallen4).  Selbst  Alexan- 
der von  Humholdt’s  ausgezeichnete  Versuche  schienen  zu  be- 
stätigen, dass  wenigstens  die  Ncrventhätigkeit  auf  den  Wirkungen 
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• . des  Galvanismus  oder  einer  Ihm  analogen  Kraft  beruhe*).  — Die 
Analogie  des  Organismus  und  seiner  Tlielie  mit  den  Elementen 
der  galvaulscheu  Säule  wurde  am  weitesten  von  Leopold  Hein-  . 
hold*)  ausgefiihrt,  während  Georg  Prochaska  sieli  bemühte, 
das  sowohl  über  dem  galvanischen  als  dem  organischen  Proeesse 
gemeinschaftlich  wallende  Poiaritätsgesetz  zu  erläutern  *). 

1)  Luigi  Galvani  aus  Bologna  (1737 — 1798),  Prof,  der  Anatomie  daselbst, 
zugleich  tüchtiger  Arzt  und  Geburtshelfer  — : De  viribus  electricilalis  in 
motu  musculari  commenlalio.  Bonon.  1791.  4.  1792.  4.  Deutsch:  Prag, 
1793.  8.  — Galvani,  Opere.  Bologna,  1811.  8. 

2)  *J.  W.  Kitter  (1776—1810),  Beweis,  dass  ein  beständiger  (ialvanismus 
den  Lebensprocess  in  dem  Thierreiche  begleite.  Weimar,  1798.  8.  — * Bei- 
träge zur  näheren  Kenntniss  des  Galvanismus  und  der  Resultate  seiner 
Untersuchung.  Jena,  1800.  8. 

3)  "Alex,  von  Humboldt,  Versuch  Ober  die  gereiste  Nerven-  u.  Muskel- 
faser. Berlin,  1797.  8.  2 Bde. 

' 4)  Leop.  Reinhold,  Versuch  einer  skizzirten,  nach  galvanischen  Gesetzen 

entworfenen  Darstellung  des  thierischen  Lebens.  (In  *Reil’s  Archiv,  VIII. 

S.  305  ff.) 

6)  Georg  Prochaska  (1749  — 1820),  Versuch  einer  empirischen  Darstel- 
lung des  polaren  Naturgesetzes  u.  s.  w.  Wien , 1815.  8. 

Vergl.  Eblc  a.  a.  O.  VI.  1.  S.  307  ff.  — hauptsächlich  die  ausführliche 
. geschichtliche  Einleitung  in  *DuUois-Reytnond,  Untersuchungen  über 

thicrische  Eleklricität.  Bcrl.  1848.  8.  2 Bde. 


Vierter  Abschnitt. 

Die  Anatomie  und  Physiologie  in  der  zweiten  Hälfte  des 
achtzehnten  Jahrhunderts. 

Die  italienische  Schule. 

§.  539. 

Michele  Girardi  (1731  — 1797).  — Domenico  Cotugno  (1736  — 1822).  — 
* Vincenzo  Malacarne  (1744  — 1816).  — Michele  Troja  (1747  — 1827).  — 
Paolo  Mascagni  (1752 — 1815).  — Antonio  Scarpa  (1747 — 1832).  — 
Leop.  Marc’  Antonio  Caldani  (1725 — 1813). 

Oie  bedeutendsten  anatomischen  Leistungen  der  zweiten  llälfle 
des  achtzehnten  Jahrhunderts,  deren  Beginn  durch  die  Entdeckung 
Haller's  scharf  genug  bezeichnet  wird,  gingen  In  Italien  von  der 
Schule  Morgagni’s  in  Padua,  in  Deutschland  von  der  Schule 
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V 


Albln's  zii  Leyden  aus.  Aber  nicht  weniger  rühmlich  reiben 
sieh  denselben  Arbeiten  französischer  und  englischer  Anatomen  an, 
zwischen  denen  eine  weniger  enge  äusserliche  Verbindung  besteht. 

Das  anatomische  Interesse  war  von  nun  an  vorherrschend  der 
feineren  Struktur  der  Organe  zugewendet,  und  es  fand  hierbei 
in  den  Tagesfragen,  welche  die  Physiologie  und  Pathologie  auf 
das  Mächtigste  bewegten,  reichliche  Nahrung. 

Unter  den  italienischen  Anatomen  dieses  Zeitraums  sind  vor- 
züglich Michele  Girardi,  der  Nachfolger  Morgagni’s,  dann 
Domcnico  Colugno  aus  Ruvo  im  Neapolitanischen,  länger  als 
sechszlg  Jahre  hindurch  Professor  der  Anatomie  und  Chirurgie  zu 
Neapel,  zugleich  als  Arzt  durch  seine  vortrefflichen  Untersuchun- 
gen über  die  nach  iiim  benannte  Ischias  ausgezeichnet,  zu  nen- 
nen *).  — Vinccnzo  Malacarnc  aus  Saluzzo,  Prof,  der  Ana- 
tomie zu  Acqui,  dann  in  Pavia  und  Padua,  eine  Zeit  lang  auch 
Chef  des  Militär -Medicinalwesens  ln  Turin,  ein  sehr  vielseitiger 
Schriftsteller,  ist  hauptsächlich  durch  seine  Untersuchungen  über 
den  Hau  des  kleinen  Gehirns  und  der  Häute,  so  wie  durch  vor- 
treffliche vergleichend -anatomische  Untersuchungen  bekannt1).  — 
Michele  Troja  aus  Andria  im  Neapolitanischen,  zu  Neapel  und 
Paris  gebildet , Prof,  zu  Neapel , wo  durch  ihn  das  Lehramt  der 
Augenheilkunde  begründet  wurde,  erwarb  sich  besondere  Verdien- 
ste um  die  Lehre  von  der  Ernährung  und  Regeneration  der  Kno- 
chensubstanz. Ausserdem  war  Troja  einer  der  thäligslen  Beför- 
derer der  Vaccinalion  in  Italien3). 

Als  der  ausgezeichnetste  unter  den  neueren  italienischen  Ana- 
tomen muss  Antonio  Scarpa  aus  Motta  in  der  Mark  Trcviso 
gellen.  Scarpa  erhielt  seine  anatomische  Ausbildung  zu  Padua 
unter  Morgagni;  der  Chirurgie,  in  welcher  er  später  gleichfalls 
den  grössten  Ruhm  erwarb,  widmete  sich  Scarpa  zu  Rom  unter 
Riviera,  um  dann  später,  zuerst  in  Modena,  dann  in  Pavia,  beide 
Fächer  fast  bis  an  seinen  in  hohem  Alter  erfolgten  Tod  zu  leh- 
ren. — • Die  anatomischen  Arbeiten  Scarpa’s  betreffen  hauptsäch- 
lich die  Struktur  der  Nerven,  der  Sinneswerkzeuge,  besonders 
des  Gehör-  und  Geruchsorgans,  so  wie  die  der  Knochen.  Es 
herrscht  in  ihnen  bereits  die  Sorgfalt  der  Untersuchung  und  der 
Darstellung,  welcher  seit  Alhinus  alle  besseren  Anatomen  nach- 
eiferten,  ja  sie  können  in  beiden  Hinsichten  noch  Jetzt  als  Muster 
gellen  *). 

Paolo  Mascagni  aus  Caslclletto  bei  Siena,  Prof,  daselbst. 
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so  wie  zu  Pisa  und  Florenz , machte  sich  zur  Hauptaufgabe  dir 
Untersuchung  des  Lymphgefasssysteros  in  allen  Thierklassen.  Der- 
selbe verrusste  ausserdem  mehrere  grosse,  erst  nach  seinem  Tode 
erschienene,  zum  Theil  auch  die  vergleichende  Anatomie  um  fas-  , 
sende  Kupferwerke "). 

Endlich  geliört  hierher  ein  anderer  Schüler  Morgagni 's, 

Leop.  Marc’  Antonio  Caldani  aus  Bologna,  Pror.  zu  Bologna, 

Venedig  und  Padua,  wegen  des  von  ihm  und  seinem  Neffen  Flo- 
riane Caldani  herausgegebenen  grossen  anatomischen  Kupfcr- 
werks,  welches  bestimmt  war,  die  vorzüglichsten  bis  dahin  vor- 
handenen Abbildungen  In  sieh  zu  vereinigen  ®).  • 

t)  Cotugno  hatte  als  Jüngling  mit  der  bittersten  Arinulh  zu  kämpfen.  Cm 
so  glänzender  gestalteten  sich  später  seine  Verhältnisse.  Seine  anatomischen  - 
Arbeiten  betrafen  vorzüglich  das  Gehörorgan  und  den  später  von  Scarpa 
beschriebenen  Nervus  naso- palatinus.  — [„Vir  ingenio  acris  et  solers  in  mi- 
nulissimis  perscrutationibus.“  Haller.] 

2)  Vinc.  Malacarne,  Nuova  esposiiione  della  vera  stmltura  del  cervelletlo. 

Torino.  1776.  8.  — Encefalotomia  nuova  universale.  Torino.  1780.  ä.  - 
Malacarne  verfasste  auch  mehrere  die  chirurgische  Anatomie  betreffende 
Schrillen. 

3)  Mich.  Troja,  De  novorum  ossium  in  integrum  restauratione.  Paris, 

1775.  — Troja  ist  auch  Verfasser  werthroller  Artikel  in  der  Pariser  En- 
cyclopedie  medicale. 

4)  Ant.  Scarpa,  De  structura  fenestrae  rotundae  anris  et  de  tympano  se- 

eundario  anatomicae  observaliones.  Mutinae,  1772.  6.  — Analomicarum  1 > 

annotationum  liber  primus,  de  nervorum  gaugliis  et  plexubus.  Mutinae, 

1779.  4.  — Tic.  reg.  et  Mediol.  1792.  4.  — Anatomicar.  annotat.  liber 
II.  de  organo  olfactue  praecipuo  deque  nervis  nasalibus  interioribus  e 
pari  qninto  nervorum  cerebri.  Tic.  reg.  1785.  4.  — Tic.  reg.  et  Mediol. 

1792.  4.  — Anatomirae  disqvisitiones  de  anditn  et  olfactu.  Tic.  1789.  fol. 

— Mediol.  1795.  fol.  — Deutsch  (von  Schreger)  Nürnb.  1800.  4.  — *Ta- 
Imlae  nevrologicae  ad  illustraudam  historiam  auatomicam  cardiacorum  ner- 
vorum, uoni  nervorum  cerebri,  glossopharyngaei  et  pharyngaei  ex  oclavo 
cerebri.  Tic.  1794.  fol.  (Scarpa’s  anatomisches  Hauptwerk.)  — De  peni- 
tiori  ossium  structura  commentarius.  Lips.  1799.  4.  — Deutsch  (von 
Iloose)  I.eipz.  1800.  4.  — Englisch:  Cond.  1830.  8.  — Neue  umgearhei- 
tete  Ausgabe:  De  anatome  et  palhologia  ossium  commentarii.  Ticini, 

1827.  4.  — Sämmtlichen  Schriften  sind  Kupfertafeln  beigegeben,  alle,  mit 
Ausnahme  der  in  den  beiden  letzten  Werken,  von  Scarpa  selbst  gezeichnet  , * 

und  zum  grössten  Tlieile  von  dem  berühmten  Faustino  Anderloni  ge- 
stochen. — Vergl.  Eloge  de  Scarpa  in  ’Pariset,  Histoire  des  membres 
de  l'acad.  royale  de  med.  Par.  1815.  8.  II.  p.  149 — 192.  — Choulant, 

Geschichte  der  anal.  Abbild.  128  ff.  |„Scarpa’s  anatomische  Blätter  sind 
an  naturgetreuer  Unterscheidung  der  Gewebe,  Richtigkeit  der  Furineu  und 
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höchster  Elcganx  des  Stiches  Muster  anatomischer  Darstellung,  und  stehen 
mit  den  Sömuier i n g’schen  Abbildungen  auf  gleicher  Stufe,  au  Kraft  des 
Stiches  über  ihnen.“  Choulant.] 

5)  Paul  Mascagni,  Prodrome  iTun  ouvrage  sur  le  Systeme  des  vaisseaux 
lymphaliqnes.  Sienne,  1784.  4.  (mit  4 Tafeln  in  fol.)  - Vasorum  lympha- 
ticorum  corporis  humani  historia  et  iconographia.  Senis,  1787.  fol.  (Mit 
41  Tafeln  in  fol.)  Ohne  die  Tafeln  lat.  Senis,  1795.  8.  Ital. : Collc^  1816. 

8.  Deutsch  von  Ludwig,  mit  theilweisen  Nachstichen:  Leipi.  1789.  4. 

— Nach  Mascagni’s  Tode  erschienen:  Anatomia  per  uso  degli  studio 
di  scvltura  e piUetra.  Firenze,  1816.  fol.  (Mil  15  Kupfcrlaff.)  Pro- 
dromo  della  grande  anatomia,  publicala  da  Fr.  Anlommarchi.  Fircnie, 
1819.  fol.  (Mit  20  KiipferlafT.  — Untersuchungen  über  die  Textur  der  Theile 
des  menschlichen  Körpers , terglichen  mit  der  der  Tliiere  und  Pflanren.)  — 
Dasselbe  Merk  mit  verbessertem  Texte,  aber  weniger  guten  Kupferstichen, 
hcrausgegeb.  von  T.  Farnese.  Milano,  1821.  8.  (Mit  48  Tafeln  in  4.)  - 
Anatomia  unh  ersa  XL1V  tabulis  aeneis  juxla  archetypum  hominis  adulti 

arcuratissime  rrpraesentati stud.  Audr  Vacea  - Berlin  g bi  e r i, 

Jac.  Barzeltotti  et  Joann.  K osini.  Pisis,  1823  - 1832.  fol.  (Mit 
90  Tafeln  in  fol.)  — Dasselbe  Werk,  mit  lithographischen  Copieen  der  M a s- 
cagni’schen  Kupferplatlen,  mit  Text  von  Antommarehl,  publ.  par  le 
Comic  de  I.asteyrie.  Par.  1823-1826.  fol.  (Mit  90  Tafeln.)  - Das 
Nähere  s.  bei  Choulant,  a.  a.  0.  143  ff.  — Remi,  V.  270  ff. 

6)  L.  M.  A.  et  Fl.  Caldani,  lcones  an atomicae,  quolquot  sunt  relebnores, 
ex  oplimis  ueotericorum  operibus  summa  diligentia  depromtae  et  collerlae. 

4 voll.  Vcnet.  1801—1814.  fol.  4 Bände  Abbildungen  und  5 Bände  Erklä- 
rung. — Das  Nähere  bei  Choulant,  Gesch.  d.  oho«.  Abbild.  153  ff. 

Die  deutsche  Schule. 

§.  540. 

Heinr.  Aug.  Wriaberg  (1739-1808).  - Joh.  Friedr.  Meckel  (1713 — 
1774).  — Casp.  Friedr.  Molff  (1735  — 1794).  — Joh.  Göttlich.  Waller 
(1739  — 1818).  — Justus  Christian  von  Loder  (1753  — 1832).  Sam. 

Thomas  von  Sömwering  (1755  — 1830). 

Die  Reihe  der  deutschen  Anatomen  der  zweiten  Hälfte  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  kann  mit  Heinrich  August  A\  ris- 
herg  aus  Andreasberg,  dem  Nachfolger  Haller’s  zu  Göttingen, 
eröffnet  werden.  Unter  Wrtsberg’s  anatomischen  Arbeiten  sind 
die  über  das  Bauchreil,  die  Gnngliengellechtc  des  Unterleibes 
und  den  Kehlkopr  bervorznheben ; ungleich  wichtiger  aber  sind 
die  Leistungen  desselben  auf  dem  Felde  der  GehUTtshülfe  »)• 

Job.  Friedr.  Meckel,  „der  Grossvater ,f‘  der  unmittelbare 
Zögling  Haller  s,  später  Professor  zu  Halle  und  Berlin,  ist  tlieils 
wegen  seiner  Verdienste  um  die  Anatomie,  die  Chirurgie  und  Ge- 
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lnirtsbiilfe,  thclis  als  Stammvater  einer  Familie  berühmter  Anato- 
men bemerkenswert!! , durch  welche  die  Universität  Halle  bis  auf 
die  neueste  Zeit  geziert  worden  Ist  *). 

Sodann  ist  Caspar  Friedrich  Wolff,  Prof,  zu  Petersburg, 
anzu  füll  reu,  wegen  seiner  wichtigen  Arbeiten  über  die  Entwicke- 
iungsgeschlcbte  und  die  von  ihm  begründete  Tlicorie  der  Epige- . 
nese3).  — Ferner  muss  der  auch  um  die  Chirurgie  verdiente 
Joh.  Göttlich  Walter,  Prof,  zu  Berlin,  wegen  seiner  Bearbei- 
tung der  Osteologie  genannt  werden4).  — Eben  so  ist  Justus 
Christian  von  Loder  aus  Riga,  welcher  zu  Göttingen  unter 
. Wrisbcrg  sieh  ausbildete,  seit  1778  Professor  zu  Jena,  seit  1800 
zu  Halle,  und  seit  1809  zu  Moskau,  ein  mit  ungewöhnlichem  Lelir- 
. talent  begabter  Arzt , besonders  wegen  seiner  sehr  verbreiteten, 
der  Hauptsache  nach  compilatorischen  anatomischen  Abbildungen 
hervorzuheben  *). 

Als  der  würdigste  Nachfolger  Haller’»  erscheint  Samuel 
Thomas  von  Söminering,  dessen  Arbeiten  ganz  von  dem  Gei- 
ste beseelt  sind,  welchen  Albinus  der  Anatomie  einzubauchen 
wusste,  und  durch  welche  hauptsächlich  dieser  Wissenschaft  die 
Bahn  vorgezeichnet  worden  Ist,  welche  sie  in  der  neueren  Zeit 
eingcsclilagcn  hat. 

Summe  ring  war  der  Sohn  eines  angesehenen  Arztes  zu  . ' 
Thorn,  welcher  seine  Bildung  unter  Albinus  und  Boerhaavc, 

Stalii  und  Hoffmann  erhalten  batte.  Der  Junge  Stimmering' 
studirte  zu  Göttingen  unter  Wrisberg,  Gmelin  und  Baidinger.  • • 
Unter  der  grössten  Bedrängniss,  in  welche  er  sich  durch  die  Strenge 
seines  Vaters  versetzt  sah,  entstand  seine  Arbeit  ,, über  die  Ge- 
, hir  nbasi s und  die  Ursprünge  der  G eltirnnerven,11, 
welche  im  Jahre  1778,  ein  Jahr  nach  Haller’s  Tode,  erschien; 
die  erste  Stufe  zu  dem  Ruhme,  den  sich  Sümmering  durch  seine 
ferneren  Leistungen  gründete.  Später  lebte  Stimmering  als  Pro- 
fessor der  Anatomie  zu  Hassel  und  zu  Mainz,  hierauf  längere 
Zell  als  sehr  beschäftigter  praktischer  Arzt  zu  Frankfurt  a.  M„ 
dann  als  Leibarzt  und  Mitglied  der  Akademie  zu  München,  zuletzt 
wiederum  zu  Frankfurt.  — Seinem  Vorbilde  Albinus  gleich  war 
Stimmering’s  Streben  darauf  gerichtet,  der  anatomischen  Dar- 
stellung in  Wort  und  Bild  die  Vorzüge  der  Klarheit  und  Lebens- 
wahrheit  zu  verschaffen.  Diese  Vorzüge  sichern  nicht  bloss  den. 
bildlichen  Darstellungen  einen  bleibenden  Werth,  welche  Söm- 
inering, unterstützt  von  einem  genialen  Künstler,  Christian 
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Köck,  herausgab,  sondern  sie  haben  auch  seinem  grossen  Werke 
,,vom  Baue  des  menschlichen  Körpers “ die  grosse  An- 
erkennung verschaffl,  dessen  es  bis  auf  die  neueste  Zeit  genossen 
hat  ®). 

1)  Wie  Haller  mit  der  Professur  der  Anatomie  die  der  Chirurgie  verband 
( — oime  die  letztere  jemals  an  Lebenden  auszuüben  — „nimis  ne  noeerem 
veritus“  — ),  so  bekleidete  Wrisberg  ausser  der  anatomischen  auch  die 
geburtshülflicbe  Professur.  — In  welchem  Zustande  sich  zu  Güttingen  die 
Anatomie,  wenigstens  in  den  letzten  Lebensjahren  Wrisberg’s,  befand, 
ergibt  sich  aus  den  nicht  eben  rortheilhaflen  Schilderungen  Sümmering’s. 
(•Wagner,  Sömmeriny’s  Leben  und  Verkehr  mit  seinen  Zeitgenossen. 
Bd.  II.  S.  97.) 

Wrisberg’s  wichtigste  Schriften  sind  folgende:  De  insilione  variola- 
rum.  Gott.  1765.  4.  — Beitrag  zur  Pockengeschichte.  Das.  1770.  4.  — 
Observationes  analomicae  de  quinto  pa re  nervorum  etc.  Gott.  1777.  4.  — 
Obs.  an.  de  testiculorum  ex  abdomine  in  scrotum  descensu.  Gott.  1779.  4. 
— Obs.  an.  de  peritonaei  diverticulis.  Gott.  1780.  4.  — Obs.  anal,  de 
nervis  visemim  abdominalium.  Gott.  1780.  4.  — Obs.  anat.  de  structura 
opi  et  secitndinarum  hum.  etc.  Gott.  1783.  4 — Obs.  au  phgsiologicae 
de  nervis.  Gott.  1786.  4.  u.  a.  m.  — Das  Nähere  in  *Kngelmann,  Bi- 
bliotheca  medico-chirurgica.  ed.  VI.  Leipz.  1848.  8. 

2)  Job.  Friedr.  Meckel,  Tractatus  anat.  physiologicus  de  quinto  pare 
nervorum  cerebri.  Gott.  1748.  4.  — Nova  experimenla  et  observationes  de 
finibus  venarum  ac  vasonnn  lymphaticorum  in  duclus  visceraque  exereto- 
ria  corp.  hum.  Berol.  1772.  4.  — Tractatus  de  mor fco  hemioso  congenilo 
et  compticato  feliciter  curato.  Berol.  1772.  8.  — • Deutsch  von  B a 1 d i n g e r, 
Beschreibung  der  Krankheit  des  Herrn  (Leibarztes)  Zimmermann  u.  s.  w. 
Berl.  1772.  8.  — Vergl.  Engel  mann,  a.  a.  0. 

3)  Casp.  Friedr.  Wolff,  Dies,  sistens  theoriam  generationis.  Hai.  1759.  4. 
Deutsch : Berl.  1764.  8.  — Vorzügl.  in  Abo.  comment.  acad.  Pelrop.  vol. 
XII  — XVIII.  — Haller,  Bibi.  anat.  II.  558. 

4)  Job.  Gottl.  Walter,  Abhandlung  oon  den  trocknen  Knochen  des  mensch- 
lichen Körpers.  Berl.  1763.  8.  *1798.  8.  — Observationes  analomicae. 
Berol.  1775.  fol.  — * Fon  den  Krankheiten  des  Bauchfells  und  dem  Schlag- 
fluss. A.  mit  lat.  Texte.  Berl.  1785.  4.  — Anatomisches  Sendschreiben  an 
Will.  Hunter  von  den  Blutadern  des  Auges  überhaupt  u.  s.  w.  Berl. 
1778.  8.  — Anatomisches  Museum,  herausgegeb.  von  seinem  Sohne  F.  A. 
Walter.  Berl.  1796.  4.  2 Bde.  mit  Kupfern.  — Museum  anatomicum  etc. 
Berol.  1814.  8.  — Vergl.  Haller,  Bibi.  anat.  II.  536.  — Engel  mann, 
a.  a.  0. 

5)  Just.  Christ,  von  Loder,  * Grundriss  der  Anatomie  des  menschlichen 
Körpers.  Jena,  1806.  8.  — * Anatomische  Tu  fein  zur  Beförderung  der 
Kennlniss  des  menschlichen  Körpers.  (A.  mit  lat.  Texte:  Tabulae  anulo- 
micae  etc.)  Weimar,  1794  — 1803.  f.  2 Bde.  Text  u.  2 Bde.  Abbildungen.  — 
Vergl.  Choulant,  Gesell,  d.  anat.  Abbild.  151.  — E ngeim ann  a.  a.  O. 
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6)  Sam.  T li  o m.  von  Sömmcring,  * Oe  basi  en  cepliali  et  originibus  uer- 
vo rum  e cranio  egrcdienlium  libri  V.  Cum  4 tabb.  acn.  GoU.  1778.  4.  — 

* lieber  die  Wirkungen  der  Schnürbriisle.  Bcrl.  1793.  8.  — * lieber  die  kör- 

perliche Verschiedenheit  des  Segen  vom  Europäer.  Frankf.  u.  .Mainz.  1784. 
8.  1785.  8.  — •lieber  das  Organ  der  Seele.  Künigsb.  179«.  4.  (Dar- 
stellung der  Hypothese , dass  der  in  den  Ventrikeln  des  Gehirns  hcfindlichr 
Dunst  das  Organ  der  Seele  bilde.)  — * Tabula  sceleli  feminini  jm.rla  de- 
scriplivne.  Traj.  ad  Moen.  1797.  fol.  (C.  1 tab.  aen.)  — • Icones  embryo- 
uum  humanoritm.  Francof.  ad  M.  1799.  fol.  (C.  2 tabb.)  — * Tabula  baseos 
enrephali.  Ibid.  1799.  fol.  (C.  2 tabb.)  — • Abbildungen  des  menschlichen 
Auges.  Frankf.  a.  81.  1801.  fol.  (Mit  16  Kupf.)  Lat.  [Wie  alle  übrigen  „Ab- 
bildungen" von  Schrcgrr.]  Francof.  1804.  fol.  — • Abbildungen  der 

menschlichen  Hörorgane.  (Mit  9 Kupf.)  Das.  1806.  fol.  — * Abbildungen 
der  menschlichen  Organe  des  Geschmackes  und  der  Stimme.  (Mit  4 Kupf.) 
Das.  1808.  fol.  — * Abbildungen  der  menschlichen  Organe  des  Geruches. 
f Mit  9 Kupf.)  Das.  1809.  fol.  — Vom  Bane  des  menschlichen  Körpers. 

* Frankf.  1791  — 1796.  8.  5 Bde.  — 1800.  8.  — Lat.:  Frankf.  1794— 
1801.8. — Neue  (völlig  selbständige)  Bearbeitung  dieses  Werkes  unter  der 
Leitung  von  Rud.  Wagner  von  diesem,  Bischof f,  llenle,  Husch ke, 
Theile,  Valentin  und  J.  Vogel.  *Leipz.  1839  — 1815.8.  8 Bände.  — 
Vergl.  *lgn.  Düllinger,  Geddchlnissrede  auf  Sömmcring.  Münch. 
1839.  4.  — Bes.  *Rud.  Wagner,  Summer  in  g's  Leben  und  Verkehr 
mit  seinen  Zeitgenossen.  Leipz.  1844.  8.  (Bildet  auch  den  ersten  Band  des 
vorher  genannten  Werkes.)  — Vergl.  Choulant,  Gesch.  d.  anal.  Abbild. 
131  ff. 

§•  541. 

Holland.  — Eduard  Sandifort  (geb.  um  1740,  gest.  1819). 
England.  — John  Bell.  — John  Hunter  (1728—1793).  — Stephan 
Haies  (1677—1761).  — Turberville  Kecdham  (1713—1781).  — William 

Forterfield. 

Frankreich.  — Antoine  Portal  (1742 — 1832).  — Felix  Vicq  d’Azyr 
(1748—1794).  — Francois  Pourfour  du  Petit.  — Pierre  Desmours. 

Unter  den  holländischen  Anutomeu  ans  der  zweiten  Hälfte  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  verdient  Eduard  Sandifort,  der  Nach- 
folger Al  bin ’s,  hauptsächlich  wegen  seiner  höchst  wichtigen  pa- 
thologisch - anatomischen  Arbeiten  hervorgehoben  zu  werden  *). 

Unter  den  englischen  Anatomen  dieser  Zeit  glänzen  John 
Bell1)  und  die  Gebrüder  Hunter  als  Namen  ersten  Ranges.  Die 
Verdienste  William  lluntcr’s  sind  früherangedeutel  worden1). 
John  Hunter’s  Ruhm  gründet  sich  in  anatomischer  Hinsicht  be- 
sonders auf  das  von  ihm  gestiftete  weltberühmte  Museum  zu  Lon- 
don 4) ; seiner  Epoche  machenden  chirurgischen  Arbeiten  wird  an 
geeigneter  Stelle  Erwähnung  geschehen. 
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Von  drn  zahlreichen  physiologischen  Arbeiten,  welche  in  Eng- 
land während  des  achtzehnten  Jahrhunderts  veröffentlicht  wurden, 
nehmen  der  Zeit  und  dem  Werlhe  nach  die  von  Stephan  Haies, 
einem  Geistlichen,  der  auch  als  botanischer  Schriftsteller  riihm- 
liclisl  bekannt  ist,  über  die  Statik  der  Blulbcwegung  die  erste 
Stelle  ein5).  Ferner  ist  Turberville  Necdham  wegen  seiner 
die  Entwickelungsgeschichte  betreffenden  Arbeiten*),  und  Wil- 
liam Porterfield  in  Bezug  auf  seine  Untersuchungen  über  das 
Auge  zu  nennen7). 

In  Frankreich  dagegen  machte  sich  während  des  angegebenen 
Zeitraums  eine  auffallende  Vernachlässigung  der  Anatomie  bemerk- 
lich,  welche  vielleicht  in  dem  Beifallc  ihre  Erklärung  findet,  des- 
sen sich  der  Vitalismus  in  diesem  Lande  erfreute.  Denn  selbst 
die  wichtigsten  Verdienste  von  Antoine  I’ortal  aus  Gaillac  im 
Departement  du  Tarn,  Leibarzt  zu  Paris , welcher  scchszig  Jahre 
lang  das  Lehramt  der  Anatomie  an  der  Pariser  Universität  ver- 
waltete, beziehen  sich  aur  die  Chirurgie  und  die  pathologische 
Anatomie.  Hauptsächlich  aber  ist  Portal  durch  sein  grosses 
Werk  über  die  Geschichte  der  Anatomie  und  Chirurgie  bekannt, 
welches,  seines  compilatorischen  Charakters  ungeachtet,  von  blei- 
bendem Werl  he  ist8). 

Felix  Vicq  d’Azyr  aus  Valogne,  Mitglied  der  Akademie, 
besländiger  Sekretär  der  im  Jahre  177t»  durch  Lassonnc,  ersten 
Leibarzt  des  Königs,  gestifteten  mcdieinischen  Gesellschaft,  zu- 
letzt Leibarzt  der  Königin  Marie  Antoinette,  ist  vorzüglich 
durch  seine  zoolomischen  und  thierärztlichen  Arbeiten,  so  wie 
durch  seine  trefflichen  Gedächtnisreden  aur  viele  ausgezeichnete 
Naturforscher  bemerkenswert!» 9). 

Endlich  sind  Francois  Pourfour  du  Petit10)  und  Pierre 
Dcsmours11)  wegen  der  von  ihnen  gelieferten  wichtigen  Unter- 
suchungen über  das  Auge  anzuführen. 

1)  Eduard  Sandifort,  Tabulae  inleslini  tltiodeni.  L.  B.  1780.  4.  (Mil  5 
Kupfcrtafcln  in  fol.)  — Descriptio  musculorum  hominis.  L.  B.  1781.  4.  — 
Descriptio  ossium  hominis.  L.  B.  1781.  4.  (Beide  ebne  Abbildungen).  — 

* Museum  analomicum  academiae  Lugduno  - Balavae  desiriptum  elc.  L.  B. 
1793.  fol.  voll.  II.  mit  9,  bezüglich  127  Kupfertafeln,  grösstentheils  die  pa- 
thologische Anatomie  betreffend. 

2)  John  Bell,  The  anatomy  of  the  human  body.  Edinb.  and  Lond.  1797. 
8.  5 voll.  1809.  8.  4 voll.  Deutsch  (von  Heinroth  und  Rosenmüller). 
Leipz.  1808.  1807.  8.  2 Bde.  — Vcrgl.  Biogr.  med. 
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3)  S.  oben  $ 489. 

4)  John  Hunter  verfügte,  dass  seine  Schüler  Everard  Home  und  Bail- 
lie  diese  vom  Staale  angekauflc  Sammlung,  welcher  er  sein  ganzes  Leben 
und  sein  ganzes  höchst  bedeutendes  Einkommen  gewidmet  halte,  nach  seinem 
Tode  verwalten  sollten.  Es  Ist  bewiesen,  dass  Home  mit  einer  in  der  Ge- 
schichte der  .Naturwissenschaften  ohne  Beispiel  dastehenden  Barbarei  cs  ver- 
suchte, die  Verdienste  des  grossen  Physiologen  an  sich  zu  reissen,  indem  er 
nach  ßaillie’s  Ableben  10  von  den  12  Eoliobänden,  welche  llunter’s  Be- 
schreibung der  Sammlung  enthielten,  verbrannte,  und  dass  fast  Alles, 
was  Home  unter  seinem  Namen  bekannt  machte , Nichts  als  ein  Theil  der 
auf  so  schändliche  Weise  vernichteten  Schätze  ist.  — Pas  Nähere  s.  bei 
Eblc,  VI.  1.  S.  S76  IT.  — Vergl.  John  llunter’s  Leben  in  Hcben- 
streit’s  Lebersetzung  der  Hunter’schen  Schrift  über  das  Blut,  die  Ent- 
zündung und  die  Schussu'nnden.  Lcipz.  1797 — 1800.  3 Bde.  8. 

5)  Steph  Haies,  Slnlical  essags,  containing  haemostatiks , or  an  account 
of  some  hgdraulical  and  liydrostalical  experiüients  made  in  the  blood  and 
bloodvesseh  of  auimals.  Lond.  1733.  8.  1769.  8.  2 voll.  Franz,  von  Sau- 
Tages.  Gcnöve,  1744.  4.  — Deutsch:  Halle,  1748.  4.  — Italien,  von  Ar- 
dinghelli:  Ncap.  1752.  8.  [„Ex  primariis  fontibus  physiologiae.“  Hal- 
ler.] na II  er,  Bibi.  anal.  II.  188.  — Biogr.  med. 

6)  Turberville  Need  htm,  fiouvelles  observations  microscopiqnes  avec  des 
ddcouvertes  interessantes  sur  la  composilion  et  la  decomposition  des  corps 
organises.  Par.  1750.  12.  Haller,  Bibi.  anal.  II.  362. 

7)  Will.  Porlerficld,  .4  Trealise  on  the  eyes,  the  manner  and  phaeno- 
mena  of  Vision  Ediinb.  1759.  8.  2 voll.  — Haller,  Bibi.  anal.  II.  261. 

8)  A.  Portal,  Dies.  med.  rhimrgira  geiteralia  luxalionum  rompleetens. 
Montp.  1764-  4.  — Freds  de  Chirurgie  pralique  etc.  Par.  1768.  8.  2 toll. 

— * llistoire  de  l'anatomie  et  de  la  Chirurgie  etc.  Par.  1770.  8.  7 voll.  — 
Observations  sur  la  nature  et  le  trailemeut  de  la  phtliisie  pulmonaire. 
Par.  1772.  8.  (Ilal.  von  Federigo;  deutsch  von  Mühry.)  — Par.  1809. 
8.  2 voll.  — Die  meisten  Schriften  Portal’s  erschienen  gesammelt  u.  d.  T. : 
Memoires  sur  la  nature  et  le  trailemeut  de  plusieurs  maladies.  Par.  1800 
— 1824.  8.  5 Toll.  — Conrs  d'anatomie  medicale  etc.  Par.  1803.  8.  et  4. 

5 voll.  — Spanisch:  Madrit,  1808.  8.  — Das  Nähere  in  der  sehr  anziehen- 
den Biographie  Portal’s  bei  Pariset,  a.  a.  O.  II.  1 ff. 

9)  Vicq  d’Azyr’s  Arbeiten  finden  sich  hauptsächlich  in  den  Memoiren  der 
Akademie  von  1773—1784.  Von  einem  grösseren  Werke:  Traitd  d'anatomie 
et  de  pliysiologie,  erschien  nur  der  erste  Band.  Eben  so  erschien  von  dem 
Systime  anatomique  des  quadrupedes  nur  der  zweite  Theil.  (Paris,  1792.) 

— Die  thierärztlichcn  Schriften  sind  gesammelt  in  der  Mrdeeine  des  beles 
d corne.  Par.  1781.  8.  2 Toll.  — Oeuvres  de  l'lcq  d'Azyr.  Paris,  1805. 

6 voll,  in  8.  1 vol.  in  4.  (ed.  Moreau  de  la  Sartlic.)  — Biogr.  med. 

10)  Vergl.  Haller,  Bibi.  anal.  II.  69.  — Biogr.  med. 

11»  Pierre  Desmours,  fiouvelles  reflexions  sur  la  lame  cartllagineuse  de 
la  cor  nee.  Par.  1770.  8. 
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Fünfter  Abschnitt. 

Die  praktische  Mcdlcin  im  achtzehnten  Jakrhunilcrl, 

§•  542. 

Italien.  — Francesco  Torti  (1658 — 1741).  — Giov.  Batt.  Borsieri 
(1725  — 1785).  — Aug.  Tissot. 

England.  — Rieh.  Mead.  — John  Huxham  (gest.  1768).  — John 
F othergill  (1712-1780).  — John  Pringle  (1707  — 1782).  — William 
Heberden  (1711  — 1801). 

Eine  frühere  Darstellung  ist  den  systematischen  Bestrebungen 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  gewidmet  worden  1).  Einer  beson- 
dern  Betrachtung  nicht  minder  würdig  sind  die  Leistungen  einer 
nicht  geringen  Anzahl  von  Aerzteu,  deren  Bedeutung  nicht  auf 
den  Theoriccn  beruht,  denen  sie  huldigen,  sondern  auf  dem  blei- 
benderen Gelialte  der  Erfahrungen,  der  in  ihnen  niedergelegt  ist. 

Unter  den  zahlreichen  Praktikern  Italiens  aus  der  ersten  Hälfte 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  muss  Francesco  Torti  aus  Modena, 
Hamazzini’s  College  an  der  dortigen  Universität,  hervorgehoheii 
werden.  Torti  ist  hauptsächlich  durch  sein  in  ganz  Europa  mit 
dem  grössten  Beifall  aufgcnommencs  Lehrbuch  der  specicllcn  The- 
rapie der  Wcchsclileher , und  durch  den  in  diesem  Werke  zum 
entscheidenden  Siege  gelaugten  Gebrauch  der  China  bekannt*). 

Unter  den  einst  so  blühenden  Hochschulen  Italiens  konnte, 
nachdem  mit  Morgagni  Padua's  Glanz  erblichen  war,  nur  noch 
Pavia  sich  eines  blühenden  Zustandes  rühmen.  Zu  den  bedeutend- 
sten klinischen  Lehrern  des  achtzehnten  Jahrhunderts  gehörte  Giov. 
Batt.  Borsieri  (Burserius)  zu  Pavia,  später  erzherzoglicher 
Leibarzt  zu  Mailand,  dessen  Lehrbuch  der  praktischen  Medicin 
lange  Zeit  den  ersten  Bang  behauptete  ’).  — Der  edle  A u g. 
Tissot  aus  Lausanne,  Haller’s  Freund,  der  Nachfolger  Bor- 
sieri's  und  der  Vorgänger  Peter  Frank’s  im  klinischen  Lchr- 
amte  zu  Pavia,  ist  am  bekanntesten  durch  seine  zu  ihrer  Zeit  In 
ganz  Europa  verbreiteten  populären  Schriften  und  einige  epidemio- 
graphischc  Arbeiten  *). 

Von  Jeher  ist  besonders  England  reich  gewesen  an  zugleich 
gelehrten  und  erfahrenen  Acrztcn,  an  denen  die  Systeme  des  Ta- 
ges mehr  oder  weniger  spurlos  vorübergingen.  — In  dem  Zeitalter 
Haller's  und  William  Hunter's  treten  uns  in  diesem  Lande 
entgegen  Richard  Mead5),  John  Huxham,  Arzt  zu  Plymouth, 
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Anhänger  Cullcn's,  einer  ilcr  verdientesten  Epidemingraphcii 
dieser  Periode  ®),  der  edle  John  Fothcrgill,  Arzt  zu  London  T), 
der  ehrwürdige  John  Pringle,  13  o er  hn  ave ’s  Schüler,  lange 
Zeit  hindurch  Oberarzt  des  britischen  Heeres,  später  Leibarzt  zu 
London*),  William  Heberden,  Arzt  zu  London*)  u.  A.  m. 

1)  S.  oben  §.  491  ff. 

2)  Franc.  Torti,  Tlierapeutire  specialis  ad  febres  periodicas.  Mutin.  1709. 
8.  * Francof.  nil  M.  1756.  4.  — Responsiones  iatroapologeticae.  Francof. 
ad  M.  1756.  4.  — Neueste  Ausgabe  beider  Schrillen  von  Toinbeur  und 
Brixhc:  Leodii,  1821.  8.  2 soll. 

3) *Joh.  Bapt.  Borsieri  (de  Kanilfeld),  InstUutiones  medicinae  practicae. 
* .Medial.  1785-1789.  8.  4 voll.  Lips.  1787.  8.  1789.  8.  4 voll.  Pativ.  1820. 
8.  (ed.  Brera.  Mit  ßoriieri’l  Leben.)  Lips.  1825.  1826.  8.  4 voll.  (ed. 
Hecker.)  Berol.  1813.  12.  (cd.  Leo.)  — Deutsch:  Marburg,  17S3.  1785. 
1789.  8.  — Opera  poslliuma  (ed.  Berti).  Venet.  1819 — 1821.  8.  3 voll. 

4)  Aug.  Tissot,  Diss.  de  febribus  büiosis  s.  historia  epidemiae  Lausannes »- 
sis  anni  1755.  Acc.  Tenlamen  de  morbis  ex  manustupralione  orlis.  ‘Laus. 
1758.  12.  (Der  Anhang  in  vielen  französischen  und  deutschen  Ucbcrselziin- 
gcn.)  — 'Avis  au  peuple  sur  sa  saute.  Laus.  1761. 12.  und  noch  sehr  viele 
Ausgaben  und  Uebersetzungeu  in  die  meisten  europäischen  Sprachen.  — Apis 

anx  gens  de  lettre  sur  leur  saute.  Par.  1768.  8.  und  noch  sehr  oft.  

Oavrayes  divers.  Par.  1769.  scq.  12.  10  voll.  — Laus.  1781.  8.  — * Traihi 
de  i'epilcpsie.  Par.  1770.  12.  u.  viele  lieberäs.  — Essai  sur  les  maladies  des 
geus  du  munde.  Laus.  — Vergl.  Biogr.  med.  Bes.  Ch.  Eynard,  Essui 
sur  la  tie  de  Tissot  etc.  Laus.  1839.  8.  Deutsch:  * Stuttgart,  1843.  8. 

5)  S.  oben  §.  459. 

6)  John  11  ux  ha  in,  Observutiones  de  aere  et  morbis  epidemicis.  »Lond.  1744. 

1752.  8.  2 voll.  — Essay  ou  fevers  and  diseases.  Lond.  1750.  8.  

Deutsch:  Augsb.  1755.  8.  — Medical  and  cliymical  observations  upon  au- 
timony.  Lond.  1755.  8.  Deutsch:  Bayreuth,  1759.  8.  — Diss.  of  the  ma- 
lignant  ulcerous  Sore -Thront.  Lond.  1757.  8.  — Opera  pliysico-medira, 
•cur.  O.  C.  Reichel.  Lips.  1764.  3 voll.  — *cur.  A.  F.  Ilaenel.  Lips 
1829.  8. 

7)  John  Fothergill,  An  account  of  the  putrid  sore-throat.  Lond.  1748.  8. 
1751.  8.  Franz.:  Paris,  1749.  12.  — On  the  weather  and  diseases  of 
London  1751  — 1754  (in  „Geutlemau's  Magazine").  ' — ’ Remarks  on  the 
hydrocephalus  internus.  Lond.  1757.  Franz.:  Par.  1807.  3.  — On  the  ma- 
nagement proper  al  the  cessation  of  the  menses.  Lond.  1774.  Franz.:  Par. 
1800.  12.  1805.  8.  1812.  8.  — Opera  omnia  (ed.  Letsomj.  Lond.  1783. 
1781.  4.  3 voll.  Deutsch:  »Allenburg,  1785.  8.  2 Bde. 

8)  John  Pringle,  Observations  on  diseases  of  a army.  Lond.  1752.  8.  — 
Franz.,  engl.,  spanische  und  deutsche  (•Altcnb.  1772.  8.)  l’cbcrsetzungcn. 

9)  Will.  Heberdcn,  Commentarii  de  morborum  historia  et  curalioue.  Lond 
1802.8.  Francof.  1804  . 8.  *Lips.  1831.  8.  (ed.  Friedlaender).  Deutsch: 
Leipz.  1805.  8.  * Nürnb.  1840.  8. 
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Die  Wiener  Schule 

§.  543. 

(icrharü  u»  Swicten  (1700—1772).  — Anton  de  Hafn  (1704-  177li).  — 
Anton  Störrk  (1741  — 1803).  — Maximilian  Sloll  (1742—1785). 

Von  der  grössten  Wichtigkeit  dir  die  Entwickelung  der  prak- 
tischen Heilkunde  im  achtzehnten  Jahrhundert  wurde  die  neuer- 
dings mit  dein  Nanten  der  älteren  bezclcluielc  Wiener  Schule. 
Dieselbe  stellt  mit  Boerhaave  durch  ihren  Gründer  und  vornehm- 
sten Führer,  Gerhard  van  Swicten,  in  der  innigsten  Verbin- 
dung. Diesem  aber  verdankt  nicht  diese  Schule  allein , sondern 
das  gesammte  Mcdicinalwesen  Oesterreichs  seine  Entstehung  und 
glänzende  Fortbildung. 

Gerhard  van  Swicten  aus  Leyden,  der  katholischen  Linie 
eines  edeln  niederländischen  Geschlechts  entstammend , bezog  be- 
reits im  sechszehnten  Lebensjahre  die  Universität  Löwen.  Zwei 
Jahre  später  kehrte  er  nach  Leyden  zurück,  und  bald  wurde  er 
der  beneidete  Liebling  Uocrhaave's  und  der  beständige  Genosse  • 
der  praktischen  und  chemischen  Arbeiten  desselben.  Nach  seiner 
Promotion  trat  van  Swicten,  fortwährend  von  Boerhaave  in 
jeder  Weise  unterstützt,  als  Arzt,  bald  auch  (da  seine  Religion 
ihm  unmöglich  machte,  eine  Lehrstelle  an  der  Universität  einzu- 
nehmen) als  Privatlehrer  auf.  Nach  kurzer  Zeit  erhielt  derselbe 
einen  ihm  verheissenen  Ruf  nach  London,  aber  er  zog  allem 
Glanze  die  Gemeinschaft  mit  seinem  grossen  Lehrer  vor.  Die 
Frucht  dieser  seltenen  Anhänglichkeit  waren  die  berühmten  Com- 
tnentare  zu  Uocrhaave’s  Aphorismen , deren  erster  Band 
iin  Jahre  1742,  vier  Jahre  nach  Boerhaave's  Tode,  erschien. 
Die  unglückliche  Niederkunft  der  Erzherzogin  Maria  Anna  zu 
Brüssel  gab  ihrer  Schwester,  der  Kaiserin  Maria  Theresia  von 
Oesterreich,  Veranlassung,  van  Swieten’s  Hülfe  in  Anspruch  zu' 
nehmen,  und  ihn  bald  darauf  (im  Jahre  1745)  als  ersten  Leibarzt 
und  Direktor  des  österreichischen  Mcdicinalwcscns  nach  Wien  zu 
berufen.  — van  Swieten’s  erste  Sorge  war  auf  die  Verbesse- 
rung oder  vielmehr  die  Nenbegründung  des  medicinischen  Unter- 
richtes gewendet.  Er  hielt  zu  diesem  Behufe  selbst  cncyklopädi- 
sclie  Vorlesungen,  und  erläuterte  die  Institutionen  seines  Leh- 
rers Rir  die  Acrzte  aus  seiner  Umgebung,  um  aus  ihnen  dann  die 
neuen  Lehrer  zu  berufen.  Mil  derselben  Fürsorge  nahm  sich 
van  Swieten  der  mathematischen  und  der  Naturwissenschaften 
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an , und  so  gelang  es  seinen  bis  zu  seinem  Tode,  fortgesetzten 
Bemühungen,  sehr  bald  den  Glanz  Leydens  auf  die  medicinisrlie 
Lehranstalt  von  Wien  zu  übertragen. 

Unter  den  von  van  S wie  teil  zu  den  medidnlscbcn  Lehräm- 
tern berufenen  Aerzten1)  verdient  Anton  de  Ilaen  aus  dem 
Haag,  van  Swieten’s  und  llaller's  Mitschüler  unter  Boor- 
haave,  die  erste  Stelle.  Der  Charakter  de  II  acn  ’s  war  rauh, 
und  abstossend,  seine  Anschauungsweise,  besonders  in  späteren 
Jahren,  zum  Mysticismus  geneigt.  In  praktischer  Beziehung  aber 
war  de  Ilaen  so  entschieden  dem  Hippukratismus  zugclhan,  dass 
er  selbst  bedeutende  Abweichungen  von  den  Lehren  Boerhaave's 
nicht  scheute  2). 

Als  der  würdigste  Nachfolger  van  Swielen’s  ist  Anton 
Störe k aus  Schwaben  zu  betrachten,  welchem  das  Österreich isehc 
Medicinalwcsen  ebenfalls  die  wichtigste  Förderung  verdankt 3).  — 
Zur  Höhe  ihres  Ruhmes  aber  gelangte  die  Wiener  Schule  durch 
Maximilian  Sloll  aus  Enzingen  In  Schwaben,  welcher,  von  17(51 
— 1767  dem  Jesuitcrorden  zugehörig,  erst  später  das  Studium  der 
Medicin  ergriff,  und  im  Jahre  1774,  nach  dem  Tode  seines  Leh- 
rers de  llai'n,  die  Stelle  desselben  erhielt.  — Sloll’s  Haupt- 
verdienst besteht  in  der  sorgfältigen  Beobachtung  der  epidemischen 
lirankheitsronstilutionen  und  der  ihnen  entkeimenden  Krankheits- 
formen. Zum  Theil  durch  theoretische  Voraussetzungen , aber 
ganz  entschieden  auch  durch  die  epidemischen  Verhältnisse  Jener 
Zeil,  des  siebenten  Jahrzehnts  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  ge- 
langte Stoll  dazu,  dem  gastrischen  und  biliösen  Krankheitscha- 
rakler,  und  demzufolge  der  anligastrischen  Heilmethode,  einen 
jedenfalls  übertriebenen,  im  Grunde  aber  wahlberechtigten  Werth 
beizurecssen  *).  — Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  einseitige  Lehren 
noch  einseitigere  Vertheidiger  fanden,  und  in  Kurzem  gingen  viele 
Aerzte  in  und  ausserhalb  der  StoII’schen  Schule  in  der  Ausbeu- 
tung des  gastrischen  und  biliösen  Zustandes  über  alle  Grenzen 
des  Naturgemässen  hinaus.  Ihren  Gipfelpunkt  erreichten  diese 
Ansichten  durch  Christian  Ludwig  liofmann,  Leibarzt  zu 
Mainz,  einen  sehr  angesehenen  Praktiker4),  und  Joh.  Kämpf4). 
Nach  dem  Ersteren  bilden  zwar  die  Hailer’schen  Grundphänomene 
der  Irritabilität  und  Sensibilität  den  letzten  Grund  des  Lebens, 
aber  die  Krankheiten  entstehen  lediglich  durcli  chemische  Verän- 
derungen der  Säfte  (Entartung,  Säuerung,  Fäulniss).  Kämpl 
dagegen  leitete  viele  chronische  Krankheiten  von  „Unlerlcibsin- 
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Tarkton“  ab  ^ und  behandelte  dieselben  demgemäss  mit  seinen  be- 
kannten „Visceralklystleren.“ 

1)  Die  ersten  Lehrer,  welche  ran  Snieten  berief,  waren  Stürck  ( Institu- 
tionen^ , Gasser  ( — nicht  Jaus  [lleckerj  — Anatomie),  Nicol.  Job. 
Jacquin  (Chemie  und  Botanik),  de  Harn  (med.  Klinik),  Jaus  (Chirur- 
gie). — Für  den  anatomischen  Unterricht  wurden  Sammlungen  von  Ruysch, 
Albin  und  Lieberkühn  erworben;  durch  Jacquin's  Thätigkeit,  beson 
ders  durch  seinen  fünfjährigen  Aufenthalt  in  Amerika , wurde  der  botanische 
Garten  zu  Schönbrunn  bald  einer  der  reichsten  in  Europa. 

Das  grosse  Hauptwerk  van  Swieteii's,  die  ununterbrochene  Arbeit  sei- 
nes ganzen  Lebens  , bilden  dessen  : * Commenlarii  in  llermauni  Boerhaavii 
aphorismos  de  cognoscendis  et  curandis  morbis.  Lugd.  Bat.  1766 — 1772.  4. 
6 tomi.  Nach  seinem  Tode  erschien ; * Constitutione s epidemicae  et  morbi 
potissimum  Lugduni  Batavorum  observati;  ed.  Max.  Stoll.  Yindob.  et 
Lips.  1782.  8.  2 tomi.  — Vergl.  die  meisterhafte  Darstellung  von  van  Swie- 
ten’s  Leben  und  Wirken,  so  wie  von  der  Geschichte  der  Wiener  Schule 
überhaupt,  bei  Uecker,  Geschichte  der  neueren  Heilkunde.  S.  354  ff. 

2)  Ant.  de  Haön’s  llauptschriflen  sind:  mIlalio  medendi  in  nosocomio  pra- 
ctico,  quod  in  graliam  et  emolumentum  medicinae  studiosorum  condidit 
Maria  Theresia.  15  voll.  Yindob.  1758—1773.  8.  — *Continuata:  3 voll. 
1771 — 1779.  8.  — * De  magia  Uber.  Lips.  1775.  8.  — * De  miraculis  Uber. 
Francof.  et  Lips.  1776.  8.  — * Praelecliones  in  Hermann i Boerhaavii  insli- 
tutiones  pathologicas.  Edid.  de  Wasserberg.  2 tomi.  Colon.  Allobr. 
1784.  8.  — Die  übrigen  Schriften  s.  bei  Hecker  a.  a.  0.  S.  590.  — 
Vergl.  oben  §.  514. 

3)  Ant.  Störck,  Aurins  medicus  1 et  II,  quo  sistuntur  observationrs  circa 
morbos  arutos  et  chronicos  etc.  Vienn.  1759.  8.  1760.  1762.  8.  — Vergl. 
Hecker  a.  a.  0.,  bes.  unten  den  Abschnitt  über  die  Geschichte  der  Arz- 
neimittellehre in  diesem  Zeiträume. 

4)  Max.  Stoll,  * Ratio  medendi  in  nosocomio  practico  Yindobonensi.  7 par- 
tes. Vienn.  1779 — 1790.  8.  — • Aphorismi  de  cognoscendis  et  curandis  fe  ■ 
brilms.  Vienn.  1786.  8.  — Veber  die  F.inrichtung  der  öffentlichen  Kran- 
kenhäuser (herausgegeben  von  van  ßeeckhen).  Wien,  1788.8.  — * Prae- 
lectiones  in  diversos  morbos  chronicos  (ed.  Eyercl).  Vienn.  1788.  1789.8. 
2 voll.  — Stoll  musste  im  Jahre  1784  bei  Eröffnung  des  allgemeinen  Kran- 
kenhauses die  Zurücksetzung  erfahren,  dass  die  Diredion  desselben  an  Qua- 
rin  übergeben,  ihm  selbst  aber  zum  klinischen  Unterrichte  nur  12  Betten 
zugewiesen  wurden. 

5)  Christ.  Ludw.  Hoffmann  (1721 — 1807),  Abhandlung  von  der  Empfind- 
lichkeit und  Heilbarkeit  der  Theile.  Münster,  1779.  8.  'Mainz,  1792.  8.  — 
Vermischte  medicinisclie  Schriften.  4 Theile.  Münster,  1790 — 1793.  8.  u.  s.  w. 

6)  Job  Kämpf  (der  Sohn,  1726—1787),  Diss.  de  infaretn  vasorum  ventri- 
euli.  Basil.  1753.  4.  — Für  Aerzle  und  Kranke  bestimmte  Abhandlung 
von  einer  neuen  Methode,  die  hartnäckigsten  Krankheiten,  die  ihren  Sits 
im  Unterleibs  haben,  besonders  die  Hypochondrie,  sicher  und  gründlich 
zu  heilen.  Dessau  u.  Leipzig,  1784.8.  *Leipz.  1785.  8.  — Sehr  bekannt 
wurde  auch  dessen  * Knchiridium  medicutn.  Francof.  et  Lips.  1778.  8.  1788. 
8.  1792.  8.  Deutsch : Chemnitz , 1794.  12.  Leipi.  1796.  8. 
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§.  544. 

Johann  Peter  Frank  (1745-1821).’-  Joseph  Frank  (1771  — 1841).  — 
Kud.  Aug.  Vogel  (1724  — 1774).  — Joh.  (Jcorg  Ziniinerinann  (1728 — 
1795).  — Joh.  Ernst  Wiclnnann  (1739  — 1802).  — Benjamin  Lentis 

(1730-1804). 

Die  erste  Stelle  unter  den  Aerzten  dieser  Zeit  und  eine  der 
ausgezeichnetsten  in  der  Geschichte  der  neueren  Mediein  gebührt 
unstreitig  Johann  Peter  Frank.  Frank  wurde  am  19.  Miirz 
1745  zu  Kotalben,  einem  Dorre  in  der  Nähe  von  Zweibrücken, 
geboren.  Gegen  den  Wunsch  seiner  Aeltern,  welche  ihren  Sohn 
dem  geistlichen  Stande  bestimmt  batten,  wählte  derselbe  das  Stu- 
dium der  Mediein,  und  begab  sieb  zu  diesem  Zwecke,  nach  Be- 
endigung seiner  Vorbildung  zu  Metz  und  Pont- A- Jlousson,  nach 
Heidelberg,  später  (1765)  nach  Strassburg,  um  die  dortigen  Ho- 
spitäler zu  besuchen.  Ein  Jahr  darauf  erwarb  er  sich  zu  Heidelberg 
die  Doctorwürde , und  durch  die  Staatsprüfung  zu  l’ont-A-Mous- 
800  die  Befugniss  zur  Ausübung  seiner  Kunst  zu  Bitchc  in  Loth- 
ringen. Zwei  Jahre  darauf  wendete  sich  Frank  nach  Kastadt, 
woselbst  er  1769  als  Garnison-  und  Geriehtsarzt  angestellt  wurde. 
Im  Jahre  1772  ward  er  vom  Fürstbischof  von  Speyer  zum  Leib- 
ärzte ernannt,  und  lebte  als  solcher  neun  Jahre  zu  Bruchsal, 
gleichzeitig  mit  Vorlesungen  über  Anatomie  und  Physiologie  und 
mit  dem  Hchnmmenunterrirhte  beschäftigt. 

Im  Jahre  1784  folgte  Frank  dem  an  ihn  ergangenen  Kufe 
als  Professor  der  Klinik  nach  Güttingen ; indess  nahm  derselbe 
diese  Stelle  nur  zwei  Jahre  lang  ein,  um  sie,  seiner  Gesundheit 
wegen,  mit  der  von  Tissot  in  Pavia,  welche  ihm  schon  früher 
angetragen  worden  war,  zu  vertauschen.  Die  klinische  Schule 
von  Pavia  schwang  sicli  unter  Frank  sehr  bald  zu  dem  Gipfel  ih- 
res Bulimes  empor.  Nach  kurzer  Zeit  wurde  derselbe  auch  zum 
Generaldirektor  des  Lombardischen  Sanitätswesens  ernannt,  im 
Jahre  1795  aber  mit  der  Reform  des  österreichischen  Militär* 
mrdirinalwesens  beauftragt  und  bald  darauf  als  Direktor  des  allge- 
meinen Krankenhauses  nach  Wien  berufen.  — Die  Liebe  zu  sei- 
nem Sohne  Joseph  vermochte  ihn  im  Jahre  1804,  auch  diese 
glänzende  Stellung  zu  verlassen,  um  gemeinschaftlich  mit  dem- 
selben in  Wilna  zu  wirken.  Kurze  Zeit  hierauf  wurde  P.  Frank 
zum  Leibarzt  des  Kaisers  Alexander  in  Petersburg  ernannt,  eine 
Stellung,  welche  er  seiner  wankenden  Gesundheit  wegen  ebenfalls 
schon  im  Jahre  1808  wieder  aufgab,  um  als  Privatmann  in  Wien, 


■t  -t 


r-  r 

i 


... . j 

.-3 


■'*.! 


\ I 


r t > 

r,nY-v 


;®1 


■ . 


t. 

• • * 


'Digitized  byCodÄ1 

.v’-df-.y.: 


seit  ISO4.)  zu  Freiburg  im  Breisgau,  und  seil  1811  wiederum  in 
Wien  zu  leben,  woselbst  er  im  tlahre  1821  seine  rühm-  und  se- 
gensreiche Laufbahn  beschloss  *). 

Nur  wenige  Aerzle  sind  durcli  ihren  Lebensgang  bei  Ihren 
wissenschaftlichen  Arbeiten  so  sehr  begünstigt  worden,  als  Peter 
Frank,  dem  es  nicht  allein  vergönnt  war,  die  Kunst  auf  den 
verschiedensten  Punkten  Europa's  auszuüben,  und  auf  diese  Weise 
die  umfassendste  Kennlniss  der  verschiedenartigsten  KrankheiUver- 
häilnisse  zu  erwerben,  sondern  auch,  den  bedeutendsten  Einfluss 
auf  das  Sanilätswesen  mehrerer  grosser  Staaten  zu  erlangen.  — 
Die  Leistungen  Peter  Frank 's  sind  durchaus  praktischer  Natur; 
am  Schreibtische  huldigte  er  eine  Zeitlang  dem  Brownianismus*), 
am  Krankenbette  bildeten  die  Grundsätze  des  liippokrates  und 
Sydenham  die  un verrückte  Kichtschnur  seines  Handelns.  Un- 
verkennbar ist  bereits  in  den  Hauptwerken  dieses  Arztes  der  Ein- 
fluss des  Kant'schcn  Kriticismus,  und  als  Charakter  seiner  „ Epi - 
tome ,“  eines  Werkes,  welches  zu  allen  Zeilen  als  eine  reiche 
Fundgrube  praktischer  Erfahrung  gelten  wird,  kann  deshalb  die 
Verbindung  des  reichen  empirischen  Wissens  des  achtzehnten  mit 
der  Skepsis  des  neunzehnten  Jahrhunderts  bezeichnet  werden3). 
Von  den  grossen  Verdiensten  P.  Frank's  aber  um  die  medicini- 
sclie  Polizei  wird  an  geeigneter  Stelle  die  Hede  seyn. 

Der  Name  Joseph  Frank’s  reiht  sich  am  passendsten  an 
den  seines  Vaters 4).  Seiner  entschiedenen  Anhänglichkeit  an  den 
Browniunismus  ist  bereits  erwähnt  worden , eben  so,  dass  er 
in  späteren  Jahren  seine  Grundsätze  völlig  widerrief  und  auf  die 
würdigste  Art  dein  Vorbilde  seines  grossen  Vaters  nacbelfertc 5). 

Ausserdem  verdienen  unter  den  deutschen  Praktikern  in  der 
.Milte  und  am  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  Rudolph  Au- 
gustin Vogel  aus  Erfurt,  Prof,  zu  Güttingen®),  Job.  Georg 
Zimmermann,  llallcr’s  Schüler,  Arzt  zu  Brugg  in  der  Schweiz, 
später  Leibarzt  zu  Hannover,  welcher  durch  seine  berühmte 
Schrill  „über  die  Erfahrung11  am  bekanntesten  geworden 
ist’),  ferner  Juli.  Ernst  Wichmann,  der  Verfasser  der  „Ideen 
zur  Diagnostik ,“  Leibarzt  zu  Hannover*),  so  wie  sein  Nach- 
folger Benj.  Lentin,  Anfangs  Arzt  zu  KlausUial*)  hervorgeho- 
ben zu  werden. 

II  Peter  Fr auk  liintcrliesa  ausser  seiucr  höchst  anziehenden  * Biographie,  von 
ihm  selUl  geschrieben.  Wien,  1802.8.  folgende  Hauptwerke : * System  einer 
voltsläniUgeu  me<Hcinischen  l’olhey.  Bd.  1—4.  Mannheim,  1779  — 1789. 


1 7^4 — 1801.  Bil.  5.  Slultg.  1813.  Bil.  6 8.  Wien,  1816-1819.  — De  tu- 
randis  homituini  morbis  epitomo,  praeleclionibtut  arademicis  dicala.  *.VIannh. 
cl  Vien».  1792  — 1821.  8.  Deutsch:  Mannli.  1793  — 1811.  1829.  1830.  8. 
Berlin,  1830  1834.  10  Bde.  1835.  4 Bde.  8.  (von  Sobernhcim).  Aus 

serdem  zahlreiche  Nachdrücke  und  franz.  und  jtal.  Lebersetz.  (Die  neueste 
Ausgabe  von  W.  Sachs  [nach  dessen  Tode  von  L.  W.  Sachs]  * Rcgioiuonl. 
1844.  1845.  2 voll.  8.  (IJnbecndigt.J)  — *Delerlits  upiisnilorum  medicorum. 
11  voll.  Ticin.  1785  — 1793.  8.  — * Opuscula  poslhania  (ed.  Jos.  Frank). 
Virnn.  1824  8.  — Vergl.  das  vollständige  Verzeichniss  in  Biogr.  med  und 
Engel  ui  ann’s  Bibi.  med.  chir. 

2)  Vergl.  oben  §.  524. 

3|  Bezeichnend  ist  unter  Anderem  Frank’s  mit  Recht  berühmter  Ausspruch: 
„Als  ich  jung  war,  fürchteten  sich  die  Kranken  vor  mir,  nun,  da  ich  alt 
bin , fürchte  ich  mich  vor  den  Kranken.“ 

4)  Jos.  Frank,  geh.  zu  Rastadt  im  Jahre  1771,  sludirte  zu  Güttingen  und 
Pavia,  woselbst  er  kurze  Zeit  den  Lehrstuhl  seines  Vaters  cinnahm.  Eine 
Zeitiang  war  er  sodann  unter  seinem  Vater  Arzt  am  Civilhospitale  zu  Wicu, 
später  führten  ihn  wiederholte  Reisen  durch  einen  grossen  Thcil  von  Europa. 
Mit  dem  Jahre  1804  bekleidete  er  die  Professur  der  Pathologie,  später  die 
der  Klinik  zu  Wilna,  und  erwarb  sich  um  diese  Universität  in  jeder  Hinsicht 
bedeutende  Verdienste.  Gegen  Ende  seines  Lebens  zog  sich  Jos.  Frank 
auf  ein  Landgut  am  Corner  Sec  zurück,  woselbst  er  im  Jahre  1841  starb.  — 
Zur  Familie  Frank  gehört  noch  Ludw.  Frank,  Pet.  Frank’s  Neffe, 
welcher  sehr  lange  in  Aegypten  und  iin  Orient  lebte,  durch  die  Schrift:  * De 
pesle,  dgtenlrria  et  oplillialmia  aegyptiaca.  Vienn.  1820.  8.  rühmlich  be- 
kannt. 

’S)  S.  oben  §.  524. 

Jos.  Frank’s  hierher  gehörige  Schriften  sind:  * Ratio  instiluti  rlinici 
Tiriuensis.  Vienn.  1797.  8.  Deutsch : Wien,  1797.  8.  — Arla  iustituti  rli- 
ii iri  caesareae  unirrrsitatis  Viliiensis.  I.ips.  1808 — 1812.  8.  6 voll.  Deutsch  : 
Berlin , 1810.  8.  2 Bde.  — * Praieus  medicae  i tttiversae  praecepta.  Lips. 
1821  — 1835.  3.  6 voll.  Von  bleibendem  Werlhe,  hauptsächlich  durch  die 
grosse  Reichhaltigkeit  der  bibliographischen  Abschnitte. 

ti)  Rud.  Aug.  Vogel,  Academicae  praelectiones  de  cognoscendis  et  ctirandis 
praeciyuis  corporis  h uinaiii  adfertibus.  Gott.  1772.  8.  * 1785.  8.  Laus.  1789. 
8.  Deutsch : Leipz.  1780.  8.  — Ausserdem  noch  zahlreiche  kleinere,  nament- 
lirli  auch  chemische  Schriften. 

7)  Joh.  Georg  Zimmermann,  • Fon  der  Befahrung  in  der  Arztieykunst 
Zürich,  1763—1764  . 8.  3 Bde.  1787.  8.  — Franz.:  Par.  1774.  12.  Monlp 
1818.  8.  — Von  der  Ruhr  unter  item  Volke  im  Jahre  1765.  'Zürich,  1767. 
8.  1787.  8.  Franz.:  Par.  1775.  12.  — Ausserdem  ist  Zimmer  mann  Verf. 
der  bekannten  Schriften  'über  die  Einsamkeit,  t>om  Nationalslohe  und  incli 
rerer  anderer. 

8)  J.  E.  Wichmann,  *hleeu  zur  Diagnostik.  Hannover,  1794  — 1802.8. 
3 Bde.  — • Aetiologie  der  Krätze.  Hannov.  1786.  8.  1791.  8.  u.  m.  a.  [„Kr 
ste“  Beschreibung  der  Krätzmilbe.  Vergl.  oben  §.  473.  Note  8.) 


9)  b.  Len tin}  Observation,  medicar.  fase.  III.  Lips.  1764.  1770.  1772.  8. 
— * Beobachtungen  einiger  Krankheiten.  Gott.  1774.  8.  — * Memorabitia 
circa  aerem , vitae  genus , sanitatem  et  morbos  Clausthaliensium  anno  1774 
— 1777.  Gott.  1779.  8.  Deutsch:  llannov.  1800.  8.  — * Beobachtungen  der 
epidemischen  und  einiger  sporadischer  Krankheiten  am  Oberharze  vom  J. 
1777 — 1782.  Dessau  u.  Lcipz.  1783.  8.  — * Beiträge  zur  ausübenden  Arz- 
neiwissenschaft. Leipz.  1789.  1797.  1804.  1808.  4 bde.  8. 


v • . ,4  -W  ;. 

Sechster  Abschnitt. 

Die  Chirurgie  im  achtzehnten  Jahrhundert. 

§.  545. 

Italien. 

Antonio  Benevoli  (1685  — 1756).  — Giov.  Pallucci  (1719  — 1797).  — 
Atnbrosio  Bertrandi  (1723 — 1765).  — Gius.  Flajani  (1741  — 1808).  — 
Giov.  Batt.  falle tta.  — Antonio  Scarpa. 

Der  einst  so  helle  Stern  der  italienischen  Chirurgie  war  zwar 
vor  Frankreichs  Glanze  längst  erblichen,  aber  docli  halle  die- 
selbe auch  noch  im  achtzehnten  Jahrhundert  einzelne  tüchtige 
Vertreter  aui'zuwciscn , und  in  dein  letzten  von  ihnen  erhob 
sie  sich  noch  einmal  zu  einem  neuen  weithin  strahlenden  Auf- 
schwünge. 

Der  Zeilfolge  nach  sind  unter  diesen  Wundärzten  Italiens 
Antonio  Benevoli,  vorzüglich  berühmt  als  Herniotom  und  Au- 
genarzt'), Giov.  Palluccl  zu  Florenz,  zuletzt  in  Wien2),  Am- 
brosio  Bertrandi  zu  Turin,  einer  der  ausgezeichnetsten  Wund- 
ärzte des  achtzehnten  Jahrhunderts,*),  Gius.  Flajani  in  Rem4), 
Giov.  Batt.  Palletta  in  Mailand4),  vor  Allen  aber  Antonio 
Scarpa  hervorzuheben.  Von  Searpa’s  grossen  Verdiensten  um 
die  Anatomie  ist  schon  früher  gesprochen  worden  ®) ; seine  Bedeu- 
tung für  die  Chirurgie  erhält  derselbe  durch  die  innige  Verbindung, 
ln  welche  er  beide  Fächer  zu  setzen  bestrebt  war,  im  Besondern 
durch  seine  unvergänglichen  Arbeiten  über  die  Aneurysmen , die 
llernicn  und  viele  Th  eile  der  operativen  Ophthalmologie 7). 

1)  Ant.  Benevoli,  s.  Haller,  Bibi.  chir.  II.  75. 

2)  Natal.  Jo».  Pallucci;  Haller,  1.  c.  II.  339  seq.  — Biogr.  med. 

3)  Ambro».  Bertrandi,  Trallalo  Utile  Operation!  Ui  cliirurgia.  Nizza, 
1763.  8.  2 voll.  Kram. : far.  1769.  8.  Deutsch:  Wien,  1769.  8.  — Hal- 
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ler,  1.  c.  II.  440.  — Biogr.  med.  — Be  rt  ran  di 's  Leben  von  Louis  (in 
der  Pariser  Ausg.)  und  ton  Data  di  San  Paolo,  Vercelli,  1782.  8. 

4)  Jos.  Flajani,  Collezione  di  osserrazioni  e riflessi  di  cliirurgia.  Roma, 
1790  seq. 

5)  Das  Nähere  in  Rust’s  Handtcörlerbuch  der  Chirurgie. 

0)  S.  oben  $j.  539. 

7)  An  t.  Scarpa,  SuW  auevrisma  riflessioni  ed  osservazioni  analomico  - chi- 
rurgiche.  Par.  1804.  fol.  *Deutsch  ron  Harless.  Zürich,  1808.  4.  Franz, 
ton  Delpech.  Par.  1809.  8.  mit  Kupf.  in  fol.  — Süll'  ernie,  t nemorie 
analomico  -cliirurgiehe.  Milano,  1809.  fol.  Pav.  1820.  fol.  Franz,  von 
Caj  ol.  Par.  1812.8.  Deutsch  von  Seiler.  Halle,  1813.  fol.  *1822.  fol.  — 
Memoria  lulla  ligatura  delle  prineipali  arterie  degli  arli,  con  tm  appendice 
all'  opera  still'  anerrisma.  Par.  1817.  4.  • Deutsch : Berl.  1821.  8.  — 
•Aeiieafe  chir.  Schriften,  a.  d.  llal.  v.  K.  T hie  me.  2 Tlile.  Leipz.  1828. 
1831.  8.  — Vcrgl.  Biogr.  med.  — Rust  u.  s.  tv. 

§.  540. 

Frankreich. 

Gründung  der  Akademie  der  Chirurgie.  — Jean  Louis  Petit  (1674 
— 1760).  — Rind  Jacques  Croissant  de  Garengeot  (1688  — 1759).  — 
Sauteur  Morand  (1697 — 1773).  — Henri  Francois  le  Dran.  — Ant. 
Louis  (1723 — 1792).  — Raphael  Bienvenu  Sabatier  (1732  — 1811).  — 
Pierre  Jos.  Desault  (1744—1795).  — Pierre  Francois  Percy  (1754 — 

1825). 

In  Frankreich  dauerten  die  alten  Kämpfe  zwischen  der  Fa- 
kultät und  dem  Collegium  der  Wundärzte  in  hergebrachter  Weise 
auch  während  der  ersten  Decennien  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
fort  •).  Der  erste  Schrill  zur  Beschwichtigung:  dfer  Parteien  ge- 
schah durch  die  auf  Veranlassung  Mardchal's,  Wundarzt  des 
Königs,  im  Jahre  1731  erfolgte  Gründung  der  Akademie  der  Chi- 
rurgie. Ein  bedeutender  Aufschwung  war  schon  vorher  tlem  Col- 
lege de  St.  Cdme  durch  La  Peyronie,  ebenfalls  Wundarzt  des 
Königs,  erwachsen,  indem  auf  dessen  Betrieb  im  Jahre  1724  fünf 
Demonstratoren  der  Anatomie  und  Chirurgie  angestellt  wurden,  zu 
denen  La  Peyronie  aur  eigne  Kosten  noch  einen  sechsten  für 
die  Entbindungskunst  hinzurügte2).  — Die  Akademie  der  Chi- 
rurgie wurde  im  Jahre  1743  noch  mehr  befestigt  und  der  rnedlci- 
nischen  Fakultät  völlig  gleichgesetzt;  im  Jahre  1750  aber  trat  zu 
ihr  die  „deolc  pratique  de  Chirurgie,“  an  welcher  Choparl  und 
Desault  die  ersten  Lehrer  waren. 

Die  Akademie  der  Chirurgie  hat  unläughar  zu  der  hohen  Blü- 
the,  zu  w elcher  sieh  die  französische  Chirurgie  w ährend  der  zw  ei- 


9)  B.  Lenti»,  Observalion.  medicar.  fase.  III.  Lips.  1764.  1770.  1772.  8. 
— * Beobachtungen  einiger  Krankheiten.  Gült.  1774.  8.  — * Memorabitia 
circa  aerem,  vitae  genas,  sanitatem  et  morbos  Clausthatiensium  anno  1774 
— 1777.  Gott.  1779.  8.  Deutsch:  Hannov.  1800.  8.  — * Beobachtungen  der 
epidemischen  und  einiger  sporadischer  Krankheiten  am  Oberharze  vom  J. 
1777 — 1782.  Dessau  u.  Lcipz.  1783.  8.  — * Beiträge  zur  ausübenden  Arz~ 
neiwissenschal't.  Leipz.  1789.  1797.  1804.  1808.  4 Bde.  8. 
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Sechster  Abschnitt. 

Die  Chirurgie  im  achtzehnten  Jahrhundert. 


§•  545.  ; ; 

Italien. 

Antonio  Bcnevoli  11685  - 1756).  — Giov.  P allucci  (1719  — 1797).  — ’ •.  v 

Ambrosio  Bcrtrandi  (1723  — 1765).  — Gius.  Flajani  (1741  — 1808).  — 

Giov.  Batt.  Palletta.  — Antonio  Scarpa. 

Der  einst  so  helle  Stern  der  italienischen  Chirurgie  war  zwar 
vor  Frankreichs  Glanze  längst  erblichen,  alter  doch  hatte  die- 
selbe auch  noch  im  achtzehnten  Jahrhundert  einzelne  türhtige 
Vertreter  a u Tz u weisen , und  in  dem  letzten  von  ihnen  erhob 
sie  sich  noch  einmal  zu  einem  neuen  weithin  strahlenden  Auf-  * 
schwunge.  • \ ' 

Der  Zeitfolge  nach  sind  unter  diesen  Wundärzten  Italiens 
Antonio  Benevoli,  vorzüglich  berühmt  als  Herniotoin  und  Au- 
genarzt'), Giov.  Pallucci  zu  Florenz,  zuletzt  in  Wien1),  Atu- 
brosio  Bcrtrandi  zu  Turin,  einer  der  ausgezeichnetsten  Wund- 
ärzte des  achtzehnten  Jahrhunderts3),  Gius.  Flajani  in  Horn4), 

Giov.  Batt.  Palletta  in  Mailand3),  vor  Allen  aber  Antonio 
Scarpa  hervorzuheben.  Von  Scarpa’s  grossen  Verdiensten  um 
die  Anatomie  ist  schon  früher  gesprochen  worden  a) ; seine  Bcdeu-  « 
lung  für  die  Chirurgie  erhält  derselbe  durch  die  innige  Verbindung, 
in  welche  er  beide  Fächer  zu  setzen  bestrebt  war,  im  Besondern 
durch  seine  unvergänglichen  Arbeiten  über  die  Aneurysmen , die 
llernien  und  viele  Thelle  der  operativen  Ophthalmologie  T).  . •' 

1)  Ant.  Benevoli,  s.  Haller,  Bibi.  chir.  II.  75. 

2)  Natal.  Jos.  Pallucci;  Haller,  1.  c.  II.  339  seq.  — Biogr.  med.  / 

3)  Ambros.  Bcrtrandi,  TraUato  delle  vperazioni  di  chimrgia.  Nizza, 

1763.  8.  2 voll.  Franz.:  Par.  1769.  8,  Deutsch:  Wien,  1769.  8.  — Hai-  • 
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I e r , 1.  c.  II.  44U.  — Biogr.  m eil.  — Berlrandi’s  Leben  von  Louis  (in 
der  Pariser  Ausg.)  und  von  Bava  di  San  Paolo,  Vercelli,  1782.  8. 

4)  Jos.  Flajani,  Collezione  di  osservazioni  e riflessi  di  chirurgia.  Roma, 
1790  seq. 

5)  Das  Nähere  in  Rust ’s  Handwörterbuch  der  Chirurgie. 

8)  S.  oben  $j.  539. 

7)  Ant.  Scarpa,  Süll'  anevrisma  riflessioni  ed  osservazioni  anatomico- chi- 
rurgirhe.  Pav.  1804.  fol.  "Deutsch  von  Harlcss.  Zürich,  1808.  4.  Franz, 
von  Delpech.  Par.  1809.  8.  mit  Kupf.  in  fol.  — Süll ’ ernie,  in emorie 
analomico -cliirurgiche.  Milano,  1809.  fol.  Pav.  1820.  fol.  Franz,  von 
Cayol.  Par.  1812.8.  Deutsch  von  Seiler.  Halle,  1813.  fol.  *1822.  fol.  — 
% " Memoria  sulla  ligatura  delle  principali  arterie  degli  arti,  con  uh  appendicc 
alt'  opera  sull’  anevrisma.  Par.  1817.  4.  'Deutsch:  Berl.  1821.  8.  — 
'Neueste  chir.  Schriften,  a.  d.  Hat.  v.  E.  Thieme.  2 Tille.  Leipz.  1828. 
1831.  8.  — Vergl.  Biogr.  med.  — Rust  u.  s.  vv. 

§.  546. 

Frankreich. 

Gründung  der  Akademie  der  Chirurgie.'—  Jean  Louis  Petit  (1674 
— 1760).  — R6ni  Jacques  Croissant  de  Garengeot  (1688 — 1759).  — 
Sauveur  Morand  (1697 — 1773).  — Henri  Francois  le  Dran.  — Ant. 
Louis  (1723 — 1792).  — Raphael  Bienvenu  Sabatier  (1732  — 1811).  — 
Pierre  Jos.  Desault  (1744—1795).  — Pierre  Francois  Percy  (1754 — 

1825). 

In  Frankreich  dauerten  die  alten  Kämpfe  zwischen  der  Fa- 
kultät und  dem  Collegium  der  Wundärzte  in  hergebrachter  Weise 
auch  während  der  ersten  Decennien  des  achtzehnten  Jahrhundert» 
fort  *).  Der  erste  Schritt  zur  Beschwichtigung  der  Parteien  ge- 
schah durch  die  auf  Veranlassung  MardchaFs,  Wundarzt  des 
Königs,  im  Jahre  1731  erfolgte  Gründung  der  Akademie  der  Chi- 
rurgie. Ein  bedeutender  Aufschwung  war  schon  vorher  dem  Col- 
lege de  St.  Cöme  durch  La  Peyronie,  ebenfalls  Wundarzt  des 
Königs,  erwachsen,  indem  auf  dessen  Betrieb  im  Jahre  1724  fünf 
Demonstratoren  der  Anatomie  und  Chirurgie  angestellt  wurden,  zu 
denen  La  Peyronie  auT  eigne  Kosten  noch  einen  sechsten  llir 
die  Entbindungskunst  hinzufligte 2).  — Die  Akademie  der  Chi- 
rurgie wurde  im  Jahre  1743  nocli  mehr  befestigt  und  der  medici- 
nischen  Fakultät  völlig  gleichgesetzt;  im  Jahre  1750  aber  trat  zu 
ibr  die  ,,deolc  pratique  de  Chirurgie,“  an  welcher  Chopart  und 
Desault  die  ersten  Lehrer  waren. 

Die  Akademie  der  Chirurgie  hat  unläughar  zu  der  hohen  Blü- 
llic,  zu  welcher  sicli  die  französische  Chirurgie  während  der  zw  ei- 
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len  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  emporschw'ang,  sehr  we- 
sentlich helgelragen , und  derselben  namentlich  ihren  vorwiegend 
praktischen  Charakter  verschafft*).  Durch  die  Devolution  wur- 
den die  Universität  und  mit  ihr  die  inedieinisrhe  Fakultät  sowohl 
als  die  Akademie  der  Chirurgie  aufgehoben;  eine  Zeit  lang  blieb 
der  medicluische  UnteiTicht  den  Händen  einzelner  Privatärzte  an- 
vertraut, bis  man  im  Jahre  171)8  auf  den  Trümmern  der  Fakultiil 
und  der  Akademie  der  Chirurgie  die  „drole  de  medecine“  oder 
„de  sanfe“  errichtete,  später  aber  zu  der  altbewährten  Einrich- 
tung der  Universität  zurückkehrlc.  Im  Jahre  1824  ward  sodanu 
auch  die  Akademie  der  Medicin  wiederhergcslellt , in  welcher  von 
nun  an  auch  die  frühere  Akademie  der  Chirurgie  aufging. 

Die  Iteihc  der  französischen  Wundärzte  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts wird  von  Jean  Louis  Petit  aus  Paris,  Präsident  der 
Akademie  der  Chirurgie,  dem  bedeutendsten  Chirurgen  seit  Part1, 
und  wie  dieser  dem  Stande  der  Barbiere  entsprossen , in  glänzen- 
der Weise  eröffnet.  Unter  den  vielen  Verdiensten  dieses  durch 
Originalität  und  Kühnheit  der  Ideen  hervorragenden  Arztes  hellen 
wir  die  Erfindung  des  Schrauben- Tourniquets  hervor*).  — Bend 
Jacques  Croissant  de  Garcugeol  ilmt  sich  sowohl  durch  seine 
praktischen  Leistungen,  wie  als  eifriger  Widersacher  der  Fakultät 
hervor*).  — Sauveur  ülorand,  aus  einer  mehrere  tüchtige 
Wundärzte  in  sieh  schtlessendeo  Familie,  bereicherte  hauptsächlich 
die  Lehre  vom  Steinschnitt  mit  wichtigen  Beobachtungen 8).  — 
Zu  den  Ausgezeichnetsten  dieser  Reihe  gehört  ferner  Henri 
Franpois  le  Dran,  berühmt  durch  die  von  ihm  zuerst  geübte 
Exarticulatlori  des  Oberarms7),  so  wie  Antoine  Louis  aus  Metz, 
welchem  ein  neuerer  Schriftsteller  (Benedict)  Oberflächlichkeit 
und  Charlatanerle  zum  Vorwürfe  macht*).  — Ferner  ist  Raphael 
Bienvenu  Sabatier  zu  nennen,  der  Lehrer  Desault's  und  Lar- 
rev’s,  welchem  die  Chirurgie  zwar  keine  wesentliche  Bereiche- 
rung, aber  eine  desto  gründlichere  Fortbildung  des  Vorhandenen, 
und  namentlich  ein  ausgezeichnetes  Lehrbuch  der  Chirurgie  ver- 
dankt *). 

Eine  neue  Epoche  der  französischen  Chirurgie  wird  durch 
Pierre  Jos.  Desaiilt,  den  Lehrer  Bichal's,  einen  Mann  von  aus- 
gezeichnetem Charakter,  bezeichnet,  indem  derselbe  als  der  Begrün- 
der der  chirurgischen  Anatomie  zu  betrachten  ist.  Desatilt,  wel- 
cher die  Stelle  eines  Demonstrators  an  der  „dcole  pralique“  be- 
kleidete, errichtete  zuerst  zu  Paris  eine  chirurgische  Klinik,  wel- 
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die  ans  ganz  Europa  Junge  Aerztc  herbeizog,  uml  auf  diese  Weise 
zu  dem  allgemeinen  Aufschwünge  der  Chirurgie  höchst  wesentlich 
heigctragen  hat.  Unter  den  grossen  Verdiensten,  welche  sich  De- 
saul t um  alle  Theile  der  Chirurgie  erwarb,  ist  hauptsächlich  aur- 
seine Arbeiten  über  die  Unterbindung  der  Gelasse,  die  Aneurys- 
men, die  Lehre  von  den  Luxationen  und  Frakturen  hinzuweisen. 
In  letzterer  Beziehung  sind  die  von  Desaul t angegebenen  Ver- 
bände für  den  Bruch  des  Schlüsselbeins  und  des  Schenkelhalses 
bis  Jetzt  im  allgemeinsten  Gebrauche  10). 

Auf  das  Würdigste  wird  diese  Reihe  von  Pierre  Franyols 
Percy  aus  Montagney,  einen  Schüler  von  Louis,  Oberwundarzt 
der  Nordarmee,  später  Professor  zu  Paris,  geschlossen,  der  seine 
Bildung  last  nur  auf  unzähligen  Schlachtfeldern  erwarb 

Aus  der  grossen  Zahl  von  Wundärzten,  welche  neben  den 
Genannten  in  Frankreich  zur  Vervollkommnung  der  Chirurgie  mil- 
wirkten, mögen  noch  Foubert,  Levret,  Verdier,  Puzos,  De- 
vin, Goulard,  Lamotte,  Bavaton  und  Chopart  genannt 
werden  **). 

1)  S.  oben  §.  389.  u.  §.  480.  — Das  Nähere  bei  Sprengel,  V.  731  ff.  — 
Die  betreffende  Literatur  bei  Choulant,  Bibi.  med.  bist.  p.  81. 

2)  Auf  La  Peyronie’»  Veranlassung  wurden  auch  zu  Montpellier  vier  ehi-' 
rurgischc  Professuren  mit  eben  so  vielen  Adjunkten  gegründet.  Allen  diesen 
Stiftungen  fiel  nach  La  Peyronie’»  Tode  dessen  bedeutendes  Vermögen  zu. 

3)  Vergl.  * Memoire»  de  V academie  de  Chirurgie.  Paris,  1768.  12  voll.  4.  — 
Erster  beständiger  Sekretär  der  Akademie  war  Francois  Oucsnay,  (geb. 
1694)  als  chirurgischer  Schriftsteller  sehr  geachtet,  aber  ungleich  wichtiger 
durch  seine  nationalökononiischen  Arbeiten.  — Vergl.  *Uaz.  med.  de  l‘ar. 

■\  1818.  Ko.  28. 

4)  Petit  erwarb  sich  erst  in  seinem  vierzigsten  Jahre  die  Kenntniss  der  latei- 
nischen Sprache.  — Die  wichtigsten  Schriften  desselben  sind  folgende : l.’art 
de  guerir  les  maladies  des  o»  etc.  Par.  1705.  12.  Leyd.  1709.  (l'nter 
dein  Titel:  Tratte  de»  maladies  des  o»,  dans  lequel  ou  represeute  les  ap 
pareils  et  les  macliines  qui  convieunent  d leur  guerisou  etc.)  Par.  1723. 
u.  oft.  Zuletzt:  1758.  8.  — Deutsch:  Drcsd.  1711.  8.  Berl.  1743.  8.  — 
Tratte  des  maladies  rliirurgicales  et  des  oprrations  qui  leur  eonvie nueut, 
mis  au  jour  par  M.  Les  ne.  Par.  1774.  8.  3 voll.  1790.  8.  — Die  mci- 

* »len  Arbeiten  Petit’»  finden  sich  in  den  Memoiren  der  Akad.  der  Chir.  — 
Vergl.  Haller,  Bibi.  chir.  1.  568.  11.  614.  — Biogr.  med.  — Rust,  Ha  ad 
Wörterbuch  der  Chirurgie.  — Jean  Louis  Petit  ist  uiclil  mit  Anl. 
Franc.  Petit  (1718 — 1794)  aus  Soissons  zu  verwechseln. 

5)  R.  J a c q Garengeol,  Traile  des  operalions  de  Chirurgie.  Par.  1720.  8. 

, 2 voll.  1731.  12.  1739.  12.  — Engl.:  Lond.  1723.  8.  Deutsch:  Berlin, 

. * 1733.  8.  — Nmnfoau  traile  des  inslnimeus  de  Chirurgie  les  plus  utilcs. 
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Par.  1723.  12.  2 voll.  1725.  12.  1729.  12.  Deolseh:  Berlin,  1729.  8.  — 

Haller,  Bibi.  chir.  II.  55  seq.  — Die  übrigen  anatoin.  u.  a.  Schriften  in 
der  Biogr.  med.  — Vergl.  auch  Rust,  Handmörterb.  d.  Chir. 

6)  Sauveur  Morand,  Opuscules  de  Chirurgie.  Par.  1768.  1772.  4.  Deutsch 
von  E.  Platner.  Leipz.  1776.  8.  — Traile  de  la  taitle  du  haut  appareil. 

Par.  1728.  12.  1747.  12.  Engl. : Lond.  1729.  8.  — Recueil  d’exy'riences  et' ■ 
d'obsenations  sur  la  pierre.  Par.  1743.  12.  2 voll.  — Ferner  eine  grosse  • 

Menge  Abhandlungen  in  den  Memoiren  der  Akademie  der  Chir.  — llaller, 

Bibi.  chir.  11.  70.  — Biogr.  med. 

7)  II.  F.  le  Dran,  Parallele  des  differentes  monieret  de  iirer  la  pierre  hört 
de  la  vessie.  Par.  1730.  8 1757.  8.  Dänisch : Berl.  1737.  8.  Engl.:  1738. 

8.  Holland. : Amslerd.  1765.  8.  — Supplement  au  parallele  eie.  Par.  1756. 

8.  — Obsenations  de  Chirurgie  avec  des  reflezions.  Par.  1731.  12.  2 voll.  * 

— Deutsch:  Nfirnb.  1738.  8.  Engl.:  1739.  8.  — Traile  ou  reflezions  ti- 

rees  de  la  pralique  sur  les  p lages  d'armes  ä feu.  Par.  1737.  12.  1759.  12.  „ 

Amsterd.  1741.  8.  Deutsch:  Xürnb.  1740.  8.  Holland.:  1748.  8.  — Traile  , - .• 

des  operations  de  Chirurgie.  Par.  1743.  12.  Bruxelles,  1745.  8.  Engl,  mit 

Antnerkk.  von  Cheaelden,  Lond.  1749.  8.  — Consullations  sur  la  plu- 
part  des  maladies  qui  sout  du  ressort  de  la  Chirurgie.  Par.  1763.  8. 

8)  Anton  Louis,  Cours  de  Chirurgie  pralique  sur  les  plages  d’armes  ä feu. 

Par.  1746  4.  — Propositiones  anatomicae  et  chirurgicae  de  vulneribus  • - 

capitis.  Par.  1749.  4.  — Die  zahlreichen , meist  kleineren  und  polemischen 
Schriften  s.  in  Biogr.  med.  — Louis  war  das  erste  Mitglied  der  Akademie 
der  Wundärzte,  welches  bei  seiner  Aufnahme  eine  lateinische  Dissertation 
( Propositiones  etc.)  rerlheidigte. 

9)  R.  B.  Sabatier,  De  bronchotomia  theses  anatomicae  et  chirurgicae.  Par.  . ' • ■ 
1762.  4.  — Traitd  complet  d’anatomie.  Par.  1764.  1775.  1781.  8 3 voll.  _ 

— De  la  medecine  opdratoire.  Par.  1796.  8.  3 voll.  1810.  8.  1822  1824.  8.  * 

4 voll.  (ed.  Sanson  et  Bögin.)  Deutsch:  Berl.  1797 — 1799.  8.  — Vergl.  , 

Percy,  Eloge  historique  de  Sabalier.  Par.  1812.  4.  u.  8.  (pp.  128.)  . -.  , 

10)  Pierre  Jos.  Deaault,  aus  einem  Dorfe  der  Franche-Comlö,  von  armen  • * 

Aeltern,  erhielt  seine  erste  oliirurgische  Bildung  im  Militärhospitale  zu  Be-  • 

fort,  ward  in  seinem  20slrn  Jahre  zu  Paris  Petit’g  Schüler,  nährend  er 

seinen  Unterhalt  durch  mathematische  Lehrstunden  erwarb.  Im  Jahre  1766 
erhielt  Desault  die  Stelle  eines  Demonstrators  an  der  dcole  pralique;  Mit- 
glied der  Akademie  wurde  er  erst  zwanzig  Jahre  später.  Im  Jalirc  1782 
wurde  er  zum  ersten  Chirurgen  der  Charite,  im  Jahre  1788  des  Hotel- Dien  \ 

ernannt.  Desault  starb  schon  1795  an  einem  typhösen  Fieber;  die  Angabe,  ' ' • 
dass  er  vergiftet  worden  sry,  weil  er  sich  geweigert,  den  erkrankten  ge- 
fangenen Dauphin  aus  dem  Wege  zu  räumen,  ist  unbegründet.  — Desault 
hat  ausser  einer  Thesis  und  einer  Abhandlung  in  den  Memoiren  der  Chirur-  * 
gie  Nichts  Schriftliches  hinterlassen.  Dagegen  wurden  seine  Lehren  durch 
»eine  Schüler  im  Journal  de  Chirurgie  (Par.  1791—1793.  4 voll.  8.) , später  " • 

gesammelt  in  * Oeuvres  chirurgicales  de  Desaull  (Par.  1795.  3 voll  8.) 
mit  Desaull’s  Leben,  herausgegeben  von  Bichat,  veröffentlicht.  Vergl.  * 
Biogr.  med. 

11)  P.  F.  Pcrcy,  Memoire  sur  les  riseaus  d incision.  Par.  1785.  4.—  ■ 
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Mannei  de  Chirurgien  d'armee.  Par.  1792.  12.  — Pyrotechnie  chirurgi- 
■ rate  pratique,  ou  Part  tPappliquer  le  feu  en  Chirurgie.  Par.  1794.  8.  1810. 
8.  — Das  Nähert'  in  Rust’s  Handwörterbuch  der  Chirurgie.  — Laurent, 
I listoire  de  la  vie  et  de t ouvrages  du  baron  Per  cg.  Par.  1827.  8.,  be- 
sonders * Pariset,  Hisloire  des  membres  de  Pacademie  royale  de  med. 
II.  281 — 313.  — Perey  gewann  so  oft  die  von  der  chirurgischen  Akademie 
ausgesetzten  Preise,  dass  er  zuletzt  gebeten  wurde,  nipht  mehr  mit  zu  con- 
curriren. 

12)  Die  Schriften  derselben  finden  sich  in  den  Memoiren  der  Akademie,  zum 
Theii  auch  in  der  Bibliotheque  choisie.  10  voll,  in  4.  oder  31  voll,  in  12. 

§.  547. 

England. 

William  diese  Iden.  — Alex.  Monro  d.  Aelt.  — Samuel  Sharp  (gest. 
1765).  — William  ßromfield  (1712—1792).  — Pcrciral  Poll  (1713  — 
1788).  — William  llunter.  — John  Hunter.  — Benjamin  Bell. 

Später  noch  als  in  Frankreich  befreite  sich  tlic  Chirurgie  in 
England  von  ihren  alten  Genossen,  den  Barbieren.  Zu  London 
waren  die  letzteren  bis  zum  Jahre  1800  Mitglieder  des  College 
of  surgeons ; aber  noch  bis  auf  diesen  Tag  datiert  in  jenem  Lande 
die  älterer!) te  Scheidung  der  Aerzte  in  „Physicians“  und  „Sur- 
geons“ fort. 

Indess  thaten  sich  in  England  fortwährend  die  ausgezeichnet- 
sten Anatomen  zugleich  als  Chirurgen  hervor.  — So  ist  bereits 
William  Cheselden,  Oberarzt  des  Thomas- Hospitals  und  Leib- 
arzt, in  Bezug  auf  den  Reichthum  und  die  Klarheit  seiner  Ideen 
der  hervorragendste  unter  seinen  Zeitgenossen,  vorzüglich  be- 
kannt durch  die  Verbesserung  der  hohen  Gcräthschalt  beim  Stein- 
schnitte1). — Achn liehe  Verdienste  erwarb  sich  Alex.  Monro, 
der  Vater2),  besonders  aber  Samuel  Sharp,  Chescldcn's  Schil- 
ler, Oberarzt  des  Guy- Hospitals,  durch  die  trefflichsten  Beobach- 
tungen und  Verbesserungen  in  allen  Theilen  der  Chirurgie3).  — 
William  Bromfield  ist  besonders  durch  die  Erfindung  des  Dop- 
pel - Gorgerets , die  Exartirulation  des  Oberarms,  seine  Abhand- 
lung über  Gelenkconcrcmente  und  die  Heilung  der  Amputations- 
wunden durch  die  Eiterung  bekannt4). 

Einer  der  bedeutendsten  Wundärzte  dieses  Zeitraums  ist  der 
würdige  Pcrcival  Pott,  Arzt  am  Bartholomaus- Hospitale,  gleich 
ausgezeichnet  als  Anatom,  Chirurg  und  Lehrer,  welcher  die  Grund- 
sätze Baoo’s  auf  die  Chirurgie  anzuwenden  beständig  bemüht  war. 
Unter  Pott's  Verdiensten  muss  die  Lehre  von  der  nach  ihm  ge- 


Qannltm  Lähmung  hervorgehoben  werden  #).  — Mehr  noeh  als 
sein  Kruder  William  machte  sich  John  Hunter,  der  Lehrer 
Jenner  s,  Aberncthy’s,  Astley  Cooper’s  und  Physick's, 
um  die  Chirurgie  verdient,  vor  Allem  durch  seine  Untersuchun- 
gen über  die  Krankheiten  der  GeCässe  und  seine  berühmten  Ar- 
beiten Uber  die  Syphilis,  das  Biul,  die  Entzündung  und  die  Schuss- 
wunden“). — Endlich  ist  Benjamin  Keil  zu  Edinburgh  haupt- 
sächlich wegen  seines  vortrefflichen  Lehrbuches  zu  erwähnen  7). 


1)  Will.  Cheselden,  Treatise  on  the  high  Operation  of  Ihr  j/oue.  Lond. 
1723.  8.  Franz.:  Par.  1724.  12.  — Vergl.  oben  §.  489. 

2)  Vergl.  oben  §.  489. 

3)  Samuel  Sharp,  Treatise  oh  the  operations  of  sorg  erg:  a description 
and  representatiou  of  Instruments;  an  introduction  cm  the  nature  and 
treatmrnl  of  i couuds,  abscesses  and  nlcers.  Lond.  3.  Ausg.  1740.8.  Front. : 
Par.  1741.  12.  — Criticat  inquiry  into  the  present  state  of  surgery.  Lond. 
1750.  8.  Franz.:  Par.  1731.  12.  Spanisch:  Madr.  1733.  Deutsch:  Herl 
173ti.  8.  — Vergl.  Biogr.  med. 

4)  Will.  Bromfield,  Chimrgical  observations  und  cases.  Lond.  1773.  2 voll. 
8.  Deutsch : Lcipz.  1774.  8. 

5)  Perc.  Poll,  Chirurgical  worin.  Lond.  1775.  8.  Lond.  1783.  (Hiernach 
deutsch : Bert.  1787.  1788.  2 Bde.  8.)  Vollständiger:  Lond.  1790.  3 voll.  8. 
Franz.:  Par.  1792.  3 voll.  8.  — Vergl.  Haller,  Bild.  rhir.  II.  237.  - 
Biogr.  med.  — Rust’s  Handwörterbuch.  — Pott  zeichnete  sich  durch 
die  grösste  Humanität  gegen  seine  Kranken  aus.  „Die  Chirurgie  bestand 
immer  noch  viel  inehr  darin , die  entarteten  Theile  zu  zerstören , als  die 
Kranken  zu  heilen.  Pott  hielt  es  für  wichtiger,  eine  Operation  entbehrlich 
zu  machen,  als  sie  mit  Geschicklichkeit  zu  verrichten.“  (Bügin  in  der 
Biogr.  med.) 

ti)  John  Hunter,  Natural  history  of  the  humau  teeth  etc.  Lond.  1771.  4. 
(Supplement:  1778.4.)  Lat.:  llagae  ct  Lips.  1775.4.  Deutsch:  Leipz.  1780. 
8.  2 Bde.  — On  the  venereal  disease.  Lond.  1786.  8.  Deutsch:  Lcipz. 
1787.  8.  Franz.:  Par.  1787.  8.  — Observations  on  Ilie  diseases  of  the 
arm y in  Jamaica  etc.  Lond.  1788.  8.  * Deutsch : Leipz.  1792.  8.  — On  the 
nature  of  the  blood,  inflammaliou,  and  gunshot  woundj.  Lond.  1794.  4. 
* Deutsch:  Leipz.  1797  — 1800.  8.  3 Bde.  — *John  Hunter's  Werke , 
übersetzt  von  Braniss,  mit  Anmerkungen  von  M.  Langenbcck.  Berlin, 
1847.  1848.  8. 

7)  Benj.  Bell,  On  the  theory  and  management  of  ulcers.  Edinb.  1779.  8. 
1787.  8.  Franz.:  Par.  1788.  8.  Deutsch:  Lcipz.  1792.  1793.  8.  — System 
of  surgery.  Edinb.  1783 — 1787.  6 voll.  8.  u.  öfter.  Franz.:  Par.  1796.  6 voll. 
8.  Deutsch : Leipz.  1784—1789.  7 Bde.  8.  Das.  1792—1799.  8.  1804—1810. 
8,  — On  gonorrhoea  vimlenta  and  lues  venerea.  Edinb.  1793.  2 voll.  8. 
1797.  8.  Franz. : 1802.  8.  Deutsch : Leipz.  1794.  8.  — On  the  liydrocele, 
on  sarcocele  or  cancer,  and  olher  diseases  of  the  testis.  Edinb.  1794  . 8. 
Deutsch:  Leipz.  1793.  8. 


Deutschland. 

Lorenz  Ileislrr  (1683  1758).  — Joh.  Zacharias  Platner  (1694 — 1747). 
— Just,  floltfried  (Jfinz  (1714  — 1754).  — ' Iturkhard  Dar.  Mauchart 
(1696— 1751).  — Carl  Kriclr.  Kattsehmldt  (1706— 1769).  — ’ Joh.  Theod 
Klier  (1689-1760),  — Samuel  Schaarschmidt  (1709—1747).  — Joach 
Kricdr.  Henkel  (1712-  1779).  — Joh.  Ulrich  Bilguer  (1720—1796).  — 
Joh.  Lebrecht  Schmucker  (1712—1786).—  J.  dir.  Ant.  Theden  (1714 
-1797).  — Christ  Lud«.  Murfinna  (1744—1832).  — Joh.  Uoerckr 

(1750—1822). 

Am  traurigsten  war  cs  um  die  Chirurgie  noch  bis  zur  Mitte 
des  achtzehnten  .lahrhuudcrls  in  Dculschland  bestellt,  indem  sie 
sich  fast  ausschliesslich  iu  den  Händen  ungebildeter  Empiriker  be- 
fand. Erst  durch  den  siebenjährigen  Erleg  wurde  die  Herbeifüh- 
rung eines  besseren  Zustandes  eingeleitet,  indem  Friedrich  der 
(«rosse  französische  Chirurgen  in  seinem  Heere  anstellte,  und  so- 
dann im  Jahre  1713  und  1724  das  im  Jahre  1685  gegründete  Col- 
legium medirum  zu  Berlin  durch  den  General -Chirurgen  Holzen-' 
dorf  zu  einer  Echransiall  zur  Bildung  von  Fcldürzlen,  der  spä- 
teren Pepiniere,  dem  Jetzigen  Friedrich- Wilhelms- Institut,  er- 
weiterte *). 

Als  der  erste  Verlreler  der  wissenschaftlichen  Chirurgie  trat 
in  Deutschland  durch  Thal  und  Lehre  Lorenz  Heister  ^ Profes- 
sor zu  Allorf  und  Helmslädt,  auf.  Heister  bat  zwar  die  Chi- 
rurgie nicht  eigentlich  mit  wesentlichen  Portschritten  bereichert, 
aber  in  seinem  berühmten  chirurgischen  Hauptwerke  Alles  zusam- 
mengelassi , was  iu  diesem  Gebiete  bis  dahin  Bleibendes  gewon- 
nen worden  war.  — Eben  so  grossen  Eiulluss  übte  Heister  durch 
sein  iu  ganz  Europa  verbreitetes  ,, Handbuch  der  Anato- 
mie1).“ 

Gleichzeilig  wurde  die  Chirurgie  von  mehreren  Lehrern  an- 
derer deutscher  Universitäten  mit  Elfer  gepflegt.  So  in  Leipzig 
durch  den  klassisch  gebildeten  Job.  Zachar.  Platner,  einen  Zög- 
ling der  Pariser  Wundärzte,  von  dessen  Arbeiten  besonders  die 
über  die  I hräncullstel  und  die  Aneurysmen  hervorgehoben  wer- 
den3), und  durch  den  ebenfalls  in  Paris  gebildeten  Just  Goltrr. 
Giinz,  später  Leibarzt  in  Dresden,  welcher  sich  vorzüglich  um. 
die  Lehre  von  den  Hernien  verdient  machte4).  — In  Tübingen 
wurde  die  Chirurgie  durch  Burkhard  Dav.  Alauchart  aus  Mar- 
bach, zu  Altorf  und  Paris  gebildet,  einen  namentlich  um  die  Au- 
ll • ’J 


— 

genheilkunde  wohlverdienten  Arzt4),  in  Jena  durch  Carl  Frledr. 
Kaltselunidt  vertreten6). 

Besonders  ersprlcssllcbe  Fließe  wurde  der  Chirurgie  durch 
mehrere  auf  den  Schlachtfeldern  FriedriclTs  des  Crossen  ge- 
bildeten Aerzle  Berlins  zu  Thell,  z.  ß.  durcli  Job.  Tlieod.  Eller, 
kiinlgl.  Leibarzt7),  Samuel  Schaarscbmidt,  einen  ausgezeich- 
neten Lehrer  und  Beobachter*),  Joach.  Friede.  Henkel;  Ober- 
wundarzt an  der  Cbaritd*),  und  auch  um  die  Verbesserung  des 
Hebammenwesens  in  Prcussen  sehr  verdient10),  Job.  Ulrich  Bil- 
gucr  aus  Graubündten,  verdient  durch  die  Einschränkung  der  Am- 
putationen und  um  die  Lehre  von  den  Kopfverletzungen  u),  Joh. 
Lebrccht  Schmucker  *2),  J.  dir.  Ant.  Theden13);  Chr. 
Ludw.  Mursinna14)  und  Joh.  Goercke,  Vorstand  des  MilitSr- 
Medirinalwescns,  und  um  die  prcussische  Medicinaiver«  allung  über- 
haupt hochverdient 1&). 

1)  Die  Umgestaltung  der  Pepinibre  zum  Friedrich-  Wilhelms  - Institute  wurde 
im  Jahre  1795  durch  Joh.  Goercke  herbeigeführt.  — Wie  lief  zu 
Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts  die  deutsche  Chirurgie  stand,  ergibt 
sich  aus  einem  Edikt  des  grossen  Kurfürsten  vom  J.  1685:  — „dass  die 
Operatores,  Oculisten,  Stein-  und  Bruchschneider,  Zahnbrecher  u.  s.  w. 
ohne  vorhergegangenc  Examination  des  Collegii  mediri  und  über  vier  Tage 
in  den  Jahrmärkten  nicht  feil  halten  sollen.“  — Koch  im  siebenjälirigen 
Kriege  glaubte  man  den  Unterärzten  bei  der  Armee  keinen  höheren  Hang 
als  den  der  Tambours  antreisen  zu  dürfen;  wenn  einem  dieser  „Feldschee- 
rer“  einer  der  Garde- Grenadiere  starb,  so  wartete  seiner  unausbleiblich  — 
die  Fuchtel ! Vergl.  oben  §.  -192.  Kote  2. 

2)  Heister,  aus  Frankfurt  a.  M.,  studirtc  zu  Giessen,  Leyden  (unter  Rnysch, 
Albinus  und  Boerhaavc)  und  Amsterdam,  diente  längere  Zeit  als  Feld- 
arzt unter  den  englisch -holländischen  Truppen,  ward  im  J.  1769,  besonders 
auf  Ruysch’s  Empfehlung,  Oberarzt  des  holländischen  Heeres,  erhielt  im 
J.  1710  die  Professur  der  Anatomie  und  Botanik  zu  Altorf,  1719  die  der 
Chirurgie  zu  Hclmslädt,  und  erhob  diese  letztere  Hochschule  nährend  seiner 
langen  Wirksamkeit  zu  der  hauptsächlichsten  Pflanzstätte  der  deutschen  Chi- 
rurgie. — Lorenz  Heister,  Chirurgie,  in  welcher  Alles,  t ras  zur  H'i imf- 
arznei  gehört,  nach  der  neuesten  und  besten  Arl  gründlich  abgehandelt, 
und  in  fielen  Kupferlafeln  die  neu  erfundenen  und  dienlichsten  Instru- 
mente, nebst  den  bequemsten  Handgriffen  der  chirurgischen  Operationen 
und  Bandagen  deutlich  vorgestellt  werden.  *Nürnb.  1718.  4.  und  noch  sehr 
oft.  Zuletzt  1779.  4.  — I.at.:  Amsterd.  1739.  4.  1750.  4.  Neap.  1759.  4. 
Auch  engl.,  span,  franz.,  ital.  und  holl.  Ucbcrss.  — Auszug  hieraus:  Kleine 
Chirurgie.  Nürnb.  1747.  8.  Leipz.  1749.  8.  Xürnb.  1767.  8.  Lat.:  Amstel. 


1743.  Gen.  1748.  8.  Holl.:  Amsterd.  1764.  8.  — Compendium  anatomi 
rum.  ‘Altorf.  1717.  4.  und  noch  11  Ausgg.  u.  mehrere  Ueberss.  — Com- 
pendium instilulionum  si ve  fundamentorum  medicinae  etc.  Heimst.  1736.  4. 


Ii.  öfter.  — Compendium  medicinae  practicae  elc.  Amst.  1745.  8.  u.  öfter. 

— * Mrdiriniscbe,  chirurgische  und  anatomische  Wahrnehmungen.  Kostork, 
1759.  1770.  4.  2 Bde.  — Die  überaus  zahlreichen  Schriften  Heister 's  sind 
von  ilun  selbst  ( — Designalio  librorum,  dissertationum  elc.  quas  ab  anno 
1708—1750  edidil.  Heimst.  1750.  4.  — ),  bei  Holler  (Bibi.  chir.  II.  5 seq.), 
in  der  Biogr.  med.  u.  s.  w.  verzeichnet.  Mehrere  derselben  beziehen  sieh 
auf  die  gerichtliche  Mcdicin,  in  andern  stellt  sich  Heister  die  Aufgabe,  in 
der  Beschreibung  der  Theile  des  menschlichen  Körpers  die  Weisheit  und 
Güte  Golles  zu  verherrlichen  (z.  B.  Diss.  de  cognitione  Üei  ex  ventriculi 
[intestinocum , musculorum.  partium  genitalium  etc.J  functione  et  fabrica.). 

— Heister 's  Leben.  Heimst.  1758.  — Auch  als  Botaniker  war  Heister 
nicht  unbedeutend. 

3)  Job.  Zach.  Platner,  Institutiones  chirurgiae  rationalis , tum  i nrdirae, 
tum  mannalis.  Lips.  1745.  8.  1758.  8.  1761.  8.  Venet.  1747.  4.  *Lips. 
1783.  8.  (ed.  C.  Chr.  Krause.)  Deutsch:  Leipz.  1748.  8.  1770.  8.  1786.  8. 
Holl. : Amsterd.  1764.  8.  — Opuscnlu  chirurgica  et  anatomica.  Lips.  1749. 
4.  — Die  Titel  der  kleineren  Schriften  s.  bei  Haller,  Bibi.  chir.  II. 
65  seq.  — Biogr.  med.  — Vergl.  bes.  Rust’s  Handwörterbuch. 

4)  Job.  Gottfr.  Günz,  Obsenationnm  chirurgicanim  de  calculum  curundi 
viis,  quas  Foubert  etc.  reperuerunl,  lib.  unus.  Lips.  1740.  4.  — Obser- 
vafiones  anatomico  - chimrgicae  de  herniis.  Lips.  1744.  4.  — Mehrere 
kleine  Schriften  8.  bei  Haller,  Bibi.  chir.  II.  202.,  bes.  in  Biogr.  med. 

5)  Die  Schriften  Maucharl’s  (lauter  Dissertationen)  s.  bei  Haller,  Bibi, 
chir.  II.  78.  und  in  Biogr.  med.  Vereinigt  in : l)iss.  med.  selectae  Tubin- 
genses,  oculi  luimani  affeetns  — consideratos  sislentes;  ed.  Reuss.  Tub. 
1783.  8.  2 voll. 

6)  Kaltschmidt’s  zahlreiche  DiBsert.  s.  bei  Haller,  Bibi.  chir.  II.  184  sq. 

7)  Job.  Theod.  Eller,  • Nützliche  und  auserlesene  medicinische  und  chi- 
rurgische Anmerkungen  u.  s.  w.  Berl.  1730.  8.  — Observaliones  de  cogno- 
scendis  et  curandis  morbis,  praesertim  acutis.  Regioin.  et  Lips.  1762.  8. 
Franz.:  Par.  1774.  12.  — * Vollständige  Chirurgie.  Berl.  1763.  8.  u. a m. 

— Haller,  Bibi.  chir.  II.  130.,  bes.  Biogr.  med. 

8)  Samuel  Schaarschmidt,  * Medic.  u.  chir.  Berlinische  wöchentliche 
Nachrichten.  Berl.  1742  — 1748.  6 Bde.  4.  — Kurzer  Unterricht  t'o»  den 
Krankheiten  der  Knochen.  Berl.  1749.  8.  1768.  8.  — Theoretische  und 
praktische  Abhandlung  von  der  venerischen  Krankheit.  Berl.  1750.  8.  — 
Physiologie.  Berl.  1751.  2 Bde.  8.  — Abhandl.  von  der  Geburtshülfe.  Berl. 
1751.  8.  u.  m.  a.  — Haller,  [Bibi.  chir.  II.  205  seq.  — Biogr.  med.  — 
Besonders  Rust’s  Handwörterbuch. — Auch  Schaarschmidt’s  jüngerer 
Bruder,  August,  machte  sich  als  Arzt  vorlheilhaft  bekannt. 

9)  Vergl.  *C.  II.  Esse,  Geschichtliche  Nachrichten  über  das  Kinigl.  Cha- 
rite-Krankenhaus zu  Berlin.  Berl.  1850.  8. 

10)  Joach.  Friedr.  Henkel,  * Sammlung  medic.  u.  Chirurg.  Anmerkungen. 
Berl.  1747—1763.  8 Bde.  4.  — Anweisung  zum  verbesserten  chirurgischen 
Verbände.  Berl.  1755.  8.  1767.  8.  *1829.  8.  (von  Dieffenbach.)  »Jena, 
1830.  8.  (von  J.  C.  Stark.)  u.  m.  a.  Schriften.  — Vergl.  Haller,  Bibi, 
chir.  II.  260.  — Biogr.  med.  — Rust’a  Handwörterb. 
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11)  Joh.  Ulrich  Bilguer,  Hiss,  de  membrorum  amputatione  rarissime  ad- 
minislrnuda,  aut  quasi  abroganda.  Hai.  1761.  4.  Franz,  (von  Tissot): 

Par.  1761.  12.  u.  engl. , deutsche  u.  holl.  Uebcrss.  — Anweisung  zur  aus- 
übenden Wuudnrzncikunst  in  Feldlazarethen.  Glogau,  1763.  8.  — Clti- 
Tiirgisclie  Wahrnehmungen  u.  s.  w.  Berl.  1763.  8.  — Medic.  -chir.  Fra- 
gen, welche  die  Verletzung  der  Hirnschale  betreffen  u.  s.  w.  Berl.  1771.  8. 

— S.  Haller,  Bibi.  chir.  II.  474. 

12)  Joh.  Lehr.  Schmucker,  Chirurgische  Wahrnelimi  egen.  2 Tlile.  Berl. 

1774.  8.  *1789.  8.  — [Haller,  Bibi,  cliir.  II.  588.  631.]  * Vermischte  chi- 
rurgische Schriften.  Berl.  1776  — 1782.  8.  3 Bde.  — 1785.  1786.  8.  . — 
Vergl.  Rnst’a  llaudwörlerb  d.  Chir. 

13)  J.  Chr.  Theden,  Neue  Bemerkungen  und  Erfahrungen  zur  Bereiche- 
rung der  Wuudarzneg  und  Medicin.  Berl.  1771.  8.  — Unterricht  für  die 
Vnterwundärzte  bei  der  Armee,  besonders  beim  Arlillerierorps.  Berl.  1774. 

8.  2 Bde.  Haller,  Bibi.  chir.  II.  569.  — Besond.  Biugr.  med. 

14)  Chr.  Lud»*.  Mursinna,  Betrachtungen  iiber  die  Ruhr,  nebst  einem 
Anhänge  von  den  Faulfiebern.  Berl.  1780.  8.  *1787.  8.  — Med. -chir.  Be- 
obachtungen. Berl.  1782.  1783.  8.  1789.  8.  — Abhandlung  von  den  Krank- 
heiten der  Schwängern,  Gebärenden  und  Säugenden.  Berl.  1784.  1786.  8. 

1792.  8.  — Neue  med. -chir.  Beobachtungen.  Berl.  1796.  8.  — Journal 
für  Chirurgie,  Augenheitk.  u.  Gehurt sh.  Berl.  1800—1811.  8.  2 Bde. 

15)  Vergl.  Ruit’e  Handwörterb.  d.  Chir.  — Besonders  Mursinna,  Ge- 
schichte der  preussisclien  Chirurgie  im  18/en  Jahrhundert.  Berl.  1804  . 8. 

§.  549. 

Jos.  Ale*,  von  Brambilla  (1728  — 1800).  — Jos.  von  Mohrenheim.  — 

Joh.  Hunciovsky  (gest.  1798).  — Carl  Casp.  Siebold  (1736  — 1807).  — 
August  Gottlob  Richter  (1742 — 1812).  — Peter  Camper.  — David 
.van  Gesscher.  — Ed.  SandilorL  — Andr.  Bonn  (1738—1819).  — Olof  - 
Acre).  — Heiur.  Callisen  (1740 — 1824).  — Georg  Heuermann  (gest. 

1768). 

Der  höhere  Aufschwung  der  Chirurgie  in  Oesterreich,  welche  * 
selbst  noch  von  van  Swieten  vernachlässigt  worden  war,  datirt  - 
von  der  Stillung  der  chirurgischen  Lehranstalt  zu  Wien,  welche 
auf  Joseph’s  II.  Befehl  im  Jahre  1780  von  Jos.  Alex,  von 
Brambilla  aus  Pavia  gegründet  wurde1).  Als  Lehrer  an  dieser 
Anstalt  , an  deren  Zöglinge  man  freilich  nur  sehr  massige  Anfor- 
derungen stellte,  erscheinen  Brambilla  selbst1),  Jos.  von  Moh- 
^^16^1*)  und  Joh.  Qunczovsky,  ein  Mann  von  der  vielsei- 
tigsten Bildung  und  dem  edelsten  Charakter1). 

Die  grössten  Verdienste  um  die  Förderung  der  wissenschaft- 
lichen Chirurgie  in  Deutschland  aber  erwarben  sich  zwei  berühmte 
Lehrer,  Carl  Caspar  Siebold4),  Prof,  zu  Würzburg,  früher 
Feldarzt  im  französischen  Heere,  der  Stammvater  einer  Familie, 
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welcher  bis  auf  die  neueste  Zeit  die  ausgezeichnetsten  Amte  und 
Naturforscher  entsprossen  sind  “). 

Als  der  grösste  deutsche  Chirurg  des  achtzehnten  Jahrhun- 
derts Ist  Aug.  Gottlob. Richter  aus  Zörbig  in  Sachsen,  Pro- 
fessor in  Güttingen,  zu  betrachten.  Richter  halte  seine  chirur- 
gische Bildung  in  England  erhalten;  durch  ihn  wurde  zuerst  die 
deutsche  Chirurgie  vollständig  den  Händen  der  umherziehenden 
Abenteurer  entrissen,  und  zu  einem  Gemeingute  der  ärztlichen  Bil- 
dung gemacht.  Diesen  Erfolg  erreichte  Richter,  dessen  Lebens- 
zeit in  die  Periode  des  höchsten  Glanzes  der  Universität  Güttingen 
Im  achtzehnten  Jahrhundert  (unter  Wrisherg,  Ulumenbach, 
Baldlngcr,  P.  Frank)  Kilt,  thcils  durch  seinen  unmittelbaren 
Unterricht,  theils  durch  seine  Schriften,  von  denen  die  ,,//«- 
fangsgründe  der  WundarzneikunsV' ‘ noch  lange  Ihren 
holien  Werth  behaupten  werden T). 

Unter  den  holländischen  Chirurgen  dieser  Zeit  sind  vorzüglich 
Peter  Camper*),  David  van  G c s s c h c r *) , Eduard  S a n- 
difort10)  und  Andreas  Bonn,  beide  Prof,  zu  Leyden"),  zu 
nennen. 

In  Schweden  Tand  die  Chirurgie  an  dem  ehrwürdigen  Olof 
. Acrcl,  „dem  nordischen  Desaull"  (Benedict),  in  Paris  ge- 
bildet, eine  Zeit  lang  selbst  französischer.  Feldarzt  '*),  in  Däne- 
mark an  Heinrich  Callisen13)  und  Georg  Heuermann  ") 
die  würdigsten  Vertreter.  Der  Ersterc  ist  als  Vorläufer  Rust’s 
In  Bezug  auf  die  Lehre  von  den  Geschwüren  zu  betrachten ; dem 
chirurgischen  Lehrbuche  des  Letzteren  wurde  nächst  dem  Rich- 
te r’s  die  erste  Stelle  zuerkannt. 

1)  • J Oll.  II u n c 7. o v 8 k y , Veber  die  nettere  Geschichte  der  Chirurgie  in  den 
österreichischen  Staaten.  Wien , 1787.  4. 

2) Joh.  Alex.  vonBrambilla,  Chirurgisch-praktische  Abhandlung  von 
der  Phlegmone  und  ihren  Ausgängen.  Wien,  1773.  1775.  8.  2, Bde.  1786. 
8.  — Die  übrigen  Schriften  s.  in  Biogr  med.  und  bei  Rust. 

3)  Job.  von  Mohrenheim,  Beobb.  verschiedener  rhir.  Vorfälle.  2 Bdc. 
Wien,  1780.  1783.  8.  — Wienerische  Beiträge  zur  prahl.  Arzneik.,  IVund- 
arzneik.  u.  s.  n.  2 Bde.  Leipz.  u.  Dessau,  1781.  1783.8.  — * Abhandl . über 
die  Entbindungskunsl.  Mit  26  Kupf.  fül.  Petersb.  1791. 

4)  Job.  Hunczovsky,  Med.  chir.  Beobachtungen  auf  seinen  Reisen  durch 
England  und  Frankreich , besonders  über  die  Spitäler.  ‘Wien,  1783.  8.  — 
Anweisung  zu  Chirurg.  Operationen.  Wien,  1785.  8.  1787.  8.  1794.  8.  — 
Bibliothek  der  neuesten  med. -chir.  Literatur.  Wien,  1790.  1791.8.  (von 
H.  u.  i.  Ad.  Schmidt.)  — Vergl.  *J.  Ad.  Schmidt,  Gedächtnissrede 
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auf  J.  Ilunczorsky.  Wien,  1798.  4.  — Hecker,  Gttch.  der  neueren 
Heilkunde.  S.  448.  548.  u.  s.  «r.  — Hunezovskjr  starb  an  den  Felgen 
einer  Phlebitis,  die  er  sich  bei  einer  Operation  zugezogen  hatte. 

5)  Carl.  Casp.  Siebold,  t'ollertio  observalionum  medico-chirurgicarum. 
Bainb.  1768.  4.  — Chirurgisches  Tagebuch.  Würzb.  1792.  8.  — Trakt. 
Bemerkungen  fiter  die  Castration.  Frankl,  a.  M.  1802.  8.  — Mehrere  Dis*, 
u.  kleinere  Abhandlungen.  — Biogr.  med.  — Rust  a.  a.  0.  — Vergl.  Job. 
Barth.  Siebold,  C.  Casp.  von  Sie  bo  Id’ s Leben  und  Verdienste. 
Wurzburg , 1807.  8. 

6)  Carl  Casp.  Siebold  war  der  Sohn  eines  Wundarztes  zu  Nideeken  im 
Jülich’schen.  Die  drei  Sühne  desselben,  Georg  Christoph,  Job.  Bar- 
tholomäus und  Adam  Ellas  gehören  zu  den  ausgezeichnetsten  Chirurgen 
und  Geburtshelfern  der  neueren  Zeit. 

7)  Aug.  Gotll.  Richter,  Observalionum  Chirurg,  fascc.  III.  Gott.  1770. 
1776.  1780.  8.  — • Chirurgische  Bibliothek.  15  Bde.  Gott.  1771-1797.  8. 
— m Abhandlung  von  den  Brüchen.  2 Bde.  Gült.  1777.  1779.  8.  1785.  8.  — 

* Anfangsgründe  der  Hündarznrikuust.  7 Bde.  Gült.  1782 — 1804.  8.  (Die 
Grundlage  aller  späteren  deutschen  Handbücher  der  Chirurgie.)  Med.  chir. 
Bemerkungen.  1.  Band.  GötL  1793.  8.  2.  Bd.  (berausgeg.  von  G.  A.  Rich- 
ter). Berl.  1813  — 1822.  8.  — Das  vollständige  Verzeichnis*  der  Schriften 
Richter’*  s.  bei  Rust. 

8)  S.  oben  §.  490. 

9)  S.  Haller,  Bibi.  chir.  II.  530. 

10)  S.  oben  §.  541. 

11)  Andreas  Bonn,  vorzüglich  bekannt  durch  seine  ausgezeichnete  Diss.  Oe 
continnalionibus  membranarum , welche  Bichat  benutzt  zu  haben  scheint, 
so  nie  durch  seine:  Tabulae  analomico  - chirurgicae  doclrinam  herniorum 
illnslrautes , ed.  Ger.  Sandifort.  [Lat.  u.  holl.]  Lugd.  Bat.  1828.  fol. 

12)  Olof  Acrel’s  sämintlich  in  schwedischer  Sprache  erschienene  Schriften 
s.  bei  Haller,  Bibi.  chir.  II  273  seq.  Biogr.  med.  u.  bei  Rust. 

13)  Heinr.  Callisen,  Inslituliones  chirurgiae  hodiernae  etc.  Iiafn.  1777. 
8.  Deutsch:  Halle,  1785.  8.  »Wien,  1786—1791.8.  3 Bde.  — Prinri- 
pia  systematis  chirurgiae  hodiernae.  2 voll.  Hafn.  1788.  1790.  8.  1798. 
1800.  8.  1815.  1817.  8.  Deutsch:  Kopenhag.  1788—1791.  8.  1798—1800. 
8.  1820.  8. 

14)  Georg  Heuermann,  Physiologie.  Kopenli.  1751  — 1755.  8 Bde.  — . 

* Abhandl.  von  den  vornehmsten  chir.  Operationen.  Kopenh.  1754 — 1757. 
3 Bde.  — Vermischte  Bemerkungen  und  Untersuchungen  für  ausübend« 
Arzneiwissenschap.  Kopenh.  1765.  8.  2 Bde.  — Vergl.  Rusl,  *.  a.  O. 
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JSiehcnler  Abschnitt. 

Die  Gcburtshiilfc  Im  achtzehnten  Jahrhundert. 

Die  Erfindung  der  Zange. 

§.  550. 

Das  achtzehnte  Jahrhundert  ist  fiir  die  Entwickelung  der  Ge- 
burtsbülfc  zunächst  deshalb  von  der  grössten  Bedeutung  gewesen, 
weil  während  desselben  die  bisherige  Verbindung  dieses  Faches 
mit  der  Chirurgie  völlig  gelöst  wurde.  Setion  während  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts  hatte  die  Geburtsliülfe , welche  während  des 
Mittelalters  bis  auf  Parö’s  Zeit  nicht  viel  inehr  als  ein  Abschnitt 
aus  der  Lehre  der  Chirurgie  von  den  fremden  Körpern  gewesen 
war,  durch  die  Wiedereinführung  der  Wendung  eine  völlig  neue 
Gestalt  gewonnen ; ihre  Selbständigkeit  kam  zur  völligen  Entschei- 
dung, als  sie  Im  Anfänge  des  achtzehnten  Jahrhunderts  durch  die 
Erfindung  der  Zange,  eine  der  wohlthäligstcn,  welche  Jemals  ge- 
macht worden  sind,  mit  einem  Werkzeuge  bereichert  wurde,  wel- 
ches die  bisher  noch  immer  sehr  häufigen  Fälle,  in  denen  die  Ge- 
burt nur  durch  die  Zerstückelung  des  Kindes  oder  den  Kaiser- 
schnitt beendigt  werden  konnte,  auf  eine  äusserst  geringe  Anzahl 
verminderte.  — Die  Schicksale  der  Geburtsliülfe  im  achtzehnten  „ 
Jahrhundert  stehen  aber  so  sehr  unter  dem  Einflüsse  dieser  Erfin- 
dung, dass  ihre  Schilderung  mit  der  Geschichte  der  letzteren  be- 
gonnen werden  muss '). 

1)  Vergl.  für  das  Folgende  von  Siebold’s  Geschichte  der  Geburtahülfe , If. 

262  fT. , dessen  erschöpfende  Darstellung  jede  Hinweisung  auf  frühere  Schrif- 
ten überflüssig  gemacht  hat. 

§.  551. 

Die  Familie  Chamberlen.  — Johann  Palfyn. 

Schon  in  den  drei  letzten  Deccnnien  des  siebzehnten  Jahrhun- 
derts bedienten  sich  in  England  die  Mitglieder  einer  ärztlichen  Fa- 
milie, Chamberlen,  der  Vater  und  drei  Söhne,  eines  W'crkzeugs, 
mit  dessen  Hülfe  sie  viele  der  schwierigsten  Geburtsfäile  leicht 
und  glücklich  beendigten,  welches  sie  aber  aur  das  Sorgfältigste 
geheim  hielten.  Einer  der  Brüder,  Htigh  Chamberlen,  bot  be- 
reits im  Jahre  1670  sein  Geheimniss,  obschou  vergebens,  in  Paris 
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/.um  Verkaufe  aus  ')  — Im  Jahre  1 (»93  iihcrliess  derselbe,  nach- 
dem  er  als  Wundarzt  Jacob's  II.  im  Jahre  lf>KK  mit  dem  Kö- 
nige aus  Kurland  geflohen  war,  sein  Gekeimnlss  käuflich  au  llo- 
ger  van  Hoon h uysen,  den  Sohn  des  berühmten  Geburtshelfers 
Hendrik  van  Koonhuysen  zu  Amsterdam*),  und  mehrere  an- 
dere holländische  Aerzte.  Diese  benutzten  aber  das  Gchcimniss 
mir,  um  mit  ihm  zu  wuchern,  Ja  Einzelne  erlaubten  sich  viel- 
leielil  seihst  Betrügereien ; wenigstens  gab  Hoonhuysen  den  nach 
ihm  benannten  liehet  Tür  das  Chambcrlen'schc  Gchcimniss  aus  *). 
Auch  in  Hingrand  scheinen  sieh  im  Anfänge  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts viele  Geburtshelfer  der  Zange  bedient  zu  haben,  ehe  sie 
Chapman  im  Jahre  1733  bekannt  machte. 

Das  Verdienst  dieser  segensreichen  Erfindung  wird  deshalb 
allgemein  und  mit  Hecht  dem  wackcrn  Job.  Palfyn,  Professor 
zu  Gent*),  zugeschrieben , welcher  jedenfalls  aufseinen  Reisen 
in  England  und  Holland  von  den  wunderbaren  Wirkungen  des 
Eham  herl  eil 'sehen  Geheimnisses  gehört  hatte.  Palfyn  kam  auf 
seine  Erfindung  durch  Nachsinnen , legte  sic  aber  sogleich  der 
Akademie  zu  Paris  vor,  ohne  sie  indess  dein  grösseren  Publikum 
bekannt  zu  machen.  — Palfyn ’s  Instrument  war  die  Geburts- 
zange, in  einer  allerdings  noch  unvollkommenen  Form,  unvoll- 
kommener vielleicht,  als  bereits  die  Chamberlcn'sche  Zange 
war4).  Die  erste  öffentliche  Nachricht  von  dem  neuen  Werk- 
zeuge gab  Heister  im  Jahre  1724,  welcher  einen  Zangenlöffel 
von  Palfyn  selbst  erhalten  hatte.  — Auch  diesem  wobllhätigen 
Instrumente  konnte  es  nicht  an  Gegnern  fehlen,  am  wenigsten  in 
Holland,  wo  das  Collegium  der  Aerzte  und  Apotheker  mit-  dem 
vorgeblichen  Chamberlen'sehen  Geheiquiiss  den  schamlosesten 
Wucher  trieb4).  — Aber  auch  viele  württlgo Geburtshelfer  konn- 
ten sich  nur  sehr  langsam  entschUessen , der  Anfangs  noch  sehr 
unvollkommenen  Erfindung  ihren  vollen  Werth,  und  namentlich 
den  Vorzug  vor  der  Wendung  zuzugestehen,  welche  als  Heschieu- 
liignngsmlltol  der  Geburt  seit  langer  Zeit  in  fast  ausschliesslichem 
Gebrauche  war. 

1)  S.  oben  §.  483.  Note  4 

2)  S.  oben  $.  484. 

3)  Die  Steinzangen  - artigen  Werkzeuge,  deren  «ich  bereit«  die  Allen  und  meh- 
rere Aerzte  des  Mittelalters  zur  Ausziehung  todter  Kinder  bedienten  ( — zu 
welcher  Klasse  auch  das  Instrument  von  Jac.  II  n eff  gehört  [s.  oben  §.  3U8. 
Jfulder,  (Sttch.  <f.  Zangen.  S 11.  — ]),  so  nie  die  hebelarligcn  Werkzeuge 
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( — die  erste  Zange  war  Nichts  als  zwei  gleichzeitig  «gewendete  Hebel  — ) > 
leiteten  wohl  zunächst  auf  die  Geburtszange.  — Cb  am  her  Ir  u selbst  ge- 
denkt seiner  Erfindung,  aber  ohne  sic  näher  zu  bezeichnen,  in  der  Vorrede 
zu  seiner  englischen  Eebersctzung  von  Mauriccau's  Schrift  über  die  Krank- 
heiten der  Schwangeren.  (IHseates  of  the  iromr»,  willt  child  and  in  childbed. 
Lond.  1672.  8.  1681.  8.  1683.  1.  1716.  8.  1727.  8.  — Die  letzte  Ausgabe  soll 
eine  Abbildung  der  Zange  enthalten.  Vergl.  >1  ul  der,  tlesch . der  Zangen. 

S.  14.)  Dass  Cha  inberle  n’s  Gclieininiss  wirklich  die  Zange,  und  nicht  etwa 
der  Hebel  war,  den  er  jedenfalls  auch  kannte,  dafür  spricht,  dass  im  Jahre 
1753  zwei  holländische  Arrzlc,  Jacob  de  Vissrher  und  Hugo  van  de 
Poll,  das  Geheiutniss  C liainbe r I en’a  bekannt  machten,  welches  eben  die 
Zange  war.  Alle  Zweifel  wurden  aber  beseitigt,  als  man  im  Jahre  1815  in 
einem  Hause  zu  Woodham  in  Essex,  welches  früher  den  Chainberlcn’s 
gehört  hatte,  in  einem  verborgenen  Schranke  unter  Anderem  gefensterte  Ge- 
burtszangen, Hebel  u.  s.  w.auffand.  — Das  Nähere  bei  v.  Siebold,  a a.  0. 
II.  271  ff. 

4)  S.  oben  §.  481. 

5)  Die  Palfy n'sche,  zuerst  von  Levret  ( Obtervations  zur  les  rautet  et  let 
arrii lens  de  plusienrs  arcoucliemeut  labuurienx.  4.  Ausg.  Par.  1770.  (p. 
86  sei).)  beschriebene  Zauge  besteht  aus  zwei  nicht  mit  einander  verbunde- 
nen , nicht  gefensterten , Löffeln , von  denen  jeder  bei  der  Anwendung  mit 
einer  Hand  gehalten  wird.  Le  Doux  vereinigte  die  Zangenarme  zurrst 
durch  ein  in  deren  Mitte  umgcwickeltes  Band;  der  Erfinder  des  sie  bleibend 
vereinigenden  Stiftes,  welchen  zuerst  Petit  beschreibt,  ist  unbekannt;  ein 
wirkliches  Schloss  findet  sich  zuerst  an  der  Chapinan’schcn  Zange  (um 
1736).  — Das  neue  Instrument  heisst  bei  Levret  „Tire-löte,“  auch  „les 
teneltes  de  Palfyn.“  Die  Engländer  nannten  es  „Shccl  hooks“  oder  „Exlra- 
clor,“  die  Deutschen  „Palfyn’s  Haken“  oder  „Kopfzieher;“  erst  durch  Böh- 
mer (s.  $.  552.)  wurden  die  Benennungen  „Forceps“  und  „Zange“  einge- 
fülirt.  — * Mul  der,  Literäriiche  und  keiUtche  tletchirhle  der  Zangen  und 
Hebel  in  der  Geburlihnlfe.  Aus  d.  Lat.  von  J.  W.  Schlegel.  Mit  Kupf. 
Leipz.  1798.  8.  — Hauptsächlich  v.  Siebold  a.  a.  0.  — Die  Literatur 
auch  bei  Choulant,  Bibi.  med.  hitt  p.  193. 

6)  Es  kam  durch  dieses  Collegium  so  weil,  dass  kein  Arzt  die  Erlaubniss  zur 
Ausübung  der  Gcburlshülfe  erhielt,  bevor  er  nicht  dem  Collegium  das  Itoon- 
h u y s e n'sche  Gchcimniss  für  2000  bis  2500  Gulden  abgekauft  hatte.  Dafür 
Hessen  sich  aber  auch  die  Aerzte  die  Anwendung  desselben  mit  1000  Gulden 
bezahlen. 

§.  552. 

Gregoire  d.  Aelt.  und  d.  J.  — Phil.  Ad.  Böhmer  (1717 — 1789).  — Andre 
Levret  (1703—1780).  — Nicolas  l’uzos  (1686—1753).  — Richard  Man- 
ningham.  — William  Smellie  (1680 — 1763). 

Unter  den  Geburtshelfern , welche  aut  frühesten  den  Werth 
der  neuen  Erfindung  erkannten  und  dieselhe  zu  verbessern  bemüht 
waren,  verdienen  zwei  Aerzte  von  Paris,  Gregoire,  der  Vater 
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'.und  der  Sohn,  die  erste  Erwähnung.  Namentlich  gab  der  Letz- 
tere der  Zange  Fenster,  Kreuzung  und  das  aus  einem  Stille  be- 
stellende Schloss ').  — lu  dieser  (Jestall  wurde  die  Zange  durch 
CorneJ  Plevier  nach  Holland,  durcli  Phil.  Adolph  Böhmer, 
Professor  zu  Leipzig,  einen  Schüler  Gregoire’s,  nach  Deutseh- 
land  verpflanzt  *). 

Den  grössten  Einfluss  mir  die  fernere  Ausbildung  der  Zange 
und  der  Lehre  von  ihrem  Gebrauche  hatten  die  Arbeiten  von  An- 
drd  Levret,  Professor  zu  Paris,  dem  berühmtesten  französischen  * 
Geburtshelfer  des  achtzehnten  Jahrhunderts.  — Levret  richtete 
sein  Hauptaugenmerk  auf  die  Vervollkommnung  des  operativen 
Thelles  der  Geburtshülfe  ] wie  er  sicli  um  diese  im  Allgemei- 
nen die  grössten  Verdienste  erwarb,  so  verdankt  ihm  die  Ge- 
burlszange  wesentliche  Verbesserungen  des  Schlosses,  die  An- 
wendung der  Krümmung  und  die  genaue  Feststellung  ihrer  lndlca- 
Uonen. 

Unter  den  englischen  Geburtshelfern  wird  der  Zange  zuerst,  ->  . 
aber  nur  sehr  kurz,  von  Richard  Manningham  gedacht.  — ln 
Ihrer  vollen  Bedeutung  aber  wurde  dieselbe  von  Fielding  Ould 
gewürdigt.  — Später  erwarben  sicli  in  England  hauptsächlich 
Smellie,  in  Deutschland  Fried,  besonders  Stein,  in  Frankreich 
BaudciQcque  um  die  Verbesserung  der  Zange  und  die  Lehre  - 
vom  Gebrauche  derselben  die  grössten  Verdienste  *). 

1)  Vergl.  v.  Sieb  old,  li.  2112.  — Als  Schriftsteller  ist  keiner  von  beiden 
Gregoire’s  aufgelreten. 

2)  Phil.  Ad.  Boehmer  in:  Rieb.  Manningham,  Ar/is  obstelriciae  com- 
pendinm  den «o  editum.  Hai.  1716.  4.  — Das  Verzeichniss  der  sehr  zahl- 
reichen kleinen  Abhandlungen  und  Dissertationen  Bühmer’s  s.  in  der 
Biogr.  med. 

6)  Vcrgl.  die  nachfolgende  Darstellung. 

Die  hervorragendsten  Geburtshelfer  des  nchntzehnten 
Jahrhunderts. 

§.  553. 

Frankreich. 

Andre  Levret  — Nicola»  Puzo»  — Jean  Astruc  (1674  — 1766).  — 

Aut.  Franc.  Petit  (1718 — 1794).  — Pean.  — Franc.  Ange  Deleurye  • 

(geh.  1737). 

Als  der  Haupturheber  der  glänzenden  Blüthc,  zu  welcher  sich 
in  Frankreich  während  des  achtzehnten  Jahrhunderts  die  Geburts- 
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hülfe  emporschwang,  und  der  allgemeinen  Thcilnahme , welche 
derselben  von  den  tüchtigsten  Acrzlen  Europas  zugewendet  wurde, 
ist  Andrd  Levret  zu  betrachten.  Der  grossen  Verdienste  die- 
ses Arztes  um  die  Zange  ist  so  eben  gedacht  worden  ')•  Unter 
den  übrigen  Leistungen  desselben  muss  die  Vervollkommnung 
der  Lehre  von  der  Wendung,  von  dem  Kaiserschnitt  (den  er 
durch  Gravi  dl  tas  extrauterina  und  äusserste  Beckenverengerung 
indicirl  hielt),  — von  der  Hhaehilis  des  Beckens,  vor  Allem  von 
der  Hacenta  praevia,  hervorgehoben  werden*). 

Durch  Gediegenheit  zeichnen  sich  auch  die  Schriften  von  Ni- 
colas Puzes,  Demonstrator  der  Gcburtshüire  an  der  dcole  pra- 
lique,  einem  Schüler  von  Clement*),  aus.  Das  Hauptwerk  von 
Puzos,  welches  erst  nach  dessen  Tode  erschien,  verbreitet  sich 
namentlich  über  die  Abnormitäten  des  Beckens,  besonders  das  zu 
weile  Becken,  die  Wendung,  und  die  gegen  das  Ende  der  Schwan- 
gerschaft eintretenden  Blutungen4). 

Neben  Levret  und  Puzos  trug  auch  der  berühmte  Verfas- 
ser des  Werkes  über  die  Lustseuchc,  Jean  Astruc,  welcher 
noch  in  seinen  späteren  Lebensjahren  mit  der  Geburtsbiilfe  sich  zu 
beschäftigen  anllng,  als  Hebammenlebrer  und  als  Schriftsteller  ( — 
praktisch  hat  Astruc  die  Geburtshiiire  nie  geübt  — ) zur  Ver- 
vollkommnung der  Lehre  von  den  Krankheiten  der  Frauen  und 
Neugeborenen  nicht  unwesentlich  bei5). 

Von  günstigem  Einilusse  war  ferner  das  Beispiel  von  An- 
toine Franf.  Petit  aus  Soissons,  welcher  als  Mitglied  der 
•medicinischen  Fakultät,  welche  bis  dahin  auch  die  Entbindungs- 
kunst den  Chirurgen  überlassen  hatte , geburtshülfliche  Vorlesun- 
gen hielt,  obschon  er  dieses  Fach  durch  eigene  Leistungen  nur 
wenig  bereicherte*).  In  derselben  Zeit  erwarb  sich  Pean,  wel- 
cher als  Schriftsteller  nicht  aufgetreten  ist,  durch  seine  Lehrvor- 
träge  in  einem  von  ihm  gegründeten  ., Amphitheater,“  an  denen 
unter  Andern  auch  der  später  so  berühmte  Solayrös  de  Kcn- 
hac  Theil  nahm,  einen  weit  verbreiteten  ltuf. 

Als  würdiger  Nebenbuhler  Levret’s  in  Frankreich  erscheint 
Franpols  Ange  Deleurye  aus  Paris,  namentlich  auch  durch 
die  sorgfältige  Beachtung,  welche  er  den  Krankheiten  der  Neuge- 
borenen w idmetc  T). 

1)  s.  §.  552. 

2)  Andr.  I.crret,  Observations  sur  les  causes  et  les  accidens  de  ptiuieiirs 
accoucliemens  labourieux.  Par.  1747.  8.  — Suite  des  observations  sur  les 
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i auses  etc.  Far.  1751-  8.  (Zu«.  1702.  8.  1770.  8.)  Deutsch  von  Wal  bäum, 
Lüb.  u.  Altona,  1748—1701.  8.  — L'art  Jet  accoucliemens  dcmonlre  par 
les  principcs  de  physique  et  de  mecani<iiie  etc  Par.  1753.  8.  1701.  8. 
1700.  8.  Deutsch:  Gera  u.  Leie.  1772.  8 1778.  8.  — Essai  tue  l'abnt 
des  reglet  general  et  contre  les  prejuges , qni  s'opposcnt  am  progrh  de 
l’art  des  accoucliemens,  avec  figures.  Par.  1700  8.  Deutsch:  Lcipz.  1776. 

8.  — Observations  sur  la  eure  radicale  de  ptusieurs  potypes  de  la  matrice, 
de  la  gorge  et  du  ne-  operees  par  des  nouveaux  mogens  inveulcs.  Par. 
1749.  8.  1759.  8.  1771.  8.  — v.  Siebold,  II.  310  ff. 

3)  S.  oben  §.  483. 

4)  Nicol.  Puzos,  Traite  des  accouchemrus  etc.  (ed.  de  .Moriset-Dcslan- 
des).  Par.  1759.  4.  — Pie  Abhandlung  Ober  die  BlutOüsse  s.  in  den  jW- 
moires  de  Vacad.  de  rhir.  T.  I.  1747.  p.  358.  — y.  Siebold,  II.  323  ff. 

5)  Jean  Aslruc,  Traiti  des  maladies  des  femmes.  Par.  170t  — 1705.  8. 

0 loin.  — Lyon  et  Atign.  1765.  8.  3 tom.  — r.  Siebold,  II.  487. 

0)  Ant.  Franc.  Petit,  Traite  des  maladies  des  femmes  enceintes,  des  fem- 
m es  en  couche , et  des  eufans  nouveau  nes,  precidc  du  mecanisme  des  ' 
accoucliemens.  Publ.  par  li aignires  et  Perral.  Par.  an  VIII. 8.  Deutsch, 
mit  Anm.  von  J.  Chr.  Stark.  Erfurt,  1800.  8.  — v.  Siebold,  II.  489. 

7)  M.  F.  A.  Deleurye,  Traite  des  accouchemens  etc.  Par.  1770.  8.  — 
Deutsch : Breslau , 1778.  8.  — Observations  sur  loperation  cesaricnne  <1 
la  ligne  blanche  etc.  Par.  1779.  — v.  Siebold,  II.  493. 

• , * ■ . t , 

§.  554. 

England 

Richard  Manningham.  — Fielding  Ould.  — William  Smellie  (1080 
— 1703).  — William  Hunter.  — Thomas  Denman  (1733 — 1815). 

Unter  den  englischen  Geburtshelfern  des  achtzehnten  Jahrhun- 
derts sind  Hielt.  Manningham  und  Fielding  Ould  bereits  bei 
Gelegenheit  der  Zange  genannt  worden  Der  Krsterc , welcher 
zu  London  eine  Privat -Entbindungsanstalt  leitete,  ist  auch  als 
Verfasser  einer  in  aphoristischer  Form  verfassten  vorzüglichen 
Schrift  zu  erwähnen*).  — Fielding  Ould,  ebenfalls  zu  Lon- 
don wirkend,  widmete  sielt  vorzüglich  dem  Studium  der  Nalur- 
thätigkeit  hei  dem  Gcburlsakle,  und  stellte  insbesondere  zuerst  ge- 
nauere Beobachtungen  über  den  Eiulritt  des  Kopfes  in  das  kleine 
Becken  an  *). 

Der  hervorragendste  aller  englischen  Geburtshelfer  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  ist  William  Smellie  zu  London,  welcher 
in  seinen  wahrhaft  genialen  Arbeiten,  und  von  einer  höchst  be- 
deutenden Erfahrung  unterstützt,  hauptsächlich  den  Bedingungen 
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des  normalen  Geburtsveriaufs , den  verschiedenen  Fruchtlagen  im 
Uterus,  und  dem  Mechanismus  des  Geburtsaktes  seine  Aufmerk- 
samkeit widmete 4). 

Um  den  Ruhm  des  ersten  Ranges  unter  den  englischen  Ge- 
burtshelfern seiner  Zeit  sehen  wir  den  grossen  Anatomen  Wil- 
liam Hunter  mit  Smcllie  wetteifern,  um  so  mehr,  als  die  Per- 
sönlichkeit beider  eine  höchst  verschiedene  war,  und  auch  ihre 
allgemeinen  praktischen  Grundsätze  wesentlich  von  einander  ab- 
wichen.  Smellic’s  Berühmtheit  gründete  sich  auf  eine  Erfah- 
rung von  einem  Umfange,  wie  sie  nur  bei  einer  ausschliesslich 
der  Geburtshülfe  gewidmeten  Thätigkeit  möglich  ist,  auf  die  grösste 
Sicherheit  in  der  Anwendung  der  manuellen  Kunsthülfe.  An  dem 
grossen  und  wohlbegründeten  Rufe,  den  Hunter  als  Geburtshel- 
fer genoss,  hatte  jedenfalls  seine  liebenswürdige  Persönlichkeit 
und  die  grosse,  Ja  übertriebene,  Beschränkung  in  dem  Gebrauche 
der  geburtshül fliehen  Instrumente,  selbst  der  Zange,  entschiedenen 
Antheil.  So  unzweifelhaft  deshalb  auch  Hunt  er ’s  Verdienste 
um  die  Feststellung  des  Grundsatzes  sind,  dass  relativ  nur  in  sel- 
tenen Fällen  der  Geburtsakt  künstlicher  Unterstützung  und  Keen-  ' 
digting  bedarf,  so  bleiben  dieselben  doch  hinter  seinen  Leistungen 
im  Gebiete  der  Anatomie  und  Physiologie  der  weiblichen  Ge- 
schlechtsorgane, wie  vor  Allem  sein  unvergängliches  Werk  „über 
den  Bau  de»  schwangeren  Uterus “ bezeugt,  bei  Weitem 
zurück  4). 

An  Smcllie  und  Hunter  reiht  sich  zunächst  Thomas 
Den  man,  Geburtshelfer  am  Middlcsex-Hospltal  zu  London,  Hun-  ’ 
ter’s  Schüler,  aber ‘frei 'von  der  Einseitigkeit  desselben  in  Bezug 
auf  die  Instrumentale  Geburtshülfe,  aufs  Würdigste  an  *).  — Von 
geringerer  Bedeutung  sind  die  Leistungen  einer  Reihe  anderer 
englischer  Geburtshelfer;  Burton,  Counsell,  Pugh,  John- 
son, Foster,  Dease,  Spence  u.  m.  A.,  welche  grüsstenlheils 
aus  der  Schule  Smellie’s  oder  Hun  ter’s  hervorgingen. 

1)  S.  oben  §.  552. 

2)  Rieh.  Männin gham,  Arlis  obstetririae  compendium,  tarn  theoriam  quam 
praxi n spectans.  Lond.  1739.  4.  1740.  4.  Hüll,  1744.  Hai.  1746.  4.  (ed. 
Boclimer.)  Englisch:  Lond.  1744.  8.  — v.  Siebold,  II.  298  ff. 

3)  Fielding  Ould,  A Treatiie  on  midwifry  in  tliree  Parti.  Dublin,  1742. 

8.  Lond.  1767.  8.  — v.  Sicbold,  II.  303  fl. 

4)  Will.  Smcllie,  A Treatise  on  the  Tlieory  and  Practice  of  Miduifery 
Lond.  (2te  Aufl.?)  1752.  8.  - 1756.  8.  - 1766.  - A Collection  of  Vase, 
and  Observation s in  Midwifery.  Lond.  1754.  1764.  8.  2 Bde.  (Der  zweite 
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nach  Smellio'a  Tode.)  — Sämmtliche  Werke  Smcllie’s  franz.  ron  M- 
de  Pr  er  i Ile.  Par.  1754—1765.  4 Bde.  — Deutsch:  * Altenb.  1755—1770. 
8.  — Holland.:  Amstcrd.  1765.  4.  — Ausserdem  gab  Smcllie  eine  Samm- 
lung ausgezeichneter  geburlshülflirher  Abbildungen  heraus:  .1  Sei  of  Anato- 
miral  Tables  trifft  Explanalions  etc.  Lond.  1754.  fol.  1761.  fol.  Edinb. 
1787.  f.  — Lat.  und  Deutsch  (mit  Nachstichen,  «eiche  zum  Theil  die  des 
Originals  übertreffen) : Niirnb.  1758.  f.  — Eine  andere  deutsche  Ausg. : 
Augsb.  1782.  8.  — Nachstichc  der  Abbildungen  finden  sich  auch  in  der 
franz.  Ausgabe  der  Werke  Smeilie’s.  — Das  Nähere  bei  v.  Siebold, 
II.  327  ff. 

5)  Das  Verzeichniss  der  auf  die  Geburtshülfe  sich  beziehenden  Schriften  II un- 
ter's  s.  bei  v.  Siebold,  II.  352  ff. 

6)  Th.  Denman,  An  Jiilrodurtion  on  the  Praclice  of  Midicifery.  Lond. 
1788  1795.  8.  2 Bde.  — ed.  3 Lond.  1801.  4.  (Mit  rorzüglichen  Abbildun- 
gen.) — Lond.  1805.  8.  1816.  8.  1832.  8.  — Das  Nähere  über  Denman’s 
literarische  Arbeiten  bei  r.  Siebold,  II.  376  CT. 

§.  555. 

Deutschland. 

Lorenz  Heister.  — Joh.  Fr.  Meckel.  — Joach.  Fr.  Ilenckcl  (1712 — 
1779).  — Joh.  Phil.  Hagen  (gest.  1792). 

In  unserm  Vaterlande  dagegen  befand  sich  die  Geburtshiilfe 
im  Allgemeinen  bis  zur  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderte  noch 
in  einem  überaus  traurigen  Zustande;  die  Behandlung  schwieriger 
Gehurten  war  fast  ganz  den  Händen  grössten theils  unwissender 
Chirurgen  anvertraut,  von  denen  einzelne  noch  am  Ende  des  eiten 
bczeichnelen  Zeitraums  selbst  vor  dem  empörendsten  Missbrauche 
der  blutigen  Werkzeuge  nicht  zurückscheuten  *).  Ein  besserer 
Zustand  konnte  nur  sehr  allmälig  herbcigefiihrt  werden,  zuerst 
durch  Verbesserung  des  llebammenunterrichts  *),  später  durch  ein- 
zelne Aerzte,  welche  die  Leistungen  des  Auslandes  in  ihre  Hei- 
math  verpflanzten,  durch  die  Gründung  selbständiger  Lehrämter 
der  Enlbindungsknnst  an  den  Universitäten 3) , vor  Allem  aber 
durch  die  Stiftung  zahlreicher  geburlshülflichcr  Unlcrricbteanstal- 
teu.  Durch  diese  letzteren  aber  gewann  gerade  zu  Ende  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  die  deutsche  Geburtshiilfe  einen  Aufschwung 
und  eine  Selbständigkeit,  wie  sie  dieselben  kaum  in  irgend  einem 
andern  Gebiete  der  Heilkunde  errungen  hat. 

Als  der  erste  bedeutende  deutsche  Geburtshelfer  dieses  Zeit- 
raums ist  Lorenz  Heister  zu  nennen4).  Aber  auch  bei  dem 
waekern  Heister  bildet  die  Geburtshülfe  noch  einen  integrirendeu 
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Tlicll  der  Chirurgie,  den  er  allerdings  mH  Vorliebe  und  erfreuli- 
chem Erfolge  zu  pllcgen  sich  bemüht. 

ln  Preussen  begegnen  wir  den  ersten  namhaften  Geburtshel- 
fern des  achtzehnten  Jahrhunderts  in  den  Lehrern  der  iin  Jahre 
1751  eingerichteten,  mit  der  Charitd  verbundenen  Hebammenschule 
in  Berlin:  Job.  Fr.  Meckel,  dem  Grossvater4),  Joach.  Friedr. 
Henckel*)  und  Job.  Phil.  Hagen7). 

1)  l'eber  den  Zustand  der  Geburtshülfe  in  Deutschland  in  den  ersten  Deren- 
nien  des  achtzehnten  Jahrhunderts  vergi.  Ileister’s  Vorrede  zum  ersten 
Bande  seiner  Wahrnehmungen,  [v.  Sicbold,  II.  406.) 

Als  abschreckende  Beispiele  haben  die  Annalen  der  Geburtshülfe  die  Na- 
men zweier  Aerztc  aufbewahrt.  Ein  gewisser  Deisch,  welcher,  wie  r.  Sic- 
bold sagt,  in  Augsburg  seinen  „Würgungskreis“  hatte,  erwarb  sich  durch 
sein  rohes  und  grausames  Verfahren  im  Volke  den  Namen  des  „Kinder-  und 
Weibermclzgers.“  „Er  perforirle  und  zerstückelte  die  Kinder  ohne  Unterlass, 
sie  mochten  noch  am  Leben  sevn  oder  nicht,  — hatte  er  eine  Wendung  unter- 
nommen, so  drückte  er  seine  Verwunderung  aus,  wenn  das  Kind  noch  lebte; 
legte  er  die  Zange  an , was  selten  geschah , so  traf  es  sich  wohl , dass  die- 
selbe nährend  der  Operation  abbrach“  u.  s.  w.  (v.  Siebold,  II.  426.)  Erst 
spät,  nach  vielen  Streitigkeiten,  machten  die  Behörden  diesem  schauderhaften 
Treiben  ein  Ende.  — J.  A.  Deisch,  Viss.  de  necessaria  in  parlu  prae- 
lernalurali  inslrumentorum  applicatione.  Argent.  1740.  4.  — * Kurze  und 
in  der  Erfahrung  gegründete  Abhandlung,  dass  weder  die  Wendung  noch 
englische  Zange  in  allen  Geburts/ällen  vor  Mutier  und  Kind  sicher  ge -, 
brauchet,  noch  dadurch  die  scharfe  Instrumenten  gänzlich  vermeidet  wer- 
den können.  Augsb.  1754.  8.  1766.  8.  — Piss,  de  i isu  cultrorum  atque 
uncinorum  eximio  in  parlu  praelernaturali  etc.  Aug.  Vind.  1759.  4.  — 
Noch  schrecklicher  fast  wülhete  ein  gewisser  Mittelhäuser  zu  Weissenfels, 
welcher  sich  rühmt,  dass  von  zehn  von  ihm  Entbundenen  nur  zwei  sterben! 
Das  Nähere  bei  v.  Sieb  old  a,  a.  0. 

2)  Die  politische  Zersplitterung  Deutschlands  hatte  zur  Folge,  dass  alle,  selbst 
die  kleinsten  Ländcben , ihr  eigenes  Hebammenbuch  (wie  ihre  besondere 
Medicinaiverfassung,  Pharmacopoe  u.  s.  w.)  besessen.  Das  Verzeichniss  aller 
dieser  Uebammrnbücher  des  achtzehnten  Jahrhunderts  findet  sich  bei  Osian- 
der  a.  a.  0.  S.  754. 

3)  Vergi.  v.  Siebold,  U.  401. 

4)  S.  oben  §.  548. 

5)  S.  oben  §.  540. 

6)  Joach.  Fr.  Henckel,  Abhandlung  von  der  Geburtshülfe.  Bert.  1761.  8. 
1767.  8.  1774.  8.  — v.  Siebold,  II.  447. 

7)  Joh.  Phil.  Hagen,  Versuch  eines  neuen  Lehrgebäudes  der  praktischen 
Geburtshülfe.  2 Title.  Berl.  u.  Stettin , 1781.  1782.  8.  Danzig,  1791.  8.  — 
Erläuterungen  seines  neuen  Lehrgebäudes  u.  s.  w.  Berl.  1790.  8.  1793.  8. 
— Ferner  zahlreiche  Aufsätze  in  Stark’s  Archiv.  — v.  Siebold,  a.  a.  0. 
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§.  556. 

Job.  Georg  Roederer  (1726—1763).  — Georg  Wilhelm  Stein  der  Arl- 
tere  (1737-1803). 

Holland.  P ie  ter  Camper.  — Dänemark.  Balth.  Joh.  von  Buch- 
»rald  (geb.  1697).  — Cbr.  Joh  Berger.  — Matth.  Saxtorph  (1710—1800). 

Eine  neue  Epoche  der  deutschen  Geburtshülfe  beginnt  mit 
Joh.  Georg  Koederer  aus  Strassburg,  dem  ersten  Lehrer  der 
Göttinger  Entbindungsschule.  Koederer  hatte  sich  eine  gründ- 
liche klassische  Vorbildung  erworben  und  seine  ärztlichen  Studien 
in  seiner  Vaterstadt,  in  Paris,  in  England  und  zu  Leyden  gc- 
gemarht.  Er  kann,  wie  Siebold  sagt,  der  erste  Lehrer  der  Gc- 
burtshiilfe  in  Deutschland  genannt  werden,  da  vor  ihm  es  noch 
Keinem  vergönnt  war,  das  Fach  in  der  wahrhaft  erspilcsslichen 
Weise  zu  lehren,  wie  cs  von  ihm  geschah.  Aber  auch  in  die 
weitesten  Kreise  hinaus  erstreckte  sich  der  segensreiche  Einfluss 
Rocderer's  durch  sein  Lehrbuch,  welches  durch  Form  und  In- 
halt alle  früheren  Arbeiten  dieser  Art  hinter  sich  Hess1). 

Von  eben  so  grossem  Einflüsse  für  die  Fortbildung  der  Ge- 
burtshülfe in  Deutschland  waren  die  Leistungen  von  lloedcrer’s 
und  Levret’s  ausgezeichnetstem  Schüler,  Georg.  W i I h . Stein, 
Professor  in  seiner  Vaterstadt  Kassel  und  zu  Marburg,  welcher  in 
einem  deutsch  verfassten  musterhaften  Lehrbuche  vor  Allem  die 
Physiologie  des  Geburtsaktes  erläuterte,  zuerst  den  Gebrauch  der 
geburtshülfliclien  Messwerkzeuge  einfuhrte,  und  in  vielen  Theilen 
seines  Faches  Grundsätze  aufstellte,  die  sich  noch  Jetzt  der  allge- 
meinen Anerkennung  erfreuen.  Stcin’s  hauptsächlichstes  Ver- 
dienst besteht  aber  darin,  dass  er  bessere  Operalionsmethoden  in 
die  deutsche  Geburtshülfe  einfShrte,  und  zuerst  richtige  Grund- 
sätze über  den  Gebrauch  der  Zange  verbreitete2). 

Einige  wenige  Bemerkungen  genügen,  um  den  Standpunkt  zu 
bezeichnen,  welchen  die  Geburtshülfe  noch  in  einigen  andern  Län- 
dern cinnahm.  — In  Holland  tritt  uns  hauptsächlich  Pieter  Cam- 
per entgegen,  der  Schüler  Levret’s,  Smcllie’s  und  Fried's, 
von  dessen  Verdiensten  um  die  Geburtshülfe  hier  nur  seine  Unter- 
suchungen über  die  Beckenachse  hervorgehoben  werden  sollen  3). 

In  Dänemark  fand  die  Entbindilngskunst  während  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  ausgezeichnete  Vertreter  an  Balth.  Johann 
vou  Buchwald  zu  Kopenhagen,  welcher  sich  in  Holland  zum 
Geburtshelfer  gebildet  balle,  — an  Chr.  Joh.  Berger,  Prof,  zu 
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Kopenhagen  und  Kiel,  einem  Schüler  von  Fried4),  — so  wie  an 
Bcrger’s  und  Levret's  Schüler,  Matthias  Saxtorph  aus  Jül- 
, ■ land , dessen  Schriften  einen  ausgezeichneten  Rang  cinnehinen  &). 

In  Italien  endlich  trat  der  Einfluss,  welchen  die  französische 
Geburtshülfe,  vor  Allem  Lcvret,  auf  ihre  Zeit  äusserte,  in  den 
Schrillen  der  Geburtshelfer  dieses  Landes  ebenfalls  deutlich  her- 
vor, von  denen  cs  hiurcicht,  die  Namen  von  Gius.  Vespa,  Ta- 
naron,  Ferraro  und  Cadgiamila  angeführt  zu  haben8). 

1)  J.  G.  Roederer,  Elementa  artis  obstetririae  in  ustim  praelectionum 
arademicarvm.  Gott.  1753.  8.  1759.  8.  *1766.  8.  (cd.  Wrisberg.)  — 
Frani. : Paris,  1765.  8.  — Ital.:  Firenze,  1795.  4.  (Ed.  terza.)  Deutsch:  ‘ 
•Jena,  1793.  8.  (berausgeg.  von  Stark.)  — Observationum  medicarum  de 
partu  laborioso  dreades  duae.  Gott.  1756.  4.  — * Opuseula  mediea  collecta. 

2.  toini.  Gott.  1763.  1764.  4.  — * Icones  uteri  hnmatii  observa/ionibns  il- 
lustralae.  Gott.  1759.  fol.  — linier  Roedcrer’s  Schülern  ist  ferner' 
Wrisberg  («.  oben  §.  540.)  hervorzuheben , welcher  von  1765 — 178»  zu 
Güttingen  neben  dem  Lehramte  der  Anatomie  auch  das  der  Geburtshülfe  ver- 
waltete, dann  aber  das  letztere  an  Fischer,  einen  Schüler  Stcin’s,  ab- 
Irat.  (v.  Siebold,  II.  461.) 

2)  G.  W.  Stein,  Theoretische  Anleitung  zur  Geburtshüife.  Kassel,  1770.  8.  . • 
— Praktische  Anleitung  zur  Geburtshüife  u. s.  w.  Kassel,  1772.  8.  Beide 
Schriflen  vereinigt:  Kassel,  1777.  8.  1783.  8.  Marb.  1793.  8.  1797.  8. 

1800.  8.  *1805.  8.  (Siebenle  von  G.  W.  Stein,  dem  Neffen  des  Verfassers,  , 
besorgte  Auflage.)  — Franz,  u.  ital.  Ueberselzungen.  — * Kleine  Werke 
zur  Geburtshüife.  Kassel,  1798.  8.  — * Xachgelassene  geburtshilfliche 

Wahrnehmungen.  2 Ihle.  Marb.  1807.  1809.  8. 

3)  S.  oben  §.  490.  — Das  Nähere  bei  v.  Siebold,  11.  554. 

4)  v.  Siebold,  11.  561  ff. 

5)  Matth.  Saxtorph,  Gesammelte  Schriften  geburls/iul/lichm  , praktischen  - 
und  physiologischen  luhalls.  Kopenli.  1803.  8.  — Die  übrigen  Schriften 
bei  v.  Sicbold,  II.  373. 

6)  Daselbst  575  ff. 

Die  Gründung  gcburtshülflicher  llnterrichtsanstallcn. 

§.  557. 

Paris.  Gregoire.  — London.  Lcake,  Krohn,  Osborn,  Denman. 

— Strassburg.  Fried,  d.  Vater  (1689—1769),  Fried,  d.  Sohn  (gest. 
1773).. — Göttingen.  ltoederer.  — Wien.  Joh.  Heinr.  Nepom. 
Crantz  (1722 — 1799),  Simon  Zeller  (geb.  1746).  — Jena.  Joh.  Christ. 
Stark,  d.  Aelt.  (1753 — 1811).  — Kassel.  Stein. 

Euler  den  Ursachen  des  glänzenden  Aufschwungs,  dessen  sich 
die  Geburtshüife  während  der  zweiten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahr- 
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hundcrts  erfreute,  Ist  die  Gründung  zahlreicher  linterrichtsanstal- 
ten  dieses  Faches  in  allen  Ländern  Europas  unzweifelhaft  die  wicli- 
- tlgstc. 

Auch  hier  ging  Frankreich  voran.  Zu  Paris  errichtete  zuerst 
Gregoire  (der  Aeltere)  im  J.  1720  eine  geburtshülfliche  Unlcr- 
richlsanstalt  für  Aerztc  im  Hdtei-Dieu,  nachdem  daseihst  schon 
weit  länger  eine  ilcbammcnschuie  bestanden  halte;  später  wurde, 
wie  bereits  erwähnt  ist ') , auch  an  der  mit  der  Akademie  der 
Chirurgie  verbundenen  ecole  pralique  Entbindungskunsl  gelehrt. 

England  besass  zwar  bereits  mehrere  Anstalten  zur  Aufnahme 
armer,  verheiratheter  schwangerer  Frauen,  aber  keine  von  ih- 
nen wurde  fiir  den  Unterricht  von  Geburtshelfern  benutzt.  Erst 
lm  Jahre  1765  entstand  zu  diesem  Bclmfe  durch  die  Bemühungen 
des  Arztes  John  Leake  das  Weslmlnster  lylng- in -Hospital.  Um 
dieselbe  Zeit  unterhielten  zu  London  einzelne  Geburtshelfer,  z.  B. 
Krolin,1  ein  Deutscher,  Osborn  und  Denman,  Privat -Entbin- 
dungs  - und  Lehranstalten  2). 

Früher  noch  als  in  England  erfreute  sich  Deutschland  einer 
Lehranstalt  der  Entbindungskunst,  welche  als  die  Mutter  und  das 
Vorbild  aller  übrigen  den  segensreichsten  Einfluss  geübt  hat.  Zu 
Strassburg,  wo  schon  früher  eine  vortreffliche  Hebammenschulc 
bestanden  hatte,  wurde  im  Jahre  1728  durch  den  Prätor  von 
Kllnglin  eine  geburtshülfliche  Lehranstalt  gegründet,  und  der  Lei- 
tung Johann  Jacob  Fried’s  übergeben*).  Nach  Fried’s  Tode 
übernahm  Weigcn,  bald  darauf  Fried’s  Sohn,  G.  Albr.  Friedr. 
Fried,  dessen  Schriften  die  wichtigste  Quelle  fiir  die  Kennlniss 
der  Lehren  seines  Vaters  bilden,  die  Leitung  derselben.4). 

Zunächst  erhielt  sodann  Göttingen  auf  Hallcr’s  Veranlassung 
im  Jahre  1751  eine  geburtshülfliche  Lehranstalt  unter  der  Leitung 
von  Roedcrer,  welche  nach  kurzer  Zeit  alle  ähnliche  Institute 
hinter  sich  Hess 6). 

In  Oesterreich  widmete  van  Swictcn®)  der  Verbesserung 
des  geburtshülflichcn  Unterrichts  seine  ganze  Sorgfalt.  Es  wurde 
fiir  denselben  ein  besonderer  Lehrstuhl  errichtet,  welchen  zuerst 
Im  Jahre  1764  Heinr.  Nepom.  CraDtz,  ein  Schüler  von  Levret 
und  Puzos,  erhielt®).  Als  später,  im  Jahre  1760,  Crantz  die 
Professur  Störck’s  übernahm,  ward  Lebmacher,  ein  ebenfalls 
sehr  tüchtiger  Geburtshelfer,  sein  Nachfolger.  Der  praktische 
Unterricht  wurde  zu  Wien  Anfangs  in  dem  St.  Marx- Hospital, 
seit  1784  in  dem  mit  dem  allgemeinen  Krankenhause  verbundenen 
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grossartigen  Gebh'rhatue  erthoill.  In  dicsrr  letzteren  war  S Involl 
Zeller  aus  Nlederleyss  In  Oberösterreich  der  erste  Lehrer,  ein 
Arzt,  welcher  auf  das  Innigste  erfüllt  war  von  der  Achtung  der 
Naturlhütigkeit  bei  dem  Gcburtsvorgange,  und  der  deshalb  als  der 
würdige  Vorgänger  Boer’s  bezeichnet  werden  muss8). 

Näehsldcm  begegnen  wir  der  im  Jahre  1760  zu  Kopenhagen 
unter  Bcrger’s  Anspielen  gegründeten  Lehranstalt,  sodann  Im 
Jahre  17(53  derjenigen,  welche  Stein  zu  Kassel,  hierauf  der, 
welche  ebenderselbe  (Im  J.  1791)  zu  Marburg  gründete.  — Zu 
Dresden  ferner  bestand  seit  1774  eine  Anfangs  aus  Privatmitteln 
errichtete,  seit  1784  öffentliche  Entbindungsanstalt. 

Zu  Jena  endlich,  welches  in  dem  letzten  Decennium  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  durch  Lehrer  wie  Lodcr,  Hufeland,  Grü- 
ner und  Joh.  Chr.  Stark  d.  Aelt.  *),  eine  der  ersten  Stellen  un- 
ter den  deutschen  Universitäten  einnahm,  wurde  durch  Stark  um 
das  J.  1780  ausser  einer  mcdicinischcn  auch  eine  geburtshiilflirhc 
Lehranstalt  gegründet,  welche  ihrer  grossen  Beschränktheit  unge- 
achtet von  dem  erspriesslicbsten  Einllusse  gewesen  ist10). 

1)  S.  oben  §.  546. 

2)  Ilas  Nähere  bei  v.  Siebold,  11.  365. 

3)  Fried,  der  Aeltere,  hat  nichU  Schriftliches  von  Bedeutung  hinterlassen. 
Der  Einfluss  seiner  Anstalt  lässt  sich  am  besten  aus  der  tüchtigen  Schrift 
eines  ihrer  Schüler,  Thebcsius,  Stadtphysikus  zu  Hirschberg  in  Schlesien, 
erkennen:  Joh.  Ehrenfr.  Thebesius,  Hebammenkunsl.  Hirschberg  u. 
Liegnitz.  1756.  8.  1759.  8.  1767.  8.  — v.  Siebold,  U.  418. 

4)  G.  Albr.  Fried,  Aufangsgründe  der  Geburtshülfe.  Strassb.  1769.  8. 
*1787.  8.  — v.  Sicbold,  II.  423. 

5)  Ver|l.  oben  §.  556. 

6)  S.  oben  §.  543. 

7)  H.  N.  Crantz,  Einleitung  in  eine  wahre  U.  gegründete  Hebammenkunst. 
Wien , * 1756.  8.  1768.  8.  1770.  8.  — Hat. : Insbr.  1768.  8.  Holland. : 
Haarlem,  1772.  8.  — Vergl.  Hecker,  Geschichte  der  neueren  Heilkunde. 
Berlin,  1704.  8.  S.  451. 

8)  Siuion  Zeller  (Edler  von  Zellenberg),  Grundsätze  der  Geburtshülfe. 
Wien,  1781.  8.  1803.  8.  1806.  8.  — * Bemerkungen  über  einige  Gegen- 
stände aus  der  praktischen  Enlbindungskunst.  fielst  einer  Beschreibung 
des  allgemeinen  Gebärhauses.  Wien,  1798.  8.  — v.  Sicbold,  II.  481. 

Ausser  Zeller  und  nach  demselben  wirkten  zu  Wien  als  Lehrer  der  Ge- 
burtshülfe Joh.  Jac.  Plcnck  (1732 — 1807),  Anfangs  Professor  zu  Tyr- 
nau , ein  überaus  vielseitiger  Arzt , dessen  Anfangsgründe  der  Geburtshülfe 
(Wien,  1768.  8.  *6.  Aull.:  Wien,  1803.  8.)  fast  auf  alleu  Universitäten  ein- 
g** fükt t war.  — Plenck’s  Nachfolger  war  Raphael  Stcidele  aus  Ins- 
bruck , wohlverdient  um  die  Beschränkung  des  Gebrauchs  der  scharfen  In- 

50 


Digi 


780 


slrumentr.  N'trh  Stcldele’s  Tode  ward  das  Lehramt  desaelben  an  Bof r 
übertragen.  — v.  Siebold,  II.  469  ff. 

9)  Das  Nälierc  bei  r.  Siebold,  II.  450. 

10)  Das  Nähere  s.  bei  v.  Siebold,  II.  483.  — Drei  Aente  der  Familie 
Stark  haben  über  fünfzig  Jahre  lang  die  medicinische  Fakullät  von  Jena 
geschmückt:  Joh.  Christ.  Stork  der  Aeltere,  dessen  Sohn  Carl  Wil- 
helm Stark  (1786  — 1844)  der  Verfasser  der  „allgemeinen  Pathologie,“ 
und  Joh.  Christ.  Stark  der  Jüngere,  der  Neffe  des  Erstgenannten,  vor- 
züglich als  Chirurg  bekannt  (gest.  1837).  Der  Verfasser  dieser  Schrift  darf 
wohl  die  Gelegenheit  benutzen,  den  beiden  Letztgenannten,  seinen  Lehrern, 
an  dieser  Stelle  ein  Wort  der  dankbaren  Erinnerung  zu  widmen. 

§.  558. 

Die  Vorgänger  Boür’s.  — Solaj-re9  de  Renhac  (gest.  1772).  — Jean 
Louis  Baudelocque  (1746 — 1810). 

So  gross  aurlt  die  Fortschritte  waren,  deren  sich  in  Folge 
der  so  eben  angcdeuleten  Leistungen  die  Geburlshülfe  des  achtzehn- 
ten Jahrhunderts  zu  erfreuen  hatte,  so  sehr  auch,  hauptsächlich 
durch  die  Zange,  die  grauenhaften  Hülfsleistungen  der  früheren 
Zeit  verdrängt  worden  waren,  so  huldigten  doch  die  meislen  Ge- 
burtshelfer, vorzüglich  zufolge  des  grossen  Ansehns,  dessen  die 
Lehren  von  Levret  und  Smellic  genossen,  noch  immer  einem, 
zwar  in  Vergleich  zu  der  früheren  Zeit  ungleich  milderen,  aber 
doch  zu  acllven  Verfahren.  Auf  der  andern  Seile  lernte  man  im- 
mer genauer  die  grossen  llülfsmitlcl  kennen , welche  in  vielen, 
selbst  anscheinend  verzweifelten  Fällen  dem  Organismus  zu  Ge- 
bote stehen,  um  die  Geburt  ohne  alles  Einschreiten  der  Kunst 
glücklich  zu  beendigen;  die  Ursachen  dieses  Verhältnisses,  die 
Physiologie,  der  Mechanismus  des  GeburtsgesehälTes  wurden  in 
ein  immer  helleres  Licht  gesetzt,  und  auf  diese  Welse  konnte  es 
nicht  fehlen,  dass  sich  allmälig  eine  Schule  bildete,  welche  dem 
Grundsätze  huldigte,  den  Lehren  der  Erfahrung  gemäss  vor  Al- 
lem die  JVaturthäligkeit  bei  dem  Geburtsvorgangc  walten  zu  las- 
sen, und  nur  dann,  wenn  diese  völlig  unzureichend  erscheinen 
sollte,  zu  künstlichen  Hülfsmltteln  seine  Zuflucht  zu  nehmen. 

So  sehr  auch  schon  in  der  ersten  llällle  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  einzelne  hervorragende  Geburtshelfer,  wie  Pean  in 
Frankreich,  Will.  Hunter  in  England  u.  A.  m.,  von  diesem 
Grundsätze  durchdrungen  waren,  so  blieb  es  doch  Sol ay res  de 
Renhac  Vorbehalten,  denselben  zu  der  durchgreifenden  Bedeutung 
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zu  erheben,  welche  er  in  der  neueren  Zeit,  in  Deutschland  vor* 
zUgllch  durch  den  ehrwürdigen  Bol'r,  gewonnen  hat. 

Es  war  gewiss  für  den  physialrisehen  Charakter  dieser  Grund- 
siitzc  nicht  ohne  Bedeutung,  dass  ihr  Urheber,  Francois  Louis 
Joseph  Solayrds  de  Rcnhac,  seine  ersten  Studien  zu  Montpel- 
lier machte,  woselbst  er  bald  auch  anatomische  Cursc  hielt,  und 
sich  unter  Serres,  eiuem  tüchtigen  Geburtshelfer , diesem  Fache 
widmete.  Später  wandte  sich  Solayrds  nach  Paris,  wo  er  den 
Unterricht  von  Puzos  und  Pcan  genoss,  und  bald  ebenfalls  als 
Lehrer  aullrat.  Bereits  war  er  dazu  bestimmt,  eine  Professur  an 
der  dcole  pralique  zu  übernehmen,  als  er,  noch  bevor  er  seine  be- 
reits gedruckte,  so  berühmt  gewordene,  Dissertation  vertlieidlgen 
konnte,  als  ein  Opfer  der  Phthisis  in  der  Blüthc  der  Jahre  dahinsank. 

Die  hczeichnete  Abhandlung  ist  dazu  bestimmt,  die  Physiolo- 
gie des  Geburtsaktes  auf  der  Grundlage  der  Physik  des  Beckens 
und  des  Mechanismus  der  L'terinthäligkcit,  vor  Allem  aber  die  Be- 
deutung der  Kopflagen  zu  erläutern,  deren  gegenwärtige  Einthci- 
lung  Ihrer  Grundlage  nach  zuerst  von  Solayrds  gegeben  wurde  '). 

Auf  diesem  Grunde  baute  Jean  Louis  Baudeloeque  aus 
Ileilly  in  der  Picardie  (später  „der  Aelterc“  genannt),  Solay- 
rds’ Schüler,  Lehrer  an  der  deale  de  santd *),  später  llebammcn- 
lehrer  an  der  im  Jahre  1798  gegründeten  Malernild,  weiter  fort. 
Vor  Allem  unterwarf  Baudeloeque  die  knöcherne  Grundlage  des 
Beckens  den  sorgfältigsten  Untersuchungen,  er  verfolgte  ihre  Ent- 
wickelung bis  in  die  fötale  Periode,  untersuchte  auf  das  Genaueste 
die  physikalischen  Verhältnisse  des  Beckens,  und  bereicherte  zu  die- 
sem Beluife  die  Geburtshülfc  mit  dem  nach  ihm  benannten  Becken- 
messer *). 

Auf  diese  Welse  erscheinen  Solayrds  und  Baudeloeque  als 
die  Grundlagen  des  ruhmwiirdigen  Baues,  durch  dessen  Aufführung 
Lucas  Boör,  mit  welchem  eine  neue  Periode  der  Geburtshülfc 
anhebt,  seinen  Namen  mit  unvergänglichen  Zügen  in  die  Ge- 
schichte der  letzteren  eingegraben  hat. 

1)  Solayreg  hat  nur  zwei  Schriften  hinterlassen:  — Klementorum  arlis  ob - 
stetriciae  rompendium , quod  — tneri  conabitur  — Solayrds  de  Ren- 
hae,  professoT  anatomes  pnblirus , pro  baccalaurealns  gradu  consequendo. 
Monsp.  1765.  4.  — (Aeusserst  selten.)  — IHss.  de  partn  viribus  maternis 
absoluta , quam  — tueri  conabitur  Solayrds  de  Ren  hac,  — scliolae 
praclicae  Pa risiensis  demonstrator  designatus , — pro  actu  publica  et  ma- 
gisterii  laurea.  Par.  1771.  4.  (Ebenfalls  selten.)  Neu  herausgegebcu  mit 
Einleitung  und  Amtierkk.  »on  \.  Siebold.  * Berol.  183t.  8.  — Deutsch 
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von  Werlheim:  Frankf.  1835.  8.  — Franz,  von  Andrieux  de  Brioude. 
Par.  1842.  8.  — Nägele  hat  das  Verdienst,  auf  die  Arbeiten  von  So- 
layris  zuerst  wieder  aufmerksam  gemacht  zu  haben.  — Bas  Nähere  bei 
v.  Siebold,  II  52«  ff. 

2)  S.  oben  §.  546. 

3)  J.  L.  Baudclocque,  P rincipes  sur  rart  des  accouchemen*  par  demandes 
el  reponses  en  favenr  des  sages  - femmes  de  la  Campagne.  Par.  1775.  8. 
1787.  8.  1806.  8.  1812.  8.  1821.  8.  1838.  12.  — Deutsch  von  Camerer: 
Tüb.  1779.  8.,  von  Morel:  Colmar,  1807.  8.  ltal. : Neapel,  1788.  1789.  8. 
2 Bdc.  — L'arl  des  acconchemens.  2 tom.  Par.  1781.  8.  1789.  8.  1796.  8. 
1807.8.  1815.  8.  1822.  8.  *1832.8.  2 voll.  — Deutsch  von  Pli.  Fr.  Meckel, 
l.eipz.  1782.  8.  2 Bde.  1791.  1794.  8.  — Englisch:  Lond.  1790.8.  3 Bdc.  — 
Holland.:  Utrecht,  1790.  1791.  8.  — v.  Siebold,  11.  635  ff. 

§.  559. 

Versuch«  zur  Verdrängung  des  Kaiserschnitts.  — Sigault.  — 
Sacombe.  — Die  künstliche  Frühgeburt. 

In  diese  Zeit  fallen  die  überaus  lebhaft  geführten  Streitigkei- 
ten, zu  denen  der  von  Jean  R6nd  Sigault,  Geburtshelfer  zu 
Paris,  vorgcschlagcnc  und  von  ihm,  dann  von  vielen  andern  Aerz- 
ten  ausgelührte  Schamfugcnscluiilt  Veranlassung  gab.  Auf  diese 
Operation,  welche  den  Kaiserschnitt  zu  ersetzen  bestimmt  war, 
halte  bereits  S.  Pincau1)  hingewiesen,  ja  de  la  Courvee  rührte 
sie  bereits  im  Jahre  1050  an  der  Leiche  einer  Schwangeren  mit 
glücklichem  Errolge  für  das  Kind  aus.  — Sigault  schlug  diese  Ope- 
ration zuerst  der  Akademie  der  Chirurgie  in  einer  1708  gedruck- 
ten Thesis  vor,  fand  aber  keinen  ßeirall.  Um  so  mehr  interes- 
sirte  sich  Pet.  Camper  für  dieselbe,  und  zeigte  an  menschlichen 
Leichen  und  Schweinen  ihre  Ausführbarkeit.  Seiner  Empfehlung 
traten  noch  Andere  bei;  aber  schon  damals  erhob  sich  Baude- 
locque  gegen  Sigault's  Vorschlag.  — Im  Jahre  1777  verrichtete 
Sigault,  unterstützt  von  einem  Wundärzte  Leroy,  den  Scham- 
fugenschnitt an  einer  im  höchsten  Grade  rhachilischen  Frau,  welche 
angeblich  schon  viermal  höchst  unglückliche  Geburten  Überstunden, 
nachdem  Lcvrct  erklärt  halle,  dass  dieselbe  nur  durch  den  Kai- 
serschnitt entbunden  werden  könne.  — Der  Erfolg  der  Operation 
erschien  Anfangs  im  glänzendsten  Lichte,  bald  aber  stellte  sich 
heraus,  dass  die  früheren  Geburten  durchaus  nicht  so  schwer  ge- 
wesen , als  man  vorgab , und  dass  die  Operation  keineswegs  ohne 
sehr  nachtheilige  Folgen  gebUcbcn  sey.  — Nichtsdestoweniger 
fand  Sigault  zahlreiche  Nachfolger;  die  von  ihnen  ausgefiihrteu 
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Operationen  waren  zum  Tlicil  allerdings  von  ganz,  günstigen , zum 
Tliell  aber  auch  von  entsetzlichen  Folgen.  — ln  Deutschland 
ahinle  zuerst  C.  Casp.  von  Siebold  in  Würzburg,  später  Mur- 
sinua  in  Berlin  Sigault’s  Beispiel  nach,  und  noch  im  Jahre  1820 
wurde  der  Schamrugcnschuitl  von  Bilgen  in  (Hessen  ausgefiilirl. 

Die  Erfahrung  hat  längst  über  eine  Operation  entschieden, 
welche  in  den  meisten  Fällen  nur  aus  Leichtsinn  oder  Ehrsucht 
unternommen  wurde.  Sie  hat  bewiesen,  dass  die  Symphyseutomie  in 
Fällen  absoluter  Beckenenge  keineswegs  im  Stande  Ist,  den  Kai- 
serschnitt zu  ersetzen,  und  dass  sie  selbst  im  glücklichsten  Falle 
das  Kind  ungleich  grösseren  Gefahren  als  dieser  aussetzt*). 

In  ähnlicher  Weise  eiferte  zu  Ende  des  achtzehnten  Jahrhun- 
derts ein  anderer  vom  Kevolulionstaumel  forlgerisscncr  Cbarlalan, 
Sacombe,  Arzt  zu  Montpellier,  nicht  allein  gegen  den  Kaiser- 
schnitt, sondern  gegen  Jede  künstliche  Entbindung  überhaupt,  in- 
dem er  die  Kräfte  der  Natur  für  in  Jedem  Falle  ausreichend  er- 
klärte. Es  gelang  ihm  sogar,  eine  „crole  antiedsarienne“  zu 
gründen , an  welcher  besonders  Hebammen  Tlicil  nahmen , denen 
eine  solche,  von  der  verhassten  Oberaufsicht  der  Aerzte  gänzlich 
befreiende  Lehre  sehr  erwünscht  scyn  musste  *).  — Beide  Leh- 
ren, besonders  die  letztere,  waren  übrigens  vorzüglich  gegen 
Baudelocque  gerichtet,  der  indess  aus  den  durch  seine  Gegner 
veranlassen  sehr  unwürdigen  Streitigkeiten  nach  kurzer  Zeit  als 
Sieger  hervorging. 

Ganz  hiervon  verschieden  waren  die  Bemühungen  mehrerer 
arhtungswerther  Geburtshelfer,  den  Kaiserschnitt,  die  Enthirnung 
u.  s.  w.  durch  die  künstliche  Frühgeburt  möglichst  ehizu- 
schränken.  Schon  im  Jahre  175G  kam  dieses  Verfahren  in  einer 
Versammlung  der  berühmtesten  Geburtshelfer  Londons  zur  Spra- 
che; ausgeführt  wurde  dasselbe  aber  zuerst  von  Macaulay.  In 
England  widmete  Dcnman  der  künstlichen  Frühgeburt  die  grösste 
Aufmerksamkeit,  in  Frankreich  dagegen  kam  sie  nicht  zur  Aner- 
kennung, vorzüglich  weil  sich  Baudelocque  auf  das  Entschie- 
denste gegen  dieselbe  erklärte.  Erst  in  der  neuesten  Zeit  Tand 
dieselbe  von  Deutschland  aus  Eingang  auf  französischem  Boden4). 

1)  S.  oben  §.  395. 

2)  Das  Nähere  bei  v.  Sieb  old,  11.  498  fT. 

3)  Sacombe,  Le  medecin  arroucheur  etc.  Par.  1791.  12.  Deutsch:  Mannh. 

. 1796.  8. . — La  Luciniade , o«  Varl  des  accouchewens  , pofime  didaclique. 

Par.  1792.  8.  — Observation*  medico  - Chirurgie ales  sur  la  grossesse , le 
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travail  et  ta  rauche.  Par.  1793.  8.  Deutsch : Frankf.  1798.  8.  und  noch 
viele  andere  Schrillen.  S.  Uiogr.  med.  — Bes.  Demangeon,  Examen 
criliqne  de  h i dortriite  et  des  proccdes  du  ciloyen  Sacombe  dans  l'art  ' 
des  arconchemetts  clc.  Par.  1799.  8.  — ■ Das  Nähere  bei  v.  Sieb  old,  II. 
tU8  ff. 

4)  Vergl.  v.  Siebold,  II.  383  II.  — A.  I.acour,  Reclierches  liistoriques 
et  rritiques  Mir  la  provocalion  de  Pacconchement  premalnrd.  Par.  1844.  8. 


Achter  Abschnitt. 

.Die  Augen-,  Ohren-  und  Zahn  hell  künde  Im  siebzehn- 
ten und  achtzehnten  Jahrhundert. 

§.  500. 

Entdeckung:  des  wahren  Sitzes  der  Cataracta.  — Werner  Rolfink. 

— Mai tre- Jean.  — Pierre  Brisseau  (1631  — 1717). 

Spüler  noch  als  der  Geburlshülfe  gelang  es  der  Augenheil- 
kunde , sich  aus  dem  Zustande  der  Erniedrigung  zu  erheben , in 
•,  welchen  gerade  sie  durch  das  rohe  Treiben  landfahrender  Aben- 
teurer versunken  war.  Denn  obschon  bereits  im  sechszehnten  Jahr- 
hundert Pare,  Gulllemeau  und  Andere,  vor  Allen  der  wackere 
Dartisch,  als  Vorbilder  einer  besseren  Pflege  dieses  so  wichtigen 
Faches  aufgetreten  waren  ’j , obgleich  selbst  im  siebzehnten  Jahr- 
hundert die  Anatomie  und  Physiologie  des  Auges  die  grössten  Be- 
reicherungen erfahren  hatte,  so  wurde  dennoch  die  Augenheilkunde 
von  den  gebildeten  Aerzten  fortwährend  fast  gänzlich  vernach- 
lässigt 2). 

Die  erste  den  Eintritt  einer  neuen  Periode  bezeichnende  Be- 
reicherung der  Augenheilkunde,  die  Entdeckung  der  wahren 
Natur  der  Cataracta,  fällt  in  die  letzten  Jahrzehnte  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts.  Dis  dahin  hielt  man  den  grauen  Staar  all- 
' gemein  für  eine  auf  krankhafte  Welse,  entweder  vom  Gehirn  oder 
vom  Magen  her  entstandene , zwischen  Iris  und  Linse  befindliche 
Haut  oder  für  die  Folge  einer  Trübung  des  Glaskörpers  oder  der 
vorderen  Kapselwand. 

Demi  Lasnicr  und  Fr.  Quarrd  zu  Paris  sollen  zuerst 
um  das  Jahr  tfiäO  den  Sitz  des  grauen  Staares  in  die  Linse 
selbst  verlegt  haben,  ohne  indess  ihre  Behauptung  durch  anato- 
mische Untersuchungen  zu  begründen Die  Ehre',  zuerst  den 
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Silz  der  Cataracta  in  der  Linse  anatomisch  nachgewiesen  zu  ha- 
ben, gebührt  Werner  Kolfink,  Prof,  zu  Jena  4).  Indess  scheint 
die  Nachweisung  Kolfink’s  nur  wenig  beachtet  worden  zu  seyn, 
und  aus  diesem  Grunde  pflegt  Antoine  Mallre-Jean,  Wundarzt 
zu  Mery  - sur  - Seine , ein  vortrefflicher  Beobachter  , der  überhaupt 
als  der  Begründer  der  wissenschaftlichen  Ophthalmologie  bei  den 
Franzosen  gellen  muss,  <üs  Entdecker  der  wahren  Natur  der  Ca- 
taracta genannt  zu  werden4).  Ein  Jahr  früher  trat  auch  Pierre 
Brisseau,  Wundarzt  zu  Paris,  als  Vertheidlger  des  Sitzes  des 
grauen  Staares  in  der  Linse  auf4). 

1)  S.  oben  §.  391. , 395.  und  §.  102. 

2)  Unter  den  Schriften  über  das  Auge  aus  dem  siebzehnten  Jahrhundert  pflegt 
die  von  Vopisc.  Fortunat.  Plempius:  * Itphthalmographia,  s.  frortoffn 
de  oruli  fabrica , actione  et  usn  praefer  vnhjatas  opiniones.  Amstelod. 
1(J32.  4.  Lovan.  1038.  4.  1659.  fol.  hervorgehoben  zu  werden.  So  tüchtig 
dieselbe  in  anatomischer  und  physiologischer  Hinsicht  ist,  so  wenig  Eigenes 
enthält  sie  in  Bezug  auf  die  Krankheiten  des  Auges.  — Eine  ähnliche 
Schrill  von  Briggs  (Amstclod.  1680)  ist  lediglich  anatomischen  Inhalts.  — 
(Ueber  Plempius  vergl.  oben  §.  423.) 

3)  Es  ist  mit  Gewissheit  vorauszusetzen , dass  die  griechischen  Augenärzte  des 
dritten  und  vierten  Jahrhunderts,  welche  bereits  die  Extraction  üblen  (s.  den 
folgenden  §.),  auch  die  wahre  Jiatur  der  Cataracta  kannten.  — In  den 
Schriften  des  Fabricius  ab  Aquapendcntc,  den  man  häufig  als  den 
ersten  Vertheidiger  des  wahren  Sitzes  dieser  Krankheit  nennt,  findet  sich 
keine  dieser  Ansicht  günstige  Stelle. 

4)  .Vergl.  oben  §.  429.  — „Suffusionis  et  cataractac  in  oculis  causam  non  esse 
concrelionein  humoris  albuginci,  aut  membranae  araclinoidis,  quae  tenuissima 
propagine  partc  anlica  crystallinum  obvelat,  sed  ipsius  cryslallini  humoris  in- 
crassationem , Parisiis  in  publicum  propalavit  Fr.  Quarreus  lucd.  Dr.  et 
chirurgus  eminentissimus , asseruit  ejus  admirator  summus  Sch  eil  hanyn  e- 
rus  med.  Dr.  — Confirmavit  binis  vicibus  mca  in  oculis  dofunctorum  apertis 
autopsia,  qua  sine  duce  ab  antiquitalis  autoritate  secedere  piaculutn  foret.“ 
(♦Boifink,  Dias,  analomic.  Jen.  1656.  4.  I.  p.  197.) 

5)  Die  ersten  derartigen  Beobachtungen  machte  Itlaitre-Jean  bereits  int  J. 
1682,  aber  erst  im  J.  1707  trat  er  mit  denselben  in  seinem  Handbuche  der 
Augenheilkunde  hervor.  — * Tratte  des  maladies  de  l'oeil  et  des  remedes 
propres  poar  leur  guerison.  Troycs,  1707.  4.  (S.  S.  106  ff.,  besond.  S.  112.) 
Par.  1722  12.  1741.  12.  Holland.:  Leyd.  1714.  4.  Deutsch:  Nürnb.  1725. 
8.  — Maitrc-Jcan  schrieb  ausserdem:  Observalions  sur  tu  formalion  du 
poulet.  Par.  1722.  12. 

ti)  Pierre  Brisseau,  fiouvelles  observalions  sur  la  cataracte.  Tournay, 
1706.  12.  — Suite  des  obsenations  sur  la  cataracte.  Tournay,  1707.  12. 
Zusammen:  Paris,  1709.  12.  Deutsch:  Berlin,  1743.  8. 
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§.  561. 

Oie  Extraction.  — Stephan  Blankaard.  — Ponrfour  du  Petit.  — 
Ch.  de  St.  Yves. — John  Taylor  (1667  — 1731). — Jacques  David. 

Uiiniitlelliar  an  diese  pathologische  Entdeckung  schliesst  sieh 
die  Bereicherung  der  operativen  Augenheilkunde  durch  die  Wie- 
dereinführung der  Extraction  der  Cataracta,  welche  bereits  iin 
Allcrlhume  bekannt  gewesen  und  z.  B.  von  Antyllus  und  La- 
'Ihyrion  geübt  worden  war1),  obschon  sich  im  Abendlande  die 
Depression  des  Celsus  bis  zum  Anfänge  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts als  die  herrschende  Methode  erhalten  halle2). 

Der  eigentliche  Wiederhersteller  der  Extraction  Ist  unbekannt. 
Wahrscheinlich  entwickelte  sich  dieselbe  aus  einer  Modification  der 
Nadeloperalion  der  Iiapselstaarc , welche  man  vermittels  eines 
Häkchens  durch  die  Skierotikawunde  auszog.  Diese  Methode  ist 
es,  welche  Freytag,  Arzt  zu  Bern,  übte,  den  man  gewöhnlich 
als  Erfinder  der  wahren  Extraction  zu  nennen  pflegt3).  — Als 
der  Erste,  welcher  die  Extraction  der  ganzen  Linse  durch  einen 
Homhautschnitt  vorsrhlug,  vielleicht  auch  ausfiihrte,  ist  Stephan 
Blankaard,  Prof,  zu  Amsterdam,  zu  betrachten,  welcher  nach 
einer  Mittheilung  Petil’s  vom  J.  17254)  die  Hornhaut  an  ihrem 
oberen  Thcile  zu  ölfnen  und  die  Linse  mit  einem  Häkchen  her- 
auszuziehen  lehrte®).  — Kurz  darauf  begegnen  wir  gleichzeitig 
mehreren  mit  der  Extraction  vertrauten  Acrzten,  namentlich  dem 
ebengenannten  Franc-  Ponrfour  du  Petit®),  Charles  de.  St. 
Yves7)  und  John  Taylor,  einem  umherreisenden  englischen 
Oculisten , dessen  ungewöhnliche  operative  Geschicklichkeit  von 
mehreren  seiner  Zeitgenossen,  z,  B.  auch  von  Boerhaave,  eben 
so  sehr  gerühmt  wird,  als  ihn  Andere  wegen  ungemessener 
Charlatanerie  heftig  tadeln8). 

Die  wichtigsten  Verdienste  um  die  Extraction  erwarb  sich  In- 
des* Jacques  Davicl,  aus  Barrd,  Anfangs  ebenfalls  umherzie- 
hender Oculist,  welcher  dieselbe  um  das  J.  1747  zuerst  metho- 
disch ausbildete,  und  den  Apparat  derselben  mit  dem  nach  ihm 
genannten  LölTelchen  vermehrte  ®).  Indess  übten  bereits  damals 
mehrere  fahrende  Oculisten  die  Extraction  auf  eine  Weise,  hei 
welcher  nach  dem  Hornhanlschnitte  die  Linse  von  selbst  aus  dem 
Auge  hcrvorlrat ,0).  — Zur  ferneren  Vervollkommnung  der  Extra- 
ction trugen  La  Faye,  Bcrangcr,  Janin,  Richter,  Lob-' 
Stein,  Mohrcnheiin.  besonders  alter  Beer,  das  Meiste  hei,  und 
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demzufolge  wurden  auch  die  übrigen  Methoden  vervollkommnet. 
In  dieser  Hinsicht  muss  an  die  Einführung  der  Zerstückelung 
von  Scarpa,  und  die  von  Buchhorn  vorgesehlagene,  von 
Langenbcck  ausgeführte  Iieratonyxls  erinnert  werden. 

1)  Vergl.  Uecker,  Gesell,  der  Heilkunde,  I.  24.  II.  60.  318.  — S.  ob.  §.  134. 
— Avicenna  gedenkt  ebenfalls  der  Extraction,  verwirft  sie  aber  wegen 
der  Gefahr  des  gleichzeitigen  Austritts  des  Glaskörpers.  (S.  ob.  §.  193.)  — 
Auch  die  sonderbare  Methode  des  Aussaugens  der  Cataracta  (s.  ob.  §.  202.) 
erhielt  sich , mehrfach  modificirt , bis  in's  siebzehnte  Jahrhundert.  Vergl. 
*.Malgaigne,  Revue  med.  1847.  p.  189  ff. 

2)  Ferrein  veränderte  im  J.  1717  die  Depression  dahin,  dass  er  die  hintere 
Kapselwand  öffnete  und  dann  reclinirte.  Derselben  .Methode,  welche  indes] 
bald  wieder  verlassen  wurde,  bedienten  sich  auch  Petit  und  Taylor.  Die 
umherziehenden  Oculistcp  gebrauchten  häufig  nach  dem  Vorgänge  Avi- 
cenna’s  zwei  Nadeln,  eine  scharfe  (die  gewöhnliche  runde  und  spitze) 
zum  Einstich  und  zur  Lostrennung  der  Linse , und  nach  deren  Entfernung 
eine  stumpfe  zur  eigentlichen  Depression.  Brisseau  vereinigte  die  Vor- 
theile dieser  Methode  in  einer  einzigen  flachen  und  zweischneidigen  Nadel, 
und  ist  somit  der  Erfinder,  des  noch  jetzt  gebräuchlichen  Instruments. 

3)  Die  Erfindung  Freytag’s,  welche  in  das  Jahr  1694  fällt , wurde  zuerst 
von  Job.  Muralt  (s.  ob.  §.481.),  sodann  durch  Freytag’s  Sohn,  Job. 
Heinrich,  veröffentlicht.  (S.  des  Letzteren  Dias,  de  calaracla.  Argent. 
1721.  4.  Abgedruckt  in  *11  all  er ’s  Hiss,  chirurgicae  selectae,  II.  66  scq.) 
Sehr  bald  bediente  man  sich  statt  eines  zweier  zangenartig  verbundener 
Häkchen.  Der  Freytag'schen  Methode  bediente  sich  auch  Woolhouse, 
ein  berühmter  englischer  Oculist  im  Anfänge  des  achtzehnten  Jahrhunderts, 
zugleich  der  hartnäckigste  Verthcidiger  der  häutigen  Natur  der  Cataracta. 

4)  Petit,  in  den  Act.  soc.  reg.  seien!.  Paris,  1725. 

5)  Auch  dieses,  neuerdings  von  Jäger  wieder  empfohlene,  Verfahren  scheint 
' schon  früher  von  umherziehenden  Oculisten  geübt  worden  zu  scyn ; nament- 
lich gedenkt  de  Mayerne  in  dieser  Hinsicht  einer  englischen  Oculislin. 

6)  Fr.  Pourfour  du  Petit,  l)iss.  sur  une  nonvelle  methode  de  faire  P Ope- 
ration de  la  cataracte.  Par.  1727.12.  u.  m.  a.  Sehr.  Vergl.  Kust’s  Hand- 
wörterbuch d.  Chir. 

7)  Charles  de  St.  Yves,  aus  Viotte,  ein  vorzüglicher  Augenarzt,  unter- 
schied schon  im  Jahre  1722  den  Kapsclstaar  genau  vom  Linsenstaarc.  — 
Nouveau  traite  des  maladies  des  ge  rix.  Par.  1722.  12.  Amsterd.  1736.  12. 
1767.  12.  Engl.:  Lond.  1741.  8.  Deutsch:  Berl.  1744.  8.  Vergl.  Kust, 
a.  a.  0. 

8)  *John  Taylor,  Surgeon  in  Noncich,  an  account  of  the  mechanisme 
of  (he  eye.  Nerwich,  1727.  8.  — Taylor  rühmte  sich,  auch  mit  der 
Iris  verwachsene  Slaare  durch  die  Hornhaut  zu  extrahiren.  Einen  in  seinen 
Folgen  sehr  traurigen  Fall  dieser  Opcrationsincthodc  erzählt  der  jüngere 
Heister.  (Elias  Fricdr.  Heister,  Besondere  Nachricht  wegen  des  im 
Frühjahr  1735  in  Holland  so  sehr  gerühmten  Englischen  Oculisten  1).  Tag- 
lor’s  u.  s.  w.  Hclmslädt,  1736.  8.  — S.  auch  C.  E Eschcubach,  Ge- 


i 


794 


gründetet  Bericht  von  dem  Erfolg  der  Operationen  de s englischen  Ocüli- 
steu  Hitler  Taylor  i«  verschiedenen  Städten  Deutschlands,  besonders  in 
Kostock.  Rostock,  1752.  8.)  Taylor  beseitigte  auch  die  Amaurose  auf  ope- 
rativem Wege  durch  Einschnitte  in  die  Augenmuskeln.  Ferner  soll  er  nach 
Heuermann  auch  gegen  den  Strabismus  die  Durchscbneidung  des  Obliquus 
superior  angewendet  haben.  (•  Abhandlungen  der  vornehmsten  chirurgischen 
Operationen.  Kopenli.  u.  I.eipz.  1756.  8.  11.  S.  538.) 

Noch  gegen  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  fanden  sich  mehrere  sol- 
cher umherziehender  Oculisten,  namentlich  ein  gewisser  H off  in  a n n,  Si- 
mon, Taddini,  Casaamata  u.  A.  m.  Vergl.  »Ammon,  Gesch.  der  Au- 
genheilkunde in  Sachsen.  Leipz.  1824.  8.  S.  41. 

9)  Jacques  Daviel  (1696  — 1762).  Seine  Schriften  befinden  sich  in  den 
Memoiren  der  Pariser  Akademie  der  Chirurgie. 

10)  J.  Bapl.  Thurand,  Diss.  An  in  cataracta  potior  lentis  rrystaHinae  ex- 
tractio  per  incisionem  in  comea,  quam  drpressio  per  acnml  Paris,  1752. 
4.  — Abgcdr.  bei  »Haller,  Diss.  chir.  sei.  II.  p.  166  seq.  — Eine  beson- 
ders auch  in  historischer  Hinsicht  wichtige  Dissertation. 

Vergl.  zu  diesem  Paragr.  Ens,  Historia  extraclionis  calaraclae.  Wor- 
cumi  Frisorum,  1803.  — »Fr.  Au g.  Ammon,  Ophthalmoparacenleseos 
historia.  Gott.  1821.  8.  — Choulant,  Bibi.  med.  hist.  p.  189. 


§.  562. 

Die  künstliche  Pupillenbildung.  — Cheselden.  — Wenzel.  — 
Beer.  — Schmidt.  — Scarpa. 


Die  dritte  wichtige  Bereicherung,  welche  der  Augenheilkunde 
im  achtzehnten  Jahrhundert  zu  Theil  wurde,  ist  die  künstliche 
Pupillenbildung.  Das  Verdienst  des  ersten  Gedankens  dieser 
Operation  und  ihrer  ersten  Ausführung  durch  einfaches  Einschnei- 
den der  Iris  (Iridotomie)  gebührt  Cheselden1),  dessen  Methode, 
zufolge  mehrfacher  Verbesserungen  von  Heuermann,  Gucrin, 
Janin,  Flajani,  Beer  u.  m.  A.  gegen  fünfzig  Jahre  lang  die 
herrschende  blich,  und  nocli  neuerdings  von  mehreren  angesehe- 
nen Augenärzten  wieder  hervorgezogen  wurde. 

Der  nächste  Schritt  zur  Vervollkommnung  der  künstlichen 
Pupillenbildung  geschah  durch  die  im  J.  1788  von  Wenzel  dem 
Vater,  welcher  durch  Zufall  auf  sie  gekommen  war,  ausgefiihrle 
Ausschachtung  eines  Stückes  der  Iris  (lridcktomie)2).  — Diese 
erst  sechs  Jahre  später  von  dem  jüngeren  Wenzel,  Augenarzt 
am  Ilore  Napoleon's,  veröffentlichte  Operation  machte  sehr  gros- 
ses Aufheben,  und  wurde  bald,  namentlich  von  Beer  verbessert. 
Da  Indess,  wie  Adam  Schmidt  zeigte,  der  Erfolg  des  ohnedies 
in  seiner  Ausführung  sehr  schwierigen  Verfahrens  nur  selten  ein 
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ganz  günstiger  war,  so  wandte  man  sich  zu  einer  dritten  bereits 
erfundenen  Methode,  der  Ablösung  eines  Theils  der  Iris  vom  Ci- 
liarbande (Iridodlalyse),  aur  welche  ebenfalls  der  Zufall  geleitet 
halle.  Assalini  und  Buzzi  üblen  diese  Metiiode  schon  1787, 
ohne  sie  indess  bekannt  zu  machen.  Deshalb  gebührt  der  Ruhm 
ihrer  Erfindung  Scarpa  und  J.  A.  Schmidt*),  welche  sie  im  J. 
1802  gleichzeitig  veröffentlichten.  Zur  allgemeinen  Einführung 
dieses  Verfahrens  trug  besonders  Himly4)  bei,  aber  eine  wesent- 
liche Verbesserung  veranlasste  Langenheck  durch  die  Einklem- 
mung des  gelösten  Irissegments  in  die  Hornhautwunde  (Irldcn- 
kleisis)  ®). 

1)  Die  Beschreibung  der  Operation  findet  sich  in  Chesclden’s  Analomy  of 

human  body.  Lond.  1741.  8.  S.  oben  §.  647.  — Bereits  WoothouSc 
(s.  ob.  §.  561.  Note  3.)  hatte  Filamente  zwischen  den  Pupillenrändern,  wel- 
che das  Sehen  hinderten,  zerschnitten,  aber  jeden  Eingriff  in  die  Iris  selbst 
verworfen.  . 

2)  Baron  von  Wenzel,  ein  französischer  Augenarzt  (gest.  1790  zu  London), 
ist  besonders  auch  noch  durch  seine  fast  ausschliessliche  Empfehlung  der  Ex- 
traction des  grauen  Staares  bekannt.  Mich.  Jean  BapL  von  Wenzel 
(Sohn  desselben),  Traile  de  la  calaracle  etc.  Par.  1786.  8.  Deutsch : Nürnb. 
1788.  8.  Engt.:  Lond.  1793.  8.  — Das  Nähere  s.  bei  Rust,  Handwör- 
terbuch. — Schon  im  Jahre  1767  hatte  ein  gewisser  Reichenbacb  den 
abenteuerlichen  Vorschlag  gemacht,  in  der  Iris  durch  ein  Locheisen  - artiges 
Instrument  eine  künstliche  Oeffnung  zu  bewirken. 

3)  S.  §.  563. 

4)  S.  $.  563. 

5)  Mensert,  Memoire  hulorique  tur  l'ojwration  de  la  pupille  arlificielle. 
Amstcrd.  1829.  8. 

§.  563. 

Errichtung  ophthaimoklinischer  Anstalten. 

Jos.  Barth  (1745—1818).  — Joh.  Adam  Schmidt.  — Georg  Jos.  Beer 

(1762-1821). 

Ausser  diesen  Männern  sind  als  die  vorzüglichsten  Beförderer 
der  Augenheilkunde  im  achtzehnten  Jahrhundert  unter  den  Fran- 
zosen Dcsmours1),  unter  den  Engländern  Saundcrs *),  Tra- 
vers*), Ware4),  Guthrie  und  Wardrop6),  unter  den  Hol- 
ländern Fcter  Camper*)  zu  nennen. 

Die  ersten  Anfänge  eines  besonderen  ophthalmologisehcn  Un- 
terrichts finden  sich  zu  Gö tlingcn  unter  dem  aucli  für  dieses  Facli 
hochverdienten  Richter,  und  zu  Jena  unter  Neubauer;  in  Lcip- 
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zig  fanden  augenhrztliche  Vorlesungen  seil  1777  Statt.  Von  un- 
gleich bedeutenderem  Einflüsse  wurden  die  gegen  das  Ende  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  an  mehreren  Orten  entstehenden  Anstal- 
ten zur  Heilung  Augenkranker  7) , welchen  dieses  wichtige  Fach 
fast  ganz  den  Aufschwung  verdankt,  zu  dem  es  sich  in  neuerer 
erhoben  hat.  ln  dieser  Beziehung  sind  unter  den  deutschen  Aerzten 
hauptsMchtllch  Barth,  l*rof.  der  Anatomie  zu  Wien8),  Job.  Ad. 
Schmidt'1),  Beer10)  und  Himly1*)  zu  nennen,  aus  deren  Schu- 
len Tast  alle  hervorragenden  Ophthalmologen  der  neueren  Zeit 
hervorgegangen  sind. 

1)  Pierre  Desmours,  aus  Marseille  (gest.  1795),  Anfangs  Demonstrator  der 
Naturgeschichte,  sodann  Oculist  Ludwig’s  XV  , ein  auch  wegen  seines 
Charakters  hochgeehrter  Arzt,  ist  am  bekanntesten  durch  seine  anatomischen 
Arbeiten  über  das  Auge , besonders  die  häuhg  nach  ihm  benannte  Membrana 
humoris  aquei.  Vor  gl.  oben  §.  511. 

Auch  Desmours’  Sohn,  Antoine  Pierre  (geh.  17G2),  machte  sich 
durch  mehrere  augenärztliche  Schriften  rühmlicbst  bekannt , z.  B.  Traite  des 
maladies  des  yeitx,  avec  des  plancltes  coloriees  etc.  (Nebst  Sömmering’g 
Beschreibung  des  Auges.)  *Par.  1813.  3 roll,  in  8.  et  1 vol.  in  4.  (Ein 
vorzügliches  Kupfenverk.) 

2)  John  Cunningham  Saundcrs,  .4  treatise  on  tlie  diseases  of  Ute  eye. 
Lond.  1811.  8.  1816.  8. 

3)  Bcnj.  Travers,  A synopsis  of  the  diseases  of  Ute  eye  and  Iheir  treat- 
meiil.  Lond.  1820.  8. 

4)  Jacob  Ware,  Remarks  on  Ihe  Ophthalmy , Psorophthalmy  and  purulent 
eye.  Lond.  1780.  8.  5tc  Ausgabe.  Lond.  1814.  (Mit  der  ersten  genauen 
Beschreibung  der  Ophthalmia  recens  natorum.)  — Chirttrgical  observalions 
relative  Io  Ihe  eye.  2 voll.  Lond.  1798.  8.  1806.  8.  1818.  8.  Deutsch: 
Gott.  1809.  8.  2 Bde.  — Diseases  of  Ute  eye.  Lond.  1814.  8.  — Das 
Nähere  s.  bei  Rust  a.  a.  0. 

5)  James  Wardrop,  An  essay  on  Ihe  pathology  of  Ihe  human  eye.  Edinb. 
1808.  8.  — Essay  on  Ute  morbid  attalomy  of  Ihe  human  eye.  2 voll. 
Edinb.  1818.  1819.  8. 

6)  van  Onsenoort  (* Geschichte  der  Augenheilkunde,  S.  17.)  gedenkt  eines 
von  Pct.  Camper  hinterlassencn  Manuscripts  („De  ocnlomm  fabrira  et 
m orbis  commenlaria.u)  vom  Jahre  1768  als  einer  der  vorzüglichsten  Arbei- 
ten dieses  berühmten  Arztes. 

7)  Vergl.  v.  Ammon,  Gesch.  der  Augenheilk.  in  Sachsen.  — •Stricker, 
Geschichtlich  statistische  Uebersichl  der  Angenheilanstalten.  In  Walther’« 
und  v.  Ammon’«  Joun i.  f.  Chir.  VI.  372. 

8)  Joseph  Barth  aus  Malta,  Anfangsgründe  der  Muskellehre.  Wien,  1786. 
fol.  — Etwas  über  die  Ansziehung  des  grünen  Slaars.  Wien , 1797.  8. 

9)  Joh.  Ad.  Schmidt,  * Heber  Sachslaar  und  Iritis  nach  Staaroperalio- 
nci i.  Wien,  1801.4. — (‘Schmidt  und  lliml))  Ophl haimologische  Biblio- 
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thek.  Brcm.  u.  Jena,  1801 — 1805.  8.  lieber  die  Krankheiten  des  Thränen- 
organs.  Wien,  1803.  8.  — Prulegomeua  zur  Sypltilidoklinik.  Wien,  1803. 
8.  u.  m.  a.  Sclir. 

10)  Georg  Joseph  Beer,  * Praktische  Beobachtungen  über  verschiedene, 
vorzüglich  aber  über  jene  Augenkrankheiten , welche  aus  allgemeinen 
Krankheiten  des  Körpers  entspringen.  Wien , 1791.  8.  — Praktische  Be- 
obachtungen über  den  grauen  fttaar  und  die  Krankheiten  der  Hornhaut. 
Wien,  1791.  8.  — Lehre  der  Augenkrankheiten.  Wien,  1792.  8.  — Me- 
thode, den  grauen  Slaar  sammt  der  Kapsel  auszuziehen.  Wien,  1799.  8.  — 
* Lehre  von  den  Augenkrankheiten.  2 Bde.  Wien,  1813.  1817.  8.  — Vergl. 
Rust  a.  a.  0. 

11)  Carl  Gust.  Himly,  Einleitung  zur  Augenheilkunde.  ’Jena,  1805.  8. 

3te  Aull.  *G6tt.  1830.  8.  — * Die  Krankheiten  und  Missbildungen  des 
menschlichen  Auges  und  deren  Heilung.  Herausgegeben  von  E.  A.  H'. 
Himly.  2 Bde.  Bcrl.  1843.  4.  . 

§.  564. 

Die  Ohrenheilkunde. 

Das  Altcrthum  widmete  zwar  den  Krankheiten  der  äusseren 
Theile  des  Ohre  eine  hinreichende  Fürsorge  ’),  die  Fehler  des  ei- 
gentlichen Gehörorgans  dagegen , namentlich  die  verschiedenen 
Formen  der  Taubheit,  begnügte  man  sieh  meistens  auf  Abnormi- 
täten der  „eingebornen  Lurt“  des  inneren  Ohres  zurückzuführen, 
welcher  man  seit  Aristoteles  die  Vermittelung  der  Schallempiln- 
dungen  zuschrieb. 

Die  wissenschaftlichere  Gestalt  der  Ohrenheilkunde  beginnt 
erst  mit  der  genaueren  Anatomie  des  Ohres  im  sechszehnten  Jahr- 
hundert, mit  der  Entdeckung  der  Ohrtrompete  durch  Eustachio 
welcher  sehr  bald  die  ferneren  Entdeckungen  über  die  Gehörknö- 
chelchen, das  Labyrinth  u.  s.  wr.  folgten’)..  — Dennoch  spielte 
noch  sehr  lange  der  „dijQ  ifKpvys“  seine  Rolle,  bis  er  durch 
Schell  h am  m er  im  J.  1684  für  immer  beseitigt  wurde. 

Ais  die  Frucht  der  anatomischen  sowohl  als  pathologischen 
Arbeiten  über  das  Gehörorgan  aus  dieser  Periode  ist  die  Mono- 
graphie du  Verney’s  zu  betrachten,  dessen  Beschreibung  der 
Gehörwerkzeuge  noch  jetzt  musterhaft  erscheint,  während  der 
pathologische  Abschnitt  seines  Werkes  erst  in  neuerer  Zeit  über- 
troffen worden  ist3). 

Zu  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts  versprach  die  zu- 
erst von  Guyot,  einem  Postmeister,  unternommene  Katheterisi- 
rung  der  Eustacbi'schen  Röhre  (welche  Ciclaud  durch  die  Ein- 
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flilirmifr  des  Fustruments  durch  die  Nase  verbesserte)  die  wichtig- 
sten Fortschritte.  Indess  blieb  die  Otiatrie  hinter  den  Fortschrit- 
ten der  Anatomie  und  Physiologie  des  Obres  fortwährend  weit 
zurück,  auT  der  andern  Seite  wurde  sic  aber  auch  durch  die  Ver- 
borgenheit ihrer  Objecte  vor  dem  Cbarlatanismus  bewahrt,  wie  er_ 
in  der  Augen-  und  Zahnbeilkunde  sein  verderbliches  Wesen  trieb. 

Unter  den  wenigen  Aerztcn  aus  neuerer  Zeit,  welche  der 
Ohrenheilkunde  eine  umfassendere  Thätigkeft  zuwandten,  sind  be- 
sonders Salssy4)  und  Itard4)  hervorzubeben,  von  denen  na- 
mentlich der  Letztere  als  Begründer  des  gegenwärtigen  Zustandes 
dieser  Lehre  angesehen  werden  muss4). 

1)  Am  llcbersicbtlichsten  finden  sich  diese  Kenntnisse  der  allen  Aerzle  bei 
Celsus  (üb.  VI.  c.  7.)  zusammcngestellt.  Vcrgl.  hierzu  die  äusserst  dürf- 
tige Anatomie  des  Ohres  bei  demselben  Schriftsteller  (lib.  VUJ.  c.  1.). 

2)  S.  oben  §.  326. 

3)  Gulchard  Jos. .du  Verney,  Traili  de  Vorgane  de  l’ouie  coulenant  la 
strurture,  les  usages  et  les  maladies  de  toules  les  parties  de  f or eilte. 
Par.  1683.  12.  Leid.  1731.  8.  (Vergl.  oben  §.  439.) 

4)  J.  A.  Saissy,  Essai  sur  les  maladies  de  l’oreille  interne.  Par.  1827.  8. 

— Deutsch : Ilmenau , 1829.  8.  Güttingen , 1829.  8. 

5)  Itard,  Tratte  des  maladies  de  l’oreille  et  de  Taudilian.  Par.  1821.  2 voll. 

8.  *Par.  1842.  8.  2 voll.  Deutsch:  Weimar,  1822.  8. 

6)  Deleau,  Recherches  pratiques  sur  les  maladies  de  l’oreille  et  sur  le  de- 
veloppement  de  l’ouie  et  de  la  parole  eitel  les  sourds-muels.  Par.  1838.  8. 
u.  mehrere  andere  Schriften. 

§.  505. 

Die  Zahnheilkunde. 

Der  Zahnheilkunde  wurde  bereits  im  Alterthumc  die  ansge-  . _ 
dehnteste  Berücksichtigung  zu  Theil1);  in  noch  grösserer  Geltung 
stand  sic  bei  den  Arabern2)  und  Im  Mittelalter,  obschon  eine  nur 
cinigermassen  höhere  Ausbildung  gerade  dieses  Faches  dadurch, 
dass  es  immer  mehr  in  die  Hände  markschreierischer  Possenrcls- 
ser  gerielh , am  längsten  vereitelt  wurde. 

Die  Anfänge  einer  wissenschaftlicheren  Bearbeitung  der  Zahn- 
heilkunde linden  wir  erst  im  Beginn  des  achtzehnten  Jahrhun- 
derts, wo  Fauchard,  Wundarzt  zu  Paris,  mit  einem  vortreffli- 
chen, die  gesammte  Lehre  von  den  Zahnkrankheiten  umfassenden 
Werke  hervortrat,  welches  zahlreiche  Nacheiferung  erweckte3).  — 
Unter  diesen  Nachfolgern  sind  als  die  wichtigsten  Mouton*), 
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Phil.  Pfaff*),  Bourdct"),  John  Hunter7),  Jourdain8),  Ga- 
riol*)  — unter  den  Neueren  Lautenschläger,  die  Familie  Hes- 
se, Laforguc10),  Serres11),  Fox1*),  Maury1*),  und  Cara- 
belli14)  hervorzuheben,  durch  deren  Bemühungen  der  chirurgi- 
sche Theil  der  Zahnheilkunde  zu  einem  hohen  Grade  der  Ausbil- 
dung gelangt  ist 1S). 

1)  Herodot  erwähnt  bereits  besondere  Zahnärzte;  bei  Ce  laus  findet  sich  in 
dieser  Hinsicht  ein  bedeutendes  Material,  und  von  den  römischen  Satirikern 
wird  das  Einsetzen  künstlicher  Zähne  mehrfach  verspottet. 

2)  S.  oben  §.  202. 

3)  Pierre  Fauchard,  Le  Chirurgien  denliste  ou  Traiti  des  dents.  Par. 
1728.  12.  2 voll.  1746.  12.  — Deutsch:  Berlin,  1733.  8. 

4)  Pierre  Moulon,  Essai  tfodontechnique.  Par.  1746.  8. 

5)  Phil.  Pfaff,  Abhandlung  von  den  Zähnen  des  menschlichen  Körpers  und 
deren  Krankheiten.  Bert.  1756.  8. 

6)  Bourdct,  Recherches  et  observalions  sur  toutes  les  parties  de  fort  du 
denliste.  Par.  1757.  12.  2 voll.  Ilal.:  Vicenza,  1767.  12. 

7)  John  Hunter,  Satural  history  of  the  human  teeth,  explaininy  iheir 
structure,  use,  formation , yrowth  and  diseases.  Lond.  1771.  4.  (Supple- 

, ment:  1778.  4.)  Vergl.  oben  §.  547. 

8)  Jourdain,  Essai  sur  la  formation  des  dents.  Par.  1766.  12.  — Traite 
des  maladies  et  des  observalions  reellement  chirurgicales  de  la  bouche  et 
des  parties,  qui  y correspondent.  Par.  1778.  8.  2 voll. 

9)  J.  B.  Gariot,  Traitö  des  maladies  de  la  bouche.  Par.  1805.  8.  Deutsch: 
Leipz.  1806.  8. 

10)  L.  Laforgue,  Varl  du  denliste.  2 voll.  Par.  1802.  8.  1810.  8.  u.  mehr, 
and.  Sehr. 

11)  Serres,  Essai  sur  l'anatomie  et  la  Physiologie  des  dents.  Par.  1817.  8. 

12)  Jos.  Fox,  The  natural  history  of  the  human  teeth.  Lond.  1803.  8.  — 
The  history  and  trealmenl  of  the  diseases  of  the  teeth , gums  etc.  Lond. 
1806.4.  Franz.:  Pai.  1821.  4. 

13)  Maury,  Traite  complet  de  fort  du  denliste.  Par.  1828.  8.  »Deutsch: 
Weimar,  1830.  8. 

14)  ’Carabelli  (Edler  von  Lunkaszprie),  Systematisches  Handbuch  der 
Zahnheitkunde.  Erster  Band : Geschichtliche  Uebersicht  der  Zahnheilkunde. 
Wien,  1831.  8.  Zweiter  Band:  Anatomie  des  Hundes.  Wien,  1844.  8. 

15)  Das  Sähere  s.  in  dem  angeführten  Werke  von  Carabelli;  bei  Rust, 
Handwörterb.  Art.:  Zahnarzneikunst.  — Vergl.  Choulant,  Bibi.  Iiisl. 
med.  p.  187. 
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Das  neunzehnte  Jahrhundert. 

Höchste  Blüthe  des  Vitalismus  und  Dyuamismus.  — Nen- 
bclcbung  der  wissenschaftlichen  Physiologie. 

Erster  Abschnitt. 

Die  Naturwissenschaften  im  Anfänge  des  neunzehn- 
ten Jahrhunderts. 

§.  566. 

Physik  und  Chemie. 

Die  Fortschritte  der  physikalischen  Wissenschaften  im  An- 
fänge des  neunzehnten  Jahrhunderts  schliesscn  sich  unmittelbar  an 
den  vorhergehenden , durch  die  grossen  Entdeckungen  llalley’s, 
Franklin’s,  Galvani’s  und  Volta’s  bezcichnetcn  Zeitraum 
an.  Zur  näheren  Bezeichnung  der  Natur  dieser  Fortschritte  ge- 
nügt die  Bemerkung,  dass  die  Physik  sowohl  als  auch  die  Chemie 
in  eine  immer  innigere  Verbindung  mit  der  Mathematik  trat,  und 
dass  der  heilsame  Einfluss  dieser  mathematischen  Methode  sich 
bald  auch  auf  diejenigen  Theile  der  Naturwissenschaften  erstreck- 
te , welche  sich  bis  jetzt  der  Rechnung  und  dem  Maasse  noch  we- 
niger zugänglich  zeigten. 

Wichtiger  an  sich  und  wegen  ihres  noch  unmittelbareren  Be- 
zugs auf  die  Heilkunde  sind  die  Schicksale  der  Chemie  während 
dieses  Zeitraums,  dessen  Beginn  auf  das  Schärfste  bezeichnet 
wird  durch  den  Sturz  der  von  Stahl  gegründeten  phlogistischcn 
Theorie  und  die  Einführung  der  quantitativen  Untcrsuchungsme- 
thode  *).  Zu  dieser  folgenreichen  Umwälzung  gab  die  Entdeckung 
des  Sauerstoffs  durch  Priestley  die  entfernte,  die  neue  Vcrbren- 
nungslheorlc  Lavoisier’s  die  nächste  Veranlassung.  Der  zuletzt 
genannte  grosse  Naturforscher  zeigte  nämüch,  dass  die  Verbren- 
nung, insbesondere  die  Oxydation  der  Metalle,  nicht  durch  Frei- 
werden von  Plilogislon,  sondern  durch  llinzutritl  von  Sauerstoff 
beding!  sey.  Der  hierdurch  angeregten  Einführung  genauer  quan- 
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tilaliver  Untersuchungen  in  diesem  TlieUc  der  Chemie  folgte  li.ild 
der  Gcbranch  der  Wage  und  der  Rechnung  auch  in  den  übrigen, 
besonders  der  Verwaiitltschaflslehre ; aber  ihren  glänzendsten 
Triumph  feierte  diese  Methode,  als  sieh  später  zeigte,  dass  auch  • • 

in  diesen  Zahlen  und  Gewichten  das  strengste  mathematische  Ge- 
setz sich  offenbare, 

1)  Vergl.  die  ausführliche  Schilderung  dieser  Periode  bei  B.  Eble,  VI  1. 

S.  43 fT.  sowie  bei  Kopp.  Geschichte  der  Chemie,  Bd.  I.  S,  27011. 

§.  567. 

Lavoisier. — Foureroy. — Berthollet. — Klaproth. — Vauquelin. 

Das  Verdienst  Lavoisier’s ')  besteht  nicht  blos  in  der  Ent-  ; 
deckung  der  wahren  Natur  des  Verhrennungsproccsses , sondern  . . 
hauptsächlich  in  der  genialen  Durchführung  der  neuen  Theorie  . 
in  den  meisten  Theilcn  der  Wissenschaft.  — Seit  dem  Jahre 
1785  gelangte  die  antiphlogistische  Theorie  zu  allgemeiner  Aner- 
kennung. Die  ersten  Anhänger  derselben  waren  Guyton  de 
Morveau*),  der  Urheber  der  neueren  auf  die  chemische  Zusam- 
mensetzung gegründeten  Nomenclatur  seiner  Wissenschaft,  und 
Foureroy8),  als  Lehrer  und  Schriftsteller , besonders  durch 
seine  zoocbemischen  Arbeiten,  sehr  einnussreich.  Die  Hauptstütze 
der  antiphlogistischen  Theorie  wurde  Berthollet,  der  Vorberei- 
ter der  späteren  Verwandtschaftslehre  *).  — ln  Deutschland  er- 
klärte sich  zuerst  der  würdige  Klaproth*)  für  das  antiphlogisti- 
sche System.  — Unter  den  Franzosen  sind  ferner  Vauque-  , 

lin*),  der  Gchiilfe  Fourcroy’s,  und  Proust7)  zu  nennen,  wel- 
cher zuerst  zeigte,  dass  sich  die  chemischen  Bestandteile  nur 
in  wenigen  und  sprungweise  fortschreitenden  Verhältnissen  ver- 
einigen. 

1)  Ant.  Laurent  Lavoisier  aus  Paris  fl743— 1794)  erhielt  eine  ausge- 
zeichnete Erziehung,  und  gelangte  früh  zu  einflussreichen  Staatsämtern.  In 
der  Revolution  ward  er  ungerechter  Weise  angeklagt,  sich  als  Generalpächter  - 
Erpressungen  erlaubt  zu  haben , und  fiel  durch  die  Guillotine. 

2)  Louis  Bernard  Guyton  de  Morveau  aus  Dijon  (1737—1819),  Anfangs 
Advokat,  Dichter,  und  Dilettant  in  der  Chemie,  während  der  Revolution  Mit- 
glied des  Nationalconvents  und  des  Raths  der  Fünfhundert,  ist  vorzüglich 
durch  die  von  ihm  eingeführten  desinficirenden  Räucherungen  bekannt. 

3)  Ant.  Franf.  de  Foureroy  aus  Paris  (1758  — 1809),  aus  armer  Familie, 

und  deshalb  lange  mit  Mangel  kämpfend,  unter  Napoleon  Director  des  Öffent- 
lichen Unterrichte.  • ‘ 

• : -•  ' . 51'  ' 
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4)  Claude  Louis  Berlliollct  aus  Savoyen,  Anfangs  Ant,  Leibarzt  des 
Herzogs  von  Orleans , später  llirector  der  technisch  - chemischen  Institute, 
Begleiter  Napoleon’*  in  Aegypten,  unter  Louis  Will.  Pair  tun  Frank- 
reich; ein  Gelehrter  vom  nüidigsten  Charakter.  — Vergl.  Pariset,  Hi 

. sloire  des  memhres  de  racaddmie  ruyalr  de  medecine.  I.  p.  164  seq. 

5)  Marl  lleinr.  Klaproth  aus  Wernigerode  (1743  — 1817),  zuerst  lange 
/.eit  Apotheker , zuletzt  Prof,  der  Chemie  zu  Berlin. 

6)  Louis  Nicol.  Vauqiielin  aus  der  Normandie  (1763 — 1829).  — Vergl. 
Pariset  ».  a.  0.  I.  p.  317  ff. 

7)  Joh.  Louis  Proust  aus  Angers  (1755  — 1826),  lange  Zeit  Lehrer  an 
mehreren  spauischcu  Universitäten , zuletzt  wieder  in  Frankreich  lebend 


§.  568. 

Richter.  — Dalton.  — Gsy-I.ussac. 

B e r z e I i u s. 


H umphry  Davy.  — 


A'ur  diese  Weise  stellt  die  glänzendste  theoretische  Leistung 
der  Chemie  des  neunzehnten  Jahrhunderts , die  Entdeckung  des 
stöchiometrischen  Gesetzes  durch  Richter1),  durchaus  nicht 
unvorbereitet  da.  Die  sofortige  Anerkennung  dieser  Lehre,  wel- 
che sich  vorläufig  nur  auf  Aequivaiente  der  Säuren  und  Basen 
beschränkte,  wurde  indess  durch  ihre  etwas  schwerfällige  Fassung 
verzögert.  Erst  Dalton  a)  erkannte  die  ganze  Wichtigkeit  der 
Leistung  Kichter’s,  und  gab  ihr  durch  die  Gründung  der  atomi- 
stlschen  Theorie  und  durch  ihre  Ausdehnung  über  sämratlichc  ein- 
fache Körper  ihre  volle  Bedeutung. 

Mit  Riesenschritten  eilte  nunmehr  die  Chemie  an  der  Hand 
der  Stöchiometrie  ihrer  Vollendung  entgegen.  Gay-Lussac,  s) 
zeigte  zuerst  die  stöchiometrischen  Verhältnisse  der  Gasarten,  er- 
warb sich  aber  ein  noch  ungleich  grösseres  Verdienst  durch  die 
Darlegung  des  Begriffe  der  organischen  Radikale  und  die  Nach- 
weisung  des  auclt  für  sie  gültigen  stöchiometrischen  Gesetzes. 

Der  Stöchiometrie  kann  an  Wichtigkeit  nur  die  grösste  prak-  ' 
tische  Entdeckung  der  neueren  Chemie  an  die  Seite  gestellt  wer- 
den, die  Begründung  des  Elektrocbcmismus,  d.  h.  die  Nach- 
weisung, dass  der  chemische  Proress  zunächst  durch  die  Ausglei- 
chung elektrischer  Polaritäten  bedingt  werde  *).  Ais  der  eigent- 
liche Begründer  dieser  Lehre  muss  Humphry  Davy4)  gelten,, 
welcher  im  Jahr  1807  vermittelst  des  galvanischen  Apparats  die 
Dis  dahin  für  einfach  gehaltenen  Alkalien  als  Oxyde  erwies.  Nicht 
weniger  wichtig  waren  Davy ’s  Arbeiten  über  das  Chlor,  durch 
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welche  die  Lavoisier’schc  Lehre  den  ersten  Stoss  erhielt,  indem 
gezeigt  wurde,  dass  es  Säuren  und  Salze  ohne  Sauerstoff  gehe. 

Ungleich  geringerer  Leistungen  halle  sieh  seil  KiAprnth  die 
deutsche  Chemie  zu  rühmen , indem  aucli  in  diesem  Fache  jeder 
wahrhaft  wissenschaftliche  Fortschritt  durch  die  fast  allgemein 
herrschende  Naturphilosophie  erschwert  wurde.  Sobald  indess  ' 

dieses  Joch  gebrochen  war,  so  traten  auch  hei  uns  zahlreiche  (Je-  . 

lehrte  auf,  welche  in  kurzer  Zeit  das  Andenken  an  Jene  unfrucht- 
bare Zeit  vertilgten.  j 

Als  der  grösste  Chemiker  der  neuesten  Zell  wird  allgemein 
Bcrzellus,  Prof,  zu  Stockholm  genannt8),  welcher  sich  nicht 
allein  um  alle  Thcilc  der  praktischen  Chemie  die  grössten  Ver- 
dienste erw orben  hat , sondern  auch  als  Muster  einer  acht  wissen- 
schaftlichen Bearbeitungsweise  derselben  dasteht.  Die  wichtigsten  ••  • 

der  zahlreichen  Arbeiten  von  Bcrzelius  betreffen  die  Begründung  . ' • 

der  atomistlschen  Theorie  und  die  genaue  Bestimmung  der  Atom- 
gewichte, die  Nachweisung  der  stöchiometrischen  Gesetze  auch 
für  die  organischen  Körper,  die  Ausbildung  der  elektrochemischen  • V ;1 
Theorie,  der  chemischen  Terminologie  u.  s.  w.  * ' j 

1)  J.  B.  Richter,  Bergan)  tsasscssor  iu  Berlin  (gest.  1808).  — Heber- die  ' ■ " <* 

neueren  Gegenstände  der  Chemie.  11  Hefte.  Bert.  1791—1802.8.  (Utes  Heft.) 

2)  John  Baiton  (1766 — 1841),  ein  auch  als  Physiker  ausgezeichneter  Ge- 
lehrter, rciate  lange  Zeit  als  Lehrer  der  Chemie  in  England  umher,  um  • 

sich  notlidürftig  seinen  Unterhalt  zu  erwerben.  * - , 

3)  Jos.  Louis  Gay- Lussac  (1778—1851),  Prof,  zu  Paris  und  Pair  von  ’ 1 «'  r\ 

Frankreich , ist  vorzüglich  auch  durch  mehrere  Luftfahrten  und  durch  wich- 
tige Arbeiten  über  die  Wärme  bekannt.  ’ . • 

4)  Vermuthungen  über  die  Verwandtschaft  beider  Vorgänge  finden  «ich  schon  • * „• 

bei  Früheren;  besonders  halten  Schelling  und  Ritter  vom  speculativen  • 

Standpunkte  die  Identität  des  chemischen  und  galvanischen  Prozesses  be-  ; 

hauptet. 

6)  Humphry  Davy  (1778  — 1829),  von  armer  Herkunft,  zuerst  zur  Erler-  .*  • 

nung  der  Barbierkunst  bestimmt,  einer  der  grössten  Naturforscher  aller  Zei-  ' ’ 

ten  und  einer  der  edelsten  Menschen,  lebte  fast  stets  auf  Reisen,  und  starb  • ••  V 
zu  Genf.  — Vergl.  Memoirs  of  Ihr  Ufa  o{  Sir  Humphry  Davy,  hy  l,i,  ] 

brother  John  Davy.  Lond.  1836.  2 voll.  — • Deutsch  von  Neubert,  mit  V: 

Vorrede  von  Rud.  Wagner.  Lcipz.  1840.  8.  3 Bde. 


I»  ■ « 

• 6)  Hein r.  Rose,  * Geiuchluissrede  auf  Uenelins,  gehalten  in  der  v/fttUU-  .•  _ ’ j 

rhen  Sitzung  der  Akademie  der  Wissensehaßen  in  Berlin  am  3.  Juli  1851.  1 ' • ‘.„'S 

Berlin.  1851.  4.  ■ ' • 
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Zweiter  Abschnitt. 

Die  Philosophie  des  neunzehnten  Jahrhunderts. 

§.  509. 

Immanuel  Kant. 

Die  wichtigsten  Bestrebungen  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
Im  (Jebiete  der  Philosophie  sind  fast  ganz  auf  Deutschland  be- 
schränk!. In  Frankreich  sowohl  als  in  England  erhielt  sich  der 
- Sensualismus  in  ungeschwächtem  Anselm,  dort  durch  llclvetius, 
und  Condillac >),  hier  durch  Locke  und  den  durch  ihn  gelehr- 
ten Dualismus  der  sinnlichen  und  moralischen  Empilndungcn  oder 
Sensationen. 

In  Deutschland  erfreute  sich  der  starre  Dogmatismus  der  Leib- 
nitz- Wolff'schen  Philosophie  in  den  Schulen  der  unbeschränk- 
' testen  Herrschaft.  Im  Leben  dagegen  machte  sieh  der  gröbste 
Materialismus  gellend;  das  Leben  der  ganzen  Nation  war  von 
Franzosenthum,  von  Voltairc’scher  Freigeisterei  durchdrungen 
und  vergiftet.  'N  ie  sic  sich  ermannte  auf  den  mächtigen  Zuruf 
Lcssing's,  wie  sic  erwachte  zu  einem  neuem  Leben  durch  das 
Beispiel  Hlopstock’s,  durch  den  Genius  Goethe’s,  kann  an  die- 
sem Orte  nur  angedeutet  werden. 

Was  diese  .Männer  uns  errangen  auf  dem  Gebiete  der  Kunst, 
das  vollbrachte  auf  dem  der  Wissenschaft  Immanuel  Kant. 

Die  Kant’schc  Philosophie  ging  wesentlich  aus  einer  Keaction 
gegen  den  Sensualismus  hervor.  Zunächst  war  Kant  darauf  be- 
dacht, den  Process  des  Erkenncns  selbst  zu  untersuchen.  Vor 
Allem  trennte  derselbe  die  durch  die  Erfahrung  gewonnenen  Ur- 
theile  auf  das  Schärfste  von  denen , die  durch  eine  innere  Nötbi- 
guug  des  Urlheilens  entstehen,  und  schied  die  durch  den  äusseren 
Factor  des  Erkennens  „a  posteriori“  gewonnenen  Urtheile,  welch«? 
den  Stoff  der  Erkcnntniss  liefern , von  denen , welche  „a  prio- 
ri“ durch  die  Spontaneität  des  Erkennens  geliefert  werden  und 
die  Form  des  letzteren  bilden.  Hauptsächlich  entwickelte  Kant, 
dass  die  Begriffe  de«  Raumes  und  der  Zeit  zu  der  Klasse  der 
apriorischen  gehören , dass  wir  an  den  Dingen  Nichts  zu  erkennen 
im  Sunde  sind,  als  unser  eigenes  Vorstellungsvermögen , dass 
dieses  aber,  erleuchtet  von  der  Kritik  der  Vernunft,  aus  einem 
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r.liuus  sinnlicher  Wahriiebin ungen  du  Syslrm  allgeuieincr  mul 
nothweiullger  Wahrheiten  zu  entwickeln  vermag. 

Näher  in  »len  Inhalt  der  Han  fachen  Lehren,  In  die  ^metaphy- 
sischen Anfangsgriinde  der  Naturwissenschaft ,“  in  ihre 
Anwendung  auf  dem  Gebiete  der  praktischen  Philosophie  cinzngelien, 
liegt  weder  In  unsrer  Aufgabe,  noch  in  iinsern  Kräften.  Es  muss 
genügen , zu  bemerken , »lass  die  Lehren  des  Königsberg»'!'  I'liilo-  . ‘ 
sophen  die.  unberechenbarsten  Wirkungen  erzeugten,  dass  sie,  wie 
ein  Schriftsteller  des  achtzehnten  Jahrhunderts  (Stäudlin)  sagt, 
in  kurzer  Zeit  einen  beinahe  zauberischen  EinOuss  auf  alle  Wie-  • 
selischaftcn  äusserten,  und  einen  gründlichen  philosophischen  Unter-  • ..  * 
suchungsgeist  in  Di'iitsrhland  rege  machten,  dessen  man  das  Zeit- 
aller  nicht  itir  fällig  gehalten  hätte.  Am  bedeutendsten  aber  hat 
Kant  dadurch  gewirkt,  dass  er  den  Anstoss  gab  zur  ferneren 
Entwickelung  des  philosophischen  Geistes,  welcher  gar  bald  reiche, 
wenn  auch  nicht  immer  reife,  Früchte  enlspricssen  sollten2). 

1)  S.  oben  §.  531.  ,V 

2)  Immanuel  Kant  (1721 — 1804),  Prof,  zu  Königsberg,  * Simmtliche  Her*«,  ' 
hei  ausgegeben  von  K.  Rosenkranz  und  Fr.  Willi.  Schubert.  12  Rite. 

Leipzig,  1838  ff.  8.  ; 

Vergi.  unter  vielen  andern  Werken  'Rosenkranz,  lieschichle  der 
h'anl’schen  Philosophie.  Leipzig,  1840.  8.  — Resümier*  *C.  Forllage, 

(lene tische  lieschichle  der  Philosophie  seil  Kaut.  Leipz.  1852  8.  , ’ 

Die  Naturphilosophie. 

• ’ I 

§.  570.  • 

Schelli  ng. 

Unter  den  Nachfolgern  Kaufs  schlugen  hauptsächlich  Fich- 
te, Schelliug  und  Hegel  auT  dem  von  Jenem  gelegten  Grunde  .-  • 
selbständige  Uaitnen  ein,  von  denen  aber  nur  die  von  Schell ing  , 
verfolgte  für  die  Entwickelung  der  Naturwissenschaften  und  »1er 
Mcdicin  im  achtzehnten  Jahrhundert  geschichtliche  Bedeutung  ge- 
habt hat. 

Kant  hatte  die  Gegensätze  des  Kealcn  und  Idealen,  des  Seyns 
und  Denkens,  zum  Ausgangspunkte  seiner  Philosophie  gcmaehl, 

Fichte  hatte  diesen  Dualismus  bekämpft;  Schellitig's  llemiilien 
ging  daliiti,  jene  Gegensätze  zu  vereinigen,  namentlich  aber  Das, 
was  Kant  für  die  Gesetze  unsres  Denkens  unternommen  halte, 
für  die  Gesetze  der  Natur  zu  leisten '). 
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Kanl  halle  bereit#  gelehrt,  (las  Phänomen  der  Materie  nicht 
„Is  ein  ruhendes,  sondern  als  ein  sich  bewegendes  und  gespanntes 
,u  betrachten , das  nur  durch  Widerstreben  entgegengesetzter 
Kräfte  zu  Stande  komme.  Kant  ergriff  aber  diese  l’rbewegungen 
,1er  Materie  als  Strebungen  in  dem  bereits  durch  die  bewusste 
Phantasie  des  Menschen  vorgezeichneten  Raume  des  Weltalls, 
wobei  Das,  was  diese  Bewegungen  hervorbringt,  unter  dem  Na- 
men der  Dinge  an  sich  im  Dunkel  blich.  Die  Naturphilosophie 
Schellllng’s  ergriff  die  Urbewegungen  der  Materie  als  die  ersten 
Itaumsetzungen  und  Zeitsetzungen  selbst,  in  einem  Elemente,  wo 
es  vor  Ihnen  weder  Raum  noch  Zeit  gibt,  nämlich  im  uuvorste 
baren  Abgrunde  des  absoluten  Nichts  oder  Nicht- Ich  a). 

Soll  deshalb  eine  Raumwdt  oder  Natur  entstehen,  so  ist, 
lehrt  Schcliing.  das  erste  Erfordemlss  die  Raumsetzunroder 
Expansion.  Die  Expansion  ist  apriorische  Anschauungsthatlgkeit 
aus  dem  Ich.  Sie  ist  der  setzende  oder  positive  l aktor  '"  der 
Erzeugung  des  Weltalls,  welchem  in  der  entgegengesetzten  r .a- 
ligkeit  ein  negativer  oder  Grenze  setzender  Faktor  entgegentritt. 
Das  in  der  ersten  Expansion  gesetzte  Streben  geht  aur  die  Ei/.cu- 
guug  eines  maasslosen  Contlnuums,  — das  Urphänomen  dieses 
Streben»  Ist  das  Licht  als  das  absolut  Repulsive  In  der  Natur, 
durch  welches  zuerst  der  Raum  erzeugt  wird.  — Der  absoluten 
Expansion  des  Lichtes  steht  das  auf  sich  selbst  Ztirdcklallende, 
die  Schwere,  die  Materie  gegenüber,  dem  Erlichte  die  Lrnaeht, 
dem  maasslos  Weiten  das  maasslos  Beengende.  Indem  dieser  ne- 
„ative  Faktor  dem  positiven  Faktor  der  Ausdehnung  entgegentritt, 
bringt  er  durch  die  successivc  Reihe  der  Oscillallonen  den  Rhyth- 
mus des  Hemmenden , Beschränkenden , die  Zeit , hervor. 

Licht  und  Schwere  In  ihrer  engsten  und  ursprünglichsten  Au- 
sammenwlrkttng  bilden  die  Phänomene  des  Magnetismus  und  der 
Elektrlclläl,  aur  denen  alle  Thäligkclt  der  unorganischen  Welt 
beruht  - Wenn  in  diese  die  Ideale  Thätigkcit  als  in  Ihr  Nlcht- 
Ich  riutrltt , so  ordnet  sie  sich  den  Magnetismus  des  Lichtes  und 
der  Schwere  unter,  als  den  negativen  Pol  ihrer  eigenen  Tluitig- 
krit,  die  somit  zur  organischen  wird,  in  welcher  Lieh  um 
Schwere  zum  Objekt  herabsinken  gegen  ein  luiheres  und  einfache- 
res Licht,  welches  mit  der  Materie  als  seinem  negativen  Pole  in 
ein  magnetisches  Spiel  von  Airziehungen  und  Abstossungen  ein- 
trilt  der  Bildungstrieb.  - Im  Pllanzcnlehen  offenbart  sich  der 
negative  Faktor  oder  reale  Proccss  in  dem  Chemismus,  in  der 
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Desoxydation , in  der  Zerlegung  des  Wassers,  der ’JKohleusäure 
u.  s.  w. , während  dagegen  der  thierische  Körper  als  ein  oxydi- 
render  sieh  verhält,  zu  welchem  aber  als  Idealer  Process  noch 
der  irritable  Trieb  und  die  Sensibilität  hinzukommen,  während  sich 
auf  der  menschliehen  Stufe  noch  die  Tendenz  der  Vereinigung  mit 
der  absoluten  Thäligkeil,  Gott,  hinzugesellt , welchem  das  eigent- 
lich menschliche,  das  sittliche  und  religiöse  Leben  enlspricsst. 

Im  ferneren  Entwickelungsgange  seiner  naturphilosophischen 
Principicn  gelangt«;  Schölling  zu  der  Lehre  von  der  absoluten 
Identität,  welche  den  eigentlichen  Kern  seiner  Lehre  bildet,  und 
auf  die  ferneren  Wendungen  derselben  den  grössten  Einfluss  ge- 
habt  hat.  — Die  Thätigkelt,  welche  auf  der  ersten  Stufe  Ihrer 
Selbslbefreiung  als  Licht  und  in  negativer  Gestalt  als  Schwere, 
auf  der  zweiten  als  irritabler  Trieb  und  Sensibilität,  auf  der  höch- 
sten als  praktisches  Vernunftgesetz  oder  Heligion  mit  ihrem  Ge- 
gensätze, dein  bewussten  Triebgesetze  oder  der  Wissenschall  er- 
scheint, ist  überall  nur  eine  und  dieselbe.  — Alles,  was  ist,  ist, 
sofern  es  ist,  das  absolute  Wesen  selbst,  Alles  nur  Eines,  abso- 
lute Identität.  Wird  die  absolute  Identität  als  scyond  gedacht,  so 
heisst,  sie  die  absolute  Vernunft,  wird  sie  als  werdend  gedacht,  so 
heisst  sie  die  Natur  oder  der  Grund  alles  Seyns.  In  der  Natur, 
oder,  was  dasselbe  heisst,  dem  Grunde  ihrer  Entwickelung  exi- 
stirt  die  absolute  Identität  zwar  dem  Wesen  nach,  aber  noch  nicht 
der  Form  nach , nämlich  noch  nicht  als  öewusstseyn  oder  Selbst- 
erkenntniss.  Denn  in  der  Selbsterkenntniss  erfasst  die  Grundthä- 
Ugkeil  sich  selbst  unter  der  Form  ihrer  eigenen  Identität  und 
Einfachheit,  während  sic  sicii  in  der  Natur  oder  dem  Grunde  der 
Entwickelung  in  ihre  Polaritäten  oder  Differenzen  zerstreut,  und 
also  nicht  unter  der  Form  der  Identität,  sondern  unter  der  der 
Diircren/  erscheint.  — Da  aber  in  der  Natur  oder  dem  Grunde 
ganz  dasi  lbc  gesetzt  ist,  als  in  der  absoluten  Vernunft  gesetzt 
ist,  so  darf  man,  um  die  lkTassung  beider  Sphären  in  der  Grund- 
thäligkeil  in  einer  engsten  Formel  zu  haben , die  absolute  Identi- 
tät deflniren  als  die  Identität  der  Identität  und  der  Differenz3). 

Die  Darstellung  derjenigen  Lehren,  zu  denen  Schelling  in 
dem  dritten  Stadium  seiner  philosophischen  Entwickelung  gelangte, 
und  welche  sich  lediglich  auf  dem  Gebiete  der  abstrakt  metaphy- 
sischen und  theologischen  Untersuchung  bewegen , gehört  nicht  zu 
unserer  Aufgabe. 

1)  „Die  höchste  Vervollkommnung  der  Naturwissenschaften  wäre  daher  die  voll- 


kommene  Vergeistigung  aller  Naturgesetze  zu  Gesetzen  des  Anschauens  und 
Denkens  Die  Phänomene  müssen  völlig  verschwinden,  und  nur  die  Gesetze 
(das  Formelle)  bleiben.  — Die  vollendete  Theorie  der  Natur  würde  diejenige 
aeyn,  kraft  welcher  die  ganze  Natur  sich  in  Intelligenz  auflöste.  — (Schöl- 
ling, System  des  transcendentalen  Idealismus.  S.  3.)  — «Die  Naturge- 
setze müssen  sich  auch  unmittelbar  im  Bewusstseyn  als  Gesetze  des  Bewusst- 
seyns , und  umgekehrt,  diese  letzteren  auch  in  der  objectiven  Natur  als  Na- 
turgesetze nachweisen  lassen.  Beide  verlieren  sich  zuletzt  in  den»  L'nendli-  ^ 
chen,  welches  beiden  gemein  ist.“ 

2)  Fort  läge,  a.  a.  O.  152. 

3)  Von  den  hierher  gehörigen  Schriften  .Schelling’»  sind  folgende  die  wich- 
tigsten: Ion  der  Wellseele  > nebst  einer  Abhandlung  über  das  Verhältniss 
des  Idealen  und  Realen  in  der  Matur.  Hamb.  1798.  8.  1809.  8.  — Ideen  .. 
zu  einer  Philosophie  der  Matur.  Leipz.  1797.  8.  * Landshut , 1803.  8.  — 

* Erster  Entwurf  eines  Systems  der  Maturphilosophie.  Jena,  1799.  8.  — 

* System  des  transcendentalen  Idealismus.  Tüb.  1800.  8.  — * Zeitschrift 
für  die  speculative  Physik.  2 Bde.  Jena,  1800.  1801.  8.  Tüb.  1802.  8.  — 
Darlegung  des  wahren  Verhältnisses  der  Maturphilosophie  zu  der  verbes- 
serten Fichte1  scheu  Lehre.  Tüb.  1806.  8.  — * * (Mit  Marens)  Jahrbü- 
cher der  Medicin  als  Wissenschaft.  Tüb.  1806  u.  ff.  — Philosophische 
Schriften , 1.  Bd.  Landshut,  1809.  8.  — Vergl.  für  diesen  ganzen  Abschnitt 
auch  B.  Kl»  le,  a.  a.  0.  VL  1 S.  6 ff.  S.  293  ff.  VI.  2.  S.  12  ff. 

8-  571. 

Die  Anhänger  Schelling’«. 

Die  Lehren  Scliclling’s  erscheinen  als  eine  nothwendige  und  _ 
deshalb  als  eine  geschichtlich  durchaus  berechtigte  Stufe  der  phi-  . 
losnphisrhen  Entwickelung.  Der  Innige  Zusammenhang  derselben 
mit  den  Grundsätzen  Hant’s  ist  bereits  allgedeutet  worden;  die 
besondere  Anwendung,  welche  die  letzteren  durch  Schelling  auf 
die  Naturwissenschaft  erfuhren,  erklärt  sich  theils  aus  der  ur- 
sprünglichen Richtung  desselben  auf  den  ärztlichen  BeruT,  haupt-  • • 
sächlich  aber  aus  dem  glänzenden  Aufschwünge  der  Naturwlssen- 
schaften  zu  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  aus  der  Fülle  der 
Entdeckungen , durch  welche  namentlich  die  Physik , die  Chemie 
und  viele  angewandte  Zweige  derselben  bereichert  worden  waren. 

Vor  Allem  erschien  nach  diesen  Entdeckungen  die  Aufstellung  der 
Polarität  als  eines  allgemeinsten  Naturgesetzes  als  eine  wohlbc- 
rechligte , und  nicht  minder  lieferte  die  durch  die  Naturphilosophie 
neubelebtc  Hnlwiekelungsgesrhichle  die  zahlreichsten  Beispiele  flir 
die  „DlfTcrcnztning  des  Absoluten“  und  für  die  Wiederholung  nie- 
derer Entwirkcluugsformen  auf  einer  höheren  Stufe.  Rechnet  man 
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hierzu  die  so  oft  bewährte  Empfänglichkeit  der  Ueulselien  für  das 
Erhabene  und  Poetische,  die  allgemeine  Erregung  der  Geister 
durch  die  Kant’ sehe  Philosophie,  durcli  die  in  jene  Zeit  fallenden 
unsterblichen  Schöpfungen  ihrer  grossen  Dichter,  erinnert  man 
sieh , dass  die  fernere  Ausbildung  der  Naturphilosophie  in  eine 
Zeit  lallt,  welche  in  Jeder  Beziehung  das  Leben  des  deutschen 
Volkes  mit  dem  frischen  Feuer  Jugendlicher  Begeisterung  durch- 
giiihtc  und  die  edelsten  Kräfte  der  Nation  für  die  Ideen  der  Wahr- 
heit, der  Tugend  und  der  Freiheit  entflammte,  so  ist  es  fürwahr 
erklärlich  genug,  dass  die  Lehren  Scheiling’s  und  ihre  allum- 
fassende Anwendbarkeit  auf  die  höchsten  Interessen  des  Lebens 
und  der  Wissenschaft  einen  Anklang  fanden,  wie  derselbe  philo- 
sophischen Bestrebungen  nur  selten  zu  Thcil  geworden  ist. 

Die  Anhänger  Scbelling’s  zerfallen  im  Allgemeinen,  den 
Abschnitten  seiner  philosophischen  Entwickelung  gemäss,  in  drei 
Gruppen.  Der  naturphilosophischen  Epoche  im  engeren  Sinne  gehö- 
ren hauptsächlich  Naturforscher  und  Aer/.te  an,  welche  sich  wie- 
derum in  zwei  Gruppen  thcilen,  jenachdem  in  ihren  Bemühungen 
der  spekulative  oder  empirische  Charakter  vorherrscht.  Hiernach 
verbinden  sich  Steffens,  Schubert,  Schclvcr,  Görres,  Schle- 
gel zur  ersten,  — Oken,  Walther,  Döliinger,  Nees  von 
Esenbeck,  Buquoy,  — Troxlcr,  Windischmann,  Kilian, 
Kieser,  Ennemoser,  Nasse,  Eschenmayer  u.  v.  A.  zur  zwei- 
ten, hauptsächlich  Physiologen  und  Acrzte  umfassenden,  Gruppe. 

Aus  der  zweiten  Epoche  der  Schelling’scben  Philosophie, 
der  Identitätslehre,  sind  vorzugsweise  Philosophen,  z.  B.  Hegel, 
Wagner,  Krause,  Suabcdisscn,  Klein  u.  A.  in.  zu  nennen, 
deren  Bestrebungen  eben  so  wenig  zu  unserer  Aufgabe  gehören, 
als  die  der  dritten  Epoche,  der  Philosophie  der  Offenbarung,  wel- .• 
ehe  durch  die  Namen  von  Baader,  Schleiermacher  u.  A.  be- 
zeichnet wird 1 ) . 

I)  Vergl.  die  vortreffliche  Darstellung  der  Schclling’schen  Philosophie  bei 

Fortlagc  a.  a.  0 • . ■ . iv'ik 

§.  572. 

X a turphilosophisch c Bearbeitung  der  Physiologie. 

Lorenz  Oken  (1779 — 1851).  — Ignaz  Döliinger  (1770—1841).  — Phi- 
lipp Franz  von  Walther  (1782 — 1849).  — Kiclmcycr  (1765 — 1844). 

Die  Ersten  und  Tüchtigsten  unter  Scheliing's  Schülern  hal- 
ten die  von  demselben  gestellte  Aufgabe,  namentlich  die  Nach- 
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Weisung  der  Uebereinktimmung  der  Gesetze  der  Natur  mit  denen 
des  Geistes,  klar  verstanden.  Ihr  Eifer  war  nicht  weniger  der 
emsigen  empirischen  Forschung,  als  der  philosophischen  Deutung 
zugewendet.  Diesen  Schülern  Schelllng’s  verdanken  die  Natur- 
wissenschaften Arbeiten  des  bleibenden  Werthcs,  Anregungen 
der  bedeutendsten  Art,  die  selbst  durch  ihre  Irrlbümer  manchen 
Nutzen  gebracht  haben. 

Von  ihnen  bewahrt  Lorenz  Oken  aus  Freiburg  im  Ureisgau, 
Professor  zu  Jena,  München  und  Zürich,  am  treuesten  den  ur- 
sprünglichen Standpunkt  seines  Meisters.  Mit  aller  Energie  seines 
Charakters  und  mit  der  ganzen  Fülle  seiner  Phantasie  wendete 
sich  Oken,  nachdem  er  die  erste  durchaus  poetische  Phase  seiner 
Entwickelung  überwunden  hatte,  zu  der  Durchführung  des  Ge- 
dankens von  der  All -Einheit  des  Naturlehens,  und  der  specielleu 
Nachweisung  des  Gesetzes  von  der  Entwickelung  des  Höheren 
aus  dem  Niederen.  Im  Besonderen  ist  Okcn's  Bemühen  darauf 
gerichtet,  die  einzelnen  Formen  des  thierischen  Lebens  als  die 
Glieder  eines  grossen  ideellen  Ganzen  zu  schildern,  das  in  ihnen 
wie  in  einzelnen  Bruchstücken  zur  Anschauung  kommt,  dann  aber 
das  ganze  Thierreich  wiederum  als  das  Vorgebilde  des  Menschen, 
als  den  „In  seine  Glieder  aus  einander  gelegten  Menschen“  zu  be- 
trachten. So  Vieles  auch  in  der  Durchführung  dieser  Lehre  der 
Willkür  und  der  Phantasie  seinen  Ursprung  verdankt,  so  unbe- 
stritten sind  docli  die  grossen  Verdienste,  welche  sich  Oken  um 
die  wissenschaftliche  Auffassung  der  Zoologie,  vor  Allem  um  die 
Entw  ickelungsgeschichte , erworben  hat,  und  es  braucht  statt  vie- 
ler Beispiele  nur  aur  die  zuerst  von  ihm  angeregte  Auffassung  des 
Thierskelets  als  eines  aus  dem  „Urwirbel“  sich  Entwickelnden,  auf 
die  von  ihm  gegebene  Nachweisung  der  Entstehung  des  Darnika- 
nais  aus  dem  „Nabelbläschen“  u.  s.  w.  hingewiesen  zu  werden  ■). 

Noch  ungleich  mehr  als  Oken  wusste  sich  Ignaz  Düllinger 
aus  Bamberg,  Professor  zu  Würzburg  und  München,  bei  aller 
Anhänglichkeit  an  die  Grundansichten  Scbclling's,  frei  zu  erhaL 
ten  von  der  Versuchung,  der  „wissenschaftlichen  Construktion“ 
die  empirische  Forschung  zu  opfern.  Die  Förderung,  welche  durch 
Düllinger  insbesondere  die  Entw  ickelungsgeschichte  des  Menschen 
erfahren  hat,  der  grosse  Anthcil,  welcher  ihm  an  dem  Verdienste 
gebührt,  das  Mikroskop  von  Neuem  in  die  Anatomie  und  Physio- 
logie eingerührt  zu  haben,  sichern  demselben  unter  den  verdien- 
testen Naturforschern  eine  ehrenvolle  Stelle2). 
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In  ähnlicher  Welse  gehört  Philipp  Franz  von  Walther 
ZU  denjenigen  Anhängern  Schelling’s,  Welche  die  empirische 
Forschung  als  die  Grundlage  Ihrer  Aufgabe  betrachteten,  um  so 
mehr,  als  Walther  schon  sehr  früh  durch  die  Beschäftigung  mit 
der  Chirurgie  vor  den  Verirrungen  bewahrt  blieb,  zu  denen  nur 
zu  viele  theoretisirendc  Aerzte  der  Schelling'schen  Schule  fort- 
gerissen  w urden  *). 

Kndlich  gehört  zu  diesen  bedeutendsten  und  einflussreichsten 
Freunden  Schelling’s  aus  der  ersten  Epoche  seiner  Thäligkeit 
Carl  Friedrich  Kielmeyer  aus  Babenhausen,  Professor  an  der 
Karlsschule  zu  Stuttgart  und  an  der  Universität  zu  Tübingen. 
Kielmeyer  ist  als  Schriftsteller  fast  gar  nicht  hervorgetreten,  um 
so  bedeutender  hat  er  aber  als  Lehrer  gewirkt,  und  seinen  Anre- 
gungen ist  vorzüglich  der  glänzende  Aufschwung  zuzuschreiben, 
welchen  unter  der  Führung  seines  grossen  Schülers  Cuvier  die 
vergleichende  Anatomie  in  neuester  Zeit  genommen  hat  *). 

1)  L.  Oken,  Die  Zeugung.  Bamberg,  1805.  8.  — (Mit  Kieser)  * Beiträge 
zur  vergleichenden  Zoologie,  Anatomie  und  Physiologie.  Bainb.  u.  Würzb. 
1806.  1807.  8.  2 Hede.  — * lieber  die  Bedeutung  der  Srkädelknochen. 
Jena  u.  Bamb.  1807.  4.  — Lehrbuch  der  Naturphilosophie.  »Jena,  1809 — 
1811.  3 Bde.  8.  *1831.  8.  Zürich,  1843.  8.  — * Gmndzeichuung  des  natür- 
lichen Systems  der  Erze.  Jena,  1809.  4.  — Preisschriß  über  die  Entste- 
hung und  Heilung  der  Nabelbrüche.  Landshut,  1810.  8.  — Mineralogie. 
Leipz.  1813.  8.  — Lehrbuch  der  Zoologie  in  2 Ablheill.  Jena,  1815.  1816. 
8.  — Isis,  eine  encyklopädische  Zeilschriß,  vorzüglich  für  Naturge- 
schichte, vergleichende  Anatomie  und  Physiologie.  Leipz.  seit  1817  bis 
1848.  31  Bde.  4.  — Naturgeschichte  für  Schulen.  Leipz.  1821.8.  — Oken 
ist  bekanntlich  der  Stifter  der  alljährlichen  Versammlungen  der  deutschen 
Naturforscher  und  Aerzte. 

2)  Ignaz  Döllinger,  * Grundriss  der  Naturlehre  des  menschlichen  Orga- 
nismus. Bamb.  1805.  8.  — 1 "om  Kreisläufe  des  Blutes.  Münch.  1821.  4. 
— * G'rundzüge  der  Physiologie.  Landsh.  1835.  8.  2 Bde.  — Vergl.  *Ph. 
Fr.  r.  Walther,  Rede  zum  Andenken  an  Döllinger.  Münch.  1841.  4.  ■ 

3)  Phil.  Franz  v.  Walther,  Physiologie  des  Menschen.  Landshut,  1806. 
1808.  8.  2 Bde.  — Das  rollständige  Verzeichniss  der  Schriften  v.  Wal- 
ther’s  s.  in:  * Die  deutsche  Medicin  des  neunzehnten  Jahrhunderts.  Ein* 

' Festgabe,  dargebracht  Herrn  Ph.  Fr.  v.  IValther  — vom  ärztlichen  Ver- 
ein zu  München.  Münch.  1843.  4. 

4)  *C.  Fr.  Kielmeyer,  Rede  über  die  Verhältnisse  der  organischen  Kräße 
unter  einander  in  der  Reihe  der  verschiedenen  Organisationen.  (Stutlg.) 
1793.  8.  — Vergl.  bes.  *Fr.  Jäger,  Ehrengedächlniss  des  — Staats- 
raths von  Kielmeyer  (Acla  acad.  nat.  cur.  XXL). 
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§.  573. 

Anwendung  der  \ a turpli ilosop liic  auf  die  |iraktischc  Mediein. 
Huacliiaub.  — Marcus.  — Troxler.  — Kilian.  — Kiescr.  — MallaUi. 

— Job.  Ad.  Schmidt.  — Carl  Himly. 

Die  Verbindung,  in  weiche  die  Naturphilosophie  schon  sehr 
lYiih  mit  der  Erregungstheorie  trat,  und  welche  in  Höschlaub 
ihren  theoretischen,  in  Marcus  ihren  praktischen  Vertreter  fand, 
ist  bereits  besprochen  worden  •).  — Nächstdem  ist  der  Bcmühun- 
gen  von  Troxler,  Professor  zu  Bern,  zu  gedenken,  welcher  in 
anderer  Weise  die  Heilkunde  durch  die  Naturphilosophie  wissen- 
schaftlich zu  begründen  versuchte  2). 

Zur  vollständigen  Anwendung  auf  die  Mediein  gelangte  die  • 
Naturphilosophie  iu  den  von  Conrad  Joseph  Kilian  und  von 
Kieser  veröffentlichten  „Systemen,“  welche  als  Beispiele  der 
naturphilosophischeii  Bearbeitung  der  Mediein  gelten  können.  Von 
diesen  nimmt  das  erstere  ganz  den  apriorischen , contempiali-  * 
ven,  das  zweite  vorzugsweise  einen  empirischen  Standpunkt  ein. 

— Die  Konstruktion  einer  wahren  Theorie  der  Krankheit  ( — 
den  höchsten  Zielpunkt  aller  Anhänger  Schclling’s  unter  deu 
Aerzten  — ) vom  empirischen  Standpunkte  hält  Kilian  für  ganz 
unmöglich,  und  eben  so  hält  er  alle  Thcorieen,  welche  von  der 
Erfahrung  abstrahirt  sind,  nicht  nur  für  ganz  verfehlt,  son- 
dern der  Erfahrung  geradezu  widersprechend.  Was  danu  Ki- 
lian seihst  aber  flir  die  wahre  Theorie  der  Krankheit  ausgibt,  ist 
Niehls  als  eine  Verschmelzung  Brown’seher  und  naturphilosophi- 
scher Hypothesen 3). 

Ungleich  bedeutender  erscheint  das  von  Dietrich  Georg  Kie- 
ser aus  Haarburg,  Professor  zu  Jena,  veröffentlichte  „System 
der  M edic i n ,“  dessen  Verfasser  sich  ausserdem  durch  seine  die 
Entwicklungsgeschichte  und  die  Anatomie  der  Pdanzen  betreffen- 
den Arbeiten  einen  ehrenvollen  Platz  unter  den  Naturforschern 
der  neueren  Zelt  gesichert  hat.  Keiner  der  Uebrigen  hat  cs  gleich 
Kieser  verstanden,  die  reichste  Fülle  empirischer  Thatsachcn  un- 
ter allgemeine  systematische  Gesichtspunkte  zu  bringen,  eine  Menge 
der  wichtigsten  Fragen  an  das  Leben  und  die  W issenschaft  za 
stellen,  und  schon  dadurch  zu  ihrer  Lösung  beizutragen.  Auf 
der  andern  Seile  wird  aber  auch  hei  Kiescr  der  philosophischen 
Konstruktion  der  Wissenschaft  ein  viel  zu  grosser  Werth  beige- 
legt,  als  dass  nicht  auch  bei  ihm  jene  Willkür  die  Oberhand  bc- 
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hielte.  welche  tler  Natur  gegenüber  an  die  Stelle  der  Identität  den 
(Jelsl.  zu  setzen  sieh  begnügt  '*}. 

Von  untergeordneter  Bedeutung  sind  die  Schriften  mehrerer 
anderer  nultirphilosophischcr  Aerztc,  z.  H.  von  Job.  Malfalli6), 
von  Job.  Adam  Schmidt4)  aus  Aub  in  Wiirtemberg,  Professor 
zu  Wien,  welcher  sieh,  gleich  Carl  II iiu ly7)  aus  Braunschweig, 
Professor  zu  Jena  und  Güttingen,  um  so  grössere  und  bleiben-  * . 
dere  Verdienste  auf  dem  Gebiete,  der  Augenheilkunde  zu  erringen 
wusste. 

t)  S.  oben  §.  525  ft. 

2)  Ign.  Paul.  Vitalis  Troxler,  * Ideen  der  Grundlage  zur  Kosologie  und 
Therapie.  Jena,  1803.  8.  — * Versuche  in  der  organischen  Pligsik.  Jona, 

1804.  8.  — (Irinu Iriss  der  Theorie  der  Me  di  rin.  Wien,  1805.  8.  — Heber 
das  Leben  und  sein  Problem.  Gült.  1806.  8.  — Elemente  der  Biosophie. 

Augsb.  1808.  8.  u.  m.  a.  philosophische  Schriften. 

Bei  Troxler  zeigt  sich  bereits  das  leere  Spielen  mit  Begriffen,  in  wel- 
chem es  spätere  Naturphilosophen  zur  Meisterschaft  brachten.  Troxler  de- 
finirt  z.  B.  das  Leben  als  „individuelle  Productivilät , in  welcher  das  Produ- 
eirend'c  und  das  Produkt  unter  der  Form  von  Selbstbestimmung  und  Be- 
stimmbarkeit sich  verschlingen.“  — „Da  die  Faktoren  des  Lebens  die  Princi- 
pien  des  Lichts  und  der  Schwere  sind,  so  ist  das  Leben  selbst  einerseits  das 
Princip  des  Lichts  und  der  Schwere.“  — Troxler  ist  der  Haupturheber 
der  bei  den  späteren  Naturphilosophen  so  beliebten  Paradoxicen  und  Anti- 
thesen, z.  B.  „die  Secretion  ist  eine  nach  innen  gerichtete  Exeretion“  u.  s.  w. 

3)  Conr.  Joh.  Kilian,  * Entwurf  eines  Systems  der  gerammten  Mediän. 

Jena,  1802.  2 Bde.  8.  — * Differenz  der  echten  und  unechten  Erregungs- 
theorie u.  s.  w.  Jena,  1803.  8.  — Zeitschrift  für  die  gerammte  Medici». 
Bamberg,  1804.  8.  (1  Band.)  — Medicinische  Studien.  1.  Thei).  Giessen, 

1808.  9.  u.  s.  w.  Ausserdem  verfasste  Kilian  mehrere  populär  - inedicinische 
Schriften. 

4-)  D.  G.  Kies  er,  De'  anamorphosi  oculi.  Gott.  1804.  4.  — * Der  Ursprung 
des  Darmkanals  und  der  vesiaila  umbilicalis  des  menschlichen  Fötus.  Gott. 

1810.  4.  — * lieber  die  Xatur,  Erkenntniss  und  Heilung  des  schwane n 
Staars.  Gött.  1810.  8.  — * Grundzüge  der  Pathologie  und  Therapie  des 
Menschen.  Jena , 1812.  8.  — * Ueber  das  Wesen  und  die  Bedeutung  der 
Exantheme.  Jena,  1812.  4.  — Memoire  sur  l'organisation  des  planles. 
Hartem,  1813.  4.  Deutsche  Bearbeit. : * Grundzüge  der  Anatomie  der  Pflan- 
zen. Jena,  1815.  8.  — * System  der  Mediän.  Halle,  1817.  1818.  2 Bde.  8. 

— • System  des  Tellurismus  oder  t hierischen  Magnetismus.  2 Bde.  Leipz. 

1821.  8. 

„Das  Hauptbestreben  der  Naturphilosophie  ist,  die  allgemeinen  Gesetze 
des  Lebens  auch  in  den  Erscheinungen  des  einzelnen  Lebens  nachzuweisen, 
und  also  die  allgemeine  Harmonie  aller  einzelnen  Dinge  unter  einander  auch 
in  der  Theorie  darzustellen.  Da  früher  in  den  Thcorieen  der  Krankheit  bald 
bloss  die  Materie  des  Lebens,  bald  blosB  das  geistige  Verhältniss  des  Orga- 
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nismus  berücksichtigt  wurde , so  ist  es  eine  Hauptforderung  der  naturphiloso- 
phischeu  Medicin,  wie  im  Leben  selbst  Geistiges  und  Leibliches  nie  getrennt 
erscheinen,  eben  so  in  den  Krankheitserscheiiiungcn  den  Patallclismus  d.er 
organischen  Metamorphose  und  des  Lebensprocesses  nie  zu  verkennen,  also 
das  Quantitative  und  Qualitative  des  Lebens  in  ihrer  Einheit  und  Durchdrin- 
gung aufzufassen.“  (System  der  Med.  I.  92.) 

6)  Joh.  Malfatti  (von  Monteregio),  * Entwurf  einer  Pathogenie  aus  der 
Evolution  und  Revolution  des  Lebens.  Wien,  1809.  8.  — * Studien  über 
Anarchie  und  Hierarchie  des  I Visseus.  Mit  besonderer  Beziehung  auf  die 
Medirin.  Leipz.  1845.  8.  (Völlig  mystisch  und  theosophisch.) 

6)  Joh.  Ad.  Schmidt,  Lehrbuch  der  Syphilidoklinik.  Wien,  1810.  8.  — 
Handschriftlich  hinterlassenes  Lehrbuch  der  Materia  medica.  Ifcrausgegeb. 
von  W.  J.  Schmitt.  Wien,  1811.  8.  — Prolegomena  zu  der  allyemeitien 
Therapie  und  Materia  medica.  (Nachgel.  Werk.)  Wien,  1812.  8. 

7)  Carl  Himly,  Abhandlung  über  die  Wirkung  der  hrankheitsreize  auf  den 
menschlichen  Körper.  Braunschw.  1795.  8.  Gütt.  1801.  8.  — Abhandlung 
über  den  Brand  der  weichen  und  harten  Theile ; nebst  einigen  (Irundzü- 
gen  der  medicinischen  Theorie.  Gütt.  1800.  4.  — * Lehrbuch  der  prakti- 
schen Heilkunde.  Gütt.  1807.  8.  1816.  8.  — Vergl.  oben  $.  563. 

§•  574. 

Ergebnis  s. 

Die  im  Vorhergehenden  genannten  Aerzte  können  als  Vertre- 
ter derjenigen  unter  den  Anhängern  Schelling’s  gelten,  welche 
die  Aufgabe  der  Naturphilosophie  klar  erkannt  hatten  und  sic  zu 
lösen  sich  redlich  bemühten,  lieber  den  Erfolg  des  Unternehmens 
darf  die  Geschichte  ein  strenges  Urtheil  fällen,  aber  sie  wird  nicht 
In  den  Hohn  einstimmen,  mit  welchem  am  häufigsten  gerade  Sol- 
che sich  brüsten,  die  in  der  Beschränktheit  ihres  Gesichtskreises 
keine  Ahnung  haben  von  einem  Ideale,  welches  wohl  geeignet 
war,  Männer,  eben  so  ausgezeichnet  durch  geistige  Fähigkeit  wie 
durch  Würde  des  Charakters,  mit  einer  Begeisterung  zu  erfüllen, 
welche  sie  freilich  über  die  Grenzen  der  menschlichen  Einsicht 
hinaus  in  einen  Strudel  Sinn  - verwirrender  Phanlasieen  fortriss. 
Am  meisten  aber  wurde  der  jähe  Sturz  der  Naturphilosophie  her- 
beige führt  durch  den  Tross  der  Unberufenen,  Uber  welchen  Sc  hel- 
lin g und  seine  tüchtigsten  Schüler  fortwährend  und  bitter  sich 
beklagen1)»  unter  denen  sich  nur  zu  viele  von  Jenen  Köpfen  be- 
fanden, welche  ihre  Verworrenheit  fiir  das  Merkmal  absonderli- 
cher Genialität  halten,  und  demzufolge  die  naturphilosophische  Li- 
teratur mit  Schriften  bereicherten,  in  denen  weder  von  Natur, 
noch  von  Philosophie  eine  Spur  zu  Anden  ist1). 
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Die  Naturphilosophie  trug  die  Keime  des  Verderbens,  dem  sie 
durch  die  schlimmen  Dienste  solcher  Vertreter  nur  um  so  schnel- 
ler erlag,  in  ihrem  eigenen  Husen.  Sie  fand  ihren  Untergang 
durch  den  Qrundirrlhum  Scholling’s  von  der  Identität  des  Scyns 
und  des  Denkens,  welcher  in  nothwendiger  Consei|uenz  dazu  füh- 
ren musste,  die  Natur  gleich  Gott,  und  an  die  Steile  des  absolu- 
ten Denkens  das  Denken  schlechtweg  zu  setzen.  So  unterfing 
man  sich,  auf  dem  Wege  der  „wissenschaftlichen  Construction“ 
der  Natur  Gesetze  vorzuschreiben , und  achtete  es  gar  bald  nicht 
mehr  der  Mühe  werth,  den  Erscheinungen  der  Natur  in  emsiger 
empirischer  Forschung  nachzugehen,  oder  dieselben  mehr  zu  be- 
rücksichtigen, als  zur  Unterstützung  der  Phantasiegebilde,  die 
man  für  „wissenschaftlich  construirte“  Naturgesetze  ausgab,  nii- 
thig  war.  — So  stellt  allerdings  die  deutsche  Naturphilosophie 
In  vieler  Hinsicht  einen  Zustand  dar,  welchen  Humboldt  als  die 
„Salurnaiien  der  Naturwissenschaft“  bezeichnen  durfte. 

Indcss  nicht  bloss  dadurch,  dass  sie  ftir  alle  Zukunft  ein 
warnendes  Beispiel  von  den  Gefahren  der  „Spekulation“  aufstellte, 
sollte  die  Naturphilosophie  von  Nutzen  seyn,  sondern  so  viel  Ei- 
fer sollte  auch  nicht  ohne  einigen  positiven  Gewinn  bleiben.  Vor 
Allem  wirkte  die  Naturphilosophie  mächtig  dazu  mit,  die  Verwerf- 
lichkeit des  Dualismus,  die  Einseitigkeit  des  Materialismus  sowohl 
als  des  Idealismus  darzuthun,  und  an  deren  Stelle  die  „Identität“ 
der  Substanz  und  der  Kraft  zu  setzen.  Ehen  so  sehr  trug  sie 
dazu  bei,  die  Heilkunde  mit  den  übrigen  Zweigen  der  Nalurfor- 
schung  wieder  zu  vereinigen,  und  auf  diese  Art  die  Methode 
der  letzteren  auch  auf  die  Bearbeitung  der  Medicin  zu  übertragen. 
In  inniger  Verbindung  hiermit  steht  es,  dass  seit  dieser  Zeit  die 
Ansprüche  an  die  Bildung  der  Aerztc  sich  wesentlich  steigerten, 
und  dass  demzufolge  auch  die  Form  der  ärztlichen  Schriften  eine 
ungleich  bessere  werden  musste,  als  vorher.  — Eine  mächtige 
Anregung  wurde  sodann  im  ßesondern  durch  die  Naturphilosophie 
denjenigen  Wissenschaften  zu  Theil,  welche,  wie  schon  Haller 
sagen  konnte,  der  Physiologie  den  meisten  Nutzen  gebracht  haben, 
der  vergleichenden  Anatomie  und  der  Entw  ickelungsgesehichte. 
Endlich  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  dieselbe,  indem  sie  von  ih- 
rem umfassenden  Standpunkte  aus  ihren  kühnen  Blick  auf  die  ent- 
legensten Angriffspunkte  der  Wissenschaft  zu  richten  vermochte, 
sehr  wesentlich  dazu  beigetragen  hat,  das  Studium  der  Geschichte 
der  Mcdicin  und  der  Epidcmieen,  in  denen  sie  „Entwickelungs- 
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krankheilen  des  Menschengeschlechts“  erblickte . mit  neuem  Elfer 
7.11  beleben.  , . 

Mag  deshalb  die  Gegenwart,  welche  in  der  Beschönigung  mit  ' 
dem  Einzelnsten  und  unmittelbar  sich  Darhietemlen  ihre  Aufgabe 
llndct,  dies  Alles  und  noch  Anderes  anzuerkennen  weder  geneigt  ..  • 
noch  befähigt  seyn,- — ein  ruhigeres  und  unbefangeneres  Ge- 
schlecht, das  eben  so  sehr  zu  beobachten,  als  zu  denken  gesonnen 
ist,  wird  vielleicht  erkennen,  dass  die  tüchtigsten  Schlitten  der 
naturphilosophischen  Literatur  noch  manches  Korn  gediegenen  Gol-  . 
des  führen,  dem  reiche  Zinsen  zu  tragen  dereinst  vielleicht  he-  . 
schieden  ist.  , 

1)  Heber  die  Erfolge  der  Anwendung  der  Naturphilosophie  auf  die  Medicin 
äussert  sich  z.  B.  Kies  er  also:  „Da  die  Naturphilosophie  selbst  nur  allge- 
meine Ansichten  gab,  deren  Nachweisung  in  den  einzelnen  Krankheitser- 
scheinungen nicht  in  ihrem  Kreise  lag,  und  da  es  denen,  die  sie  ins  Leben 
einführen  wollten , nicht  selten  an  der  Kenntniss  entweder  des  spcciellen 
Lebens  oder  der  allgemeinen  Gesetze  des  Lebens  überhaupt  gebrach , so  sind 
die  aus  der  Naturphilosophie  entsprungenen  Thcorieen  der  Medicin  häufig 
nur  misslungene  Versuche  und  ein  Aergerniss  der  Besseren  geblieben,  welche 
den  Anhängern  der  frühem  Lehren  Gelegenheit  za  einer  kraftlosen  Wider- 
setzlichkeit gegen  den  gewaltig  eingreifenden  Zeitgeist  gaben ; und  nur  we- 
nige der  sogenannten  nalurphilosophisch  - mediciniscken  Schriften  haben  die 
Wahrheit  ergriffen , und  sie  klar  und  bestimmt  darzustellen  vermocht.“  ( Sy- 
stem der  Medicin.  1.  S.  93.) 

2)  Als  Beispiele  derjenigen  Naturphilosophen,  welche  den  Versuch  nagten,  die 
Erscheinungen  und  Gesetze  des  Lebens  lediglich  auf  dem  speculativen  Wege 
zu  ergründen,  kann  Carl  Eberhard  Schelling,  der  Bruder  des  Stif- 
ters der  Idcntitätslehre,  gelten.  — C.  Eberh.  Schelling,  Dies,  sistens 
cogitala  nonuulla  de  idea  vitae  hujusque  formte  praecipuis.  Tubing.  1803. 

8.  — < jeher  das  Leben  und  seine  Erscheinung.  Landshut,  1806.  8.  — 

Vcrgl.  zu  diesem  Abschnitte  besonders  ’Hcinr.  Kohlfs,  Umrisse  zur 
Kritik  der  neueren  deutschen  Medicin.  1.  Die  naturphilosophische  Schule. 
München , 1851.  8.  (SS.  40.1 
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Dritter  Abschnitt. 


Höchste  Steigerung  des  Dynamismus  in  den  Lehren  vom 
thierisnhen  Magnetismus  und  der  Homöopathie.  ' ' 

Der  thierischc  Magneliam  u«.  . ** ’ 

• .Mcimrr. 

(1734  — 1815.) 

§.  575. 

Die  Naturphilosophie  war  zwar  davon  ausgegangen , die 
Gegensätze  des  Materialismus  und  des  Dynamismus  durch  ihre 
Vereinigung  in  einem  höheren  Princip  zu  versöhnen.  Dennoch 
hatte  dieses  Unternehmen  in  den  meisten  Fällen  zu  einem  Dyna- 
nlsinus  zurlickgc  führt;  der  wo  möglich  noch  einseitiger  war  als 
seine  Vorgänger.  Schon  aus  diesem  Grunde  ist  es  sehr  erklär- 
lich , dass  die  Naturphilosophie  sich  mit  der  grössten  Entschieden- 
heit einer  Lehre  annahm,  welche  wesentlich  in  dem  absolutesten 
• Dynamismus  ihre  Quelle  lindet,  von  den  Naturphilosophen  aber 
nicht  Itlos  mit  unbedingter  Gläubigkeit  ausgenommen , sondern  auch 
als  das  sublimste  Beispiel  einer  „Wiederholung  niederer  Natur- 
kräfte auT  höherer  Stufe,“  vor  Allem  als  das  schlagendste  Beispiel 
„organischer  Polaritäten“  zu  wohlgeordneten  Systemen  verarbei- 
tet wurde. 

Der  Urheber  dieser  Lehre  von  dem  später  so  genannten  thie- 
rischen  Magnetismus  ist  Anton  Mesmer  aus  Weiler  bei  Stein 
am  Rhein.  Mesmer,  welcher  zuerst  als  Arzt  zu  Wien  lebte, 
hatte  bereits  in  seiner  Inauguraldissertation  den  Einfluss  der  Pla- 
neten auf  den  menschlichen  Körper  erörtert,  und  sich,  wie  meh- 
rere Aerzle  Im  letzten  Drittel  des  vorigen  Jahrhunderts,  eine  Zeit- 
lang mit  der  therapeutischen  Anwendung  des  mineralischen  Magne- 
tismus beschäftigt  Sehr  bald  erklärte  derselbe  die  Wirkungen 
dieses  Agens  durch  eine  entsprechende  magnetische  Beschaffenheit 
des  menschlichen  Körpers,  und  kurz  darauf  gelangte  er  dahin , die 
magnetische  Kraft  als  eine  allgemeine  Eigenschaft  aller  Körper  und 
als  das  die  ganze  Schöpfung  verknüpfende  Band  zu  schildern. 
Zufolge  ihrer  Fähigkeit,  sich  bald  anzuhäufen,  bald  zu  vermin- 
dern , scy  es  möglich , diese  Kraft  im  menschlichen  Körper  durch 
gewisse  Manipulationen  (Berühren , Streichen  u.  s.  w.  — „Magne- 
tisiren“),  ja  schon  durch  den  blossen  resten  Willen  zu  erregen, 
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auf  denselben  zu  übertragen,  und  auf  diese  Art  die  wunderbar-- 
slen  und  heilsamsten  Wirkungen  zu  erzeugen.  — Mehrere  Kuren 
schienen  die  Wirksamkeit  dieses  Verfahrens  zu  bestätigen ; In  Be-  * 
zug  auf  andere  wurde  Mesmer  von  seinen  Gegnern  ,l  ' namentlich 
der  medieinischrn  Fakultät  zu  Wien,  des  Betrugs  verdächtigt, 
und  er  verliess  diesen  Ort  — (es  bleibt  ungewiss,  ob  freiwillig 
oder  gezwungen)  — zu  Ende  des  Jahres  1777 , und  begab  sich  nach 


1)  Kür  die  Geschichte  des  thierischcn  Magnetismus  vergl.  besonders:  Mesmer, 
Memoire  mir  la  decouverte  du  Magnetisme  nnimnl.  Par.  1779.  8.  — 
Mesmer,  Precis  liislorique  des  fails  relalifs  au  Magnetisme  animal. 
I.ond.  1781.  8.  Deutsch:  Karlsruhe,  1783.  8.  — Ennemoser,  Her 
Magnetismus  in  der  allseiligen  Beziehung  seines  W ’esens,  seiner  Ersrliei- 
nungen  u.  s.  w.’Leipz.  1819.  8.  * Zweite  AuO.  unter  dem  Titel:  Gesrhirhle 
der  Magie.  Erster  Band.  Leipz.  1841.  8.  — * K i es e r , System  des 

Tellurismus , II.  487.  ff.  Das.  (S.  510  ff.)  auch  die  Literatur  his  zum  Jahre 
1822.  — J.  P.  Fr.  I)  e I e u z e , Histoire  rritique  du  magnetisme  animal. 

2 voll.  Par.  1813.  8.  1819.  8.  — A.  Bcrtrand,  Du  magnetisme  animal 
en  France  etc.  Par.  1826.  8.  — Mich.  Bevilacqua,  Cenno  storico  sul 
Magnrtismo  animale.  Paria  1837.  8:  — Potct  de  Senneray,  Le 
magnetisme  opposee  d la  me  drei  ne , memoire  pour  servir  ä Phisloire  du  ■ 
magnetisme  en  Fraure  et  en  Angleterre.  Par.  1817.  8.  — *L.  Cliou- 
laut,  Vorlesung  iiber  den  animalischen  Magnetismus.  Dresd.  1840.  12. 
1812.  12.  — C.  Bur  di  n et  F.  Dubois  (d’Amicns),  Histoire  acudemique 
du  magnetisme  animal  etc.  Par.  1841.  8.  — Sprenge],  V.  S.  617  ff. — 
Eble  VI.  1.  S.  322  ff.  VI.  2.  S.  134  ff.  — Clioulant,  Pibl.  hist.  mei. 
p.  153.  — "■  *•'  _ ' fjf-x  ' 

Die  früheste  Geschichte  des  tliierisclien  Magnetismus  führt  bis  zu  dem 
Tempelschlaf,  den  Orakeln,  den  Heilungen  Vespasian’s  (s.  oben  §.  141.) 
und  den  Bezauberungen  des  Mittelalters,  zu  den  Heilungen  der  Kröpfe  durch 
die  Hände  der  französischen  und  englischen  Könige  u.  s.  w.  zurück.  (Di*  *- 
hierher  gehörige  Literatur  s.  bei  C h o u tan  t,  Bibi.  med.  historica , p.  13. 

122.  153.  Rosenhauin,  Addilamen/a  , p.  42.)  Das  achtzehnte  Jahrhun- 
dert aber  zeigte  mitten  in  seiner  hochgerühmten  Aufklärung  die  grösste  Em- 
pfänglichkeit für  solche  Offenbarungen  geheimer  und  übernatürlicher  Kräfte. 

Die  Zeit  der  M’under , der  Verzückungen , der  Besessenheit  war  zurückge- 
kehrt, und  es  fehlte  mitten  in  der  ausgemachtesten  Frivolität  und  vielleicht 
gerade  zum  Theil  durch  dieselbe  nicht  an  Exordstcn,  Teufelsbanncrn  und 
M'underthäteru,  noch  weniger  aber  an  Gläubigen.  — Um  das  J.  1750  trat  der 
Pater  Joseph  Gassner  in  Süddrutschland  als  Exorcist  auf,  und  bald  narh 
ihm  erregten  der  Nekromant  Schröpfer  zu  Leipzig,  vor  Allen  aber  der 
berüchtigte  Cagliostro  durch  ihre  Gaukeleien  das  Aufsehen  von  ganz  Eu- 
ropa. — So  fand  .Mesmer  die  Stätte  wohl  bereitet. 

. 2)  Kurz  vorher  theille  Mesmer  seine  Entdeckung  mehreren  Akademiecn  mit, 

erhielt  aber  nnr  von  Berlin  ein«,  die  Realität  derselben  in  Abrede  stellende, 
Antwort.  t?  _ tyDtteW  tfi fc  -r  ■ ~ ."  1'S4*HPP 
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8-  570.  * 

Zu  Paris  verband  sieh  Mesmer  nach  kurzer  Zeil  mil  einem 
Arzte,  d'Eslon,  welchen  er  vollständig  in  seine  Lehre  einweihle. 

Bald  darauf  veröffentlichte  Mesmer  eine  Schrift1),  welche  das  . 
Wesentliche  seines  Systems  enthält,  und  deren  Hauptsätze  fol- 
gende sind:  „Die  {ranze  Schöpfung  steht  durch  einen  ätherischen 
Stuif  in  wechselseitiger  Verbindung.  Im  Menschen  bilden  die  Ner- 
ven den  vorzüglichsten  Träger  dieses  Stolfs,  welcher  sicli  mil  der 
äussersten  Schnelligkeit  bewegt,  in  die  Ferne  wirkt,  wie  das 
Licht  gebrochen  und  reflectirt  und  durch  manche  Körper  ( — „an- 
limaguetische“  — ) unwirksam  gemacht  wird.  Dieser  Stoff  heilt 
direct  alle  Nerven  - , indlrect  alle  übrigen  Krankheiten ; nur  durch  • . 
ihn  wirken  die  Arzneien , nur  durch  ihn  entstehen  Krisen , kurz 
jede  Heilung.“ — Aber  weder  durch  diese  Schrift,  noch  durch 
eine  bald  darauf  von  d'Eslon  herausgegebene2)  gelang  es,  dem 
tbierischen  Magnetismus  die  ersehnte  Theilnahme  zu  verschaffen.  • 
Aus  Unmuth  über  sein  inzw  ischen  mit  d’Eslon  eingetretenes  Zer 
wiirfniss  begab  sich  Mesmer  nach  Spaa,  kehrte  alter  nach  Paris 
zurück,  als  es  seinen  Freunden  gelungen  war,  eine  magnetische  ’". 
Gesellschaft  von  100  Mitgliedern  zu  stiften,  welchen  Mesmer 
gegen  holten  Lohn  seine  Kunst  zu  offenbaren  versprach  3).  in  . 
Kurzem  machten  nun  die  durch  Mesmer  sowohl  als  d’Eslon,*-  ■ 
vorzüglich  an  dem  sogenannten  Baquet,  verrichteten  Kuren  gros- 
ses Aursebn , und  obschon  eine  Commission  der  Akademie  und  der 
Fakultät,  welche  sich,  da  Mesmer  forwährend  Jede  amtliche  Prü-' 
fung  verweigerte,  an  d’Eslon  wandte,  ein  im  Ganzen  ungün- 
stiges Lrtheil  füllte  *) , so  breitete  sich  doch  der  Magnetismus, 
namentlich  in  den  Provinzen , immer  weiter  aus.  — Zwei  Brü- , ' 
der,  Marquis  und  Graf  de  Puysdgur,  traten  im  südlichen  Frank-  ' ■ 
reich  als  Anhänger  Mesmer’s  auf,  und  steigerten  zuerst  die 
magnetische  Einwirkung  zu  der  bis  dahin  unbekannten  ,,Clair- 
voyance.“  Noch  mehr  als  früher  mischten  sich  nun  der  Wunder- 
glaube  und  die  Mystik  in  die  immer  weiterverbreitete,  aber  meisli 
nur  von  Laien  gepflegte  Lehre.  In  Paris  indess  wirkte  das  Ur> 
theil  der  oben  erwähnten  Commission  so  ungünstig,  dass  Mesmer, 
diese  Stadt  veriiess,  eine  Zeitlang  unter  angenommenem  Namen 
in  England  lebte,  und  sich  dann  nach  Deutschland,  zuletzt  nach 
Merseburg,  wandte,  wo  er  in  der  tiefsten  Verborgenheit  im  Jahre 
1825  starb  Ä). 
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1)  Monier,  Mdmolrt  <ur  la  deeovvrrt » du  majutlism»  ammal.  ( S.  $.  675 

Note  i.) 

2)  d'Kslon,  Observalions  sur  le  Magnetisme  animal.  Par.  1780. 

:l|  Jeder  der  hundert  Theilnehmer  musste  100  Louisd’or  zahlen.  — Auch 
später  zeigte  sich  Mesmer  sehr  gewinnsüchtig,  und  es  wurde  selbst  be- 
hauptet , dass  der  Beifall , den  seine  magnetischen  Assemblern  von  Seiten 
der  vornehmen  Welt  fanden , noch  auf  andere  als  magnetische  Rapports 
sich  gründe. 

4)  In  dieser  Commission  befanden  sich  unter  Andern  Onillotin,  Leroy, 
Bailly,  Franklin,  Lavoisier  und  Jussien. 

5)  Ausser  Mesmer’s  hereits  genannten  Schriften  ist  vorzüglich  zu  nennen: 
ilemoire  sur  mes  dreouvertrs.  Par.  1799.  8.  (2le  Ausg.  von  Picber- 
Grandcbamp.  Par.  1820.  8.)  Deutsch:  Jena,  1800.  8. 

§•  577. 

Soll  dem  Jahre  17H7  wurde  man  auch  In  Deutschland , zuerst 
durch  Lavater,  dann  durch  die  Bremischen  Acrzte  Bicker, 
Olhers  und  Wienholt,  von  denen  der  Letztere  ein  eifriger 
Apostel  desselben  wurde  •),  mit  dem  thierisrhen  Magnetis- 
mus bekannt.  So  wenig  es  auch  die  der  neuen  Lehre  ergebe- 
nen deutschen  Aerzte  an  Schwänne.'elen  und  mystischen  Aus- 
schmückungen fehlen  liessen.  so  muss  doch  die  Verpflanzung  des 
thierischen  Magnetismus  nach  Deutschland  als  der  Anfang  einer 
’ neuen  Periode,  desselben  betrachtet  werden,  welche  auf  der  einen 
Seile  durch  strengere  Prüfung,  auf  der  andern  durch  den  Versuch 
seiner  theoretischen  Begründung  rharaktcrisirt  wird.  — ln  die- 
ser Hinsicht  ist  ausser  den  Versuchen  von  Eberh.  Ginelin  2), 
ßöckmann*),  Heinecken*)  und  L.  Chr.  Treviranus6),  be- 
sonders die  Ansicht  von  A.  E.  Kessler  zu  nennen,  welcher  zu- 
erst die  Lehre  von  dem  polaren  Verhalten  zw  ischen  Magnetiseur 
und  Somnambulen,  und  von  der  polaren  Steigerung  der  Ganglien, 
gegenüber  der  IlirnthStigkelt , ausblldetc  *).  Die  Schriften  von 
Kluge,  Prof,  zu  Berlin7)  und  Wolfart*)  hatten  vorzüglich  den 
Zweck,  die  therapeutische  Anwendung  des  Magnetismus  zu  leh- 
ren, und  trugen  zur  Verbreitung  derselben  wesentlich  bei. 

Die  eifrigste  Pflege  fand  der  thierische  Magnetismus  von  Sel- 
ten der  naturphilosophisehen  Aerzte,  von  denen  die  Meisten  auch 
praktisch  denselben  ausiihten.  Aber  auch  hier  schmeichelte  man 
sich,  eine  wissenschaftliche  Begründung  zu  gehen,  während  man 
poetische  Vergleiche  und  willkürliche  Analogieen  lieferte.  Eschen- 
mayer  sprach  von  geistiger  Begattung  und  geistiger  Zeugung  *). 


Masse  erklärte  ille  magnetische  Manipulation  für  überflüssig,  und 
hielt  den  festen  Willen  und  die  psychische  Einwirkung  des  .'Magne- 
tiseurs für  hinreichend  l0),  Kfeser  aber  versuchte,  in  einem 
systematischen  Werke  die  historische  Hedetilung  des  thieriscbcn 
Magnetismus  darzuthun,  und  die  ganze  Lehre  durch  die  Ztt- 
rückführung  des  gesammlen  Nerven lehens  aur  die  „Polaritäten" 
des  höheren  , „solaren"  Gehirnlehens  (Tag  — Erkennlniss)  und  des 
niederen,  „tellurischen"  Ganglienlebens  (Nacht  — Gefühl)  wis- 
senschaftlich zu  begründen  n). 

• 1)  Arn.  Wienholt,  Beiträge  zu  den  Erfahrungen  über  den  thierisclien 

Magnetismus.  Ilanib.  1782.  8.  — * Heilkraft  des  tliierisehen  Magnetismus. 
3 Thte.  (der  3tc  lierausgeg.  von  Scherf).  Lemgo,  1802—1806.  8.  u.  e.  a. 

2|  Eberh  Gmelln,  * Heber  den  thierisclien  Magnetismus.  Tübingen,  1787. 
8.  — Aeu«  Lntersnchungen  über  den  thierisclien  Magnetismus.  Stuttg. 
178».  8. 

■ 3)  Joh.  Lor.  Höckmann,  Archiv  für  thierisclien  Magnetismus  und  Som 

nambiilismus.  8 Stücke.  Slrassburg , 1787.  1788.  8. 

4)  Joh.  lleinekeii,  Ideen  und  Beobachtungen  den  tliier.  Mugn.  betref- 
fend. Bremen,  17»».  8. 

5)  *L.  Chr.  Trevira  nus,  Diss.  physico-medica  sisl.  quaedum  ad  magnt- 
tismum  sic  dictum  animalem  speclantia.  Jen.  1800.  4. 

6)  *A.  E.  Kessler,  l’eber  die  innere  Form  der  Medicin.  Jena,  1807.  8. 

7)  L.  A.  F.  Kluge,  I ersuch  einer  Darstellung  des  animalischen  Magne- 
tismus als  Heilmittel.  Berlin,  1811.  8.  1816.  8.  *1819.  8. 

8)  *C.  Chr.  Wolfart,  Mesmerismus , oder  System  der  Wechselwirkungen, 
Theorie  und  Anwendung  des  tliierisehen  Magnetismus  u.  s w.  Berlin, 
1814.  2 Title. 

9)  Eschenmayer  (gest.  1852),  Versuch,  die  scheinbare  Magie  des  th.  Magn. 
uns  physiologischen  und  psychischen  Kräften  zu  erklären.  Stuttgart,  1816.  8. 

10)  Archiv  für  A.  th.  Magn.  Bd.  I.  St.  3.  (S.  die  folgende  Note.) 

11)  *Kieser,  System  des  Tellurismus  oder  thier.  Magnetismus.  Lcipz. 
1821.  8.  2 Bde.  — Wichtig  sind  ausserdem:  Eschenmayer,  Kieser  und 
Nasse,  Archiv  für  den  tliierisehen  Magnetismus.  9 Bde.  f.eipt.  u.  Halle,’ 
1817  — 1821.  8.  — *C.  Cltr.  Wohlfart,  Jahrbücher  für  den  Lebens- 
mugnetismus.  5 Bde.  Lcipz.  1818  — 1822.  8. 

ä-  578. 

Dem  überaus  lebhaften  und  allgemeinen  Interesse  an  diesen 
Verhandlungen  folgte  indess  bald  eine  Periode  der  geringeren 
Tlteilnahmc,  nachdem  mehrere  der  angesehensten  Aerzte,  beson- 
ders Stieglitz,  P faff  und  Hufeland,  dieselben,  welche  bereits 


mehrmals  Ihre  gewichtigen  Stimmen  gegen  ähnliche  Ausschwei- 
fungen und  Einseitigkeiten  erhoben  hatten , sich  gegen  einen  gros- 
sen Theil  Dessen  erklärten,  was  die  Anhänger  dieser  Lehre  beob- 
achtet zu  haben  vermeinten.  Zwar  gaben  sie  die  Existenz  man- 
cher hierher  gehöriger  Erscheinungen  zu,  aber  mit  Hecht  erklär- 
ten sie  auch  auf  das  Entschiedenste  viele  der  von  den  Anhängern 
Mesmer’s  vorgebrachten  Angaben,  besonders  über  das  Helise- 
hen,  fiir  unabsichtliche  oder  vorsätzliche  Täuschung  *).  — In 
derselben  Weise  trat  auch  In  Frankreich  die  Theilnahme  an  dem 
thierischen  Magnetismus  vor  dem  ueubelebtcn  Interesse  an  der 
wissenschaftlichen  Physiologie  immer  mehr  zurück  a).  Zwar  fand 
der  thierischc  Magnetismus  in  diesem  Lande,  Ja  selbst  in  England 
und  Nordamerika,  neuerlichst  wiederum  eine  günstige  Aufnahme, 
indess  auch  diesmal  bemächtigten  sich  seiner  vorzugsweise  die  Char- 
latanerie  und  die  Gewinnsucht  in  einem  Grade,  welcher  eine  kri- 
tische Fntersuchimg  der  vorgclragenen  Thalsaehen  geradezu  un- 
möglich macht. 

Noch  muss  der  durchaus  mystischen  Wendung  gedacht  wer- 
den, welche  diese  Angelegenheit  neuerlich  durch  den  edlen  Dich- 
ter Justinus  Kerner,  Arzt  zu  Weinsberg , erhielt.  Kerner 
nämlich  gelangte  durch  die  Beobachtung  zahlreicher  Somnambulen 
zu  der  Lehre  von  einem  „Hereinragen  der  Geisterwelt  in  die  un- 
sere,“ und  wiederholte  mit  seinem  Freunde  Eschenmayer  Alles, 
was  eine  frühere  finstere  Zeit  von  Bezauberungen , Gespenstern 
und  Exorcismen,  so  wie  von  der  heilsamen  Kraft  des  Gebetes 
und  des  Namens  Jesu  geglaubt  hatte.  Indess  haben  diese  und  ähn- 
liche Verirrungen , zu  denen  z.  B.  die  sehr  erklärliche  Verbin- 
dung des  Mesmerismus  mit  der  Homöopathie,  die  Zurückrührung 
der  Pathologie  auf  den  Sflndenfali . der  Therapie  auf  die  Heilsmit- 
tel der  Kirche,  u.  dcrgl.  gehören,  so  gut  als  keinen  Anklang  ge- 
funden *). 

1 1 *Joh.  Stieglitz,  Veber  den  thierischen  Magnetismus.  Hanno v.  1814. 
8.  — C.  W.  Huteland,  * Auszug  und  Anzeige  der  Schrip  von  Stieg 
litt  üb.  den  thier.  Magn.  Bert  1816.  8.  — * Erläuterungen  seiner  Zu 
sätze  tu  Stieglitz'  Schrip  u.  s.  «.  Bert.  1817.  8.  — *C.  H.  l'faff, 

Ueber  und  gegen  den  thierischen  Magnetismus  und  die  noch  jetzt  vor- 
herrschende Tendenz  auf  dem  Gebiete  desselben,  liamb.  1817.  8.  — Eine 
.sehr  Tollständige  Literatur  des  I liier.  Magnetismus  enthält:  Choulant, 
t’eber  den  animalischen  Magnetismus.  Itresd.  1840.  8.  * 1842.  8. 

2)  Vergl.  Eble,  a.  a.  O.  S.  373.  — • t'nter  den  neuesten  Schritten  über  den 
hier.  Magnet,  sind  hervorzuheben i *J.  F Passavant,  Untersuchungen 
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über  den  Lebensmuynettsmus  und  dag  lletlsehen.  Krankl,  a.  M.  1837.  8.  ~w 
*F.  L'.  Wirth,  Theorie  des  .Somnambulismus  u.  s.  w.  Stuttgart,  183t)  , 
8.  — *F.  Fiaclier,  Oer  Magnetismus  u.  s.  ».  Basel,  1839.  8. 

3)  * J u 8 1.  Kerner,  Oie  Seherin  von  Prevorst.  2 Tille.  Stuttg.  1829.  8 
1832-  8.  — Bititter  aus  Prevorst.  Für  Freunde  des  inneren  Lebens. 

5 llefle.  Kai  lsr.  1831 — 1834.  8.  — * Geschichten  Besessener  neuerer  /.eil 
Karlsr.  1835.  8.  — Magikon,  Blätter  für  höhere  Wahrheit  u.  a.  n.  Tüb 
1841  ff.  8.  — Chr.  Ad.  v.  Esche  n moye  r,  * Mysterien  des  inneren  Le- 
bens, erläutert  aus  der  Geschichte  der  Seherin  von  Prevorst.  Tiib.  1830.  . 
8.  * Charakteristik  des  Unglaubens , Uatbglaubens  und  Yotlgtaubens  in 

Beziehung  auf  die  neueren  Geschichten  besessener  Personen.  Tilb.  1838. 

8.  — Vergl.  Kr.  Baader,  lieber  die  Incompetenz  unsrer  drrmulige n 
Philosophie  zur  Erklärung  der  Erscheinungen  aus  dem  fiachtgebiete  der 
Salur.  Stuttg.  1837.  8.  — „Die  Krankheit  hat  ihren  eigentlichen  und  in 
nersten  Sita  in  der  durch  Lust  und  Begierde  zunächst  entzündeten  und  uild 
gewordenen  Seele,  und  der  Arzt,  der  das  Wesen  und  die  Kräfte  des  Ezor 
cisinus  nicht  kennt,  entbehrt  das  wichtigste  Heilmittel.  Häher  bedarf  es  ei 
ner  christlichen  Heilkunde“  u.  s.  w.  (W i n disch ina n n.)  — Vergl.  hierzu 
mehrere  Schriften  ton  Itingseis  u.  A.  ui. 
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Samuel  Hali  ne  mau  n. 

*•  ' (17Ö5  — 1843) 

. §.  579. 

Die  Lehre  Hahnemann-’s  bildet  in  vielen  Beziehungen  das 
t Scitcnslück  zu  dem  thierisehen  Magnetismus.  Zwar  sind  die  ei- 
4.  gcntllrhen  Beweggründe,  welche  den  Stifter  der  Homtfopattlie  dazu 
•V  ’ führten,  den  gänzlicheu  und  spurlosen  Untergang  der  seitherigen 
. Aiedicin  zu  decretireu,  und  an  deren  Stelle  eine  dureltaus  neue  ‘ 
"■  V ‘ und  unerhörte  Lehre  zu  predigen,  welche  ausschliesslich  der  prak-  ‘ 

• • ’ tischen  Heilkunde  im  engsten  Sinne  dieses  Wortes  zugewendet  ist, 

in  manches  Dunkel  gehüllt;  dagegen  wurzeln  die  theoretischen 
• Sätze  derselben  ebenfalls  gerade  in  einem  bis  auf  die  äusserste 
Spitze  getriebenen  Dynamismus. 

Samuel  Hahne  mann,  Sohn  eines  Porzellnninalers  zu  Meis- 
sen , lebte  nach  Beendigung  seiner  Studien  eine  Zeit  lang  zu  Wien 

• ■ und  Hermannstadl,  erwarb  im  Jahre  1779  zu  Erlangen  die  Doclor- 

• •’  würde,  wandte  sich  hierauf  in 's  Mannsrcldisehe,  dann  nach  Des- 
••  • sau  und  Gommern  bei  Magdeburg,  woselbst  er  das  Physika!  ver- 
waltete. Hier  wuchsen  Hahne  mann’«  Zweifel  au  der  Wahr- 
heil der  bestehenden  Mediein  so  sehr,  dass  er  mehrere  Jahre  lang 

• keinen  Kranken  behandelte,  sich  aber  um  so  eifriger  mit  Leber-  « 
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setzen  und  chemischen  Arbeiten  beschäftigte  l)-  Eine  Stelle  in 
C ul  len ’s  Schriften  brachte  Ihn  zuerst  auf  den  Gedanken  seiner 
späteren  Lehre,  und  zu  einem  Selbstversuch  mit  der  China,  wel- 
cher angeblich  die  Symptome  des  Wcchselfiebers  zur  Folge  hatte. 

Von  Jetzt  an  prukticirte  Hahne  manu  wieder  au  einer  grossen 
.Menge  meist  kleinerer  Orte,  z.  B.  im  Irrenhause  zu  Georgenthal, 
dann  zu  Braunschweig  und  Königslutter,  Eilenburg,  Torgau  u.  s.  w.  *. 
in  den  Jahren  1810 — 1821  lebte  11  uh  ne  mann  zu  Leipzig,  wo-  • 
selbst  er  bald  einen  ausserordentlichen  Zulauf  erhielt.  Ein  von 
der  sächsischen  Regierung  erlassenes  Verbot  des  Selbst -üispensl- 
rens  trieb  denselben  im  Jahre  1821  nach  Köthen;  von  hier  end- 
lich wandte  sich  llahnemann  im  Jahre  1834,  nachdem  er  sich 
mit  einer  eifrigen  Anhängerin  seiner  Lehre,  einer  jungen  Franzö- 
sin, zum  zweiten  Male  verheirathet  hatte,  nach  Paris,  woselbst 
er  im  Jahre  1843,  88  Jahre  alt,  starb. 

1)  llahnemann’a  chemische  Arbeiten  führten  denselben  t.  B.  auf  die  nach 
ihm  benannten  Weinproben,  ao  nie  auf  die  Bereitung  des  „Mercurius  so- 
lubflis.“ 

Dio  wichtigsten  Schriften  Hahnemann’a  sind  folgende:  * Fragmenla  dt 
viribus  medicamenlorum  posilivis , sive  in  sano  corpore  humano  observatis. 

II.  voll.  Lipa.  1805.  8.  — Organon  der  rationellen  Heilkunde.  ‘Dresden,  . 
1810.  8.  *äte  Aufl.  1833.  8.  — Franz,  von  E.  G.  von  Brunno w.  Dres- 
den, 1822.  8.  1824.  8.  1832.  8.  — ‘Reine  Arzneimilteilehre.  6 Theile.  * 
Dresd.  1811  — 1820.  8.  1825.  8.  1826.  8.  1830.  8.  1833.  8.  Lat.  von  Stapf, 
Gross  und  v.  Brunnow.  11  voll.  Dresd.  1826.  1828.  8.  * Die  chronischen 
Krankheiten,  ihre  eigenlhümliche  Salur  und  homöopathische  Heilung. 

Th.  1 u.  2.  Dresd.  1828.  8.  1835.  8.  Th.  3 u.  4.  Die  autipsorischen  4rz- 
ueien.  1828.  1830.  Düsseldorf  und  Leipzig.  2.  Aull.  1837  — 1839.  8.  — 

‘ Kleine  medicinische  Schrißen,  herausgegeben  von  Stapf,  2 Thle.  Dresd. 

1829.  8.  — llahnemann ’s  Leben  ist  in  sehr  vielen  die  Homöopathie  be- 
treuenden Schriften  dargestellt  worden.  Die  neueste  von  diesen  ist  anonym: 

•K.  Chr.  S.  llahnemann,  Ein  biographisches  Denkmal.  Leipz.  1851.  8. 
und  durch  Unparteilichkeit  ausgezeichnet.  — 2,  - • 

r , * • 

§•  S80.  . , 

llahnemann’«  „Organon." 

Die  Hauptlehren  llahnemann 's,  wie  dieselben  in  dem  den 
Kern  seines  Systems  entwickelnden  „Organon“  vorgetragen  wer- 
den , lassen  sich  in  folgende  Sätze  zusammenfassen : 

1)  Die  Gesundheit  des  Menschen  wird  durch  die  rein  geistige 
Lebenskraft  erhallen.  Die  Krankheit  beruht  lediglich  auf  Ver- 
stimmung dieser  Lebenskraft.  2)  Aus  diesem  Grunde  ist  die 
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nächste  Ursache  Jeder  Krankheit  rein  dynamischer  Nalur  und  des- 
halb sinnlich  unerfassbar.  Das  Streben  der  „alten  Medlcin“  nach 
Erforschung  des  Wesens,  der  „causa  proxima“  der  Krankheiten 
ist  deshalb  eitel  und  vergeblich,  und  deshalb  auch  der  Grundsatz 
„Tolle  causam“  durchaus  unhaltbar.  — • 3)  Den  einzig  sichern 

Anhaltepunkt  für  die  Bcurthcilung  und  Behandlung  der  Krankhei- 
ten bieten  die  Symptome  derselben  dar.  — 4)  Die  Heilung  der 

Krankheiten  erfolgt  a.  ohne  Zuthun  der  Kunst,  durch  Entstehung 
einer  zweiten,  der  ersten  ähnlichen,  aber  stärkeren  Krankheit; 
b.  durch  das  nach  demselben  Gesetz  wirkende  homöopathische  Heil- 
verfahren. — 5)  Eine  Heilung  der  Krankheiten  durch  die  Le- 

benskraft findet  durchaus  nicht  Statt ').  — 6)  Die  alte  Schule  hat 
noch  nie  einen  Kranken  wirklich  geheilt,  ausser  durch  das  unbe- 
wusst und  absichtslos  angewendete  homöopathische  Heilverfahren  *). 
Um  so  häufiger  aber  hat  die  „alte  Medlcin“  die  langwierigsten  Krank- 
keiten , namentlich  die  bösartigsten  „Arzneisiechthumc“  erzeugt.  — 
7)  Das  homöopathische  Verfahren  stützt  sich  auf  den  einzig  wah- 
ren Heilgrundsatz:  „Wähle,  um  sanft,  dauerhaft  und  schnell  zu 
heilen,  in  jedem  Krankheitsfälle  eine  Arznei,  welche  ein  ähnli- 
ches Leiden  (öfiomv  ndVog)  für  sich  zu  erregen  vermag,  als  sie 
zu  heilen  bestimmt  ist.  „Similia  similibus  curentur.“  — 8)  Da 

indess  das  Wesen  der  Krankheit  unciTorschlich  ist  (s.  ob.  2.)  und 
die  einzige  Aufgabe  des  Arztes  lediglich  in  der  Erfassung  des 
„Symptoinencoinplexes“  beruht,  so  sind  zur  Beseitigung  jeder 
Krankheit  solche  Arzneien  zu  wählen,  welche  bei  Gesunden  die 
der  Krankheit  möglichst  ähnlichen  Symptome  erzeugen.  — ilj  lin- 
ier diesen  Bedingungen  wird  die  ursprüngliche  Krankheit  durch  die 
Ihr  ähnliche  stärkere  Arznei  - Krankheit  ohne  Weiteres  ausge-. 
löscht.  Symptome  der  Arzneiwirkung  stellen  sich  hierbei  nicht 
ein,  sondern  die  etwa  auilretenden  Erscheinungen  gehören  ledig- 
lich der  Krankheit  an  (s.  ob.  4 a.)  *).  — Die  endliche  Heilung  er- 
folgt dadurch,  dass  die  Lebenskraft  gegen  die  nun  noch  allein 
übrige  Arzneikrankheit  eine  erhöhte  Energie  zu  richten  gezwun- 
gen ist,  vermöge  welcher  sie  dieselbe  um  so  leichter  beseitigt, 
als  ihre  Ursache,  die  Arzneipotenz,  nur  eine  kurze  Wirkungs- 
dauer besitzt  4). 

t)  „Die  alte  Schule  folgte  Mos  dem  Vorgänge  der  rohen  inslinktartigen  Natur, 
in  deren , bloa  bei  massigen  akuten  Krankheitsanfällcn  nothdürflig  durch- 
kommenden Bestrebungen  — sie  machte  es  blos  der  sich  in  Krankheiten 
selbst  überlassenen , keiner  l'eberlegung  fähigen  Lebens  - Erhaltuugs  - Kraft 
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nach  , welche , einzig  auf  den  organUcheii  Gesetzen  des  Körpers  beruhend,, 
einzig  nur  nach  diesen  organischen  Gesetzen  wirket,  nicht  nach  Verstand 
und  lleberlegung  zu  handeln  fähig  ist“  u.  s.  w.  — „Man  sah  in  der  ge- 

. wohnlichen  Medicin  die  Selbsthfllfc  der  Natur  des  Organismus  bei  Krank- 
heiten, ivo  keine  Arznei  angewendet  ward,  als  nachahinungswürdige  Muster- 
kuren an.  Aber  man  irrte  sieli  sehr.  Die  jammervolle,  höchst  unvoll- 
kommene Anstrengung  der  Lebenskraft  zur  Seibsthülfe  in  akuten  Krankhei 
ten  ist  ein  Schauspiel,  was  die  Menschheit  zum  thäligen  Mitleid  und  zur 
Aufbietung  aller  Kräfte  unseres  verständigen  Geistes  auffordert,  um  dieser 
Selbstqual  durch  ächte  Heilung  ein  Ende  zu  machen“  u.  s.  w.  — 

2)  Gm  diesen  Satz  zu  beweisen,  thcilt  H ahnemann  gleich  zu  Anfang  seiner 
Schrift  eine  grosse  Menge  von  Angaben  früherer  Aerzte  über  die  Heilkraft 
sehr  vieler  Mittel  in  solchen  Krankheiten  mit,  welche  sic  auch  bei  Gesun- 
den erzeugen  können.  Diese  Beweise  für  die  M'ahrheit  der  Homöopathie 
sind  indess  1)  ohne  alle  Kritik  zusammengestellt;  wie  z.  E.  das  zweite  Bei- 
spiel ton  den  guten  Erfolgen  der  Schwitzmittel  im  englichen  Schweis«« 
zeigt,  oder  sie  sind  selbst  erlogen,  z.  B.  die  Behauptung,  dass  die  alte 
Schule  die  Krätze  durch  Purganzen  heile.  2)  Dieselben  sind  nach  der  ro- 
hesten Vergleichung  der  Symptome  zusammengerafTt,  z.  B.  „Quecksilber  er- 
zeugt Angina , deshalb  ist  cs  Heilmittel  in  manchen  Anginen.“  Sie  sind 

3)  nichlsbcweisend , weil  die  angeweudrten  Gaben  von  gewöhnlicher  Grösse, 
nicht,  aber  llalincmann’sclie  Verdünnungen  waren.  — Dieselben  Ein- 
würfe treffen  ähnliche  Angaben  späterer  Homöopathen,  z.  B.  Elwert's 
(* Die  Homöopathie  und  Allopathie  auf  der  Haje.  Bremen,  1844.  8.)  u.  v.  A. 

3)  Anstatt  diesen  Satz  zu  beweisen,  beruft  sich  II  ahnemann  mit  der  ihm 
und  seinen  Anhängern  sehr  geläufigen  kategorischen  Sicherheit  auf  die  „Er- 
fahrung.“ „In  der  Erfahrung  findet  sich  ohne  Widerrede , uud  ohne  den.' 
mindesten  Zweifel  übrig  zu  lassen,  dass  das  lleilvermögen  der  Arzneien  aut 
ihren  mit  denen  der  Krankheit  übcrciiikommenden  Symptomen  beruht.“  — 
An  die  Steile  der  „übereinkommenden“  werden  indess  sofort  „die  meisten 
der  in  einer  gegebenen  Krankheit  bemerkbaren  Symptome“  gesetzt. 

4)  Diese  Erklärung  der  Wirkungsart  der  Arzneien  ist  einer  der  wenigen  Sätze, 
in  denen  sich  Hahnemann  dazu  versteht,  seine  gewöhnlich  mit  apodikti- 
scher Willkür  aufgestellten  Behauptungen  zu  erläutern. 


§.  581. 


Der  t It er A pett tische  Thcil  der  H;th ne muntt' selten  Lehre 
lässt  sieh  auf  folgende  Sätze  zurückführen : 

11)  Zur  Hebung  der  jedesmaligen  Krankheit  ist  stets  eine  ein- 
fache Arznei  hinreichend.  — 12)  Die  primäre,  d.  h.  die  zur  Til- 
gung der  Krankheit  beabsichtigten  Symptome  treten  tun  so  deut- 
licher hervor,  Je  kleiner  die  Gabe  der  Arznei  ist.  — » 13)  Indess 
ist  cs  der  Sicherheit  wegen  zweckmässig,  die  passende  Arznei  in 
einer  etwas  stärkeren  Dosis  zu  verabreichen . als  zur  Tilgung  der 
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Krankheit  an  sieb  erforderlich  Ist.  — 14)  Die  liierüurch  entste- 
hende „homöopathische  Verschlimmerung“  ist  entweder  vorüber- 
gehend, oder  wird  durch  spätere  angemessene  Arzneien  bald  be-  • 

seitigt. — 15)  Ist  eine  durchaus  angemessene  Arznei  nicht  be-  . . j 

kannt,  so  ist  die  zunächst  äbniielie  zu  wählen  und  der  alsdann  nucli  . 4 

nicht  beseitigte  Symptomenrcst  durch  die  ferner  entsprechenden  . 

Arzneien  zu  beseitigen.  — 16)  Bei  Krankheiten  mit  sehr  wenigen 
Symptomen  vermehren  die  gereichten  Arzneien  in  der  Regel  die:  . . - 
bereits  vorhandenen  Symptome.  Diese  sind  aber  nicht  Arznei-  > ■ . . 

Symptome,  sondern  Zufälle  der  nunmehr  durch  die  homöopathische 
Arznei  zu  ihrer  vollen  Offenbarung  erweckten  Krankheit l).  — . ' .'  . * 

17)  E ine  Trennung  der  Krankheiten  in  örtliche  und  allgemeine, 
tleberlose  und  fleberhafte,  findet  nicht  Statt,  sondern  jede  Krank-  • 
heit  ist  allgemein.  — 18)  Aus  diesem  Grunde  ist  die  örtliche  Be-  • * 
handiung  der  Lokalübel  (welche,  wo  sie  heilsam  war,  stets  all- 
gemeine Wirkungen  erzeugte)  überflüssig  und  sogar  naehtheilig,  * , • 

da  die  örtliche  Tilgung  des  Lehels  die  Beurtheilung  des  zu  Grunde 
liegenden  allgemeinen  Zustandes  unmöglich  macht,  und  denselben  • • ,1 

oft  zu  gefährlicher  Höhe  steigert.  . ' ..  j 

19)  Das  hauptsächlichste  Mittel,  um  den  Arzneien  eine  mög- 
lichst grosse  AusbrcltungsTdhigkelt  zu  verschaffen,  bestellt  in  der 
Verdünnung  derselben1).  Durch  diese,  wenn  auch  noch  so  weit 
getriebene,  Verdünnung  werden  die  Kräfte  der  Arzneien  in  einem  . ‘ 1 

Maasse  entwickelt,  dass  zur  Entfaltung  ihrer  Wirkung  die  blosse 
Berührung  mit  den  Nerven  hinreicht s).  — 21)  Ein  wesentliches  , 

Erforderniss  bei  der  homöopathischen  Behandlung  ist  die  strenge 
Beobachtung  einer  durchaus  reizlosen  und  „uharzneiiicbcn“  Diät.  — ’ • 

22)  Nur  in  seltnen  Fällen,  bei  sehr  dringenden  und  lebensge- 
fährlichen Zufällen,  z.  B.  Scheintod,  Vergiftungen  u.  s.  w.,  reicht  • .' 
die  Homöopathie  nicht  ans,  sondern  es  ist  zur  vorläufigen  Be- 
seitigung der  ersteren  die  bisherige  , .palliative  Behandlung“  er- 
forderlich , um  vorerst  die  Reizbarkeit  ünd  Empfindlichkeit  (das 
physische  Leben)  anzuregen , worauf  der  Lebensprocess  wieder  in  ‘ • *3 

seinen  normalen  Gang  gebracht  wird,  da  hier  keine  Krankheit.  . . 
sondern  blos  Hemmung  und  Unterdrückung  der  Lebenskraft  * ' * 

Statt  fand.  ‘ '■  • . 

Später  veränderte  llahnemann  seine  Lehre  wesentlich  da- 
durch, dass  er  als  gemeinsame  Grundlage  einer  grossen  Anzahl  * 1 

von  Krankheiten,  namentlich  der  chronischen,  von  denen  er,  im  . •• 

grellsten  Widerspruche  mit  der  früher  behaupteten  unbedingten  * . • 1 . ä 
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Unfehlbarkeit  der  Homöopathie,  seihst  gesteht,  dass  der  seithe- 
rige Erfolg  der  letzteren  sehr  ungenügend  gewesen  sey  , be- 
stimmte Krankheltsprocesse,  niimlieli  ,.Psora,“  Syphilis  und 
.,Sykosis“  (Fetgwarzenkrankhell)  ansah,  und  deshalb  bei  Be- 
handlung Jener  Uebel  nicht  auT  den  Symptomencomplex , sondern 
auf  das  vermeintliche  Wesen  Rücksicht  nahm.  Namentlich  trug 
Hahncmann  kein  Bedenken,  sieben  Achtel  aller  Krankheiten  dem 
Psora  - Siechthume  zuzuschreiben  *). 

1)  „Man  hat,“  heisst  es  in  Halineman  n’s  gewöhnlicher  imperatorischen 
Weise,  „den  ganzen  jetzt  sichtbar  gewordenen  Symptomencomplex  für  den 
der  Krankheit  zugehörigen,  Tür  den  gegenwärtigen  wahren  Zustand  anzuneh- 
men und  hiernach  ferner  zu  behandeln.“ 

2)  Das  Verfahren  Hahnemann’s  bei  diesen  Verdünnungen  besteht  bei  ein- 
heimischen Gewächsen  in  der  Vermischung  ihres  frischen  Salles  mit  glei- 
chen Theilen  Weingeist  (der  als  „unarzneilich“  gilt)  und  der  hierauf  vorge- 
nommenen, bis  30  Mal  wiederholten  Vermischung  von  je  2 Tropfen  der  je- 
desmal vorausgegangenen  Verdünnung  mit  98  Tropfen  Weingeist , nebst  je- 
desmaliger „Potenzirung“  derselben  durch  zwei  „Schüttelschläge.“  Die  mei- 
sten übrigen,  besonders  anorganischen,  Arzneien  werden  säminUich'  erst  zu 
millionenfacher  Pulver  - Verdünnung  (mittelst  Milchzuckers)  durch  dreistün- 
diges Reiben  potenzirt,  von  dieser  wird  dann  aber  ein  Gran  aufgelöst  und 
durch  27  Verdünnungsgläser  auf  ähnliche  Weise  wie  bei  den  Ptlanzensäflen 

’ bis  zur  30sten  Kraft  - Entwickelung  gebracht.  . — Bei  dieser  Gelegenheit 
trägt  Hahnemann  kein  Bedenken,  zu  behaupten,  dass  die  auf  solche  Art 
„potenzirten“  Körper  „ihr  physisch  - chemisches  Verhallen  dergestalt  ver- 
ändern , dass , wenn  man  in  ihrer  rohen  Sloffgestalt  nie  eine  Auflösbarkeit 
derselben  in  Wasser  oder  W'eingeisl  wahrnehmen  konnte , sie  nach  dieser 
besondern  Umwandlung  doch  gänzlich , sowohl  in  Wasser  als  in  Weingeist 
. auflöslich  werden;  — „eine  Entdeckung,  die  ich  hier  zum  erstenmal  der 
Welt  vorlege.“  — Eine  Behauptung,  welche  für  sich  allein  schon  berech- 
tigen würde,  über  das  System  Hahnemann’s  den  Stab  zu  brechen,  da 
sie  entweder  absichtlich  erlogen  ist,  oder  von  der  gröbsten  Unwissenheit  in 
den  ersten  Elementen  der  Naturwissenschaft  zeugt. 

3)  „Arzneisloffe  sind  nicht  todle  Substanzen  im  gewöhnlichen  Sinne  ; vielmehr 
. ist  ihr  wahres  WVsen  blos  dynamisch  - geistig , ist  lautere  Kraft.“  — „Die 

homöopathische  Ueilkunst  entwickelt  zu  ihrem  Behufe  die  geistarligen  Arznei- 
kfäfte  der  rohen  Substanzen  mittelst  einer  ihr  eigrnthümlichen , bisher  un- 
versuchten Behandlung  zu  einem  vordem  unerhörten  Grade , wodurch  sie 
sämmllich  erst  recht  durchdringend  wirksam  und  hülfreich  werden , selbst 
'•  diejenigen,  welche  im  rohen  Zustande  nicht  die  geringste  Arzneikrafl  im 
menschlichen  Körper  verralhen.“  ( Organon  §.  2(59.)  — Später  wurde  die- 
ser Salz  so  weit  ausgcbildet , dass  das  blosse  Riechen  an  den  verdünnten 
Arzneien  für  hinreichend  erklärt  wurde. 

1)  „Ihr  Anfang  war  erfreulich,  die  Fortsetzung  minder  günstig,  der  Ausgang 
hoffnungslos.  “ 
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i)  Psora  ist  „jene  ältest«,  allgemeinste,  verderblichste  und  dennoch  am  mei- 
sten verkannte  chronisrli  - miasmatische  Krankheit , welche  seit  vielen  Jahr 
tausenden  die  Völker  verunstaltete  und  peinigte,  seit  den  letzten  Jahrhun- 
derten die  Mutter  aller  der  Tausende  verschiedener  (akuter)  .und  chronischer 
(unvrnerischer)  lebet  geworden  ist,  von  denen  jetzt  das  cullivirle  Men- 
schengeschlecht auf  der  ganzen  bewohnten  Erde  mehr  und  mehr  heiuige- 
sucht  wird.“ 
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§•  582. 

Beurtheilung  der  Hahneniann’schcn  Lehre1)- 

Das  von  Huhnemann  aufgeslellte  System  der  Heilkunde  un- 
terscheidet sielt  von  allen  ihm  vorangegangenen  wesentlich  da- 
durch, dass  es  mit  einer  gänzlichen  Negirung  aller  und  Jeder  bis 
dahin  giillig  gewesenen  Grundsätze  anhebt.  Es  ist  durchaus  neu,  .. 
cigenthiimlieh  und  unerhört.  Vor  Allem  stellt  sich  Halinemaun  • 
in  den  schroffsten  Gegensatz  zu  der  bis  dahin  allgemein  gültig  ge- 
wesenen Ueberzetigttng,  dass  die  Heilkunde  ein  Zweig  der  Natur- 
kunde überhaupt  sey , dass  sie  auf  der  genauesten  Kenntnlks  der 
Anatomie  und  Physiologie,  sodann  auf  der  möglichsten  Erforschung 
der  Natur,  des  Wesens  der  Krankheiten  durch  alle  Hiilfsmiltcl  •' 
der  Diagnostik,  vorzüglich  durch  die  pathologische  Anatomie,  be- 
ruhe1). Das  Alles  hält  Halinemaun  für  eitel  und  überflüssig. 
Seine  Lehre  ist  so  gänzlich  nur  auf  die  Krankheit  gerichtet,  dass  . 
die  Begriffe  Leben  und  Gesundheit  kaum  in  Frage  kommen.  Er 
kennt  keine  andere  Aufgabe  des  Arztes  als  zu  hellen ; ja  er  kennt 
nicht  einmal  (abgesehen  von  den  häufigen  Widersprüchen  gegen 
diesen  erslen  Grundsatz)  eine  Krankheit,  sondern  lediglich  Sym- 
ptome und  Symptomcncomplexe.  Schon  diese  mehr  als  arimaass- 
lichc  Negirung  des  ganzen  bisherigen  Forschungsweges  der  Heil- 
kunde würde  hinreichen , die  völlige  L'nhallbarkeit  der  Homöopa- 
thie darzulegen,  da  sieh  Halt  nein  ann  durch  dieselbe  zunächst 
dem  einzig  wahren  Boden  der  Mcdicin , der  Erfahrung,  gänzlich  , 
entzieht,  so  oft  und  so  sehr  er  selbst  und  seine  späteren  Anhän- 
ger sieh  auch  auf  die  „Erfahrung“  als  den  Prüfstein  seiner  Lehre 
berufen.  Indess  ergibt  sich  bei  näherer  Untersuchung  der  Haupt-,  • 
Sätze  der  Hahnemann'schen  Lehre  selbst  die  völlige  Grundlosig- 
keit derselben  ebenfalls  überzeugend  genug.  m . 

1)  Beurlheilungen  der  homöopathischen  Lehren  finden  sich  in  einer  ausseror- 
dentlich grossen  Zahl  der  gegen  dieselbe  erschienenen  Schriften.  Die  gründ- 
lichsten Widerlegungen  erfuhr  dieselbe  durch  F.  G.  Gmelin  {*  Kritik  der 
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Prhiripien  der  Homöopathie.  Tüb.  1835.  8.)  und  besonder!  durcli  J o li.. 
Stieglitz  (‘leier  die  Homöopathie.  Itannov.  1835.  8.). 

3)  II  ah  ne  mann  trägt  sogar  kein  Bedenken,  die  in  den  Leiehen  sich  vortin 
denden  Veränderungen  lediglich  der  „alten  Medicin“  zur  Last  zu  legen.  Al- 
lerdings landen  er  und  seine  Anhänger  niemals  dergleichen  Veränderungen, 
weil  sie  nie  eine  Sectiou  Vornahmen. 


§.  583.  ■' 

Die  Gesundheit  ist  nach  Habncmann  das  Werk  der  Auto*- 
kratle  der  Natur.  Im  grellsten  Widerspruche  hiermit  steht  der. 
erste  Grundsatz  der  neuen  Lehre  von  der  gänzlichen  l'nlhätigkfeil 
dieser,  nach  dem  Jedesmaligen  Bedürfnisse  bald  „geistartigen,“ 
bald  „rohen“  und  „verstandlosen“  Naturautokratie  im  kranken 
Zustande,  der  aber  noch  schreiender  wird  durch  die  Annahme.  * 
dass  die  Lebenskraft  zwar  gegen  die  Krankheit  nichts  vermag, 
wohl  aber  die  zuriirkbleibende  Arzneikrankheil  (obschon  diese 
stärker  seyn  soll  als  die  ursprüngliche  Krankheit)  durch  eine  ge- 
gen dieselbe  gerichtete  gesteigerte  Energie  beseitigt.  <_■  • 

So  sehr  llahncmann  alle  Berücksichtigung  der  nächsten  Na- 
tur der  Krankheit  verwirft  und  nur  die  der  Symptome  gelten  lässt, 
so  sehr  steht  hiermit  sowohl  die  spätere  Lehre  desselben  von  gewis- 
sen Grundkrankheiten,  '„Psora ,“  „Sykosis“  und  Syphilis,  welche 
die  verschiedensten  Symptome  zu  erzeugen  vermögen , die  aber  ■* 
dennoch  nur  den  speeillsrhen , „antipsorischcn“  u.  s.  w.  Arzneien 
welchen,  als  auch  das  Zugeständniss  in  Widerspruch,  dass  epide- 
mische , contagiöse  Krankheiten  u.  s.  w . aucli  dann  mit  den  ihrer 
Natur  angemessenen  Mitteln  zu  behandeln  seyen , wenn  sie  sich 
durch  ihre  charakteristischen  Symptome  noch  nicht  deutlich  zu  er- 
kennen geben. 

Die  von  llahncmann  verlangte  Berücksichtigung  der  Symp- 
tome ist,  abgesehen  von  ihrem  rohen  Empirismus,  auch  deshalb 
unausführbar,  weil  sehr  häutig  wesentlich  gleiche  Krankheilszu- 
stände mit  sehr  verschiedenen  Symptomen  aultreten. 

Die  von  llahncmann  und  seinen  Schülern  Angestellten  Arz- 
nel Prüfungen  an  Gesunden  besitzen  nicht  den  geringsten  wissen-  * 
schafllichen  Werth.  Schon  die  grosse  Zahl  der  beobachteten 
Symptome1)  deutet  den  gänzlichen  Mangel  von  Kritik  bei  Auf--.. 
Zeichnung  derselben  an.  Diesen  grossen  llehelsland  empfindet 
Habncmann  selbst  so  sehr,  dass  er  in  praxi  empfiehlt,  „bei 
der  Aufsuchung  eines  homöopathisch  - specifischen  Heilmittels  die;  * 
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auffallenden,  sonderlichen,  ungemeinen  und  elgenheUlichcn  Zeichen 
und  Symptome  des  Hrankheitsralles  vorzüglich  und  fast  einzig  fest 
in’s  Auge  zu  Fassen ohne  den  grellen  Widerspruch  dieses  Zu- 
geständnisses mit  der  gänzlichen  Verwerfung  der  Krankheitspro- 
cesse  zu  bemerken  *). 

Der  Satz  von  der  polcnzirlen  Kraft  sehr  kleiner  Arzneigaben 
bat,  da  er  eben  so  sehr  gegen  die  gemeinste  Logik  als. gegen  die 
tägliche  Erfahrung  streitet,  vor  allen  andern  Behauptungen  II ah- 
n e rn  a n rf  s den  heftigsten  Tadel  und  den  bittersten  Spott  erfahren 
müssen.  Hatinemann  selbst  und  seine  Anhänger  berufen  sich, 
um  diesen  Salz  zu  stützen,  einzig  und  lediglich  auf  ihre  ,,Erfah-  ' ’’ 
rung.“  Indess  ist  die  Fälligkeit  derselben,  Erfahrungen  zu  ma- 
chen, gerade  durch  die  Arzneipriifungen  sehr  verdächtig  geworden, 
und  zum  Ueberfluss  haben  die  von  Aerzten  der  ,,alteu  Schule“ 
in  zahlreicher  Menge  und  ohne  Vorartheil  angestellten  (iegenver-  *■  ■ 
surhe  mit  •den  homöopathischen  Verdünnungen  die  völlige  Unwirk- 
samkeit derselben  ergehen  *).  - •*>/;  , > 

1 ) t>ie  geringste  Zahl  derselben  beträgt  300 , bei  der  Sepia  1210.  Norh  zahl- 
reichere Symptome  führen  spätere  Homöopathen  auf. 

2t  Ihren  höchsten  Gipfel  erreicht  die  Willkür  Hahoemann’s  in  folgender  ••• 
Behauptung : „Heim  Gebrauche  dieser  passendsten  homöopathischen  Arznei 
sind  bloss  die  den  Kranklieits- Symptomen  entsprechenden  Arznei -Symptome  : ' 1 
in  Wirksamkeit,  indem  letztere  die  Stelle  der  enteren  (schwächeren)  im  Or-  ' 
ganismus  einnchinen  und  letztere  so  durch  Uebcrstimmung  vernichten;  die 
oft  sehr  vielen  übrigen  Symptome  der  homöopathischen  Arz- 
nriaber,  welche  in  dem  vorliegenden  Krankheitsfälle  keine  Anwendung  •* 
finden,  schweigen  dabei  gänzlich.“  ( Organon,  §.  155.) 

3)  Zur  näheren  Erläuterung  des  Begriff*  „Decillion“  kann  folgende  Berech- 
nung dienen,  welche  auf  den  Wunsch  des  Verfassers  von  Zacharias 
llasc  unternommen  und  „Im  Kopfe“  binnen  einer  halben  Stunde  ausge- 
führt wurde.'  — „Das  Licht  durcheilt  in  einer  Sekunde  12,000  geogra-  ' , _ 
* '•  phisclie  Meilen.  Wenn  die  Sonne,  deren  Strahlen  aus  einer  Entfernung  von 

21  Millionen  Meilen  nach  8J  Minuten  die  Erde  treffen,  eine  Decillion  Mei-  • • 
len  von  uns  entfernt  wäre,  so  würde  das  Sonnenlicht  zu  uns  gelangen  nach 
..  751995, 017232, 190151,861581, 088328, 380565, 823188,197917  Jahren  153  Ta-  ' 
gen  21  Stunden  • 45  Minuten  23  Sekunden  18  Tertien  J „Augenblicken“  . 

( — wobei  ein  „Augenblick“  von  Dase  = J Tertie  = TJa  Sekunde  ange- 
nommen ist  — ).  Also  würde  es  weit  über  751995  Septillionen  Jahre 
gebrauchen.  . 


§.  584. 

So  sehr  auch  die  von  H ahnemann  verkündigte  Lehre  ausser 
,.  allem  Zusammenhänge  mit  der  seitherigen  Entwickelung  der  lleil- 
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künde  zu  stehen  seheint,  so  ist  doch  auch  sic  dem  Einflüsse  des 
allgemeinen  und  nothwcndigen  Entwickelungsgesetzes  derselben 
nicht  entzogen.  Namentlich  findet  ein  nicht  zu  übersehender  Zu- 
sammenhang zwischen  Hahireinann  und  Bt*own  Statt,  der  sieh 
zunächst  liier  wie  dort  durch  die  gänzliche  Negirung  der  „alten 
Mediein durcli  die  Verachtung  der  Philosophie  und  der  ärztli- 
chen Hülfswisscnschaflen  äussert.  Vor  Allem  sind  die  Heformato- 
ren  von  Edinburg  und  Meissen  übereinstimmend  in  einem  abstrak- 
ten Dynamismus  belangen,  der  sieh  bei  Hahncmann  bis  zur 
„llegeistung“  unmessbarer  Verdünnungen  steigert.  Auf  die  Er- 
forschung der  Symptome  der  Krankheit  legen  Beide  das  grösste 
Gewicht,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  diese  Untersuchung  hei 
Brown  nur  als  Mittel  zur  Bestimmung  des  allgemeinen  Erre- 
gungszustandes dient,  während  Hahncmann  auch  nicht  einmal 
das  Bedürfnis  hat,  die  Symptome  in  einem  Zusammenhänge  auf- 
zufassen,  ja  Jeden  derartigen  Versuch  verwirft.  Wie  Brown, 
so  leugnet  ferner  auch  Hahncmann  alle  und  Jede  Mitwirkung  der 
Naturlhätigkeit  bei  Heilung  der  Krankheiten.  Auf  der  andern 
Seite  aber  llndet  zwischen  Beiden  der  wesentliche  Unterschied 
Statt,  dass  der  Brownianismus  auf  der  an  sich  wahren,  aber  ein- 
seitig durebge führten  Lehre  von  der  Erregbarkeit  beruht,  wäh- 
rend das  System  Hahnemann’s  sich  lediglich  auf  einen  positiven 
Irrthum,  auf  das  „Similia  similibus,“  stützt. 

Die  erste  Veranlassung  zu  seinem  Systeme  scheint  II ahn e- 
tnann  in  der  Heilung  einzelner  Krankheiten  durch  ihnen  ähnliche 
anderweitige  Uebel  gefunden  zu  haben.  Der  vermeintliche  Erfolg 
des  China  - Versuchs  sodann  schien  zu  berechtigen , an  die  Stelle 
einer  ähnlichen  Krankheit  die  ähnliche  Wirkung  einer  Arznei  zu 
setzen,  und  das  angebliche  Resultat  der  Prüfung  dieses  Heilmittels 
rührte  nothwendig  auf  das  „Similia  similibus.“  Nun  hätte  die  Hy- 
pothese von  der  Lebenskraft  zur  Erklärung  der  Heilung  benutzt 
werden  können,  wenn  nicht  die  unüberwindliche  und  wohl  zu  er- 
wägende Schwierigkeit  entstanden  wäre,  dass  alsdann  1)  statt  ei- 
ner Krankheit  deren  zwei  vorhanden  waren,  2)  dass  es  alsdann 
gar  keiner  Arzneien,  also  auch  keiner  homöopathischen  Acrzte 
bedurft  haben  würde.  Zudem  gewährte  die  China  ein  augen- 
scheinliches Beispiel  einer  sofortigen  „Auslöschung“  der  Krank- 
heit. Folglich  wurde  die  Lebenskraft  als  überflüssig  gänzlich  ge- 
strichen. — Auf  die  kleinsten  Dosen  aber  kam  Hahuemann  er- 
stens durch  die  sehr  glaublichen  „Verschlimmerungen,“  welche 
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dem  (Gebrauche  der  in  gewöhnlichen  (iahen  gereichten  Similia  folg- 
ten.; der  sieh  darhictende  Ausweg,  dieselben  in  kleinen,  obsebon 
nicht  verdünnten  Gaben  anzuwenden,  war  unzulässig,  da  die 
Erfahrung  die  Wirkungslosigkeit  dieser  Gaben  zeigt.  Es  blieb 
nichts  übrig,  als  die  immer  weitere  Verdünnung,  da  mit  dieser 
ein  bisher  nicht  beachtetes,  zur  Erregung  der  Aufmerksamkeit 
der  Laien  auf  die  neue  Lehre  aber  vorzüglich  geeignetes  Gebiet 
betreten  wurde,  und  da  sieh  in  der  „Beseelung“  der  verdünn- 
ten Arzneien  eine  bequeme  Erklärung  dieser  angeblichen  Wirkun- 
gen darbol. 

(j.  585. 

Die  Anhänger  Hahne  in  an  n1*. 

Seit  dem  Jahre  1816  erklärten  sich  mehrere  deutsche  Aerzte, 
am  frühesten  Moritz  Müller  in  Leipzig,  Willi.  Gross  und  Ed.  . 
Stapf  in  Naumburg,  für  die  Homöopathie1).  Vom  günstigsten 
Erfolge  für  die  Verbreitung  der  neuen  Lehre  aber  war  eine  wie- 
derholte, ziemlich  vorlheilhafte  Erklärung  Hufeland’s  über  den 
wenigstens  relativen  Werth  derselben.  Seit  dieser  Zeit  fand  die 
Homöopathie  sehr  schnell  in  vielen  Ländern  Europa's,  besonders 
in  Italien , Oesterreich  und  Russland , zahlreiche  Anhänger.  Spä- 
ter verbreitete  sich  dieselbe  auch  nach  Amerika;  der  Hauptsitz 
derselben  blieb  indess  Deutschland.  Viele  dieser  Anhänger  wand- 
ten sich  der  neuen  Lehre  aus  Ueberzeugung  von  ihrem  Werthe 
zu,  viele  Andere  dagegen  traten  zu  der  Homöopathie  lediglich  aus 
Gewinnsucht  über,  um  so  mehr,  da  bereits  Hahnemann  die 
Competenz  der  Aerzte  bei  Beurtheilung  seiner  Lehre  verworfen, 
und  ‘sich  dagegen  fortwährend  auf  das  Urtheil  der  „unparteii- 
schen“ Laien  berufen  hätte.  Zufolge  dieses  von  der  Homöopa- 
thie bis  zum  Uebermaass  ausgebenteten  Kunstgriffs  erfreute  sich 
dieselbe  auch  wirklich  in  kurzer  Zeit  der  Gunst  eines  zahlreichen 
Publikums,  unter  denen  sich  Geistliche  und  Schullehrer,  aber  auch 
die  „höheren  Klassen  der  Gesellschaft,“  deren  zartere  Beschaffen- 
heit man  als  vorzüglich  geeignet  für  die  Verdünnungen  schilderte, 
besonders  hervortbaten J).  — Mehrere  Regierungen  vcranlassten  • 
Prüfungen  des  homöopathischen  Verfahrens,  deren  Ergebnisse  dem- 
selben wenig  günstig  waren,  lieber  mehrere  solcher  Prüfun- 
gen ist  indess  nichts  Zuverlässiges  bekannt  geworden.  In  den 
meisten  Ländern  wurde  der  Ausübung  der  Homöopathie  kein  Hin- 
• . ' . .53 
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dernlss  in  den  Weg  gelegt,  obschon  sich  die  Anhänger  derselben 
in  der  Kegel  über  das  ans  den  bestehenden  medicinal  - polizeilichen 
Hinrichtungen  nothwendig  hervorgehende  Verbot  des  Selbst -Dis- 
pensirens  bitter  zu  beklagen  pflegten. 

1)  Diese  Aerzte  gründeten  im  Jahre  1818  das  noch  bestehende  „Archiv  für 
die  homöopathische  lleilkunst .“  Leipz.  1818  ff.  8. 

21  Vergl.  besonders  Stieglitz  a.  a.  0.  S.  186  ff. 


(j.  586. 

< Die  Anhänger  Hahnemann’s  zerrallen  in  solche  Aerzte,  wel- 
che* die  von  ihrem  Meister  vorgetragenen  Lehren,  zu  denen  sich 
derselbe  bis  zu  seinem  Tode  bekannte,  unbedingt  und  buchstäblich 
annabmen,  und  in  die  grössere  Zahl  Derer,  welche  dieselben  mehr 
oder  weniger  veränderten.  — Zuerst  beschränkte  bereits  Moritz 
Müller  den  Dogmatismus  Hahnemann’s  sehr  beträchtlich ; später  , 
■ bezeichneten  Ludwig  Schrön  und  Andere  die  Homöopathie  als 
eine  zwar  sehr  wichtige,  aber  nicht  ausschliessliche  Methode  ddr 
• Heilkunde,  welche  sie  die  „specilische“  nannten.  Besonders  ver- 
langten dieselben  statt  der  Berücksichtigung  der  Symptomenähn-  . 
lichkeit  die  genaue  diagnostische  Feststeliiuig  des  Krankheitspro- 
cesses,  und  endlich  verwarfen  dieselben  bereits  die  gar  zu  klei- 
nen Dosen.  — Noch  viel  mehr  wurde  die  Hahnemann’scbe 
Lehre  durch  G.  L.  Rau,  Prof,  in  Bern,  eingeschränkt,  welcher 
als  das  eigentliche,  von  Hahnemann  gänzlich  verworrene,  Heil- 
objekt die  nächste  Ursache  der  Krankheit  bezeiebnete,  während  er 
' die  Wirksamkeit  der  kleinen  Gaben  nicht  sowohl  durch  die  ,,Bc- 
geistung,“  als  durch  die  höchst  feine  Zertheiiung  erklärte ').  Ihm 
schlossen  sich  mehrere  Andere,  z.  B.  Griessellch  und  Trinks 
an,  welche  sogar  den  Gebrauch  der  kleinen  Gaben  verwarfen,  so 
dass  zuletzt  von  allen  Sätzen  Hahnemann’s  keiner  übrig  blieb, 
als  die  Forderung  der  Heilung  durch  Similia,  oder  vielmehr  durch 
Speciflca 2).  ln  dieser  letzteren  Beziehung  namentlich  glaubten 
Mehrere  der  Homöopathie  durch  Zurückfiihrung  auf  gewisse  Pa- 
racelsisehe  Sätze  eine  besondere  Stütze  zu  gew  ähren 3). 

1)  In  der  neuesten  Zeit  wurde  hin  und  nieder  das  Mikroskop  zu  Hülfe  genom- 
men, um  die  Essentialität  der  hohen  Verreibungen  zu  retten.  Es  ist  indess 
bekannt,  dass  die  Grenzen  des  Sichtbaren  beträchtlich  hinter  den  Decillionen 
der  Homöopathen  Zurückbleiben. 

2)  Einige,  besonders  Gross,  H ering,  der  Thierarzt  Lux  zu  Leipzig  u.  m A., 
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steigerten  das  SiiniMa  similibus  zum  „Aequalia  acqualibus1-  „Isopathik“  und 
heilten  hiernach  die  Kratze  durch  den  „potrnzirten“  Krätzstoff  u.  s.  w. 

3)  V rgl.  oben  §.  361. 


§.  587. 

In  der  neuesten  Zeit  haben  die  meisten  Anhänger  der  homöo- 
pathischen Lehre  die  ursprüngliche  Gestalt  des  Systems  auf  das 
Vielfachste  verändert.  In  den  pathologischen  Ansichten  findet  sich 
kaum  eine  Abweichung  von  denen  der  „alten  Mediein.“  Beson- 
ders ist  auf  das  Rühmlichste  anzuerkennen , dass  an  den  Besseren 
dieser  Aerzte  die  Bereicherungen  der  Pathologie  und  Diagnostik  ‘ 
nicht  spurlos  vorübergegangen  sind.  In  der  Therapie  dagegen  . j 
werden  die  Naturheilkraft  und  die.  Rcactionen  zum  leitenden  Prin- 
cip  erhoben,  dem  die  Wirkung  der  Arzneien  nur  ergänzend  zur 
Seite  steht.  Die  Wahl  dieser  letzteren  stützt  sich  aber  fortwäh-" 
rend  auf  das  „SimUia  similibus ,“  nur  wird  die  Beurtheilung  der 
Aehnlichkelt  nicht  an  die  Symptome,  sondern  an  den  durch  diese 
sich  offenbarenden  Krankheitsproccss  angekniipil.  Die  hohen  Ver- 
dünnungen Hahnemann's  werden  von  den  meisten  dieser  Ho- 
möopathen verworfen , und  statt  Ihrer  ungleich  grössere  Gaben, 
häufig  seihst  die  „Urtincturcn Pulver  u.  s.  wr  angewendet. 

Andere  verlangen,  nachdem  sie  das  System  haben  Preis  gehen 
müssen,  wenigstens  die  Berücksichtigung  ihrer  „Erfahrungen,“ 
und  schildern  ihre  Lehre  lediglich  als  eine  rein  therapeutische  Me- 
thode. Auf  solche  Welse  Ist  bei  diesen  Acrzlen  von  den  Grund- 
sätzen Hahnemann's  Nichts  übrig  gehliehen,  als  der  Glaube  an 
die  Spcciflca,  die  Lnbekanntschaft  mit  den  wahren  Grundsätzen 
der  Heilkunde,  und  die  Leichtfertigkeit,  mit  welcher  die  Sünden 
schlechter  Aerzte  und  die  Unvollkommenheit  alles  Menschlichen 
dem  wissenschaftlichen  Geiste  der  Heilkunde  selbst  zur  Last  ge- 
legt werden  '). 

Wenn  die  Erfolge  der  Homöopathie  nach  Maassgabc  des  von 
. ihren  Anhängen»  erhobenen  und  von  unberufenen  und  ungeschick- 
ten Gegnern  derselben  gesteigerten  Lärms  heujlhellt  werden  sol- 
len, so  ist  derselbe  keineswegs  gering  zu  nennen.  Dennoch  ist 
durch  dieselbe,  so  wohlthätig  sie  in  vieler  Hinsicht  als  Ferment 
in  dem  grossen  Gährungsprocesse  der  letzten  Zeit  mitgewirkt  hat,  . 
keine  Entwickelung  herbeigefUhrt  worden,  zu  welcher  die  Heil- 
kunde nicht  auch  ohne  Hahnemann  gelangt  scyn  würde.  Dage- 
gen soll  bereitwilligst  zugegeben  werden,  dass  die  Homöopathie 
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dazu  beigelragen  hat,  die  Acrzle  an  dir  wahren  Grenzen  der 
Kunst  und  an  die  grossen  Hiill'smittel , welche  der  Natur  hei  Be- 
seitigung der  Krankheiten  zu  Gebote  stehen,  zu  erinnern,  und 
auf  diese  Weise  den  Umschwung  der  therapeutischen  Ansichten 
einzuleiten,  welche  sicli  in  unsern  Tagen  der  allgemeinen  Aner- 
kennung der  gebildeten  Aerzte  erfreuen. 

1)  Für  die  Literatur  der  llomuopalhie  vergl  : Bibliotheca  homoeopathica,  Ver- 
zeichnis* der  für  die  Homöopathie  erschienenen  Schriften.  Arnsberg,  1832. 
8.  — * Bibliotheca  homoeopathica , oder  Verzeichnis s aller  bis  zu  der  Mitte 
des  Jahres  1833  [resp.  1842]  erschienenen  Werke  und  Schriften  über  Ho- 
möopathie. Lcipz.  1833.  12.  1842.  12.  — Aug.  Ripou,  Histoire  de  ta 
doctrine  medicale  homoeojtathique.  Lyon,  1847.  8. 


Vierter  Abschnitt. 

Die  Anatomie  und  Physiologie  im  neunzehnten  Jahr- 
hund e r t. 

Hie  Anatomie. 

§•  588. 

George  Cuvier  (1769 — 1832).  — Gilbert  Breschet.  — John  Bell.  — 
Charles  Bell.  — Friedr.  Hildebrandt  (geb.  1764).  — Adolph  Friedr. 
Hempel  (gest.  1834).  — Joh.  Christ.  Rosen  in  uller  (1771 — 1820).  — Phil. 
•Friedr.  Theod.  Meckel  (1756 — 1823).  — Joh.  Friedr.  Meckel  (gest. 
1823).  — Conr.  Joh.  Mart.  Langenbeck  (gest.  1850).  — Tine.  Fohmann. 

Italien  hat  ausser  Scarpa  und  Caldani,  deren  bereits  früher 
gedacht  worden  ist  *) , in  neuerer  Zeit  keinen  Anatomen  von  ei- 
gentlich geschichtlicher  Bedeutung  aufzuweisen. 

In  Frankreich  ist  vor  allen  liebrigen  ein  Naturforscher  zu 
nennen,  George  Cuvier,  dessen  Arbeiten  zwar  zunächst  die 
Zoologie  und  vergleichende  Anatomie  betreffen,  der  aber  durch 
sein  Beispiel  das  Meiste  zu  dem  Aufschwünge  dieser  und  aller  ih- 
nen verwandten  Studien  beigetragen  hat 2). 

Unter  den  neueren  Bearbeitern  der  menschlichen  Anatomie  in 
Frankreich  verdient  sodann  Breschet,  vorzüglich  bekannt  durch 
seine  Arbeiten  über  das  Lympb-  und  Venensystem,  so  wie  durch 
verschiedene,  die  vergleichende  und  pathologische  Anatomie  und 
die  Chirurgie  betreffende  Arbeiten  eine  ausgezeichnete  Stelle*). 


*•  ■»  . ' , 

In  England  glänzen  die  Ccbrüder  John  und  Charles  Bell  als 
Anatomen  ersten  Ranges.  Der  Name  des  Zweiten  insbesondere 
bezeichnet  eine  der  wichtigsten  Entdeckungen  der  neueren  Phy- 
siologie, die  Entdeckung  der  verschiedenen  Ursprünge  dei*  aus 
• dem  Rückenmarke  hervortretenden  Empfindlings-  und  Bewegungs- 
nerven ' ; 

ln  Deutschland  endlich  müssen  als  die  verdientesten  Anatomen 
der  ersten  Decennien  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  Friede. 
Hildebrandt  aus  Hannover.  Prof,  zu  Erlangen,  Verfasser  eines 
vorzüglichen  anatomischen  Handbuchs  *),  Ad.  Friede.  Hempel, 
Prof,  zu  Cöltingcn*),  Job.  C.hrist.  Rosenmüller  aus  Hcssbcrg 
bei  Hildburghausen,  Prof,  zu  Leipzig7),  vor  Allen  aber  Phil. 
Fricdr.  Theodor  Meckel,  der  Sohn,  und  Joh.  Friedrich 
Meckel,  der  Enkel  (gewöhnlich  „der  Jüngere“  genannt)*),  Con- 
rad Joh.  Martin  Langenbeck,  Prof,  zu  Güttingen  *),  und  Foh- 
mann  aus  Heidelberg,  Prof,  daselbst  und  zu  Löwen,  wegen  sei- 
ner Arbeiten  über  das  Lymphgelässsystem  ,0)  angeführt  werden. 

1)  $.  oben  539. 

t 

2)  George  Cu  vier,  geboren  zu  Mömpclgard  (Montbeliard) , einem  damals 
noch  zu  Wurlemberg  gehörigen  Städtchen,  der  Sohn  eines  unbemittelten 
Offiziers,  Anfangs  zum  .Studium  der  Theologie  bestimmt,  widmete  sich  in 
der  Karlsschule  zu  Stuttgart  der  Rechtswissenschaft,  zugleich  aber  mit 
grossem,  durch  Kielmeyer’s  Vorträge  angeregten  Eifer  der  Naturge- 
schichte. Später  erhielt  C u v i e r eine  Hauslehrerstelle  in  der  Normandie  ; 
die  nahe  See  erweckte  von  Neuem  seine  Neigung  zu  zoologischen  Studien, 
deren  glänzende  Erfolge  ihn  im  Jahre  1795  nach  Paris  führten.  — Cu  vier, 
der  grösste  Zoolog  seil  Aristoteles,  starb  als  Pair  von  Frankreich  im 
Jahre  1832.  — Vergl  Duvernoy,  Solice  historique  sur  les  ouvroges  et  , 
la  vie  de  Mr.  Cu  vier.  Par.  1833.  8.  — Mdmoires  sur  le  Baron  Geor- 
ges Cuvier , publikes  en  atiglais  par  Mistress  Lee  et  en  francais  par 
Theod.  Lacordaire.  Par.  1833.  8.  — P.  Flourens,  Hisloire  des 
Iravaux  de  G.  Cuvier..  ~me  edil.  Par.  1815.  8.  — * Paris  et,  Hisloire 
des  membres  de  Vacud.  rog.  de  tned.  Par.  1845.  I.  351  ff. 

3)  Gilb.  Dreschet,  * Essais  sur  les  %'eines  du  rachis ; recherches  sur  la 
formation  du  cal ; considerafions  et  observations  anatomiques  et  pathola- 
giques  etc.  Paris,  1819.  4.  — Le  Systeme  reinem  etc.  Paris,  — 4.  — 
Etudes  anatomiques , physiologiques  et  pathologiqnes  de  Voeuf  dans  Vespece 
hum aiu  et  dans  quelques  nnes  des  principales  familles  des  animaux  verle- 
trds.  Paris,  1833.  4.  — * Le  Systeme  lymphaliqtte , considere  sous  tes 
rapports  unalomique  physiologiqne  et  pulhologique.  Par.  1836.  8.  Deutsch: 
Quedlinb.  1837.  8.  — Recherches  anatomiques  et  physiologiques  sur  Vor-  * 
gane  de  Vonie  et  snr  l'andilion  dans  Phomme  et  les  animaux  vertebres. 
Par.  1836.4.  avec  13  plan«  he».  — und  mehrere  andere  die  pathologische  Ana- 


loiuie , besonders  die  Aneurysmen  und  die  Chirurgie  betreffende  Schriften. 

— Yergl.  * H.  Koyer-Collard,  Hommage  d la  memoire  de  Bresche t. 

(Gaz.  des  höpitaux.  1845.  No.  131.) 

4)  S.  oben  §.  541.  — lieber  Charles  Reil  vergl.  unten  §.  580. 

5)  G.  Fr.  Hildebrandt,  Lehrbuch  der  Anatomie  des  Menscheu.  Braun- 

schweig,  1789—1792.  8.  4 Bde.  1798—1800.  8.  1803.  8.  Neuerdings  her-' 
ausgegeben  von  E.  H.  Weber:  * Braunschweig,  1830 — 1832.  8.  4 Bde.  — 
Lehrbuch  der  Physiologie.  Erlangen , 1790.  8.  u.  öfter.  * Gte  Auflage , her-  ' 
ausgeg.  von  C.  Hohn  bäum.  Erlang.  1828.  8.  — Ausserdem  Schriften  über 
allgemeine  Pathologie,  Arzneimittellehre  u.  s.  w.  — S.  Kngelmann,  a.  a.  0.  ’ < 

— C.  Hohnkaum,  H i Idebr  a ndt’  s Leben  und  letzte  Krankheit.  Er- 
langen, 1810.  8. 

ü|  Ad.  Fr.  lleinr.  Hetnpel,  Anfangsgrunde  der  Anatomie.  Götliugeu,  1801. 

8.  1812.  8.  1817.  1818.  8.  2 Bde.  1823.  8.  1827.  8.  »1832.  8.—  Lat.:  Pe- 
stinl , 1831.  8.  2 voll.  ’ • 

7)  Joh.  Chr.  Rosenmüller,  * Handbuch  der  Anatomie.  Leipz.  1808.  8.' 

1815.  8.  1819.8.  1828.  8.  (herausgeg.  von  E.  H.  Weber.)  1833.  8.  (desgl.) 

1840.  8.  ( desgl.)  — Lat. : Lips.  1816.  8.  — • Chirurgisch  - anatomische 
Abbildungen  für  Aerzte  und  Wundärzte.  Weimar,  1805 — 1811.'  fol.  3 Bde. 

(Nit  68  Tafeln.)  Mit  deutsch,  u.  lat.  Texte. 

8)  Phil.  Friedr.  Tbcod.  Meckel,  Diss.  de  labyrintho  auris.  Argeut. 

1777.  4.  — Neues  Archiv  der  prakt.  Arzneikuust.  Leipz.  1789 — 1795.  8. 

Joh.  Fr.  Meckel,  * Abhandlungen  und  Beobachtungen  aus  der  ver- 
gleichenden und  menschlichen  Anatomie  und  Physiologie.  Halle,  1805.  8.  — . 

* Handbuch  der  menschlichen  Anatomie.  Halle,  1815 — 1820.  8.  4 Bde. 
Franz.:  Paris,  1824.  1825.  8.  — Anatomisch  - physiologische  Beobachtun- 
gen und  Untersuchungen.  Halle,  1822.  8.  . . „• 

9)  C.  J.  M.  Langrnbeck,  Anatomisches  Handbuch,  tabellarisch  entworfen. 

Gült.  1806.8.  — * Commeutarius  de  slructiira  peritouaei,  testienlorum 
tunicis  eorumque  ex  abdomine  in  srrolum  descensu  etc.  Gott.  1827.  fol.. 

(c.  24  tabb.  aen.)  — * Handbuch  der  Anatomie.  Göll.  1831  — 1842.  8. 

3 Bde.  — * Icones  anatomicae.  Gott.  1833—1841.  fol.  8 fase. 

10)  Vinc.  Fohmann,  * Anatomische  Untersuchungen  über  die  Verbindung 
der  Saugadem  mit  den  Venen.  Mit  einer  Vorrede  von  Fr.  Tiedemann. 
Heidelberg,  1822.  8.  — Memoire  sur  les  Communications  des  vaisseaux 
lymphatiques  avec  les  reines  et  sur  les  vaisseaux  du  placenta  et  du  cordon 
ombilical.  (avec  1 pl.)  Liege , 1832.  4.  — • Memoire  sur  les  vaisseaux 
lymphatiques  de  la  peau,  des  membranes  muqneuses , sereuses,  du  tissu 
nerveux  et  musculaire.  (Avec  10  planclirs.)  Liege , 1833.  4.  — Fohmann 
unterlag  in  der  Blüthe  seiner  Jahre  den  Folgen  seines  übermässigen  Eifers 
für  die  Wissenschaft,  namentlich  den  anhaltenden  Einwirkungen  des  bei  sei- 
nen Injectionen  angewendeten  Quecksilbers. 
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. Hie  Physiologie 

§.  589. 

Deutschland.  — Juli.  Fliedr.  Blumentisch  (1752  — 1840).  — Carl 
Aumund  Rudolphi  (1771  — 1832).  — Ludolph  Christ.  Trerirauus.  — 

Gottfr.  Reinhold  Treviranu»  (1776 — 1837).  — Carl  Ffiedr. 

Burdach. 

Die  Geschichte  der  physiologischen  Theorieen  des  neunzehn- 
ten Jahrhunderts  füllt  ganz  mit  der  der  mediciulschen  Systeme  die- 
ses Zeitabschnittes  zusammen  und  ist  demgemäss  bereits  entwor- 
fen worden  ').  — Am  reinsten  von  diesen  vorübergehenden  Ein- 
wirkungen des  Tages  erhielten  sich  fortwährend  die  Arbeiten  der 
englischen  Physiologen;  aber  auch  in  Deutschland  war  der  Ein- 
fluss der  Schule  Hailer's  viel  zu  mächtig,  als  dass  nicht,  selbst 
während  der  entschiedensten  Herrschaft  der  Erregungstheorie,  zahl- 
reiche wahrhaft  wissenschaftliche  Arbeiten  die  Physiologie  auf  der  ■■  • 
Bahn  der  Erfahrung  hüllen  erhalten  sollen.  Dass  selbst  die  Ro- 
mantik der  nalurpbilosophischen  Periode  , bei  mehreren  der  tüch- 
tigsten Anhänger  Schclllng’s  das  Gefühl  für  das  allein  Erspriess- 
liche  nicht  zu  unterdrücken  vermochte,  ist  bereits  gezeigt  wor-, 
den2);  vor  Allem  aber  erwuchsen  der  wissenschaftlichen  Physio- 
logie in  Frankreich  und  in  Deutschland  aus  dem  Vitalismus  neue 
• und  mächtige  Stützen. 

Unter  den  deutschen  aus  der  Schule  Hailer’s  hervorgegau- 
genen  Physiologen  nimmt  Job.  Fridr.  Blumenbach  aus  Gotha, 
Professor  zu  Güttingen , gleich  hervorragend  durch  Gelehrsamkeit, 
wie  durch  tiefen  Sinn  für  ächte  NatuiTorschung , die  erste  Stelle 
ein.  Der  vitalistischen  Bestrebungen  ßlumenbach’s  wurde  be- 
reits früher  gedacht  3);  •weil  bedeutender  sind  seine  Verdienste 
um  die  Zoologie,  die  vergleichende  Anatomie,  vor  Allem  um  die 
von  ihm  zuerst  begründete  Naturgeschichte  des  Menschenge- 
schlechts4). — Der  nächste  Platz  gebührt  Carl  Asm  und  Ru- 
dolphi aus  Stockholm,  Prof,  zu  Greifswald  und  Berlin,  dem  Be- 
gründer der  neueren  EntbelmintliOlogic , dessen  berühmtes  Lehr- 
buch der  Physiologie  sich  durch  kritische  Strenge , namentlich  auch 
gegen  die  Naturphilosophie  und  den  Magnetismus,  und  durch  die, 
Verwerfung  der  Vivisectionen,  auszeichnet  ®).  — Unter  den  Ersten 
sind  sodann  die  Gebrüder  Ludolph  Christ.  Treviranus,  Prof, 
zu  Rostock,  und  Gottfried  Reinbold  Treviranus,  Prof,  zu 
Bremen®),  zu  nennen,  von  denen  der  Letztere  durch  sein  be- 
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riihmtcs  Ifauplw <*rk  besonders  dazu  beigetrageii  hat,  die  Physio- 
logie in  die  Anne  der  ächten  Erfahrung  wieder  zurttckzuflihren. — 

Zu  ihnen  gesellt  sieh  Carl  Friedrich  Burdach  aus  Leipzig, 
Prof,  zu  Königsberg,  welchem  fast  alle  Zweige  der  Heilkunde 
wichtige  Arbeiten  verdanken  7). 

Unter  dem  Einflüsse  der  Naturphilosophie  erfreute  sich  in 
Deutschland  besonders  die  Entwickelungsgeschieblc  der  lebhaftesten 
Theilnahme.  Durch  Sömmering  veranlasst,  verfasste  Fr.  G. 
Danz  seine  noch  jetzt  werthvolle  Anatomie  des  Fötus8),  haupt- 
sächlich aber  regte  Job.  Fr.  Meckel  (der  Grossvater)  den  Eifer 
für  Jenes  Fach  an,  welches  seitdem  durch  Tiedemann *),  Sei- 
ler 10)  und  viele  ^Andere  mit  den  trefflichsten  Arbeiten  berei- 
chert wurde.  . ■ . - . 

1)  S.  oben  §.  608  ff. 

2)  S.  oben  §.  572  ff. 

3)  S.  oben  §.  530. 

4|  Job.  Friedr.  Blumenback,  • De  generis  humani  varietate  nativa.' 
Diss.  inuug.  1775.  4.  und  in  vielen  späteren  Ausgaben  und  Lebersetzun- 
gen. — 'Handbuch  der  Naturgeschichte.  Gült.  1779.  8.  Zwölf  Auflagen. 
Zuletzt  1830.  8.  Viele  l'eberss.  — * Inlroduclio  in  historiam  medicinae  • 

lilerariam.  Gott.  1786.  8.  — * Inslilutiones  physiologicae.  Gott.  1787.  8. 
u.  oft.  Zuletzt  1820.  8.  Deutsche,  franz.  u.  engl.  Ueberss.  — * Colleclionis 
suae  craniorum  diversarum  gentium  decades  V.  Gott.  1790  — 1804.  4.  — 

* Handbuch  der  vergleichenden  Anatomie.  Göll.  1805.  8.  1815.  8.  — Das  _ 
vollständige  Verzeicbniss  s.  bei  *.Marx,  Zum  Andenken  an  Blumen- 
bach. Göll.  1840.  4.  (Interessant  auch  durch  die  Schilderung  der  origi- 
nellen Persönlichkeit  Blumenbach’ j.) 

5)  C.  A.  Kudolphi,  Anal. -physiologische  Abhandlungen.  Berl.  1802.  8.  — 
Beiträge  für  die  Anatomie  und  allg.  Naturgeschichte.  Berl.  1812.  8.  — 

* Enlozoorum  s.  vermium  inlestiualium  historia  naturalis.  5 voll.  Amstel. 

1806 — 1810.  8.  — Entoioorum  synopsis.  Berol.  1819.  8.  — * Grundriss 
der  Physiologie.  Berl.  1821 — 1828.  (Unbccndigl.)  — Vcrgl.  *Joh.  Milller, 
Gedgchtnissrede  auf  Rudolphi.  Berl.  1837.  8.  i*t>  . 

SlG.  R.  Treviranus,  * Biologie  oder  Philosophie  der  lebenden  Natur 
Göll.  1802  — 1822.  8.  6 Bde.  — * Die  Erscheinungen  und  Gesetze  des  or- 
ganischen Lebens.  2 Bde  Bremen,  1830 — 1833.  8.  — Beiträge  zur  Auf- 
klärung der  Erscheinungen  und  Gesetze  des  organischen  Lebetu.  Bremen, 
1835—1838.  8.  — G.  R.  und  L.  Chr.  Treviranus,  * Vermischte  Schrif- 
ten anatomischen  und  physiologischen  Inhalts.  Gott.  1816 — 1821.  4.  4 Bde. 

— Vergl.  * Biographische  Skizzen  Bremischer  Aerzte  u.  s.  w.  Bremen, 

1844.  8.  S.  432  ff. 

7)  C.  F.  Burdach,  *tom  Baue  und  Leben  des  Gehirns  und  RürAeit- 
. murks.  I.eipz.  1819  — 1825.  8.  3 Bde.  . - r Hie  Physiologie  als  Erfah- 
rungsxeisseuschaft . Leipz.  1838  - 1840.  8.  6 Bde.  — Ausserdem  zahlreiche 
Schriften  zur  Gesehicble,  Literatur,  EncvMopädie  der  Heilkunde,  Arznei- 
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niiltellrhrc,  Staalsarzncikunde  uml  populären  Medicin.  — Vergl.  bes.  * Klickr 
in'*  Leiten.  Leipz.  1842.  1844.  8.  3 Bde. 

8)  Fr.  G.  Daiiz,_  'Grundriss  der  Zergliederungsknnsl  des  ungeburnen  Kin- 
des in  den  verschiedenen  Zeiten  der  Schtcangerschap.  Mil  Anmerkungen 
non  S.  Th.  Sömmeriug.  Marburg,  1792.  1793.  2 Bde.  8. 

9)  Fr.  Tiedemann,  * Anatomi'e  und  Bildungsgeschirhte  des  Gehirns  int 
Kölns  des  Menschen,  nebst  einer  vergleichenden  Darstellung  des  Itirn- 
baues  in  den  Thieren.  Nürnberg,  1818.  4.  Mit  7 KupferlalT. 

III)  Burkli.  Willi  Seiler,  ’ Die  Gebärmutter  und  das  Li  des  Menschen  in 
den  ersten  Sc  htvauger schap  smonaien  nach  der  \ulur  durgestellt.  Ilre&d. 
1832.  fol.  Mit  12  Kupfertafl.  — Vergl.  Choulant,  Gesell,  d.  anal. 
Abbild.  S-  86. 

§.  5‘JO. 


Vervollkoin mung  der  physiologischen  U n ter au ebun gsine t li o de n.  — 

Die  Kxperimentalphysiologie.  — Das  Mikroskop.  — Die 
physiologische  Chemie. 

Die  ausserordentlichen  Fortschritte,  welche  seil  dein  Beginne  • 
des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  die  Physiologie  und  die  mit  ihr 
verbundenen  Fächer  gemacht  haben,  sind  zum  grossen  Thcil  durch 
die  Benutzung  und  Vervollkommnung  mehrerer  praktischer  Hiilfs- 
mittel  herheigcfiihrt  worden.  — Bereits  die  Alexandrinischen  Phy- 
siologen hatten  sich  der  Viviseetioneu  häufig  bedient  ‘) ; die  gros-  • ■ 
sen  Arbeiten  Harvey’s  und  llaller's  beruhten  wesentlich  auf 
den  an  lebenden  Thieren  angestellten  Experimenten ; — aber  erst 
in  der  neuesten  Zeit  wurde  die  Experimcntalphyslologle  zu  einer 
wissenschaftlich  begründeten  Methode  ausgebildet,  welcher  ge- 
rade die  wichtigsten  (Jegenstände , besonders  die  Lehre  von  der 
Verdauung,  der  Blutbcrellung,  und  vor  Allem  die  Physiologie  des 
Nervensystems  die  entsebeidenste , nur  auf  diesem  Wege  zu  ge-  • 
winnende  Förderung  verdanken. 

Als  Hmiptbegründer  der  neueren  Experimentalphysiologie  muss 
Francois  Magendie,  der  grösste  Gegner  des  Vitalismus,  gel-  -. 
ten  J),  welchem  unter  seinen  Landsleuten  besonders  Legallois  *), 
der  zuerst  die  Bolle  des  Rückenmarks  für  die  Bewegung  nach-  • 
wies,  Stfgalas,  Prdvost,  Dumas,  Ffourcns  u.  A.  m.,  unter  deu 
Engländern  Wilson  Philip,  Milne  Edwards,  Charles  Bell, 
Marshall  Hall  u.  A.,  in  Deutschland  Gmelin  und  Tiedemann, 
Johannes  Müller  und  viele  Andere  nacheiferten. 

Als  die  bedeutendste  und  an  Wichtigkeit  nur  mit  der  Ent-  ■ 
deckiyig  Harvey’s  zu  vergleichende  Frucht  der  Experimentalphy- 
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slologie  erscheint  das  nach  seinem  Begründer  Charles  Bell, 
Prof,  zu  Edinburg,  genannte,  zuerst  von  Magendie  näher  er- 
örterte Gesetz  über  die  anatomische  Verschiedenheit  der  Bewe- 
gung» - und  Empfludungsnerven  *) , welchem  sieh  in  neuester  Zeit 
die  Nachwelsung  des  ,, Reflex  - Gesetzes“  durch  Marshall  Hall 
anschliesst. 

Der  zweite,  mindeslens  eben  so  mächtige  Heitel  des  Auf- 
schwungs, welchen  die  Physiologie  In  der  neuesten  Zeit  erftthr, 
ist  das  Mikroskop.  — Seit  Harvcy  halten  sich  die  Anatomen 
und  Physiologen  bei  ihren  feineren  Arbeiten  dieses  Werkzeugs 
fortwährend  bedient;  durchgreifende  Bedeutung  für  die  Physiolo- 
gie konnte  dasselbe  erst  erhalten,  nachdem  es  durch  ausgezeich- 
nete Künstler  allmälig  zu  seiner  gegenwärtigen  Vollkommenheit 
gebracht  worden  war.  Der  erste  Srhrilt  hierzu  war  die  Ver- 
fertigung achromatischer  Mikroskope  durch  den  genialen  Fraun- 
hofer in  München.  Oken,  Dülünger,  Kieser,  Treviranus, 
Heusinger  und  mehrere  andere  Anhänger  Seheliing's  haben 
das  unbestreitbare  Verdienst,  zur  Wiedereinsetzung  der  mikro- 
skopischen Beobachtung  in  ihre  Hechte  wesentlich  beigetragen  und 
mit  derselben  die  Umgestaltung  der  Entw  iekelungsgeschichte,  der 
Pflanzenphysiologle , vor  Allem  der  Gewebelehre  begründet  zu 
haben.  — Die  dritte  und  neueste  Epoche  des  Mikroskops  wird 
durch  die  ferneren  Vervollkommnungen  bezeichnet,  welche  das- 
selbe ungefähr  seit  dem  Jahre  1830  hauptsächlich  durch  deut- 
sche Künstler,  unter  denen  Schiek,  Plössl  und  Oberhäuser 
den  ersten  Rang  cinnehmen,  erfahren  hat.  Mit  diesen  Instru- 
menten sind  die  Arbeiten  ausgeführt  worden,  durch  welche  Eh-, 
renberg,  Johannes  Müller  und  die  grosse  Zahl  ihrer  Schü- 
ler die  neueste  Epoche  der  organischen  Naturwissenschaft  begrün- 
det haben.  — Zuletzt  endlich  ist  zu  diesen  HUlfsmitteln  der  For- 
schung noch  eine  früher  fast  gar  nicht  vorhandene  Wissenschaft 
hinzugetreten , die  organische  und  physiologische  Chemie , deren 
Begründung  als  das  gemeinsame  Werk  von  Berzelius,  Mul- 
der  und  Llebfg  bezeichnet  werden  kann  5). 

1)  S.  oben  §.  67. 

2)  Fr.  Magendie  (geb.  1783)  aus  Bourdeaux,  Prof,  zu  Paris:  Prtcis  Sie- 
metitaire  de  physiologie.  Par.  1816.  8.  2 voll.  3ine.  edit. : Paris,  1833.  8. 
Deutsch  v.  Heusinger.  * Eisen.  1820.  8.  2 Bde.  (2le  Aull.);  von  Ilof- 
acker,  Tüb.  1826.  8.  2 Bde.  (3lo  Aufl.) ; von  Heu  ginger.  * Eisen.  1834 
— 1836.  8.  2 Bde.  u.  von  Elsässer.  Tüb.  1834.  8.  2 Bde.  Ital.  ^Napoli, 
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1819.  8.  2 voll.  Engl. : Edinb.  1826.  8.  — Journal  de  pliysiologie  expe- 
rimentale. (Seil  1821.)  u.  ui.  a Sehr. 

-1 ) Lcgallois,  Experiences  lur  le  principe  de  la  vie,  notammenl  sur  celui 
du  coeur  et  sur  le  siege  de  ce  principe.  Par.  1812.  8. 

4)  Charles  Bell,  * Pliilos.  Transaclions  1821.  p.  398  seq.  — S.  auch 
•Meckel’s  Archiv,  VIII,  391.  Magcndie’s  Journal,  1822-.  Pliilos. 
Transact.  1826.  — Mögend ie,  Memoires  sur  quelques  deconvertes  rerenles 
relatives  aux  fonctions  du  systüme  n erstens.  Par.  1823.  8.  — Vergl.  bes. 
die  deutsche  l’cberselzung  der  Arbeiten  Bell’s  von  M.  H.  Homberg,  Phy- 
siologische und  pathologische  Untersuchungen  des  Xetvensystems.  Berl. 
1832.  8.  *1836.  8.  — Spuren  einer  Kenntniss  von  der  anatomischen  Ver- 
cchicdenheit  der  Empfindlings-  und  Bewegungsnerven  finden  sich  schon  in 
der  Lehre  der  Alten  von  den  weichen  und  harten  Nerven , ganz  besonders 
aber  bei  Kaauw  Boerhaave  (i.  oben  §.  507.).  — Vergl.  Alex.  Shaw, 

.«  On  Sir  Charles  Bell's  Researches  in  Ule  Nervöses- System.  Lond.  1817.8. 

5)  Bas  Nähere  über  die  physiologischen  Leistungen  der  neueren  /.eil  s.  bei 
Eble,  a.  a.  0.  411  ff  — Vergl.  *J.  Düllinger,  Keile  über  die  Fort- 
schritte, welche  die  Physiologie  seit  llaller  gemacht  hat.  München, 
1824.  4 

. 

Die  Kranioskopie 

§.  591; 

Gail. 

(1758  — 1828) 


Wir  können  die  Geschichte  der  neueren  Physiologie  nicht  . 
verlassen,  ohne  den  Blick  auf  eine  Lehre  zu  werfen,  welche  zwar 
auf  einem  völlig  richtigen  Grundgedanken  beruht,  aber  dadurch,  ..  ■ 

dass  sie  nur  zu  bald  den  Boden  der  wissenschaftlichen  Forschung  • . 1 

verliess,  das  Schicksal  der  abenteuerlichen  Doktrinen  getheilt  hat,, 
an  denen  das  neunzehnte  Jahrhundert  so  reich  ist — die  von  Gail  . ' 

gegründete  Schädellehre  oder  Kranioskopie. 

Franz  Joseph  Gail,  aus  Tiefenbrunn  bei  Pforzheim,  wurde 
schon  als  Knabe  auf  die  Verhältnisse  zwischen  der  Schädelbildung 
und  den  geistigen  Anlagen  seiner  Schulgenossen  aufmerksam.  ’ . 

Nach  Beendigung  seiner  Studien  zu  Wien  hielt  Gail  bereits  im 
• J.  1796  Vorlesungen  über  Kranioskopie,  welche  indess  bald  un-  • ' 
tersagt  wurden.  Im  J.  1804  verband  sich  derselbe  behufs  der  fer- . 
neren  Ausbildung  und  Verbreitung  seiner  Lehre  mit  Spurzheim1) 
und  trat  im  J.  1805  zu  diesem  Zwecke  mit  demselben  eine  grös- 
sere Keise  an.  Seit  dem  J.  1808  bis  zu  seinem  Tode  lebte  Gail 
fast  beständig  zu  Paris,  neben  der  Bearbeitung  der  Schädellehre 
mit  anatomischen  Arbeiten  über  das  Gehirn  beschädigt,  welche 
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nameiitllcli  auch  in  ikonographlscher  llinsichl  zu  den  ausgezeich- 
netsten aur  diesem  Geliiete  gehören  *). 

Die  Lehre  C- a 1 l's  beniht  hauptsächlich  auf  folgenden  Sülzen : 
Die  Scelenthäligkeit  des  Menschen  (und  der  Thlere)  ist  im  Gan- 
zeu  und  im  Einzelnen  von  dem  Haue  des  Gehirns  abhängig.'  — 
Die  einzelnen  Triebe,  Anlagen  und  Fülligkeiten  des  Geistes  sind 
an  bestimmte  hervorragende  Stellen  des  Gehirns,  „Organe,“  ge- 
bunden , welche  sieh  hauptsächlich  an  der  Oberfläche  des  letzteren 
befinden*).  — Die  Entwickelung  der  einzelnen  Triebe  u.  s.  w. 
stehl  mit  der  Grösse  dieser  Organe  in  geradem  Verhältnlss.  — 
Diese  „Organe“  geben  sieh  auch  äusserlieh  durch  Hervorragun- 
gen  der  betreffenden  Stellen  des  Schädels  mehr  oder  weniger  deut- 
lich zu  erkennen. — Aus  diesem  Grunde  bildet  die  auf  der  äus- 
seren Untersuchung  des  Schädels  beruhende  liranioskopie  eine  si- 
chere Quelle  für  die  Bcurtheilung  der  Jedesmaligen  Triebe  und 
Fähigkeiten 

1)  S.  §.  592.  * 

2)  Yergl.  §.  >92.  Note  4. 

3)  Solcher  Organe  nahm  Gail  27  an.  — : Fortpflanzungssinn , Kindesliebe, 
Freundscliaftssinn , Vertheidigungssinn , Mordsinn , Scblauhcitssinn , Ein  — 
samndungssiun  ( Diebssinn) , llühcnsinn  (Hiiclnnutli),  Uulimsinn,  Vorsichtig 
Keilssinn , Saduian , Ortssinn,  Personensinn,  Namensinn,  Sprachsinn , Kar- 
bensinn,  Tonsinn,  Zahlensinn,  Kunstsinn  (Bausinn),  metaphysischer  Sinn, 
Witz,  Pichtersinn , GutmüUiigkeit,  Nachahmungssinn,  Ihrosopliischer  Sinn, 
fester  Sinn. 

4)  Spuren  der  Gail 'sehen  Lehre  finden  sich  bereits  hei  früheren  Aerzten 
und  Chiromanten.  Vergl.  Lehfeld  im  * Knryklopäd.  Itör/erb.  d.  weil 
Hitsentch.  Bert.  1842.  Bd.  27.  S.  339  IT. 

§.  592. 

S p u r l h e i in. 

(1776  — 1832.) 

Die  Lehre  Gall’s  fand  zwar  bereits  sehr  früh,  vorzüglich 
an  mehreren  deutschen  Aerzten,  wichtige  Gegner1),  aber  auch 
zahlreiche  Anhänger  und  Vertheidigcr.  Der  erste  und  bedeu- 
tendste Schüler  Gall's  wurde  Joh.  (’asp.  Spurzheim  aus  Long* 
wich  bei  Trier,  ein  Mann  von  bedeutenden  Fähigkeiten  und  gros- 
ser anatomischer  Geschicklichkeit  *).  Spurzheim  suchte  die  neue 
Lehre,  welche  er  „Phrenologie“  nannte , mehrfach , besonders 
durch-  liinzuliigung  von  acht  neuen  Organen  zu  verbessern ; die 
grössten  Verdienste  aber  erwarb  er  sich  um  dieselbe  durch  ihre 
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.Verbreitung  In  Frankreich,  Engiand  und-Mord- Amerika *).  Durch 
seine  liemiihiingrfi  uml  ilnreli  die  seiner  Nachfolger  erfreut  sielt 
die  Phrenologie  his  auf  diesen  Augenblick  in  den  genannlen  Län- 
dern der  eifrigen  Tbeiinahine  vieler  Aer/.lc  und  Laien.  — In 
Deutschland  fand  dieselbe  im  Ganzen  nur  wenige  Anhänger,  z.  B. 
Seheve,  Noel  u.  A.  in.,  deren  Bestrebungen  eben  so  wie  die 
von  Carus,  welcher  zuerst  diesen  Gegenstand  auf  wahrhaft  phy- 
siologische Weise  zu  bearbeiten  angefangen  hat , in  die  neueste 
Zeit  fallen  '*>. 

1)  *J.  K.  Ackermann  (Prof,  zu  Jena  und  Heidelberg),  7>ie  UaH'sche 
Hirn-,  Schädel-  und  Organenlelire  vom  Gesichtspunkte  der  Erfahrung 
aus  beurtheiU  und  widerlegt.  Ilcidclb.  1806.  8.  — Hiergegen  schrieb  Galt 
selbst:  Beantwortung  der  Ac  k e r m auu'schen  Beurtheilung  und  Wider 
legung  der  Galt' sehen  — Lehre.  Von  einem  Schäler  des  Hm.  Ilr 
Gail,  und  von  ihm  selbst  berichtigt.  Halle,  1806.  8.  — Ausserdem  tra- 
ten besonders  Rudolph),  Lenhossek  und  Richerand  als  Gegner 
Gall’s  auf.  Vergl.  Eble,  a.  a.  0.  VI,  1.  S.  336  fl. 

2)  Spurzhcim,  Anfang»  für  die  Theologie  bestimmt,  studirle  die  Heilkunde 

zu  Wien,  begleitete  Gail  auf  dessen  Reisen,  begab  sich  im  J.  1813  nach 
England  und  im  J.  1832  nach  Boston  in  Nordamerika,  woselbst  er  bald 
darauf  starb.  . 

3)  Das  wichtigste  Mittel  zur  Ausbreitung  der  Gall’schen  Lehre  wurden  die 
phrenologischcn  Gesellschaften , von  denen  die  erste  Im  J.  1820  auf  die  An- 
regung Combe’s,  eines  früheren  Gegners  der  Phrenologie,  in  Edinburg 
zusammentrat.  Später  entstanden  ähnliche  Gesellschaflen  zu  London  (1824), 
Paris  (1831),  In  Calcutla,  und  fast  in  allen  grösseren  Stadien  der  nord 
amerikanischen  Freistaaten. 

4)  Ein  vollständiges  Verzeichnis  sämmllichcr  die  Kranioskopie  betreffenden 

Schriften  findet  sich  bei  *Choulant,  Vorlesung  über  die  Kranioskopie 
oder  Schädellehre  Dresd.  u Lcipz.  1844.  8.  — Die  nichtigsten  derselben 
sind  folgende:  Gail  et  Spurzlieim,  Recherches  sur  le  Systeme  ner- 

veux  en  general  et  sur  celui  du  cervean  en  particulier.  «Par.  1809.  4. 
Deutsch:  Par.  u.  Strassb.  1809.  8.  — Gail  et  Spurzlieim,  Anatomie  . 
et  Physiologie  du  Systeme  nerveux  en  general  et  du  cerrean  en  particu 
lier  etc.  * Par.  1810 — 1820.  4.  4 voll,  et  Alias  cont.  100  plancli  in  fol.  — 
Deutsch:  Par.  1810.  1812.  8.  2 Bde.  mit  44  Taf.  — Gail,  Sur  les . 
[onctions  du  cervtau  et  sur  erlies  de  charune  de  ses  parties  etc.  Par.  1822 

1823.  8.  6 Bde.  — Engl.:  Boston,  1835.  12.  6 Bde.  — Deutsch  im 

Auszuge:  Nürnb.  1829.  8.  1833.  8.  — Spurzlieim,  Plirenology  in 
eonnexiou  Willi  the  study  of  physiognomy.  Lond.  and  Edinb.  1826.  8.  4te 
Aull. : Boston,  1835.  8.  2 Bde.  — Joh.Bapt.Spiz,  Cephalogenesis , t. 
capitis  ossei  stmetura,  formatio  et  significatio  • — legesque  simul  psycho- 
logiae , cranioscopiae  et  pliysiognomiae  inde  derivatae.  Wonach.  1815.  fol. 
cum '18  tabb.  — George  Coinbe,  System  of  plirenology.  Edinb.  1825. 
8.  1828.  8.  1830.  8.  1836.  8.  1843.  8.  «Deutsch  von  Hirschfeld, 
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Braunschn.  1833.  8.  Franz.  Ton  Fossati,  Par.  1836.  8.  — ’F.  J.  V. 

Broussais,  Cours  de  phrenologie.  1836.  8.  — J.  Vimont,  Traite  de 
phrenologie  humaine  et  comparee , avec  un  Atlas  in  lol.  de  12U  planet-  . 

Par.  et  Londres,  1832.  1835.  4.  Atlas,  ibid.  1836.  fol.  — ' *R.  R.  Norl,  ‘ 
tlnmdzüqe  der  Phrenologie.  Dresd.  u.  Leipz.  1841.  8.  — *C.  G.  Carus, 

• Gnmdzüge  einer  neuen  und  wissenschaftlich  begründeten  kranioskopie. 

Sluttg.  1841.  8.  — ‘Carus,  Atlas  der  Kranioskopie.  2 lletle.  Deutsch  ;u. 
franz.  Leipz.  1843.  foL  — • G.  Ton  Struve,  Die  Phrenologie  in  und 
ausserhalb  Deutschland.  Hcidelb.  1843.  8.  — Ders. , Geschichte  der 
Phrenologie.  Heidelb.  1843.  8.  — v.  Struve  u.  Ed.  Hirschfeld,  Zeit 
Schrift  für  Phrenologie.  Bd.  1.  Heidelb.  1844  8.  — Flourens,  f.'xomni 

de  la  phrenologie.  3me  ed.  Par.  1851.  12.  u.  s.  w.  u.  s.  w.  . ' * 

§.  m. 

■»  BeurlheilunK  der  Kranioakupie. 

.•  Die  Kranioskopie  verilient  an  sidt  nicht,  wie  cs  ihr  häufig 
widerfahren  ist,  mit  den  Schwärmereien  Mesmer's  und  Hahne- 
ma nn  ’s  zusammengeworfen  zu  werden.  Denn  sie  beruht  ihrem 
. eigentlichen  Wesen  nach  aur  dem  unerschütterlichen  Grundsätze 
der  neueren  Physiologie  von  den  speeiüsehen  Energieen  der  Or- 

• gane.  — Dagegen  beging  Gail  den  grossen  Fehler,  dass  er,  an- 
statt auf  dem,  von  ihm  seihst  mit  so  grossem  Erfolge  betretenen, 
anatomisch  - physiologischen  Wege  fortzuschreiten,  sich  verleiten 
Hess,  sofort  ein  vollständig  ausgerührtes  System  vorzulegen,  wel- 
ches er  nur  durch  die  Hypothese  von  den  „Hirnorganen“  zu 
stützen  vermochte.  Indem  aber  Gail  auf  diese  Weise  die  Einheit 

des  Gehirn-  und  Seelenlebens  in  eine  Menge  höchst  wfHkürlich  . ~ 
angenommener  und  noch  weit  willkürlicher  an  die  Oberfläche  des 
Gehirns  verlegter  Organe  zersplitterte,  so  gab  er  damit  den  un- 
antastbaren Fundamcntalsatz  seiner  Lehre,  die  Einheit  des  Ge- 
hirn- und  Seelenlebens,  wieder  auf.  Gail  sellwt  hatte  diese  In- 
, consequenz  nur  zu  wohl  erkannt,  er  glaubte  sich  aber  vor  Jedem 
Vorwurfe  dadurch  zu  bewahren,  dass  er  die  Kranioskopie  zu- 
nächst empirisch -praktisch  begründen  zu  wollen  versicherte,  ihre 
Theorie  aber  der  Zukunft. vorbehielt.  — Eben  so  sehr  ist  es  zu 
tadeln,  dass  Gail,  obschon  in  geringerem  Grade  als  viele  seiner  • . 
Nachfolger,  das  zu  einem  griindUchen  Unheil  durchaus  unfähige 
' grosse  Publikum  für  seine  Lehre  zu  gewinnen  suchte , auf  diese 
Weise  aber  genöthigt  wurde,  dieselbe  immer  unwissenschaftlicher 
zu  bearbeiten,  und  deshalb  zuletzt  erleben  musste,  dass  sein  Sy- 
stem durch  allerlei  auf  den  Beifall  der  Laien  berechnete  Aus- 
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Schmückungen  mll  den  Charlatanerieen  der  Magnetiseurs  und  der 
Homöopathen  fast  auf  eine  Linie  gesetzt  wurde. 

Es  ist  die  Aufgabe  der  Zukunft,  diese  Felder  durch  eine  • 
streng  wissenschaftliche,  anatomisch -.physiologische  Bearbeitung 
der  (J airsehen  Lehre  zu  verbessern,  und  die  Phrenologie  nach 
dem  bezeichnenden  Aussprüche  Cboulanl’s  in  derselben  Weise 
zur  Phpenonomle  zu  erheben,  wie  sich  aus  der  Astrologie  die  \ • 
Astronomie  hcrvorgehildel  hat. 

• . • 

' ' ••  .•  m-  t 


Fünfter  Abschnitt. 

Die  praktische  Medicin  im  neunzehnten  Jahrhundert. 

§.  594.  / . • , 

Italien  — England. 

Die  praktische  Modicin  im  engeren  Sinne  dieses  Wortes  bie- 
tet während  des  bis  jetzt  abgelaufenen  Abschnittes  des  neunzehn- 
ten Jahrhunderts  in  den  einzelnen  Ländern  von  Europa  einen  sehr 
verschiedenartigen  Zustand  dar.  Italien  hat  seit  langer  Zeit  auf-  ••  . 
gehört,  auch  nur  einigen  Anspruch  auf  den  Einfluss  zu  erheben, 
welchen  es  das  ganze  Mittelalter  hindurch  und  noch  im  siebzehn- 
ten , ja  noch  in  das  achtzehnte  Jahrhundert  hinein  auf  die  Gestal- 
tung  der  Wissenschaft  äusserte;  denn  das  geringfügige  Lehens-  * ' 
Zeichen,  welches  die  italienische  Heilkunde  durch  den  Kasorismus  • , 
zu  erkennen  gab,  konnte  nur  dazu  dienen,  ihre  Unfähigkeit  zu 
Jedem  höheren  Aufschwünge  zu  beweisen. 

In  hergebrachtem  ruhigem  und  sicherem  Gange  hat  sich  auch  . . . 

ln  neuester  Zeit  Alt-England's  Heilkunde  auf  der  Bahn  Baco’s  ' 
und  Harvey’s  fortbewegt.  Der  englische  Nalionalcharakter,  . 
welcher  überall  auf  das  Einfache  und  Praktische  gerichtet  ist, 
hat  hierauf  eben  so  grossen  .Einfluss  geäussert,  als  die  eigenlhüm- 
liche,  besonders  von  der  in  Deutschland  gebräuchlichen  gänzlich 
abweichende,  Methode  des  medicinischen  Unterrichts.  Denn  die  . 

Aerztc  Englands  sind  von  dem  unvertilgbaren  Drange  der.  Deut- 
heben  zur  abstrakten  Speculation  so  w’Cit  entfernt,  dass  seihst  das 
Wort  „Philosophie“  ihnen  kaum  etwas  Anderes  als  die  physika- 
lischen Naturwissenschaften  bezeichnet,  während  sie  auf  der  an- 
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«lern  Seile  schon  durch  ihren  Namen  (, .physicians“)  täglich'  daran 
erinnert,  werden,  ihr  Wissen  und  Handeln  auf  den  unerschütter- 
lichsten Tlieil  der  Naturkunde  zu  gründe«.  So  ist  es  sehr  er- 
klärlich , dass  gerade  von  England  aus  auch  in  der  neuesten  Zeit 
die  bedeutendsten  Leistungen  im  Gebiete  der  Pathologie,  der  pa- 
thologisrhen  Anatomie  und  der  Therapie  ansgegangen  sind,  wie 
unter  vielen  andern  Beispielen  die  genauere  Kennlniss  der  Nieren- 
krankheiten und  die  Einführung  der  anästhesirenden  Mittel,  des 
Xethers  und  des  Chloroforms , beweisen. 

§.  595. 

Deutschland. 

Christian  Wilhelm  Hufeland  f 1 762  — 1836).  — Ernst  Ludvig  Heini 
(1747-1834).  — Joh.  Stieglitz  (1767  — 1840). 

In  unsernt  Vaterlande  war  nach  den  Systemen  Hoffmann's 
und  Stahl's  der  Browniauismus  zu  einer  fast  unbeschränkten 
Herrschaft  gelangt.  Deshalb  musste  es  selbst  als  Gewinn  gelten, 
dass  der  Vilallsmus  ihm  und  den  aus  der  Naturphilosophie  lier- 
vorgegangenen  Thcoricen  einen  Damm  entgegensetzte , und  dazu 
diente,  den  vou  Frankreich  her  sich  Bahn  brechenden  geläuterten 
Ansprüchen  der  Wissenschaft  einen  günstigen  Boden  zu  bereiten. 

Aus  der  grossen  Zahl  der  deutschen  Aerzte,  welche  im  neun- 
zehnten Jahrhundert,  mehr  oder  weniger  unbeirrt  durch  die 
Schwankungen  der  Theorieen , die  praktische  Heilkunde  auf  dem 
Wege  der  Erfahrung  bereicherten,  können  als  die  hervorragend- 
sten Hufeland,  Heim  und  Stieglitz  genannt  werden. 

Von  ihnen  ist  Hufeland,  aus  Langensalza  in  Thüringen,  zu- 
erst (von  1783—1793)  Arzt  zu  Weimar,  dann  (bis  1801)  Profes- 
sor zu  Jena,  zuletzt  Professor  und  Leibarzt  zu  Berlin,  zugleich 
durch  die  Würde  und  Milde  seines  Charakters  das  Muster  eines  . 
Arztes  und  das  Vorbild  jenes  Eklekticismus,  welcher  jeder  An- 
sicht und  Meinung  ihr  Hecht  gönnt,  und  sic  zum  Nutzen  der 
Menschheit  zu  verwenden  strebt.  DasAnschn  llufeland's  haupt- 
sächlich hat  ln  theoretischer  Hinsicht  dem  Vitalismus  die  grosse 
Geltung  verschafft , welche  derselbe  bei  den  deutschen  Aerzlen  bis 
auf  die  neueste  Zeit  genossen  hat;  den  praktischen  Theil  der 
Heilkunde  aber  hat  Hufeland  mit  überaus  zahlreichen  Arbeiten 
bereichert,  die  ihren  Werth  noch  lange  bewahren  werden'). 

Nach  Zeit,  Ort  und  Bedeutung  behauptet  Ernst  Ludw. 
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Heim  aus  Solz  im  Meiningcn’schen,  Leibarzt  zu  Berlin,  die  nächste 
Stelle  *),  ein  Arzt,  welcher  seinen  ausgebreiteten  Huf  eben  so 
sehr  vorzüglichen  praktischen  Leistungen,  als  einer  überaus  ori- 
ginellen Persönlichkeit  verdankt. 

In  derselben  Weise  bat  sich  der  ehrwürdige  Joh.  Stieglitz, 
aus  Arolsen,  Leibarzt  zu  Hannover,  theils  durch  wichtige  Unter- 
suchungen über  mehrere  Gegenstände  der  praktischen  Medicin,  von 
denen  die  „pathologischen  Unter suc/iungen“  sich  durch  ihre 
Methode,  die  über  den  Scharlach  durch  Fülle  der  Erfahrung  aus- 
zeichnen. theils  und  vorzüglich  durch  seine  ausgezeichneten  Bc- 
urtheilungcn  des  Brownianismus , des  lliierischcn  Magnetismus  und 
der  Homöopathie  *)  eine  ehrenvolle  Stelle  in  der  Geschichte  unse- 
ser  Wissenschaft  gesichert 

1)  Aus  der  grossen  Zahl  der  Hufeland'sehen  Schriften  sind  folgende  die 
wichtigsten:  lieber  die  Natur,  Erkenntnissmittel  und  Heilart  der  Skrofel- 
Krankheit.  Berl.  1785.  8.  *3tc  Aull.  Berl.  1819.  8.  — * Ideen  über  Palho- 

% genie  und  den  Einfluss  der  Lebenskraft  auf  Entstehung  und  Form  der 
Krankheit.  Jens,  1795.  8.  — Pathologie.  Erster  Band.  Jena,  1799.8.  — 
System  der  praktischen  Heilkunde.  3 Thle.  Jena,  1818.  8.  *1828.  8.  — 
* Kleine  medic.  Schriften.  4 Bde.  Berl.  1822 — 1825.  8.  (Neue  Auswahl: 
•Berl.  1834.  8.).  — Praktische  üebersicht  der  vorzüglichsten  Heilquellen 
Teulschlands.  *3.  Aufl.  Berl.  1831.  12.  — * Enchiridion  medicum  fc  oder 
Anleitung  zur  medicinischen  Praxis.  Berl.  1836.  8.  1837.  8.  1839.  8. 

(5  Aufl.)  — * Journal  der  praktischen  Heilkunde.  Berlin,  8.  Seit  1795 — 
1841.  (Später  von  Osann  und  Busse  fortgesetzt.)  98  Bände.  — *Bi- 
bliolhek  der  praktischen  Heilkunde.  Das.  Seit  1799.  86  Bände.  — Aus- 
serdem mehrere  populäre  Schriften,  vorzüglich  die  berühmte,  allgemein 
verbreitete  • Makrobiotik , oder  die  Kunst , daj  menschliche  Leben  zu  ver- 
längern. 2 Thle.  Berl.  1796.  8.  und  noch  mehrere  spätere  Auflagen.  Franz.: 
Jena,  1799.  8.  — Vergl.  *Fr.  L.  Augustin,  Hufeland's  Leben  und 
Wirken  für  Wissenschaft,  Staat  und  Menschheit.  Potsd.  1837.  8.  — *A. 
deStourdza,  C.  IC.  Hufeland.  Esquisse  de  sa  vie  et  de  sa  mort 
rhretiennes.  Berl.  1837.  8. 

2)  'Ernst  Ludiv.  Heim,  Vermischte  medicinische  Schriften.  Herausgcgeb. 
von  A.  Pa  et  sch.  Leipz.  1836.  8.  Vergl.  *G.  W.  Kessler,  Leben  — 
Heim's.  2 Thle.  Leipz.  1835.  8. 

3)  S.  oben  §.  528.  §.  578.  §.  582. 

4)  Joh.  Stieglitz,  lieber  das  ZusammenSeyn  der  Aerzte  am  Kranken- 
bette. Hannov.  1798.  8.  — * Versuch  einer  Prüfung  und  Verbesserung  der 

. jetzt  gewöhnlichen  Behandlungsart  des  Scharlachfiebers.  Hannov.  1806. 
8.  — • Pathologische  Untersuchungen.  2.  Bde.  Hannov.  1832.  8.  — *K.  F. 
H.  Marx,  Zum  Andenken  an  Pr.  Johann  Stieglitz  u.  s.  w.  Güttin- 
gen, 1846.  8. 
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Hie  »nalomisch-phy»iologische  Schule. 

§.  596, 

Hie  Vorläufer.  — Bearbeitung  der  pathologischen  Anatomie.  — 

Jean  Lietaud  (1703— 1780).  — Ed.  Sandifort.  — Matthew  Baillie 
(i767  — 1823).  — Job.  Fr.  Meckel.  — Al.  Rud.  Vetter.  — Fr.  Georg 
Voigtei.  — Ad.  Wilh.  Otto  (gest.  1815). 

Der  mächtige  Aufschwung,  welchen  die  praktische  Medicin 
in  der  neuesten  Zeit  erfahren  hat , ist  aus  der  immer  allgemeiner 
verwirklichten  lieberzeugung  entsprungen , dass  die  Heilkunde  eine 
angewandte  Naturwissenschaft  darslelle.  Die  völlige  Umgestal- 
tung, welche  demgemäss  in  fast  allen  Theilen  der  praktischen  . 
Medicin , am  meisten  in  der  Pathologie  im  engeren  Sinne , einge- 
treten ist,  beruht  zunächst  auf  den  Bereicherungen,  welche  die 
pathologische  Anatomie  erfahren  hat,  nächstdem  auf  dem  eifrigen 
Studium  der  Gewebelehre  und  aur  der  grossen  Vervollkommnung 
der  Diagnostik. 

Das-  Vorbild  Morgagni's  erweckte  zunächst  vorzüglich  in 
Frankreich  eine  sorgfältige  Pflege  der  pathologischen  Anatomie. 

Das  grosse  Werk  von  Jean  Lietaud,  Leibarzt  zu  Paris,  enthält 
zwar  eine  überaus  grosse  Zahl  von  Beobachtungen  (über  3000), 
verfehlt  hulcss,  wie  ein  berühmter  Schriftsteller  bereits  bemerkt, 
seinen  Hauptzweck  durch  Mangel  an  Detail,  an  Analyse  und  frucht- 
bringender allgemeiner  Auffassung  der  Fakta  ').  Dagegen  ver- 
dient Eduard  SandiTort  wegen  der  Reichhaltigkeit  und  Gründ- 
lichkeit seiner  Schrillen  an  die  Seite  Morgagni’s  gestellt  zu  wer- 
den  — Als  der  Bedeutendste  dieser  Forscher  aber  erscheint 
Matthew  Baillie,  Arzt  zu  London,  welcher  zum  ersten  Male 
die  gesammtc  pathologische  Anatomie  in  systematischer  Form  ab- 
handelte und  durch  vorzügliche  Abbildungen  erläuterte.  Baillie’s 
Arbeiten,  sagt  Rokitansky,  zeichnen  sich  aus  durch  eine  tie- 
fer in  die  Structur  der  kranken  Organe  eingehende  Untersuchung, 
ja  selbst  durch  allgemeine  Ansichten  und  physiologische  Rich- 
tung 3)- 

In  Deutschland  ging  die  wichtigste.  Anregung  zur  wissen- 
schaftlichen Bearbeitung  der  pathologischen  Anatomie  von  Joh. 

Fr.  Meckel,  dem  Sohife,  zu  Halle,  aus.  Ihm  verdankt  haupt- 
sächlich die  Lehre  von  den  Bildungsfehlem.  ihre  Begründung  4).  — 
Höchst  anregend  wirkten  ferner  die  trefflichen  „Aphorismen  “ 
welche  AI.  Rud.  Vetter,  Arzt  zu  Wien,  veröffentlichte,  und  -• 
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in  welchen  derselbe  bereits  die  Bahn  andeutete,  auf  welcher  sich 
neuerdings  die  pathologische  Anatomie  so  gläzend  entwickelt  hat*). 

Endlich  können  hier  bereits  die  allerdings  zum  Theil-erst  in 
eine  etwas  spätere  Zeit  fallenden  Arbeiten  von  Fr.  Georg 
Voigtei,  Arzt  zu  Eisleben8)  und  Ad.  Wilh.  Otto,  Professor 
zu  Breslau7),  erwähnt  werden. 

1)  Jos.  Lieutaud,  *Hisioriu  anatomico  mt'Uira , sistens  n umerosissima  ca- 
daverum  hnmanorum  exlispicia.  Par.  1767.  4.  2 voll.  — Am  bekanntesten 
ist  Lieutaud  durch  seinen : * Prdcis  de  la  medecine  pratigue.  Par.  1759. 

8.  u.  oft.  Lat.  i Amstel.  1765.  4.  Par.  1770.  4.  1777.  8.  Deutsch : Leipz. 
1777—79.  8. 

2)  S.  oben  §.  541  u.  549.  Ed.  Sandifort,  * Observaliones  anatomico-patho- 
togicae.  Lugd.  Bat.  1779 — 1781.  4.  4 »oll.  — Exercitationes  academicae,  U- 
bri  II.  L.  B.  1783.  1785.  8.  — * Museum  analomicum  academiae  Lugduno- 
Balavae.  L.  B.  1793 — 1803.  fol.  3 tom. 

3)  Matthew  Baillie,  The  morbid  human  analomy  of  rome  of  Ihe  most 
important  parts  of  Ihe  human  body.  Lond.  1793.  8.  1807.  8.  1812.  8. 
1815.  8.  1818.  8.  Deutsch  von  Simmering.  Berl.  1794.  8.  1815.  8. 

* 1818.  8.  Franz. : Par.  1815.  1817.  8.  2 voll.  Ital. : Venez.  1820.  8. 

2 voll.  — Serie»  of  Engravings  urith  Explanation s intended  to  illustrate 
the  morbid  anatomg  of  the  human  body.  Lond.  1799 — 1802.  4.  60  fase. 

4)  J.  Fr.  Meckel,  * Handbuch  der  pathologischen  Anatomie.  Leipz.  1812. 

1818.  8.  2 Bde.  — * Tabulae  anatomico  - pathologicae.  Lips.  1817  — 1826. 
fol.  4 fase.  — Das  schönste  Denkmal  der  Familie  Meckel  ist  das  von  dem 
Grossvater  begonnene , von  dem  Vater  vermehrte , von  dem  Sohne  unend- 
lich bereicherte  anatomische  Museum  zu  Halle.  — Näheres  über  Meckel’s 
d.  J.  Leben  s.  bei  * Friedländer  in  der  Halle’schen  Lit.  Zeit.  Intelli- 
gemblält.  V.  1834.  S.  134  ff.  . 

6)  *AL  Rud.  Vetter,  Aphorismen  aus  der  pathologischen  Anatomie. 
Wien,  1803.  8. 

6)  *F.  G.  Voigtei,  Handbuch  der  pathologischen  Anatomie,  mit  Zusätzen 
von  Ph.  Fr.  Meckel.  Halle,  1804.  1805.  8.  3 Bde. 

. V 

7)  A.  W.  Otto,  Handbuch  der  pathol.  Anat.  des  Menschen  und  der  Thiere. 
Berl.  1814.  8.  — * Lehrbuch  der  pathologischen  Anatomie  des  Menschen 
und  der  Thiere.  Erst.  Bd.  Bresl.  1830.  8.  — * „Wonsfrornm  sexcentorum 
descriptio  anatomica.  Vratisl.  1841.  fol.  — Vergl.  "Henscbel’a  Janus,  I. 
Heft  3.  — *Rokitansky,  Handbuch  der  pathol.  Anat.  Wien,  1846.  8. 

Bd.  I.  S.  14  ff 

Die  anatomisch -physiologische  Schule  in  Frankreich. 

§.  597. 

• Der  Entwickelungsgang , welchen  die  praktische  Mcdicln  wäh- 
rend des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  in  Frankreich  eingeschlagen 
hat , steht  mit  den  Ansichten , zu  welchen  die  französische  Pby- 
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slologic  im  achtzehnten  Jahrhundert  gelangt  war,  in  der  innig- 
sten Verbindung:.  Den  von  Horden  begründeten  Yitulismus  hat- 
len  Harlhez  und  IMnel  bereits  mit  der  analytischen  .Methode  ver- 
knüpft.1). Die  Ueberzcugung , dass  die  speciflschen  Thätigkeilen 
der  Organe  von  ihrem  Haue  abhängig  sind,  das  Bestreben,  diesen 
Hau  bis  zu  seinen  Hiementen  zu  verfolgen,  hatte  Bichat  an  der 
Hand  iles  Vitalismus  zu  der  Begründung  der  Gewebelehre  ge- 
führt, und  Bereits  hei  ihm  die  leherzeugung  zur  vollen  Klarheit 
gebracht,  dass  auf  ihr  die  Zukunft  der  Physiologie  sowohl  als 
der  Pathologie,  vor  Allem  der  pathologischen  Anatomie  beruhe*). 

Als  der  Erste  unter  den  französischen  Aerzten , welche  diesen 
Grundsätzen  gemäss  die  Heilkunde  auf  die  pathologische  Anatomie 
zu  stützen  bemüht  waren,  pflegt  Prost  genannt  zu  werden  3). 
Zu  seiner  vollsten  Geltung  gelangte  der  von  Bichat  eingenom- 
mene Standpunkt  indess  bei  einer  Reihe  von  Aerzten , welche  mit 
dem  gemeinsamen  Namen  der  anatomisch  - physiologischen  Schule 
bezeichnet  werden  können  1).  Als  der  Führer  derselben  ist 
Broussais  zu  betrachten;  indess  schlug  dieser  sofort  eine  Rich- 
tung ein,  deren  theoretische  Einseitigkeit  erst  wieder' bekämpft 
werden  musste,  um  den  eigentlich  fruchtbringenden  Gehalt  dersel- 
ben zur  freien  Entwickelung  zu  bringen. 

1)  S.  oben  §.  533. 

2)  S.  oben  §.  534. 

3)  P.  A.  Prost,  Medecine  eclairee  par  robservalion  et  l’ouverture  des 

.corps.  Par.  *1809.  8.  2 roll.  1817.  8.  2 voll.  — Früher  gab  Prost  her- 
aus: Essai  physiologique  sur  la  sensibilite.  Par.  1805.  8.  — Trois  coups 
d'oeil  sur  la  folie.  Par.  1807.  8.  2 toih.  — Später : La  Science  de  Chomme, 
mise  eii  rapport  avec  les  Sciences  physiques.  Par.  1822.  8.  — (Traitd  du 
Cholera  - Morbus.  Par.  1832.  8.) 

4)  Die  neuesten  Anhänger  der  bezeichneten  Richtung  pflegen  sich  selbst  als 
die  „physiologischen“  Aerzte  zu  bezeichnen ; indess  ist  dieser  Name  mit 
seiner  specifischcu  Nebenbedeutung  bereits  das  Eigenlhum  der  Broussais'- 
schen  Schule. 

§.  598. 

Broussais. 

(1772  — 1838.) 

Franpols  Jean  Victor  Broussais,  aus  St.  Malo  in  der 
Bretagne,  war  zuerst  als  SchllTsarzt,  dann  lange  Zeit  hindurch 
als  Feldarzt  in  der  französischen  Armee  thätig,  und  bekleidete  zu- 
letzt die  Stelle  eines  Oberarztes  in  dem  Militär -Hospitale  Val  de 
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Gracc  zu  Paris.  — Der  Eiulluss  Brown' scher  Principicn  auf  die 
Grundansichten  von  Broussais  Ist  unverkennbar.  „Das  Leben,“ 
so  lehrt  auch  er,  „wird  lediglich  durch  die  Heize  der  Aussen  well 
unterhalten , und  die  Krankheit  ist  nichts  als  eine  Modiflcatiou  des 
physiologischen  Zustandes  durch  abnorme  Heize.“  Die  Unbe- 
stimmtheit des  Bro  wir  sehen  liegriirs  der  „Heizung“  konnte  in- 
dess  einem  Schüler  Pinel's  und  Uichat's  nicht  entgehen ; es  galt 
vor  Allem , denselben  anatomisch  und  physiologisch  zu  begründen. 
Nun  aber  standen  sieb  die  Lehre  Pinel's  von  der  Essenlialitäl 
der  Fieber  und  die  Lokalisationstheoric  Bichat's  schroff  gegen- 
über. Bel  der  überwiegenden  Wahrscheinlichkeit  der  Lehre 
Bichat’s  galt  es  zunächst,  den  Sitz  jener  angeblich  essentiellen 
Fieber  zu  erforschen,  der  nur  in  einem  Organe  gesucht  werden 
konnte,  welches  mit  allen  Theilen  des  Körpers  in  ausgedehnter 
und  inniger  Verbindung  stand.  Hroussais  erklärte  demgemäss 
die  „Heizung“  des  Magens  und  des  Darmkanals  für  die  nächste 
Ursache  des  Fiebers,  und  leitete  die  einzelnen  Erscheinungen  des- 
selben aus  den  durch  dieselbe  bedingten  sympathischen  Heizungen, 
besonders  des  Herzens,  ab.  — Gar  bald  verwandelte  sich  die 
„Heizung“  durch  Uebcrschälzung  der  Ergebnisse  am  Secirtischc 
in  „Entzündung,“  und  kurze  Zeit  darauf  schilderte  Hroussais 
nicht  allein  sämmlUche  fieberhafte  Krankheiten  als  „Gastro  -Eu- 
tdrlte“  und  deren  sympathische  Folgen,  sondern  passte  auch  die 
gesauimte  Pathologie,  nicht  ohne  Scharfsinn,  aber  mit  der  äus 
sersten  Willkür,  diesem  Grundsätze  an.  Demzufolge  nahmen 
bald  auch  die  Nervenkrankheiten  unter  den  auf  sympathischen 
Entzündungen  beruhenden  Uebeln  Ihre  Stelle  ein  '),  und  endlich 
erlangte  die  „Gastro- Enterite“  eine  so  unbeschränkte  Alleinherr- 
schaft, dass  auch  alle  chronischen  Krankheiten  und  Dyskrasieen 
auf  sie  zurückgcfiihrt , ja  selbst  die  Metastasen  als  selbständig 
und  überwiegend  gewordene  secundärc  Heizungen , die  Krisen  aber 
als  heilsame  Metastasen  geschildert  wurden  2). 

Die  auf  diese  Lehren  gegründete  eben  so  couscquenle  als 
einseitige  Therapie  besteht  vorzüglich  in  der  Anwendung  von  Blut- 
egeln, Umschlägen  • und  schleimigen  Getränken.  — Es  ist  sehr 
erklärlich,  wenn  einzelne  Schüler  Hroussais'  dazu  gelangten, 
diese  Alleinherrschaft  des  antiphlogistischen  Verfahrens  zu  einem 
Vampyrismus  zu  steigern,  der  an  die  glänzendste  Periode  der 
Lehren  von  Botalln  und  Marcus  erinnert 3). 

1)  Anfangs  wandte  Broussais  seinen  ursprünglichen  Begriff  der  „Reizung" 
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auch  auf  di«  Nervenkrankheiten , besonders  den  Wahnsinn , an.  ln  der 
»päteren  Zeit  seines  Lebens  wurde  er  ein  eifriger  Anhänger  der  Phre- 
nologie. 

2)  Hierbei  legt  Broussais  fortwährend  einen  bcsotidern  Werth  auf  die  durch 
ihn  erwiesene  Nichtigkeit  der  ontologischen  Auffassungsweise  der  Pathologie. 
So  unbestreitbar  dieses  Verdienst  in  vieler  Hinsicht  aber  auch  ist,  so  sehr 
übersieht  doch  Broussais,  dass  seioe  „Irritation“  uud  noch  mehr  sein« 
„Gastro-Enldrite“  ebenfalls  nicht  viel  mehr  sind  als  Ontologiern. 

3)  Yergl.  oben  §.  348  und  §.  526. 

Broussais  trug  seine  Lehren  theils  mündlich,  llieils  in  folgenden 
Schriften  vor:  — Histoire  des  phlegmasies  ou  infiammalions  chronlques, 
foitdee  sur  de  nouvelles  observatious  dl  cliniqne  et  d'aitalomie  putliolo- 
gique  etc.  Par.  1808.  8.  2 voll.  * 1816.  8.  — Examen  de  la  dorlriue  me- 
dicate  generalement  adoplee  et  des  systemes  modernes  de  nosologie  etc. 
•Par.  1816.  8.  Deutsch:  Bern,  1820.  8.  — •Examen  des  doclrines  medicales 
et  des  sy stemes  de  nusologie.  Par.  1821.  8.  2 voll.  — Vergl.  Montegre, 
Sofies  historique  sur  la  vie , les  travaux , les  opiuions  medicales  et  phi- 
losophiques  de  Broussais.  Par.  1839.  8.  — Eble,  a.  a.  0.  VI.  2.  S. 
63  ff.  — Biogr.  med.  — Cboulant,  Bibi.  med.  bist.  p.  28.  — Ko- 
se nba  um,  Additam.  I.  7.  II.  9. 


§.  599. 


Broussais'  Anhänger  und  Gegner. 


Die  Willkür  und  Einseitigkeit  dieser  Lehre,  welche  mit  dem 
gewöhnlichen  Uebermuthe  der  Reformatoren  gepredigt  wurde,  be- 
darf keiner  Widerlegung.  In  Frankreich,  zum  Theil  auch  in  Ita- 
talien  und  Belgien,  erwarb  sich  dieselbe  unter  den  Jüngeren  Aerz- 
ten  zahlreiche  Anhänger.  Als  einer  der  treuesten  unter  den  Letz- 
teren ist  Bouillaud  zu  bezeichnen,  welcher  später  die  Ansicht 
aurstelltc , dass  das  Fieber  in  einer  Entzündung  der  innersten  Haut 
des  Herzens  und  .der  Gefässe  seinen  Grund  habe , gegen  welche 
mit  unablässigem  Aderlässen  („saigndes  coup  sur  coup“)  zu  Felde 
gezogen  werden  müsse.  — Sehr  bald  indess  traten  auch  sehr  be- 
deutende Aerzte  als  Gegner  der  „physiologischen  Mcdlcin“  auf, 
unter  denen  in  Frankreich  Fouquier,  Chomel  und  Foddrd  *), 
in  Deutschland  Gruithuisen,  Professor  in  München,  Conradf, 
Professor  zu  Heidelberg  und  Göttingen,  pnd  Spitta,  Professor  zu 
Rostock,  hervorzuheben  sind 2).  — Dagegen  ist  nicht  zu  verken- 
nen, dass  sich  Broussais  durch  die  Strenge,  mit  welcher  er  auf 
die  Erforschung  der. Thaisachen  drang,  durch  die  Sorgfalt,  mil 
welcher  er  die  pathologische  Anatomie,  vorzüglich  des  Darmka- 
nals, bearbeitete,  grosse  Verdienste  erworben,  und  dass  selbst  in 
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therapeutischer  Hinsicht  die  Benutzung  eines  einfacheren  Verfah- 
rens , besonders  die  Beseitigung  der  reizenden  Kurmethode  im 
Nervenlleber , einer  der  unseligsten  Früchte  des  Brownianismus, 
die  günstigsten  Erfolge  gehabt  hat. 

1)  Chomel,  De  fexistence  des  fUvres.  Par.  1820.  8.  — Ködere,  Iti- 

stoire  äe  quelques  doclrines  mtdicales  comparees  d celle  du  Dr.  Brous- 
sais.  Par.  1821.  8.  . ( 

2)  Gruilhuison  (gest.  1852),  .Med.  chir.  Zeit.  1823.  Bd.  II.  - Conradi, 
Kritik  der  neuen  Lehre  des  Dr.  Broussais.  Heidelb.  1821.  8.  *1823.8. 
— ’Spitta,  Kovae  doctrinae  pathologicae  audore  Broussais  in 
Franco-  Gallia  divulgatae  succinda  epilome.  Gott.  1822.  8.  — A.  Co  sie«, 
Histoire  critique  et  phitosophique  de  la  dodrine  pliysiologique.  Par.  1850. 
8.  (Vergl.  *üaz.  med.  de  Par.  1850.  No.  21.  p.  387.)  — Fr.  Dubois, 
Examen  des  dodrines  de  Cabanis,  Galt  et  Broussais.  Par.  1842.  8. 
(pp.  301.)  — Vergl.  Eble,  a.  a.  0.;  Uosenbauiu,  I.  c. 

§.  600. 

Die  anatomische  Schule. 

Jean  Nicolas  Corvisari  (1755  — 1821).  — Gaspard  Laurent  Bayle 

(1774 — 1816).  — Rind  Theodore  Hyacinthe  Laennec  (1781 — 1826).- 

Noch  vor  dem  Tode  ihres  Begründers  fand  die  „physiologi- 
sche Medicin“  ihren  Untergang,  einerseits  durch  ihren  theoreti- 
schen Irrthum  von  der  „Beizung“  als  dem  gemeinsamen  Grunde 
der  normalen  und  krankhaften  Lebenserscheinungen,  andrerseits 
durch  die  grosse  praktische  Einseitigkeit,  mit  welcher  fast  sämmt- 
liche  Krankheiten  auf  eine  einzige,  die  Magen  - Darmentzündung, 
zurückgeführt  wurden.  — Die  wichtigste  Ursache  Ihres  Stur- 
zes aber  war  der  glänzende  Aufschwung,  welchen  die  französi- 
sche Medicin  an  der  Hand  einer  andern  Reihe  von  Aerzten  mach- 
te, die,  noch  ungleich  mehr  als  Broussais  von  dem  Geiste 
Pinel’s  und  Blchat’s  erfüllt,  ihre  Aufgabe  darin  erblickten,  die 
krankhaften  Functionen  als  den  unmittelbaren  Ausdruck  der  ana- 
tomischen Veränderungen  der  betreffenden  Organe  nachzuweisen, 
und  demgemäss  die  Erkcnntniss  der  letzteren  mit  allen  liülfs- 
mitteln  der  gerade  durch  diese  Acrzte  unendlich  vervollkommneten 
objektiven  Diagnostik  zu  einem  bis  dabin  unbekannten  Grade  der 
Gewissheit  zu  erheben. 

Ais  der  Begründer  dieser  Richtung,  durch  welche  seitdem  die 
Pathologie  fast  in  allen,  und  am  meisten  gerade  in  ihren  wichtig- 
sten Theilen,  eine  vollständige  Umwandlung  erfahren  hat,  ist 
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Jean  Nicolas  Corvisart  zu  betrachten.  — Corvisart’s  Ver- 
dienste bestehen  theils  in  der  Verbreitung  dieser  Grundsätze  durch 
die  unmittelbare  klinische  Unterweisung  zahlreicher  und  ausge- 
zeichneter Zöglinge,  theils  und  vorzüglich  in  der  Einführung  eines 
der  wichtigsten  Hülfsmittei  der  objektiven  Diagnostik,  der  Percus- 
sion, und  in  der  Begründung  des  gegenwärtigen  Standpunktes  der 
Lehre  von  den  Krankheiten  des  Herzens  l). 

Derselbe  Geist  beseelt  die  vortrefflichen  Arbeiten  von  Bayle 
über  die  Tuberkulose  ira  Allgemeinen  und  über  die  Lungenschwind- 
sucht insbesondere,  die  Grundlage  aller  neueren  Arbeiten  über 
diese  wichtige  Krankheit*).  — Die  glänzendsten  Leistungen  aber 
verdankt  die  Wissenschaft  dem  Eifer  Laifnnec’s,  dem  Begründer 
einer  neuen  Epoche  in  der  Lehre  von  den  Krankheiten  der  Rcspi- 
rations-  und  Clrculationsorgane  durch  die  Auscultation ’). 

1)  Jean  Nie.  Corvisart,  aus  Dricourt  in  der  Champagne,  erhielt  seinen  er- 
sten Unterricht  von  seinem  Onkel,  einem  Geistlichen.  Mittellos  kam  er 
nach  Paris,  um  sich  unter  Ant.  Petit,  Louis,  Vicq  d’Azyr,  Desault, 
Dubois  de  Rochefort  dem  Studium  der  Medicin  zu  widmen.  Nach  eini- 
ger Zeit  erhielt  Corvisart  die  Stelle  eines  Armenarztes,  später  eine  An- 
stellung an  der  Charite  und  dann  eine  Professur  am  College  de  France. 
Später  war  Corvisart  mit  Bartbez  Leibarzt  Napoleon's,  unter  der  * 
Restauration  Chef  des  Medicinalwesens.  Corvisart  genoss  als  Arzt,  na- 
mentlich als  Diagnostiker,  eines  eben  so  glänzenden  Rufes  wie  als  Lehrer,  • 
und  stand  zugleich  seines  persönlichen  Charakters  wegen  in  der  grössten 
Hochachtung.  Er  fand  seinen  Tod,  gleich  seinem  deutschen  Nebenbuhler  . 
Kreysig,  an  einer  Herzkrankheit,  welche  er  bereits  20  Jahre  vor  seinen 

' Ende  erkannte.  — Corvisart’s  Leben  ist  von  Dupuytren,  Cuvier, 
Pariset  und  Ferrus  beschrieben  worden.  — Vergl.  Pariset  a.  a.  0. 

T.  129  ff. 

2)  L.  Bayle,  Kecherchet  tur  la  phthisie  pitlmottaire.  Par.  1810.  8.  — Die 
übrigen  Abhandlungen  s.  in  Biogr.  m ei. 

3)  Rrnf  Theod.  Hyacinthe  Laännec,  aus  Quimper  in  der  Bretagne,  er- 
zogen von  seinem  Oheim,  einem  Arzt  zu  Nantes,  Arzt  am  Hospital  Necker 
zu  Paris , gab  seine  umfassende  Bildung  schon  früh  durch  Arbeiten  über 
Hippokrates  und  über  Entozoen  zu  erkennen  (s.  unt.  §.  601.).  Nach  Cor- 
visart’s Tode  erhielt  L aennec  die  Professur  der  mediciniscben  Klinik. 
Laennec  war,  so  sehr  er  selbst  auch  das  Gegenthcil  glaubte,  stets  schwäch- 
lich; auch  er  unterlag,  wie  Bayle,  der  Krankheit,  deren  Studium  er  sein 
Leben  gewidmet  hatte,  der  Lungenschwindsucht.  — Vergl.  "Hans  Locher,, 
in  der  NcAiceizeriarhen  Zeihchrifl  für  Medici».  N.  F.  I.  Heft  3. 
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Bereicherung  der  diagnostischen  H ülfsmi U el. 

§•  601. 

Die  Percussion.  — Die  Auscuitation 
Auenbrugger  (1722  — 18091.  — Corrisart — Laennec. — Skoda. 

Die  Wichtigkeit,  welche  die  anatomisch -physiologische  Schule 
der  Erforschung  der  objektiven  lirankheitsersrheinungen  heilegcn 
musste,  nilirtc  nolhwendig  auf  die  Bereicherung  und  Verbesserung 
der  diagnostischen  Hiilfsmiltel.  — Den  ersten  Schritt  in  dieser 
Hinsicht  that  Corvlsart,  indem  er  die  schon  um  die  Mitte  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  von  Auenbrugger  erfundene  Percus- 
sion  des  Thorax  wieder  hervorzog,  die  Wichtigkeit  derselben  in 
das  heilste  Licht  setzte,  und  durch  deren  Bearbeitung  eine  Lehre 
begründete,  welche  auf  die  Krankheiten  der  Brusthöhle  ein  vorher 
nicht  geahntes  Licht  geworfen  hat. 

Leopold  Auenbrugger  aus  Grätz,  Arzt  am  spanischen 
Hospitale  zu  Wien,  fand  schon  im  Jahre  1754,  dass  die  verschie- 
denen Schallarten,  welche  bei  dem  Anklopfen  an  die  Brustwand  • 
gesunder  und  kranker  Personen  entstehen,  einen  sehr  wichtigen 
Maassstaii  für  die  Beurtheilung  des  Zustandes  der  Respirations- 
werkzeuge abgeben.  Erst  nach  siebenjähriger  Prüfung  seiner  Be- 
obachtungen trat  derselbe  üffcntüch  mit  seiner  Erfindung  hervor, 
welche  indess  nur  geringe  Beachtung  fand  ’)•  — Corvlsart 
wurde  zuerst  durch  eine  Stelle  in  den  Schriften  Stoll’s,  welcher 
die  neue  Methode  selbst  angewendet  hatte,  auf  das  Aucnbrug- 
ger’sche  Werk  aufmerksam,  veröffentlichte  bereits  im  Jahre  1808 
eine  französische  Lebersetzung  desselben4),  trat  aber  erst  in  der 
letzten  Ausgabe  seines  Werkes  über  die  Herzkrankheiten  mit  einer 
ausführlichen  Abhandlung  über  die  Percussion  hervor3),  mit  wel- 
cher er  bereits  in  Fällen,  wo  die  Bewegungen  des  Herzens  nicht 
deutlich  wahrgenommen  werden  konnten,  die  Anlegung  des  Ohres 
an  die  Herzgegend  verband. 

Zu  ihrer  vollen  Bedeutung  indess  wurde  die  Percussion  erst 
durch  die  dieselbe  ergänzende  Erfindung  der  Auscuitation  durch 
Laennec  erhoben,  um  so  mehr,  da  dieser  selbst  beide  Methoden  zu 
einem  so  hohen  Grade  der  Vollkommenheit  ausbildete,  dass  we- 
sentliche Verbesserungen  eine  Zeit  lang  kaum  möglicli  schienen  ’). 

— Mit  ausserordentlicher  Schnelligkeit  wurde  die  physikalische 
Exploration  in  der  ganzen  ärztlichen  Welt  bekannt,  und  vorzüg- 
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lieb  von  jüngeren  Aerzten  mit  dem  grössten  und  erspriesslichsten 
Eifer  geptlegt.  Die  nächsten  Verdienste  erwarben  sich  mehrere 
Schüler  Laennec’s,  hauptsächlich  Piorry4)  und  Bouillaud "), 
in  England  Forbes7)  und  Stokes").  Sehr  früh  erfuhr  die  Aus- 
cultalion  durch  Legumeau  de  Kergaradec  eine  überaus  wich- 
tige Anwendung  auf  die  Erforschung  des  fötalen  Herzschlags  und 
des  Placcnlargeräusches  bei  Schwangeren9),  eine  untergeordnete 
durch  Lisfranc  u.  A.  m.  auf  die  Entdeckung  von  Blasensteinen 
und  linochenbrüchen. 

Der  grösste  Vorschub  aber  wurde  der  physikalischen  Dia- 
gnostik und  der  Percussion  und  Auscultation  insbesondere  durch 
Joseph  Skoda,  Prof,  zu  Wien,  geleistet10).  Skoda  hat  zu- 
erst diesen  Ufltersuchungsmethoden  ihre  wissenschaftliche  Bedeu- 
tung gesichert,  indem  er  die  durch  dieselben  sich  darbietenden 
Erscheinungen  auf  ihre  physikalischen  und  akustischen  Gesetze 
zuriiekführte.  Hierdurch  ist  zwar  die  Meinung,  welcher  noch 
Laennee  huldigte,  widerlegt  worden,  dass  die  physikalischen 
Zeichen  bestimmte  Krankheitszustände  ohne  Weiteres  anzuzei- 
gen vermögen , aber  um  so  grösser  ist  der  Gewinn  gewesen, 
welchen  die  innige  Verbindung  der  Percussion  und  Auscultatiou 
mit  der  rastlos  fortschreitenden  pathologischen  Anatomie  ge- 
habt hat ll). 

1)  Leopold  Auenbrugger  ton  Auenbrug,  Invenlum  norum  ex  percus- 
iione  llioracis  hitmani  ul  signo  abslntsos  in  lernt  pectoris  morhos  tielegendi. 
»Vindob.  1761.  8.  — Neue  Ausgabe  (Text  und  deutsche  llebersetzung  mit 
Anmerkungen)  von  Ungar,  mit  Vorwort  von  Skoda.  *Wien,  1813.  8.  — 
Eine  französ.  Uebersetzung  gab  bereits  Rozier  de  la  Cliassagne  in  sei- 
nem Manuel  des  pulmoniques.  Par.  1770.  8.  — Näheres  über  Auenbrug- 
ger a.  bei  *Hcckcr,  Gesell,  der  neueren  Heilkunde.  S.  442.  S.  624. 

2)  Corvisart,  Traduclion  enrichie  de  commenlaires  de  la  melhode  d’  Auen- 
brug g er  pour  euunailre  les  maladies  de  la  poitrine  par  la  percussiou. 
Par.  1808.  8. 

3)  Corvisart,  Essai  sur  les  maladies  el  les  lesious  organiques  du  coeur  el 
de  gras  vaisseaux.  Par.  1806.  8.  1811.  8.  *1818.  8.  — Vergl.  Pariset 
a.  a.  0.  I.  129  ff. 

4)  Laennee,  l>e  l'auscullalion  mediale,  ou  Traile  du  Diagnostic  des  ma- 
ladies des  poumons  et  du  coeur  fände  principalement  sur  ce  nouveau 
mögen  d'exploration.  2 lom.  Par.  1819.  8.  * Par.  1826.  8.  — Deutsch : 
•Weimar,  1822.  1823.  8.  — Schon  im  J.  1815  zeigte  Laennee  den  Nutzen 
der  Auscultation,  auf  welche  ihn  vielleicht  die  schon  von  Hippokrates 
benutzte  Succussion  geleitet  hatte,  an  einem  in  der  Akademie  der  Mcdicin 
vorgestelltcn  Hydrothorax  - Kranken. 

6)  »Piorry,  De  la  percussiou  mediale  el  des  eignes  obtenus  ä Vaidt  de  ce 
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nouveau  mögen  d'exploralion  dam  lei  maladies  des  Organes  tlioruciques 
et  abdominaux.  Par.  1828.  8.  Deutsch:  Wärst).  1828.  8.  • 

6)  *Bouillaud,  TraiU  cliniq ue  des  maladies  du  eoeur  etc.  Par.  1835.  8. 

2 roll. 

7)  Korbes,  Original  cases , u’ilit  dissecliom  and  observalions,  illuslraling  • , 

Ilie  stelhoscope  and  pernusion  in  Ihe  diagnosis  of  Ihe  diseases  of  llte  ehest. 

Und.  1824.  8. 

8)  Stokes,  tnlroduclion  of  Ihe  use  of  tlie  sitlhoscope.  Kdinb.  1825.  8. 

3)  Lejumeau  de  Kergaradec,  Memoire  sur  rauscultation , appliquet  u 

Feinde  de  la  grossesse.  Par.  1822.  8.  — * Deutsch:  Weimar,  1828.  8. 

10)  .los.  Skoda,  Abhandlung  Ober  Percussion  und  Auicultativn.  »Wien, 

1839.  8.  *1842.  8.  *1844  . 8.  *1850.  8. 

11)  Vergl.:  *Jul.  Ilofniann,  Diss.  inaug.  de  limilanda  lande  auscullalionis. 

Praemissa  est  brevis  hujus  arlis  historia.  I.ips.  1831.  8.  — G.  Peyraud. 

Histoire  raisounee  des  progres,  que  la  medecine  pralique  doit  ä l'auscul- 

tation.  Par.  1840.  8.  (pp.  210.)  . . 

Deutschland.  — Die  naturhUtorigclie  Schule.  > 

§•  602.  ..  • 

Nur  sehr  aUmäUg  gelang  es  der  von  Bichat  und  scineh 
Nachfolgern  eingeschlagencn  Richtung,  sich  auch  in  Deutschland 
volle  Geltung  zu  verschaffen.  Diese  Verzögerung  wurde  tbeils 
dadurch  verursacht,  dass  die  Naturphilosophie  noch  immer  im 
Stillen  zahlreiche  Anhänger  zählte,  llieils  dadurch,  dass  die  Ueber- 
schätzung  der  pathologischen  Anatomie,  zu  welcher  sich  die  „phy- 
siologischen“ Aerzte  sehr  häutig  hinreissen  Hessen,  völlig  unver- 
einbar erschien  mit  dem  Vitalismus,  dessen  Herrschaft  in  Deutsch- 
land seit  den  Zeiten  Fr.  Hoffmann'S  entschieden  gewesen  war. 

Am  ungünstigsten  aber  wirkten  auf  das  Urlheil  der  deutschen  Aerzte  * 
über  die  anatomisch  - physiologische  Schule  die  verwerfliche  Ein- 
seitigkeit und  die  Verirrungen  der  von  vielen  Vertretern  jener 
Richtung  vorgetragenen  therapeutischen  Lehren. 

Aus  diesen  Umständen  erklärt  sich  sehr  leicht  die  auf  den  er- 
sten Blick  höchst  auffallende  Erscheinung,  dass  gerade  in  Deutsch-  , 
land  die  wissenschaftliche  Methode  der  Bearbeitung  der  Medicin 
nur  sehr  allmäiig  zur  Geltung  gelaugcn  konnte,  und  dass  dieselbe, 
wie  es  nicht  minder  in  Frankreich  geschah,  gera'de  von  denjeni- 
gen Aerzten , w eichen  das  Verdienst  gebührt , dieselbe  zuerst  in 
ihre  Rechte  eingesetzt  zu  haben,  noch  mit  mancherlei  theoretischen 
Sätzen  in  Verbindung  gebracht  wurde,  durch  welche  die  allge- 
meine Anerkennung  jener  Grundsätze  verzögert  werden  musste. 
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Die  sogehannte  naturWstoriscbe  Schule  sieht  ihrem  Ursprünge 
nach  mit  der  Naturphilosophie  in  tmläugbarcr  Verbindung.-  Aber 
dieser  Zusammenhang  macht  sich  hei  den  einzelnen  Vertretern 
derselben , je  nach  der  Färbung  der  Fraktionen , denen  sie  ange- 
boren , in  sehr  verschiedener , ja  in  gänzlich  diverglrender  Weise 
gellend. 

Als  der  Begründer  der  sogenannten  naturhistorisr.hen  Schule 
im  engeren  Sinne  ist  Schön  lein  zu  betrachten.  Aus  den  Schril- 
len der  Schüler  dieses  berühmten  Arztes  geht  hervor,  dass  die 
Anhänger  desselben  von  dem  Grundsätze  ausgeheu,  die  Heilkunde 
als  einen  Theil  der  Naturwissenschaften  zu  betrachten,  und  sie 
demgemäss  ganz  nach  derselben  Methode  zu  bearbeiten,  wel- 
cher sieh  die  übrigen  Naturwissenschaften  bedienen.  Die  Schiller 
Schünleln’s  legen  auf  die  genaueste  Erforschung  der  physikali-, 
sehen  sowohl  als  der  chemischen  Verhältnisse  des  kranken  Zu- 
standes den  grössten  Werth.  Sehünlein  selbst  ist  einer  der  Er- 
sten unter  den  deutschen  Aerzten  gewesen,  welche  der  physika- 
lischen, mikroskopischen  und  chemischen  Diagnostik  durch  Lehre 
und  Beispiel  Anerkennung  und  die  bedeutendste  Förderung  ver- 
schärft haben. 

Wenn  sich  deshalb  zwischen  den  Anhängern  dieser  Richtung 
und  denjenigen  Aerzten,  welche  sich  selbst  mit  Vorliebe  die  „w  is-' 
senschafllichen“  zu  nennen  pflegten,  ein  Unterschied  zu  erkennen- 
gab, so  war  dies  nur  In, so  fern  der  Fall,  als  die  Krsteren  ihre 
Aufgabe  darin  suchten,  die  pathologische  Anatomie  zur  Grund- 
lage, aber  nicht  zur  Allein  - Herrscherin  in  der  Medicin  zu  erlie- 
, hen , sondern  neben  derselben  einen  eben  so  grossen , gleichmäs-. 
sigen  und  allseitigen  Einfluss  auch  der  Physiologie  einzuräumen. 

Am  meisten  aber  sind  diese  Anhänger  der  naturhistorischen  Schule 
davon  entfernt  geblieben,  — und  gerade  in  dieser  Beziehung  hat  es  ^ 
denselben  nicht  an  Gelegenheit  zum  Kampfe  gegen  ihre  Gegner 
gefehlt,  — das  von  der  Gegenwart  in  Wahrheit  oder  auch  nur' 
vermeintlich  neu  Errungene  zu  überschätzen,  und  wohl  gar  nach 
dem  jenseits  des  Rheines  entsprungenen  W'ahlspruehe  ihrer  Wi- 
dersacher: „La  mddecinc  esl  une  scienee  ä faire“  über  alles  frü- 
her Geleistete  den  Stab  zu  brechen.  Diese  Anhänger  der  natur- 
historischen  Schule  haben,  gleich  vielen  der  würdigsten  Aerztc 
der  Gegenwart,  ihren  Skepticlsmus  deshalb  nicht  bis  zu  dem  trost- 
losen Nihilismus  Derer  gesteigert,  welche  daran  verzweifeln,  dass 
es  der  Heilkunde,  vielleicht  mit  Ausnahme  der  pathologischen 
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Anatomie,  irgend  Jemals  gelingen  werde,  sieh  /.u  dem  Hange  ei- 
ner Wissenschaft  zu  erheben,  und  deshalb  alles  l'cbrlge,  ganz 
besonders  aber  die  Therapie,  einem  Empirismus  in  die  Arme  lie- 
fern, der  um  so  widerlicher  ist,  je  mehr  er  sirh  mit  seiner  eige- 
nen Hnhhcit  brüstet , ja  wohl  gar  mit  derselben  eine  ganz  abson- 
derliche Stufe  wissenschaftlicher  Erhabenheit  erreicht  zu  haben 
sieli  schmeichelt. 

§•  «03. 

Per  Parasitismus. 

Carl  Wilhelm  Stark  (1787  — 1845).  — Ferdinand  Jahn.  — Carl  Ri-, 
chard  Hofmann  (gest.  1851). 

Eine  ganz  eigen Ihümliche  Wendung  nahm  die  theoretische 
Seite  der  naturhistorischen  Schule,  indem  einzelne  ihrer  Anhänger 
den  Gedanken , dass  die  krankhaften  Zustände,  gleich  den  norma- 
len, bestimmten  Ursachen  und  Gesetzen  unterliegen,  zu  dem  Satze 
ausdehnten , dass  die  Kränklichen  als  mehr  oder  weniger  selbstän- 
dige organische  Vorgänge  und  als  Analogicen  niederer  normaler 
Organismen  zu  betrachten  seyen.  Diese  Theorie,  welche  sieli 
hauptsächlich  auf  die  durch  Entozoen,  Epizoen  und  Epiphytcn  be- 
wirkten Uebel,  vor  Allem  aber  auf  die  contagiüscn  Krankhei- 
ten stützte,  wurde  durch  einzelne  mehr  oder. weniger  mit  der 
naturhistorischen  Schule  in  Verbindung  stehende  Aerzle  zu  dem  - 
sogenannten  Parasitismus  ausgebiidet,  dessen  erste  Andeutungen 
sich  bereits  hei  Sydenham  Hilden  '). 

Ihren  geistreichsten  Vertheidiger  fand  diese  Lehre  an  Carl 
Wilhelm  Stark,  Professor  zu  Jena.  Der  Parasitismus  Stark's 
verdient  die  Bezeichnung  des  idealen,  indem  die  Krankheit  zwar 
als  ein  an  und  auf  dem  gesunden  Organismus  sieli  bildender,  ci- 
genlhiimlichcn  Gesetzen  unterliegender  Vorgang  geschildert  wird, 
ohne  dass  indess  damit  im  Grunde  etwas  Anderes  beabsichtigt 
wird,  als  die  Erscheinungen  des  krankhaften  Zustandes  durch  ei- 
nen derartigen,  allerdings  sehr  weit  getriebenen,  Vergleich  mit 
den  Verhältnissen  der  normalen  Organismen  näher  zu  erläutern 2). 

— Dagegen  gewinnt  der  Parasitismus  bei  Jahn,  Leibarzt  zu  Mei- 
ningen, bereits  reale  Bedeutung3),  und  es  lag  nahe  genug,  dass 
C.  Rieh.  Hofmann  zuletzt  dazu  gelangte,  die  Krankheiten  ge- 
radezu als  Rückfälle  des  menschlichen  Organismus  aur  niedere 
normale  Stufen  des  thieriseben  Lebens  zu  schildern,  und  noch  ein- 
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mal  das  Andenken  an  die  kühnste  und  bilderreichste  Periode  der 
Naturphilosophie  zu  erneuern  *). 

Die  naturhistorischc  Schule  bildet  ein  wesentliches  Glied  in 
der  Entwickelungsgeschichte  der  neuesten  deutschen  Medicin,  sie 
bildet  den  IJebergang  von  dem  Vitalisinus  zu  der  wissenschaft- 
lichen, zu  der  physiologischen  Richtung  im  strengen  Sinne  dieses 
Wortes.  Sie  ist  aber  auch  deshalb  von  Bedeutung 'für  die  neue- 
ste Gestaltung  der  deutschen  Heilkunde,  weil  sie  in  vielen  Fäl- 
len dem  anatomischen  Lokalisationspiiiicip  gegenüber  die  Auflas- 
sung des  kranken  Zustandes  als  eines  einheitlichen  vertritt.  Des- 
halb ist  ftlr  dieselbe  die  Lehre  von  den  Krankbeitsprocessen, 
durch  welche  die  Abhängigkeit  der  verschiedenartig  sich  äussern- 
den  Krapkheitserscheinungen  von  einer  gemeinsamen  krankhaften 
Grundbedingung  bezeichnet  werden  soll,  eben  so  charakteristisch, 
als  die  Schärfe,  mit  welcher  die  „Hippokratische“  Schule  von 
Montpellier  bis  auf  diesen  Tilg  die  „organischen  Läsionen“  der 
Pariser  Schule,  als  die  Wirkungen  ihrer  „Dialhesen“  und  „Krank- 
heitselemente“  betrachtet. 

Die  allmächtige  Zeit  und  der  eben  so  unwiderstehliche  Drang 
des  menschlichen  Geistes  zur  Wahrheit  wird  auch  diese  Gegen- 
sätze noch  mehr-ausgleichcn , als  es  bereits  geschehen  ist,  und  es 
fehlt  bereits  nicht  an  untrüglichen  Vorzeichen,  welche  dafür  spre- 
chen, dass  auch  die  In  den  letzten  Jahren  fast  ausschliesslich  be- 
folgte pathologisch -anatomische  Richtung  dazu  gelangen  werde, 
das,  was  die  analytische  Methode  trennen  musste,  durch  die  wis- 
senschaftliche Synthese  zu  seiner  natürlichen  Einheit  wieder  zu- 
rückzuführen. 

1)  S.  oben  §.  462. 

2)  C.  W.  Stark,  * Pathologische  Fragmente.  Weimar,  1824.  1825.  8.  2 Bde. 
— Allgemeine  Pathologie  oder  allgemeine  S'aturlehre  der  Krankheit.  Lcipz. 
•1838.  8.  »1844.  8.  2 Bde. 

„Krankheit  ist  ein  Lebensprocess , der  alle  wesentlichen  Eigenschaften 
des  Lebens  an  sich  trägt,  aber  immer  ein  anderes,  der  Form  nach  ihm  un- 
gleichartiges Leben  xu  seiner  Entstehung  und  ferneren  Existenz  voraussetzt, 
an,  in  und  mit  dem  er  lebt.  Sie  ist  also  ein  Parasit.“  Stark,  Allgem. 
Pathol.  L §•  28.  [In  der  2lcn  Auflage  seines  Werkes  hat  Stark  diese  An- 
sicht noch  mehr  zu  begründen  gesucht,  und  demzufolge  beginnt  in  derselben 
die  Definition  der  Krankheit  (§.  30)  mit  den  Worten:  „Wahre  Krankheit 
(nicht  jedes  Kranksej  n)  u.  s.  w.“] 

3)  Ferd.  Jahn,  • Ahnungen  einer  allgem.  Naturgeschichte  der  Krankheiten. 
Eisenach,  1828.  8.  — • Die  Naturheilkrafl.  Eisen.  1831.  8.  — * System 
der  Physiatrik  oder  der  Hippokratischen  Medicin.  Eisenach,  1835.  1839.  8. 
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2 Bdr.  — • Zur  Naturgeschichte  der  Schiulein'schen  Rinne uuusschtüge 

oder  Enteianlheme.  Eisenach,  1840.  8.  u.  m.  a.  Sclir. 

„Krankheit  ist  derjenige  im  Leben  selbst  spielende  und  in  übermässigem 
Hervorlreten  einer  einzelnen  Grundrichtung  desselben,  entweder  der  egoisti- 
schen oder  der  kosmischen,  beruhende,  die  übrigen  Lebensthätigkeiteu  stö- 
rende, einen  selbständigen  niederen  Lebensprocess  und  Organismus,  eine  Af- 
lerorganisation , darstellende  Vorgang,  durch  welchen,  wenn  er  zu  seinem 
Ziele  gelangt,  behufs  ihrer  stetigen  Verjüngung  die  Matur  die  Individuen  zur 
Vernichtung  führt.“  Jahn,  Phgsiatrik,  1.  §.  16. 

4)  *C.  R.  Ilofmann,  Vergleichende  Idealpathologie.  Ein  Versuch,  die 
Krankheiten  als  Rückfälle  der  Idee  des  Lebens  auf  tiefere  normale  Le- 
bensstufen  darzmtellen.  Stufig.  1834.  8. 


Sechster  Abschnitt. 

• Die  C h i ru rgic  im  neunzehnten  Jahrhundert. 

§.  604. 

Frankreich. 

Boyer.  — Anthelme  Kicherand.  — Delpech.  — Dupuytren  (1778 — 
1835).  — Jean  Dominique  Larrey  (1766 — 1843). 

Die  Chirurgie  hat  sich  während  der  bis  jetzt  abgclaufencn  er- 
sten Haine  des  neunzehnten  Jahrhunderts  zu  einer  hohen  Blülhc 
emporgeschwungen.  Dieser  erfreuliche  Zustand  gründet  sich  aber 
eben  so  wohl  auf  die  Beseitigung  der  bisherigen  Trennung  des 
ärztlichen  Standes  in  Aerzle  und  Wundärzte,  und  die  innige  Ver- 
bindung, in  welche,  demgemäss  die  Chirurgie  mit  den  übrigen 
Zweigen  der  Heilkunde  trat,  als  auf  die  grossen  Fortschritte  des 
technischen  Verfahrens,  die  Vervollkommnung  des  chirurgischen 
Heilapparats  und  die  dadurch  bedingte  Kühnheit  und  Sicherheit  der 
operativen  Methoden. 

Die  bedeutendste  Anregung  ist  auch  in  dieser  Hinsicht  von 
den  Aerzten  Frankreichs  ausgegangen;  aber  durchaus  ebenbürtig 
stellen  sich  denselben  die  Leistungen  der  englischen  Chirurgie  zur 
Seile,  und  mit  eben  so  gerechtem  Stolze  darf  unser  Vaterland  auf 
die  ihm  entsprossenen  Wundärzte  hinblickcn. 

Als  der  wichtigste  Begründer  der  neuesten  Epoche  der  fran- 
zösischen Chirurgie  muss  Desault  gelten,  indem  er  zuerst  einen 
eigentlich  klinisch -chirurgischen  Unterricht  In’s  Leben  rief,  und 
hierbei  unablässig  darauf  bedacht  war,  die  Chirurgie  mit  der  Ana- 
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tomie  und  Physiologie  auf  das  Innigste  zu  verknüpfen  l).  Aus 
Desnuit's  Schule  sind  in  mehr  oder  weniger  unmiltelharer  Weise 
nicht  hloss  fast  alle  ausgezeichneten  Chirurgen  der  jüngsten  Zeit 
In  Frankreich  selbst,  sondern  namentlich  auch  mehrere  der  be- 
deutendsten Vertreter  der  neuesten  deutschen  Chirurgie  hervor- 
gegangen. 

Unter  den  Schülern  Desault’s  in  Frankreich  nimmt  Boyer  * 
aus  Uzcrches  die  erste  Stelle  ein.  Das  grosse  chirurgische  Hand- 
buch desselben  hat  bis  auf  die  neueste  Zeit  durch  seine  Vollstän- 
digkeit als  eins  der  bedeutendsten  Werke  auf  diesem  Gebiete  sei- 
nen Hang  behauptet1).  — Zu  den  Schülern  Desault’s  ist  fer- 
ner auch  Kicherand  zu  zählen,  dessen  „ chirurgische  Noso- 
graphie" einen  sehr  grossen  Erfolg  hatte1).  — Als  Vertreter 
der  Chirurgie  in  der  Schule  von  Montpellier  erscheint  Dclpech 
aus  Toulouse , welcher  unter  Anderem , ganz  im  Sinne  der  erste- 
ren,  eine  natürliche  Classification  der  chirurgischen  Krankheiten  zu 
liefern  versuchte4),  aber  auch  durch  wichtige  praktische  Leistun- 
gen, von  denen  nur  an  die  berühmten  Untersuchungen  über  den 
Hospitalbrand  erinnert  werden  soll,  sicli  grosse  Verdienste  erwarb. 

Als  das  Muster  der  Gewandtheit  und  Eleganz,  deren  sich  die 
französische  Chirurgie  bis  .in  die  neueste  Zeit  rühmen  durfte,  muss 
Dupuytren,  der  Nachfolger  Sabaticr’s  im  chirurgischen  Lehr- 
amte zu  Paris,  genannt  werden,  welchem  die  chirurgische  Lite- 
ratur zwar  nur  wenige  Milllieilungen  verdankt,  der  aber  durch 
mündliche  Lehre  und  Beispiel  höchst  bedeutend  auf  die  Fortbildung 
seines  Faches  eingewirkt  hat  ®). 

Zu  den  berühmtesten  Wundärzten  Frankreichs  aus  der  neue- 
sten Zeit  gehört  Jean  Dominique  Larrey  aus  Beaudeau  hei 
Bagnöres  de  Bigorre,  aus  einer  Familie,  welche  bereits  mehrere 
tüchtige  Aerzte  erzeugt  halte,  ein  3Iann  von  dem  würdigsten  Cha- 
rakter. Larrey,  Anfangs  Schiifsarzt,  dann  Professor  am  Val 
de  Grace  zu  Paris,  erwarb  seine  Bildung  und  seinen  Ruhm  haupt- 
sächlich als  Oberarzt  der  Armeen  und  als  der  unzertrennliche 
Begleiter  Napoleon’s  in  Italien,  Aegypten,  Deutschland  und 
Russland e). 

Durch  diese  und  viele  andere  Aerzte  ist  die  französische  Chi- 
rurgie zu  der  Höhe  der  Ausbildung  gelangt,  auf  welcher  sie  sich 
gegenwärtig  befindet,  und  zu  dem  Ruhme,  den  unter  den  Leben- 
den, um  nur  Wenige  zu  nennen,  Roux,  Guerin,  Malgaigne, 
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Vidal  de  Cassis,  Nölaton  und  vtelc  Andere  ihr  zu  erhalten 
eifrig  hemiiht  sind 8). 

1)  S.  oben  §.  546. 

2)  A.  Boyer,  Traite  complet  d'anatomie  4mc  ed.  Par.  1815.  8.  4 roll.  - 
Traiti  des  mnladies  chirurgicales  el  des  Operation*  qui  leur  conviennent. 
*4me  edit.  1830.  8.  11  voll.  5me  edit.  Par.  1834.  8.  — Deutsch  von  Ca- 
jetan  Textor.  Wörth.  1818-1827.  8.  11  Bde.  *1834-1841.8.  11  Bde.  — 
Legans  sur  les  maladies  des  os.  Par.  1803.  8.  Deulsch  von  *G.  A.  Span- 
genberg. Leipz.  1804.  8.  — Vergl.  *J.  F.  Roux,  Bayer  et  Bichat, 
Discours  prononce  etc.  Par.  1851.  8. 

3)  Anthelme  Richerand,  Piss,  sur  les  fractures  du  cot  de  fimur.  Par. 
1799.  8.  — Des  erreurs  populaires  relatives  d la  mddecine.  Par.  1810.  8. 
1812.  8.  Deutsch:  Marburg,  1811.  8.  — Uistoire  des  propres  recens  de 
Io  Chirurgie.  Par.  1825.  8.  — Sosographie  cltirurgirale.  Par.  1821.  8. 

2 voll.  — Sosographie  et  therapeutique  chirurgicales.  Par.  1821.  8.  2 voll, 
u.  öfter.  — Deutsch  von  H.  Robbi  und  F.  P.  L.  Cerutti.  Leipz.  1819 
—1824.  8.  8 Bde. 

4t  Delpech,  Memoire  sur  la  complication  des  plaies  et  des  niedres  connus 
sous  le  nom  de  pourriture  d'liopital.  Par.  1815.  8.  — Deutsch:  *Brug-  ■ 
man  und  Delpech,  Heber  den  Hospitalbrand.  A.  d.  Holl.  u.  Franz,  von 
Kies  er.  Jena,  1816.  8.  — Traite  des  maladies  reputees  chirurgicales. 
Par.  1813.  8.  3 voll.  — Chirurgie  clinique  de  Montpellier  etc.  Par.  1823 
— 1828.  4.  2 voll.  — Deutsch:  Lcipz.  1826.  8.  — De  rOrlhomorphie,  par 
rapport  ä l'espece  humaine  etc.  Par.  1829.  8.  2 voll,  avee  atlas  in  fol.  — 
Deutsch : Leipz.  1830.  8. 

6)  Dupuytren  war  im  J.  1777  zu  Pierre  - Buffiere , einer  kleinen  Stadt  des 
Departements  Haute- Vienne , von  sehr  armen  Aeltern  geboren.  Noch  in 
sehr  zartem  Alter  nahm  er  durch  seine  Schönheit  eine  durchreisende  vor- 
nehme Dame  so  sehr  ein , dass  sie  ihn  seinen  Aeltern  zu  entführen  ver- 
suchte. Später  nahm  ihn  ein  Officier  an  Kindesslatt  an.  — Dupuytren 
widmete  sich  zu  Paris  dem  Studium  der  Medicin,  ward  sehr  bald  als  der  er- 
ste Prosector  bei  der  1794  gegründeten  ecole  de  müdecine  und  im  J.  1801 
als  Professor  der  Anatomie  bei  derselben  angestellt.  Seine  Studien  betrafen 
in  dieser  /.eit  hauptsächlich  die  Physiologie  und  die  pathologische  Anatomie. 
Im  J.  1803  erhielt  Dupuytren  die  Stelle  des  zweiten  Wundarztes  am  Hü- 
te)-Dieu,  1808  die  des  Chirurgien  en  clisf  adjoint,  1812  die  Professur  der 
Chirurgie.  — Noch  im  J.  1834  machte  Dupuytren,  der  zu  Paris  in  allen 
Kreisen  der  Bevölkerung  der  grössten  Popularität  genoss,  eine  Reise  nach 
Italien,  auf  welcher  er  die  grössten  Lorbeeren  erndtete.  Schon  ein  Jahr 
darauf  ereilte  ihn  der  Tod. 

Dupuytren,  Memoire  sur  au  moniere  nouvelle  de  pratiquer  V Opera- 
tion de  la  pierre  etc.  publiö  par  Sanson  et  Bögin.  Par.  1836.  fol. 
Deutsch : Leipz.  1837.  fol.  — Legons  orales  de  clinique  cliirurgicale  faites 
a l'Hötel- Dieu  de  Paris , publ.  par  Brierre  de  Boismont  et  Marx. 
*2me  edit.  Par.  1839.  8.  6 voll.  — Deutsch:  Leipz.  1832 — 1835.  8.  2 Bde. 
— Paris,  1832—1834.  8.  2 Bde.  Quedlinb.  1840-1846.  8.  4 Bde.  — Das 
vollständige  Verzeichniss  der  Schriften  Dupuylren’s,  welche  vorzüglich  io 
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den  • Bulletins  de  la  fac.  de  ni ei.  de  i’ar.  (804 — 18*21.  8.  7 »oll.  nieder 

gelegt  sind,  s.  bei  Pariset,  a.  a.  O.  II.  147.  — Yergi.  Fr.  Bouisson, 
Parallele  de  Delpeclt  et  de  Dupuytren.  Par.  et  Moutp.  184*2.  8.  (pp. 

3*2.)  — Vidal  (de  Cassis),  Essai  Itislorique  sur  Dupuytren  etc.  Par. 

1835.  8.  — Paris  et,  tloije  du  bar  on  G.  Dupuytren.  Par.  183  b.  8. 

6t  1.  D.  Larrey,  *Helation  ehirnryicale  de  l'armee  i'Urient.  Par.  1804.  8. 

— Des  amputations  des  membres  ä la  suite  des  roups  de  feu  Par.  1797. 

1803.  4.  1808.  8.  — * Memoires  de  Chirurgie  militaire  et  de  campagues 
de  D.  J.  Larrey.  Par.  4 roll.  1812 — 1817.  Deutsch:  Lcipa.  1813.  1819. 

8.  2 Bde.  — Hecueil  de  memoires  de  Chirurgie.  Par.  1821.  8.  Deutsch: 
Leipz.  1824.  8.  — CUnique  chirurgicale , exercee  dans  tes  campagnes  et 
les  hopitanx  militaires  depuis  1792 — 1836.  Par.  1830—1836.  6 roll,  et  At-  » 

las.  Deutsch:  Darnist.  1831.  1834.  8.  Berl.  1831.  8.  (Beide  Ueberss-  ha- 
ben nur  die  ersten  3 Bde.)  — * Delation  medicale  des  campagnes  et  vo- 
yages  de  1815  1840.  Par.  1841.  8.  Vergl.  Velebrites  medicales  et  chi- 
rurgicales  contemporaines.  Livr.  I.  Larrey.  Par.  1642.  8.  — »Duboia, 

Gaz.  med.  de  Par . 1850.  No.  32. 


§.  605. 

Deutschland.  — Vincenz  »on  Kern.  — Job.  Nep.  Rust  (1775  — 
(840). — Phil.  Frledr.  von  Walther  (1782 — 1849). — Carl  Ferd.  von 
Graefe  (1787—1840).  — Conr.  Joh.  .Wart.  Langenbeck  (1776—1850).  — 
Job.  Fried r.  Dieffenbach  (1795—1817). 

England.  — Astlcy  Cooper  (1768—1841). 

Auf  die  Entwickelung  der  deutschen  Chirurgie  während  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  hat  die  durch  Vincenz  von  Kern  zu 
Wien  gebildete  Schule  den  bedeutendsten  Einfluss  ausgeiibt.  Es 
gibt  sich  nämlich  in  derselben,  gerade  so  wie  in  den  gleichzeitig 
von  Boer  vorgetragenen  geburtshilflichen  Grundsätzen,  das  Be- 
streben nach  Vereinfachung  des  therapeutischen , insbesondere  des 
medicinisch  - therapeutischen  Theils  der  Chirurgie  zu  erkennen1). 
Das  Hauptverdienst  der  Kcrn'schen  Schule  besteht  indess  darin, 
dass  sie  den  Eifer  fiir  die  Chirurgie  bei  den  deutschen  Aerzten 
von  Neuem  belebte,  dieselbe  von  dem  Einflüsse  Frankreichs  im- 
mer mehr  befreite,  und  dass  sie  Männer  erzeugte,  welche  wie 
Rust,  von  Walther*),  Professor  zu  Landshut,  Bonn  und  Mün- 
chen, von  Graefe3),  Professor  zu  Berlin,  und  Langenbeck4), 
Professor  zu  Göllingen,  in  operativer  Hinsicht  den  gefeiertsten 
Aerzten  des  Auslandes  durchaus  gleich  standen , während  sie  über 
viele  durch  allgemein  wissenschaftliche  und  ärztliche  Bildung  bei 
Weitem  hervorragten. 

. Den  ersten  Bang  unter  den  deutschen  Wundärzten  der  neue- 
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slen  Zeit  und  eine  der  glänzendsten  Stellen  in  der  Geschiehte  der 
Chirurgie  nimmt  Dicffenbach  ein,  eben  so  sehr  wegen  der  Ge- 
nialität seiner  Ideen,  als  wegen  der  vollendeten  Meisterschaft  ih- 
rer Ausführung*). 

Die  neueste  englische  Chirurgie,  ausgezeichnet  durch  die 
Kühnheit  ihrer  operativen  Eingriffe,  wird  hauptsächlich  durch  Ast- 
ley  Cooper  vertreten,  dessen  Beispiel  in  vielen  seiner  Lands- 
leute die  rühmlichste  Narheirerung  erweckte'1). 

Die  spcciellc  Darstellung  der  chirurgischen  Leistungen  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  liegt  nicht  in  unsrer  Aufgabe.  Dagegen  dürfen 
die  hervorragendsten  unter  den  glänzenden  Bereicherungen  derselben 
nicht  unerwähnt  hleiben.  Als  solche  erscheinen  die  Zertrümmerung 
der  llarnblascn-Stelne  durch  die  Lithonfripsie,  welche  bereits  Beni-  •. 
venir)  übte,  die  in  neuester  Zeit  zuerst  von  Gruithuisen  ins 
Leben  gerufen , hauptsächlich  aber  von  drei  französischen  Aerzten, 
Civiale,  Heurteloup  und  Amussat,  ausgebildet  wurde. — Un- 
gleich fruchtbarer  noch  erwies  sich  die  von  Neuem  aus  ihrer  Ver- 
gessenheit hervorgezogene  plastische  Chirurgie,  welche  zuerst  durch 
von  Gräfe,  dann  aber,  und  noch  weit  mehr,  durch  Dieffen- 
hach  zu  dem  Grade  der  Vollkommenheit  erhoben  wurde,  welchen 
sic  gegenwärtig  darbielet.  — An  die  plastischen  Operationen  reiht 
sich  die  subeulane  Myo-  und  Tenotomie,  deren  erster  Gedanke 
von  Stromeyer  gegeben  wurde,  während  Dieffenbarh  dieselbe 
zuerst  in  Anwendung  und  srhr  bald  auch  zu  einem  hohen  Gradp 
der  Ausbildung  brachte.  — Endlich  ist  noch  mit  kurzen  Worten 
der  Entdeckung  von  der  narkotischen  Wirkung  der  Inhalationen 
des  Aethers  durch  Morton  und  Jackson  in  Boston,  und  des 
Chloroforms  durch  Simpson  in  Edinburg,  zu  erwähnen , einer 
Entdeckung,  welche  in  vieler  Beziehung  einen  neuen  Abschnitt 
der  Chirurgie  zu  bezeichnen  geeignet  ist. 

1)  Vincenz  von  Kern,  * Annalen  der  chirurgischen  Klinik  an  der  hohen' 
Schuir  zu  Wim.  Wien,  1807 — 1809.  2 Bdo.  8.  — * Veher  die  Hand- 
lungsweise bei  Absetzung  der  Glieder.  Wien,  181t.  8.  — Die  Leistungen 
der  chirurgischen  Klinik  an  der  hohen  Schnle  zu  Wien  von  1805 — 1824. 
Wien , 1828.  4.  — Abhandlung  über  die  Verletzungen  am  Kopfe  und  die 
Durchbohrung  der  Hirnschale.  Wien  , 1828.  8.  — Die  Sleiubc  schwer  den 
der  Harnblase  u.  s.  w.  Wien,  1828.  4.  — *Vou  der  Anwendung  des  Glich- 
eisens  bei  verschiedenen  Krankheileu.  Leipz.  1828.  8.  — Beobachtungen 
und  Bemerkungen  aus  dem  Gebiete  der  praktischen  Chirurgie.  Wien,  1828. 

4.  — Vergl.  Rust,  a.  a.  0. 

2)  Vergl.  oben  §.  572.  Phil.  Franz  von  Walther,  ans  Burweiler  in  der 
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Rhoinpfalz,  studirte  zu  Heidelberg  und  Wien  (unter  P.  Frank,  Beer  u. 
m.  .4.).  Schon  in  «einem  22sten  Jahre  erhielt  Walther,  nachdem  er  kurie 
Zeit  unter  seinem  Freunde  Marcus  am  Bamberger  Hospitale  thälig  gewesen 
war , die  Professur  der  Physiologie , bald  darauf  die  der  Chirurgie  an  der 
Universität  Landshut,  welche  sich  damals,  wesentlich  auch  durch  Walther’» 
glänzende  Leistungen  als  Arzt  und  Lehrer,  in  ihrer  höchsten  Blüthe  befand. 
Seil  dem  Jahre  1819  wirkte  Walther  mit  eben  so  ausgezeichnetem  Erfolg» 
zu  Bonn;  im  Jahre  1830  folgte  er  einem  Rufe  nach  München,  wo  er,  fast 
noch  zwanzig  Jahre  lang,  bis  zu  seinem  Tode  mit  ungeschwächler  Krad,  in 
jeder  Beziehung  da»  Muster  eine»  Arztes,  fortwirkle.  — Vergl.  ‘Alois 
Martin,  Phil.  Franz  r.  Walther’*  Men  und  Wirken ; in  v.  Wal- 
ther’s  und  v.  Ammon's  Zeitschrift  für  Chirurgie  und  Augenheilkunde. 
München,  1850.  8.  (Schlussheft.) 

Pli.  F.  v.  Walther,  • Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  praktischen 
Medicin , besonders  der  Chirurgie  und  Augenheilkunde.  Landshut , 1813.  8. 
— * Die  Lehre  vom  schwarzen  Staar  und  seiner  Heilart.  (Bes.  Abdruck 
aus  v.  Gräfe’s  und  v.  Walther’s  Journal  für  Cltir.  u.  s.  w.  Bd.  30.) 
Berlin,  1841.  8.  — System  der  Chirurgie.  Karlsruhe  u.  Freiburg,  1833. 
3 Bde.  8.  — ‘ 1843—1847.  8.  3 Bde. 

3)  C.  F.  r.  Gräfe,  *. Normen  für  die  Ablösung  grösserer  Gliedmassen,  nach 
Erfahrungsgrundsalzen  entworfen.  Mit  7 Kupf.  Berlin,  1812.  4.  — * Rhi- 
noplastik , oder  die  Kunst , den  Verlust  der  Nase  organisch  zu  ersetzen 
u.  ».  w.  Mit  6 Kupf.  Berlin,  1818.  4.  — Latein.:  von  J.  F.  C.  Hecker. 
Berl.  1818.  4.  — • * Pie  epidemisch  - eonlagiöse  Augeublennorrhoe  Aegyp- 
tens, in  den  europäischen  Befreiungsheeren  während  der  Feldzüge  1813 — 
1815  beobachtet.  Mit  5 Kupf.  Berl.  1823.  fol.  — Jahresberichte  über  das 
chir.  u.  s.  w.  Institut  der  — Vnir.  zu  Berlin.  Berl.  1817-1819.  1821 — 
1829.  1831.  1832.  1833.  4.  — Vergl.  ‘Benedict,  Denkschrift  auf  v. 
Gräfe  in  B’s.  Abhandlungen  zur  Augenheilkunde.  Breslau,  1842.  8. 
8.  1 If. 

4)  Conr.  Joh.  Mart.  Langenherk.  * Chirurgische  Abhandlung  über  eine 
einfache  und  sichere  Methode  des  Steinschnilts.  Mit  Vorrede  von  J.  C. 
y.  Siebold.  Mit  6 Kupf.  Würzb.  1802.  4.  — * Prüfung  der  Keratonyxis 
u.  s.  w.  Gült-  1818.  8.  Mit  2 Kupf.  * Abhandlung  von  den  Leislen- 
ii nd  Sehenkelbrüchen , enthaltend  die  anatomische  Beschreibung  und  die 
Behandlung  derselben.  Gott.  1821.  8.  Mit  8 Kupfertaf.  in  fol.  — * Noso- 
logie und  Therapie  der  chirurgischen  Krankheiten  u.  s.  ur.  Gott.  1822— 
1844.  5 Theile  in  8 Bden.  8. 

5)  Joh.  Friedr.  Dieffenbach,  • Chirurgische  Erfahrungen,  besonders 

über  die  Wiederherstellung  zerstörter  Theile  des  menschlichen  Körpers, 
nach  neuen  Methoden.  4 Ablheilungen.  Berl.  1829 — 1834.  8.  — * Por- 

träte in  der  chirurgische n Klinik  der  K.  Charite  :u  Berlin.  Herausgeg. 
von  C.  Th.  Meier.  Berl.  1840.  4.  — * lieber  die  Durchschneidung  der 
Sehnen  und  Muskeln.  Mit  20  lithogr.  Taff.  Berl.  1841.  8.  — * Die  Hei- 
lung des  Stotterns  durch  eine  neue  chirurgische  Operation.  Berl.  1841.  8. 
Mit  4 lithogr.  Taff.  — * Heber  das  Schielen  und  die  Heilung  desselben 
durch  die  Operation.  Berl.  1842.  8 Mit  3 Taff.  Abbild.  — * Die  opera- 
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live  Chirurgie.  2 Bde.  Leipz.  1844 — 1848.  8.  — • Der  Aether  gegen  den 
Schmerz.  Berl.  1847.  8. 

ti)  Aftley  PaUou  Cooper  (und  Bciij.  Travers),  Suryical  essays.  Loud. 
1818.  1820.  8.  2 voll.  — Franz. : Par.  18*22.  8.  — The  anatomy  and 
suryical  f realment  of  inguinal  and  congenital  hernia.  Lond.  1804-  fo). 
Lond.  1827.  fol.  — Anatomy  and  surgical  treatment  of  critral  and  um- 
bilical  hernia.  Lond.  1807.  fol.  — Itlustrations  of  the  diseases  of  the 
breast.  Pari.  I.  Lond.  1829.  fol.  — On  dislocations  and  fractures  of  the 
joints.  Viele  Ausgg.  Zuletzt  Lond.  1842.  4.  trinciples  and  practire  of 
surgery.  Ed.  by  Lee.  Lond.  1830—1843.  3 vols.  8.  — Disseases  of  testis. 
Lond.  4.  — Alle  diese  Schriften  in  zahlreichen,  besonders  deutschen,  l'eber- 
setzungen.  — Vergl.  B.  Cooper,  The  life  of  Sir  Astley  Cooper. 
Lond.  1843.  8.  2 vols.  — Revue  britann.  1843.  p.  256.  — Hält.  gel. 
Anzeig.  1843.  No.  202.  203. 

7)  S.  oben  §.  33o. 

r.  ' ' U.~  ~ / 

'&V  * "v  * * , y % 4 ‘ ‘vV  'ffthtiiv 

f . 

Siebenter  Abscbuiü. 

Die  Geburtshülfe  des  neunzehnten  Jah  rhunders. 

Lucas  Johann  Boer  (1751  — 1835). 

§.  006. 

Die  neueste  Periode  der  Geburtshülfe  wird  in  der  bestimm- 
testen Weise  durch  Lucas  Johann  BoCr  bezeichnet,  indem  die- 
ser das  von  Solavrds  de  Renliac  lind  Baudeloeque ')  begon- 
nene Werk,  welches  darauf  gerichtet  war,  die  Naturthätigkelt 
bei  dem  Geburtsakte  wiederum  in  ihre  vollen  Rechte  einzusetzen, 
durch  seine  In  den  Annalen  der  Wissenschaft  mit  unvergänglichen 
Zügen  eingeschriebenen  Leistungen  zu  vollenden  berufen  war. 

Lucas  Johann  Boür  (ursprünglich  Boogers),  aus  L'ffcnhelm 
bei  Ansbach,  war  von  seinen  Angehörigen  Anfangs  zum  geistli- 
chen Stande  bestimmt;  auf  den  Rath  Caspar  von  Siebold’s  in 
Würzburg*)  indess  widmete  er  sich  der  Medicin,  .Anfangs  zu 
Würzburg,  später,  mit  Hülfe  der  Unterstützung  des  Fürstbischofs 
von  Würzburg,  Adam  Friedrich  von  Seinsheim,  zu  Wien, 
wo  er  mit  besonderem  Eifer  unter  Lebmacber’s  Leitung  das 
Studium  der  Geburtshülfe  ergriff.  Schon  im  Jahre  1784  erhielt 
BoPr  die  Stelle  eines  Wundarztes  bei  dem  Waiscnhausc  daselbst; 
durch  die  Munilicenz  Joseph's  II.  wurde  er  sodann  in  den  Stand 
gesetzt , eine  grössere  Reise  nach  Holland , Frankreich  und  Eng 
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l.’iiid  ku  unternehmen,  um  sich  für  sein  Fach  auszuhilden.  Nach 
dreijähriger  Abwesenheit,  während  welcher  er  unter  Baudeloeque, 
Lauverjat,  Louis,  — Leake,  Denman,  Osborn  u.  A.  mH 
unablässigem  Eifer  seinen  Zweck  verfolgt  hatte,  kehrte  Buer 
nach  Wien  zurück,  wo  er  bald  darauf  zum  kaiserlichen  Leib- 
wundarzte und  zum  Professor  der  praktischen  Geburlshülfe  er- 
nannt wurde.  Boi'r  verwaltete  dieses  Amt  33  Jahre  hindurch 
mit  dem  unermiidlichslen  Pflichteifer , und  erhob  (Während  dieser 
Zeit  die  geburtshiiiniehe  Schule  von  Wien  zu  der  ersten  von 
Deutschland ; die  letzten  12  Jahre  seines  segensreichen  Lebens 
widmete  Boi'r  der  Herausgabe  seiner  Schriften,  deren  Inhalt,  wie 
v.  Siebold  sagt,  in  immer  glänzenderer  Gestalt  im  Verlaufe  der 
Alles  prüfenden  und  richtenden  Zeit  dem  Auge  des  Forschers  enl- 
gegentritt,  und  zu  nie  verlöschender  Dankbarkeit  gegen  ihren  Ur- 
heber auffordert 3). 

Als  Bohr  auHrat,  hatten  zwar  die  Grundsätze,  welche  So- 
la vrds  in  Frankreich  lehrte,  auch  bereits  in  unserm  Vater- 
lande Wurzel  geschlagen , besonders  nachdem  die  Hauptschrill  von 
Baudeloeque  durch  Meckel's  Uebersetzung  allgemein  bekannt 
geworden  war,  aber  dennoch  behauptete  die  instrumentale  Seite 
der  Entbindungskunst,  durch  das  Anselm  Lcvret’s,  Smcllie’s 
und  ihrer  zahlreichen  Schüler,  fortwährend  grosses  Uebergewlcht. 
Namentlich  machten  viele  Aerzte  vou  der  Zange  noch  einen  so 
häutigen  Missbrauch,  dass  es,  wie  Boi'r  selbst  sich  ausdrückl, 
rast  schien,  „als  habe  die  Natur  Ihr  Werk  der  Gebärung  abge- 
geben, und  es  der  Zange  des  Geburtshelfers  überlassen.“  In  kräf- 
tiger Hede  schilderte  Boi'r  das  Unnatürliche  uud  Verwerfliche 
dieses  Verfahrens ; mit  begeistertem  Munde  bewies  er,  welche 
rast  unerschöpflichen  Mittel  der  Natur  bei  der  Durchführung  des 
Geburtsaktes  zu  Gebote  stehen,  und  w ie  selten  sie  im  Ganzen  der 
Beihülfc  der  Kunst  bedürfe  ♦). 

So  ist,  vorzüglich  für  die  deutsche  Geburlshülfe  * durch  die 
Leistungen  Boer’s  der  Grund  gelegt  worden  zu  den  glänzenden 
Fortschritten,  welche  dieses  Fach  in  der  neuesten  Zelt  gemacht 
und  durch  welche  dasselbe  namentlich  eine  Sicherheit  des  thera- 
peutischen Verfahrens,  wie  kein  anderer  Zweig  der  Heilkunde, 
erreicht  hat. 

1)  S.  oben  §.  558. 

ty  8.  oben  §.  549. 

:ti  Per  Verfasser  dieser  Schrift  lähll  M seinen  schönsten  Erinnerungen,  da»« 
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er  so  glücklich  war , den  ehrwürdigen  Ureis,  dessen  heitere  Ruhe  selbst 
schwere  körperliche  Leiden  nicht  zu  beugen  vermochten,  noch  wenige  Wo 
chen  vor  dessen  Tode  sehen  und  ihm  seine  Verehrung  bezeugen  zu  dürfen. 

4)  Boer's  wichtigste  Schriften  sind:  Abhandlung  von  dem  Gebrauche  und  der 
Unentbehrlichkeit  des  Hebele  in  der  F.ntbinduugskuust.  Wien , 1785.  8.  — 

* Abhandlungen  Hnd  Versuche  geburlshiilflichen  Inhalts ; zur  Begründung 
einer  naturgemäßen  Entbiudungsmethode  u.  s.  n.  Wien  1791.  1807.  8. 

4 Bde.  Supplement  hierzu:  Wien,  1820.  8.  — * De  ulistel  ricia  n al  urali 
libri  VII.  Virnn.  1812.  8.  1830.  8.  Deutsch:  Wien,  1834.  8.  — Das  Nä- 
here s.  bei  v.  Siehold  II.  584  IT.  — Leber  lloür’s  Leben  vergl.  haupts. 

•A.  F.  ilussian,  l.uc.  J o h.  ho  er'  s Leben  und  Wirken.  Wien,  1838.  8. — 

§.  607. 

Friedr.  Benjamin  Osiander  (1759  — 1822).  — Justus  Heinrich  Wi- 
gand (1769-1817).  — Willi.  Joh.  Schmitt  (1760-1827).—  Ad.  Friedr. 
Nolde  (1764-1813).  — Ludw.  Friedrich  von  Froriep  (1779—1847).  — 

Joh.  Pet.  Weidmann  (1751—1819). — Franz  Carl  Naegele  (1777— 1851).' 

— Joseph  d’Outrcpont  (1775  — 1745).  — Ludw.  Jul.  Casp. 

M e n d e (1779  — 1832). 

Dass  cs  selbst  so  einfachen  und  nalurgemässen  Grundsätzen,  . 
als  den  von  Boi?r  gelehrten,  nur  allmälig  gelingen  konnte,  sich 
Bahn  zu  brechen,  das  beweisen  die  von  friedr.  Benj.  Osian- 
der, aus  Zell  int  VVürtembergschen , Arzt  zu  Kircbheim  unter 
Teck,  später  Professor  zu  Göttingen,  einem  übrigens  sehr  aus- 
gezeichneten Arzte , vorgetragenen  Lehren.  Im  geraden  Gegen-  .* 
satze  zu  Bohr  legte  Osiander  auf  die  liunslhülfe  bei  der  Ge- 
burt ein  so  grosses  Gewicht,  dass  er  sich  sogar  zur  Bezeichnung 
seines  Faches  stets  des  Namens  „Entbindungskunsl“  bediente. 

So  sehr  aber  auch  durch  Osiander  und  durch  seine  überaus 
zahlreichen  Schüler  die  allgemeine  Anerkennung  der  Boer'sclieu 
Grundsätze  verzögert  wurde,  so  gebührt  demselben  doch  das  Ver- 
dienst, die  operative  Seite  der  Geburtshiilfe,  namentlich  die  Lehre 
von  dem  Gebrauche  der  Zange,  wesentlich  gefördert  zu  haben.  — 
Besondere  Verdienste  erwarb  sich  Osiander  ausserdem  durch 
seine  erst  durch  das  klassische  Werk  von  Siebold’s  ühertrolfenc 
„ Geschichte  der  G e b urt  sh  Ulf  e“  *). 

Als  die  hervorragendsten  unter  den  Geburtshelfern  Deutsch- 
lands , welche  in  dem  hier  betrachteten  Zeiträume  durch  ihre  Lehre 
und  ihr  Beispiel  wesentlich  mltgewirkt.  haben  zu  der  ferneren  Ent- 
wickelung der  Geliurlshülfe,  sind  Juslus  lieinr.  Wigand  aus 
Reval,  Arzt  zu  Hamburg,  in  dessen  Schrillen  fortwährend  auf 
die  innige  Verbindung  der  Geburtshülfe  mit  den  übrigen  Zweigen 
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iler  Heilkunde  und  auf  die  hohe  humane  Bedeutung  des  Faches 
hingewiesen  wird”*),  — Wilh.  Joh.  Schmitt,  aus  Lorch  am 
Rhein,  Professor  zu  Wien,  ein  aur  ausgezeichnetste  Weise  im 
Sinne  Boör’s  wirkender  äusserst  vielseitiger  Arzt3)  zu  nennen. 
Ferner  haben  sich  unter  den  bereits  dahin  Geschiedenen  Ad.  Fr. 
Nolde  aus  Neustrelitz,  Professor  zu  Rostock,  Braunschweig  und 
Halle4),  — Ludw.  Fricdr.  von  Frorlep  aus  Erfurt , Pro- 
fessor zu  Jena,  Halle  und  Tübingen,  zuletzt  Director  des  Wei- 
marischen  Mcdicinalwescns  s),  — Joh.  Peter  Weidmann, 
Professor  zu  Mainz6),  — Franz  Carl  Naegclc  aus  Düsseldorf, 
Professor  zu  Heidelberg,  ein  Arzt,  der  nicht  blos  durch  die  Ge- 
diegenheit ihres  Inhalts,  sondern  auch  durch  die  geistreiche  Form 
seiner  Vorträge  die  studirende  Jugend  an  sieh  zu  fesseln  wusste*), 
— Jos.  d’Outrcpont  aus  Malmedy,  Professor  zu  Würz- 
üurg8), — Ludw.  Jul.  Casp.  Mende  aus  Greifswald,  Professor 
In  seiner  Vaterstadt  und  in  Göttingen,  am  berühmtesten  durch 
seine  Leistungen  aur  dem  Gebiete  der  gerichtlichen  Medicln  *),  — 
sowohl  durch  ihre  mündliche  Unterweisung,  als  durch  ihre  Schrif- 
ten ehrenvolle  Stellen,  in  der  Geschichte  der  Geburtshiilfc  ge- 
sichert. 

Einen  nicht  weniger  erfreulichen  Zustand  bietet  die  Geburts- 
hülfe während  des  neunzehnten  Jahrhunderts  In  Frankreich,  Eng- 
land und  den  übrigen  Staaten  Europa's  sowie  Nordamerika^  dar. 
Es  muss  in  dieser  Hinsicht  aber  genügen,  als  die  hervorragend- 
sten unter  den  Franzosen  Miiiot,  Maygrler,  Gardien, 
Deneux,  Ant.  Duhois,  J.  Fr.  Lohstein,  R.  P.  Flamant, 
Schweighäuser,  — die  berühmten  Hebammen  Lachapellc 
und  Bolvln,  — unter  den  Engländern  Sam.  Mer  r im  an,  Dav. 
Davis,  M.  Ryan,  John  Burns  und  James  Hamilton  zu 
nennen  ,0). 

1)  Fr.  Benj.  Osiander,  Lehrbuch  der  Hebammenkunst.  Göll.  1796.  8.  — 
* Lehrbuch  der  Entbindungskunst.  Erster  Theil.  Literarische  und  pragma- 
tische Geschichte  dieser  Kunst.  Göll.  1799.  8.  — * Grundriss  der  Enl- 
bindungskunst.  Gült.  1802.  8.  — * lieber  die  Entwicklungskrankheiten  in 
den  Blüthejahren  des  weiblichen  Geschlechts.  2 Tlile.  Tüb.  1817.  1818.  8. 
*1820.  1821,  8.  — Handbuch  der  Entbindungskunst.  2 Bde.  Tüb.  1819. 
1821.  8.  (3ter  Band,  berausgegeb.  von  Joh.  Friedr.  Osiander.  Tüb. 
1825.  8.)  — *Tilb.  1829-1833.  8.  3 Bde.  — 

Die  von  Osiander  vertretene  einseitig  operative  Richtung  gab  zu  meh- 
reren Schriften  über  das  Armamenlarium  obslrtricium  Veranlassung,  von 
denen  ihres  historischen  Interesses  »egen  folgende  anzuführen  sind:  *Joh. 
Mulder,  Historia  titeraria  et  critien  forcipum  et  vectium  obstetriciomm. 
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L.  H.  1794.  8.  * Deubcli  von  J.  W.  Schlegel.  Leipzig  1794.  8.  — (Da* 
Mu  Id  er 'sehe  Werk  wurde  fortgesetzt  von  J.  Lunsingh  K jin  m e I.  Gro 
ning.  1838.  8.)  — A.  H.  Hinze,  Vernich  einer  chronologischen  Geber  - 
sicht  aller  für  die  Geburtshülfe  erfundenen  Instrumente  u.  8.  nr.  Liegnitz 
u.  Leipz.  1794.  8.  — Sylv.  Saxtorpli,  Examen  armamentarii  Lucinae. 
Ifavn.  1795.  8.  — B.  N.  G.  Schreger,  Die  Werkzeuge  der  altem  und 
neuern  Enlbindungsknnst.  Erst.  Th.  Erlang.  1799.  fol.  Mit  Kupf.  — L'eber- 
siclit  der  geburtshilflichen  Werkzeuge  und  Apparate.  Erlang.  1810.  8 — 
Das  Nähere  s.  bei  v.  Siebold,  II.  613. 

2)  Just.  Heinr.  Wigand,  • Beiträge  zur  theoretischen  und  praktischen 

Geburtshülfe  und  zur  Kenntniss  und  Kur  einiger  Kinderkrankheiten  3 
Helle'.  Hamb. '1798.  1800.  1808.  8 — * Ion  den  Ursachen  und  der  Be- 

handlung der  Sa chgeburtszü gerungen.  Hamb.  1803.  8.  — Geber  Gebär- 
stühle und  Geburtslagen.  Hamb.  1806.  8.  — * Hamburgisches  Magazin  für 
die  Geburtshülfe.  Hamb.  1807 — 1810.  2 Bde.  8.  — * Drei  den  medicini- 

schen  Fakultäten  zu  Paris  und  Berlin  zur  Prüfung  übergebene  geburls- 
hül fliehe  Abhandlungen,  llamb.  1812.  4.  — * Die  Geburt  des  Menschen  in 

physiologisch  - diätetischer  und  pathologisch  - therapeutischer  Beziehung 
u.  s.  w.  Nach  dem  Tode  des  Verf.  herausgegeb.  von  F.  C.  Nägele.  Berl. 
1820.  8.  2 Bde.  — Berl.  1839.  8.  (Von  Rob.  Froriep.) 

3)  Willi.  Joh.  Schmitt,  * Geburtshütfliche  Fragmente.  Mit  Kupf.  Wien, 
1804.  8.  — Sammlung  zweifelhaßer  Schwangerschaßsfälle , nei.il  einer 
kritischen  Einleitung  über  die  Methode  des  Vntersuchens  zum  Gebrauche 
für  angehende  Geburtshelfer.  Wien,  1818.  8.  — Gesammelte  obslelricische 
Schriften  u.  s.  w.  Wien,  1820.  8.  — Das  Nähere  bei  v.  Siebold,  II. 
649  ff. 

4)  Ad.  Fr.  Nolde,  Beiträge  zur  Geburtshülfe.  3 Stücke.  Rostock,  Leipzig 

u.  Erfurt.  1801.  1808.  1811.  8.  — v.  Siebold,  II.  654  IT. 

5)  Lud».  Fried r.  von  Froriep,  Theoretisch -praktisches  Handbuch  der 

Geburtshülfe.  Weimar,  1802.  8.  1804.  8.  1806.  8.  1810.  8.  1814  . 8.  1818. 
8.  1822.  8.  1827.  8.  *1832.  8.  — * Geburtshülf  liehe  Demonstrationen. 

11  Hefte.  Weimar,  1824—1832.  fol. 

6)  Joh.  PeL  Weidmann,  Enticurf  der  Geburtshülfe  für  seine  Vorlesun- 
gen. Mainz,  1808.  8.  — Das  Nähere  bei  v.  Siebold,  II.  659  II. 

7}  Franz  Carl  Nägele,  * Erfahrungen  und  Abhandlungen  aus  dem  Ge- 
biete der  Krankheiten  des  weiblichen  Geschlechts  u.  s.  w.  Mit  Kupf.  Mann- 
heim, 1812.  8.  — Ueber  den  Mechanismus  der  Geburt,  ln  Me  ekel ’s 
Archiv  für  die  Physiologie.  Bd.  V.  Bes.  Abdruck.  * Heidelb.  1822.  8.  Engl, 
von  Rigby,  Lond.  1829.  12.  — * Das  weibliche  Becken  u.  s.  w.  Mit 

lith.  Taff.  Karlsruhe,  1825.  4.  — Lehrbuch  der  Geburtshülfe  für  Hebam- 
men. Heidelb.  1830  8.  1833.  8.  1836.  8.  1839.  8.  *1842.  8.  *1844.  8.  — 
* Das  schräg  verengte  Becken  u.  s.  w.  Mainz , 1839.  fol.  — Das  Nähere  bei 

v.  Siebold,  II.  671  ff. 

8)  Joh.  d’Outrepont,  Von  der  Selbstwendung  und  der  Wendung  auf  dm 
Kopf.  Würzb.  1817.  8.  — * Abhandlungen  und  Beiträge  geburtshülflichen 
Inhalts.  Bamb.  u.  Würzb.  1822.  8.  — v.  Siebold,  U.  677. 

9)  L.  J.  O.  Mende,  • Beobachtungen  und  Bemerkungen  aus  der  Geburt s- 
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hülfe  und  gerichtlichen  Medicin.  Göll.  1824  — 1828.  8.  5 Bde.  — * Die 
Krankheiten  der  Weiber , nosologisch  und  therapeutisch  bearbeitet.  Leipz. 
1810.  1811.  8.  2 Bde.  — * Die  Geschlechtskrankheiten  des  Weibes  noso- 
logisch und  therapeutisch  bearbeitet.  Ersl.  Tli.  Göll.  1831.  8.  Zweit.  Theil 
. von  F.  A.  Ball  in  g.  Göll.  1836.  8. 

10)  Vergl.  die  ausführliche  Darstellung  der  neuesten  ausländischen  GeburU- 
hülfe  bei  v.  Siebold,  II.  713  ff. 

‘ .•  * 

Achter  Abschnitt. 

I)ic  Psychiatric.' 

§.  608. 

Das  Allerlhum. 

• * - . 

Zwar  finden  sieb  bereits  in  den  Schriften  der  hervorragend- 
sten Aerzte  des  Alterthums  zahlreiche  Beweise  Tür  die  Aufmerk- 
samkeit, welche  schon  damals  auch  in  medicinischer  Rücksicht  den 
Seelenstörungen  geschenkt  wurde,  nirgends  indess  begegnen  wir 
einer  wahrhaft  psychologischen  Würdigung  dieser  Zustände,  und 
noch  weniger  natürlich  einer  selbständigen  wissenschaftlichen  Be- 
arbeitung derselben.  — Bei  Hippokrates  werden  die  Geistes- 
krankheiten lediglich  auf  Störungen  in  der  somatischen  Sphäre  des 
Lehens,  insbesondere  auf  Anomalieen  der  Cardinalsäfle , zurück- 
geführt, wie  z.  B.  schon  die  Benennung  der  Melancholie  und 
die  sprichwörtlich  gewordene  Anwendung  des  Helleborus  bewei- 
sen ').  — Hel  Leis us  findet  sich  insofern  ein  bedeutender  Fort- 
schritt, als  derselbe  die  einzelnen  Formen  der  „Insania“  (die  er 
unter  denjenigen  körperlichen  Störungen  auffübrt,  welche  nicht 
bestimmten  Thcilen  zugeschrieben  werden  können , und  deshalb 
gleich  nach  den  Fiebern  abhandelt),  genauer  unterscheidet.  Die 
Vorschriften  dieses  Arztes  für  die  somatische  sowohl  als  beson- 
ders die  psychische  Behandlung  Geisteskranker  sind  vorzüglich  2). 
— Auch  bei  Arctaeus,  welchem  offenbar  reichhaltige  'Beobach- 
tungen in  diesem  Felde  zu  Gebote  standen , Ist  nur  von  körper- 
lichen Ursachen  der  Seelenslörungen  die  Rede1).  Die  Therapie 
aber  ist  zugleich  somatisch  und  psychisch,  und  erklärt  sich  ins- 
besondere gegen  jedes  heilig  eingreifende  Verfahren,  Zwangs- 
mittel u.  s.  w. 

Die  bei  Weitem  ausgezeichnetste  Darstellung  der  Gcistes- 
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krankheiten  aus  dura  Alterthume  Ilmlut  sieh  bei  Caelfus  Aurel  ia- 
ii  ii  s.  der  Sie  wahrscheinlich  wiederum  dem  Soranus  vom  Ephesus 
entlehnte,  und  iu  ihr  sowohl  ein  Muster  pathologischer  Darstel- 
lung, als  auch  Iherapeutiscber  Einsicht  lieferte.  — Die  Seelen- 
stüruiigen  zerfallen  in  zwei  grosse  Klassen , Mania  und  Melan- 
ebolia,  deren  Ursachen  bald  körperlich , bald  geistig  sind.  Die  An- 
führung zahlreicher  Beispiele  von  fixen  Ideen  beweist  die  reiche 
Erfahrung  des  Verfassers  (des  Soranus)  auch  auf  diesem  Ke- 
hiete  *)• 

t)  Unter  den  hierher  gehörigen  Schriften  fs.  Choulant,  Bibi.  hist.  mal. 
178.)  vergl.  bes.  *J.  II.  Tliomüe,  Historia  insanorum  apud  Gratros. 
Bonn.  1830.  8.  — * Herrn.  Na  sie,  De  ins  an  in  commenlalio  secundum 
libros  Hippocraticos.  Bonn.  1830.  4! 

2)  Celsus,  III.  c.  18  seq.  — Vergl.  ‘Fletnniing  in  Jacobi’s  und  Näs- 
le’s  Zeit  sehr.  f.  Psychiatrie.  1838. 

3)  Aretaeu»,  Pe  caus.  et  uot.  diut.  morb.  I.  5.  — De  curat,  diut  morb. 

I.  5.  Im  Texte  des  zuletzt  erwähnten  Abschnittes  sind  mehrere  Lücken.  

Vergl.  Kust’s  Magazin  für  die  gerammte  Heilkunde.  Berlin,  1836  und 
1845. 

4)  Caelius  Aurelianus,  Morbor.  chronic.  I.  5.  et  6. 

Vergl.  Ch.  Lascgue,  * Kindes  historiques  sur  l'alienalion  mentale  in 
den  Anuales  medico  - psycliologiques.  Par.  181  j 8. 

§.  609. 

Die  neuere  Zeit 

England.  — Cullen.  — Arnold.  — Crichton.  — Perfect.  — 
Frankreich.  — Pinel.  — Esquirol. 

Das  Mittelalter  hat  uns  zw'ar  manche  Berichte  von  Seclcn- 
störungen,  seihst  von  fast  epidemischer  Häufigkeit  derselben, 
von  wissenschaftlicher  Bearbeitung  der  Psychiatrie  dagegen  auch 
kaum  eine  Spur  aufbewabrt.  Die  meisten  Fälle  von  Seelenstö- 
rungen galten  für  die  Folge  dämonischer  und  diabolischer  Einwir- 
kung, und  noch  Im  siebzehnten  Jahrhundert  bildete  die  Lehre  vom 
.Besessenseyn  ein  selten  fehlendes  Kapitel  in  den  pathologischen 
Handbüchern.  — Erst  seit  dem  sechszehnten  Jahrhundert  zog  auch 
dieser  Zweig  der  Heilkunde  hin  und  wieder  die  Aufmerksamkeit 
der  besseren  Aerzte  auf  sich,  ohne  dass  indess  die  Bemühungen 
derselben  für  den  traurigen  Zustand  der  praktischen  Psychiatrie 
von  irgend  erheblichem  Einflüsse  gew  esen  wären  *). 

Der  Ruhm,  zu  der  wissenschaftlicheren  Pflege  der  Psychiatric 
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in  neuerer  Zeit  den  ersten  Anstoss  gegeben  zu  haben,  gebührt 
mehreren  englischen  Aerztcn.  Bereits  Cu  1 len  hatte  die  Seelen- 
störungen vom  theoretischen  Standpunkte  aus  näher  untersucht1), 
und  nach  ihm  hatten  mehrere  Andere,  besonders  Arnold  3)  und 
Erlebten4)  den  pathologischen  Thcil  dieser  Lehre,  Erstem-  na- 
mentlich ihre  pathologisch -anatomischen  Beziehungen,  zum  Gc- 
genstande  verdienstlicher  Untersuchungen  gemacht,  ln  praktischer 
Hinsicht  ist  Jedoch  VV.  Perfect  als  der  Urheber  einer  sorg- 
fältigeren Pflege  der  Psychiatrie  in  England  zu  betrachten  , und 
zugleich  als  derjenige,  welcher  diesem  Fache  die  fast  ausschliess- 
lich somatische  Auffassung  zugewendet  hat,  welcher  die  englischen 
Irrenärzte  Ins  auf  die  ueueste  Zeit  huldigen1’). 

Als  der  eigentliche  Urheber  der  neueren  wissenschaftlichen 
Psychiatrie  ist  Phil.  Pluel,  Arzt  am  Biedre  zu  Paris,  zu  be- 
trachten. Er  war  es , der  zuerst  diejenigen  Wahnsinnigen , deren 
Zustand  eine  Bewachung  nüthig  machte,  der  Gemeinschaft  niedri- 
ger Verbrecher  und  der  Rohheit  unmenschlicher  Kerkermeister  ent- 
riss, um  sie  der  liebevollen  Pflege  der  Heilkunde  zu  überwei- 
sen ®).  — Den  würdigsten  Nachfolger  seiner  Bestrebungen  fand 
Pinel  an  Esquiroi,  der  sein  langes  und  segensreiches  Lebeu 
ausschliesslich  dem  Studium  der  Seelenslörungen  widmete,  und 
sich  besonders  durch  die  Errichtung  der  ersten  psychiatrischen  Kli- 
nik zu  Paris  (im  J.  1817)  die  grössten  Verdienste  erwarb7). 

1)  z.  B.  Sylvins  de  le  Bot  (Opp.  p.  413  seq.)  und  Felix  Ptater.  Beide 
erklärten  sich  aut  das  Bestimmteste  für  die  psychische  Behandlung  der  Irren 
und  gegen  die,  wahrscheinlich  fortwährend  in  unbeschränktester  Ausdehnung 
angewendeten,  Zwangsmasregeln , die  Einsperrung  der  Irren  , der  niederen 
Stände  wenigstens,  in  Gefängnisse  u.  s.  w. 

*2)  W.  C ulten,  First  lines  of  the  practiee  of  physick.  S.  ob.  §.  516. 

3)  Tb  {in.  Arnold,  Observations  on  tlie  n ahne,  kinds , cause*  and  pre- 
vention  of  insanity , lunacy  or  madness.  2 voll.  Leicester,  1782.  1786.  8. 
Lond.  1806.  8. 

4)  Crichton,  An  inquiry  into  the  nature  and  origine  of  mental  der  äu- 
ge ment.  Lond.  1798.  8. 

5)  Will.  Perfect,  Select  cases  in  the  different  species  of  insanity,  lunacy 
or  madness.  Lond.  1787.  8.  — Annals  of  insanity.  Lond.  1803.  8. 

6)  Phil.  Pinel,  Tratte  medico-philosophique  sur  l’alienation  mentale.  Par. 
1791.  8.  1801.  8.  1809.  8.  Deutsch:  Wien,  1801.  8.  — Vgl.  oh.  §.  533. 

7)  Jean  Etionne  Domin.  Esquiroi  (1772  — 1840)  aus  Toulouse,  zuletzt 
Präsident  des  Gesundheitsrathes  zu  Paris  — : Des  passions  considerres 
coinme  cause* , symptomes  et  mojen*  curatifs  de  la  inanie.  Par.  1803.  4.  — 
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Des  dtabtissemens  des  aUdnes  en  France.  Par.  1819.  8.  — Traild  prali- 
que  des  maladies  mentales.  2 voll,  avec  un  atlas  de  27  plancb.  Par.  1838. 
8.  — 'Deutsch:  Berl.  1838.  8.  — 'Pariset,  Eloge  d'  Esqnirol.  Gai. 
mdd.  de  Par.  1844.  p.  829. 


§.  610. 

Deutschland. 

Joh.  Gottfr.  Langermann  (1768  — 1832).  — Reil.  — Job.  Chr.  Hoff- 
bauer.  — Friedr.  Nasse  (gest.  1831).  — J.  Chr.  Aug.  Heinroth. 

In  keinem  Lande  fanden  diese  schönen  und  edlen  Bestrebun- 
gen einen  so  begeisterten  Anklang  als  in  Deutschland.  Hier  sind 
als  die  ersten  und  wichtigsten  Bearbeiter  der  Psychiatrie  Langer- 
mann und  Heil  zu  nennen.  Von  diesen  gebührt  dem  Ersteren 
unstreitig  das  Verdienst , die  Nothwendigkeit  einer  psychischen  Be- 
handlung der  Irren  angeregt  zu  haben1),  wiihrend  heil1),  wei- 
cher an  dem  Psychologen  Hoffbauer,  Professor  zu  Halle11),  einen 
rüstigen  Gehülfen  fand,  auch  diesem  Zweige  der  Pathologie  durch 
eine  innige  Verknüpfung  mit  der  Physiologie  einen  wahrhaft  wis- 
senschaftlichen Fortschritt  zu  sichern  suchte.  Deshalb  ist  auch  bei 
diesen  Aerzlen  von  einenfStreitc  der  psychischen  und  somatischen 
Theorie  keine  Rede  mehr. 

Durch  diese  Vorbilder  angeregt  wandten  bald  mehrere  tüch- 
tige deutsche  Aerzte,  unter  denen  besonders  Friedr.  Nasse, 
Professor  zu  Bonn  4),  hervorzuheben  ist , der  Psychiatrie  ihre  Thü- 
tigkeit  zu.  Späterhin  wurde  der  Streit  über  den  somatischen  oder 
psychischen  Ursprung  der  Geisteskrankheiten  gerade  in  Deutsch-  . 
land  mit  besonderem  Eifer,  und  natürlich  häufig  nicht  ohne  grosse 
Einseitigkeit  geführt.  Heinroth,  Professor  zu  Leipzig4),  ver- 
theidigte  sogar,  und  zwar  mit  grosser  Gewandtheit,  ohne  indess 
in  die  mystischen  Uebcrtreibungen  dieses  Satzes  zu  verfallen , wie 
sich  dieselbe  bei  Windlschmann  und  von  Ringseis  finden,  die 
Lehre  von  dem  Ursprünge  des  Irreseyns  aus  der  Sünde.  — Ob- 
schon alle  diese  Streitigkeiten  noch  nicht  geschlossen  sind , so  be- 
kennen sich  doch  die  angesehensten  und  erfahrensten  Irrenärzte 
der  neuesten  Zeit  zu  der  Ansicht,  dass  die  Geisteskrankhei- 
ten theils  durch  ursprünglich  somatische,  theils  durch  psychische  » 
Ursachen  entstehen,  dass  aber  in  der  ferneren  Entwickelung  die- 
ser Uebei  in  der  Regel  körperliche  Krankheitszustände  nicht  auszu- 
bleiben pflegen,  und  dass  nur  die  Verbindung  der  somatischen  und 
psychischen  Behandlung  zu  einem  erfreulichen  Ziele  führt. 
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Trotz  der  Bemühungen  dieser  Männer  ist  auch  die  Psychiatrie 
von  wissenschaftlicher  Vollkommenheit  noch  weit  entfernt:  vor- 
züglich deshalb,  weil  es  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen  ist,  ihr 
eine  feste  psychologische  Grundlage  zu  verschaffen.  Dass  diese 
nur  von  der  Physiologie  ausgehen  kiinne,  wird  allgemein  aner- 
kannt; die  letztere  aber  hat  Jetzt,  wo  sie  ihre  Thätigkell  noch 
durch  die  ganz  rätliselhafte  somatische  Sphäre  der  Nerventätig- 
keit in  Anspruch  genommen  sieht,  kaum  daran  denken  können, 
auch  den  Acnsserungen  des  Seelenlebens  ihre  volle  Aufmerksam-  -• 
keil  zu  widmen  ®). 

1)  .loh.  Gottf.  Langermann,  aus  Maxen  hei  Dresden,  Anfangs  Ju- 
rist, später  Irrenarzt  zu  Baireuth,  zuletzt  Staatsrath  und  Chef  des 
preußischen  Medicinaltvesens,  ein  vielfach  und  namentlich  auch  um  die  För- 
derung der  Thierhrilkunde  hochverdienter  Mann  — : * IKss.  de  methodo 
rognosceudi  curandique  aufmi  morbos  stabilienda.  Jen  1797.  8.  — C.  W 
Ideler  ('Langermann  und  Stahl  als  Begründer  der  neueren  See 
lenlieilkunde  dargestellt.  Bert.  1835.  8.)  legt  indess  dieser  Dissertation,  so 
nie  den  früheren  Andeutungen  Stahl’s  offenbar  eine  zu  grosse  Bedeutung 
bei.  — Langermann’s  Leben  a.  in  der  genannten  Schrift  Ideler’s. 

2)  Keil’s  Schriften  s.  oben  §.  535. 

3)  Job.  Christoph  Hoffbauer,  * Untersuchung  über  die  Krankheiten  der 

Seele  und  die  verwandten  Zustände.  Halle,  1803.  1807.  8.  3 Bde.  — 
♦Reil  und  Hoffbauer,  Beiträge  zur  Beförderung  einer  Kurmethade  auf 
psychischem  Wege.  Halle,  1807 — 1812.  8.  2 Bde.  — * Dir  Psychologie  in 

ihren  Hauptamcesidungen  auf  die  Rechtspflege.  Halle,  1808.  8.  1823.  8. 

4)  Fr.  Nasse,  'Zeitschrift  für  psychische  Äerzte.  10  Bde.  Leipz.  1818. 

— 1830.  8. 

6)  Joh.  Chr.  Aug.  Heinroth,  * Lehrbuch  der  Störungen  des  Seelenle- 
bens. Halle,  1807  — 1812.  8.  2 Bde.  — * Lehrbuch  der  Anthropologie. 

Leipz.  1822.  8.  1831.  8.  — Grundzüge  der  Criminal-  Psychologie , oder 
die  Theorie  des  Bösen , in  ihrer  Anwendung  auf  die  Criminalrechtspfleye. 
Leipz.  1833.  8.  — * Oie  Lüge,  ein  Beitrag  zur  Seelenkrankheitskunde 

Leipz.  1834.  8.  — System  der  psychisch  - gerichtlichen  Medicin.  Leipzig, 
1825.  8.  — Vergl.  ’Damerow,  in  der  Allg.  Zeitschrift  für  Psychiatrie. 
Bert  1844.  8.  Band  I.  . , 

ti)  Vergl.  zu  diesem  Abschnitte  bes.:  Joh.  Bapt.  Friedreich,  * Versuch 
einer  Lilerärgeschichte  der  Pathologie  sind  Therapie  der  psychischen 
Krankheiten.  Leipz.  1830.  8.  — . * Systematische  Literatur  der  ärztlichen 
und  gerichtlichen  Psychologie.  Berl.  1833.  8.  — M.  Trälat,  R echerches 
historiques  sur  la  folie.  Par.  1839.  8. 
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Neunter  Abschnitt. 

Bereicherungen  der  Arzneimittellehre  im  achtzehnten 
und  neunzehnten  Jahrhundert. 

§•  611. 

Die  wichtigsten  Bereicherungen  des  Arzneimittelvorraths  iin 
achtzehnten  Jahrhundert  betreffen  zunächst  die  von  van  Swieten 
ausgegangene  Einführung  des  Sublimats  in  den  Kreis  der  antisy- 
philitischen Heilmittel.  Die  Wirkungen  des  , .Liquor  Swietenil,“ 
ursprünglich  ein  russisches  Volksmittel,  wurden  zwar  von  vielen 
österreichischen  Aerzten  mit  den  glänzendsten  Farben  geschildert, 
indess  zeigte  sich  bald  genug,  wie  gross  der  Anthcil  gewesen  war, 
welchen  van  Swielcn's  hohe  Stellung  auf  diese  Empfehlungen 
geübt  hatte. 

Von  ungleich  grösserer  Bedeutung  war  die  durch  Goulard 
um  das  Jahr  1750  herbeigerührte  Verbesserung  der  Bleipräparate, 
besonders  die  von  ihm  angeregte  innnerliche  Anwendung  des  essig- 
sauren Bleioxydes.  — Eben  so  wichtig  wurde  die  Einführung 
des  Schierlings,  des  Akonits  und  einiger  anderer  Narkotika 
durch  Störck,  namentlich  wegen  der  durch  die  Empfehlung  der- 
selben erzeugten  einflussreichen  Verhandlungen  über  viele  der  wich- 
tigsten Krankheiten  *). 

Die  Fortschritte  der  Pharmakologie  im  neunzehnten  Jahrhun- 
dert müssen  unter  einem  doppelten  Gesichtspunkte  aufgefasst  wer- 
den, dem  pharmaceutischen  und  dem  therapeutischen.  In  der  er- 
stem Hinsicht  hat  die  Geschichte  nur  Erfreuliches  zu  berichten. 
An  der  Hand  der  mit  raschen  Schritten  vorwärts  eilenden  Chemie 
ist  der  Arzneiniitlelvorralh  mit  vielen  neuen,  reineren  und  kräfti- 
geren Präparaten  sowohl  aus  der  Kcihc  der  anorganischen  Körper, 
z.  B.  der  Salzbilder  und  ihrer  Verbindungen,  als  aus  der  Klasse 
der  organischen  Stoffe  bereichert  worden.  In  der  letzteren  Hin- 
sicht gilt  dies  hauptsächlich  von  den  Alkaloiden  der  Narkotika  und 
mehreren  anderen  Substanzen,  deren  erste  Kennlniss  wir  Sertür- 
nerverdanken*), weichem  alsdann  Pelletier,  Caventou,  Gei. 
ger  u.  v.  A.  mit  noch  weil  zahlreicheren  Entdeckungen  nach- 
folgten. 

Ungleich  geringer  dagegen  waren  bis  auf  die  neueste  Zeit 
die  Fortschritte  des  physiologisch- therapeutischen  Theils  der  Phar- 
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makologie.  Unter  (len  zahlreichen  Arbeiten,  welche  in  der  neue- 
sten Zeit  dazu  beigetragen  haben,  auch  diesen  Tbell  der  Heil- 
kunde mit  den  Fortschritten  der  Physiologie  in  Einklang  zu  setzen, 
mag  es  genügen,  der  Arbeiten  von  Mitscherlich  d.  Jiing. , Pro- 
fessor zu  Berlin,  zu  gedenken.  Das  vorzügliche  Lehrbuch  und 
mehrere  andere  Arbeiten  dieses  Arztes  verfolgen  die  schwierige 
Aufgabe,  theils  zunächst  die  mit  den  Heilmitteln  selbst  im  Orga- 
nismus vorgehenden  Veränderungen,  ihre  Verbindungen  mit  den 
flüssigen  und  festen  Stoffen  desselben , theils  die  anatomischen  und 
physiologischen  Zustände  zu  erforschen,  welche  sich  auf  diese 
Weise  ergeben,  und  erst  hieraus  die  Heilkräfte  der  Arzneien  ge- 
gen die  einzelnen  Krankheitszustände  abzuleiten.  Die  zahlreichen 
und  umsichtigen  Versuche  Mitschcrlich's  haben  in  dieser  Hin- 
sicht bereits  zu  den  wichtigsten  Resultaten  geführt . und  z.  B.  über 
die  Wirkung  der  Blei-,  der  Kupfer-  und  Ammoniumpräparate,  der 
Alkalien  und  Miitclsalze  u.  s.  w.  das  grösste  Licht  verbreitet  ’). 

1)  Vcrgl.  hierzu  Sprengel,  V.  692  ff.  — Besonders  *J.  F.  C.  Hecker, 
flesrh.  der  neuer.  Heilkunde.  S.  459  If. 

2)  Die  Entdeckung  des  ersten  narkotischen  Alkaloids,  des  Morphiums,  durch 
Fr.  Sertürner,  Arzt  und  Apotheker  zu  Hameln,  fällt  in  das  Jahr  1804. 

31  C.  G.  Mitscherlich,  * Lehrbuch  der  Arzneimittellehre.  2 Bde.  Bert. 
1837.  1843.  8.  (Noch  unbeendigt.) 

§•  612. 


Die  Heilquellenlebre.  — Die  Wasserheilkunde. 


Der  Gebrauch  der  kalten  und  warmen  Bäder  sowohl  als  der 
Trinkkuren  und  Mineralquellen  war  im  Alterthum  ausserordent- 
lich verbreitet , und  ging  von  demselben , besonders  seit  den  Kreuz- 
zügen, auf  das  Mittelalter  über.  Die  Anfänge  einer  eigentlich 
wissenschaftlichen  Heilquellenlehre  aber  fallen  mit  denen  der  Che- 
mie zusammen,  und  knüpfen  sich  hier  besonders  an  die  Namen 
Paracelsus,  Helmont  und  Libavius  ’).  Zu  den  verdienst- 
vollsten Begründern  der  wissenscha Blichen  Pegologte  gehören  Ro- 
bert Boyle  und  Martin  Lister1),  so  wie  der  um  die  Kennt- 
niss  der  Heilquellen  seines  Vaterlandes  hochverdiente  Schwede 
Hjä  rne.  Indess  wurden  die  heilsamen  Mineralwässer  fortwäh- 
rend fast  nur  vom  Volke  in  bedeutenderem  Umfange  benutzt;  erst 
seit  Fr.  Hoffmann's  kräftigen  Hinweisungen  wandten  auch  die 
Aerzte  denselben  die  gebührende  Aufmerksamkeit  zu  ’).  Aber 
gerade  auf  diesem  Gebiete  wurden  eigentliche  Fortschritte  durch 
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vitalistische  Theorleen,  welche  t.  B.  von  ^organisch  beiehteti 
Ausflüssen  des  lebendigen  Erdkörpers“  sprechen  zu  dürfen  glaub- 
ten, am  längsten  vereitelt.  Erst  in  der  neuesten  Zeit  hat  sich  auch 
, dieser  Theil  der  Hellmittellehre  von  derartigem  grtiberem  und  fei- 
nerem mystischen  Beiwerk  befreien  können,  und  besonders  ge- 
bührt der  Familie  StrnVc,  welche  zuerst  und  mit  dem  glänzend- 
sten Erfolge  die  künstliche  Nachbildung  der  Heilquellen  unter- 
nahm4), in  praktischer,  in  theoretischer  Hinsicht  aber  den  Be- 
mühungen Vetter’s  *)  das  Verdienst  einer  gänzlichen  Umgestal- 
tung dieser  wichtigen  Lehre. 

Mit  kurzen  Worten  ist  endlich  noch  der  Wasscrheiiknnde  zu 
gedenken.  — Der  innere  und  iiussere  Gebrauch  des  kalten  Was- 
sers ist  schon  mehrmals  als  Universalheilmittel  gepriesen  worden. 
Bereits  Asklepiades  erwarb  sich  einen  auf  seine  Vorliebe  für 
das  kalte  Wasser  bezüglichen  Beinamen  ®),  besonders  aber  erreg- 
ten gegen  das  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  die  Wasserku- 
ren Ha  hn’s,  eines  schlesischen  Arztes,  das  grösste  Aufsehen7), 
Ferner  hatten  bereits  Currle,  Frölich  von  Frölichsthal, 
Horn,  Hufeland  u.  e.  A.  die  grossen  Erfolge  der  äusserliciien 
Anwendung  des  kalten  Wassers,  besonders  bei  fieberhaften  und 
vor  Allem  bei  akut  - exanthematiseben  Krankheiten  hervorgehoben: 
Indess  biieb  Alles  dies  hinter  dem  Aufsehen  zurück,  welches  in 
neuester  Zeit  Vincenz  Priessiritz  zu  Gräfenberg  in  Schlesien 
durch  die  von  ihm  erfundene  Methode  der  Kaltwasserkuren  er- 
regte •).  In  kurzer  Zeit  entstanden  zahlreiche  ähnliche,  theils 
ebenfalls  von  Laien,  theils  von  Acrzten  verwaltete  Anstalten, 
welche  die  Heilkunde  und  ihre  Literatur  im  eigentlichen  Sinne  mit 
einer  zweiten  Sündfluth  zu  bedrohen  schienen ; aber  erst  in  der 
jüngsten  Zelt  hat  man  angefangen , auch  diesen  Gegenstand  der 
wahrhaft  wissenschaftlichen  Untersuchung  zu  unterwerfen , vor  Al- 
W «ÜB  physiologischen  Wirkungen  derartiger  Behandlungsmetho- 
den zu  untersuchen,  um  zu  einem  sichern  Resultate  über  die  Heil- 
kräfte eines  der  wichtigsten  Agentien  zu  gelangen®), 
oben  | 351  ff.  370.  3T2.  . 

2)  3.  oben  $.  414. 

3)  S.  oben  §.  498.  — Unter  den  deutschen  Bädern  wurden  zuerst  Aachen, 

das  Wiesenbad  bei  Annaberg , Baden-Baden,  Baden  bei  Wien,  Karlsbad, 
Kger,  Kissingen,  liebenstein,  Pfäfers,  Pyrmont,  Schwalbach , Spaa  (wel- 
ches so  berühmt  wurde,  dass  das  Wort  „Spa’s“  als  Bezeichnung  von  Heil- 
quellen überhaupt  in  die  englische  Sprache  überging),  Teplitz , Wildbad  und 
viele  andere  zweiten  Ranges  der  Gegenstand  vielfacher  Untersuchungen  und 
. ♦ . . 5« 
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zahlreicher  Schriften.  S.  das  Nähere  bei  Sprengel,  IT.  548  IT.  und  be- 
sonders die  vorzügliche  Geschichte  dieses  Gegenstandes  bei  Vetter  (s  un- 
ten Note  5.)  zweite  Aull.  Bd.  I.  S.  1 — 192. 

4)  Fr.  Ad.  A.  Struve,  * Ueber  die  Machbildung  der  natürlichen  Heilquel- 
len. 2 Hefte.  Dresden,  1824.  1826.  8. 

5)  A.  Vetter,  * Theoretisch  - praktische!  Handbuch  der  Heilquellenlehre. 
2 Bde.  »Bert  1838.  8.  *1815.  8. 

6)  S.  oben  §.  83. 

7)  Joh.  Sigm.  Hahn,  Unterricht  von  der  wunderbaren  Heilkraft  des  fri- 
schen IVassers.  (1.  Aufl.  1770.8.)  *5.  Aull,  von  Oertel.  Ilmenau,  1833.8. 
Jiürnb.  1834.  8. 

8)  Vergl.  *E.  M.  Selinger,  Vincenz  Priessnitz.  Eine  Lebensbeschrei- 
bung. Wien,  1852.  8. 

9)  In  dieser  Hinsicht  verdient  besonders  *E.  Hallmann,  Ueber  eine  zweck- 

massige  Behandlung  des  Typhus.  Als  Beitrag  zur  wissenschaftlichen  Be- 
gründung der  liasserheilknnde.  Berl  1844.  8.  — die  rühmlichste  Erwäh- 
nung. — Vergl.  auch  *E.  F.  C.  Oertel,  Geschichte  der  Ifasserheilkunde 
von  Moses  bis  auf  unsere  Zeiten.  Leipzig,  1835.  8.  — *B.  Hirsche!, 
Hgdriatira , oder  Begründung  der  IVasserheilkunde  auf  wissenschaftliche 
Principien,  Geschichte  und  Literatur.  Leipz.  1840.  8.  — * H.  Weis- 

kopl,  Theorie  und  Methodik  des  H'asserheilverfahrens.  Wien,  1847.  8.  — 
Choulant,  1.  c.  p.  159.  Rosenbaum,  I.  c.  p.  54.  — Besonders  Eble, 
VI.  b.  575  ff. 


Zehnter  Abschnitt. 

Die  Staatsarzneikunde  vom  sechszchntcn  bis  zum  neun- 
zehnten Jahrhundert. 

§.  013. 

Fortunato  Fedele.  — Paolo  Zacchia  (1584—1659).  — Herrn.  Friedr. 
Teichmeyer  (1685—1746).  — Joh.  Ernst  Hebenstreit  (1703—1757).  — 
Ernst  Platner.  — Joh.  Th.  Pyl  (1749 — 1794).  — Joh.  Dan.  Metzger 
(1739—1805).  — Adolph  Henke  (1775—1843).  — Chr.  Gottfr.  Eschen- 
bach. — Peter  Frank.  — Joh.  Chr.  Fr.  Scherf  (1750—1818). 

Die  Anfänge  der  Anwendung  der  Mediein  auf  die  Zwecke  des 
Staates,  welche  sieb  im  Allerthum  und  während  des  Mittelalters 
nachweisen  lassen , sind  bereits  früher  geschildert  worden  *).  Ei- 
ner sorgfältigeren  Pflege  der  Slaatsarznclkunde  überhaupt,  na- 
mentlich aber  der  gerichtlichen  Mediein,  begegnen  wir  erst  mit 
der  Feststellung  eines  durchaus  geordneten  Staatslebens , liattpl- 


sächlich  einer  gesicherten  Rechtspflege.  Deshalb  beginnt  die  wis- 
senschaftliche Bearbeitung  der  gerichtlichen  Medicin  im  Zeitalter 
der  allgemeinen  Reformation  des  europäischen  Lebens,  mit  der 
Einführung  der  „peinlichen  Halsgerlchtsordnung“  Carl's  V.  im 
Jahre  lä.32. 

Die  erste  seihständige  Bearbeitung  der  Slaatsar/.neiktlnde  fin- 
det sieh  bei  Fortunato  Fedele  (Fidelis),  Ar/.t  zu  Palermo 
und  Paolo  Zarrhia  (Zacchias),  päpstlichem  Leibarzt  und  Cou- 
sulent  der  Ruota  romana 3),  von  denen  das  seht  umfängliche  Werk 
des  Letzteren  dem  Aberglauben  der  Zeit  noch  die  vollste  Berück- 
sichtigung zuwendet.  Ausserdem  widmeten  Giov.  Fl!.  Ingras- 
sia4)  und  Cesalpino®),  so  wie  noch  viele  andere  weniger  be- 
deutende italienische  Aerzte  diesem  Gegenstände  ihre  Aufmerksam- 
keit®). — Die  frühesten  hierher  gehörigen  Arbeiten  deutscher 
Schriftsteller,  z.  B.  von  Paul  Ammann,  Professor  zu  Leipzig?), 
sind  eben  so  unbedeutend,  wie  die  einiger  anderer  Aerzte  des 
siebzehnten  Jahrhunderts. 

Die  grössten  Verdienste  um  die  eigentlich  wissenschaftliche 
Bearbeitung  der  Staatsarzneikunde  erwarb  sich  der  auch  als  Phy- 
siolog  hochverdiente  Joh.  Bobn,  Professor  zu  Leipzig,  durch 
zwei  wichtige  und  lange  Zeit  die  Grundlage  dieses  Faches  bil- 
dende Schriften  ®).  — Von  nun  an  fand  besonders  der  gericht- 
lich - medicinische  Theil  der  Staatsarzneikunde,  hauptsächlich  in 
Deutschland,  in  dessen  Staaten  die  Rechtspflege  den  höchsten  Grad 
formeller  Ausbildung  erhielt,  zahlreiche  und  tüchtige  Bearbeiter, 
von  denen  Herrn.  Frledr.  Teichmeycr,  Professor  zu  Jena  *), 
Joh.  Ernst  Hebenstreit10),  Ernst  Plnlncr11),  Professoren  zu 
Leipzig,  Joh.  Th.  Pyl,  Professor  zu  Berlin13),  und  Joh.  Dan. 
Metzger,  Prof,  zu  Königsberg  13)  als  die  bedeutendsten  hervor- 
zuheben sind,  linier  den  mit  vorzüglicher  Ausführlichkeit  behan- 
delten Gegenständen  aber  sind  besonders  die  Lehren  von  der  Tüdt- 
lichkcit  der  Verletzungen  und  von  der  Lungenprobe  zu  erwähnen. 

Die  gerichtliche  Medicin  verdankt  den  hohen  Grad  der  Aus- 
bildung, dessen  sie  sich  gegenwärtig  insbesondere  in  Deutschland 
erfreut,  hauptsächlich  den  ausgezeichneten  Leistungen  von  Adolph 
Henke,  Professor  zu  Erlangen,  dessen  allgemein  bekanntes  klas- 
sisches Lehrbuch  siel»  insbesondere  dadurch  auszeichnet,  dass  es 
bei  der  Untersuchung  der  einzelnen  Fragen  den  rechtlichen  Zweck 
derselben  aufs  Schärfste  iifs  Auge  fasst l4).  Ausserdem  haben 
sich  aber  auch  viele  andere  Aerzte,  z.  H.  Mcnde,  Fahner, 
i 5fi* 
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Wildberg,  ßernt  u.  v.  A.  bedeutende  Verdienste  um  dieses  wirli- 
tige  Fach  erworben  ,s). 

Nicht  minder  Tand  auch  die  Benutzung  der  Mediciu  für  die 
öffentliche  Gesundheitspflege  schon  im  AUerlhume  häufige  Anwen- 
dung l6).  Im  Mittelalter  bildete  der  Aussatz  den  wichtigsten  Ge- 
genstand der  medScInalpolizeiUehen  Bestimmungen ; eben  so  sehr 
waren  dieselben,  besonders  seit  dem  fünfzehnten  Jahrhundert,  auf 
die  Abhaltung  der  Pest  und  ähnlicher  Uebel  gerichtet.  — Die 
selbständige  Bearbeitung  der  medlcinisehen  Polizei  wurde  indess 
erst  durcli  Chr.  Goltfr.  Eschenbach,  Professor  zu  Rostock,  in 
der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  vorbereitet  ,r),  und  bald  darauf 
trat  Peter  Frank  mit  seinem  „System  der  medicittischen 
Polizei “ hervor,  welches  als  die  Grundlage  des  gegenwärtigen 
Zustandes  dieses  Faches  zu  betrachten  ist 18 ).  — Fine  rühmliche 
Erwähnung  verdienen  aucli  die  Arbeiten  von  Joh.  Chr.  Friedr. 
Scherf,  Leibarzt  zu  Detmold. 

Als  die  glänzendste  Leistung  auf  diesem  Gebiete  aber  erscheint 
die  segensreiche  Entdeckung  der  Kuhpoekenimpfnng  durch  Ed- 
ward Jenner,  deren  Geschichte  in  ihren  wichtigsten  Zügen  ent- 
worfen werden  muss. 


1)  S.  oben  §.  160  fr.  296  IT. 

2)  Fortunatus  Fidelis,  De  relalionibas  medicorum  libri  qualuor,  in  qui- 
bus  ea  omnia,  qtiae  in  forensibus  ac  publicis  ransis  a medicis  rrferri  so- 
lent , plcnissime  traduntur.  Panorm.  1602.  4.  »net.  1617.  1.  Ups.  1674. 
12.  (cd.  P.  Ammann.)  1679.  8.  — Vergl.  oben  §.  336. 

3)  Paul.  Zacchias,  Quaestiones  medica  - legales , in  quibtis  omnet  eac  ma- 
leriae  medicae,  quae  ad  legales  facnltates  videulur  perlinere,  proponuntur, 
pertraclanlur , Tesolvunliir.  Libri  VII.  Rom.  1621 — 1636.  Lips.  1630.  8. 
(Nur  die  vier  ersten  Bücher.)  Amst.  1631.  fol.  Avinion.  1660  1661.  fol. 
Fraucof.  *1666.  fol.  *1688.  fol.  1701.  fol.  Lugd.  1674.  fol.  1701.  fol.  1726. 
fol.  Norimb.  1726.  fol.  Venet.  1737.  fol. 

4)  S.  oben  §.324. 

5)  8.  oben  §.  331. 


6)  Vergl.  Renai,  a.  a.  O.,  III  380  ff. 

7)  Paul  Ammann,  iteilica  crilira  der isoria,  cum  centuria  casuum  medici- 
nalium  in  coneilio  farnllalis  medicae  Lipsiensis  anlehac  resolulorum  etc. 
Erf.  1670.  4.  Stade,  1677.  4.  Lips.  1693.  — Praxis  vuluerum  lelalium. 
♦Lips.  1690.  8.  'Francof.  1701.  8.  Vergl.  Baller,  Bibi.  med.  pr.  111.  92. 

8)  Joh.  Bohu,  De  renunciaUane  vulnerum  seit  vuluerum  lelhalium  examen. 
Lips.  *1689.  8.  1711.  4.  1755.  8.  Amst.  1710.  12.  — Dies,  de  officio  me- 
dir i duplici.  rlinirn  nimirum  et  forensi.  * Lips.  1704.  4.  — Vergl.  oben 
§.  429.  — Haller,  I.  c.  III  87  a.q. 
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9)  Herrn.  Friedr.  Tefchmeycr,  Institutiones  medicinae  legalie  vel  fo- 

rensis.  »Jen.  1723.  4 »1740.  4.  1762  — 1767.  4.  — Vergl.  Heller, 

I.  c.  IV.  411  seq. 

10)  Joh.  Ernst  Hebenstreit,  Anthropologia  forensis,  sistens  mcdici  circa 
rempublicam  causasque  dicendi  officium.  Lips.  '1751.  8.  1753.  8.  und  meh- 
rere andere  Schriften.  — Vergl.  unten  §.  616.  — Joh.  Ernst  Uebcn- 
streit  ist  nicht  mit  Ernst  Benj.  Gottl.  Ilebenstreit  (1758 — 1803), 
Professor  zu  Leipzig,  zu  verwechseln,  welcher  sich  ebenfalls  als  Schriftstel- 
ler über  medicinische  Polizei  bekannt  machte. 

11)  Ernst  Platner,  Quaestiones  mediciiiae  forensis.  Particulae  43.  Lips. 
1797—1818.  (Gesammelt  in:  E.  Platner,  Opnscuta  academica.  Ed.  C.  G.  , 
Neumann.  Berol.  1824.  8.  und:  E.  Platner,  Quaestiones  medlcinae  fo- 
remis, ed.  L.  Choulant.  Lips.  1824.  8)  Deutsch:  von  Uedrich.  Leipz. 

1820.  8.  — S.  oben  §.  506. 

12)  Joh.  Th.  Pyl,  Aufsätze  und  Beobachtungen  aus  der  gerichtlichen  A rz- 
neheisseuschaft.  8 Bde.  Berl.  1783—1791.  8.  1810.  8.  — Repertorium  für 
die  öffentliche  mul  gerichtliche  Arzneiuissenschafl.  3 Bde.  1790 — 1793.  8. 
u.  m.  a.  Sehr. 

13)  Joh.  Dan.  Metzger,  Gerichtlich- medicinische  Beobachtungen.  2 Bde. 
Königsb.  1778 — 1780.  8.  — Vermischte  med,  Schriften.  2 Bde.  Künigsb. 

1781.  1782.  8.  — h'urzgefasstes  System  der  gerichtlichen  Arzneiuissen- 
schaft. Königsb.  u.  Leipz.  1793.  8.  1798.  8.  1805.  8.  — Gerichtlich  - m»- 
diciuische  Abhandlungen.  Königsb.  2 Bde.  1802 — 1804.  8 4te  Aull.:  1817. 

8.  5te  Aufl. : 1820.  8.  — Vergl.  Biogr.  med. 

14)  Adolph  Henke,  Lehrbuch  der  gerichtlichen  Medici».  Berlin,  1812.  8. 

•Eilfle  Aufl.  von  Bergmann:  Berl.  1852.  8.  — Abhandlungen  aus  dem 
Gebiete  der  gerichtl.  Med.  4 Bde.  Bainb.  1815 — 1820.  8.  Bainb-  u.  Leipz. 

1822 — 1830.  8.  — * Zeitschrift  für  die  Staatsarzneikunde.  Erlang  1821  ff. 

8.  Nach  Henkc’s  Tode  fortgesetzt  von  Siebert,  dann  von  Behrend. 

— Vergl.  Henke ’s  Leben  von  Rud.  Wagner.  Erlang  1844.  8. 

15)  Zur  Geschichte  der  gerichtlichen  Medicin  vergl.  ausser  Sprengel  und 
der  Einleitung  zu  Henkc’s  Lehrbuch  — : *Kopp,  Skizze  einer  Geschichte 

der  gerichtlichen  Arzneikunde.  In  dessen  Jahrbüchern  der  Staatsarznei-  t 
Hunde.  (Frankf.  1808  — 1818.  10  Bde.)  Bd.  I.  S.  176  ff.  — Besonders: 
*.Mende,  Handbuch  der  gerichtlichen  Medicin.  (5  Bde.  Leipz.  1819 — 1829 
8.)  Bd.  I.  S.  1—466. 

16)  S.  oben  §.  163. 

17)  Chr.  Ehrenfr.  Eschenbach,  Medicina  legalis,  brevissimis  thesibus 
comprehensa.  Rost.  *1746.  8.  1778.  8.  — In  dieser  Schrift  werden  nur  die 
in  die  eigentliche  gerichtliche  Medicin  gehörigen  Gegenstände  ahgehandelt. 

18)  P.  Frank,  *System  einer  vollständigen  mediciaischen  Polizei.  Bd.  1—4. 
Mannheim,  1779—1789.  8.  1784  — 1804.  8.  5ter  Bd.  Stuttg.  1813  8.  6ler 
Bd.  in  3 Theil.  Wien,  1816-1819.  8.  — lster  Suppl.-Bd.  Stultg.  1812.  8. 

21er  u.  3ler  Suppl.-Bd.  (herausgegeben  von  G.  C.  Voigt).  Leipz.  1825. 

1827.  8. 

19)  Joh.  Chr.  Fr.  Scherf,  * Archiv  der  medicinisrhen  Polizei  und  der  ge- 
meinnützigen A rtneikunde.  Leipz.  1783 — 1787.  6 Bde  8 — * Beiträge  zn 
dem  Archiv  u.  «.  w . Leipz  1788 — 1799.  8 Bde.  8, 

* ">.'••  ' . 


» 


Digitized  by  Google 


88« 


§.  <»14. 

Die  E in  im  p f u iig  der  Me  nsclieii  blättern. 

Seil  sehr  alter  Zeit,  so  wird  behauptet,  wird  die  Einimpfung 
der  Menseheublatterii  von  vielen  Völkerschaften  Asiens  und  Afri- 
ka’s  geübt.  In  China  soll  dieses  Verfahren  durch  den  Arzt  Go- 
nieischaii  seit  dem  Jahre  1014  n.  Chr.  bekannt  scyu  *)■  Aber 
aiieli  der  Kuhpockenimpfung  sollen  sieh  seit  sehr  langer  Zeit  schon 
die  Chinesen  bedienen 2).  Eine  von  der  später  in  Europa  ge- 
bräuchlichen wenig  verschiedene  Impfmethode  aber  soll  ferner  bei 
den  um  die  Schönheit  ihrer  Mädchen  besorgten  Georgiern  und  Cir- 
eassiern  sieh  schon  seit  langer  Zeit  voründen.  Aber  auch  in  Eu- 
ropa, namentlich  in  Dänemark,  einzelnen  Gegenden  Frankreichs, 
besonders  in  Südwales  und  Schottland,  war  die  Yariolation  lange 
vor  der  Einführung  der  sogenannten  griechischen  Impfmcthodc  be- 
kannt. — Schon  im  Jahre  1713  berichtete  ein  griechischer  Arzt, 
Timoni,  über  dieselbe  nach  England;  die  eigentliche  Einführung 
der  griechischen  Impfung  in  England  aber  ist  das  Verdienst  der 
Gemahlin  des  englischen  Gesandten  zu  Constaulinopel,  Lady  Mon- 
lague,  welche  sich  von  der  Vortrellllchkeit  derselben  durch  die 
Impfung  ihres  eigenen  Sohnes  überzeugt  hatte,  und,  nach  Lon- 
don zurückgekehrt,  wo  damals  (im  Jahre  1721)  eine  Blaltemepi- 
demic  herrschte,  einen  Arzt,  Dr.  Keith,  vcranlasstc,  seinen  Sohn 
zu  impfen.  Die  Prinzessin  von  Wales,  deren  Tochter  an  den 
Blattern  hart  darniederlag,  veraniasste  die  Impfung  von  Sechs  Ver- 
brechern , welche , wie  mehrere  andere  sielt  nun  rasch  folgende 
Versuche,  den  günstigsten  Erfolg  hatten.  Seitdem  wurde  die  Im- 
pfung mit  Menschcnblnltcm , deren  VorUieilc  sich  trotz  aller  Ein- 
reden und  Verleumdungen  immer  deutlicher  herausstellten,  in  Eng- 
land fast  allgemein.  Missachtung  der  nöthigen  Vorsichlsmaassre- 
geln  indessen,  Nichtverhütung  der  Ansteckung  durch  Menschen- 
blattern bei  den  Impflingen , Mangel  an  Umsicht  bei  der  Wahl 
des  Impfstoffes,  der  Impflinge  und  der  Zeit  der  Impfung,  falsche 
Behauptungen,  Uebcrtreibungen  und  Fehlgriffe  der  Verlheldiger 
der  Inoculalion , vorzüglich  aber  die  Allmacht  des  Yorurlheils, 
riefen  bald  zahlreiche  Gegner  des  Verfahrens  hervor,  die  mit 
Waffen  aller  Art  gegen  dasselbe  zu  Felde  zogen,  ja  es  sogar  an 
heiliger  Stätte  als  Teufelswcrk  verdammten.  So  sehr  es  sicli  auch 
einzelne  aufgeklärte  Männer  angelegen  seyn  Hessen,  die  unendli- 
chen Vortheile  der  Impfung  in  zahlreichen  Schriften  zu  erörtern, 
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so  hatte  die  gute  Sache  doch  noch  lange  von  den  Anfeindungen 
Verblendeter  und  Uebelwollender  zu  leiden.  — 

AchnHch  und  Im  Ganzen  ungünstig  waren  die  Schicksale  der 
Impfung  in  Frankreich,  wo  sie  zwar  de  la  Costc  einzuführen 
suchte,  aber  trotz  der  Empfehlungen  von  Astruc3),  Uodart, 
Hclvetius  und  Chirac *)  nicht  vermögend  war,  das  Gegenge- 
wicht der  fanatischen  Schmähungen  Hecquet’s8)  zu  überhieteu. 
Ebenso  wenig  konnte  sie  in  Deutschland,  wo  Maitland,  im  Jahre 
1724  nach  Hannover  gerufen,  um  den  Prinzen  Friedrich  zu  Im- 
pfen, ihr  erster  Verfechter  wurde,  allgemein  durchdringen. 

Erst  im  Jahre  1740  nahm  sich  Isaak  Maddox,  Bischof  von 
Worcester,  mit  grösstem  Eifer  der  Impfangelegenheit  wieder  an; 
er  errichtete  einzelne  Impfanstalten,  belehrte  in  Kanzelvorträgen 
das  Y'olk  über  die  unendlichen  Segnungen  derselben,  und  seitdem 
konnte  zwar  die  Inoculalion  noch  häufig  verdächtigt,  sie  konnte 
In  Paris  selbst  sehr  heftig  angegriffen  werden,  aber  sie  blieb  seit 
dieser  Zeit  das  unverlierbare  Eigenthum  der  .Menschheit  und  der 
Wissenschaft,  und  wurde  In  Kurzem  in  allen  kultivirten  Ländern 
eingeführt.  Zu  diesem  Erfolge  trugen,  um  nur  Wenige  zu  nen- 
nen, de  la  Coudaraiue,  Tissot,  Schulz  von  Schulzenheim, 
Rüderer  und  der  Mathematiker  d’Alembert  (durch  die  Nach- 
weisung der  ausserordentlichen  Abnahme  der  Sterblichkeit  in  Folge 
der  Impfung8))  sehr  viel  bei,  und  es  ist  einer  von  den  Flecken 
in  de  llacn’s’)  slürrigem  Charakter,  dass  er  als  Gegner  der  Im- 
pfung auftrat,  und  durgh  sein  Anselm  die  Einführung  derselben 
ln  Oesterreich  viele  Jahre  hinderte.  Ohne  eigentliche  Beweise 
aufzustellen,  begnügte  er  sich  mit  apodiktischem  Widerspruche; 
er  war  selbst  Fatalist  genug,  um  in  der  Impfung  einen  verbre- 
cherischen Eingriff  in  die  Rechte  der  Y'orsehung  zu  erblicken. 
Selbst  Tissot’s")  Widerlegung  vermochte  seinen  Starrsinn  nicht 
zu  brechen;  aber  später  überzeugten  sich  doch  die  deutschen 
Aerzte,  durch  Hensler's,  Lentin's  v)  und  Störck’s  lfl)  Schriften, 
vor  Allem  aber  durch  die  an  vielen  Orlen  wahrgenommenen  gün- 
stigen Erfolge  von  dem  hohen  Werlhe  der  Inoculalion. 

Zu  den  vielfachen  Anfeindungen  der  Blatternimpfung  trugen 
jedenfalls  die  häufig  uuzweckmässigcn  Methoden  derselben  und  die 
nicht  seltenen  schlechten , selbst  tüdtlichen  Erfolge  sehr  viel  bei. 
Sehr  wichtig  wurde  deshalb  das  im  Jahre  1704  durch  Suttou  einge- 
führte Verfahren , die  Ausführung  der  Impfting  mit  der  Lanzette 
und  die  sorgfältige  antiphlogistische  Behandlung  der  Impflinge  “). 
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t)  YergL  H.  Ilaescr,  Hislor.  - pathologische  l'nter  stiehlt  ngm.  Bd.  I.  S.  91  ff. 

2)  Die  Chinesen  bringen,  ohne  eine  Verletzung  zu  machen,  die  Lymphe,  mit 
.Moschus  oder  Kampher  gemischt,  auf  einem  Flocken  Bauinnolle  in  die  Na- 
senlöcher, von  uo  sie,  wie  es  scheint,  durch  die  Kinathuiung  zur  Wirksam- 
keit gelangt.  — Vergl.  Lockhard's  l'cbersetzung  eines  hierher  gehöri- 
gen chinesischen  Werks  im  Dublin  Journal,  1843.  (Auszug  in  *G'anslatt's 
Jahresbericht.  Lokaljialhologie , Bd.  II.  213.) 

3)  S.  oben  §.  553. 

4)  S.  oben  §.  454. 

5)  Daseihst. 

0)  Man  berechnete  um  dir  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  die  Zahl  der  in 
Europa  jährlich  von  den  Blattern  Hinneggerafften  auf  450,000.  Hensler 
gibt  an,  dass  von  10,000  Variolirten  ungelähr  25  starben. 

7)  S.  oben  §.  543. 

8)  S.  oben  §.  512. 

9)  S oben  §.  544. 

10)  S.  oben  §.  543. 

tl)  Sutton  betrieb  das  Impfgeschäfl  rein  kaufmännisch;  seine  Emissäre  durch 
zogen  alle  Länder  Europa’«.  Bis  zum  Jahre  1767  starben  ihm  tan  17,000 
Geimpften  nur  6 oder  7. 

§.  615. 

Die  Kuhpockenimpfung.  — Eduard  Jennner. 

Die  überraschend  günstigen  Erfolge,  welche  die  Inoculation 
in  Bezug  auf  die  Verminderung  der  Pocken  herbeiführtc,  regten 
bald  bei  einzelnen  Aerzlcu  den  Wunsch  an,  ein  über  diese  Re- 
sultate noch  hinausgehendes , die  gjinzlicke  Ausrottung  der  Blat- 
tern, zu  gewinnen.  Die  hierzu  vorgeschiagenen  Mittel  waren  Je 
nach  den  Ansichten  der  Einzelnen  sehr  verschieden.  Schon  Boer- 
haave  glaubte  die  Blattern  durch  Antimonalien  und  Mcrkurialieu, 
Medicus,  Arzt  zu  Mannheim,  durch  die  China  dieselben  vertilgen 
zu  können.  Die  meiste  Hoffnung  setzte  mau  indessen,  im  Vertrauen 
auf  die  Iuruilihilitiit  des  Dogmas  von  der  perennirenden  Dauer  und 
beständigen  Existenz  des  Pockcncontagiums , auf  Contumaz-  und 
Jmpnttiuser.  Schon  früher  waren  Vorschläge  der  Art  gemacht 
worden,  aber  mit  grösstem  und  zum  Theil  blindem  Ei  Ter  nahmen 
sich  in  den  achtziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderte  Juncker 
und  Faust  der  Pockensperre  an.  — Da  trat  Edward  Jenner 
mit  seiner  Entdeckung  der  Kubpockeniinpfung  hervor  ’). 

Bereite  im  Jahre  1768  erzählte  eine  Bäuerin  dem  Lehrherrn 
Jenner’s.  Lud  low,  dass  sic  durch  die  früher  überstandenen  Kuh- 
pocken nach  uralten  Erfahrungen  der  Melkerinnen  vor  den  Men- 
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sehen pocken  gesichert  sev.  Fiir  Jenner  wurde  diese  Behauptung 
zur  nie  verstummenden  Anregung,  den  ungeheuren  Folgerungen 
dieses  so  einfachen  Zeugnisses  nachzusinnen.  Jenner  begann 
seine  Untersuchungen  über  die  Kubpocken  in  den  Meiereien  von 
(üoucestershire  um  das  Jahr  1775.  Die  ersten  Zeichnungen  von 
dem  Verlaufe  der  Kulipocke  an  den  Filtern  der  Kuh  und  an  den 
Fingern  der  Melker  thellte  er  im  Jahre  1788  an  Kverard  Home 
und  einige  andere  Londoner  Aerzte  mit,  aber  erst  am  14lcn  Mai 
Im  Jahre  17%  unternahm  er  die  erste  Impfung,  indem  er  die  Vac- 
cine von  der  Hand  einer  Melkerin  auf  einen  achtjährigen  Knaben, 
James  Fliipps,  ubertrug.  Der  Erfolg  war  der  erwünschteste, 
denn  eine  spätere  Impfung  des  Knaben  mit  achtem  BlalternstolT 
schlug  gänzlich  fehl.  Dasselbe  Resultat  hatte  eine  Reihe  von  Im- 
pfungen im  Jahre  1798,  und  nun  erst  trat  Jenner,  nach  mehr 
als  zwanzigjähriger  Prüfung  seiner  Entdeckung,  mit  seiner  ersten 
Schrift  über  dieselbe  hervor.  Mehrere  englische  Aerzte,  beson- 
ders William  Woodville  zu  London,  wurden  durch  dieselbe  zu 
Jmpfversuchen  veranlasst,  deren  zum  Theil  schlechter,  durch  die 
Vernachlässigung  der  gehörigen  Vorsichtsmaassregeln  verschulde- 
ter Erfolg  die  zweite  Schrift  Jenner’s  in's  Leben  rief,  welcher 
bald  darauf  die  übrigen  folgten,  durch  welche  der  unendliche 
Werth  der  Varcinalion  in  das  klarste  Licht  gesetzt  wurde  3). 

Glücklicherweise  llcl  Jenner’s  grosse  Entdeckung  in  eine 
wissenschaftlichen  Reformen  sehr  günstige  Zeit , und  hatte  des- 
halb, wenn  sie  auch  Anfangs  selbst  von  seinen  Freunden  fiir  chi- 
märisch gehalten  und  später  hin  und  wieder  selbst  angefeindet 
wurde,  im  Ganzen  nur  wenige  Kämpfe  zu  bestehen. 

Auf  dem  Kontinente  wurden  die  ersten  Impfungen  von  de 
Kai  ro  aus  Genf,  damals  zu  Wien,  später  zu  Karlsbad,  von  Udler 
zu  Genf,  und  von  liallhorn  und  Stromeycr  in  Hannover  vor- 
genommen. Nach  dem  Vorgänge  einer  besondern  Kuhpockcnimpf- 
anstalt  (Anfangs  unter  dem  Namen  Jcnnerian  Society,  später  als 
National  Vaccine  Elablishment)  in  London,  trat  unter  Heim  in 
Berlin  im  Jahre  1800,  und  eben  so  in  Paris  eine  ähnliche  Gesell- 
schaft zusammen.  Gar  bald  wurde  die  Einimpfung  der  Menschen- 
blattcrn  durch  die  Vaccinalinn  gänzlich  verdrängt,  und  seil  länge- 
rer Zeit  hat  die  letztere  ihre  Segnungen  überall  verbreitet , wohin 
die  europäische  Kultur  gedrungen  ist.  Im  Verlaufe  der  Zeit  trat 
sich  zwar  ergeben , dass  die  Kuhpockenimpfung  vielleicht  nur  auf 
eine  bestimmte  Reihe  von  Jahren  einen  absoluten  Schutz  zu  gc- 
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währen  im  Stande  Ist,  Indem  sehr  viele  (ieiinpfle  nach  längerer 
Zeit  eine  erneute  Empfänglichkeit  für  das  Blattern  - Contagium  dar- 
bieten und  von  einer  modiflcirten  Form  der  Menschenpocken , den 
Varioloiden , helallen  werden.  ' Indess  ist  noch  immer  nicht  ent- 
schieden, oh  diese  relative  Unzulänglichkeit  der  Vaerination  in 
dem  allmäligen  Erlöschen  der  durch  dieselbe  bewirkten  Immunität, 
oder  nicht  vielmehr  in  der  maugelhallen  Beschaffenheit  des  Impf- 
stoffes, in  seiner  ailmifligen  Schwächung  in  Folge  der  Ver- 
nachlässigung der  unmittelbaren  Erneuerung  durch  den  ächten 
Impfstoff  der  Kuhpocke,  oder  in  fehlerhaftem  Verfahren  bei  der 
Vaerination  selbst  begründet  ist.  — Aus  diesem  Grunde  haben 
mehrere  Staaten  mit  Hecht  die  Wiederholung  der  Vaerination  nach 
Ablauf  des  zwanzigsten  Lebensjahres  anempfohien  und  zum  Theil 
gesetzlich  eingeführt. 

Wenn  deshalb  besonders  in  neuester  Zeit  von  mehreren  Sei- 
len, z.  B.  von  Prlessnltz,  welcher  sich  nicht  cnlblüdct  hat , die 
vermeintliche  grössere  Häufigkeit  mancher  chronischer  Krankhei- 
ten der  Vaerination  zur  Last  zu  legen,  Angriffe  gegen  die  segens- 
reiche Erfindung  Jenner’s  gerichtet  worden  sind,  Angriffe,  an 
welchen  sicli  leider  auch  einzelne  Aerzte  betheiligl  haben,  so  die-  1 
neu  diese  nur  dazu,  die  Unwissenheit,  die  Anmaassung  und  die 
Verblendung  ihrer  Urheber  zu  beweisen. 

1)  Edward  Jenner,  geboren  den  17.  Mai  1749,  der  Sohn  eines  Geistlichen 
au  Berkeley  in  Gloucestershire,  lebte  Anfangs  als  Lehrling  bei  einem  Chirur- 
gen, Ludlow,  zu  Sodbury  bei  Bristol,  später  als  Freund  und  Schüler  John 
Hunter’s  zu  London,  dann  als  Arzt  in  seinem  Geburtsorte,  ausser  der  Praxis 
besonders  mit  naturhistorischen  und  vergleichend  anatomischen  Forschungen, 
vorzüglich  aber  fortwährend  mit  Untersuchungen  über  die  Scliutzkrafl  der 
Vaccine  beschäftigt.  — Jenner  hatte  das  Glück,  die  Vaerination  noch  lang« 
vor  seinem  am  26.  Januar  1823  zu  Berkeley  erfolgten  Tode  allgemein  ein- 
geführt zu  sehen.  Von  den  vielfachen  Ehrenbezeigungen , die  ihm  zu  Theil 
wurden,  mag  nur  der  grossartigen  Nationalbelohnungcn  von  10,000  und  von 
20,000  Pf.  Sterling  erwähnt  werden , welche  ihm  das  Parlament  in  den  Jah- 
ren 1802  und  1807  zuerkannte. 

Ueber  Jenner’s  Leben  vergl. : John  Baron,  Tlie  life  of  Sir  E.  Jen- 
ner. Lond.  1827.  8.  — Besonders:  Choulant,  Ed w.  Jenner,  Bio- 
graphie uni  Charakteristik.  Leipz.  1829.  8.  (Auch  in  Uasse’s  Zeityr- 
n oisen.  Bd.  I.  Heft  7.) 

Jenner’s  wichtigste  Schriften  smd  folgende:  .In  inquirg  into  Ike  rau- 
ses  and  t'fferts  o[  the  Variolae  vaccinae,  a disease  discovered  in  some  of 
Ihr  Western  counlies  of  England,  particularly  Gloucestershire,  and  knoun 
hy  the  name  of  the  Cowpox.  • Lond  1798.  4.  76  S.  mit  Abbild.  Deutsch 
von  Billhorn,  Hannover,  1799.  8.  Lat.  von  Carono,  Vienn.  1799.  4. 
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(nebst  Jenner’s  zweiter  Schrift.)  Franz,  von  de  la  Rocqu«,  Lyon, 

1800.  8.  Holland,  tou  Davids,  llarleni,  1801.  8.  Ital.  von  L.  Careno,  , 

Pav.  1808.  8.  — Furt  her  observations  on  the  variolae  vuccinae  or  Cow 
poi.  I.ond.  1799.  4.  04  Seit.  — Deutsch  mit  Woodville’s  Schrift  von 
Ballhorn,  Hannov.  1800.  8.  — Account  of  the  origin  of  the  vaccine  in- 
uculalion.  Lond.  1801.  4.  — Oh  the  varieties  and  modification t of  the 
vaccine  pustule  occasioned  by  an  lierpetic  state  of  the  skin.  Cheltenham, 

1819.  4.  u.  m.  a. 

Auch  bei  J en n er's  grosser  Entdeckung  niederholt  sich  die  Erschei- 
nung, dass  derselbe  Gedanke  schon  früher  von  Einzelnen  aufgefasst  wurde, 
ohne  aber  in  seiner  unendlichen  Wichtigkeit  geahnt  und  demgemäss  praktisch 
ausgebcutet  norden  zu  seyn.  So  soll  nach  Husson  schon  im  Jahre  1708 
ein  englischer  Wundarzt,  Fenster,  zu  Thornbury  die  Vaccination  geübt  ha- 
ben, und  ähnliche  Gedanken  sollen  iui  Jahre  1781  einem  englischen  Arzte  von 
einem  protestantischen  Geistlichen,  Rabaut-Pommier,  zu  Montpellier  mit- 
gethrilt  norden  seyn.  — Viel  bestimmter  sind  die  Aussagen  eines  Amt-  • .. 

manns,  Jobst  Büse,  bei  Güttingen  vom  Jahre  1709,  welcher  die  Schutzkraft 
der  Vaccine  gegen  Blattern  als  eine  von  vielen  achtbaren  Personen  behaup- 
tete Thatsacke  bezeichnet;  noch  mehr  aber  die  Nachrichten,  welche  aus  Hol- 
stein herrühren,  und  beweisen,  dass  dort  mehrere  Personen,  namentlich  ein  * • 

Pachter  Jensen  auf  Bockhorst,  und  ein  Schullehrer  Plett  bei  Kiel  bereits 
im  Jahre  1791  absichtlich  bei  einzelnen  Kindern  die  Vaccination  ausführlen. 

— Vergl.  Hosson,  im  * Ikirtionnaire  des  Sciences  medicalcs.  Art.  Jenner. 

lieber  die  Geschichte  der  Vaccination  vergl  unter  vielen  andern  Schriften 

hauptsächlich : Pearson,  .ln  inquiry  conceruiny  the  history  of  the  Cow-  • 
pox.  Lond.  1798.  8.  Deutsch  vrn  Kültlinger.  Nürnb.  1800.  8.  — J.  A. 

Ring,  A trealise  on  Cou-pox , containing  the  history  of  vaccine  inocula- 
tlon  etc.  Lond.  1801—1803.  2 voll.  8.  — Berrey,  Histoire  de  vaccine. 

Besancon , 1831.  8.  — Baron,  The  diseases  of  cliildren.  Neueste  Aufl.  . 

* Lond.  1831. 8.  2 voll.  (Enthält  eine  vollständige  Geschichte  der  Vaccination.) 

— *Ch.  Ch.  Sleinbrenner,  Traite  sur  la  vaccine  ou  recherclies  hi - 
storiques  et  critiques  sur  les  resullats  obtenus  par  les  vaccinations  et  re- 
vaccinations  depuis  le  commencement  de  leur  emploi  universel  jusqu'ii  nos 
jours.  Ouvraye  rouronne.  Par.  1846.  8.  — * K.  E.  Hasse,  Die  Mensclien- 
blattern  und  die  Kuhpockenimpfung,  eine  geschichtliche  Skizze.  Leipz. 

1852.  8.  — Vergl.  ausserdem  Sprengel,  V.  930  ff.  — Choulant,  Bibi 
hist.  med.  p.  170.  Rosenba-um,  Additamenta.  p.  59. 
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EilHer  Abschnitt. 

Hisloriscb-medlclntschc  Arbeiten  des  achtzehnten  uud 
neunzehnten  Jahrhunderts. 

Da»  achtzehnte  Jahrhundert. 

§.  616. 

Daniel  le  Clerc  < 1 <>52  — 1728).  — John  Freind  (1675  — 1728).  — Joh. 
Heinr.  Schulze.  — Joh.  de  Gorter.  — Joh.  Goltfr.  Hehenatreit 
(1703—1757).  — Daniel  Willi  Triller  (1694  — 1781).  — Ohrialian 
Goltfr.  Grüner  (1744  — 1815).  — Joh.  Friedr.  Carl  Grimm.  — Joh. 

Clt rin!.  Gott).  Ackermann  (gesl.  1861).  — Joh.  Carl  Wilh.  Mötisen 
(gesl.  1795).  — Erusl  Gotlfr.  Baidinger  (gest.  1804).  — Friedr. 

• Bcnjem.  Osiandcr. 

Wie  überhaupt  in  Zeiten  der  Erschütterung  des  Bestehenden 
und  der  Verwirrung  besonnene  Männer  im  Umgänge  mit  den  ernste- 
ren .Alusen,  hauptsächlich  der  Geschichte,  Ruhe  vor  dem  Gewuhle 
des  Marktes  zu  suchen  und  zu  linden  pflegen , so  hatten  die  gros- 
sen Umwälzungen,  welche  zu  An  Tang  des  sechszehnten  Jahrhun- 
derts auch  die  Heilkunde  ergriffen,  bereits  damals  eine  erlesene 
Anzahl  würdiger  Aerzte  zu  dem  Studium  des  Alterthums  zuriiek- 
geführt  ‘).  — Während  des  siebzehnten  Jahrhunderts  hatten  diese 
gelehrten  Beschäftigungen  kaum  eine  Stelle  gefunden,  indem  die 
Neubegrüudung  der  Anatomie  und  Physiologie  fast  alle  tüchtigen 
Kräfte  in  Anspruch  nahm.  Mit  um  so  grösserem  Eifer  kehrten 
im  achtzehnten  Jahrhundert  zahlreiche  Aerzte  zu  Jenen  Studien 
zurück,  welche  seitdem  eine  immer  grössere  Bedeutung  und  ent- 
schiedenen Einfluss  auf  die  Fortbildung  der  Wissenschaft  gewannen. 

An  der  Spitze  der  ärztlichen  Geschichtsforscher  des  achtzehn- 
ten Jahrhunderts  stehen  Daniel  le  Giere  (Glericus),  Arzt  zu 
Genf,  dessen  Werk  indess  nur  bis'  auf  das  Zeitalter  Gaien's  ' 
reicht2)  und  John  Freind,  Arzt  zu  London,  dessen  Schrill  als 
üie  Fortsetzung  des  vorigen  zu  betrachten  ist,  ohne  indess  den 
Werth  desselben  zu  erreichen  3). 

ln  Deutschland  fanden  diese  Bestrebungen  zunächst  an  Joh. 
Heinr.  Schulze  ihren  würdigsten  Genossen:  leider  umfasst  in- 
dess auch  die  Schrift  dieses  eben  so  gelehrten  als  gewissen  haften 
Forschers  fast  nur  die  älteste  Geschichte  der  Medlcfn  ■*).  — Ausser- 
dem ragen  unter  den  Acrztcn  der  ersten  Hälile  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  durch  gründliche  Kenntuiss  der  Geschichte  überhaupt 
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und  der  griechischen  Medicin  insbesondere  Johann  de  Gort  er, 
in  Holland4),  Joh.  Gott  fr.  Hebenstreit,  aus  Neustadt  au 
der  Orla  bei  Jena,  Professor  zu  Leipzig®)  und  Daniel  Wil- 
helm Triller,  aus  Erfurt,  Professor  zu  Wittenberg,  hervor7).  • 
Noch  ungleich  glänzendere  Verdienste  um  die  Geschichte  der 
Heilkunde,  besonders  der  Epidemieen,  erwarb  sich  Christian 
Gottfried  Grüner,  aus  Sagan  in  Schlesien,  Professor  zu  Jena. 

Die  wichtigsten  von  den  überaus  zahlreichen  historischen  Arbeiten 
Grün  er 's  beziehen  sicli  auf  die  Kritik  der  Hippokratischen  Schrif- 
ten, auf  die  Geschichte  der  Blattern,  der  Syphilis  und  des  engli- 
schen Schweisses  8).  — Auf  das  Rühmlichste  ist  ferner  Joh. 
Friedr.  Carl  Grimm,  Leibarzt  zu  Gotha,  als  gründlicher 
Kenner  der  griechischen  Heilkunde  und  als  Uebersetzer  der  Hip- 
pokratischen Schrillen  zu  nennen  *).  Nicht  weniger  trefflich  sind 
die  gediegenen  historisch  - medicinischrn  Leistungen  von  Joh. 
Christ.  Gottlob  Ackermann,  unter  denen  die  „ Institu- 
tionender  Geschichte  der  Medicin  einen  bleibenden  Werth 
behaupten  ,0).  — In  derselben  Weise,  zeichnen  sicli  die  von 

Joh.  Carl  Wilhelm  Müh  sc  n gelieferten  Beiträge  durch  Ge- 

diegenheit aus  ,2).  Dasselbe  gilt  endlich  von  den  Arbeiten  zweier 
Lehrer  der  Hochschule  Göttingen,  welche  seit  ihrer  Grün- 
dung bis  auf  diesen  Tag  eine  Haupt  - Pflegestätte  der  medi- 
cinisch-  historischen  Forschung  gewesen  ist.  Die  hierher  gehö- 
rigen Schriften  von  Ernst  Gottfried  Baidinger  beziehen  • 
sich  hauptsächlich  auf  die  Llterargesebicbte  der  Heilkunde,  wäh- 
rend Friedr.  Benj.  Osiander’s  ,, Geschichte  der  Ge- 
burt* hülfe“  erst  in  der  neuesten  Zeit  durch  das  klassische 

Werk  von  Siebold’s  Ubertroffen  worden  ist. 

1)  Vergl.  oben  §.  303  ff. 

2)  Daniel  le  Clerc,  llistoir e de  la  medecine  Genive  , 1696.  8.  1699.  4. 
Amsterd.  »1702.  4.  1723.  4.  — Englisch:  Lond.  1699.  8. 

3)  John  Freind,  aus  der  Grafschaft  Northampton , eine  Zeillang  Lehrer  zu 
Oxford,  dann  Feldarzt  des  englischen  Heeres  in  Spanien  und  in  Holland, 

Arzt  zu  London,  Parlamentsmitglied , und  als  solches,  zufolge  seiner  ent- 
schiedenen Opposition,  eine  Zeitlang  im  Gefängnis»  lebend,  aus  dem  ihn 
Mead’s,  seines  persönlichen  und  wissenschaftlichen  Gegners,  Edelmuth  be- 
freite. Freind  starb  als  königlicher  Leibarzt.. — Die  früheren  Schriften  ' 
Freind’s  sind  philologischen,  politischen,  physiologischen  (iatromechani- 
schen)  und  chemischen  Inhalts.  — * Hippocratis  de  inorbis  popularibus  Hb. 

I.  et  III.  graeco  - latiuus.  Acc.  neuem  de  febribus  commentaria.  Lond. 

1717.  4.  — The  history  of  physich  from  the  time  of  Galen  to  the  ,• 
beginning  of  the  sistcenth  Century  etc.  2 voll.  Lond.  1725.  1726.  8.  4le 

A * • • • • • • ' • 
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AiiBg. : *1750.  8.  1758.  8.  Lat.:  I.ugd.  B.  2 voll.  17:14.  8.  Venrt.  1735.  4. 
Franz.:  Leid.  1727.  4.  3 voll.  1727.  12.  Par.  1728.  4.  — Opera  omuia. 
•Lond.  1733.  fol.  Par.  1735.  *L.  B.  1750.  8. 

. 4)  J.  H.  Schulze,  * llistoria  medicinae  a reru ni  initio  ad  annum  uriit 

535  dcduda.  Lips.  1728.  4.  — * Compendium  liistoriar  medirinae  a rerum 
iniUo  usque  ad  Hadriani  Augusli  decessum.  Hai.  1741.  4.  — Vergl.  ob. 
§.  495.  — Ackermann  bezeichnet  das  grössere  Werk  Schulze’s  als  eia» 
solches,  „in  quo  difficile  fuerit , rel  unicum  errorcm  detegere.“ 

6)  Joh.  de  Gorler,  JI edicina  Hippacralira , exponens  aphorismos  Hippo- 
cratis.  *Amslel.  1739—1742.  7 voll.  4.  Pad.  1747.  4.  1763.  4. 

6)  Job.  Ernst  Hebenstreit,  sowohl  durch  seine  nalurhislorischcn  Schrif- 
ten , seine  Reise  nach  Afrika , nie  als  Dichter  und  Arzt  bekannt.  Seine 
wichtigsten  historischen  Programme  sammelte  Grüner  in  der:  Palneologia 
therapiae,  qua  velerum  de  curandis  morbis  placita  potiora  recenliorum 
senlentüs  aequanlur  etc.  *Hal.  1779.  8.  — Vergl.  Biogr.  med. 

7)  Dan.  Wilh.  Triller,  Observationes  criticae  in  auctores  veteres.  Francof. 
1742.  4.  — * Clinotechnia  medico-antiquaria.  Francof.  1774.  4.  — * Opusnila 
medira.  3 voll.  Fraucof.  1766  — 1772.  4.  u.  a.  m.  Das  Verzeichnis  der 
zahlreichen  Dissertationen  s.  in  Biogr.  med. 

8)  Joh.  Gott  fr.  Grüner,  * Pensum  librorum  Hippocratieorum.  Vralisl. 
1772.  8. — * Morborum  anliquilales  etc.  Vratisl.  1774.  8.  — * Bibliothek 
der  allen  Aerzte  in  Uebersetzungen  und  .Auszügen.  Leipz.  1781.  1782. 

2 Bdc.  8.  — *AI.  Luisini  Aphrodisiarus  t.  de  lue  venerea  scripto- 

res.  Jen.  1789.  foL  3 voll.  — * l)e  morbo  gallico  scriptores  medici  el  hi- 
slorici  etc.  Jen.  1793.  8.  -r—  * Scriplores  de  sudore  anglico  supersti- 

les.  Post  mortem  auctoris  cd.  H.  Haeser.  Jen.  1847.  8.  — l'eber  Grü- 
ner vergl.  Henschel  in  dessen  Janus.  Bd.  I.  S.  812  ff.  — Das  sehr 
reichhaltige  Verzeichniss  der  übrigen  Schriften  Gruner’s,  von  denen  be- 
sonders die  Semiotik  (Latein.:  'Halle,  1775.  8.  'Deutsch:  Jena,  1793.  8.) 
sehr  geschätzt  war,  s.  in  Biogr.  med. 

9)  .1.  F.  C.  Grimm,  * llippokrales  IFerAe  aus  dem  Griechischen  übersetzt, 
und  mit  Erläuterungen.  Altcnb.  1781  — 1792.  4 Bde.  8.  — 2te  Aufl.  v. 
Lilienhain,  *Glogau,  1837 — 39.  8.  2 Bde. 

10)  J.  Clir.  Gottl.  Ackermann,  * I)e  dgsenteriae  antiqnitatibns  Uber  bi- 

partitus.  -Jen.  1776.  8.  — • Institutiones  historiae  medirinae.  Norimb. 

1792.  8.  — * Opuscula  ad  medicinae  historiam  perlinentia.  Norimb. 

1797.  8. 

11)  J.  C.  W.  .Wuhsen , ’Commentatio  de  medicis  equestri  dignitate  ornatis. 
Norimb.  1767.  4.  — * Verzeichniss  einer  Sammlung  von  Bildnissen,  grösste n- 
theils  berühmter  Aerzte  u.  s.  w.  Berl.  1771.  4.  — * Geschichte  der  W’is- 
senschuften  in  der  Hark  Brandenburg , besonders  der  Arzneiu-issenschafl, 
von  den  ältesten  Zeiten  bis  zu  Ende  des  sechszelinlen  Jahrhunderts.  Bert. 
1781.  4. 

12)  E.  G.  Baidinger,  * Biographieen  jetzt  lebender  Aerzte  in  und  ausser 

Deutschland.  4 Hefte.  Jena,  1768  — 1772.  8.  — • Medic . Journal.  36 

Stücke.  Gült.  1784 — 1796.  8.  — * Heues  med.  u.  physisches  Journal. 

3 Bde.  Marb.  1797 — 1802.  8.  — * Magazin  für  Aerzte.  Leipa.  u.  Cleve, 
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177» — 1778.  8.  12  Stücke.  — * Neues  Magazin  für  Aerzte.  Leipz.  u. 

Cleve,  1779 — 1790.  20  Bde.  8.  — u.  m.  a.  Sehr.  — Vergl.  Engelmann, 
Bibi.  med.  cliir. 

13)  * F.  B.  Os i ander,  Lehrbuch  der  Entbindungshunst.  Erst.  Theil:  Lite- 
rarische und  pragmatische  Geschichte  dieser  Kunst.  Gült.  1799.  8.  — S. 
oben  §.  607 

§•  617. 

Antonio  Cocchi  (1695 — 1758).  — Giov.  Luigi  Bianchoni  (1717 — * 

1781).  — Leonardo  Targa  (1730 — 1815). 

Diesen  Leistungen  stehen  an  Zahl  und  Gewicht  die  einiger 
italienischer  Acrzte  am  nächsten.  Der  bedeutendste  von  diesen  ist 
Antonio  Cocchi  aus  Mugello,  welcher  mehrere  Jahre  in  Eng- 
land und  sodann  als  Fror,  der  Anatomie  zu  Florenz  lebte,  ein  mit 
seltenen  Spracbkennlnissen , grosser  Beredsamkeit  und  glänzender 
Schreibart  ausgerüsteter  Gelehrter,  dessen  hierher  gehörige  Ar-  * 
beiten  sich  vorzüglich  auf  die  griechische  Chirurgie  und  das  Sy- 
stem des  Asklepiadcs  beziehen  *).  — Giov.  L.  Bianchoni, 
später  Hessen -darmstädtischer  und  kurfürstl.  sächsischer  Leibarzt, 
zuletzt  von  August  111.  in  den  Grafenstand  erhoben  und  sächsi- 
scher Gesandter  iu  Born,  in  welcher  Stellung  er  die  zu  seinen  li- 
terarischen Arbeiten  nötbige  Müsse  fand,  ist  am  bekanntesten 
durch  seine  gründlichen  Arbeiten  über  Celsus2).  — Eben  so 
verdient  um  die  Bearbeitung  des  Celsus  machte  sich  Leonardo 
Targa  zu  Verona  durch  seine  vortreffliche  Ausgabe  dieses 
Arztes  3). 

. Ungleich  unbedeutender  sind  dagegen  die  literarischen  und  hi- 
storischen Arbeiten  einiger  französischen  Aerzte  des  achtzehnten 
Jahrhunderts,  z.  B.  von  Lepecq  de  la  Cloture  und  einigen 
Anderen.  , 

1)  Ant.  Cocchi,  * Graecorum  chirurgici  Itbri.  Sorani  unus  de  fracturarum 
signis,  Oribasii  duo  de  fractis  et  luxatis;  ex  collectione  Xicetae.  Flo- 
ren!. 1754.  tot.  — Viscorsi  sopra  As  c l e p i ade.  Firenze , 1758.  8.  Engl.: 
Lond.  1762.  8.  (Unvollendet.)  Die  übrigen  Schrillen  s.  in  Biogr.  med.  — 
Cocchi’s  Leben  schrieben  Fabroni,  Manetti  (Rom.  1759.  4.)  und 
DesgenetteB. 

2)  Giov.  Luigi  Bianchoni,  * Leiters  sopra  A.  Com.  Celso  all'  abbate 
Tiraboechi.  Roma,  1779.  8.  Deutsch:  *Leipr.  1781.8.  — An  der  Ver- 
öffentlichung einer  vollständigen  Ausgabe  des  Celsus  wurde  Bianchoni 
durch  den  Tod  verhindert.  — Seine  übrigeo,  vorzüglich  auch  archäologi- 
schen Schriften  8.  in  Biogr.  mdd. 

3)  L.  Targa,  Celsi  de  medicina  libri  VII.  *Patav.  1769.  4.  'Lugd.  Bat. 
1785.  4.  (Schön  ausgestatteter  Nachdruck  der  vorigen  Ausgabe.) 
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T>  a j neunzehnte  Jahrhundert. 

§.  618. 

Kurt  Sprengel  1786  — 1833).  — Justus  Friedr.  Carl  Hecker 
(1795  — 1850). 

Aber  alle  diese  Vorgänger  wurden  an  umfassender  Gelehr- 
samkeit, unermüdlichem  Fleisse  und  gereiftem  llrlheil  von  dem 
Begründer  der  neueren  medieinlsclien  Geschichtsforschung , Kurt 
Sprengel,  aus  Boldekow  bei  Ankiam  in  l’ommern,  Prof,  zu 
Halle,  bei  Weitem  übertroifen.  Das  grosse  Werk  Sprengers, 
welches  die  Bescheidenheit  des  Verfassers  nur  als  „Versuch“  gel- 
ten lassen  wollte,  ist  die  erste  Schrift,  welche  die  gesamnite  Ge- 
schichte der  Heilkunde  umfasst,  und  zugleich  den  Epidemieen  die 
milbige  Rücksicht  widmet ').  — Ein  sehr  grosses  Verdienst  er- 
warb sirlt  Sprengel  dadurch,  dass  er  durch  dieses  Werk  das 
noch  immer  auf  sehr  wenige  Aerztc  beschränkte  Interesse  für  die 
Geschichte  unsrer  Kunst  mächtig  anregte,  und  derselben  überall, 
besonders  aber  in  Deutschland,  die  Bemühungen  einer  nicht  ge- 
ringen Anzahl  trefflicher  Gelehrter  zuwendete. 

Sprengel's  würdigster  Nachfolger  ist  Just.  Friedr.  Carl 
Hecker  aus  Erfurt,  Professor  zu  Berlin,  der  Sohn  von  Aug. 
Friedr.  Hecker,  Prof,  zu  Erfurt  und  Berlin,  eines  ebenfalls  um  die 
Geschichte  der  Medicin  nicht  unverdienten  Schriftstellers 2).  — Die 
,, Geschichte  der  Heilkunde “ von  Hecker  ist  leider  unvollen- 
, det  geblieben  und  umfasst  nur  die  Geschichte  der  Medicin  im  Altcr- 
thume;  sie  steht  irnless  bereits  auf  einem  weit  objectiveren  Stand- 
punkte als  das  Sprengel’sche  Werk,  welchem  es  an  Gründlichkeit 
der  Forschung  völlig  ebenbürtig  ist,  während  es  dasselbe  an  Rein- 
heit und  Eleganz  der  Schreibart  bei  Weitem  überragt.  — Noch 
ungleich  grössere  Verdienste  erwarb  sich  Hecker  durch  die  von 
ihm  als  selbständiger  Zweig  der  geschichtlich -medicinischen  For- 
schung gegründete  „historische  Pathologie“  3). 

Als  hervorragende  medicinisch- historische  Schriftsteller  müs- 
sen ferner — mit  Uebergebung  der  Lebenden — Wilhelm  Spren- 
gel, Prof,  zu  Greifswald,  der  Verfasser  des  zweiten  Bandes  der 
Geschichte  der  Chirurgie , Burkard  Eble,  Arzt  zu  Wien, 
durch  welchen  Sprengel’s  Werk  fortgesetzt  wurde4),  Rein- 
hold  Dietz,  Professor  in  Königsberg,  vorzüglich  verdient  durch 
seine  philologisch  - historischen  Forschungen  und  Herrn.  Fried- 
länder*), Professor  zu  Halle,  genannt  werden.  • - 
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Ungleich  geringere  Pflege  als  In  Deutschland  wurde  den  hi- 
storisch - mediclniselien  Forschungen  im  Beginn  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  in  Frankreich,  England,  Holland  und  Belgien  zu  , • 

Tbeil.  Um  so  glänzender  aber  sind  die  Verdienste,  durch  welche 
unsere  Nachbarn  Jenseit  des  Rheines  und  die  Aerzte  Grossbrilan- 
nirns  in  der  neuesten  Zeit  den  seither  Deutschland  zuerkannten  .■ 

Vorrang  auf  diesem  Gebiete  zu  gewinnen  bemüht  sind.  • . 

1)  Vergl.  oben  die  Einleitung.  Die  Lcbensgeschichte  Sprengel’]  und  das 

vollständige  Verzeichnis]  der  von  ihm  verfassten,  übersetzten  und  herausge- 
gebenen Schriften  s.  in:  •Curfif  Sprengelii  opuscula  academica,  1 

collegil  etc.  Jul.  Roseubautn.  Ups.  et  Yienn.  1814.  8. 

2)  J.  F.  C.  Hecker,  ’ GeecMMe  der  Heilkunde.  2 Bde.  Berl.  1822.  1829 

8.  — * Heichiclile  der  neueren  Heilkunde.  Berl.  1839.  8.  • 

§.  619.  . • ; 

Die  historische  Pathologie.  • . 

• • 1 ' • 
Seit  dem  Anfänge  des  sechszehnlen  Jahrhunderls,  besonders 
aber  seitdem  Sydcnltam,  Kamuzzini  u.  v.  A.  das  Beispiel 
gegeben  batten,  begegnen  wir  sehr  vielen  und  häufig  gerade  den 
ausgezeichnetsten  Aerzten  als  Beschreibern  der  von  ihnen  beobach- 
teten Epidemieen.  Dagegen  findet  sich  vor  Sprengel  (die  ver- 
dienstvolien  Arbeiten  von  Hensler  über  den  Aussatz  und  die 
Lustseuche  abgerechnet),  der  in  seinem  grossen  Werke  und  bei 
andern  Gelegenheiten  der  Geschichte  der  Volkskrankheiten  die  ge- 
bührende Aufmerksamkeit  widmete,  von  einer  umfassenderen  Be- 
arbeitung dieses  Gebietes  kaum  eincSpur.  Zwar  hatte  Schnur- 
rer,  Arzt  zu  Vayhingen  in  Würlemberg,  in  seiner  „Chronik  der 
i Seuchen“  eine  überaus  dankenswert Iip  Zusammenstellung  der  wich- 
tigsten Erscheinungen  auf  diesem  Gebiete  gegeben;  der  Werth 
derselben  beschränkt  sich  indess  auf  die  von  dem  Verf.  selbst  her- 
vorgehobene chronistische  Vollständigkeit.  Als  der  eigentliche 
Begründer  der  Epideiniographie  oder  der  „historischen  Pathologie“ 
ist  Hecker  zu  betrachten,  dessen  allgemein  bekannte  Schriften 
besonders  die  Geschichte  der  Antonin'schen  Pest,  des  schwarzen 
Todes , der  Tanzwuth , des  englischen  Srhwelsses  und  der  Kind-  • 
fahrten  betrefTen , und  sich  eben  so  sehr  durch  die  Treue , als  • 
durch  die  Schönheit  der  Darstellung  auszeichnen.  Diesen  Vorbil- 
dern fehlte  es,  hauptsächlich  in  Deutschland,  nicht  an  würdiger 
Nacheiferung. 

Die  fernere  Ausbildung  der  historischen  Pathologie  verlangt 
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indess  zunächst  auch  die  Bearbeitung  eines  anderen , nicht  minder 
umfassenden,  alter  bis  Jetzt,  abgesehen  von  einzelnen  Vorarhei-  ' 
ten,  z.B.  von  Finke,  Scjtnurrer  und  Heusinger  in  Deutsch- 
land, von  Boudin  und  Fuster  in  Frankreich,  nur  noch  wenig 
angebauten  Feldes,  der  medicinischen  Geographie.  — Eine  nicht 
weniger  fühlbare  Lücke’  bietet  dieselbe  zufolge  des  noch  sehr  un- 
vollkommenen Zustandes  der  'wissenschaafllichen  Meteorologie  dar. 
Denn  erst  dann,  wenn  diese  ihre  Grundlagen  einigermassen  ge- 
sichert seyn  werden,  wird  es  der  historischen  Pathologie  gestattet 
seyn,  einige  klarere  Blicke  in  das  noch  immer  so  liefe  Dunkel 
der  epidemischen  Krankheiten  zu  werfen,  um  vielleicht  dermal- 
einst zu  einer  Einsicht  in  die  Gesetze  zu  gelangen , denen  diese 
grossartigsten  Offenbarungen  des  krankhart  ergriffenen  Lebens  un- 
terworfen siDd. 

’ * \ ' J 
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S.  4.  Z.  21.  von  oben.  — Der  dritte  Tlieil  der  Hessler'schen  Uebcrsetzung 
des  Susrutas  ist  inzwischen  ebenfalls  erschienen. 

— 17.  Note  1.  fuge  hinzu:  Lepage,  Diis.  st  er  la  medecine  des  Chinois. 

Par.  1815.  ‘Lietaud,  Sotice  »ttr  l'unatomir  chinoise.  In  der  Gaz. 
mrd.  de  Po r.  1844.  p.  61. 

Zu  S.  20.  Antn.  2.  — Vergi.  *Jul.  Magnus;  Das  Einbalsamiren  der  laichen 
in  aller  und  neuer  Zeit.  Ein  Beilrag  zur  Geschichte  der  Medirin. 
Braunschw.  1839.  8. 

Zu  S.  26.  Z.  1.  v.  o.  — Innerhalb  .des  Epidaurischen  Heiligthums  (d.  h.  im 
Weichbilde  des  Tempels»  durfte  keine  Frau  gebären,  noch  Jemand  ster- 
ben. ■ — Antoninus  Pius  errichtete  deshalb  zu  Epidaurus  rin  eige- 
nes Gebär-  und  Sterbehaus.  (Pausanias,  II  27.  7.  — ‘Welcher, 

• kleine  Schriften.  III.  198.) 

S.  27.  Streiche  den  zweiten  Satz  der  ersten  Anmerkung. 

— 36.  Z.  25  t.  o.  statt  gerade  lies  ungerade 

Zu  S.  48.  §.  40.  Unter  den  neueren  Schriften  über  U.  ist  hervorzuheben:  *K. 
Sprengel,  Apologie  des  Hippokrales  und  seiner  Grundsätze,  (Ue- 
bersetzung  der  Aphorismen , der  Schritt  von  der  Lcbensordnung  in  aku-  , 
ten  Krankheiten  u.  s.  w.  Mit  Commenlar.)  Leipz.  1789.  1792.  8.  2 Bde. 

S-  48.  Z.  1 v.  u.  lies  rtaXaiot. 

— 48.  Z.  11.  v.  u.  ist  hinzuzufügen : Tlie  genuine  u'orks  of  ltippocraies  Iransla- 

ted  from  Ihe  greeh  by  F.  Adams.  Land.  1849.  8.  2 voU. 

Zu  S.  65.  Note  4.  — Malgaigne,  Recherches  bistoriques  el  pratiques  tut 
les  apparrits  employes  daus  le  trailement  des  fraclures  en  general 
deputs  llippocrale  jusrpi  ä nos  jours.  Par.  1841.  8.  (Leipzig,  Brock- 
haus.) 

S.  80.  Z.  17.  v.  u.  streiche  die  Zahl  5. 

Zu  S.  93.  §.  72.  — Vergi.  ‘Sprengel,  Geschichte  der  Chirurgie.  I.  274. 

S.  103-  §•  81.  Note  1.  Vergi.  über  den  „Servus  medicus“  und  die  über  diesen 
Gegenstand  Statt  gefundenen  Streitigkeiten  besonders:  Schläger,  in 
‘Ackermann,  OpuscuJa  ad  med.  historium  pertiuenlia.  Norimb. 
1797.  8. 

Zu  S.  117.  Note  4.  — Dass  die  Schriften  des  Soranus  und  zwar  unter  die- 
sem Namen  den  Mönchen  des  Mittelalters  nicht  unbekannt  waren,  geht 
aus  der  interessanten  Erzählung  hervor,  die  sich  in  Kichcri  Chro- 
nicon  (cd.  Pertz)  findet,  wo  ein  junger  Mönch  seinen  Lehrer  bittet, 
nachdem  er  die  Aphorismen  des  Hippokrales  sludirt,  ihm  auch  die  „Con- 
corianiia  Hippocratis,  Galeni  el  Surani“  zu  übergeben. 

Zu  S.  123.  Note  1.  — Vergi.  C.  J.  van  Coolh,  Dialribe  (inaug.)  in  diaele- 
liram  velerum  majrime  in  A.  C.  Celli  praecepla  diaetelica , Hippo - 
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cratis  et  Galeni  placitis  iUustrata.  Traj.  ad  Rh.  1835.  8.  („Bom  et 

copiosa  disquisitio.“  Choulant.) 

Zu  S.  125.  Z.  2.  v.  o.  — Vergl.  Garimond,  Essai  historique  et  critique 
sur  la  connaissance  de  la  phihisie  chez  le*  ander u et  les  modernes . 
Montp.  1851.  (118  pages.) 

Zu  S.  132.  Mole  3.  — Vergl.  A.  L.  A.  F£e,  Commentaires  sur  la  botanique 
et  la  matiere  medirale  de  Pline.  Par.  1833.  8.  voll.  3.  (Bildet  einen 
Anhang  zur  ersten  Panckouck  ersehen  Ausgabe  des  Plinius.  S.  Note  4.) 

S.  132.  Note  4.  füge  hinzu:  Vergl.  *Renzi,  Storia  della  mediana  italiana, 
vol.  1.  bes.  p.  281  ff. 

133.  Z.  ff.  v.  u.  füge  hinzu:  indem  sie  das  pneumatische  System 
mit  dein  methodischen  zu  verknüpfen  suchten. 

Zn  S.  150.  Note  1.  — Vergl.  J.  F.  M.  von  Olfers,  Ueber  ein  Grab  bei  Ku- 
mae  und  die  in  demselben  enthaltenen  merkwürdigen  Bildwerke , mit 
Rücksicht  auf  das  Vorkommen  von  Skeletten  unter  den  Antiken. 
Berl.  1831.  4. 

Zu  S.  160.  Note  2.  — Vergl.  ’Traubc,  Geber  A’risen  und  kritische  Tage." 
(Deutsche  Klinik.  1852.  No.  15) 

Zu  S.  167.  Note  2.  — Leber  die  Pharmacie  der  Griechen  und  Römer  vergl.  * 
*Cap,  Gazette  med.  de  Paris.  1850.  No.  19. 

Zu  S.  17t.  Note  2.  — Aus  Galen  selbst  (De  part.  art.  med.  2)  geht  hervor, 
dass  zu  Rom  und  Alexandrien  einzelne  Acrzte  sich  ausschliesslich  mit 
der  Staaropcration  beschäftigten. 

Z,u  S.  175.  Z.  5.  v.  o.  — Ein  anderer  Arzt  desselben  Namens,  Magnus  von 
Ephesus , war  zur  Zeit  G a 1 e n ’ s A rchiater  von  A n t o n i n u s P i uu 
und  Marcus  A u r e 1 i u s.  Er  schrieb  über  die  seit  T h e m i s o n ge- 
machte Entdeckungen  — Wieder  ein  Anderer,  Magnus  von  Eme- 
sur,  ist  vorzüglicli  durch  seine  Schrift  vom  Harne  bekannt.  (Vergl. 

* Heus  c lieh,  Janus , II.  273  ff.) 

S.  177.  Z.  14.  v.  u.  füge  nach  ,,des  Empirikers“  hinzu:  aus  Marseille. 

Zu  S-  177.  §.  137  am  Schlüsse.  Dass  indes»  doch  selbst  das  Studium  der  Ana- 
tomie nicht  gänzlich  vernachlässigt  wurde , geht  aus  der  von  J.  St. 
Bernard  hcrausgegebenen  Introductio  anatomica  eines  Ungenannten 
aus  dem  vierten  oder  fünften  Jahrhundert  (Lugd.  Batav.  1744.  8.) 
hervor.  In  welcher  sich  sogar,  freilich  sehr  schlechte,  anatomische  Abbil- 
dungen finden.  — * Choulant,  Geschichte  Her  anat.  Abbild.  S.  2. 

S.  205  ist  am  Schlüsse  dos  Textes  hinzuzusetzen : Zu  Athen  hatte  sich  im  Zeit- 
alter Juli  an 's  und  Theodosius*  ein  in  vieler  Hinsicht  unsern  Zu- 
ständen ähnliches  Sludentenlcberi  entwickelt.  Es  bestanden  förmliche 
von  Senioren  geleitete  Verbindungen  , welche  die  Neulinge  für  sich  und 
gewisse  von  ihnen  bevorzugte  Lehrer  zu  werben  suchten,  Trinkgelage 
veranstalteten  und  Schulden  machten.  — Vergl.  Fr.  Cbr.  Schlos- 
ser, Universitäten  (?),  studirende  und  Professoren  der  Griechen  zu 
Julian'  s und  Theodosi  ns  Zeit ; im  Arch  iv  für  Geschichte  w nd 
Literatur.  I.  219  ff.  und  * J.  H.  Krause,  Geschichte  der  Erziehung% 
des  Unterrichts  und  der  Bildung  bei  den  Griechen , Etruskern  und 
Römern.  Halle,  1851.  8. 

S.  207.  Z.  24  v.  o.  füge  hinzu:  Auch  unter  den  Päpsten  begegnen  wir  fortwäh- 
rend dem  alten  Institute  der  Archiatri.  — Vergl.  Gaetano  Marini, 
Vegli  archiatri  potitifici.  Rom.  1784.  4.  Bes.  *Andreae,  Ueber 
die  Statuten  des  Collegiums  der  römischen  Aerzte  — vom  J.  1676. 
(In  Henkc's  Zeitschrift  für  Staatsarzueikunde.  Ergänzungsheft. 
Erlang.  1850.  8.  S.  196  ff. 

S.  218.  Z.  3 v.  u.  streiche:  arabischen. 
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S.  241.  Z.  5 r.  u.  ftige  hinzu:  1)  Verpl.  *von  Sontheimcr,  Die  zusammen- 
gesetzten Heilmittel  der  Amtier , nach  dem  Uten  buche  des  Hanois 
des  Avieenua  übersetzt  u.  s.  w.  Freib.  i.  13 r. , 1815.  8. 

Zu  S.  256.  Note  1.  — Vergl.  Ern.  Hinan,  Averrocs  et  l'Averroisme.  Essai 
liistoriifue.  Par.  1852.  8. 

• Zu  S.  266.  Z.  10  v.  u.  Von  Bordeaux  und  Marseille  wurden  schon  sehr  früh 

* einzelne1  Gelehrte  nach  Coiislantiiiopel  berufen.  — l’nler  den  Aerzteu 
dieser  Coionieen  werden  Ausoniuus,  der  Vater  des  Dichters,  Mar- 
cellus Kmpiricus  (s.  ob.  §•  137  ),  Kuslicus  Elpidius,  Diako- 
■tus  ton  Lyon , erster  Arzt  Tbeodorich's  und  Schn  iegervaler  des  be- 
rühmten Boelhius  genannt.  (*Aslruc,  Memoires  ponr  servir  a 
Vhisloire  de  la  faculle  de  mdd.  de  Montpellier.  Par.  1767.  4.) 

Zu  S.  273.  Note  2).  Dass  iudess  auch  Cclsus  im  Mittelalter  bekannt  war,  geht 
daraus  hervor,  dass,  nie  Petit-»  Radel,  Reclierches  sur  les  biblio- 
llieques  anciennues  et  modernes.  1819.  [Malgaigne]  erwähnt,  Isi- 
dor u s von  Sevilla  (gesl  636)  des  Celsus  mit  Hinzufügung  seines 
Vornamens  Cornelius  gedenkt.  Dasselbe  gilt  von  .loh.  von  Salis- 
bury (um  1170).  — Verg.  Malgaigne,  Oeuvr.  de  Pare.  I.  p.  C1X 

Zu  8.  279.  — Wiederholte  Erwägung  der  Verhältnisse,  welche  die  Universi- 
täten während  des  Mittelalters  darhieten , ist  sehr  geeignet  zu  dem 
schon  von  Huber,  Die  englischen  Universitäten.  Kassel,  1639  . 8.  Bd.  1. 
zu  Anf.)  entwickelten  Satze  zu  führen,  dass  zwischen  den  höheren  Lehr- 
anstalten, die  man  immerhin  als  Universitäten  bezeichnen  kann,  in  Ita- 
* lien  und  ausser  Italien,  der  wesentliche  Unterschied  Statt  fand, 

• dass  die  erslercn  sich  fast  völlig  frei  zu  erhalten  wussten  von  aller 

Einwirkung  und  Bevormundung  der  Kirche,  während  die  letzteren  mit 

* Ausnahme  der  englischen  Universitäten , welche  in  dieser  Beziehung 
den  italienischen  sich  gleich  verhielten  , unter  dem  entschiedensten  Ein- 
flüsse der  Kirche  und  des  Papstes  standen.  — Die  Universitäten  ent- 
wickelten sich  in  der  Regel  aus  den  vorhandenen  Domschulen,  standen 
unter  einem  die  Stelle  der  Kirche  vertretenden  Kanzler,  der  zugleich 
die  Gerichtsbarkeit  ausüble , den  Lehrern  (welche  keine  Besoldung  er- 
hielten) die  Erlaubnis»  zur  Abhaltung  der  Vorlesungen  ertheilte  u.  s.  w. 

Aus  Huber  ist  ferner  zu  ersehen,  dass  Oxford  schon  im  neuulen 
* ' . Jahrhundert  eine  gelehrte  Schule  hatte , im  cilften  sich  zur  Universität 

. • ' erhob  und  Jahre  1229  durch  eine  Einwanderung  der  Pariser  Studiren- 

den  zu  seiner  höchsten  Frequenz  gelaugte,  so  (lass  es  um  1250  30,000 
„Clcrici“  d.  h.  Studirende,  deren  Diener,  Barbierer,  Schreiber  u. s.  w . 
mit  cingrreclmet,  zählte.  — Für  die  Medicin  haben  die  englischen  Uni- 
versitäten des  Mittelalters  stets  nur  untergeordnete  Bedeutung  gehabt. 

Zu  S.  280.  Note  1. — In  der  citirlen  Abhandlung  ist  angegeben,  dass  sich  bei 
Mazza  aus  den  Kirchen  von  Salerno  keine  Grabschriflen  auf  Acrztc 
, finden.  Diese  Angabe  ist  irrig,  wie  aus  folgendem  Epitaphium  (im  Klo- 
ster des  heil.  Franciscus)  hervorgehl : „Nobilis  et  egregius  vir, 

Do  in.  Angelus  Capulscropha  de  Salerno,  ined.  Dr.  mileis  ac  in- 
*«  . elyti  regis  Ladislai  physicus.“  — Sollten  der  Name  und  die  Epitheta 

dieses  Mannes  wohl  einen  Mönch  anzeigen ! 

■ — S.  285.  Z.  11.  v.  u.  — Die  D ün  Izer’sche  Urbersetzung  ist  metrisch  io 

gelungenen  Leoninischen  Versen  verfasst. 

► — . S.  310.  Note  4.  — Vergl.  J.  F.  Eckard,  De  Vincenlii  belloeaceusis  spe- 

culo  naturali.  Isenac.  1771.  4.  • 

Zu  S.  318.  — [Die  Darstellung  der  medicinischen  Schule  von  Montpellier  würde 

* besser  an  einer  früheren  Stelle,  gleich  nach  der  Darstellung  der  Saler- 
mtanischcn'Schule  gegeben  worden  sevn.  — Die  Uauptschrifl : ‘Astruc, 

' Histoire  de  la  faculle  de  medecine  de  Montpellier.  Par.  1767.  4.  kam 

leider  zu  spät  in  die  Hände  des  Verfassers  ] — Die  wichtigsten  Punkt« 
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aus  der  alteren  Geschichte  der  medicinischen  Schule  von  Montpellier 
sind  nach  diesem  Werke  folgende : 

Die  Stadt  Montpellier  wurde  im  Jahre  738  gegründet  und  zunächst 
von  flüchtigen  Spaniern,  später  besonders  auch  von  Arabern  und  Juden 
bevölkert.  Die  erste  Erwähnung  einer  medicinischen  Schule  daselbst 
fällt  in  das  Jahr  1163  (Astruc,  p.  7.);  im  Jahre  1180  durfte  Jeder 
. als  Lehrer  der  Medicin  auflreten.  Erst  im  Jahre  1221)  wurde  den  vie- 

len hierdurch  entstehenden  Missbrauchen  dadurch  gesteuert,  dass  der 
Cardinal  Conrad,  ein  Deutscher,  Sohn  des  Grafen  Eginon  von 
Dracli,  die  Lehrer  einer  Prüfung  unterwerfen  liess,  und  einen  Kanz- 
ler, welcher  von  dem  Bischof  von  Maguelone  im  Einverständniss  mit 
den  „Rcgentes“  Iden  Ordinarien)  gewählt,  später  aber  auch,  z.  B.  1364, 
mitunter  vom  Bischof  allein  mit  Gewalt  eingesetzt  wurde , anstellle. 
Deshalb  muss  er  als  der  Begründer  eines  geordneten  Zustandes  betrach- 
tet werden.  Die  Anstalt  stand  unter  der  Obhut  des  Papstes,  und  die  Pri- 
vilegien derselben  wurden  mehrfach  durch  Päpste  und  Bischöfe  erneuert 
(unter  Anderem  im  Jahre  1308,  in  welchem  der  damals  73jährige  Ar- 
n a I d (geb.  1235)  als  „ancieh  regenl“  aufgeführt  wird).  Der  hierarchi- 
schen Jurisdiction  unterlagen  natürlich  nur  die  „Clerici,“  d.  h.  die 
christlichen  Studenten  und  liniversilätsvernandten , die  Juden  Stauden 
unter  der  Botmässigkeit  der  weltlichen  Obrigkeit  des  „Seigneur  de 
Montpellier,“  als  welcher  i.  B.  im  Jahre  1281  Jacob  II.,  König  von 
Majorka,  genannt  wird. 

Zu  der  medicinischen  Fakultät  kam  1242  die  philosophische  (die 
„Arles“),  etsl  im  Jahre  1208  eine  Fakultät  für  kanonisches  und  Civil- 
rrclit  hinzu , aber  die  medicinischc  blieb  von  denselben  stets  völlig  ab- 
gesondert. 

Als  später,  um  1370  (—  im  Jahre  1376  wurde  von  dem  Könige 
Erlaubnis  zur  jährlichen  Zergliederung  einer  menschlichen  Leiche  ge- 
geben — ) , Montpellier  den  Königen  von  Frankreich  zufiel , hörte  der 
päpstliche  Einfluss  auf.  — Die  feste  Anstellung  der  Professoren  wurde 
aber  erst  1495  durch  Louis  XII.  eingeführt. 

Schon  früh  konnte  Montpellier  mit  Salerno  wetteifern.  Im  Anfänge 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  wird  dasselbe  die  Stadl  genannt,  „ubi  fons 
est  pliysicac.“  (Astruc,  p.  10.)  Im  Anfänge  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts reiste  Johann  von  Luxemburg,  König  von  Böhmen,  nach 
Montpellier,  um  sich  von  der  Blindheit  des  einen  seiner  Augen  heilen 
zu  lassen.  Er  verlor  iudess  bei  der  Kur  auch  noch  das  andere. 

Zu  S.  320.  — Astruc  (a.  a.  0.  151.)  hat  gezeigt,  dass  überwiegende  Gründe, 
namentlich  der  häufige  Gebrauch  der  im  gemeinen  Leben  der  Provence 
gebräuchlichen  Wörter  dafür  sprechen,  das  Städtchen  Villcneuve  bei 
Montpellier  für  die  Ileiuialh  Arnald's  zu  hallen.  — Die  angegebene 
Lebenszeit  Arnald’s  (von  1300  — 1373)  ist  nach  Astruc  für  ganz 
irrig  zu  halten,  sondern  Alles  spricht  dafür,  Arnald’s  Todesjahr  auf 
1313,  seine  Geburt  um  1235  zu  setzen.  — Ausdrücklich  wird  Arnold 
in  einer  Bulle  ton  Papst  Clemens  VIII.  als  früherer  Lehrer  der  Me- 
> dicin  zu  Montpellier  genannt. 

— S.  320.  Sole  3.  — Arnald’s  Werke  erschienen:  Lugd.  1504.  fol.  — Par. 

1509.  f.  — Vcnel.  1514.  — Lugd.  1520  fol.  (mit  der  liiü  Arnaldi 
von  Sy  mph.  Champier.)  — Basil.  1585.  f.  u.  s.  w. 

— S.  321.  Note  1.  — Lull  selbst  nennt  den  König  Hoheit  von  Neapel,  den 

Schüler  Arnald’s,  seinen  Lehrer  in  der  Alchemie.. 

— S.  321.  tj.  258.  Zeile  1.  füge  hinzu:  Bcrnardus  Gordonius  (gestorben 

nach  1318). 

S.  321.  Zeile  7.  v.  u.  nach  Conipendiuiu  füge  hinzu:  — welches  frei 
jsl  von  den  dialektischen  Spitzfindigkeiten  der  Arabisteu, 
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und  besonder»  der  Krisculehre  die  gebührende  HOcksicht 
schenkt. 

Zu  S-  322.  Zeile  9.  v.  o.  — Zu  der  Schule  von  Montpellier  gehören 
ferner:  Gerardus  Rututus  a Solo,  gewöhnlich  G.  a Solo,  Prof, 
zu  .Montpellier  und  Verfasser  eines  Cominentars  zu  dem  Vialicum  des 
Gons  laut  in  »on  Afrika.  — Pas  „Introductorium  juvenum  s.  de  ro- 
gimine  corporis  humani  In  morbis , seil,  consimili , officiali  et  com- 
muni"  war  eins  der  am  häufigsten  gebrauchten  Lehrbücher  desselben.  — 
Ausserdem  sind  gedruckt:  Libell.  de  febribus.  — Tractulus  de  gradi- 
bus  mcdicinae. 

Guilielmus  de  Brescia  (Astruc,  181.),  Arzt  und  Kaplan 
Papst  Clemens  V. 

Guy  von  Chauliac  (rar  1318  auch  Arzt  zu  Lyon). 

Raimund.  Chalin  a Vinario.  (Astruc,  193.) 

Job.  de  Tornamira  (uin  1190).  (Aalruc,  294.) 

. S.  327.  Z.  3.  r.  o.  lies:  Der  Portugiese  Balescon. 

— , 337.  Z.  3.  v.  u.  statt  mitantur  lies  nitantur. 

339.  heisst  die  Note  3.  — : 'Aalruc,  Hisloire  dt  la  faculte  de  med.  de 
Montpellier.  Par.  1797.  4.  p.  XIV. 

Zu  S.  347.  Note  1.  — Das  Werk  Guido’s,  welches  oft  mit  dem  Namen  de» 
„Führers“  („Guidon“)  bezeichnet  wird,  behauptete  »ein  Ansehn  bis 
-in  das  sechszehntc  Jahrhundert. 

8.  358.  Z.  17.  r u.  lies:  Sein  Sohn  Antonio. 

— 13.  r.  u.  füge  hinzu:  — Ausserdem  wird  als  Schüler  des  älteren 

Branca  ein  gewisser  Baldassare  Pavono  genannt. 

— 8.  r.  u.  lies  Tagliacozza. 

Zu  S.  358.  Note  3.  — Diese  Nachrichten  .finden  sich  in  der  handschriftlichen 
Weltgeschichte  des  Pietro  Ranzano,  Bischof  zu  Lucera  in  Capita- 
nien , im  Kloster  der  Dominikaner  zu  Palermo. 

Später  fabelte  man  auch,  dass  Branca  den  Hautlappen  zuweilen 
von  dem  Oberarme  dritter  Personen,  z.  B.  von  Sclaven,  genommen 
habe , und  hieran  knüpfte  man  alsdann  allerhand  Mährchen , z.  B.  von 
dem  Absterben  der  Nase  in  dem  Moment  des  Todes  der  Person,  von  ' 
welcher  jene  entlehnt  war  u.  s.  w. 

S.  379.  Z.  4.  v.  o.  statt:  sehr  bald  lies:  in  Kurzem. 

Zu  S.  383.  §.  306.  Note  3.  füge  hinzu:  — Vergl.  Percy,  Eloge  historique 
d'Anuce  Foes.  Par.  1814.  8 

— S.  399.  Z.  20.  v.  o.  - Zu  Prag  begannen  regelmässige  anatomische  Vorle 

sungen.  für  welche  die  1'niversltal  durch  Schenkung  ein  besonderes  Haus 
erhielt,  erst  im  Jahre  1490.  (*Hyrtl,  Oesterreich,  med.  Jahrbücher, 
1842  u.  1843. ) — Kür  Breslau  vergl.:  A.  W.  Otto,  Einige  geschicht- 
liche Erinnerungen  an  das  frühere  anatomische  Studium  in  Schlesien 
u.  s.  w.  Breslau,  1823. 

— S.  407.  Z.  7.  v.  o.  — Die  Familie  Bau  hin  stammte  aus  Amiens  Jean 

Bau  hin  (1511 — 1582)  lloli  in  Folge  der  Bedrückungen  der  Protestan- 
ten in  die  Schweiz.  Seine  Söhne,  Johann  und  Caspar,  widmeten 
sich  zu  Montpellier  dem  Studium  der  Medicin. 

— S.  407.  Nolc  2.  — Felix  PI  ater,  welcher  als  Lehrer  eines  ausgezeichne- 

ten Rufes  genoss , hatte  bereits  während  eines  Zeitraums  von  50  Jahren' 
399  menschliche  Leichen  zergliedert,  ohne  indess  die  Anatomie  wesent- 
lich zu  bereichern.  — Vergl.  “Haller,  Kleine  Schripen,  II.  193. 

— S.  124.  Note  1.  Zeile  4.  lies:  De  subtilitale  libri  XIV. 

— S.  324.  Note  1.  lüge  hinzu:  — Zu  der  Schrift  des  Cardauus  de  subtilitale 
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(ügte  der  eben  «0  geniale  als  gelehrte  Julius  Caesar  Scaliger  ein 
IStcs  Buch  unter  dem  Titel : Exolicarum  exercilalionum  Uber  ijuinde- 
rimus  de  subtililate  ad  Cardanum  hinzu , welches  nalurhistoriscbe , mit 
eigenen  Beobachtungen  verbundene  Bemerkungen  enthält.  — Scaliger 
schrieb  ferner  auch  Ober  die  Pflanzenphysiologic  des  Aristoteles  und 
Theophra  stus,  namentlich  Commentare  über  die  Tliiergeschichte  des 
Ersteren.  (Vollständig  herausgegeben  von  Maussac.  Toulouse,  1619.) 
Zu  S.  429.  Note  7.  Zeile  3.  füge  hinzu : Gener.  1679.  fol. 

— S.  432.  §.  342.  Note  2.  Z.  2.  füge  nach  „14—15  Ausgaben“  hinzu:  — von 

denen  die  10  ersten  innerhalb  6 Monaten  erschienen. 

— S.  533.  Note  1.:  — Joseph  de  Maistre  (Comtc) , Examen  de  la  Philo- 

sophie de  Bacon.  Par.  1852.  8.  4 voll.  — Macaulay,  Lord  Bacon. 
Lond.  1852.  8. 

— S.  657.  Note  6.  Z.  1.  — W.  Hunter’s  Medical  rommenlaries  erschienen 

deutsch  von  C.  G.  Kühn:  Leipz.  1785.  8.  2 Bdc. 

S.  661.  soll  die  lleberschrift  des  dritten  Abschnitts  heissen:  Die  mcdicini- 
schen  Tlieorieen  des  achtzehnten  Jahrhunderts. 

— 673.  (§.  495.)  Note  5.  Zeile  4.  v.  u.  fehlt  vor  Medicina  consultatoria  das 

Sternchen  (*). 

— 727.  Note  3.  Z.  4.  v.  o.  füge  hinzu:  Gasp.  Federigo,  Sülle  opere  medi- 

che  del  Dt.  G.  Bas  ori  e sulla  nuova  doltrina  del  contio-  stimolo. 
Venez.  1813.  12. 

— 730.  Note  4.  fehlt  gleich  Anfangs:  *Tlieoph.  Bordeu,  Oeuvres  compleles, 

ed.  A.  Riehe  ran  d.  Par.  1818.  8.  2 voll. 

Zu  S.  766.  Note  6.  Zeile  4.  — nach:  Paris,  1787.  8.  füge  hinzu:  von  Riclielol, 
mit  Noten  von  Ricord.  Paris,  1852.  8. 
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Sancassini,  Dionisio,  637- 
Sanchez,  Francisco,  523.  533. 
Sanctorius,  Sanctorius,  s.  Santoro. 
Sanctus,  .Marianus,  a Barletta,  s.  Ma- 
rianus. 

Sandifort,  Ed.,  I21L  853. 
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Scribonius  Largus  Designalianus  LLL 
210. 

Scultctus  (Scliultes),  Joh.,  643. 
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